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Caayguas,  unabhängiger  Indianerstamm  Süd-Amerikas,  bewohnt  die  fast 
noch  unbekannten  Landstriche  Paraguays.  Vielleicht  identisch  mit  den  Cayowas 
oder  Cahahibas  (s.  d.).       v.  H. 

Cabahybas,  s.  Cahahibas.      v.  H. 

Cabalaya  der  Singalesen  gleich  Pangolin  der  Malayen,  Phattagen  der  Indier, 
in  Bengalen  Badjarkit  oder  Bajjerkeit  i.  1.  Steinwurm  genannt,  identisch  mit 
Manis  pentadactyla,  L.  =  M.  laticaudatdy  Illic,  kurzschwänziges  Schuppenthier 
s.  Manis.      v.  Ms. 

Cabananaith,  s.  Mackicuy.      v.  H. 

Cabasos,  Horde  der  westlichen  Tupi  (s.  d.),  am  gleichnamigen  Flusse,     v.  H. 

Cabinda,  Neger  der  afrikanischen  Westküste,  in  dem  nördlich  von  Angola 
an  der  Küste  liegenden  »Königreich«  Cabinda,  auch  in  Angola  verbreitet,      v.  H. 

Cabinetkäfer,  Anthrenus  museorum  und  einige  andere  dieses  Genus,  deren 
I^arven  in  Naturaliensammlungen  oft  grossen  Schaden  anrichten.  Gut  schliessende 
Kästen,  Vergiften  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  arseniksaiirem  Natron 
schützt  sie  davor.      J.     H. 

Cabixis,  Indianer  Brasiliens,  so  genannt  von  den  Parexis,  die  sich  aber 
selbst  Piaca  nennen  sollen,  theilweise  nomadisch  auf  den  Campos  dos  Parecis, 
theilweise  am  oberen  Juruena,  an  den  östlichen  Zweigen  des  Guapor<§  und  den 
oberen  Theilen  des  Sarar(§  nnd  anderer  südlicher  Zuflüsse  des  Madeira  an- 
sässig.      V.  H. 

Caboco-Neger,  im  Innern  Angolas.       v.  H. 

Cabolitae,  nach  einer  anderen  Lesart  bloss  Bolitae,  Völkerschaft  des  Alter- 
thums,  im  Paropamisus,  wahrscheinlich  in  der  heutigen  Landschaft  Cabul.     v.  H. 

Cabres  oder  Caveres.  Horde  der  Barr^-Indianer  am  oberen  Orinoco  und 
Cuccivero,  reden  einen  Zweig  der  Maypures-Sprache.  Fried.  Müller  rechnet  sie 
zu  den  isolirten  Völkern  von  Columbia.  Ehemals  zahlreich,  kriegerisch,  Kanni- 
balen, jetzt  auf  eine  kleine  Zahl  zusammengeschmolzen,  neben  anderen  Völkern 
in  den  Orinoco-Missionen  sesshaft.  Sie  waren  sonst  stark  genug,  um  den  Cariben 
(s.  d.)  das  politische  Uebergewicht  am  unteren  Orinoco  streitig  zu  machen,     v.  H. 

Cabyleti,  alter  thrakischer  Volksstamm.       v.  H. 

Cacajao,  Chucuto,  Chucuzo,  Caniiri,  Mono-feo,  Mono-Rabon  oder  schwarz- 
köpfiger  Schweif -Affe,  Pithecia  melanocephala ,  Humb.,  von  Spix  mit  etlichen 
anderen  kurzschwänzigen  Mitgliedern  der  Gattimg  Pithecia  zu  einer  neuen  Gattung 
»Brachyurus«  (s.  d.)  Kurzschwänze  erhoben.     S.  Pithecia.       v.  Ms. 

JXCIK,  Zool.,  Aothropol.  u.  Ethnolo|pe.    Bd.  IL  | 


t  (!acami/li  —  Gicocy«. 

Cacamizli,  Katzenfrett  s.  Bassaris  astuta,  Lkhtknst.       v.  Ms. 
Cacao  als  Nahrungsmittel,  s.  Chorolade.       J. 

Caca-Tapwujas,  Indianerhonle  Brasiliens,  wenig  bekannt.       v.  H. 
Cacatua,  s.  Kakadus.      Hm. 

Caccabis,  Kaip.  (gr.  kakkubis,  Rebhuiui),  Berghuhn,  Bkkiim,  Vogelgalliing 
der  Familie  Tetraonidat^  (inii)i)e  Perd'uinae^  (s.  d.)  I'eldhiihner.  Von  gedrungener 
Gestalt,  mit  kräftigem  Schnabel,  kurzen,  abgenmdeten  Flügeln,  ebensolchem 
Schwanz,  mittelhohem,  statt  des  Sjioms  mit  einem  stumpfen  Warzenhöcker  ver- 
sehenem, sehr  starkem  Lauf,  reichem,  straffem,  in  der  Färbung  dem  Aufentlialtsort 
angepasstem  (»efieder.  3  Arten,  i.  C.  saxatilts^  (iRay,  Steinhuhn.  Klicken  und 
Bnist  zart  blaugrau  mit  röthlichem  Anflug,  Stirne  schwarz,  Kehle  und  Wangen 
weiss  mit  schwarzem  Saumband,  Weichen  aschblau  mit  rostgelben,  schwarz 
eingefassten  Querbändem  und  kastanienbraunen  Nfondflecken,  Baucli  rostgelb, 
Schwanz  dunkel  rostroth,  in  der  Mitte  aschblau,  Schnabel  und  Augenring  korall- 
roth,  Füssc  blassroth,  Iris  rothbraun.  Zuweilen  fast  ganz  weisse  Spielarten. 
Weilnhen  etwas  kleiner  und  ohne  S]>orenwar/en.  Charaktervogcl  der  öden 
Steinwildniss  im  (lebirge  und  in  der  Fbene;  im  16.  Jahrhundert  noch  in  den 
Felsbergen  am  Mittelrhein;  in  den  Alpen,  wohin  es  vom  Süden  aus  vorgedrungen, 
in  der  guten  Jahreszeit  ül>er  der  Holzregion,  von  wo  es  später  auf  die  l>egrasten 
Schutthalden  niedersteigt,  bei  Schneesturm  nicht  selten  bis  ins  Thal  herab,  bei 
den  Menschen  Schutz  und  Nahrung  suchend;  südlich  von  den  Alpen  gemein  in 
Italien  und  (Iricchenland  (C,  ^raeca,  (ikAv),  bis  zum  Meerevstrand;  im  ganzen 
östlichen  Mittelmeergebiete  bis  tief  nach  Mittel-  und  Süd-Asien  hinein  (hier  als 
C.  chui'ar,  (ikAV,  Tschukar),  in  Afrika  ums  njthe  Meer.  Das  St.  lebt  in  Mon<i- 
gamie,  ausser  der  Paarung.szeit  gesellig,  nistet  in  den  Alpen  im  Mai  und  Juni 
zwischen  Steinen  und  im  Alpenrosengebüsch,  legt  12  —  18  grosse,  blassrostgell>e 
dunkel  punktirte  Hier,  brütet  26  Tage;  nährt  sich  im  Sommer  von  Kerblhieren  und 
zarten  rflanzentheilen  aller  Art,  im  Winter  von  Knospen,  Nadeln  und  Beeren,  in 
der  Kbene  auch  von  junger  Saat.  Hin  gewandter,  kluger,  muthiger  Vogel,  der 
geräuschhis,  .iber  ungern  fliegt,  .selten  aufbäumt.  Ausser  den  gewöhnlichen  Feinden 
erliegen  viele  Steinhühner  der  Winlerstrenge.  Ks  gewöhnt  sich  an  die  Gefangen- 
schaft schnell  und  leicht  und  pflanzt  sich  darin  fort.  In  Süd-Frankreich  und  auf 
der  l'yrenäenhalbinsel  .sammt  den  Inseln  wird  es  ersetzt  durch  2.  dasKothhuhn, 
C.  rühm,  (ikAV.  Im  Clanzen  dem  vorigen  in  der  Zeichnung  ähnlich,  hauptsäch- 
lich verschieden  dur<h  den  purpurbraunen  Rucken  und  das  grössere  nach  aussen 
slr.ihlenftirmig  in  Fleckenstreiten  si<'h  auflösende  Halsband;  hat  in  der  Lebens- 
weise viel  mit  dem  Rebhuhn  gemein,  ist  in  Sud-Fngland  acciimatisirt,  hat  sich 
im  Wiener  Thiergarlen,  durch  Zwerghühner  ausgebrütet,  .sehr  gut  gehalten. 
3.  C.  petrosa,  (ikAV,  Felsenhuhn,  etwas  kleiner  als  die  vorigen,  mit  dunkel 
ka.stanienbraunem,  weissgefleckiem  Halsband;  in  Sud-(iriechenland,  auf  Sardinien, 
bei  (iibraltar;  in  den  Atlasländern  meist  in  der  Kbene,  auf  den  Kanaren,  wo 
wahrscheinlich  importirt,  Felsenvogel  im  vtiUsien  Sinn.       Hm. 

Cachagae,  Volkerschaft  im  alten  Skythien,  östlich  von  den  Khymni,  Asiotee 
u.  s.  w.,  vermuthlich  am  Flusse  Jastus.       v.  H. 

Cachiquel,  s.  Cakchiciuel.       v.  H. 

Cacobae,  Völkerschaft  im  alten  Indien,  um  die  Quellen  des  Serus  her  und 
östlich  von  den  damassischen  Bergen.       v.  H. 

Cacocys,  amerikanisches  Trvolk,   welches  heute  no<h  durch  die  A«|uite<|ue- 


Caddo  ^—  Caecilianellä.  i 

dichagas    im    Grah    Ghaco    repräsentirt    werden    sölL     Die   Spanier  nannten  sie 
Orejones.      v.  H. 

Caddo  oder  Cadodaquiuons.  Indianer  Nörd-Anierikas/  ursprünglich  in*  Arkan- 
sas, 1825  am  Red  River  in  Louisiana,  jetzt  am  Rio  Brazös  unterlialb  Fort  Bel- 
knap  in  Südost-Texas  ärtsässig.  Sprache  dieselbe  wie  jene  der  Näridakoes/  Naba- 
daches,  Inics  und  Tachies.  Durch  die  Blattern  und  ihre  Kriege  mit  den  Osageri 
jetzt  zu  einem  kleinen  Häuflein  herabgekommen.  Es  findet  sich  bei  ihnen'  die 
Sage  von  einer  allgemeinen  Fluth;  der  grosse  Geist  brachte  hierbei  auf  eine 
Erhöhung  der  Prairie,  die  sie  früher  bewohnten,  eine  C.-Familie  und  von  dieser 
sind  alle  Indianer  entsprossen.       v.  H. 

Caddbns,  Indianer  Nord-Amerikas,  in  Indian  Territory.       v.  H. 

Cadineos  oder  Cadidhos,  Cadio^os,  Kadigoeos.  Gefahrlicher  Indiänerstamm, 
bewohrtt  die  Ufergegenden  des  Parana  unterhalb  Albuquerque,  wohin  sie  vor 
den  Inamis  des  Gran  Chaco  geflüchtet,  lassen  sich  aber  zeitweilig  auch  an  anderen 
Punkten  am  Paraguay  nieder,  besonders  zwischen  Coimbra  und  dem  Fecho  de 
Morros.  ObWol  sie  selten  offene  Angriffe  machen,  selbst  wenn  sie  die  Ueber- 
macht  besitzet,  haben  die  Reisenden  doch  Ursache  vor  ihnen  auf  der  Hut  zu 
sein.       V.  H. 

Cadiques,  erloschene  Horde  der  Payagua-Indianer  in  Paraguay.       v.  H. 

Cadloes,  Indianer  Nord-Amerikas,  jetzt  in  dei  Wichita  Agency,  im  Indian 
Territory.       v.  H. 

Cadodaquiu,  s.  Caddö.       v.  H. 

Caducibranchia ,  Caducibranchiata  ^  Hogg,  Bonaparte,  (lat.  caducus  hin* 
^llig»  gr.  branchia  Kiemen),  eine  Gruppe  der  Amphibien,  in  welcher  die 
Anura  (s.  d.)  mit  den  Salamandrina  (s.  d.)  zusammengefasst  sind,  da  sie  eine 
Verwandlung  mit  Verlust  der  Kiemen  durchmachen.  Von  Hogg  wiirden  später 
seine  Abranchia  (=  Apoda)  mit  zu   den  Caducibranchia  gezogen.       Ks. 

Cadulus,  lat.  Krüglein,  Fässlein,  Philippi  1844,  Molluskengattung,  nächst- 
verwandt mit  Dentalium^  Schale  kürzer  und  in  der  Mitte  angeschwollen,  gerade 
oder  ein  wenig  gebogen,  durchscheinend  weiss,  an  beiden  Enden  offen.  Mehrere 
Arten,  nur  4 — 5  Millim.  gross,  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  in  massigen  Tiefen, 
auch  tertiär.  Montacu  erzählt,  dass  sie  öflcr  am  Grundloth  anhängend  gefunden 
und  von  den  Fischern  fiir  Schellfischzähne  gehalten  werden,  daher  die  Namen 
Dentaüum  gadus^  Montagu  1803,  und  Gadila^  Gray  1847.       E.  v.  M. 

Cadurci,  Volk  im  alten  Gallien,  östlich  neben  den  Nitiobriges,  bekannt  durch 
seine  Leinweberei  und  durch  die  von  ihm  verfertigten  Polster  und  Matratzen. 
Seine  Hauptstadt  war  Divona.       v.  H. 

Cadusii,  sehr  mächtiges,  kriegerisches  Volk  in  einem  rauhen,  unfruchtbaren 
Gebirgslande  des  nördlichen  Medien  am  Caspischen  Meere,  lebte  in  beständiger 
Fehde  mit  seinen  Nachbarn,  den  Medern  und  Persern.  Wol  nur  eine  Unterab- 
theilung der  C.  waren  die  Gelae,  deren  Name  im  heutigen  Ghilan  erhalten  ist, 
welches  nebst  Dilem  die  Wohnsitze  der  alten  C.  umfasste.       v.  H. 

Caechicolchi,    Stamm  der  Maya-Indianer.in  Vera' Paz,  Guatemala.      v.  H. 

Caecilianellä,  Beck  1837,  Cecilioides,  Ferussac  bei  Blainville  181 7,  (von 
caecuSy  blind,  Caecilia^  ursprünglich  Blindschleiche),  eine  blinde  unterirdisch  lebende 
Landschnecke  Acicula^  Risso  1826,  (vergl.  dieses),  sonst  zw  Achatina  odi^x  Cionella 
gerechnet.  Schale  und  Weichtheile  durchscheinend  weiss,  die  oberen  Fühler  am 
Ende  nicht  knopfförmig  angeschwollen  wie  bei  anderen  Landschnecken,  und  ohne 
den  schwarzen  Augenpunkt.      C    acicula^    Müller,    5 — 6   Millim.    lang,  schlanlc 
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und  spitz,  im  mittleren  Europa  weit  verbreitet,  die  leere  Schale  häufig  unter  den 
an  Flussufem  im  Frühjahr  angeschwemmten  kleinen  Schnecken,  einige  an<lere 
etwas  grössere  Arten  in  Süd-Europa,  fossil  in  Deutschland  vom  Obcr-Nfiocän  an, 
C.  ac'uuUUa^  Sandberger,  nachgewiesen.       E.  v.  M. 

Caeciliiden,  Caeciliae^  Catcilia^  s.  Coeciliiden  u.  s.  w.       Ks. 

Caecum,  lat.  blindes  Ende,  Hlindsack,  Flkminc;  1824,  =  Odontidium,  riiiLii'i'i 
1836,  =  Co€caüum,  Macgillivrav  1844,  Familie  Caecidae^  CiRAV  1857,  eine  kleine 
Meerschnecke,  deren  Schale  einen  schwach  gebogenen  Cylinder  bildet,  am  hinteren 
Ende  geschlossen,  am  vorderen  Ende  mit  runder  Üeffhung.  Früher  zu  Dentalium^ 
Scrpula  oder  zu  den  Pteropoden  gestellt,  lebend  zuerst  von  Clark  1849  beobachtet 
und  als  den  Gastropoda  Pectinibranchia  taenioglossa  zugehörig  nachgewiesen,  mit 
zwei  kurzen,  dicken  Fühlern,  Augen  an  deren  Basis,  und  hornigem  eng  spiralge- 
wundenem Deckel,  beim  Kriechen  ist  die  convexe  Seite  der  Schale  nach  oben  ge- 
richtet und  der  Mund  hilft  durch  Ansaugen  bei  der  Fortbewegung.  Die  Schale 
ist  in  der  ersten  Jugend  spiral  in  einer  Ebene  gewunden,  aber  das  gewundene 
Stück  wird  später  regelmässig  abgestossen  und  die  Bnichstelle  durch  eine  neue 
Kalkwand  geschlossen.  Zahlreiche  Arten  mit  verschiedener  Skulptur,  glatt,  ge- 
ringelt oder  gegittert,  einige  wie  ein  Ochsenhom  gedreht,  in  verschiedenen  Meeren, 
C  Trachea,  Montaüu  1803,  mit  ringförmigen  Runzeln  und  C.  glabrum  desselben 
Autors,  glatt,  beide  3  Millim.  lang,  in  Nordsee  und  Mittelmeer.  L.  de  Fomn, 
Monographie  de  la  Familie  des  Caecidae,  Bayonne  1875.       ^^-  ^'-  ^^• 

Caeni  oder  Caenici,  Zweig  der  alten  Thraker.       v.  H. 

Caerebidae,  Gray,  =  Dacnididae,  Cabanis,  Zuckervögel,  Brehm.  Westindi- 
sche, mittel-  und  süd-amerikanischc  Familie  der  Sperlingsvögel,  schlank,  mit  baum- 
läuferartigem Schnabel  und  langer,  fadenförmiger,  gespaltener  Zunge;  gleichen  in 
der  Lebensweise  unseren  kleinen  Sängern  und  Meisen,  nähren  sich  von  Insekten, 
Beeren,  saftigen  Früchten.  Ueber  50  Arten.  Wichtigste  (Gattungen :  1.  Caercba^ 
ViKiLLor.  C,  spizdf  Prinz  Wied,  glänzend  grün;  Central-  und  Süd-Amerika. 
C\  cyanoit  Vieillot,  der  Sai,  Männchen  hellblau  und  schwarz  mit  blaugrünem 
Scheitel,  Weibchen  düster;  Süd-Amerika  und  West-Indien.  2.  Certhiola,  Sini>e- 
VALL.  C.ßai'eola^  Sundkvai.l,  Pitpit,  schwarz,  gelb  und  weiss;  West-Indien;  (ie- 
sellschafter  der  Kolibris,  untersucht  aber  sitzend  die  Blüthen  nach  Kerfen.  3.  Dij^- 
iossa,  Wai;i.er.  I).  baritula^  Wa(;ler,  Kleid  bei  beiden  Geschlechtem  dühter; 
Mexico.       H.M. 

Caeraesi,  gallischer  Volksstamm  des  Alterthums,  in  der  Gegend  von 
Caros  oder  Caroscon  an  der  Eifel,  nach  Anderen  zwischen  Sedan  unil  Mouson.    v.  H. 

Caesio,  Co.M.MERsoN-l.ACEPfci)E,  Gattung  der  Stachelflosser  von  /.>^ei!elhafter 
systematischer  Stellung  (ich  betrachte  sie  als  Typus  einer  besonderen  Familie 
der  banichartigen  Frische,  rerci/ormes,  Gthr.);  Kücken  und  Afterflosse  mit  schwachen 
Staclieln,  l>eschuppt,  Gaumen  zuweilen  bezahnt,  Schuppen  abfällig.  Im  indischen 
Ocean.  Meist  von  schöner  blauer  Farbe  sind  sie  eine  Zierde  der  Korallenklippen, 
vor  deren  Abhang  sie  sich  in  einiger  Tiefe  herumtreiben.       Ki^. 

Caffein,  s.  Kaffee.      J. 

Caliisos,  Cafuz.  So  nennen  die  Brasilianer  die  dunklen  Nuancen  der 
F*arbigen  nach  einem  Worte,  welches  in  einer  Negersprache  Mischling  einer 
anderen  Race  mit  dem  Aethiopen  bedeuten  soll;  auch  wird  dieser  Name  oft  für 
jeden  Mischling  vom  Indianer  und  Neger  gebraucht,  wie  im  spanischen  Amerika 
der  Name  Zambo.  Die  C.  haben  häufig  einen  sehr  markirten  besonderen  Typus. 
Nach  V.  Martius  sind  sie  schlank,  breit,  von  kräftiger  Musculatur,  l>esonden»  bind 
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die  Brust-  und  Armmuskeln  sehr  stark,  die  Füsse  dagegen  relativ  schwach  und 
klein.  Die  Gesichtszüge  erinnern  im  Ganzen  mehr  an  die  afrikanische  als  an  die  ameri- 
kanische Race.  Antlitz  oval,  Backenknochen  stark  hervorragend,  doch  weniger  breit 
und  abgesetzt  als  bei  den  Indianern.  Nase  breit  und  niedergedrückt,  jedoch  weder 
aufgeworfen  noch  sehr  gekrümmt;  Mund  breit,  mit  dicken  aber  dabei  gleichen  und 
ebenso  wie  der  Unterkiefer  wenig  vorspringenden  Lippen;  die  schwarzen  Augen 
selbst  offeneren  und  freieren  Blicks  als  bei  den  Indianern,  jedoch  noch  etwas 
schief,  wenn  auch  nicht  so  stark  einwärts  stehend  wie  bei  diesen,  dagegen  nicht 
so  nach  aussen  gerichtet  wie  bei  den  Negern.  Besonders  frappant  ist  das  über- 
mässig lange  Haupthaar,  welches  sich  besonders  gegen  das  Ende  hin  halb  ge- 
kräuselt, von  der  Mittelstime  an  auf  0,30 — 0,45  Centim.  Höhe  beinahe  lothrecht 
emporhebt  und  so  eine  ungeheuere,  sehr  hässliche  Frisur  bildet.  Diese  auffallende 
Haarbildung,  scheinbar  mehr  künstlich  als  natürlich,  fast  an  den  Weichselzopf 
erinnernd,  ist  keine  Krankheit,  sondern  lediglich  Folge  der  vermischten  Abkunft 
und  hält  die  Mitte  zwischen  der  Haarwolle  des  Negers  und  dem  langen,  straffen 
Haupthaar  des  Amerikaners.  Dabei  sind  die  dichten  Haare  gegen  die  Spitze  so 
in  einander  verwickelt,  dass  an  eine  Reinigimg  derselben  mittelst  des  Kammes 
nicht  zu  denken  ist.  Die  C.  kreuzen  sich  wieder  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen unter  einander  und  mit  den  reinen  Racen,  womit  sie  sich  diesen  bald 
so  nähern,  dass  nur  das  geübte  Auge  des  Brasilianers  noch  die  Beimischungsver- 
hältnisse herauszufinden  weiss,  während  der  europäische  Anthropologe  sie  durchaus 
nicht  mehr  zu  bestimmen  vermag.  Den  Benennungen  C.  und  Cariboca  (s.  d.) 
hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung  an.  In  der  Provinz  San  Paulo  sind 
die  C.  aus  der  Vermischung  der  fast  ganz  erloschenen  Tamoyos  mit  Negern  ent- 
standen.      V.  H. 

Cagots,  räthselhafter  und  verachteter  Volksstamm  in  den  Pyrenäen,  in 
Süd-Frankreich  und  Nord-Spanien,  Nachkommen  spanischer  Flüchtlinge  die  vor 
Karl  d.  Gr.  nach  dem  Norden  der  Pyrenäen  gebracht  worden  und  sich  hier  in 
mitten  des  aquitanischen  und  gallorömischen  Volkes  niederliessen.  In  ihren 
Adern  rollte  iberisches,  besonders  westgothisches,  vielleicht  sogar  arabisches  Blut; 
möglicherweise  hingen  sie  auch  noch  dem  Arianismus  an,  was  den  Antagonismus 
zu  den  römisch-katholischen  Nachbarn  gesteigert  liätte.  Die  Volksmeinung  hatte 
die  C.  in  den  Bann  gethan;  Niemand  wollte  sie  sehen,  noch  weniger  berühren. 
Namenlos  elend  lebten  sie  in  erbärmlichen  Hütten  als  Zimmerleute  oder  Dach- 
decker, von  den  Dörfern  entferi  t  oder  abseits  von  den  begangenen  Strassen;  in 
der  Kirche  gab  es  eine  eigene  kleine  Thüre,  einen  eigenen  Weihwasserkessel, 
einen  eigenen  Winkel  für  sie;  desgleichen  auf  dem  Friedhofe;  selbst  an  eigenen 
Brunnen  mussten  sie  trinken.  Als  Kennzeichen  mussten  sie  noch  bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Stück  rothes  Tuch  oder  eine  Eierschale  tragen.  In  der 
Volksmeinung  waren  sie  Zauberer  und  Hexenmeister,  mit  einer  stinkenden  Aus- 
dünstimg und  dem  Aussatz  behaftet,  hässlich  und  von  maassloser  Geilheit;  alles 
Anschuldigungen,  die  in  den  meisten  Fällen  sich  als  grundlos  herausstellten. 
Mit  der  französischen  Revolution  erst  kam  die  Zeit  der  Erlösung  für  die  C.  Doch 
verschwand  der  Abscheu  gegen  sie  nicht  auf  einmal  und  ganz  ist  die  alte  Scheu 
vor  ihnen  noch  immer  nicht  verschwunden.       v.  H. 

Cagpuare,  s.  Myrmecophaga.       v.  Ms. 

Cahahibas,    Cahahyba   oder  Cayuos,  Cayowas  (vielleicht  Caayguos?)    d.  i. 
»Waldmänner«.     Indianer  der  Tupi-Guarani-Gruppe,  im  Quellengebiete  des  Tapa- 
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joz   und   seiner  Zuflüsse,   nach  Anderen   lo — 15000  Köpfe  stark  abwechselnd  am 
Iguatemy  und  am  oberen  Parana  bei  Miranda.       v.  H. 

Cahans,  s.  (luanös.      v.  H. 

Cahetes,  s.  Caites.      v.  H. 

Cahita,  Indianer  des  nördlichen  Sinaloa,  an  der  Küste  des  Oolfs  von  Kali- 
fornien zwischen  26—28**  nördl.  Br.  und  landeinwärts  fast  bis  zu  den  Tarahumara. 
Nach  Buschmann  reden  sie  eine  der  vier  aztekisch-sonorischen  Sprachen.  Die 
C.  umfassten   auch  die  Yacjui  und  Mayo.       v.  H. 

Cahoquias,  Indianer  der  Algonkinfamilie ,  verwandt  mit  den  Kaskasias 
(s.  d.).       V.  H. 

Cahroes,  Horde  der  Klamath-Indianer  am  oberen  Klamath-River  in  Nord- 
Kalifornien;  ihre  Sprache  ist  völlig  verschieden  von  jener  der  Eurocs  am  unteren 
Klamath.       v.  H. 

CahuiUa,  Kavayos,  Kau\iiya.  Indianer  Kaliforniens,  im  Coahuila-Thale 
zwischen  den  Quellen  der  Flüsse  S.  Ana  und  S.  (Gabriel  und  den  S.  Bcmardino 
und  S.  Jacinto-Bergen.  Man  stellt  sie  jetzt  zur  Gnippe  der  Schoschonen  oder 
Schlangen-Indianer.       v.  H. 

Cahuimets,  unklassi6cirter  Indianerstamm  in  Sinaloa  und  Sonora.       v.  H« 

Cai  (Sai)  =  Ceöus  cafucinus,  (iEOFFR.,  Kapuzineraffe.       v.  Ms. 

Cajabis,  Indianer  Brasiliens,  10— 15000  Köpfe  am  oberen  Pamatinga.       v.  H. 

CajanianaSi  ziemlich  zahlreiche  Indianerhorde  Brasiliens.       v.  H. 

Caichi,  Indianer  der  Maya-Familie ;  in  Guatemala,      v.  H. 

Cajeli,  s.  Buru.      v.  H. 

Caiman»  SpLx  s.  Alligator  und  Crocodilina.       v.  Ms. 

Caim^es,  oder  Caomanes,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Küste  von 
Darien.       v.  H. 

Cainotherium,  Bravard  1828,  (gr.  kainos  ungewöhnlich,  tlurion  wildes  Thier) 
tertiäre  Säugergattung  der  Anoplothtrhia^  Gray,  (s.  auch  Hoplotherium).       v.  Ms. 

Cajones,  s.  Beni  Xono.      v.  H. 

Cairiris,  Cayrir>'s,  Kiriris,  in  einzelnen  Landen  auch  Sabuyas,  Pimenteiras 
und  mit  anderen  Namen  benannt,  Stamm  der  Guck-Indianer  Brxsiliens;  bei  An- 
kunft der  Portugiesen  über  einen  grossen  Theil  des  Innern,  vom  Rio  S.  Francisco 
gegen  Norden  bis  zu  den  Flüssen  Cuni  und  Acaracü  und  vorzugsweise  auf  den 
Gebirgen  der  Provinz  Pemambuco,  in  der  Serra  Borborema  und  den  nach  ihnen 
benannten  Serras  de  C  und  de  C.-Novos  verbreitet,  unter  welchen  später  die 
Jesuiten  ihr  Missionswerk  mit  grossem  Eifer  betrieben,  und  deren  Reste  gegen- 
wärtig theils  in  einer  Art  Halbcultur,  theils  in  zusammen  noch  etwa  3000  Köpfe 
starken  Banden  ohne  feste  Sitze  und  ohne  Beaufsichtigung  der  brahilianischen 
Regierung  im  wenig  bevölkerten  Innern  uniherschwärmen.  (Wajipäus).       v.  H. 

Caim,  unter  diesem  Stamm  verstellt  man  megalithischc  Steindenkmäler,  welche 
sich  besonders  im  südlichen  Vorderindien,  in  Dekhan,  dem  Mahrattenlande,  der 
Präsidentschaft  Madras  vorfinden.  Diese  Denkmäler  bestehen  in  einem  doppelten 
un<l  dreifachen  Steinkreise  V(»n  rohen  Blöcken,  sowie  einem  in  der  Mitte  liegen- 
den Tumulus,  den  oft  gleichfalls  Steinblöcke  krönen.  —  Die  Todten  sind  darin 
entweder  verbrannt  und  in  Urnen  beigesetzt  oder  be<:raben  mit  Menschen(»pfern. 
Von  (iegenständen  finden  sich  Thongefässe,  Geräthe  und  Waffen  aus  Stein.  Bron/e 
und  Kisen.  Diese  /Mterthümer  kommen  nur  bei  den  Völkern  Indiens  vor,  welche 
die  Dravida-Idiome  sjirechen  und  .Major  Pkarsk  folgert  daraus,  dass  sie  vorariNchen 
Stammen   angehören   und  in   der  Zeit   ungefähr    1200  v.  Ch.  fallen.     Die  Kultur- 
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Stufe  dieser  Vorarier  war  nach  den  Funden  eine  nicht  geringe:  sie  kannten 
die  Metallbereitung  von  Bronze  und  Stahl,  waren  Ackerbauer,  kannten  Wagen 
und  Karren,  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe  und  trieben  Handel.  Die  Khasia 
in  Ost-Bengalen  errichten  heutzutage  noch  ähnliche  Monolithe  auf  Gräbern  und 
als  Erinnerungswerke.  Ihre  Instrumente  dazu  sind  Hebel,  Rollen  und  Taue, 
(vergl.  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  2.  B.  S.  199 — 206).       C.  M. 

Caischana,  Amazonas-Indianer  in  den  Wäldern  des  Tunantius;  nach  Bates 
wild  und  in  ihren  socialen  Zuständen  und  Sitten  den  niedrigen  Muras  am  unteren 
Amazonas  sehr  ähnlich,  wie  diese  jeglichem  Civilisimngs  versuche  wider- 
strebend.      V.  H. 

Caites,  oder  Cahetes,  Tupi-Hgrde  am  Rio  San  Francisco  in  der  brasilianischen 
Provinz  Pernambuco.       v.  H. 

Caitia,  Gray,  (euphonistischer  Name)  =  Homodactylus,  Fitz.,  süd-afrikanische 
Eidechsengattung  der  zur  Unterordnung  der  Kionocrania,  Stannius,  gehörigen 
Familie  der  Zonuridae^  Gray.  Gthr.,  mit  kurzen,  dicken  nicht  gespaltenen  Hinter- 
füssen  und  nur  zwei  grossen  Poren  an  jedem  Schenkel.  C  a/ricana,  Gray.; 
Kap.       v.  Ms. 

Cajuenche,  Indianer  ver>)V'andt  mit  den  Jalliquamai  (s.  d.).       v.  H. 

Cajugas,  einer  der  fünf  Zweige  der  ehemaligen  Irokesen-Nationen.       v.  H. 

Cajuvavas,  Zweig  der  südamerikanischen  Mochos-Indianer,  im  Norden  der 
Provinz  Mochos.       v.  H. 

Cakchiquel,  Indianer  Guatemalas,  der  Maya- Familie  angehörend;  ihre 
Sprache  ist  die  eigentlich  guatemaltekische,  denn  sie  wurde  in  dem  Reiche 
gesprochen,  dessen  Hauptstadt  Tecpan-Quauhtemala  hiess.  Von  der  Höhe  ihrer 
Kunst  zeugen  die  zahlreichen  in  den  Wäldern  verborgen  liegenden  Ruinen,     v.  H. 

Cakokiams,  Indianer  Nord-Amerikas  verwandt  mit  den  Chehalis,  in  deren 
Reservation  (Washington)  sie  jetzt  leben.       v.  H. 

Calabarin  oder  Physostigmin,  wirksames  Alcaloid  der  Calabarbohne  (Same 
von  Physostigma  venenosum)  von  äusserster  Giftigkeit  und  wichtig  geworden,  da 
es  ärztlich  angewandt  die  Pupille  verengert  und  Kurzsichtigkeit  erzeugt,  also  der 
Wirkung  des  Atropins  auf  das  Auge  gerade  entgegengesetzt  ist.       J. 

Calabresenhund,  ein  in  den  Abruzzen  gezogenes,  grosses,  kräftiges  Thier 
mit  welliger  Behaarung;  dem  Bernhardiner-  und  Neufundländerhunde  ähnlich.     R. 

Calabri,  die  alten  Bewohner  Calabriens,  auch  Bruttier  oder  Brettier  genannt, 
waren  lucanischen  Ursprungs;  indessen  hatten  sich  schon  frühe  hellenische  Co- 
lonien  über  Küsten-  und  Binnenland  verbreitet;  später  blieb  auch  die  Herrschaft 
der  Sarazenen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Bevölkerung,  wovon  die  heutigen  Ca- 
labresen  noch  Spuren  tragen.       v.  H. 

Calamaria,  Boie,  (Zwergschlange)  Schlangengattung  der  Familie  Calamariidae 
(Calamariens,  Dum.  et  Bibr.)  Gthr,  mit  cylindrischem ,  fast  durchaus  gleich- 
massig  dickem  Körper,  glatten  Schuppen,  kurzem  Schwänze,  i  Nasalschild,  ein 
Paar  Frontalschilder,  ohne  Frenale,  ^i  vorderes  uud  2  hintere  Augenschilder«;  mit 
2  reihigen  Urostegen.  —  C.  Linnaei,  Boie,  28  Centim.  lang  mit  5  Supralabialen,  braun 
mit  4  zinnoberrothen  Längsstreifen.  Ost-Indien.  —  C.  versicoior,  Ranzani,  auf  Java; 
C.  pavimentata,  Dum.  u.  Bibr.,  eben  daher  u.  m.  A.  (ca.  noch  17  Arten).  —  Die 
Zwergschlangen  sind  überaus  harmlose,  gebrechliche,  von  kleinen  Avertebraten 
lebende  Tagthiere,  vertragen  keine  Gefangenschaft.  Nähere  Beobachtungen 
fehlen.       v.  Ms. 

Calamariidae,  (Dum.  und  Bibr.)  Günther,  Zwergschlangen,  artenreiche  aber 
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noch  wenig  genau  erforschte  Familie  der  Unterordnung  der  Colubrina  innocua, 
Car.  (AgfyphoJontia  u.  Opisthoglypha  ^  Dum.  u.  Bibr.).  Abgesehen  von  ihrer 
Kleinheit  (keine  wird  länger  als  60  Centim.)  zeichnen  sich  die  hierher  gezählten 
Formen  durch  überaus  zarten,  cylindrischen,  rigiden  auf  der  oberen  Rumpf-  und 
Schwanzfläche  mit  in  13 — 17  Reihen  stehenden  glatten  oder  gekielten  Schui)|>en 
bedeckten  Köq)er,  kurzen,  zugespitzten  Schwanz  mit  1  oder  2  reihigen  Urostegen 
aus;  der  vom  Halse  nicht  abgesetzte  kurze  Kopf  ist  beschildert,  doch  die  Zahl 
der  Schilder  durch  Verschmelzung  einzelner  derselben  reducirt.  Die  Bezahnung 
erstreckt  sich  auf  Kiefer  und  Gaumen.  Der  hinterste  der  sonst  glatten  und 
gleichgrossen  Kieferzähne  ist  in  manchen  Fällen  länger  und  gefurcht  Die  Na- 
rinen  liegen  lateral.  Ueberaus  harmlose  unter  (lestein  und  Krde  von  Kerfen, 
Würmern  u.  dcrgl.  lebende,  sehr  empfindliche  Thiere;  fehlen  in  Europa,  sind 
Bewohner  des  heissen  Erdstriches,  lieber  80  Arten,  die  sich  auf  eine  grosse 
kaum  schon  definitiv  festgestellte  Zahl  von  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzten 
Gattungen  vertheilen;  1854  unterschieden  noch  Dumfril  und  B.bron  (freilich  mit 
Ausschluss  vieler  jetzt  beigezogener  Genera)  neun  Gattungen:  Oligodon^  H. 
Boik;  Calamaria^  Boie;  RcUfdosoma,  Dumeril  et  Bibron;  Homalcsoma^  Wagler; 
Rabdion,  Dumeril  et  Bibron;  Eiapoides,  H.  Boie;  Aspidura,  Wagler;  Carphopkis^ 
DuMERU.  et  Bibron;  Conocephaius ^  Dumkril  et  Bibron.  —  Die  übersichtlichste 
Zusammenstellung  der  meisten  jetzt  hierhergezählten  Ciattungen  s.  in  Carus, 
Handbuch  der  Zoologie,  i.  Bd.     Leipzig  1868 — 1H75.       ^'-  ^^***- 

Calamianes-Insulaner  der  Philippinen,  haben  eine  besondere  Sprache,  das 
Coyuvo;  sie  gehören  zur  submalayischen  Gruppe.      v.  H. 

Calamoherpe,  Boie,  Rohrsänger  (gr.  kalamos  Schilfrohr,  A^r/^  kriechen). 
Vogelgattung  der  Familie  Syhiidae^  Gruppe  Calamoherpifuu ^  Schilfsänger  (s.  d.) 
Schnabel  klein,  gerade,  auf  der  Firste  schwach  gekrümmt,  seitlich  zusammenge- 
drückt; Fuss  stark,  mit  grossen  gekrümmten  Krallen;  Flügel  mittellang;  Schwanz 
abgerundet;  Gefieder  nach  Alter  und  Geschlecht  wenig  verschieden;  bei  allen 
ein  lichter  Streifen  ül)er  dem  Auge,  a)  Oben  einfarbig,  ungefleckt:  1.  C. 
turdoidfs  {}ai.  drosselähnlich),  Boie,  Drosselrohrsänger,  Rohrdrossel,  grosser 
Rohrsänger,  Bruch-,  Schilf-,  Weidendrossel.  Die  grösste  Art  wie  eine  Kleindrossel; 
ol)en  aschgrau  mit  rostgelbem  Anflug,  unten  rostgelblichweiss,  Mundwinkel  orange- 
roth,  Männchen  an  der  Kehle  aschgrau  überlaufen;  Wcil)chen  etwas  heller  und 
gelblicher.  Ueberall  in  Mittel-  und  Süd-Europa  und  West- Asien  im  hohen  üppigen 
Rol  r  (Arund0  phragmitis)^  von  Ende  April  bis  September;  im  Winter  in  Afrika.  Nest 
auf  der  Wasserseite  des  Rohrs,  tief  napfförmig  mit  eingebogenem  Rand,  zwischen 
mehreren  Stengeln  fest  eingeflochten,  durchschnittlich  in  Meterhöhe;  Brütezeit  im 
Juni,  14  Tage;  eine  Brut.  Nahrung  Rohrkerfe  aller  Art,  als  Leckerbissen  Beeren. 
Singt  aufrechtsitzend  mit  aufgeblasener  Kehle,  hoclierhobenem  Schnabel  und  auf- 
gestellten Kopffedem  stark  und  voll,  anfangs  Tag  und  Nacht  durch,  das  theil- 
weise  den  Fröschen  abgelauschte  Lied.  Verlangt  in  der  (iefangenschafl  gute 
Pflege  mit  Nachtigallenfutter.  2.  C.  arundinacaiy  Boik,  (l.it.  arundo  Rohr) 
Teichrohrsänger,  Rohrschmätzcr.  Oben  gelblich  rostgrau,  unten  rostgelblich 
weiss,  Mundwinkel  orangeroth.  Kleiner  als  der  vorige,  ihm  ähnlich  in  Tracht, 
Nestbau,  Aufenthalt  und  Gesang;  breitet  sich  in  Deutschland  immer  mehr  aus. 
In  der  Gefangenschaft  sehr  zart.  3.  C  palustris,  Boik,  Sumpfrohrsänger,  Wei- 
derich, Spitzkopf,  Wassemachtigall.  Schnabelspit/e  von  der  Seite  zusammenge- 
drückt; oben  grünlich  rostgrau,  unten  weiss  mit  ockergelbem  Anflug,  Mundwinkel 
orangeroth.    Geht  nicht  so  weit  nach  Norden  und  wandert  nicht  so  weit  südwärts 
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als  die  vorigen;  wohnt  im  dichten  Weidengebüsch  der  Sumpfufer  in  der  Nähd 
von  Culturland,  nistet  am  Rand  des  Dickichts  in  Einzelbüschen,  nie  über  Wasser. 
Nett,  hurtig,  gewandt,  setzt  sich  offen  auf  Bäume  und  überfliegt  freie  Strecken. 
Unter  den  Sängern  des  Rohres  weitaus  der  beste,  überhaupt  einer  der  edelsten^ 
für  kundige  Vogel wirthe  sehr  dankbar,  b)  Oben  dunkel  gefleckt:  4.  C. 
phragmitiSf  BoiE,  (lat.  Schilf)  Ufer-,  Seggenschilfs änger,  Wasserweisskehlchen, 
gefleckter  Weiderich,  brauner  Spitzkopf  Scheitel  hellolivenbraun  mit  schwarz- 
braunen Flecken;  oben  matt  olivenbraun,  dunkelbraun  gefleckt,  unten  rostgelb- 
lichweiss,  ungefleckt;  Mundwinkel  orangeroth.  Den  hohen  Norden  ausgenommen 
in  ganz  Europa  und  West-Asien,  in  Deutschland  überall  in  Buschsümpfen  mit 
Riedgras,  Binsen  und  Sumpfwolfsmilch;  nach  der  Ankunft  von  der  Südreise  im 
alten  Seggengras  schwärm  weise ;  bleibt  bei  uns  am  längsten  (bis  October);  Nest 
gewöhnlich  einsam,  tief  im  Sumpf  in  streng  abgegrenztem  Bezirk,  nie  über 
Wasser,  sehr  schwer  zu  finden.  Meister  im  Durchschlüpfen  von  Dickicht  jeder 
Art,  vollendeter  Kletterer.  Nur  zur  Zeit  der  Liebe  singt  das  Männchen  frei 
sitzend,  auch  wol  schief  in  die  Luft  steigend.  Einer  der  besseren  Rohrsänger, 
doch  immer  etwas  leierkastenmässig,  sehr  fleissig.  Verlangt  in  der  Gefangen- 
schall Nachtigallenpflege.  5.  C  aquatica,  Bote,  Binsenrohrsänger,  Rohrgras- 
mücke, gestreifter  Spitzkopf  Oben  rost-  und  braungelb,  schwarz  gestreift,  unten 
licht  ockergelb,  ohne  Flecken.  Zwei  breite  schwarze  Streifen  zu  beiden  Seiten 
des  lichten  Scheitels,  Mundwinkel  rothgelb.  Brutvogel  in  Mittel-  und  Süd-Europa, 
West-Asien  und  Nord-Afrika,  in  Deutschland  im  Süden  seltener  als  in  den  grossen 
Rieden  des  Nordens;  nirgends  so  häufig  wie  der  vorige.  Schlüpft  einer  Maus 
gleich  im  niedrigsten  Seggenfilz  am  Boden  und  schleift  an  glatten  Stengeln  auf 
imd  ab.     Für  die  Gefangenschaft  beinahe  zu  zart.       Hm. 

Calandra,  Fabr.,  Rüsselkäfergattung  mit  22  Arten,  von  denen  C.  granaria^  L., 
der  schwarze  Kornwurm  und  oryzae,  L.,  der  Reiskäfer,  oft  grossen  Schaden  am 
Getreide  und  stärkemehlhaltigen  Gegenständen  anrichten.      J.     H. 

Calandrella,  Kauf.,  =  Calandritis,  Cabanis,  brachydactyla  =  Alauda 
brachydactyla  (s.  d.)      Hm. 

Calaniden,  Dana,  Schwimmlinge  (calanus  nom.  propr.).,  Krebsfamilie  der 
Ringelspaltfüssler  (s.  Holotmeta),  freilebend,  nur  der  eine  oder  kein  Fühler  des 
sehr  langen  vorderen  Paares  beim  Männchen  zu  einem  Fangarme  umgebildet,  die 
hinteren  Fühler  immer  zweiästig.  Die  letzten  Pereiopoden  meist  wohlentwickelte 
gestreckte  Ruderbeine,  zuweilen  rudimentär,  zuweilen  beim  Männchen  Fangorgane. 
Ein  Herz  ist  vorhanden.  Gewandte  Schwimmer  von  gestrecktem  Körper.  Einige 
30  Gattungen  mit  gegen  200  Arten.       Ks. 

Calappiden,  Milne  Edwards,  (Calappa  nom.  propr.)  Theil  der  Rundkrabben 
(s.  Oxystomata).       Ks. 

Calapuias  oder  Callapootos,  jetzt  beinahe  erloschener  Indianerstamm  in 
Grande  Rondo,  Oregon  1866  noch  1144  Köpfe.       v.  H. 

Calapuya,  s.  Kalapuya.       v.  H. 

Calathus  (kälathos  Korb),  Bon.,  Laufkäfcigattung  mit  93  Arten,  davon  36  euro- 
päische, die  meist  unter  Steinen  leben.      J.     H. 

Calaveras-SchädeL  In  Kalifornien  zu  Altavilla  Calaveras-County  wurde  im 
Januar  1868  ein  Schädelfragment  in  einer  Tiefe  von  30,5  Meter  gefunden.  Es 
lag  in  einer  2  Meter  mächtigen  Geröllschicht,  bedeckt  von  fünf  Schichten  all- 
mählich darübergeflossener  Lava  und  einer  Schicht  von  goldfiihrendem  Kies. 
Dieser  Mensch  würde  darnach  noch  vor  die  Gletscherperiode  fallen,  in  eine  Zeit, 
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WO  die  Vulkane  der  Sierra  noch  in  lebhafter  Thätigkeit  waren.  Der  Schädel 
befindet  sich  im  besitze  des  Professor  VVhitnkv.  der  eine  Piiblication  darüber  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Nach  Tinart's  Ansicht  ist  nur  Stirnbein,  Antlitz  und 
Basis  erhalten,  und  trägt  er  brachycephalen  Typus  gleich  dem  der  kalifornischen 
Indianer.       C.  M. 

Calbra,  Negerstamm  des  Nigerdeltas,  mit  besonderer  Sprache.       v.  H. 

Calcar  (lat.  Sporn)  Montfort  i8io,  Phii.ipim  1847,  Nfeerschneckengattung, 
Familie  TrochiJae,  Deckel  kalkig,  dick,  mit  wenig  Spirahvindungen  wie  bei 
Turbo,  Schale  mit  ausgeprägter  Skulptur,  schiefen  Falten,  Höckern  oder  Dornen, 
innen  perlmutterglänzend.  Ciegen  30  Arten  in  den  wärmeren  Meeren,  sonst  zu 
Trochus  oder  Turbo  gestellt,  oder  nach  der  Skulptur  der  Aussenseite  des  Deckels 
in  Untergattungen  vertheilt.  Im  Mittelmeer  C  ru^osum,  \ass^.  (Turbo),  niedrig 
kreiselformig,  bis  55  Millim.  im  Durchmesser,  mit  röthlicher  Mündung  und  aussen 
lebhaftroth.em,  wulstig  gewölbtem  Deckel,  der  von  den  Italienern  mit  einem  au.s- 
gerissenen  blutigen  Auge  verglichen  und  dah.er  occhio  di  Santa  Lucia  genannt 
wird;  die  junge  Schale  zeigt  eine  Reihe  verhältnissmässig  grosser  Zacken  in  der 
Peripherie,  wie  ein  Sponi,  bei  der  erwachsenen  sind  sie  zu  kleinen  Höckern 
reducirt.  In  West-Indien  C,  tuber,  Ijnni-',  höher  und  minder  rauh,  grün  und 
braun  gerteckt.  In  Neu-Seeland  C.  Cookii,  Spknglkr  1776,  q  Centim.  hoch  und 
cben.so  breit,  die  grösste  Art,  schon  von  Kapitain  J.  Cook  mitgebracht.     K.  v.  M. 

Calchaqui,  Indianer  Süd- Amerikas,  deren  Gebiet  von  den  Grenzen  Penis 
sich  über  die  ganze  (iegend  zwischen  den  Anden  im  Westen  und  den  Gebirgen 
von  Acon<|uija  im  Osten  erstreckte.  Sie  lagen  lange  im  heftigen  Kampfe  mit 
den  Spaniern,  welche  schiesslich  ganze  Stämme  ausrotteten,  andere  mussten  ihre 
alte  Heimat  verlassen  und  etwa  200  Familien  mussten  nach  Buenos  Ayres  aus- 
wandeni,  in  dessen  Nähe  man  sie  ansiedelte.  Den  Jesuiten  gelang  es,  die  C. 
allmählich  an  ein  iViedliches  Leben  zu  gewöhnen  und  so  weit  zu  sittigen,  dass 
sie  C  nach  anderen  Gegenden  verpflanzen  konnten,  in  welchen  diese  dann  den 
Kern  für  neue  christliche  Gemeinden  bildeten,  insbesondere  lür  jene  am  Ver- 
mejo  bei  den  Indianern  aus  dem  Ciran  Chaco.  Seitdem  waren  die  C.  nicht 
mehr  zu  fürchten;  1718  brach  eine  ansteckende  Krankheit  unter  ihnen  aus, 
durch  weh  he  der  grösste  Theil  des  Volkes  zu  Gnmde  ging.  Die  Thäler  der  C. 
lagen  zumeist  im  Gebiet  der  heutigen  Provinz  Salta.  Ihre  Sprache  gehörte  zum 
Kechua.       v.  11. 

Caledonier,  die  Bewohner  des  nördlichen,  den  Römern  nicht  unterworfenen 
Thciles  von  .Mbion,  Stammverwandte  der  Britnnnier  (s.  d.)  also  keltischen  Ur- 
sprungs, unterschieden  sich  in  Sitten  und  Lebensweise  nur  wenig  von  ihnen 
übertrafen  dieselben  noch  an  Rohheit  und  (irausamkeit,  wurden  als  herum- 
s<hweifende  Räuber,  ja  selbst  .ils  Kannibalen  bezeichnet.  Statt  ihres  Namens  C. 
tritt  im  ,v  Jahrhundert  der  Name  l*icten  (s.  d.)  auf,  welche  mit  ersteren  gleicher 
Abstamnnmg  zu  sein  scheinen.       v.  H. 

Caletae,  i.  Völkerschaft  (lalliens,  von  Cäsar  /u  Belgien,  von  PToiF.MAi>s 
und  Pi.iNH's  aber  zu  Gallia  I.ugdunensis  gerechnet.  —  2.  Kleine  Völkerschaft 
im  Innern  Libyens.       v.  H. 

Calictis,  Gray,  (Untergattung)  s.  Herpestes,  Ii.i.iokr.       v.  Ms. 

Calicula,  calicle  --  Kelch  der  .\ntho/ocn  is.  <1.\       Kiy. 

CaliculatO-ramos,  keh  hastig  nennt  D\na  (Aoophytts)  diejenige  Art  der  Ver- 
ästelung bei  Steinkt)rallen,  wo  je<ler  Keh  h  einen  besonderen  Ast  an  <lem  St<Mk 
bildet,  Mkobei  die  Kelche  seitlich  frei,     segregirt .,  bleiben.    Je  nach  der  Anordnung 
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unterscheidet  man  wieder  eine  ästige,  büschelige,  dichotomischc,  zweizeihge  und 
SpaHer-Form.  Beispiele:  Cladocora,  Lophohelia,  Dendrosmilia,  Cryptoheiia,  Ocu- 
lina,       Klz. 

Calidris,  Illiger  (bei  Aristoteles.  wahrscheinHch  =  Strandläufer),  Gattung 
der  zur  Familie  der  Schnepfenvögel  gehörigen  Gruppe  Trhiginae^  Strandläufer 
(s.  d.)  Schnabel  kopflang,  gerade,  rundlich,  weich,  biegsam,  an  der  Spitze  hart 
und  verdickt,  ohrlöffelartig  verbreitert;  drei  getrennte  Vorderzehen,  keine  Hinter- 
zehe; Winter-  und  Sommerkleid  verschieden,  Geschlechter  gleich.  Junge  im  Ge- 
fieder abweichend  von  den  Alten.  Einzige  Art:  C.  arenaria  Ii.ltger,  (lat.  arena 
Sand)  Sanderling.  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  Sommerkleid:  Kopf,  Hals, 
Brust  hell  rostfarbig  mit  schwarzen  Schaftflecken,  Rücken-  und  Schulterfedern 
schwarz  mit  rostfarbigem  Saum,  P'lügeldecken  schwarzbraun  mit  helleren  Streifen, 
Bauch  reinweiss.  Winterkleid:  oben  hell  aschgrau,  unten  schneeweiss.  Im  Norden 
der  alten  und  neuen  Welt  am  Meeresstrand  überall  heimisch  wandert  er  im 
September  und  October  südwärts,  oft  bis  zum  Gleicher;  auf  dem  Zug  häufig 
an  Nord-  und  Ostsee,  (bes.  in  Holland);  im  Innern  selten;  in  der  Schweiz  all- 
jährlich am  Neuenburger-  und  Bielersee.  Nistet  innerhalb  der  Polarzone,  Brut- 
geschäft unbekannt.  In  Gesellschaft  der  Verwandten  an  dem  vielen  Weiss  auf 
Entfernung  zu  erkennen,  nihiger  als  diese,  zu  wenig  menschenscheu,  deshalb 
leicht  zu  berücken;  in  der  Gefangenschaft  sehr  liebenswürdig.       Hm. 

Califomier,  s.  Kalifornier.       v.  H. 

Caligiden,  Latreille,  Fischlauskrebse  (lat.  caligus  nom.  propr.),  Familie  der 
Sackspaltftissler  (s.  Ateletmeta),  mit  breitem,  niedergedrücktem  Körper;  die  letzten 
beiden  Segmente  des  Pereions  sind  noch  deutlich  abgesetzt,  auch  am  Pleon  sind 
Spuren  der  Segmentation  vorhanden.  Die  vorderen  Antennen  kurz,  die  hinteren 
blosse  Klammerhaken;  ebenso  beide  Kieferfüsse;  Mandibeln  in  Stechborsten  ver- 
wandelt. Letztes  Pereiopodenpaar  ganz  rudimentär  oder  fehlend,  erstes  und  viertes 
meist  einästig;  Larve  durch  ein  langes  Stirnband  festsitzend;  die  erwachsenen 
Thiere  parasitisch  an  Fischen.     30  Gattungen  mit  145  Arten.       Ks. 

Caligo,  Hb.,  Tagfaltergattung  zu  den  Brassolinen  gehörig,  deren  grösste 
Formen  enthaltend.     21  nur  südamerikanische  Arten.     J.  H. 

Calille-het,  die  eigentlichen  Tehuelehen  (s.  d.)  zwischen  Chiloe  und  /4''  südl. 
Br.  in  Süd-Amerika.  Nach  Fried.  Müller  eine  der  zwei  Hauptabtheilungen  der 
Tehuelehen.  Die  C.,  d.  h.  vVolk  der  Berge, «^  werden  von  den  Moluches  Vuta 
Huilliche  »grosses  südliches  Volk«  genannt.  Zu  ihnen  gehören  die  Culilau- 
Kunny,  Sehuan-Kunny  und  die  Yacana-Kunny.       v.  H. 

Calingae,  Zweig  der  Gangariden,  nächst  den  Prasiern  des  bedeutendsten 
Volkes  im  östlichen  Indien  im  Alterthume.       v.  H. 

Calingos,  wilder  Tagalenstamm  auf  der  Insel  Liizon,  in  der  Provinz  Cagayan, 
in  den  Bergen  zwischen  den  Flüssen  Apayo  und  Tajo.       v.  H. 

Callaici,  keltisches  Volk  im  Lande  westlich  von  den  Asturern  (s.  d.),  d.  h. 
im  nordwestlichen  Theile  Hispaniens  bis  zum  Dueros  hinab;  ihr  Name,  später 
in  Gallaeci  umgewandelt,  hat  sich  in  dem  heutigen  Gallizien  erhalten.  Sie  zer- 
fielen hauptsächlich  in  zwei  Stämme:  C.  Bracarii,  an  der  Westküste  zwischen 
Minius  (Minho)  und  Dueros  (Douro),  und  C.  Lucenses,  im  Innern  des  l,andes 
nordöstlich  von  Minius  bis  zum  Navilubio.       v,  H. 

Callapootas,  s.  Calapuias.       v.  H. 

Callemeux,  s.  Killamuck.       v.  H. 

Calliactis,  Verr.,  s.  Actinien.       Klz, 
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Callianidea,  Mii.nf.  Kdwards,  (Ktym.r)  einzige  Gattung  der  Knistenkrcl>sc 
(s.  Astaciden),  ja  der  Zchnfiisser  überhaupt,  deren  lMeo|)oden  als  Kiemen 
fuii^iren.       Ks. 

Callichroma,  Sti:rm  (gr.  callos  schön,  chroma  Farben),  Bockkäfergattiing  mit 
73  farbenschönen  Arten  von  denen  30  Afrika,  16  Asien  und  26  Amerika  ange- 
hören.      J.  H. 

Callienses,  Unterabtheilung  der  Aetolcr,  an  den  Quellen  des  Kvenus 
hausend.       v.  H. 

Callinago  oder  Insel-Cariben,  s.  Cariben.       v.  H. 

Callionymus,  T.inni%,  Fischgattung  der  Stachelflosserfamilie  Gobüdae^  Onippe 
Callionymina  >mit  weit  von  einander  entfernten  Bauc.hflossent.  Leib  spindel- 
förmig, nackt,  Augen  nahe  an  einander  oben  auf  dem  flachen  breiten  Kopf  (im 
Habitus  einem  Haiycephalus  ähnlich),  Kiemenspalte  klein,  fast  im  Nacken.  Mund 
vorstreckbar.  Kleine  Zähne,  nur  an  den  Kiefern.  Am  Winkel  des  Vordeckels 
ein  starker  Dom.  Schwimmblase  und  Blinddärme  fehlen.  Auffallende  Geschlechts- 
verschiedenheiten in  (lestalt  und  Färbung.  Die  Arten  leben  lauernd  am  Meeres- 
grund in  der  Nähe  der  Küsten  der  europäischen  und  indischen  Meere.  C.  lyra 
LiNN^,,  ''Spinnenfisch,  Goldgrundel,  Schellfischteufel«.  Der  vordere,  biegsame  Strahl 
der  ersten  Rückenflosse  bei  den  erwachsenen  Männchen,  die  sich  auch  durch 
.starke  Afteqiapille  und  längere  Schnauze,  sowie  durch  andere  und  lebhaftere 
Färbung  auszeichnen,  fadenförmig  verlängert,  was  bei  den  Weibchen  und  unent- 
wickelten Männchen  {C,  dracunculus^  Linni^)  nicht  ist  (Analogie  mit  den  hühner- 
artigen Vögeln).  30—40  Centim.  Im  Mittelmeer,  Nordsee,  auch  im  indischen 
Ocean  (Isle  de  France).       Klz. 

Calliope,  Ooilby  1836,  (m>thologischer  Name)  =  Strepsiceros ,  H.  Sm. 
Untergattung  des  Antilopengenus  Traf^elaphus,  Blainvii.lf,  (s.  d.).       v.  Ms. 

Calliope,  Gould,  (die  Muse  des  Gesangs),  Gattung  der  zur  Familie  iXcx 
Drosselvögel  gehörigen  Griippe  der  Erdsänger,  Humicolinae ^  am  nächsten  den 
Blaukehlchen  verwandt.  3  asiatische  Arten:  i.  C,  kamtschatkensis^  Bi.vth,  Rubin- 
nachtigall,  olivenfarbig  und  weiss  mit  rubinrother,  schwarz  gebänderter  Kehle; 
Weibchen  und  Junge  düsterer;  in  Lebensweise  an  die  Blaukehlchen  und  Rohr- 
sänger erinnernd;  Gesang  sehr  gepriesen;  Nest,  soweit  bekannt,  immer  am  Bcnlen, 
kunstvoll  überdacht,  mit  Kingangsröhre;  Brütezeit  Juni.  In  China  beliebter  Stuben- 
vogel, nicht  im  Käfig,  sondern  mit  einem  F'aden  am  Halse  angebunden.  Heimat 
Nord-Asien  (Mai  —  Oktober^:  in  lichten  Vorhölzern  mit  dichtem  Unterholz  und 
in  Auen  der  Flussufer;  ei^'cntliches  Wohngebiet  östlich  vom  Ob,  häufig  erst  vom 
Jenisei  an;  aber  wahrscheinlich  auch  Brutvogel  in  West-Sibirien,  vielleicht  selbst 
westlich  vom  l'ral  und  im  Kaukasus.  Zieht  im  Herbst  südwärts  bis  Ost  Indien, 
ist  auf  dem  Zug  häufig  in  China,  z.  B.  um  Peking;  2  Kxemplare  in  Frankreich 
erlegt.    2.  C.cyanea^  Bi.vrn,  Indien  und  China:  3  C. pectoralis,  Goui.n,  Indien.    H.m. 

Callipsittacus,  Papageiengattung,  s.  Kakadus.       Hm. 

Callisaunis,  i>e  Bi.ainvii.i,e,  (gr.  kait>^  schön,  sauros  Kidechse\  kalifornische 
Kidechsengattung  der  P'amilie  der  fi^uanidiu,  \s.  d.)  CiRAV,  (Ij^uanini pleurodontes, 
Di'M.  u.  BinR.),  und  der  Unterfam.  Phrynosominay  Car.,  mit  der  Art  C.  draco- 
njidfSt  Bi.AiNvii.LE.      v.  Ms. 

Callista,  s.  Cytherea.       K.  v.  M. 

Callitriche,  Pijnus,  nach  Brehm  identisch  mit  Cercopithecus  ruher,  Geofkrov. 
(C,  patas,  Krxi..),  Husarenaffc.     S.  Cerco|)ithecus,  Krxi..,  Meerkatzen.      v.  Ms. 

Callithrix,  Krxl.,  (Kalos  schön,  thrix  Haar),  südamerikanische  Affengattung 
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{VnteT(sLmi\ie  Anefurae,  Wagner,  (s.d.),  »Springaffen«  aiisgezeicVinet  durch  schlanken 
Körperbau,  kleinen,  länglich  runden  Kopf,  kurze  Schnauze,  hohe  und  breite  auf- 
steigende Unterkieferäste,  vertical  stehende  Schneidezähne,  kleine  conische  Eck- 
zähne, langen  dünnen  Schwanz.  Ueberaus  scheue,  sanfte,  in  kleinen  Gesell- 
schaften lebende,  leicht  zähmbare  Thiere,  die  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen, 
eifrig  gejagt  werden.  Ihre  wejtschallende  Stimme,  die  sie  namentlich  des  Abends 
und  Morgens  bei  heiterer  Witterung  vernehmen  lassen,  macht  sie  auf  beträchtliche 
Entfernung  hin  bemerkbar.  Arten :  i .  C  personata^  Humboldt,  schwarzköpfiger 
Springaffe,  Sahuassu,  mit  dichter  und  langer  Behaarung,  gelbbraun  in  verschie- 
denen Nüancirungen,  Kopf,  Hände  und  Füsse  schwarz.  Schweif  röthlich,  Körper- 
länge 32,  Schwanzlänge  47  Centim.  Bewohnt  die  Ostküste  Brasiliens.  2.  C.  nigri- 
fronSf  Spix,  schwarzstirniger  Springaffe,  mit  sehr  zottigem,  vorherrschend  bräun- 
lichem Pelze  und  querer  schwarzbrauner  Stimbinde,  dickem  Kopfe,  Totallänge 
92  Centim.,  Seh  weif  länge  ca.  45  Centim.  Heimat:  bei  Rio  de  Janeiro,  St.  Paul, 
Minas  Geraes  und  Bahia.  3.  6'.  Gigot,  Spix,  rauchgrauer  Springaffe,  nur  eine 
Varietät  der  vorigen  Art.  Bei  Baliia.  4.  C  melanochlr^  Neuw.,  rothrückiger 
Spiingaffe;  fragliche  Art.  Ostküste  BrasiHens.  5.  C.  donacophilus,  d'Orb.,  (fraglicl.e 
Art),  ohne  Stirnbinde,  grau,  einzelne  Haare  »schwarz-,  weiss-,  roth-geringelt« . 
Körperlänge  ca.  32  Centim.  Peru,  Bolivia.  •  6.  t\  Molochy  Hoffm.,  silberfarbiger 
SpringaÜfe.  Köri)erlänge  ca.  32  Centim.,  Schweiflänge  42  Centim.  Von  Para. 
7.  C  cuprea,  Spix,  kupferiger  Springaffe,  oben  »falb  (lichtröthUchgelb)  und  schwarz 
gesprenkelt«.  Unterseite,  Extremitäten  und  Wangen  rostig  kupfcrroth.  Körper- 
länge ca.  40  Centim.,  Schweiflänge  ca.  48  Centim.  —  Am  Solimoes.  8.  C.  chu- 
rascens,  Spix,  grauer  Springaffe,  stimmt  in  der  Grösse  mit  vorigem  überein,  ist 
indes  oben  und  unten  gleichmässig  i^schwarz  und  falb  geringelt«.  Wälder  am 
Putamais.  9.  C\  caiigata,  Natt.,  rostrotlier  Springaffe,  ähnlich,  auch  hinsichtlich 
des  Vorkommens,  der  C  cuprea  aber  mit  glänzend  schwarzem  Vorderkopfe. 
(Rio  Solimoes  und  Rio  Madeira).  10.  C.  brunnea,  Natt.,  brauner  Springaffe, 
ähnlich  der  vorigen  Art,  aber  rostig  kastanienbraun;  mit  dunklem  Schwänze  und 
ganz  schwarzen  Händen.  Rio  Madeira.  11.  C.  torquata,  Hoffm,  rostfarbiger 
Kragenaffe  und  C  amicta,  Humboldt,  schwarzer  Kragenaffe;  ersterer  im  nord- 
östlichen Theile  Brasiliens,  letzterer  im  nordwestlichen  sowie  in  Peru.  Die  Haupt- 
farbe ist  bei  C,  torquata  oben  kastanienbraun,  unten  fuchsroth,  bei  C  amicta 
vorwiegend  schwarz;  bei  beiden  sind  die  Hände  sowie  ein  den  Vorderhals  über- 
querendes Halsband  gelblich-weiss.  Körperlänge  ca.  90  Centim.,  Schwanzlänge 
ca.  50  Centim.  Beide  Formen  sind  wol  nur  als  Pelzvarietäten  einer  Art  anzu- 
sehen. Neuere  Beobachtungen  über  das  Freileben  so  wol  wie  über  das  Gebahren 
in  der  Gefangenschaft  stehen  zur  Zeit  noch  aus.  Literatur:  J.  A.  Wagner 
(Schreber),  Die  Säugethiere.  Suppl.  5.  Leipzig  1855.  Giebel,  Die  Säugethiere  etc. 
Leipzig  1859.     Brehm,  Thierleben.  2.  Auflage.       v.  Ms. 

Callönas,  Gray,  (gr.  Schön  taube)  Taubengattung,  nach  einigen  einer  be- 
sonderen Familie,  Callönididae  Bon  aparte,  angehörend;  von  gedrungenem  Körper, 
mit  starkem,  vor  der  Stirn  mit  kugeliger  Warze  versehenem  Schnabel,  hühnerartig 
hohen  Läufen,  kräftigen  Füssen  und  Zehen,  langen  breiten  Flügeln,  kurzem,  ab- 
wärts hängendem  Schwanz;  die  verlängerten,  schmalen  und  zugespitzten  Hais- 
und Nackenfedem  bilden  eine  herabhängende  Mähne.  Einzige  Art:  C  nicobar ica^ 
Gray,  Mähnen-  oder  Kragentaube,  Brehm.  Gefieder  mit  Ausnahme  des  weissen 
Schwanzes  und  der  schwarzgrünen  Schwingen  bunt  metallisch  schillernd;  Schnabel 
schwarz,    Fuss    heilroth.     In   Süd-Asien  von  den   Nicobaren   ostwärts  im  ganzen 
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Archipel,  namentlich  auf  kleinen  Inseln.  Ocm  hühnerartigen  Hau  entsprccheri 
Sitten  un<l  Lehensweise;  sie  nistet  und  wohnt  gewöhnlich  am  Hoden,  läuft  schnell, 
häumt  nur  zur  Ruhe,  unternimmt  aber  ganz  ausserordentlich  weite  Flugwandenmgen. 
Wurde  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Kuropa  lebend  gehalten  und  hat 
sich  neuerdings  in  London  fortgepflanzt.       Hm. 

Callomys,  Is.  (Jkokfr.  1S30,  ents|)richt  der  Familie  Chine hillina,  Waterhouse; 
—  C,  WATKRHorsK,  ist  eine  nicht  sehr  feststehende  Untergattung  von  Hespero- 
mys  (s.  d.)  (Gattung  der  Familie   ^Murina*  (Mäuse).       v.  Ms. 

Callophis,  Oray,  (gr.  kaiös  schon,  ophis  Schlange),  Schmuckottem,  eine  dem 
Genus  lüaps,  Dr.M.  u.  Hum".,  (s.  d.)  sehr  nahestehende,  von  diesem  al>cr  durch 
die  Zahl  der  Schu|>pcnreihen  unterschiedene  Schlangengattung.  Arten:  C\  Mac- 
cfliandii^  Maskenschmu«  kotier,  (Ne|»al,  Dardjiling,  Assam),  t\  annuiaris,  Ring- 
schmuckotter  (Ost-Indien)  u.  a.       v.  Ms. 

Callopistes,  (iRAVENn.,  (gr.  kaios  schön,  dpisthe  vom  Rücken)  =  ^/*«^r/>- 
mera ,  Di  m.  u.  Hihr.,  südamerikanische  Kidechsengattung  der  Familie  Ametvae, 
CuviK.R,  mit  an  der  Spitze  ausgerandeter,  der  S<:heide  entbehrender  Zunge,  mit 
Gaimienzähnen,  mit  einfachen  conischen  Zwischenkieferzähnen  und  comprimirten, 
gekrümmten,  s])itzigen  Maxillarzähnen,  von  denen  die  ersten  einfach,*  die  darauf- 
folgenden an  der  Spitze  ausgerandet  sind.  Schenkeljmren  tehlen.  Die  vier- 
seitigen glatten  Hauchschilder  .stehen  im  (^uincunx.  Narinen  zwischen  3  SchiUieni 
nahe  der  S<hnauzenspitze  etc.  Arten:  6*.  maculatus,  Orav,  (Aporomera  ornata^ 
I).  u.  H.)  Chile,  C.  Havipunctatus^  Süd- Amerika.       v.  Ms. 

Callorhynchus,  s.  Chimaera.       Kijs. 

Calloselasma,  C!oi»k,  (LioUpis,  Dim.  u.  Hirr.),  Schlangengattung  der  Familie 
der  CroUiUJai\  Hl'.,  i^s.  d.)  mit  der  einzigen,  überaus  gefährlichen  Art  6'.  rhoJostoma, 
(Dum.  u.  Hnm.)  C'oi'K.  Der  Kopf  dieser  mit  glatten  Schuppen  versehenen  Form 
ist  regelmässig  beschildert,  die  Urostegen  sind  zweireihig,  das  Schwanzende  lang^ 
und  dornig.     Siam.     v.  Ms. 

Callus,  lat.  Schwiele,  Wulst,  nennt  man  bei  den  Conchylien  eine  Auflagenmg 
Von  Schalensubstanz,  welche  nach  Vollendung  des  (Irössenwachsthums  <lurch  Ver- 
längerungen des  Mantels  von  aussen  auf  die  schon  fertige  Schale  abgesetzt  wird, 
sie  geht  daher  immer  von  der  Mündung  aus  und  ist  meist  partiell,  in  geringerer 
Ausdehnung  sehr  olt  an  der  Coluniellarseite  der  Mündung  vorhanden,  in  grösserer 
ebenda  charakteristisch  für  iXassa  und  Mdanopsis^  als  umschriebener  Wulst  in  der 
Nabelgegend  bei  Antica,  Helicina,  Rotella ,  eine  tiefe  Nathrinne  begleitend  bei 
0/h*a^  das  Gewinde  überziehend  bei  Ancillar'ui,  über  die  ganze  Schale  ausgetlehnt 
bei  J'upina.    Auch  die  obere  Schalens<'hichte  von  Cypraea  gehört  hierher.     K.  v.  M. 

Calocephalus,  F.  Civifr,  /gr.  kitlos  schön,  kephaU  Kopf),  Untergattimg  von 
Phoca  \s.  il.)  charakterisirt  durch  schmale  Schnauze,  tief  ausgeschnittenen  knöcher- 
nen Gaumen,  nach  innen  nur  um  weni'^es  kürzer  werdende  Finger,  behaarte 
Si'hwimmhaut,  dünne  Unterwolle.  Hackzähne  mit  vorderem',  oft  mit  2  hinteren 
Nebenzacken.     Arten:    s.  Phoca.       v.  Ms. 

Calogale,  (Jrav,  Untergattung  des  (ienus  iierptstes,  Ii.i.I(;er,  aus  der  Familie 
der  Schleichkatzen    Vwerrida,  Watkrhoise.       v.   Ms. 

Calopisma,  Dim.  u.  Hirr.,  (gr.  kaliH  schön,  lopisma  Hidle\  amerikanische 
SJchlangengatlung  der  Familie  Homalopsidae,  Jan..  (s.  i\.\  mit  den  Arten  C  ery 
thro^rammum,  DiM.  u.  HiiiR.,  C.  Ahacttrum,  DrM.  u.  Hum.,  C.  plicatiU,  Dim.  u.  Hibr. 
Sämmtlich  ohne  Furchenzähne,  mit  glatten  Schupi>en,  kräftigem  kurzem  Schwänze, 
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verlängertem    Rüsselschilde;     mit    2 reihigen    Urostcgen    und    mit   je    ein    Schild 
durchbohrenden  Narinen.       v.  Ms. 

Calopteryx,  (gr.  Schönflügel),  Libellengattung  zu  den  Agrionidae  gehörig 
mit  sehr  eleganten  Formen.  27  Arten,  von  denen  5  Afrika,  13  Indien,  6  Afrika 
und  3  Europa  angehören,  unter  letztere  die  bekannte  Art  C.  virgo,  LiNNit,  Bach- 
libelle mit  den  stahlblauen  Flügehi.      J.     H. 

Calorhinus,  Gray,  (gr.  Schönnase),  Untergattung  von  Otaria,  PfeRON, 
(s.  d.),       V.  Ms. 

Calosaura,  I3um.  u.  Bibr.  (gr  kaids  schön,  saura  Eidechse)  (Cabrita,  Gray) 
ostindische  Eidechsengattung  mit  der  Species  C.  Leschcnatiltii,  Dum.  u.  Bibr.  aus 
der  Familie  der  LacertidaCy  Gray,  Jribus  Fristiiiactylia,  Dum.  u,  Bibr.         v.  Ms. 

Calosoma  (gr.  Schönleib),  Laufkäfergattung  mit  9  europäischen,  42  ameri- 
kanischen, 18  asiatischen,  9  afrikanischen  und  2  australischen  Arten,  meist  grosse, 
schön  glänzende  Käfer  die,  wie  ihre  Larven,  vom  Raub  leben.  Larve  und 
Käfer  von  C.  Sycophanta,  IjNNfi,  Pu]>penräuber,  wird  fast  nur  an  und  in  den 
Nestern  der  Eichen-Proceessionsraupcn  gefunden,  von  denen  sie  sich  nähren.   J.    H. 

Calotes,  Cuv.,  (gr.  Kalötcs  Schönheit)  >  Schöneidechsen <n,  asiatische  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  Agamiäae,  Gray.  Alle  hierhergehörigen  Formen  tragen 
das  Gepräge  exquisiter  Baumthiere  (Dendrobatac,  Wiegm.),  sie  besitzen  einen 
schlanken,  seitlich  etwas  zusammengedrückten  Körper,  langen,  oft  runden  Schwanz, 
lange  Beine  mit  fünfzehigen  Füssen.  —  Der  vierseitig  pyramidale  Koi)f,  ein  dorsaler 
vom  Nacken  bis  auf  den  Schwanz  erstreckter  horniger  Kamm,  gleich  grosse  Rücken 
und  Seiten  bedeckende  Kielschuppen,  der  Mangel  von  Schcnkelporen  sind  u.  a. 
weitere  wesentliche  Merkmale.  Zu  den  schon  von  Dumeril  und  Bibron  unter- 
schiedenen Untergattungen :  Bronchoccla,  Kaup  und  Calotes  (s.  str.)  Kaup,  kamen 
in  neuerer  Zeit  Saiea,  Gray,  und  Oriocalotes,  Gthr.,  i  2  Arten,  als  bekannteste  Art 
sei  hier  Calotes  versicolor,  Dum.  u.  Bujr.,  »der  Blutsauger«  erwähnt;  Körj)erlängc  ca. 
IG-,  Schwanzlänge  ca  30  Centim.,  mit  Stacheln  in  der  Ohrgegend  und  nach  hinten 
und  oben  gerichteten  Spitzen  des  Hornkammes  mit  auflallendem  Farbenwechsel; 
lebt  von  Kerfen;  ist  sehr  gemein  im  indischen  Festlande.       v.  Ms. 

Calotragus,  Sund.,  (gr.  kalds  schön,  tragos  Bock,)  »Zierböckchen<^,  afrikanische 
Antilopengattung  mit  deutlicher  Muffel,  quer  gestellten,  gebogenen  Thränengruben, 
kurzem  Schwänze  mit  Quaste,  mit  kurzen  entweder  geraden  oder  an  der  Spitze  leicht 
gebogenen  Hörnern  beim  </ .  Kleine  zierliche  Thiere.  —  a)  Formen  mit  breiter 
Muffel  (rhinarium)  mit  kleinen  oder  fehlenden  Afterklauen  und  ohne  Kniebüschel 
(scopis  carpi  nullis).  i.  C.  Iraguius,  FoRsr.,  Steinantilope  ca.  50  Centim.  hoch, 
1,7  Meter  lang,  oben  rostroth  unten  weiss,  lebt  paar-  oder  familienweise  auf 
trockenen  Geröllbedeckten  Höhenzügen.  2.  C  melattotis,  Forst.,  Greisbock  mit 
kleinen  rudimentären  Afterklauen,  Unterseite  rostgelb,  oben  mit  eingemengten 
weissen  Haaren;  beide  aus  Süd-Afrika,  b)  Formen  mit  schmälerer  Muffel  mit 
deutlichen  Kniebüscheln  und  Afterklauen.  3.  C  scoparius,  Sundev.,  Büschelanti- 
lope, Bleichbjck,  oben  gleichmässig  gelbbraun,  unten  weiss,  fast  von  Rehgrösse; 
Süd-Afrika.  4.  C.  hastatus  (Antilope  hastata,  Peters),  die  Dutsa,  kleiner  als  vorige, 
oben  gelbbraun  und  fein  schwarz  gesprenkelt,  unten  weiss,  in  gebüschreichen 
Ebenen  in  Mossambique.  5.  C  montanus,  Sundev.,  die  Gebari,  etwas  unter 
I  Meter  lang,  58  Centim.  hoch,  oben  licht  röthlichfalb  unten  weiss;  Hochebenen 
Abes.siniens.  c)  Formen  mit  hohen,  vorne  abgerundeten,  hinten  zusammengedrückten 
Hufen,  mit  grossen  Afterklauen,  relativ  breiter  Muffel  und  brüchigem  dichtem  Haar- 
kleide.    C  oreotraguSy  (Forst.)  Wagner,  (Oreotragits  saltatrix,    Sundev.),  Sana, 


l6  Calucones  —  Calyptraca. 

Klip))S|>ringcr  mit  2  Varietäten  dem  kap'schen  Klippspringer  (Calotragus  oreoiragus) 
und  dem  ahyssinischen  Calotragus  saitatrixouiis,  Rupp.  Ersterer  braungelb  und 
schuarz  gesprenkelt,  letzterer  grau  mit  schwarzer  Sprenkelung  und  unten  weisslich. 
Kürperlänge  ca  i  Meter,  Hohe  60  Centim.  Der  Klippspringer  lebt  paarweise 
oder  in  kleinen  Trupps  auf  Gebirgszügen  bis  zu  2500  Metern  Höhe,  (Brehm), 
nährt  sich  von  saftreichen  Vegetabilien,  ist  ausserordentlich  behend,  nicht  sehr 
scheu,  wird  eifrig  gejagt,  seine  Decke  am  Kap  verarbeitet.       v.  Ms. 

Calucones,  Nebenzweig  des  altehätischen  Stammes  der  Lepontii,  im  Thale 
Kalanka.       v.  H. 

Calung,  s.  Seiung.       v.  H. 

Calveria,  s.  Asthenosoma.       K.  v.  M. 

Calycozoa,  s.  Lucernariae. 

Calydonius,  ii.  v.  Mkvek  (Bronns  Jahrb.  1846)  fossile  (tertiäre)  Säugethier- 
gattung  der  Familie  der  Borstenthiere  Stiina,  Gray,  von  1^  Chaux  de  fonds, 
charakterisirt  durch  Eckzähne  mit  verticalem,  streifig  rauhem  Schmelzrandet  mit 
den  Arten:   C.  trux,  H.  v.  M.,  und  6*.  iener^  H.  v.  M.       v.  Ms. 

Calyptoblastea  (gr.  kalyptos  gestreckt,  blaste  Spross)  =  Campanulariaf 
Thecaphora,  grosse  Unterordnung  der  Ilydroidea  (s.  d.),  an  deren  Polypenstücken 
sowol  Hydranlhen  als  Gonophoren  von  besonderem,  von  chitinigen  Pensa  ge- 
bildeten Kapseln  (HyJrothecae,  Gonan^ia  (s.  d.)  umhüllt  sind.  Die  regelmässig  an 
besohders  modificirten  Personen  (JUastostyli)  (s.  d.)  sprossende  Gonoph.oren  bleil>en 
entweder  fossil  oder  werden  als  Medusen  frei,  welche  fast  sämmtlich  zu  den 
Vesiculaten,  Srb.  den  Leplomedusen,  Hackhl,  (s.  d.)  gehören.       Bhm. 

Calyptorrhynchus,  Papapeiengattung,  s.  Kakadus.       Hm. 

Calyptraea  (gr.  kalyptra  Haube,  Schleier)  La.makck  1799,  Meerschnecken- 
i^attung  mit  Crepidula  eine  eigene  P'amilie  der  P(ctimhranch'ui  taenioglossa^  Caiyp- 
traeacca  oder  Calyptraeidae  bildend.  Die  Schale  erscheint  von  oben  einfach 
konisch,  wie  eine  Patilla,  doch  erkennt  man  bei  genauer  Betrachtung  eine  Spiral- 
drchung  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  deutlich;  an  der  hohlen  Unter-  oder 
Innenseite  treten  eigene  platlenartige  Schalen fortsätze  auf,  welche  einen  mittleren 
für  den  Kingeweidesack  bestimmten  Raum  von  dem  äusseren  die  dicken  Fuhsränder 
umfassenden  unvollständig  abtrennt;  dieser  innere  Fortsatz  ist  entweder  ringsum 
geschlossen,  tassenförmig,  mit  weiter  Oeftnung  nac:h  unten,  Cafypeopsis,  IIksson 
1830  {Crucibulum  Adams,  Rkkvk)  braune  oft  radial  gerippte  Arten,  die  meisten 
an  der  Südseeküste  Amerikas,  oder  zweilappig,  einem  der  I^nge  nach  haibirten 
Becher  ähnlich,  Calyptraea  im  engeren  Sinn,  weisse  schiefgefaltete  Arten  aus  Obt- 
und  Wc  l-Indien,  mit  holländischen  Weiberhauben  verglichen,  oder  eine  annähernd 
horizontale  einseitig  Spiral  fort  wachsende  IMatte  mit  freiem  Rand  bildend,  TrockUa^ 
ScHiMACHKR  1817,  hierher  die  einzige  europäische  Art,  C  Sinensis,  LiNNt,  (Patella), 
weil  einem  chinesischen  Hute  ähnlich,  weiss,  zuweilen  etwas  schuppig,  meist  al)cr 
glatt,  12  Millim.  im  Durchmesser,  im  Mittelmeere.  Durch  stärkere  Ausbildung  der 
Spiralplatte  und  der  Spiraldrehung  an  der  Aussenseite  geht  diese  Form  stufenweise 
in  die  einer  regelmässig  si>iralgewundenen  Schnecke  über,  wol)ei  die  erwähnte  Platte 
den  Basaltheil  jeder  einzelnen  Windung,  ihr  freier  Rand  den  unteren  Rand  der  Mün- 
dung bildet,  so  bei  C,  Lamarckii^  DKSHAVhS,  {Trochus  ealyptraeiformis^  Lamakck)  von 
Neu-Holland  und  C,  radians,  Lamarc.k  (als  Trochusj  von  Pem.  Alle  diese  Schnecken 
haben  einen  breiten  runden  Fuss  und  bewegen  sich  wenig  von  der  Stelle,  so  dass 
die  S4  hale  oft  in  ihrem  Wachsthum  von  der  Unterlage  oder  Umgebung  l>eeinflusst 
wird  und  dadurch  einen  unregelmassig  lappigen,  bei  den  verschiedenen  Individuen 
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verschiedenen  Umriss  erhält.  Bei  einzelnen  sondert  sogar  die  Fusssohle  eine 
Kalkschicht  ab,  wodurch  er  an  die  Unterlage  festgeheftet  wird:  Lithedaphus, 
Steinboden,  Owen  1842.  Sie  leben  in  der  Litoral-Region  oder  in  der  Tiefe  von 
wenigen  Faden,  und  kommen  fossil  sicher  seit  der  Kreide  vor ;  von  älteren  Formen 
namentlich  aus  der  Kohlenformation,  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  dazu  gehören. 
Owen,  Anatomy  of  the  Calyptraeidae  in  Transactions  of  the  zoologial  society, 
vol  I.  Gray,  Proceed.  Zool.  Soc.  1867.  Reeve,  conchiol.  icon.  vol.  XI.  E.  v.  M. 
Caxnacan,  Camacaos,  Horde  brasilianischer  Indianer,  leben  in  Höhlen  auf 
den  Campos  von  Camapuary  in  Bahia  und  Minas  Geraes.  Die  C.  sind  in  ihrem 
Körperbau  wenig  verschieden  von  den  Indianern  der  Ostküste,  wol  gewachsen, 
massig,  gross,  stark,  breitschulterig,  mit  markirt  indianischem  Gesichte,  das  lange 
starke  Haar  den  Rücken  hinabhängend.  Haut  schön  braun,  oft  ziemlich  dunkel, 
oft  gelblich  oder  röthlich.  Sie  gehen  grösstentheils  nackt  und  nur  theilweise  etwas 
bekleidet;  im  ersteren  Falle  tragen  die  Männer  am  Gliede  die  »Tacanhoba«, 
welche  sie  Hyranayka  nennen.  Haar  der  Augenbrauen  und  des  Körpers  rupfen 
sie  aus  oder  schneiden  es  ab  und  durchbohren  zuweilen  erbsengross  das  Ohr; 
bemalen  sich  mit  Pflanzensäften.  Ehemals  unruhig,  freiheitsliebend,  kriegerisch; 
noch  jetzt  hängen  sie  an  der  Heimat  und  nur  ungern  kommen  sie  aus  ihren 
finsteren  Wäldern  zu  den  Europäern.  Nach  und  nach  an  feste  Wohnsitze  gewöhnt, 
leben  sie  in  Holzhütten,  selbst  mit  Latten  erbaut  und  mit  Tamarinde-Tafeln  ge- 
deckt. Vier  Pfahle  mit  Bast  bedeckt,  dienen  als  Schlafstellen.  Kinder  liegen 
mit  den  Hunden  auf  der  Erde.  Die  C.  bereiten  Kochgeschirr  aus  Thon,  zeigen 
auch  mehr  Kunstfertigkeiten  als  die  Stämme  der  Ostküste.  Hausthiere  haben  sie 
nicht,  den  Hund  ausgenommen;  sie  sind  Jäger,  bauen  aber  auch  manche  Nutz- 
pflanze. Baumwolle  verarbeiten  sie  geschickt  zu  oft  künstlichen  vierfachen  Schnüren. 
Aus  solchen  bestehen  das  »Gayhi»,  diö  Weiberschürze,  das  einzige  Kleidungs- 
stück da,  wo  sie  noch  in  roherem  Zustande  leben  (früher  gingen  sie  völlig  nackt) 
und  auch  Säcke,  welche  sie  umhängen,  wenn  sie  ausgehen.  Waffen:  Bogen, 
stark,  schön,  glatt  polirt,  viel  besser  gearbeitet  als  bei  den  übrigen  Stämmen"; 
desgleichen  die  Pfeile.  Die  C.  sind  vortreffliche  Bogenschützen,  geübte  Jäger,  zu 
allen  Handarbeiten  geschickt;  lieben  sehr  Tanz  und  Festiichkeiten.  Die  Männer 
behandeln  die  Weiber  etwas  streng,  aber  nicht  übel.  Ein  Theil  spricht  einiger- 
maassen  portugiesisch.  Ihre  eigene  Sprache  klingt  barbarisch  wegen  ihrer  vielen 
Kehl-  und  Nasentöne.  Wenn  ein  C.  krank  wird,  lässt  man  ihn  ruhig  liegen; 
stirbt  er,  so  beugen  Männer  und  Weiber  die  Köpfe  über  den  Todten  und  heulen 
Tage  lang  heftig;  dieses  Weinen  ist  aber  erkünstelt.  Die  Seelen  der  Verstorbenen 
sollen  sie  als  ihre  Götter  ansehen,  dieselben  anbeten  und  ihnen  die  Gewitter  zu- 
schreiben.    (Max  Prinz  zu  Neuwied.)    v.  H. 

Camanches,  s.  Comanchen.      v.  H. 

Camargue-Vieh,  kleine,  einfarbige  Rinder  der  Insel  Camargue  im  Rhonedelta; 
soll  nach  Weckherlin  u.  A.  der  podolischen  Race  zugehören.  Milchnutzung  ge- 
ring, Gang  schnell  und  ausdauernd.       R. 

Camarier,  s.  Ceram-Insulaner.      v.  H. 

C^unatuUici,  Volk  im  alten  Gallien,  in  der  Gegend  von  Ciotat  und  an  den 
Bergen  von  Ollioules.       v.  H. 

Cambeces,  Amazonas-Indianer,  am  Iga,  in  San  Paulo.      v.  H. 

Caihbiovicenses,  kleine  Völkerschaft  Aquitaniens,  deren  Wohnsitze  sich 
nicht  mit  Gewisshei't  bestimmen  lassen.       v.  H. 

JXgbs,  ZooI.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  II.  2 
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Cambixis,  Indianer  Brasiliens,  auf  den  Khenen  der  Parcxis,  15 — 20000 
Köpfe.       V.  H. 

Cambocas,  einstige  Horde  der  nördlichen  Tupi  in  Brasilien.        v.   H. 

Camelidae,  Ot;ii.iiY  1836,  Cameli^  Wikcm.  1832,  C\unelimu  («Ray  1S25  (gr. 
kämeios  Kamel)  s.  Tylopoda,  Ii.ij(;kk,  •  S<:hwielensohler%.       v.  Ms. 

Camelobosci  oder  ^Kameelhirten«.  Kine  der  drei  Völkerschaften  Carmanicni 
im  Alterthume,  wohnte  um  den  Fhiss  Dora  oder  Dara  her  und  ostwärts  bis  zur 
Wüste.       V.  H. 

Camelopardalis,  (iMKi..,  (gr.  kämf/os  Kcnneh  /»an/ti/ts  Panther).    Wiederkäuer- 
gattung  mit  der  einzigen  Art  C,  Cira/a,  Schkkh.,  (Ürafe  oder  Serafe,  die  Familie 
der    Devexa^    Ii.M(;kk    (lat.    dei^exm    abschüssig)    repnisentirend.      Krrcicht    die 
Höhe    von    5}  Metern;   der  Kuni|>f  ist  dick  bis  2]   Meter  lang,  der  Rücken  >tei! 
abfallend,  der  Hals  nahe/.u  2  Meter  lang,  wird  hoch  getragen,  besteht  inde^^  au» 
nur  7  Wirbeln,   die   bis  auf  den  letzten  dornenlos  sind,  der  nach    vorne  zu  ver- 
schmälerte Kopf  trägt  jederseits  auf  der  Naht  zwischen  Stirn-  und  Scheitelbein 
einen  dem  Kosenstocke  der  Hirsche  vergleichbaren,  von  Haut  liberkleideten  ex 
16  Centim.  langen  Knochenzapfen;   vor  diesem  liegt  auf  dem  Nasenrücken  eine 
unpaare  knöcherne   Krhöhung.     Die  sehr  beweglichen  aufrecht  stehenden  Ohren 
15  Centim.  lang,  die  Augen  gross  mit  steilen  Wimperhaaren,  die  verlängerte  unge* 
furchte  Oberlippe   behaart   und   sehr   beweglich,    die   willkürlich  vcrschliessbaren 
Nasenhx  her  schmal    oval,    Schneide-   und  Kck/ähne  im  .Unterkiefer  8,  fehlen  im 
Obcrkieter,    Backzähne   oben   und   unten    6.     Zunge  annähernd  cylindrisch,  sehr 
be\\eglich,  weit  vorstre(  kbar.  —  Die  hohen  Beine  schlank,  indess  kräftig  und  mii 
nackter  Schwiele  an  KWvi  Knieen,  der  über   i   Meter  lange  Schwanz  ist  ge(]uasteL 

—  Thränengruben,  Klauendrüsen  und  .Alterklauen  tehlen.  4  Zitzen  sind  beim 
Weibchen  vorhanden;  Tragzeit  14  Monate.  Von  inneren  ( )rganisationseigenthum- 
lichkeiten  sei  das  gelegentliche  Vorkommen  einer  (iallenblase  und  das  Vorhan- 
densein eines  Herzknochens  envähnt.  Das  (lehirn  stimmt  überein  mit  jenem 
der  Hirsche.  -  Die  dicke  Haut  ist  mit  kurzen,  anhegenden  Haaren  iK'deckt. 
(irundfarbe  tahlos  Sandgell»,  grossere  und  kleinere,  >erschie<len  gestaltete,  hellet 
oder  dunkler  braune  Flecken  in  grosser  Zahl  aul  Ober-  und  Aussenseite  de» 
üueres.  Kin  zierlicher  mähnenartiger  Haarkannn  ist  fahl  und  braun  gebänderti; 
die  Schwanztpiaste  ist  schwarz.  -  Heimat:  Afrika  und  zwar  Südgrenze  dei 
Sahara  bis  zum  Orangetlusse  (Brk.hm*'.  Die  (Jirafe  ist  ein  friedfertiges,  geiääg 
ziemlich  entwickeltes  Thier;  lebt  meist  in  kleinen  ( leNellschafien  von  8,  12,  seilen 
mehr  Stiicken  freie  Steppen  bevorzugend,  nährt  sich  au.sser  von  Gräsern  mit 
Vorliebe  von  Mim«>senarten  und  verschiedenem  Laube.  Bewegt  sich  entweder 
in  langsamem  Passschritte  «dtr  in  schwertälligtm  (lalop]»;  um  zu  trinken  oder 
zu  grasen,  spreil/l  sie,  was  >or  einiger  Zeit  in -\brede  gestellt  wurde  ^Schrebui  ». 
u.  Bd.  V.  2,  pag.  ii4S\  die  Vorderbeine  so  weit  auNcinander,  bis  sie  mit  dem  Kopie 
den  Boden  ei reicht;  beim  Niederlegen  senkt  sie  sich  auf  die  Vorderbeine,  knicb 
hierauf  die  Hinterbeine  zusammen  und  legt  siih  endlich  auf  die  Brust  we  das 
Kamel     ''Bkkiim\     Schlaft   iheil weise   auf  der   Seite  liegend  oder  rastet  stehend. 

—  Venheiiligt  sich  durch  Schlagen  mit  den  Hinterbeinen.  Die  O.  wird  de« 
wohl.schmeckenden  Fleisches,  des  Knochenmarkes  und  des  Felles  wegen  eifrigst 
gejagt.  —  Pflanzt  si<  h  auth  in  der  (iefangeuMhaÜ  N»rt,  gedeiht  in  Kuropa  übri- 
gens nur  bei   sorgsamster   l'riege,   stirbt  häutig  an  der  sogen,    -(firafenk rankheit« 

s.  d.\     Bkkhm  emptiehll  dem  (Üralcnüiiter  (lerbsäure  zuzusetzen.   —  Als  fossile, 
übrigens  nur  auf  einen  l'nteikiel'er  hin  begründete  .-\rt,  wird   vun   den  Autoren 
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C.  biturigum,  Duv.,  aufgeführt.  Gefunden  in  einer  Thonschichte  bei  Issoudun. 
—  S.  a.  Sivatherium,  Falc.  und  Cautl.  und  Helladotherium,  Gaudry.  Von  all- 
gemeiner Literatur  vergl.  besonders  »Schreber  und  Wagner,  die  Säugethiere« 
1774 — 1855,  Giebel  Die  Säugethiere  etc.  1859  und  Brehm's  Thierleben  2.  Aufl. 
3.  Band,  1877.       v.  Ms. 

Camelus,  Linnä,  (gr.  kdmelos)  Kamele,  altweltliche  domesticirte  Wiederkäuer- 
gattung aus  der  Familie  Tylopoda^  Illiger,  (s.  d.)  Schwielensohler,  Schwielen- 
gänger. Die  Kamele  (im  engeren  Sinne)  sind  in  der  Jetztwelt  nur  durch  zwei 
Formen:  das  einhöckerige  Kamel  oder  Dromedar  (C,  dromedarius,  Erxleben), 
imd  das  zweihöckerige  Kamel  oder  Trampelthier  (C,  bactrianuSy  Erxleben)  ver- 
treten; fossil  kennt  man  C  sivaiensis,  Cautl.  u.  Falc,  aus  den  Tertiärbildungen 
der  Sivalikhügel  am  Himalaya  und  eine  von  Bojanus  beschriebene  sibirische  Form 
Merycotherium  sibiricum.  Näheres  s.  Dromedar  und  Trampelthier.  v.  Ms. 
Camijos,  Amazonas-Indianer  am  Punis.       v.  H. 

Gamma  oder  Mayumba,  eines  der  sieben  Völker  von  Pongo  in  West- 
Afrika.       V.  H. 

Campani,  eine  der  drei  Völkerschaften,  welche  in  historischer  Zeit  den 
Boden  der  italischen  Landschaft  Campaniens  inne  hatten;  sie  waren  die  aus 
Urbewohnem  und  später  eingewanderten  Tyrrhenem  gemischte  Bevölkerung  des 
Küstenstrichs  von  Sinuessa  bis  Paestum,  welche  sich  im  Jahre  300  oder  316  v.  Chr. 
bildete.       v.  H.     * 

Campanulariae,  s.  Calyptoblastea     Bhm. 

Campanularia.  Unter  dem  Genus  Campanularia  (Lam.  p.  p)  werden  jetzt,  mit 
Ausschluss  aller  verwandten  Campanulariiden,  deren  Sexualpersonen  entweder  als 
Medusen  frei  werden  (Obelia,  Clytia)  oder  doch  im  Zustand  der  Reife  aus  den 
Gonangien  (s.  d.)  heraustreten  (Gonothyrea),  und  die  Calyptoblasten  (s.  d.)  mit 
glockenförmigen,  unbedeckten  Hydrotheken  (s.  d.)  und  breiter  Proboscis  der 
Hydranthen  (s.  d.)  gerechnet,  deren  Gonophoren  (s.  d.)  als  sessile  ^sporosacs^ 
(s.  d.)  die  Geschlechtsprodukte  innerhalb  der  Gonangien  reifen  lassen.      Bhm. 

Campanulina,  van  Ben.,  ein  zu  den  Calyptoblasten  (s.  d.)  und  der  Familie 
der  Catnpanulinidae  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  kleine,  verzweigte  Stöckchen 
bildende  Polypen  sich  durch  die  langen,  dünnen  Hydrotheken  (s.  d.)  und  die 
gleichfalls  langen  und  feinen,  an  der  Basis  durch  eine  Membran  verbundenen 
Tentakel  auszeichnen.  Die  einzeln  sprossenden,  frei  werdenden  Eucopiden- 
Medusen  (s.  d.)  =  Phialidium,  Leuck.,  haben  eine  mit  zunehmendem  Alter  sich 
abflachende  Umbrella,  ein  schmales  Velum,  einen  kurzen  Magen,  vier  Radiär- 
kanäle,  deren  grösster  Theil  von  den  Sexualorganen  eingenommen  wird,  und 
eine  stetig  wachsende  Zahl  von  Tentakeln  und  Sinnesbläschen.  Häufig  in  der 
Nordsee  ist  C  acuminata,  Alder,  deren  bis  3  Centim.  im  Durchmesser  haltende 
Medusen  =  Phialidium  viridicans,  Leuck.,  variabiU^  Hckl.,  durch  die  prachtvoll 
meergrüne  Färbung  des  Magens,  der  Sexualorgane  und  der  Tentakelbulben  sehr 
auffallen.      Bhm. 

Campas-Indianer,  Campos  oder  Antis,  am  Ostabhange  der  peruanischen  Cor- 
dillere  sesshaft;  der  zahlreichste,  aber  noch  wenig  bekannte  Stamm  dortiger  Gegend, 
kriegerisch  und  nach  Einigen  (darunter  Marcoy)  verwandt  mit  der  Inca-Race 
oder  gar  deren  Nachkommen.  Die  C.  sollen  Kannibalen  sein,  was  James  Orton 
für  nicht  unmöglich  hält.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  hatten  die  C.  eine  weitere 
Ausdehnung  als  jetzt;  sie  wohnten  nämlich  auch  in  den  Thälem  von  Haruancolqui 
und  Yanama,  im  Pajonal  und  an  beiden  Ufern  des  Apurimaac  bis  zu  dessen  Ver- 
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einigung  mit  dem  Quillabamba  Santa  Ana.     Die  lo  oder  12  Stamme  des  Volkes 
lebten   in   friedlichem   Verkehr  mit  einander  (die  Mascas,    Pangoas,    Menearos, 
Anapatis  und  Pilcosmis  im  Süden;  die  Satipos,  Copiris  und  Temiristis  im  Norden; 
die  Cobaris  und  Pisiataris  im  Osten),  und  der  Ostabhang  des  Hochgebirges  bildete 
die  westliche  Orenze.     Gegenwärtig  sind   neun  von  diesen  Stämmen   verloschen 
oder  doch  zu   einem   einzigen  zusammen  geschmolzen,  jenem  der  Antis-Campas 
y   Mascas,    der  sich  zusammenhält,   um   den  Feinden   mehr  gewachsen  zu  sein. 
Sein  Gebiet  umfasst  das  linke  Ufer  des  Quillabamba  Santa  Ana,  einige  westliche 
ZuHüsse    desselben    und    die    beiden   Ufer   des  Apurimac    zwischem    dem  Chan- 
chanayo    Pangra    und    Mantaro.      Die    C.    sind   jetzt    einigermaassen    ausgeartet 
und  bei  >\eitem  nicht  mehr  so  tapfer  und  grausam  wie  ihre  Vorfahren.     Nament- 
lich   fallen    jene,    die    im    Westen    mit    den    Kechua    und    Cholos    in    häufige 
Benihrung    kommen,    durch    eine    düstere    Stimmung    und    ein    sehr   gedrücktes 
Wesen    auf.      Der    C.    hat    fast    durchgängig    mittleren    Wuchs,    ist    gut    propor- 
tionirt,    Formen  zierlich,    schlank,    gerundet,    die   Muskeln  mit  Fett  überzogen. 
Beide    Geschlechter     bemalen     sich     die    Wangen     und    oft    auch    unter    den 
Augen  mit   Rocouroth  und  andere  Kör])ertheile  schwarz  mit  (jenipa,   alles,   um 
ihre   Schönheit    zu    erhöhen.     Kleidung    für    beide  Geschlechter    ein  sackartiger 
Rock,    >Tsangarintschi«,  von  den  Frauen  gewoben;  diese  weben  auch  korbförmige 
Umhängtaschen,  in  welchen  die  Männer  ihre  Habseligkeiten  mit  sich  führen,  als: 
Kümme  aus  den  Stacheldornen  der  Chontapalme,  ein  Teig  aus  Rocou,  die  Hälfte 
eines  Genipa-Apfels  ( ^huitosch-),   ein  Spiegel,   etwas  Draht,   Wachs,  eine  Zange 
zum  Ausrupfen  der  Haare,   aus  den  beiden   Klappen   einer  Muschel   bestehend, 
und  eine  Schnupftabaksdose,  d.  h.  das  Schalengehäuse  einer  grossen  Jleiix,  mit 
einem  Pfropfen  von  Baumwolle  verstopft.    Messer,  Scheeren,  eiserne  Angelhaken 
und   andere  eiserne  Geräthe  trägt   der  C.   gleichfalls  in  seinem  >Simbü'i.     Haar 
bei  Männern   und  Frauen  lang  herabhängend   wird   vorn  nur  so  weit  abgestutzt, 
dass  es  die  Augen  nicht  bedeckt,  aber  abgeschoren,  wenn  ein  nxiher  Verwandter 
stirbt.     Silber  wird  als  Schmuck   am  Nasenknor]>cl  befestigt.     Ausserdem  haben 
sie  Halsbänder  von  Glasperlen,  verschiedenen  Pflanzenkömem,  glänzende  Vogel - 
bälge  u.  s.  w.  als  Troddeln.     Wohnungen  immer  etwas  landeinwärts  stehend,  an 
Nebengewässern    und  von  dichtem   Baumwuchs  verdeckt,    niedrig,    so  dass  der 
Eintretende  sich   bücken   muss,   länglich   rund   und  mit   Rohr  oder  geflochtenen 
Binsenmatten  gedeckt,   die  auf  Pfählen   ruhen.     Unsaul>erkeit  ganz  abscheulich, 
Geruch  für  Kuroj)äer  unerträglich.    Men.schen,  Hunde,  Huhner,  Aften  und  Peccaris 
und  Aras    wolmen   untereinander.     Feuerstelle   bald  in  der  Mitte,    bald  an  der 
Seite.    Männer  mei.st  Jäger  und  Fischer,  leben  zu  Hause  ganz  müssig  und  trinken 
Chicha.     Waflien:    Keulen,    Bogen    und   i'feile.     Mit  Menispermum    catculus    ver- 
giften   sie   Nebenbache    und   Kinbuchtungen,    um    die   Fische    leicht    zu   fangen. 
Töpfergeschirr  plump  aber  bemalt  und  glasirt.    Lotfei  und  Kellen  machen  die  C. 
aus  Affenschädel,    die  Zunge  des  Maios  osUo^lossum  dient  zum  Manioc- Reiben. 
Trinkgefässe :    halbe  Kalebassen   (Crescentia  cujetej^   lackirt  und  mit  rohen  Zeich- 
nungen  ver/iert.     Von  Gemeinde\erband  keine  Spur;   Oberhaupt  nur  in  Kriegs- 
zeiten gewählt.     Mädchen,    .schon   mit    12  Jahren   mannbar,   heiraten  den  ersten 
Besten  aus  dem  Stamme,  wenn  die  Kltem  ein  Cieschenk  erhalten  und  tragen  die 
Last   fast   aller  (leschäfte.     Das  Weib  gebiert  allein  in  einer  einsamen  Hütte  im 
Walde,   wäscht   sich   und   kommt  dann  mit  dem  Kinde  nach  Hause  zum  Manne, 
der  sich  mittler>\eile  mit  Freunden  unterhalten  und  Chicha  getrunken  hat.     Das 
Kind  wachst  aufsichtslos  auf,   lernt  al)cr  im  fünften  Jahre  schwimmen  und  Pfeile 
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schiessen;  dann  kann  es  auch  bis  5  zählen.  Vielweiberei  sehr  selten,  fast  nur 
bei  Häuptlingen.  Die  Medicinmänner  schreiben  sich  übernatürliche  Kräfte  zu  und 
beuten  die  Beschränktheit  der  Uebrigen  aus.  Leichen  werden  in  einen  Sack  ge- 
steckt und  in  den  Fluss  geworfen.  Dann  reisst  man  die  Hütte  des  Verstorbenen 
nieder,  zerbricht  Bogen,  Pfeile  und  Töpfe,  zerstreut  die  Asche  des  Herdes  in  alle 
Winde,  kurz  zerstört  Alles  und  betrachtet  die  ganze  Stelle  als  unrein.  Vater  und 
Mutter  werden  in  vorgerückten  Jahren  von  den  Kindern  sehr  schlecht  behandelt. 
Die  religiösen  Vorstellungen  sind  sehr  roh,  gipfeln  aber  in  Belohnung  und  Strafe 
nach  dem  Tode.  Sprache  sehr  weich,  wird  mit  dumpfem,  umschleiertem  Ton 
ungemein  schnell  geredet.  Das  Jahr  wird  nach  Monden  eingetheilt,  die  Jahres- 
zeit nach  der  Baumblüthe.  Die  C.  sind  unter  sich  gastfrei,  haben  aber  keine 
Tänae  und  Feste;  die  Gesänge  lauten  eintönig  und  traurig.  Die  einzigen  musi- 
kalischen Instrumente  sind  eine  Flöte  und  eine  Trommel.  Gesammtzahl  der  C. 
etwa  1000,  die  raschem  Aussterben  entgegengehen.       v.  H. 

Campephagidae,  Cabanis,  (gr.  kampe  Raupe)  Raupen  fr  esser;  tropische 
Vogelfamilie  der  ösdichen  Erdhälfte,  unseren  Fliegenfängern  verwandt,  mittelgross 
und  klein,  truppweise  in  Wäldern  und  Gärten,  sitzend  oder  fliegend  nach  Kerb- 
thieren  jagend.  In  etwa  100  Arten  über  Afrika,  Süd-  und  Ost-Asien  und  Austra- 
lien verbreitet.  Wichtigste  Gattungen:  Pericrocotus,  Boie;  Campephaga,  Vieillot; 
Volvocivora^  Hodgson.      Hm. 

Camper'scher  Gesichtswinkel.  Peter  Camper,  berühmter  holländischer 
Anatom  und  Chirurg  1722 — 1789,  führte  in  die  vergleichende  Kopf-  und  Schädel- 
messung den  Winkel  ein,  welcher  durch  zwei  Linien  gebildet  wird,  von  denen 
die  eine  vom  äusseren  Gehörgang  nach  dem  Boden  der  Nasenhöhle,  die  andere 
vom  vorragendsten  Punkt  des  Oberkiefers  bis  zum  vorspringendsten  Punkt  der 
Stirn  läuft.  Er  ist  ein  Maass  für  die  relative  Entwicklung  von  Gehirn-  und  Ge- 
sichtsschädel, die  bekanntlich  im  Verhältniss  der  Discorrelation  des  Wachsthums 
stehen.  Je  mehr  sich  der  Winkel  einem  Rechten  nähert,  um  so  mehr  überwiegt 
der  Gehimschädel  über  den  Gesichtsschädel,  was  einen  Schluss  auf  den  höheren 
Stand  der  Intelligenz  aber  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  zulässt.  Bei  den 
Thieren,  welche  entwickelte  Stirnhöhlen  haben,  ist  der  C.  G.  trügerisch.  Am 
grössten  ist  derselbe  beim  Menschen  und  hier  wiederum  bei  den  höchsten 
Racen.      J. 

Campevas,  s.  Omaguas.      v.  H. 

Campinerhuhn ,  Untervarietät  der  in  England  unter  dem  Namen  »Ham- 
burghs«  bekannten  Hühnerrace  (s.  d.).       R. 

Camponi,  Völkerschaft  Galliens,  im  Thale  Campan  de  Bigorre.       v.  H. 

Campocolo-Sprache,  Hofsprache  im  Reiche  des  Cazembe,  im  südlichen 
Central-Afrika.       v.  H. 

Campsiurina,  Brandt  1844,  (gr-  kampsös  krumm,  oura  Schwanz)  ^=  Rodentia 
sciurina^  Bonaparte,  Unterfamilie  der  Eichhömchenartigen  Nagethiere.       v.  Ms. 

Campsodactylus,  D.  u.  B.,  (gr.  kampsös  krumm,  ddctylos  Finger),  =  Hagria^ 
Gray,  indische  Eidechsengattung,  vorne  mit  fünf,  hinten  mit  vier  Zehen,  aus  der 
Familie  der  Scincoidea,  D.  u.  B.    Art:    C.  Lammarei,  D.  u.  B.    Bengalen,      v.  Ms, 

Campylaea,  (gr.  kampylos  gebogen),  Beck  1837,  Gürtelschnecke,  Studer 
1820,  Untergattung  von  Heiix,  mit  flachgedrückter  Schale,  offenem  Nabel  und 
schön  nach  auswärts  umgebogenem,  weissem  Mundsaum;  Kiefer  stark  gerippt; 
Pfeil  gebogen.  Charakteristisch  für  die  höheren  Gebirge  Mittel-  und  Süd-Europas, 
bis    in   die  Alpenregion   hinauf.     Schale   weiss   oder  braun,    meist   mit   Einem 
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schmalen,  dunkelbraunen  Band  in  der  Peripherie,  zuweilen  darüber  und  darunter 
noch  ein  Band.  Die  weissen  vorzugsweise  auf  Kalkboden,  die  braunen  auf  den 
verschiedensten  Unterlagen,  alle  gern  an  Felswänden  und  in  deren  Spalten.  Zu 
den  weissen  gehört  Ji,  cingulata,  Studer,  häufig  am  Südabhang  der  Alpen, 
25  Millim.,  und  die  ihr  sehr  ähnliche  H.  Presiii,  S.  F.  Schmidt,  in  Süd-Baiem, 
Nord-Tirol  und  Krain,  bis  über  die  Baumgrenze;  zu  den  braunen  //.  faustina^ 
ZiEGLKK,  in  den  Sudeten  und  Kar]>aten,  bis  20  Millim.;  //.  ichthyomma,  Held, 
foetens  vieler  Conchyliologen,  aber  nicht  stinkend,  in  den  bairischen  und  Tiroler 
Alpen,  //.  pianospira,  Lamarck,  in  Italien  und  //.  Pouzolzi,  Payraudeau,  die 
grösste,  45  Millim.,  im  südlichen  Dalmatien  und  Montenegro.  Gefleckt  ist  H, 
Schmidtii,  Ziegi.kr,  in  den  Krainer  Alpen,  am  Alpenmohn,  Papatfer  alpinum;  eine 
haarige  Schale  haben  einige  italische,  dalmatische  und  griechische  Arten.     K.  v.  M. 

Campylodon,  i.  C.  I).  u.  Bibr.,  (gr.  kämpyhs  zurückgekrümmt,  odous  Zahn) 
Schlangengattung  der  Familie  der  Jiomahpsidae  Jan.,  mit  der  Art  C.  Pmwstlanum 
D.  u.  Bibr.  Manilla.  —  2.  C  Fabric,  =  Notacanthus,  Bl.,  F*ischgattung  aus 
der  Ordnung  der  Stachelflosser  Acanthopteri  J.  Müller,  Familie  der  Mastacem- 
helcidei,  Othr.      v.  Ms. 

Campylopterinae,  Cabanis,  (gr.  kampyhs  gekrümmt,  pteron  Flügel)  Säbel- 
flügler.  Gnippe  der  Kolibris,  Irochilidae  (s.  d.).  Schnabel  stark,  hoch,  zu- 
sammengedrückt, ohne  Randkerben  an  der  Spitze,  Flügel  breit,  die  ersten 
Schwingen  gekrümmt,  Schwanz  gestutzt  oder  genmdet  oder  gabelig  oder  mit 
verlängerten  Mittelfedem.  Hauptgattungen:  Oreotroch'tlus,  (iouLD,  (gr.  Bergkolibri). 
O,  Ckimborazo,  Gould,  Chimborazovogel,  jetzt  nur  noch  am  Chimborazo,  in 
4—5000  Meter.  Topazdi,  Gray.  ^.  peila^  Gray,  Topaskolibri  an  den  Flussufem 
von  Guiana.     Hm. 

Campylopus,  Clap.  u.  Lachm.,  =  Uronychia,  Stein,  hypotriche  Infusorien- 
gattung der  Familie  FMplotina,  Stein.       v.  Ms. 

Camuni,  nichtkeltischer  Volksstamm  in  Rhätien,  im  heutigen  Camunica- 
oder  Kamoner-Thale,  welcher  zu  den  Euganeem  gehörte.       v.  H. 

Camutas,  Amazonas- Indianer  am  Westufer  des  Tocantins,  nahezu  er- 
loschen.     V.  H. 

Canaaniten,  s.  Kanaaniten.      v.  H. 

Canacata-giz,  Indianer  vom  Gt^z-Stamme,  am  Tocantins  in  Brasilien,     v.  H. 

Canadisches  Pferd,  vorzügliches  amerikanisches  Farmer])ferd  von  hübschen 
runden  Formen  und  lebhaftem  Naturell;  aus  dem  normannischen  herausgezüchtet, 
und  dessen  Typus  unverkennbar  an  sich  tragend  ist  dasselbe  jedoch  kleiner  als 
dieses  und  besitzt  ma.ssig  entwickeltes  gewelltes  Mähnen-  und  Schweifhaar.      R. 

Canal  (Conchylien),  s.  Kanal.       K.  v.  M. 

Canaliculaten,  s.  Belemniten.       K.  v.  M. 

Canaliferen,  Kanalträger,  Lamarik  1869,  eine  Familie  der  Meerschnecken, 
durch  einen  deutlich  abcresetzten,  mehr  oder  weniger  langen  Kanal  am  unleren 
(vorderen ^  Knde  der  Mündung  charakterisirt.  entspricht  der  Gattung  Murcx  im 
Sinne  I.iNSf's  und  zum  grösseren  Theile  der  Familie  der  Muriciden  der  neueren 
Systeme,  enthält  aber  auch  einige  Gattun/^en.  die  im  (iebiss  davon  sehr  wesent- 
lich abweirhen,  wie  Cerithium,  Cancellar'uu  Ranelld.       K.  v.  M. 

Canalis  auricularis,  Ohrkanal  der  älteren  Autoren  bezeichnet  die  Kin- 
schnurunj^sMclIe  /wisrlicn  Atrium  (Vorkammer^  und  Wntriiulus  ^^Hauptkammer) 
des  enibrvonalen  Iler/cns  höherer  WirbcUhicre.       v.   Ms. 
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Canamaring  oder  Canamarys,  Indianerhorde  Brasiliens,  zahlreich  und 
kriegerisch;  gehören  zu  den  Amazonas-Indianern;  friedliches  Völkchen  am  Purus, 
durch  den  Hynacu  von  den  unterhalb  sit?-enden  Hypurinas  (s.  d.)  getrennt,  mit 
welchen  sie  befreundet  und  durch  Zwischenheiraten  verschwägert  sind.  Die  C. 
sind  in  gleichem  Maasse  civilisirt  wie  die  Manetenerys  (s.  d.),  ihre  anderen 
Nachbarn,  doch  sind  ihre  Kähne  wie  ihre  Baumwollenzeuge  weniger  sorgfältig 
verfertigt,  dafür  sind  sie  aber  weder  diebisch  noch  bettelhaft  wie  jene.  Mit 
letzteren  können  sie  sich  hinreichend  verständigen,  obgleich  sie  eine  verschiedene 
Sprache  reden,  reich  an  Kehllauten  und  Diphthongen,  unter  denen  einer  beson- 
ders auffallt,  der  dem  französischen  »en«  entspricht.       v.  H. 

Cancellaria  (nach  Voluta  cancellata,  Linnä,  Gitterschnecke),  Lamarck  1799, 
Meerschneckengattung  aus  der  Ordnung  der  Pectinibranchien  mit  ausgeprägt 
gitterfbrmiger  Skulptur,  einigen  starken  Falten  auf  der  Columelle  und  einem 
kurzen,  geraden  Kanal  am  unteren  Ende  der  Mündung;  ihr  Gebiss,  erst  1861  von 
Troschel  untersucht,  stellt  sie  zu  den  Toxoglossen,  wo  sie  eine  eigene  Familie 
bilden  muss,  während  nach  der  Schale  allein  sie  früher  bei  den  Munieiden,  Buc- 
ciniden  oder  Volutiden  untergebracht  war.  Im  Mittelmeer  nur  die  eine  canceliata, 
weiss  mit  breiten  braunen  Bändern,  Aussenlippe  stark  gezahnt,  25  Millim.  lang 
und  17  breit,  soll  pflanzenfressend  sein;  grössere  Arten  in  Japan  (C,  Spengleri) 
und  Westindien  (reticulata)  ^  zahlreiche  auch  in  der  Südsee  bis  Neu-Holland. 
In  den  nordischen  Meeren  nur  eine  kleine,  blasse,  ziemlich  abweichende  Form, 
viridula,  Fabricius,  Untergattung  Admete,  Kröver  1842.  Monographie  von  Kiener 
1841  und  Reeve  in  der  »conchiologia  iconica«  1857.  86  lebende  Arten.  Spielt  in 
der  Tertiärzeit  vom  Eocän  an  eine  grössere  Rolle.       E.  v.  M. 

Cancer,  LiNNfi,  (lat.  nom.  pr.),  Taschenkrebs,  Gattung  der  Bogenkrabben 
(s.  Cyclometopa),  erkennbar  an  den  längsgerichteten  Gruben  der  inneren  und 
den  von  der  Augenhöhle  entfernt  eingepflanzten  äusseren  Antennen.  An  unseren 
Küsten  lebt  der  oben  braune,  unten  gelbliche  C.  pagurus^  bis  2,  5  Kilo  schwer, 
dessen  Fleisch  und  Eier  wohlschmeckend  sind.       Ks. 

Canceriden,  Latreille,  (cancer,  nom.  propr.),  ein  Theil  der  Bogenkrabben 
(s.  Cyclometopa),  ohne  ruderförmig  verbreiterte  letzte  Pereiopoden.  Ks. 
Cancons,  Indianer  von  Roundy  Valley  in  Kalifornien.  v.  H. 
Cancroma,  Linn£,  (lat.  Krebsgeschwür);  Gattung  der  Reiherfamilie  (ist  bei 
Ardcidac  als  letzte  Gattung  nachzutragen).  C.  cochlearia,  LiNNfe,  (lat.  cochUar 
Löffel)  Kahnschnabel,  Savaku  der  Brasilianer.  Oberschnabel  ungewöhnlich 
breit,  flach  gewölbt,  einem  umgekehrten  Löffel  oder  Kahn  vergleichbar,  mit  vor- 
stehender, stumpfer  Firste,  braun;  zwischen  den  Aesten  des  Unterschnabels  eine 
nackte,  dehnbare,  gelbe  Haut;  im  Nacken  ein  langer,  schwarzer  Schopf;  Stirn, 
Wangen  und  Hals  weiss,  Rücken  grau,  Bauch  rostfarbig;  jung  ganz  braun;  lebt 
auf  Nachtreiherart  im  Gebüsch  und  Röhricht  der  Flussufer  von  Brasilien  und 
Guiana.       Hm. 

Candoia,  Gray,  s.  Enygrus,  Wagler.       v.  Ms. 

Canees,  Indianer  in  Texas,  ursprünglich  an  der  St.  Bernhard-Bai  im  Golf 
von  Mexico  sesshaft.       v.  H. 

Canelo,  erloschener  Zweig  der  Quito-Indianer;   Sprache  mit  dem  Quiteno 
verwandt.       v.  H. 

Canibas,  erloschener  östlicher  Zweig  der  Algonkin-Indianer.       v.  H. 
Canichanas  oder  Canitschanas,    Indianer  der  Amazonengruppe,  Zweig  der 
Moxos,  am  Mamore,  einem  Nebenflusse  des  Madeira.       v.  H. 
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Canida  (Canina)^  Wagner,  Hunde,  Familie  der  fleischfressenden  oder 
reissenden  Säugetbiere  (Carnivora) .  /ehengänger  mit  5  Zehen  an  den  Vorder-, 
4  Zehen  an  den  Hinterfiisscn  (nur  die  Jagdhyäne  ist  durchaus  4  zehig),  mit 
starken,  nicht  zurückziehbaren  Krallen  mit  \  Schneidezahnen  meist  |,  selten  ) 
Höckerzähnen,  einem  oberen  zweispitzigen,  einem  unteren  dreispit/igen  Reisszahne 
und  \  Lückenzähnen;  Schädel  und  Unterkiefer  gestreckt;  glatte  Zunge,  kurzes 
Coecum,  oft  mit  Analsäcken  und  Drüsen  an  der  Basis  des  Schwanzes,  letzterer 
meistens  lang  und  dicht  behaart.  Geistig  sehr  hochbegabte,  bildungsfähige 
Thierc  mit  scharfen  Sinnen,  unter  denen  zumal  der  (ieruch  oben  ansteht.  Leben 
meist  gesellig;  sind  derzeit  verbreitet  über  die  ganze  Flrdc;  manche  sind  t Alles- 
fresser«, die  meisten  indess  bevorzugen  Fleischnahning.  Fnichtbarkeit  ist  sehr 
beträchtlich.  Näheres  bei  den  einzelnen  Gattungen.  Die  zahlreichen  Formen 
werden  mit  einiger  Willkür  verschieden  in  2,  3,  7  und  mehr  Hauptgattungen  ein- 
gereiht, denen  entsprechend  dann  mehr  oder  weniger  l'nlersippen  nöthig  werden. 
A.  Waoner,  der  die  2  Genera  ^Otocyon  und  Canis ^  unterscheidet,  bringt  letzte- 
res in  4  Ciruppen,  Lupini  »Wolfartige*,  Vulpini  rFuchsartige-»,  Martini  : Marder- 
artige und  Lycaon  Hyänenhund.  —  Ueber  das  LuNi»'sche  Genus  Icticyon 
(s.  d.).       V.  Ms. 

Canis,  Linn£,  Hauptgattung  der  CaniJa,  Wa(;nkr,  (s.  d.).  a^  Lupini  »Wolfartige 
Hunden,  i.  Canis  lupus,  \.\sst,  (subgenus  L.upus)  Wolf;  zerfallt  nach  geogra- 
phischen (lesichtspunkten  in  2  Subspecies:  /.  orientalis,  europäisch-asiatischer 
Wolf,  mit  3—4  Farbenvarietäten  und  Z.  occidentalis,  amerikanischer  Wolf,  mit 
etwa  7  Farbenvarietäten.  Als  diagnostische  Merkmale  gelten:  der  breite  Ko])f 
mit  kurzer  zugespitzter  Schnauze,  die  aufrechten  breiten  und  spitzen  Ohren;  die 
etwas  schrägen  Augen  mit  rundem  Sehloche.  Schwanz •(Viol-M)ruse  vorhanden. 
IG  Zitzen.  »Oberseite  gelbgrau  und  schwarz  gemis<ht,  mit  grauweisslicher 
Unterseite  und  Kehle.«  Ohrrand  schwarz.  Totallänge  ca.  1,6  Meter,  hier- 
von entfallen  45  Centim.  für  den  Schwanz;  Widerristhöhe  S5  Centim.  — 
Bewohner  der  nördlichen  Hemisphäre;  früher  mit  grossem  Verbreitungsbezirke 
in  Kuropa;  jetzt  noch  in  den  Pyrenäen,  Ardennen,  in  der  Normandie,  spärlich 
in  den  Alpen,  häufig  in  Slavonien,  einem  Theile  Ungarns,  in  Polen,  Russland, 
Griechenland  etc.  bevorzugt  ausgedehnte  stille  Waldungen,  wandert  durch  Hunger 
getrieben.  Was  er  von  Warmblütern  bewältigen  kann,  ist  ihm  er\i1inschte  Beute, 
frisst  indess  auch  Baumknospen,  Moos  und  Flechten.  Die  Paarungszeit  währt 
nach  Bi^sirs  von  December  bis  April,  die  Kanzzeit  des  5  «4  1  agc,  die  Tragzeit 
13  Wochen.  Der  Wurf  besteht  aus  4-0  Jungen,  letztere  sind  mit  3  Jahren 
zeugungsfähig.  Alter:  bis  15  Jahre.  —  Der  Wolf  ist  zähmbar,  kreuzt  sich  mit 
dem  Haushunde.  —  Kine  Varietät  ist  der  japanische  Wolf,  C.  hodophilax, 
TE.MM.  2.  C  familiaris,  LinnP.,  Haushund.  Colleciivbezeichnung  für  die  zahl- 
losen domesticirten  Hunderacen,  für  die  LiNNf.  das  Merkmal  "»des  zur  linken 
zunickgedrehten  Schwanzes*  angiebt.  Allgemeine  Charakteristik  kaum  moglic  h, 
Stammformen  in  Folge  der  fortwährenden  Kreuzunijen  nur  schwer  nachweisbar. 
Nach  Jkittki.ks  \^»Dic  Stammväter  unserer  Hvmde-Racen  Wien  1877';  lassen  sich 
die  Ergebnisse  der  bisherigen,  diesbezüglichen  l'ntersuchungen  in  Folgendem  zu- 
sammenfassen: a}  Vom  Wolfe  existiren  keine  direkten  gezähmten  Descendenten, 
b)  Fuchs  und  Buansu  (C  primarcus^  Honr.s.  können  nicht  als  Stamm\ater 
irgend  eines  /alimen  Hundes  bezeichnet  werden,  c  der  kleine  Schakal  iC 
aureus)  wurde  in  der  Steinzeit  ^^Torfhumi.  C.  /.  palutrm  und  in  Alt-Aegypten 
gezähmt,     d)  Der    grossere  Hund    der    Krzzeit  {C.    matns    opttmaf.  Jeittelfs), 
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Stammt  (?)  vom  noch  lebenden  indischen  Wolfe  »Bheria«  (C.  paliipes,  Sykes). 
Aelteste  Vertreter  des  gezähmten  Bheria  sind  der  altbabylonische  und  altassy- 
rische Hund,  e)  Vom  C.  lupaster  (Dib  oder  grosser  Schakal)  stammen  viele 
altägyptische  und  der  orientalische  Strassenhund,  von  C.  Anthus,  F.  Cuvier, 
ftmina  (?)  der  afrikanische  Windhund,  f)  vom  zahmen  Schakal  und  Bheria  leiten 
sich  die  indischen  Pariahunde  ab,  g)  vom  Torfhunde,  der  am  nächsten  dem 
kleinen  Spitz  verwandt  ist,  stammen:  Pintscher,  Rattler,  Wachtelhunde  und 
Dächser,  h)  Vom  Bronzehunde,  am  ähnlichsten  dem  mitteleuropäischen  und 
schottischen  Schäferhunde,  stammen:  alle  grösseren  Jagdhunde,  der  Pudel,  die 
englischen  Doggen  und  Fleischerhunde.  Der  Schädel  des  Bulldoggs  und  Mopses, 
femer  die  Krumm-Beine  der  Dächser  sind  erblich  gewordene  Missbildungen. 
3.  C  Dingo y  Shaw.,  (C,  australasiae)  Australien.  4.  C.  Nippon,  Temm.,  Japan. 
5.  C,  simensis,  Rüppel,  der  Kaberu,  Abyssinien,  gelten  für  verwilderte  Hunde,  der 
nöthige  Beweis  steht  allerdings  noch  aus.  6.  C,  jubatus,  Desm.,  (Chrysocyon 
Goldhunde)  Mähnenwolf  Guarä,  70  Centim.  hoch,  Leibeslänge  1,3  Meter, 
Schwanzlänge  40  Centim.,  wolfahnlich,  dünn  und  hochbeinig,  aber  mit  spitziger 
Schnauze,  mit  einer  Art  Mähne  am  Widerriste  und  Nacken;  gelblich  zimmtroth, 
Mähne  schwarz.  Von  Brasilien  bis  Nord -Patagonien.  Stellt  kleinen  Säugern 
nach.  Sein  Fleisch  nach  Burmeister  wolschmeckend.  7.  C.  aureus,  Briss.,  Scha- 
kal/^iSä^ö/zW,  H.  Sm.),  (mit  zahlreichen  Varietäten:  C.  aureus-daimatinus,  -graecus, 
-vulgaris, -syriacus,-indicus\  C.  Lupaster,  YjHKE^b.j  C,  Anf Aus,  Fr.  Cvwiek,  C.  aureus 
algirensis,  C.  palhpes  und  anderen);  wohlföhnlich ,  aber  in  allen  Dimensionen 
kleiner,  Schnauze  spitz,  Behaanmg  grob,  »oben  röthlich  rostfarben«  mit  Grau  und 
Weiss,  unten  schmutzig  weisslich ;  vor  der  Brust  mit  dunkler  Querbinde.  Schwanz 
buschig.  Augen  mit  rundem  Stern.  Gesammtlänge  bis  95  Centim.  (Schwanz  30), 
Höhe  bis  50  Centim.  Nachtthier;  heult  um  seines  Gleichen  zu  locken,  da  er 
mit  Vorliebe  in  Gesellschaft  (oft  bis  200  Stück)  jagt.  Frisst  Aas,  Mäuse,  Hühner 
und  selbst  grössere  Warmblüter,  nur  gezwungen  gewisse  Vegetabilien.  Leicht 
zähmbar.  Heimat  einige  dalmatinische  Inseln,  Türkei,  Klein- Asien  bis  Persien, 
Indien,  Ceylon,  Arabien,  obere  Nilländer  bis  zum  Senegal.  8.  C,  mesomelas, 
Schreb.,  kapischer  oder  Schabrakenschakal,  kurzbeinig,  Kopf  fuchsartig,  grosse 
breite,  »an  den  Rändern«  dicht  behaarte  Ohren;  oben  rostroth  mit  schwarz  und 
weiss  gefleckter  Schabracke,  unten  lichtgelb.  Von  Mittel-Nubien  an  südwärts; 
häufig  in  Habesch  und  am  Kaj).  9.  C.  latrans,  Say.,  Prairiewolf  Coyote  (Ly- 
ciscus,  H.  Sm.),  1,4  Meter  Totallänge,  ca.  55  Centim.  hoch;  kräftiger  Leib  mit 
dichtem  glattem  Felle,  kurzem  dickem  Halse,  breitem  Kopfe,  spitzer  Schnauze; 
Schwanz  buschig,  Beine  kräftig.  Oben  grau  mit  schwarz  und  zimmtfarben  ge- 
scheckt, seitlich  hellgelb,  unten  weisslich.  Nord -Amerika;  ähnelt  in  seiner 
Lebensweise  dem  europäischen  Wolfe.  Ist  zähmbar.  10.  C  primaevus  (hima- 
layanus),  Hodgs.  (Chrysaeus  seu  Cuon  »Urhunde«.)  Asiatische  Schakalhunde  mit 
langem  Körper,  breitem  Kopfe,  meist  kurzer  Schnauze,  geradem  buschigem 
Schwänze;  C, primaevus  der  Buansu,  Ramsun,  ca.  53  Centim.  hoch,  1,5  Meter  Total- 
länge, dunkel  rostroth,  rückwärts  schwarz  gesprenkelt,  unten  röthlichgelb.  Zähm- 
bar. Nahestehend  ist  der  in  den  gebirgigen  Gegenden  Ost-  und  Mittel-Asiens 
lebende  C.  alpinus,  Pallas,  und  der  in  2  Varietäten  auftretende  Adjak  C  ruH- 
lans,  BoiE.  Eine  ebenfalls  fragliche  Art  ist  der  C.  dukhunensis,  Sykes,  Kolsum 
oder  Dole  aus  Indien.  Der  Adjak  lebt  auf  Sumatra,  Java,  Borneo  und  in  Bengalen. 
II.  C  vetulus,  LuND,  (Lycalopex,  Burmeister)  »Ragoso  do  Campo«,  oben  blass 
gelblich  grau,   unten  isabellgelb,   Schwanz  mit  schwarzer   Spitze  und  schwarzem 
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Qucrflcrk  am  Orundc**.    'I\)tallängc  ca.  95  Centim.    Schwanz  fast  den  Boden  be- 
rührend.    Pupille  rund.     Schakalfuchs  des  inneren  Brasiliens,     /ahmbar.     12.  C 
Azarai'^   Rknt..,   A^uarachay,    Atoj,   bis    i    Meter  lang,  davon  auf  den  Schwanz 
35  Centim.,  ca.  40  Centim.  hoch.      Rückenmitte  bis  zur  Schwanzspitze   schwarz, 
seitlich   weiss,   gelb   vmd   schwarz  melirt,   unten  gelblichweiss,    Pfoten  braun,    Pu- 
pille senkrecht  elliptisch.       In  ganz  Süd-Amerika.       Als  L\  melampus^   Wa<;nkr, 
figuriren    dunkle    Kxem|)lare.     Findet    sich    in    der  Kbene    und    im  («ebirge    bis 
5000  Meter  ü.  M.;   lebt  paarweise  im  Winter  und  Frühjahre;  i.si   Nachtthier,  das 
kleinen  Warmblütern  (Kaninchen,  kleinen  Rehkiübem  etc.)  nachstellt,  gelegentlich 
auch  Kruster  nicht  verschmäht.    Zahmbar.  —  Zur  Sippe  Lycalopex  gehören  noch: 
13.  C.   miif^ellanicus.  (Irav,   (mit   vorigem   auch  als  Pseudalopex,    Bijrmk.istkr,   zu- 
sammengefasst^    magellanischer  Fuchs;    am    Rücken    vorherrschend   schwarz  mit 
weiss  uniermisclit,  seitlich  lichter;  Kopfliaar  weiss  und  gelb  geringelt  mit  schwarzer 
Spitze,    unten    schmut/ig    gelblichweiss.     Kür]>erlänge    82    Centim.    Schwanz    ca. 
40  Centim.,   H<>he   38   Centim.     Magellanstrasse.   —   14.  C.  cancrworus   Dtu'sMAR. 
Carasissi,  Maikong,  «a.  <>o  Centim.  (lesammthini^e,  55  Centim.  Höhe;  Kopf  breit 
mit  etwas  abgestumpfter  Schnauze,   mit  langem,  buschigem  Schwänze.     F'ahlgrau 
mit  helleren  und  dunkleren  Nuancen.     Belebt  tnippweise  die  Savannen  (hiianas, 
wird  gezähmt   und   zur  Jagd  auf  Rehe,    Tapire    etc.    abgerichtet.     15.    C   Ctrdo^ 
SKj()M>KitKA.\'i),    (Me^alotis.    Ii.i.i(;Kk)    Wüstenfuchs    oder    Fenek,    zierlichste  und 
kleinste  Hundeart;   Körper  45  Centim.,  der   buschige  Schwanz   20   Centim.   lang, 
ca.  20  Centim.  hoch;  die  breiten,  .sehr  grossen  ( )hren  stehen  aufrecht,  die  Pupille 
ist   rund.     Schädel   ohne  Pfeilkamm.     Fell   dicht  und  seidenweich,   strohgelb  mit 
einem  Stich   ins    Isabellfarbige,   unten  wei.sslich.     Nord-Afrika,     (irabt  sich  emen 
Bau,  schläft  darinnen  bei  Tage,  stellt  mit  Vorliebe  kleinen  Vögeln  nach;  %  wirft 
im  März  3—4  Junge.     Ist  leicht  zähmbar.  —  b)   Vulpini,  F'üchse   und  fuchsartige 
Hvmde.     Pupille  senkrecht.     16.   C.    Vulpcs,   LiNNf.,    (Vulpes^    Brksson)   gemeiner 
Fuchs  mit  den   Varietäten,   bezüglich   Racen:     /'.  tnontana,    Pears,    rothkreuziger 
F'uchs,   L\  nuhino^iisUr,   Bonap.,   schwarzbauchiger   Fuchs,    C   niiotUus,  (jKoftr., 
Nilfuchs  und  L\  Juhus,  Dksm.,  Rothfuchs;  unter  diesen  wieder  mehrfache  Farl>en- 
varietäten.    Unser  Fuchs  ist  oben  rostroth,   -im  Winter  weisslich  überflogenc,  unten 
weiss,   im   Winter  schwärzlichgrau.      Körperlänge    ca.   64   ('entim.,   Schwanzlänge 
ca.    30    Centim.     Höhe    ca.    38    Centim.     Schädel    verlängert,    Schnauze    spitz, 
niedriger  Pfeilkamm;  ausser  durch  die  schiefstehenden  länglichen  Pupillen  trennen 
sich   die  Füchse  anatomiM  h   von   den  Wölfen  dadtirch,  dass  die    NaNenknochen 
niiht  soweit  als  (he  ( )berkiefer  in  die  Stirnbeine  vordringen  (Blasiis;.    42  Zähne. 
Vi(»ldrtise   sehr   entwickelt.      Schwanz   lang,   buschig.      Fr   ist   der    geistig   höchst- 
stehende  Wildhund.     Bewohnt    verlassene   Dachsbaue,    lebt    mit    dem    Dachs   in 
einem    Baue   oder   grabt   .sich  einen  eigenen;   dieser   hat   einen   Hauptkessel,   der 
durch   gewundene,    sich    kreuzende    oder   \er/weii:te   Röhren   nach   aussen   fuhrt, 
unter  diesen  sind  ein  Haupteingang  und  mehrere  Sicherheitsreihren.     Jagd  meist 
in  der   Dunkelheit,   seine   Beute   im  Sjirunge  erhaschend,  diese   besteht   in   allen 
Warmblütern,  die  er  nur  bewältigen  kann;  er  ranzt  im  Februar;  Tragzeit  c)  Wochen; 
(lewölfe  3—12  Junge.     Ist  (zumal  das  $^  jung  eingefangen,  leicht  /ahmbar,  wird 
verhätschelt,  bald  (lourmand,  unverschämt  wie  die  Möglichkeit  etc.  etc.     Heimat: 
F'.uro|)a,   Theil  \on  .Asien.   Atnka,   Nord-Amerika.     Hier  schliessen   sich   an:  der 
(Jrau-   oder   SilbertiH'hs,   C,   fl'roi'xon,    Bairm?    vir^initinus,    Frxi. .    mit   kürzerer 
Schnauze,   höheren    Beinen,   n»ittleres   und   sudlicheres   Nord-.\merika.      -   Ferner 
C*.  chrysurtis,  Cray,     Indien,    C.   mflanotus,   der  Karagan,   Songarei,   Kaukasus; 
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C  famelicus,  Rupp.,  der  Sabbar,  Nubien,  Kordofan.     C  paliidus.  Rupf.,  Bläss- 
fuchs, Dongola,  Kordofan,  Darfur.    C.  bengalensiSj  Shaw.,  bengalischer  Fuchs.  — 
C.  fulvipes,  Keulenfuchs,  Chiloe.  —  C.  Corsac,  Linn6,  Korsak,  Kirsa,  kleiner  als 
unser  Fuchs,  vom  kaspischen  Meere  bis  zur  Mongolei.  —  C  lagopus.  Stein,  Po- 
lar- oder  Eisfuchs.    Schnauze  stärker,  stumpfer  als  beim  gemeinen  Fuchs,  kleiner 
als  dieser;  Polargegenden.     In  mehrfachen  Abänderungen;   ausserdem  dunkleres 
Sommer-  weisses  Winterkleid.  —  c)  Martini  (kleine,  marderartige  Hunde)  mit  ge- 
strecktem Körper,  kurzen  Beinen,  sehr  kurzen  Ohren,  kurzem,  buschigem  Schwänze. 
Ost-Asien.  —  17.  C  (Nyctereutes  Temm.),  vizferrinus,  Temm.,  und  C  procyonoides , 
Gray.     Letzterer  der  Schleichkatzen  oder  Waschbärhund,    Tanuki,   Naotö   etc., 
trägt  einen  reichen  bräunlichen  Pelz,  Kopf  und  Hals  hellfahl ;  Totallänge  80  Centim. 
Höhe  20  Centim.;  liebt  Gegenden  mit  fischreichen  Wässern.     Werden  gegessen, 
sind    zähmbar.     China,   Japan  etc.   —  d)  Hyänenhund,    Lycaon,     Füsse  4 zehig. 
Schnauze  abgestutzt.    Ohren  oval  gross,  runde  Pui)illen,  zottiger  Nacken,  Schwanz 
dünn.    18.  C  pictus,  Desm.,  Hyänen-  oder  Steppenhund,  Totallänge  ca.  1,40  Meter, 
Höhe  75  Centim.    Weiss,  schwarz  und  gelb  gefleckt;  Schwanzspitze  weiss,  Grund- 
farbe wechselt.    Schnauze  bis  zu  den  Augen  schwarz.    Vorwiegend  in  Süd-Afrika; 
lebt  in  Rudeln,  überfällt  Antilopen  und  grössere  Säuger  überhaupt;  soll  auch,  ange 
schössen,  den  Menschen  angreifen.    Zähmbar.    19.  (2.  Gattung  der  Canida,  Wag.) 
Otocyon,  Lichtst.,  O.  caffer,  Löffelhund,  Mo-tlosi,  vom  Habitus  eines  Fuchses,  vorne 
5,   hinten  4  Zehen,    mit  langem   buschigem  Schwänze,  mit  4  Backenzähnen  in 
jedem  Kiefer  (J  Lücken,  \  Reiss-  |  Höckerzähne),  hierdurch  von  allen  anderen 
Placentalen    unterschieden.     Ohren    sehr    gross,   oval.     Totallänge    90    Centim., 
Höhe  35  Centim.    Pelz  braungrau,  gelblichgrau  mit  schwarzer  Rückenlinie,  unten 
weisslich.     Süd-  und  Ost-Afrika  in  bebuschten  Hochsteppen,    lebt  von  kleinen 
Thieren  (Wanderheuschrecke)  und  thierischen  Abfällen;  schläft  Tags  über  im  Ge- 
strüppe oder  in  Termitenhaufen.     Wird  mit  Hunden,  die  ihn  abwürgen,  gejagt; 
Fleisch  geniessbar.    Fell  geschätzt.    Ausser  den  genannten  Caniden  wurden  noch 
mehrere    bislang   noch    fragliche  Arten    beschrieben.     Von  fossilen  seien  nebst 
anderen  erwähnt  der  unteroligocene   C.  parisicnsis^   Munt  Martre,   C.  palustris, 
Oeningen,  der  pliocene  C.  spelaeus.  —  Cynodon,  Galecynus,  Protocyon  u.  A.    Be- 
züglich der  Gattimg  Icticvorij  Lund  (s.  d.).       v.  Ms. 

Canisiana,  unklassificirte  Indianerhorde  in  Moxos.  v.  H. 
Cannabina,  Brehm  d.  V.,  Hänfling.  Gattung  der  zu  den  Sperlingsvögeln 
gehörigen  Familie  Fringiilidae,  Gruppe  FringilUnae.  Kleine  Finken  mit  nmdem, 
kurzem,  dickem,  scharf  zugespitztem  Schnabel,  schmalen,  spitzigen  Flügeln  und 
am  Ende  gabelig  ausgeschnittenem  Schwanz.  2  Arten,  i.  C.  linota,  Brehm  d.  V., 
(lat.  iinum  Lein)  Bluthänfling,  Rothkopf,  Hanfer,  Hemperling,  Leinfink, 
Artsche,  Schössle.  Schnabel  grau,  Schwanzfedern,  die  mittleren  ausgenommen, 
schwarz,  weiss  gesäumt,  Bürzel  weiss;  beim  erwachsenen  Männchen  Mantel  zimmt- 
braun,  Scheitel  und  Brust  vom  Herbst  bis  Juli  karminroth;  Junge  und  Weibchen 
oben  braun  mit  dunkleren  Schaftflecken,  unten  blasser  mit  schwarzbraunen  Längs- 
flecken. In  ganz  Europa  bis  nach  Vorder-Asien  und  Nord-Afrika  überall  als 
Buschvogel,  nur  nicht  im  Hochgebirge  und  in  weiten  Wäldern,  am  liebsten  in 
jungen  Nadelhölzern,  die  ans  Feld  stossen;  sehr  anhänglich  an  den  Brutplatz; 
Nest  nahe  über  dem  Boden;  erste  Brut  im  April,  zweite  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni,  sehr  häufig  noch  eine  dritte;  Brutzeit  13 — 14  Tage.  Nach  derselben  durch- 
streifen sie  als  wahre  Feldvögel  in  Flügen  das  offene  Culturland,  selbst  im  strengen 
Winter,  von  den  mannigfaltigsten  Sämereien  sich  nährend.   Ein  lebhaftes,  geselliges, 
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immer  fröhliches,  gelehriges  Thicr,  fleissiger  Sänger,  unter  den  Samenvögeln  einer 
der  besseren,  der  leider  in  der  (Gefangenschaft  den  rothen  Haupt-  und  Brust- 
schmuck  verliert.  2.  C.  flainrostris  (lat.  Cielbschnabcl),  s.  montium^  Brehm  d.  V., 
Berghänfling,  mit  gelbem  Schnabel,  schwarzem  Fuss,  rostgelber  Kehle, 
schmutzig  i)uq)urn)them  Bürzel,  sonst  ähnlich  dem  Weil)chen  des  vorigen; 
Scheitel  und  Brust  werden  nicht  roth.  Bewohner  der  hochnordischen  mit  Cie- 
strtipp  besetzten  Stcinfelder,  nistet  am  Boden,  ist  flüchtig  und  scheu,  wandert 
im  Herbst  südwärts  bis  über  die  Alpen,  erscheint  in  Deutschland  im  November, 
schliesst  sich  den  Flügen  der  anderen  kleinen  Wintervögel  an  und  zieht  im 
Februar  wieder  heimwärts.  Als  Stubenvogel  so  empfehlcnswerth  wie  der  vorige.    Hm. 

Cafiar,  erloschene  Quilo-Indianerfamilie,  hatte  25  Stämme.       v.  H. 

Cafiasgordas,  Indianer  im  süd-amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Fmberabede-Sprache.       v.  H. 

Cai^azes,  Dialekt  der  Quito-Indianer,  zum  Kechua-Stamme  gehörend,     v.  H. 

Cannibalismus,  s.  Kannibalismus.       v.  H. 

Canninefates,  Caninefates,  Cannanefates  oder  Cannenufates,  altes  Volk  im 
heutigen  Zeeland,  handelte  stets  gemeinschaftlich  mit  den  Batavern,  von  denen 
sie  ein  Zweig  waren.       v.  H. 

Cannotidae  (kannotos  mit  Röhren  versehen),  Hckl.,  Leptomedusen-  (s.  d.) 
Familie  ohne  Randbläschen,  mit  4  oder  6  Radialkanälen,  welche  verästelt,  gat>el- 
spaltig  oder  gefiedert  sind,  und  in  deren  Verlaufe  die  Gonaden  ((ieschlechts- 
Organe)  liej^en,  vereinigt  die  Wllliadac^  Forb.,  Bercnicidat.  EscHStH.,  Pofyorchidai 
und  Melisfrtidiif^  Ar;.,  mit  Ausschluss  von  Melisertum  selbst.  Die  Ontogenie  der 
Medusen  unbekannt,  wahrscheinlich  durch  Generationswechsel  mit  Campanularü- 
dea  (s.  d.)  vermittelt.  Umbrelle  und  Subumbrclle  zart.  Der  meist  kleine  Nfagen 
zuweilen  (Staurophora,  Staurostoma)  bis  auf  die  getaltelten  Mundlippen  reducirt, 
die  sich  dafür  ausserordentlich  distalwärts  ausbreiten  und  so  den  rroximalthetl 
der  Radialkanäle  unmittelbar  in  die  Röhrenhöhle  geöffnet  ers<*heinen  la.ssen. 
Radialkanäle  bei  nah  verwandten  Formen  in  der  Vier-  oder  Sechs/ahl,  verästelt, 
d.  h.  entweder  blinde  (Polyorchidac)  oder  in  denRingkannl  ii\xiVL\\\w^iiTi^Q.(Btr(mcidai) 
Seitenzweige  treibend  oder  sich  distalwärts  in  dichotomer  Verästelung  auflösend 
(WiUiadae).  Tentakel  zahlreich,  hohl  vnid  mit  Ocellen  versehen.  Geschlechts- 
organ sowol  im  unverzweigten  Proximaltheil  (U'il/ia)  als  in  den  Aesten  der  Radial- 
kanälen auftretend,  öfters  bis  auf  den  Magenrand  fortgesetzt  (z.  B.  llWia  steilata^ 
Forb.),  bei  Polyorchis  durch  frei  hängende  Schläuche,  zu  welchen  sich  die  proxi- 
malen Seitenäste  modificiren,  repräsentirt.       Bhm. 

Cannstadt,  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckte  man  im  Cannstadter 
Becken  mit  Resten  von  Mastodon,  Mammulh,  Rhinozeros  einen  menschlichen 
Kinnbackenknochen  und  ein  Srhä<leldarh,  einen  der  ältesten  Zeugen  des  prä- 
historischen Menschen.  Ci'vikr  legte  18 10  sein  Veto  gegen  den  fr>ssilen  Menschen 
ein,  er  nahm  an,  beim  .Ausgraben  zu  Cannstadt  sei  nicht  die  gehörige  Vorsicht 
angewandt  worden,  während  Qi'ATkK.FAC.Ks  diesen  Schädel  zur  I^ims  der  von  ihm 
Cannstadt-Race  genannten  Menschonrace  machte,  wozu  er  auch  den  Neanderthaler 
rechnet.  Qi*.  hält  diese  für  die  älteste  eun»päische  Race  ^vgl.  QrATRKF.\(;Ks,  Das 
Menschengeschlecht.     2.  Th.  pag.   19 — 29>.       C  M. 

Canoeiros  oder  -Kahn-Inilianer.^  Danmter  versteht  man  keinen  bescmdercn 
Stamm,  sondern  n\ir  durch  ihre  übereinstimmende  Lebensweise  zusammengehörige 
Gemeinschaften,  also  mitunter  aus  den  ver^^chiedenartigsten  Horden  und  Stammen 
zusammenfliessende    Menschenmassen    in    Brasilien.      Hin    grosser  Theil    der  C. 
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gehört  aber  ohne  Zweifel  den  G6z-Völkerschaften  an  und  insbesondere  die  in 
der  Provinz  Goyaz  den  Chavantes,  doch  werden  diese  im  Ganzen  irrthümlich 
mit  ihnen  identificirt.  Die  C.  zeigen  sich  vornehmlich  an  den  beiden  grossen 
Wasserstrassen  der  Provinz  Goyaz,  wo  sie  immer  der  Schrecken  der  Handels- 
reisenden gewesen  und  jeder  Versuch  mit  ihnen  in  friedlichen  Verkehr  zu  treten, 
gescheitert  ist.  Schwächere  Reisegesellschaften  oder  nicht  sehr  zahlreiche  Gehöfte 
werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sehr  lüstern  sind  sie  nach  Pferde-, 
Maulthier-  und  Rindfleisch,  und  haben  ihre  Ueberfälle  oft  die  Wegführung  der 
Heerden  zur  Absicht;  Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit 
Brasilianern  zusammentreffen.  Am  häufigsten  trifft  man  diese  C.  am  Tocantins 
oberhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Araguay,  aber  auch  auf  letzterem  und  unter- 
halb der  Vereinigung  beider  Arme.  Da  sie  stets  flüchtig  auf-  und  abziehen,  so 
weiss  man  nichts  Zuverlässiges  über  ihre  Heimat  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel. 
Ob  diese  C.  zu  den  G^z  gehören,  ist  zweifelhaft,  nach  von  Martius  sind  sie 
wahrscheinlich  die  Reste  der  ehemaligen  räuberischen  Tupi-Horden  des  unteren 
Amazonas.       v.  H. 

Canoj-Sprache,  ausgestorben,  höchst  wahrscheinlich  die  Stammsprache  des 
modernen  Hindi;  auf  das  C.  ist  das  Persische  gepfropft  worden,  daher  sind  in 
dem  heutigen  Hindi  so  zahlreiche  persische  Reste.       v.  H. 

Canoys,  erloschener  Indianerstamm  der  Irokesen,  mit  den  Mohegans  und 
den  Nautikokes  verwandt.       v.  H. 

Cantabri,  die  alten  Bewohner  des  östlichen  Asturien,  längs  der  Küste  bis 
zum  Gebiete  der  Astures  wohnhaft,  wildes  kriegerisches  Gebirgsvolk,  die  rohesten 
und  ungebildetsten  unter  allen  Hispaniern.  Für  ihre  eigentlichen  Nachkommen 
hält  man  die  heutigen  Basken  (s.  d.).  Sie  zerfielen  in  mehrere  Zweige  (Conisci 
oder  Coniaci,  Origenomesci,  Turmodigi,  Carietes,  Vennenses  u.  A.)  und  hattln 
nur  kleinere  Städte  und  Flecken.      v.  H. 

Cantharidae,  Käferfamilie  der  Gruppe  Heteromera  mit  41  Gattungen  und 
812  Arten  (artenreichste  Gattungen:  Mylabris  und  Cantharis).  Körper  weich- 
häutig, Kopf  herzförmig,  hinter  den  Augen  verlängert  und  erweitert.  Vorder- 
hüften zapfenförmig  abwärts  stehend,  Hinterhüften  einander  genähert.  Bei  den 
meisten  ungetheilte  Fussglieder  und  gespaltene  Krallen.  Viele  Arten  enthalten 
einen  blasenziehenden  Stoff,  das  Cantliaridin.      J.     H. 

Cantharis,  Hauptgattung  der  gleichnamigen  Käferfamilie  mit  231  Arten,  von 
denen  183  amerikanisch,  38  afrikanisch,  13  indisch  und  7  europäisch  sind,  unter 
letzteren  C.  vesicatoria,  Linn6,  die  spanische  Fliege,  die  schwarmweise  auf  Flieder 
und  Eschen  vorkommt,  von  Weiten  schon  am  Geruch  erkannt  werden  kann 
und  zu  der  Bereitung  des  Blasenpflasters  dient.  Nach  neueren  Forschungen 
leben  die  Larven  parasitisch  bei  halbgeselligen  Erdbienenarten.      J.     H, 

Cantharus,  Cuvier,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Sparidae,  Gruppe: 
Cantharina,  »ohne  Mahlzähne,  alle  Strahlen  der  Brustflosse  gespalten«.  Kiefer- 
zähne hecheiförmig,  die  der  äusseren  Reihe  etwas  grösser,  bei  Alten  oft  fast 
schneidend.  3 — 4  Europäer.  C.  vulgaris^  Cuvier,  =  C  lineatus,  Montagu,  »Cö«- 
taroK^  gemein  im  Mittelmeer.      Klz. 

Cantii,  das  südöstlichste  Volk  Grossbritanniens  im  Alterthum,  die  Bewohner 
des  heutigen  Kent,  mit  denen  zuerst  die  Römer  bekannt  wurden,  der  gebildetste 
Stamm  unter  allen  Britanniem.  v.  H. 

Caouana,  Gray,  s.  Thalassochelys,  Fitzinger.      v.  Ms. 

Capanaguas,  Horde  der  Omagua-Indianer,  am  Ucayale  in  Süd-Amerika,    v,  H. 
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Capaun,  junjc^cr  rastrirtcr  und  j^cmästctcr  Hahn.       R. 

Capayas,  Ama/onas-Indiancr  in  den  Wäldern  Fxuadors.       v.  H. 

Cap-Dialekt,  Mundart  der  Hcttcntotten-Sprache.       v.  H. 

Capechenes,  Hinnen-Indianer  im  (Jebicte  des  Ac|uiry,  welchen  sie  nur  pelc- 
gentlich  auf  Flössen  überschreiten,  nach  Manoki.  Urbino  ein  stattlicher,  hellfarbiger 
und  kainptlustiger  Menschenschlag.       v.  H. 

Capella,  Kkvs.  u.  Blas.,  s.  Rupicapra,  H.  Sm.       v.  Ms. 

Caperea,  (»ray,  Cetaccengattung  der  Familie  ßa/aemJa,  (iRAV,  mit  der  Art  C, 
antipodarum,  (jRay,  ein  neuseeländischer  Hartenwal,  ausgezeichnet  durch  unregel- 
mässig rhombisch  geformte,  mit  kleiner  (Jctfnung  versehene  Felsenbeine.       v.  Ms. 

Capillaren,  s.  (lefässsystem.       v.  Ms. 

Capitellidae,  S(  h.\iari>a,  (lat.  caput  Kopf;,  Familie  der  Abranchiata^  kiemenlose 
Horstenwiirmer.  Kopf  klein,  undeutlich.  In  Röhren  wohnend,  sonst  den 
MaldanidiU  (s.  d.)  ähnlich.  (iRriiK  stellt  sie  zu  den  Naiden.  Hierher  dipite/iit, 
Blainvillk,  Lumbricondis^  OERsrKnr.     Leben  im  Meer.       Wd. 

Capitonidae,  Familie  Bartvögel,  =  Mcf^alamidae  (s.  d.).       Hm. 

Capori,  Unterabtheilung  der  Callaici  I.ucenses  (s.  d.).       v.  H. 

Capote  Utes,  Indianerhorde  Neu-Mexicos,  350  Köpfe  stark.       v.  H. 

Cappadocisches  Pferd,  s.  turcomannisches  Tferd.       R. 

Capra,  L.,  Ziege,  (Jattimg  der  Oj'ina,  Bairi>,  Caprina,  Slnd.  e.  p.  Untergattung 
des  (lenus  Aegoceros  l*Ai.i..,  A.  Waunkr,  etc.  Die  Ziegen  charakterisiren  sich  — 
zum  Unterschiede  von  den  Schafen  —  durch  die  leicht  convexe  Stirn,  die  ein- 
fach nach  rückwärts  gekrilmmten,  abgenmdet  4seitigen  oder  2  schneidigen,  vorn 
wulstigen,  nach  den  Jahres/uwüchsen  gegliederten  Hörner,  die  mit  ihrer  grössten 
Querachse  parallel  zur  l^ngsachse  des  Kopfes  gestellt  sind  \^Blasius),  durch  den 
Mfmgel  von  Thränengruben  und  Klauendnisen,  die  meist  gerade  Nase  und  das 
meist  bebartete  Kinn.  Zwischenkiefer  keilen  sich  zwischen  Oberkiefer  und  Nasen- 
beine ein.  Nase  bis  auf  ein  Feldchen  zwischen  den  Nasenlöchern  behaart.  Hufe 
in  der  Seitensicht  4seitig.  2  Zitzen.  Das  feinere  Wollhaar  bedeckt  von  gröberen 
(■rannen.  Sc*hwanz  kurz,  aufrecht.  Vorzugsweise  altweltliche  Thiere  der  (febirgs- 
gegenden  der  nördlichen  Hemisphäre.  Leben  in  Rudeln;  sind  Meister  in  S[>rung- 
und  Kletterkünsten,  sehr  wachsam,  muthig,  klug,  mit  scharf  entwickelten  Sinnen. 
^  wirft  I — 4  Junge,  die  al.sbald  der  Mutler  folgen.  —  Drei  Untergattungen  //wr, 
I/ircus^  I/emiira^us,     (s.  d.).       v.  Ms. 

Caprelliden,  Mii.nk  Fj>wari)s,  Skeletkrebse.  (lat.  kl.  Ziege),  Familie  dci 
Kahltiisser  ^^s.  Laemodipoden s  mit  ganz  gestrecktem,  seitlich  '■omprimirten  Körpei 
und  langen  Beinen,  frei  zwischen  Algen  und  'l'ang  lebend.  In  Spknck  Batk*i 
Katalog  der  Amphipoden  des  British.  Museum  sind  4  (lattungen  mit  35  Arten 
enthalten,  wovon  29  auf  die  (lattung  Caprflla  kommen,  g  Arten  im  nonUist' 
atlantischen  Ocean.  In  den  gemässigten  Meeren  scheinen  sie  stärker  verbrettd 
zu  sein.       Ks. 

Capreolus,  Sind.,  Reh,  s.  Cervus.       v.  Ms. 

Capricomi,  s.  Ammoniten.      K.  v.  Nf. 

Capricornis,  U<iii.BV  1836,  (^lat.  capra  Ziege,  cornu  Hom)  =  NemorkeJmSs 
H.  Smith,  -Wald/iegenanlilopen« ,  asiatische  Anlilopengattung,  die  sich  charakterisift: 
durch  kurze,  conische,  einfach  zuruckgebogene,  beiden  (leschlechtem  zukomroeiKk 
Hörner,  kleine  oder  fehlende  MutVel  und  Klauendrusen.  Arten;  a)  mit  dcutlichca 
Thränengruben  und  schmaler  MutTel  (Capruornis,  (iRAv/  i.  C.  Thar  (Bodos.), 
WAtJN.     Der  Thar,  i   Meter  69  Centim.  lang,   1  Meter  hoch,  oben  schwarz,  unten 


32  Caprina  —  CApromyi^ 

(Gattung  der  Familie:  50  Arten  in  allen  Krdtheilen,  meist  alt  weltlich  (Afrika  21, 
Asien  i-O-  Kuropäer:  i.  6".  europäus,  IjnnCi,  Nacht  schwalbe.  Nachtschatten, 
/icKcn-,  ('fcismelker,  Tagschläfer,  ITaffe,  Hexe,  Rrillennase  etc.  Hellpjau,  braim 
gewässert,  schwarz  und  rostgelh  gefleckt;  Sjiit/en  der  äusseren  Schwanzfedern  und 
ein  FlüjLjelrteck  weiss;  drosselpross.  Hrulvopel  vom  mittleren  Skandina\ien  in 
ganz  Kuropa  luid  WcNt-Asicn,  Wintergast  in  Afrika.  Ueberall  in  unseren  Wäldem, 
in  Berg  uml  Tlial,  von  April  bis  So])teniber,  zur  Brutzeit  nur  im  Nadelwald; 
sdiläft  bei  Tag  im  tiefsten  Waldesdunkel,  ])latt  an  den  Botlen,  an  Baumstumpfe, 
der  Länge  nach  an  dürre  Aesle  anged  nickt  und  ist  mit  seinem  baumrinden 
farbigen  griesli«  hen  (icfieder  sehr  schwer  zu  erspähen.  Jagt  mit  Becnnn  der 
I^ämmerung.  leicht  nach  Sthwalbenart,  auf  Lichtungen,  Waldwiesen  und  angren- 
zenden Weiden  fliegende  Rerbthiere,  meist  schädliche,  nimmt  sie  auch  rüttelnd 
vom  Boden  auf:  Mai-  und  Junikäfer,  Krdeulen,  Nadclholzfalter  etc.  Kr  sei  deshalb 
ernstlich  geschont!  Die  zwei  steingrauen  Kier  liegen  im  Juni  ohne  Nestunterlagc 
zwischen  (icstriipp  und  Haidekraut.  2.  6'.  ruficollis,  Tkniminik,  Kothhals- 
n  ach  tschatten,  in  Siidwest-Kuropa  und  Nordwest -Afrika,  mit  rostfarbiger  Kehle; 
grosser  als  der  vorige.       Hm. 

Caprina,  s.  Kudisten.       F..  v.  M. 

Caprina,  i.  C.  in  verschiedenem  Sinne  und  Umfange  gebrauchte,  zusammen- 
fassende Bezeichnung  i.  für  die  (ieisen  im  engeren  Sinne  (Formen  der  (lattung 
C\tf*ra,  l.iNNf.)  2.  tür  (ieisen  und  Schafe  »s.  1.^;  in  letzterem  Falle  enis)»rechend 
der  BAiRDschen  Unterfamilie  Ovinti^  dem  (ienus  Ae^oceros.  Pam..,  \.  Wa«;nkr, 
(Capra  Bi.i  mknbai  h)  etc.  —  II.  C,  D'Orh.  fossile  Mu.schelgattvuig  aus  der  Ordnung 
der  Chamacea^  Sr(»i..  Kreideformation.       v.  Ms. 

Caprinsäure,  Capronsäure  und  Caprylsäure  sind  Säuren  der  Fettsau rereihe 
mit  —  der  Reihe  nach  —  10,  6,  8  Atomen  Kohlenstot)',  die  sich  allein  der  ranzigen 
Butter,  die  zwei  letzteren  auch  im  Käse  und  im  Schweiss  des  Menschen,  sowie 
in  verschiedenen  l*flanzenprodukten,  insbesondere  dem  Kokusnussöl  vorfmden. 
Die  Capronsäure  entwickelt  sich  auch  bei  der  Oxydation  der  Albuminate.  Sie 
selbst  riechen  uiderlich,  ihre  -\ether  theilweise  sehr  angenehm  und  bilden  t.  B. 
Bestandtheile  des  ätherischen  Oels  mehrerer  //m/r/t// warten.  Ihre  physiologische 
Wirkung  ist  noch  nicht  geprüft,  einerseits  sind  sie  Kxcrete,  andererseits  kommt 
ihnen  sicher  eine  energische  Kin Wirkung  auf  die  Nervenerregbarkeit  zu.       J. 

Capriote  nennt  Himhoi.dt  eine  ihm  unbekannte  Sylvie,  deren  (iesang  ihn 
auf  den  kanarischen  Inseln  entzückte  und  die  sich  später  als  identisch  mit  unserer 
Münchsgrasmücke,  Sylvia  atrUapilUiy  Latiiam,  erwies.       Hm. 

Caproniys,  D(sm.,  (gr.  kapros  Saubär,  mys  Maus)  (hoJon  Sayj.  Ferkclratten, 
Nagergattung  der  Familie  Eihimyina,  Watkrh.  Korper  gedrungen,  kurz,  ratten- 
ähnlich, Hals  kurz  und  dick,  Schnauze  gestreckt,  stumjif  zugespitzt,  (ihren  nackt, 
Behaanmg  reichlich,  rauh  und  glänzend,  Oberlippe  gefurcht,  Schwanz  drehrund, 
wirtelformig  beschuppt  uml  spärlich  behaart.  F.xtremitaten  kräftig,  kurz,  Serbien 
nackt  und  warzig;  Vorderfüsse  mit  rudimentären,  einen  Tlattnagel  tragenden 
Daumen;  alle  übrigen  Zehen  mit  scharlspitzigen,  gekrümmten  Krallen.  Von  den 
4  wurzellosen  Molaren  jeder  Reihe,  die  oberen  mit  je  2  äusseren  und  1  inneren, 
die  unteren  mit  je  2  inneren  und  1  äusseren  Schmel/falte.  —  Die  Ferkelratten 
sind  furchtsame,  harndose,  gutmüthige  Thiere,  von  der  durch>chnittlichen  (trÖNM? 
eines  Kaninchens,  leben  auf  Bäumen,  beim  Klettern  un<l  Festhalten  .sich  des 
Schwan/eb  bedienend,    sind  zähmbar,    werden  des   —   übrigens  durchaus  nicht 
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wohlschmeckenden  —  Fleisches  willen  gejagt.  —  i.  Cpilorides,  Waterh.  (Furnier^ 
Desmar.)  Die  Hutia-Conga,  Cuba,  St.  Domingo.  2.  C,  prehensilis,  Poeppig.  die 
Hutia-Carabali,  Cuba.  3.  C  aedium.  Fr.  Cuvier  T^Rat-Cayes^  (Häuser-Ferkelratte), 
St.  Domingo.      v.  Ms. 

Capros  LACfipfeDE,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosser,  im  Habitus  der  Gattung 
Zeus  (Scombridae)  ähnlich,  aber  durch  die  Wirbelzahl  der  Familie  Carangidae  zu- 
gehörig. Schuppen  klein,  domig,  Augen  gross,  Mund  vorstreckbar.  Nur  i  Art 
C  aper^  Linn£,  selten,  im  Mittelmeer,  auch  bei  England,  Madeira.      Klz. 

Caprovis,  Hodgs  ,  (lat.  capra  Ziege,  ovis  Schaf)  Archare,  Wildschafe  von 
Mittel-Asien  und  Nord-Amerika  (s.  ovis).      v.  Ms. 

Capsus,  Fab.,  (gr.  capto  lauem)  Blindwanze,  Gattung  der  Halbflügler,  nach 
dem  Katalog  des  British.  Museums  mit  138  europäischen,  118  amerikanischen, 
16  afrikanischen,  13  asiatischen  und  7  australischen  Arten;  weiche,  meist  bunte 
Thiere,  die  von  Pflanzensäften  leben.      J.     H. 

Capügua  (Capybara)  =  Wasserschwein,  s.  Hydrochoerus,  Briss.       v.  Ms. 

Capulus  (lat.  Handhabe,  Griff),  Montfort  18 ig,  = /V/^-^^/V  (Hut-ansehen), 
Lamarck  181 2,  Meerschnecke,  Typus  einer  eigenen  Familie  der  Pectinibranchia 
taenioglossa.  Schale  einfach  konisch  mit  nach  hinten  henkelartig  übergebogener 
etwas  Spiral  eingerollter  Spitze,  aussen  mit  Radialskulptur  und  haariger  Schalen- 
haut, innen  porzellanartig  glatt  und  einfach.  Gebiss  mit  langen,  schlanken, 
sichelförmigen  Seitenzähnen.  Nächstverwandt  mii  Calyptraea  und  wie  diese  nur 
geringe  Ortsbewegung  zeigend,  daher  die  Schale  von  unregelmässigem  Umriss. 
C  HungaricuSy  Linn6,  (als  Patella)  weil  mit  einer  (ungarischen)  Pelzmütze  ver- 
glichen, bis  45  Millim.  im  Durchmesser  und  20  hoch,  häufig  im  Mittelmeer,  an 
anderen  Conchylien  und  an  Korallen  sitzend.  Die  nah  verwandte  Gattung 
Hipponyx,  Defrance  181 9,  mit  starker  Radialskulptur  und  kürzerem  spitzigem 
Wirbel,  sondert  an  der  Fusssohle  eine  Kalkschicht  ab,  wodurch  sie  sich  an  ihre 
Unterlage  anheftet;  alle  Arten  ausländisch  und  meist  klein.       E.  v.  M. 

Caquetios    oder    Caquetos,  isolirtes   Indianervolk  Süd  -  Amerikas ,    um  den 

Meerbusen  von  Maracaybo  und  auf  der  Halbinsel  Goajira  in  wildem  Zustande 
lebend.       v.  H. 

Caqueux,  Menschengattung  in  der  Bretagne,  welche  dort  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  lebt  wie  in  den  Pyrenäen  die  Cagots  (s.  d.).    Noch  bis  Ende  des 

17.  Jahrhunderts  mussten  die  C.  einen  Gänse-  oder  Entenfuss  als  unterscheiden- 
des Merkmal  tragen.       v.  H. 

Cara,  die  alten  präcolumbischen  Bewohner  von  Quito,  redeten  eine  Kechua- 
Mundart,  waren  angeblich  den  Rio  Esmeraldas  heraufgestiegen  und  hatten  sich 
der  Hochebene  ums  Jahr  1000  v.  Chr.  bemächtigt.  Sie  verfertigten  künstliche 
gegossene  Arbeiten  aus  Gold,  aber  auch  Werkzeuge  aus  Bronze  und  beobachteten 
den  Eintritt  der  Sonnenwenden  wie  die  Peruaner  an  weithin  sichtbaren  Stein- 
säulen. Manche  bringen  die  C.  mit  den  Cariben  (s.  d.)  in  Zusammenhang  und 
lassen  sie  von  Osten  kommen.  Ihre  Sprache  war  mit  den  Kechua  verwandt,  und 
sie  führten  den  Buchstaben  o  in  den  Quiteiio- Dialekt  jener  Sprache  ein.  Die 
C.  zerfielen  zur  Zeit  der  Eroberung  in  sieben  Stämme.      v.  H. 

Carabidae,  Laufkäfer,  eine  sehr  artenreiche  Käferfamilie  der  Gruppe  Penr 
tamera  mit  515  Gattungen  und  8516  Arten,  die  meist  schnell  laufen,  bei  Tag 
versteckt  leben  und  des  Abends  auf  den  Fang  gehen.  Sie  und  ihre  Larven 
leben   von   anderen   Insekten,    daher   sind   sie   nützlich.  —  Fühler    iigliedrig, 
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horsten-,  oder  fadcnfurmig,  Oberkiefer  am  oberen  Rande  scharf,  ganzrandif; 
oder  nur  mit  i  /ahne,  rnterkiefer  einlappig  mit  einem  unbeweglichen  Zahn 
an  der  Spitze.  Kicfertasier  2,  der  vordere  2-,  der  hintere  4gUedng,  IJp|»e  vor- 
gestreckt, hornartig,  mit  Nebenzungen.  l.aun)eine,  die  Vorderbeine  zuweilen 
mit  breiten  Schienen,  an  allen  Keinen  5  'l'arsenglieder,  welche  bei  den  Männc]»en 
entweder  an  allen  4  Paaren,  oder  an  den  mittleren  und  V<»rdcrpaarcn,  oder 
aber  nur  an  allen  Vorderpaaren  erweitert  sind.  Hinterleib  aus  5 — 8  Segmenten 
zusammengesetzt.       J.     H. 

Carabisi,  Cariben-Stamm  in  Venezuela.       v.  H. 

Carabus,  ty]>is(hc  (ialtung  der  Laufküfcrfainilie,  die  meisten  grossen  Arten 
derselben  enthaltend,  mit  285  Arten,  die  meist  den  Gebirgsgegenden  Kuro|ai». 
Nord-Asiens  und  Afrikas  angehören,  einige  auch  den  (ieliirgen  Siid-Asiens  und 
Süd-Amerikas.  Meist  grosse  Käfer  von  eleganter  Form,  leben  wie  ihre  I..an'cn 
vom  Raube  anderer  Insekten  und  sind  deshalb  nützlich.  Die  Arten  meist  von 
ziemlich  engem  Verbreitimgsbezirk  und  diese  öfter  selbst  wieder  in  sehr  ausge- 
sprochene Lokalvarietiiten  zerspalten.       J.     H. 

Carakal  (Karakal),  s.  Lynx  resp.  Felis.       v.  Ms. 

Caracara,  Horde  der  ruj)i-()uarani-lndianer  am  rechten  Ufer  des  Parana  in 
Süd- Amerika.       v.  H. 

Caracara,  s.  Tolyborus.       Hm. 

Caracas,  Zweig  der  Cariben  (s.  d.)  in  Venezuela.       v.  H. 
Caracates,     germanisches     Volk     des     Alterthums     in     der     Gegend     von 
Worms.       v.  H. 

Caracatis,  isolirter  Indianerstamm  im  Inneren  Brasiliens,  am  Tocantins.    v.  H. 
Caraceni,  Zweig  der  .Vamniter  (s.  d.,).       v.  H. 
Caracolla,  s.  Carocolla.       K.  v.  M. 

Carajäs  oder  Carayas,  auch  Carajahis,  kleine  Indianergnippe  Brasiliens,  von 
(Jestalt  klein  und  unansehnlich,  dabei  äusserst  geschickt  in  der  Verfertigung  guter 
'roplcruMarcu,  schönen  Federschmuckes  und  kimstreicher  Hängematten.  Die  C. 
leben  am  Xingu,  dann  am  Araguay  (in  der  Breite  der  Insel  Bananal)  und  seinen 
ZutlüsNcn,  gcliOren  weder  zu  den  Gt^s  noch  zu  den  Tupi,  sondern  sind  nach  v. 
Mari  HS  walirschcinlich  als  versprengte  Trümmer  eines  Stammes  aus  Guyana  an- 
zusehen. Zu  «licsen  (!.  gelu>ren  die  Chambio.is  (s.  d.).  v.  H. 
Caraiben,  s.  i'ariben.       v.  H. 

Caramanlischaf.  nacii  der  klein-asiatisdien  Stadt  i'araman  (=  Larcnda'i 
bcnatnUrs,  \«>n  iiiiknuMUM  hon  Nt»maden  gehaltenes  Fettsteissschaf.  Die  Wolle 
(hent  /ui  Kr/eui  um  der  Smyrnaer  Teppiche  u.  dgl.,  dasolartige  Fett  des  Schwanzes 
zur  Speiseubereitung.        R. 

Carainantas,  ludianer  inj  sudatnerikaniM'hen  Staate  Cauca.  reden  einen 
Dialekt   ckr   Kinlu  iabede-Sj»ra<  he.        \.   H. 

Caramari,  |  ra<oliinibianis<  hes  lndianer\olk  bei  (!arthagena  und  Santa  Marta, 
wild  und  kriegeii^«  !i,  do<  h  ni<  hl  ohne  Cviltur,  angeblich  mit  den  C'ariben  (s.  d.) 
ver\Nan<lt.        v.   H. 

Carancahuas,  »*.  Kortuikawas.       v.  H. 
Carancha,  s.  rol\bt>rus.       Hm. 
Carankoways,  s.  Kon»nkawas.       \.  H. 

Caranx.  v^-i  ^  •  u.  \  \i .  (iiN  1  tu  k,  grosse  Fisch-(iattung  der  Slachellh>sserfHmilie 
( i// !///;• /</</# .  l)ie>e  trennte  GisruKk  von  der  Scoml*riJ,tf^  denen  sie  sonst  sehr 
confonn  sind,   wegen  der  germgen  Zahl  der   Ku<  kcnwirbel,  welche  fast  constant 
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}f  ist.  Caranx:  Schuppen  klein,  2  freie  Stacheln  vor  der  Afterflosse.  Seiten- 
linie mit  gekielten  und  bedornten  Schildern.  Viele  Untergattungen.  Nur  2  Euro- 
päer: C.  trachurus,  Lac.  (Trachurus  trachurus,  Günth.),  »Stöcker,  Bastard- 
makrele«. Die  ganze  Seitenlinie  mit  Schildern,  Zähne  klein,  30 — 80  Centim.,  in 
allen  Meeren,  erscheint,  wie  die  Arten  der  Gattung  überhaupt,  periodisch,  hinter 
kleineren  Fischen,  besonders  Clupeiden  her,  oft  massenhaft.       Klz. 

Carapotos,  unclassificirte  Indianer  Brasiliens.       v.  H. 

Carapuchos,  Indianer  Perus,  am  Pachitea,  angeblich  Anthropophagen(?).    v.  H. 

Carassius,  Nilsson,  (nom.  propr.),  Karauschen,  Gattung  der  Karpfenfische 
(s.  Cypriniden),  von  Cyprinus  nur  durch  Fehlen  der  Barteln  und  4  Schlundzähne 
jederseits  in  einer  Reihe  ausgezeichnet.  3  Arten  in  Europa  und  Asien,  unter 
welchen  besonders  bekannt  Karausche  und  Goldfisch  (s.  d.).       Ks. 

Caraya  =  schwarzer  Brüllaffe  Mycetes  niger^  Wagner.      v.  Ms. 

Carayas,  s.  Carajas.     v.  H. 

Carbilesi,  bedeutendere  Unterabtheilung  der  alten  Thraker.      v.  H. 

Carca-Indianer,  in  Nicaragua,  im  Walde  10 — 12  Kilom.  von  Sante  Domingo 
entfernt,  grosse  Freunde  des  Iguanfleisches.       v.  H. 

Carcharias,  Cuvier,  Gattung  der  Haifisch-(Selachier-)Familie  Carchariidtu, 
Günther.  Mund  unterhalb,  halbmondförmig,  mit  scharfen,  spitz  dreieckigen, 
platten,  oft  am  Rand  gezähnelten  Zähnen,  i  Afterflosse  und  2  Rückenflossen  ohne 
Domen,  Augen  mit  Nickhaut,  Schnauze  vorgezogen.  Gattung  C:  Keine  Spritz- 
löcher, eine  Grube  an  der  Wurzel  der  Schwanzflosse.  Mehrere  Untergattungen 
je  nach  der  Form  der  Zähne,  namentlich  Frionodon  mit  überall  am  Rand  ge- 
zähnelten Zähnen.  Die  Arten  meist  weit  verbreitet,  eine  Art  im  Ganges.  In  Europa 
nur  2  Arten:  C,  glaucus,  LiNNfi,  mit  langer,  spitzer  Schnauze,  blauem  Rücken,  und 
C  lamia,  Risse,  mit  kurzer  Schnauze,  gemeinste  Art.       Klz. 

Carcharodon,  Müller  u.  Henle,  Gattung  der  Haifischfamilie  Lamnidae, 
Zähne  sehr  gross,  flach,  aufrecht,  dreieckig,  gesägt.  Zweite  Rücken-  und  die 
Afterflosse  klein,  Kiemenöffnungen  weit.  Seiten  des  Schwanzes  mit  einem  Kiel. 
C,  RondeUtiiy  Müller  und  Henle,  im  Mittelmeer  und  in  anderen  Meeren,  bis 
Australien,  oft  von  riesiger  Grösse.       Klz. 

Carchesium,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der 
Vorticeiiina,  Ehbg.       v.  Ms. 

Carcinus,  Leach,  Strandkrabbe  (gr.  carcinos  Krebs),  Gattung  der  Bogen- 
krabben  (s.  Cyclometopa),  mit  ruderförmig  verbreiterten  Endgliedern  der  letzten 
Pereiopoden,  dreilappiger  Stirn,  grünlich  grau;  C  moenas  an  unserer  Nordsee- 
küste und  im  adriatischen  Meere  sehr  gemein,  wohlschmeckend.  Bildete  in 
Venedig  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel.       Ks. 

Cardinalis,  Bonaparte.  Gattung  der  Familie  I'ringiihdae,  Gruppe  Fitylinae, 
Papageifinken  (s.  d.).  Mit  grossem,  kernbeisserartigem,  auf  der  Firste  gekrümmtem 
Schnabel,  kurzen  Flügeln,  langem  stufigem  Schwanz,  aufrichtbarem  Schopf. 
C.  virginianusy  Bonaparte,  rother  Kardinal.  Von  Kirschkembeissergrösse,  aber 
gestreckter.  Männchen  lebhaft  scharlachroth  mit  trüberem  Mantel,  Zügel,  Augen- 
rand und  Oberkehle  schwarz;  Weibchen  röthlich  graubraun,  unten  heller.  All- 
bekannter Stand-  und  Strichvogel  in  den  südlichen  Unionsstaaten  und  in  Mexiko, 
im  Wald  und  in  der  Nähe  des  Menschen,  brütet  im  Norden  seines  Verbreitungsge- 
biets gewöhnlich  einmal,  im  Süden  zwei-  und  dreimal,  besucht  im  Winter  wie  unsere 
Finken  mit  Verwandten  die  Gehöfte,  ist  auch  in  Europa  ein  beliebter  Stuben- 

3* 


36  CArdinalveneo  —  Carditim. 

vogel,  der  sich  in  der  Gefangenschaft  fortpflanzt,  dessen  Gesang  aber  vielfach  all- 
zusehr bewundert  wird.       Hm. 

Cardinalvenen  werden  die  ersten  bei  der  Entwicklung  auftretenden  Venen 
des  Wirbelthierembryos  genannt.  Sie  sind  paarig  und  entstehen  etwas  später  als 
die  Urarterien  und  nach  aussen  von  ihnen  in  den  dorsalen  Paramerenschnittlinien 
(s.  d.),  in  denen  auch  die  Umierengänge  auftreten.  Sie  nehmen  die  Intercostal- 
venen  auf  und  vereinigen  sich  vor  dem  Eintritt  ins  Herz  zu  einem  unpaaren 
Stamm.  Wenn  später,  wie  das  bei  den  befussten  Wirbelthieren  der  Fall  ist, 
die  untere  Hohlader  sich  stärker  entwickelt,  so  sinken  sie  zu  Seitenzweigen  dieser 
herab  und  werden  beim  Erwachsenen  wegen  ihrer  verschiedenen  Endigungsweise 
yiena  azygos  und   K  hemiazygos  genannt.      J. 

Cardinal-Zähne  (lat.  cardo^  Thürangel)  oder  Schlosszähne  im  engem  Sinnt 
die  mittleren  Zähne  im  Schloss  der  Muschelschale,  dicht  unter  den  Wirbeln.    E.  v.  M. 

Cardinia  (lat.  cardo,  Schloss)  Agassiz  1841,  eine  fossile  Muschelgattung, 
Familie  Astartiden.  Im  Aeussern  unsem  einheimischen  Unuhhj\.exi  ähnlich,  aber 
ohne  Zweifel  marin,  daher  auch  Thalassides^  Bekgek  1833,  (ohne  Beschreibung) 
oder  Thalassites  genannt,  mit  stets  vollständig  erhaltenen  Wirbeln,  schwachen 
eigentlichen  Schlosszähnen  und  kurzem,  dickem,  vordem  und  hintem  Seitenzahn. 
Hauptsächlich  im  Lias.       K.  v.  M. 

Cardiola,  Hkodkkif  1844,  fossile  Muschelgattung,  Familie  Arciden,  Schale 
sehr  dünn  mit  radialen  Rippen  und  concentrischen  Runzeln,  dreieckiger  Zwischen- 
wirbeltiächc  und  geradem  Schlossrand.     Palaeozoisch.       E.  v.  M. 

Cardita  (von  Cardium^  s.  d.),  Brugui(:ke  1789,  Typus  einer  eigenen  Familie, 
unter  den  Dimyaria  integropalliata  oder  Lucinacea,  äusscrlich  namentlich  wegen  der 
dicken,  vom  Wirbel  ausstrahlenden,  knotigen  Rippen  den  eigentlichen  Herzmuscheln, 
Cardium,  ähnlich,  nur  hinten  mehr  verlängert,  aber  wesentlich  durch  das  Schloss  — 
ein  langer,  hinterer  Seitenzahn,  aber  kein  vorderer  —  und  durch  nur  eine  besondere 
Oeffnung  hinter  der  Mantelspalte  abweichend.  Einzelne  Arten  heften  sich  mittelst 
eines  Byssus  an.  C  sulcata^  Berg,  und  C.  calyculata,  LiN.vE,  im  Mittelmeer, 
C*.  borealis,  Conrad,  nördlicheres  Nord -Amerika  und  ochotzkisches  Meer.  Zahl- 
reiche tropische  Arten,  darunter  eine  mit  becherartigem  Vorsprunge  an  der  Innen- 
seite der  Schalen:  C  concameratay  Chemnitz,  aus  Süd-Afrika,  Untergattung  ThioUia^ 
Adams.  Fossil  von  der  Trias  an.  Monographie  der  lebenden  von  Reeve  1843, 
50  Arten.       F..  v.  M. 

Cardium,  Herzmuschel,  LiNNt  1758,  eigene  Familie  Cardiidae  unter  den 
Dimyaria  integropalliata  oder  in  der  grösseren  Ordnung  Cardiacea,  Schale  gleich- 
klappig,  vorn  und  hinten  nur  wenig  ungleich,  Wirbel  stark  vorspringend,  einge- 
bogen, mehr  oder  weniger  zahlreiche  Rippen  von  innen  zum  Rand  ausstrahlend, 
letzterer  dadurih  abwechselnd  ausgezackt.  Zwei  mittlere  Schlosszähne,  je  ein 
vorderer  und  ein  hinterer  gleich  weit  abstehender,  starker,  kurzer  Seitenzahn. 
Zwei  besondere  mit  Franzen  besetzte  OefTnungen  hinter  der  Mantelspalte,  Mantel- 
linie einfach;  Fuss  lang  und  dick,  knieförmig  nach  vorn  umgebogen,  dient  dem 
Thier  zum  Springen  und  zum  Eingraben  in  den  weichen  Gmnd.  Durchschnitt- 
lich ist  die  Höhe  der  Schale  (von  den  Wirbeln  zum  Rand)  so  gross  oder  grösser 
als  die  I^nge  (von  vom  nach  hinten).  Die  hintere  Schalenhälfte  ist  etwas  länger 
und  schiefer,  zuweilen  durch  eine  Kante  ausgezeichnet,  die  vordere  an  beiden 
Seiten  wie  von  oben  nach  unten  mehr  gleichmässig  abgerundet.  C.  eduU,  LinnC^ 
englisch  cockU,  nordfranzösisch  cogue,  südfranzösisch  prairi  und  captian^  venezia- 
nisch capa  tonda   (runde  Muschel)  u.  s.  w.   wetsslich,   hinten  stumpf  eckig  und 
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meist  etwas  schwärzlich,  sehr  variabel  in  der  Form,  Rippen  flach,  mit  queren,  etwas 
schiefstehenden,  undeutlichen  Knötchen,  20 — 40  Millim.,  in  Mittelmeer  und  Nordsee, 
in  der  Ostsee  kleiner,  auf  Sand-  und  Schlammboden,  auch  noch  in  Brackwasser. 
C.  tuberculatuniy  LiNNfi,  50  Millim.,  mit  braunen  Querbändern  und  tieferen,  von 
Bogenlinien  ausgefüllten  Zwischenräumen  der  Rippen,  eine  der  schönsten  und 
häufigeren  Mittelmeermuscheln.  C  cuuhatum^  LiNNfi,  hinten  schief  abgeflacht, 
noch  grösser,  im  Mittelmeer  und  C  echinatuniy  Linni^,  in  der  Nordsee,  beide 
vom  und  hinten  stachlig.  Von  ausländischen  sind  besonders  eigenthümlich 
C.  Aeolicuftif  Born,  aus  Ost-Indien,  vorn  concentrisch,  hinten  radial  gestreift,  und 
die  Reihe  der  kantigen  Formen  von  C  unedo^  LiNNfi,  und  fragum,  Linn6,  bis  zu 
dem  sogen.  Menschenherz,  C.  cardissa,  LiNNfi,  das  so  verkürzt  ist,  dass  der 
Längsdurchmesser  sich  zum  Querdurchmesser  verhält  wie  i  :  2  und  die  Kante  zu 
einem  scharfen  gezahnten  Kiel  geworden  ist,  der  eine  fast  ebene  Vorder-  und 
Hinterfläche  scheidet,  Untergattimg  Hemicardium^  Cuvier.  Femer  C  Gröniandi- 
cuniy  Chemnitz,  fast  glatt  und  zahnlos,  und  die  Reihe  aus  dem  kaspischen  Meer 
mit  stufenweise  verkümmertem  Schloss  und  Auft:reten  einer  Mantelbucht,  Unter- 
gattungen Didacna,  Monodacna  und  Adacna,  Eichwald,  (s.  letztere).  Unter  den 
fossilen  zeichnen  sich  aus  C  (Conocardium)  aliforme^  Sowerby,  aus  der  Kohlen- 
periode mit  lang  flügelartig  ausgezogener  Vorderseite,  und  Protocardium,  Beyrich, 
mit  deutlicher  Mantelbucht,  in  Jura  und  Kreide.  Ueber  200  lebende  Arten  aus 
allen  Meeren  und  noch  mehr  fossile  von  der  Silurzeit  an.  Monographie  der 
lebenden  von  Reeve  1845,  133  Arten.       E.  v.  M. 

Cardo,  s.  Schloss  der  Muscheln.     E.  v.  M. 

Carduchi,  die  heutigen  Kurden  (s.  d.)  im  Alterthum,  nach  Xenophon  ein 
wildes,  kriegerisches  Bergvolk,  besonders  treffliche  Bogenschützen,  die  sich  drei- 
elliger  Bogen  und  mehr  als  zweielliger  Pfeile  bedienten,  dabei  eine  solche  Menge 
Wein  bauten,  dass  sie  ihn  nicht  in  Fässern,  sondem  gleich  in  ausgetünchten 
Kellern  aufbewahren.       v.  H. 

Carduelis,  Brisson,  (lat.  Carduus  Distel)  Stieglitz.  Gattung  der  Vogelfamilie 
Fringtllidae^  Gruppe  Fringillinae,  Schnabel  gestreckt,  dünn  gespitzt,  etwas  gebogen, 
Flügel  spitzig,  Schwanz  schwach  ausgeschnitten,  Gefieder  sehr  bunt.  Wenige 
altweltliche  Arten.  C.  elegans^  Stephens,  Stieglitz,  Sterlitz,  Distelfink,  Jupiters- 
vogel, Trun.  Braun,  am  Bauch  weisslich,  um  den  Kopf  hochroth;  Flügel  und 
Schwanz  schwarz,  ersterer  mit  hochgelber  Binde,  letzterer  mit  weissen  Spitzen, 
auf  den  Innenfahnen  je  der  zwei  äusseren  Federn  ein  weisser  Fleck.  Weibchen 
schwer  zu  unterscheiden;  Junge  als  Stieglitze  an  den  Flügel-  und  Schwanzfedern 
erkennbar.  Albinos,  gelbflügelige,  ganz  dunkle  und  andere  Varietäten;  auch 
wechselnde  Grössenverhältnisse.  Vom  mittleren  Skandinavien  und  Sibirien  bis 
Nord-Afrika  und  Vorder-Asien  überall  in  Baumpflanzungen  des  Culturlandes  und 
im  Wald,  namentlich  Laubwald,  im  Gebirge  in  den  Vorwäldem;  fehlt  in  düsteren 
Hoch-  namentlich  Tannenforsten.  Liebhaber  unterscheiden  die  kräftigen  Garten- 
stieglitze, die  besser  singen,  von  den  kleineren  Waldstieglitzen.  Während  der  Liebe 
und  der  Brutzeit  ein  echter  Baumvogel,  meisen-  und  zeisigartig  gewandt,  immer 
geschäftig.  Nest  hoch  auf  Bäumen,  sehr  versteckt,  kunstvoll  aus  feinen  Pflanzen- 
stoffen gefilzt,  durch  Fäden  mit  den  Zweigen  verbunden;  im  Mai  4 — 5  Eier, 
Bmtzeit  13 — 14  Tage.  Die  Brut  wird  mit  Insekten  aufgezogen.  Ende  August 
streifen  die  Familien  durch  Gärten  und  Fluren  nach  öligen  Samen,  namentlich 
von  Korbblüthern ;  im  October  streichen  starke  Flüge  durchs  offene  Land,  durch 
Gedungen   mit   viel   dürrem   Samenzeug,    nach  eingetretenem  Schneefall  durch 
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Erlen-  und  Birkenhestände.  Beweglich,  wie  Quecksilber,  lockt  er  in  sanftem 
Bogen  fliegend  »sdchlit.  pickelnick  ^,  oder  singt  von  hohem  Wipfel  sein  jubelndeSi 
lustiges  Lied.  Entspricht  als  Stubenvogel  allen  Anforderungen  und  beiindet  sich 
am  besten  bei  Mohn  mit  etwas  Kanariensamen.     Hm. 

Carei,  indisches  Volk  des  Alterthums,  westlich  bis  zum  Flusse  Baris,  um 
den  Colchischen  Meerbusen  hemm  wohnend.       v    H. 

Carenota,  Schmarda.  Familie  der  Strudelwürmer,  mit  verzweigtem 
Darm.  Kopf  vom  Leib  geschieden,  verschieden  geformt,  wonach  die  Gattungen 
gebildet  werden.  Bei  CephaloUpta  vierkantig,  bei  Goniocarena  dreikantig,  bei 
Sphyrocephalus  liammcrförmig.  Schmarda  hat  auf  Ceylon  einen  Spkvroctpkahu 
entdeckt,  der  in  (iärten  und  Wäldern  auf  Bäumen  und  Sträuchem  lebt  Aehn- 
liehe  Arten  auf  dem  asiatischen  Festland  und  auf  Bomeo.       Wd. 

Carenum  ;^KopQ,  Laufkäfergattung  mit  68  Arten  nur  in  Neu -Hol- 
land.     J.     H. 

Careotae,  im  Alterthumc  Volk  des  europäischen  Sarmatien.       v.  H. 
Cares.  s.  Carier.        v.  H. 

Caretes,  Lsthmus-Indianer  an  der  Atlantischen  Küste  von  Panama.       v.  R 
Caretta,  CiRAv,  s.  Chelone,  Broxcn.       v.  Ms. 
Carianas,  wahrscheinlich  ein  Zwei);?  der  Cariben  (s.  d.).       v.  H. 
Cariays,  wilde  Indianerhordc  r»rasilicns,  am  Rio  Ncgro.       v.  H. 
Cariben   oder  Caribisi,   meist,  jcdocli   talschlich  Caraiben  genannt;   seetüch- 
tiger   und    seeräubcnscher    Indiancrstamm,    \<)r   Ankiuifi   der   F^uropäer  auf  den 
kleinen  wcst-indischcn  Inseln  und  im  nördlichen  Thcile  Siid-Amerikas  längs  des 
Amazonenstromes    bis    zum   Rio   Nctrro   als   Kroberer  herrschend.     Während  die 
Inscl-C.  auf  den  Aussterbe-FLtat  gesetzt  sind  und  sich  nur  noch  in  Dominica  und 
St.  Vincent  erhalten  haben,  giebt  es  auf  dem  Festlande  Süd-Amerikas  noch  zahl- 
reiche und   lebenskräftige  C. -Stämme.     In  Britisch-duyana  allerdings,  wo  sie  an 
der   Küste,    besonders   am   Flusse    Pomeroon,   dann  am  unteren   Massaruni  und 
Cuyuni,  ferner  am  C'orentyn,  dem  unteren  Rupununi  und  Quitaru  Niederlassungen 
haben,  mögen  sie  nur  noch  600—700  Köpfe  zählen,  in  Venezuela  aber  schätzte  F. 
Appin  ihre  .Anzahl  sicher  auf  noch  mehrere  Tausende.    Sie  lassen  sich  bis  nach 
Uraba  im  Nord-Westen  und  bis  Kap  Orange  im  Süd-Osten  nachweisen,  und  selbst 
in   Honduras,    wo    sie    mit    Negerblui   vielfach  gemischt  sind.     Ihre   weile   Ver- 
breitung ins  Innere  Süd- Amerikas  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  die  ursprüng- 
liche Heimat  dieses,  wie  kein  anderes  der  Neuen  Well,  seekundigen  Volkes  in  diesen 
Gegenden  Sü<i-Amerikas  zu  suchen  haben.    Vom  Festlande  gewannen  sie  die  kleinen 
Antillen  kurz   vor  der   Kntdeckim.^  <lur<  h   die   Kuropäer,   erschlugen  die  Manner 
der  harmlosen  Kingeborenen  un<l  s<  hleppten  die  Weiber  in  (iefangenschafl,  daher 
sich   bei  ihnen  eine  gesonderte  Männer-  und  Frauensprache  ausbildete.     Da  die 
C.   vom  Fest  lande   kamen,   wo  sie  vom  Frlrage  der  Jagd  lebten,   erklärt  es  sich, 
da.ss  sie   bei   ihrer  Verbreittmg  über  die  Antillen   Bogen  und   Pfeile  noch   nicht 
ganzlich    abgelegt   hatten.     Die   Insel-C,    deren   Sprache  sich   nur  als   Mundart 
von    dem    Caribischen    des    Festlandes    unterschied,    besetzten    nach    Krobenmg 
der  Kleinen   Antillen,   die   östliche  Hälfte   von  l'uertorico  und  erstreckten  ihren 
Menschenraub    sogar    bis    nach    Ha>ti,    wo    einzelne    ihrer    AlnMitcurcr    Reiche 
gegründet  und  ältere  Ankömmlinge  sich  der  I  Landschaften  am  Ostrande  l>emäch- 
tigt   hatten.     Ihre  Kriegsschiffe   oder  Tirogtien,    13 — 14  Meter  lang  uml  s<i  breit, 
dass  ein  spanisches  Fass    pipa'  über  «pier  darin  IMatz  hatte,   trugen  50  Seeleute 
und  wurden  entweder  mit  BaumwoUensegeln  oder  durch  Ruder  nach  den»  Takte 
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eines    Vorsängers    bewegt.      C.    von   Marttus    hat    es    versucht    die  C.    als  die 
äussersten  Voq>osten  der  Tupi-Horden  zu  erklären,  doch  ergiebt  sich  aus  seinen 
Sprachvergleichen,    dass    die    ausgestorbenen  Insel-C.    oder   wie    sie  sich  selbst 
nennen  Carina,   Callinago  in  der  Männer-,   Calliponau  in  der  Weibersprache,   in 
enger  Sprachverwandtschaft,    wie    erwähnt,    mit    den    heutigen  Festlands-C. ,    in 
weiterer  Sprachverwandtschaft  mit  den  schwächlichen   Galibi  (s.  d.)  in  Guyana 
standen,     und    alle    diese    Stämme    linguistisch    zur    Gruppe    der    Guck-Horden 
gehören.     Allerdings    stehen  Tupi    und  C.   sich   physisch   gleich  und  moralisch 
ebenbürtig.    Auch  hatten  sie  das  gleiche  Stammeszeichen,  nämlich  straffe  Bänder, 
womit  Knöchel  und  Waden  eingeschnürt  wurden.     Als  mit  den  C.   sicher  ver- 
wandt   sind    zu    betrachten  ausser  den   schon  genannten  Galibi,   die:    Tuapocos 
und  Cunaguaras,  die  Javi  und  Guarives,  Caracas  und  Guayanas,  Charagotto,  Cu- 
managotto,  Pariagotto,  Arinagotto,  Pianogotto,  Guaycaris,  Tamanaken,  Quiriquires, 
Macusi,   Akawai,    Zapara,   Encabellados,  Inquiavates,   Putumayos,   Anguteres,  In- 
quitos     und    Mazanes    (s.    alle    diese    Namen);    vielleicht    auch    die    Guarauni, 
wahrscheinlich    die    Cariguanos,    Carianas    und    Accaways.      Den    C.    schreiben 
die  Spanier  alles  Hassenswürdige   zu   und  sie  blieben  wegen  ihrer  Rohheit  ver- 
nifen,   bis   sie  seit  A.  von  Humboldt's  und  der  Gebrüder  Schomburgk's  Reise- 
erfahrungen als  ein  unverdorbener  Volksstamm  voll  besserer  Regungen  erkannt 
wurden.     Peschel    nennt    sie    »einen   ausserordentlich    begabten,    physisch   und 
geistig  geadelten   Menschenstamm,  dem  wir  seine  völlige  Nacktheit,  den  Hang 
zum  Seeraub,   das  Gelüste  nach  Menschenfleisch  und  das  Salben  der  Pfeile  mit 
Gift  nicht  all  zu  hoch  anrechnen  dürfen«.    Sicherlich  sind  die  als  arge  Kannibalen 
berüchtigten   C.    keineswegs    ein    ganz    culturloser  Stamm.     Freilich   tragen   die 
Männer   ausser  einer  Muschel    oder  einem   Schurze,   womit   sie  die  Schamtheile 
bekleiden,   nichts  am  Leibe.     Das  Bemalen  mit  Farbe  scheint  nicht  so  sehr  zur 
Maskirung  der  Nacktheit,  als  vielmehr  zum  Schutz  gegen  die  Insekten  geübt  zu 
werden.     Mit  dem  Safte   des  Roucou-Baumes  färben  sie  sich  täglich  roth.     Der 
Landbau,  obzwar  sehr  primitiv  nur  mit  einem  spitzen  Stocke  betrieben  und  den 
Weibern  überlassen,  ist  nicht  unbedeutend,  hauptsächlich  Mais-  und  Melonenbau. 
Spinnen  und  W^eben  sind  vollkommen  bekannt;  ihre  Stoffe  sind  solid  und  dauer- 
haft.    Ihre  Wohnungen,  aus  Holz  gebaut  und  meist  zu  Dörfern  vereinigt,  deuten 
auf    sehr    entwickelten   Sinn   für  das  sesshafte  Leben,    ebenso   dass   sie   bei  Er- 
oberungszügen Bauholz    mitnehmen,    um    sich  in   Feindesland  niederlassen  und 
befestigen   zu  können.     Die  C.   sind  sehr  kriegerisch,   besitzen  jedoch  einen  ins 
Lächerliche  gehenden  Stolz  und  Hochmuth,   den  sie  Fremden  gegenüber  beson- 
ders gern  zur  Schau  tragen.    Die  am  Orinoco  und  in  der  Provinz  Barcelona  von 
Venezuela    lebenden    C.    überfallen    die    friedlichen   Guaraunos    in    hinterlistiger 
Weise  und  betheiligen  sich  bei  den  häufigen  Revolutionen  im  Solde  der  einen  oder  der 
anderen  Partei,  wobei  sie  als  grausame  Gegner  ungemein  gefürchtet  sind.    Früher 
unternahmen  sie  häufige  Raubzüge  in  das  Innere  Guyanas  und  verhandelten  die 
Gefangenen  als  Sklaven   an  die  Engländer  und   Holländer,   behielten  aber  die 
schönsten  Weiber  für  sich,   wodurch  auch  hier  eine  verschiedene  Männer-  und 
Frauensprache  entstand.     Die  Frauen  redeten  nämlich  ihre  Muttersprache  fort, 
da    ohnehin    die  Männer  sie   keiner  Ansprache  würdigten.     Mit  der  Zeit  muss 
aber  stets   die  Frauensprache  die  Männersprache  ausrotten,    denn  die  Frauen- 
sprache  wird    stets  auch  die  Kindersprache  und  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  die  Knabensprache  sein.    Seit  der  Sklavenemancipation  in  Britisch-Guyana 
haben  die  C.  ihren  Menschenhandel  aufgeben  müssen,  dagegen  bestand  er  in 
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Surinam   noch  lange  fort,  und  noch  jetzt  findet  man  unter  den  C  Sklaven,  die 
sie    »Poitis<    nennen.      Ueberhaupt   ist    der  Sinn    für  Handel    stark    entwickelt 
Die  Märkte   waren  immer  stark   besucht  und  mit  allen   Produkten  des  Landes 
reichlich    versehen.     Durch  die  Seezüge  wurden  die  Sitten  rasch  gelockert  und 
die   Missachtung   des  Weibes    sowie    eine  Anzahl  unnatürlicher  I^aster   war  die 
nächste    Folge  (Homosexuale,  Ja(;er).     Das  Weib  lebte  immer  in  vollständiger 
Unterthänigkeit;    eine  Scheidung    war  nicht  statthaft,    Keuschheit  bei  Mädchen 
gering    geachtet,    Frauen  aber  mit  Eifersucht  bewacht,    Verwandtschaft  jedoch 
nach  der  Mutter  bestimmt.     Nach  Thfvet  hatte  der  mütterliche  Onkel  ein  legi- 
times Recht  auf  die  Tochter  seiner  Schwester,  die   er  von  Geburt  an  als  seine 
künftige  Gattin  erzog.  Nach  Tetrk  aber  wurden  Cousin  und  Cousine  gleichsam  schon 
mit  einander  verheiratet  geboren.    Familientugenden,  Eltern-  und  Kindesliebe,  sehr 
entwickelt.     Ihre  Eltern  tödteten  sie  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen.     Sobald 
ein  C.  gestorben,  erfordert  es  der  (Gebrauch,  dass  alle  Venu  andten  sich  einfinden  und 
jeder  sich  von  dem  natürlichen  Hinscheiden  des  Verstorbenen  überzeuge.  Sollte  einer 
der  Familie  den  Leichnam  nicht  gesehen  haben,  so  würde  er  die  übrigen  VenA'andten 
als  Beförderer  und  Verursacher  des  Ablebens  betrachten  müssen  und  verbunden 
sein,  den  Tod  an  ihnen  mit   Blut  zu  rächen.     Ueberhaupt  suchen  sie  sich  an 
dem  zu  rächen,  der  als  Ursache  des  sie  überkommenden  Uebels  gilt.     Hat  ein 
C.  einen  anderen  getödtet,  so  flüchtet  er  von  den  Verwandten  nach  einer  fremden 
Insel.     Jener,    welcher   bei  den  Kannibalcnfesten  den  (lefangenen  umgebracht 
hatte,   Hess  sich,  nach  Rochefort,    an  verschiedenen  Theilen  des  K6r{)ers  zer- 
fetzen und  zerschneiden.     In  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  anderer  Indianer 
stehen  die  schmerzhaften  Peinigungen,  denen  sich  namentlich  die  Jugend  auszu- 
setzen pflegt.    Nach  Oi.dendorp  musste,  um  des  Titels  eines  Oberhauptes  würdig  * 
zu  werden,  der  Kandidat  nicht  nur  viele  Feinde  erlegt  haben,  sonden  drei  Tage 
lang  sich  mit  einer  Hängematte  in  den  Rauch  hängen  und  von  Ameisen  zer- 
stechen lassen,  den  entsetzlichsten  (Jestank,  Peitschenschläge,  Hunger  und  Durst 
ertragen  und  schliesslich  eine  geräucherte  Menschenhand  oder  Fuss  essen.     Um 
ihren  Kriegshauptmann  zu   wählen,  prüfen  sie  dessen  Standhaftigkeit,   indem  sie 
ihm  mit  einem  Agutizahn  die  Schultern  zerschneiden.    Dass  die  C.  Anthro|>opha- 
gen   waren,   ist  unbestreitbar,   wenngleich  sie  jetzt  diese  Beschuldigung  mit  aller 
Bestimmtheit  zurückweisen.     Allerdings  scheinen  hauptsächlich  die  Insel-C.  dem 
Kannibalismus  gefröhnt  zu  haben,   während  nach  Humboldt  diese  Sitte  bei  den 
Festlands-C'.  nicht  üblich  war.     Indess  lassen  sich  auch  letztere  kaum  völlig  davon 
freisfirechen ;  hatten  sie  doch  die  (rcwohnheit  nach  erfochtcnem  Siege  einen  Arm 
oder  ein  Bein   der  erschlagenen  Feinde  als  Trophäe  zurückzubringen,   die  dann 
gekocht   wurden,   um   das   Fleisch    leichter  von   den  Knochen  lösen   /u  können, 
aus  denen   sie   Flöten   macliten,   die  beim   nächsten  Kriegszu;^e  als   Instrumente 
dienten;  bei  den  damit  verbundenen  Feston  stand  es  jedem  frei  von  dem  gekochten 
Fleische   zu   kosten.     Ausserdem   sclinitten   sie   den   Krschlaijenen   das  Herz  aus, 
trockneten  es  am  Feuer  und  mischten  es  pulverisirt  unter  ihr  (retrank,  um  dadurch 
ihren  Muth  und  ihre  Todesverachtung  /u  Nteiijern.  Auch  die.Xsrhe  ihrer  verstorbenen 
Häuptlinge   mischten    sie  ins   Getränk.     .Aeltere  Srhriftstcller  berichten  übrigens 
von   den  ('.  Dinge,   welche   sie   geradezu   als  raftinirte  Feins<'hmetker  im  Kanni- 
balismuN    erscheinen    lassen.     So    j>He.t»tcn    sie    Knaben    zu   castriren,    um   sie   zu 
mästen,    erklärten    unter  den   Kuropaern   das  Fleisch    cUt  Spanier   für   bitter  und 
hart,    das   der    Franzosen    am    /artcsicn.    wahrrn«!    jonos   der   (*lum<ha   sauer    mti. 
und  von  dem  Feite  der  ^ei:essenen  .\rawaken  bewahrten  sie  in  kleinen  CalebasNcn 
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luf,  damit  sie  jede  ihrer  Mahlzeiten  damit  betropfen  konnten.  Salz  assen  sie 
licht,  weil  sie  es  für  sehr  ungesund  hielten,  dagegen  würzten  sie  ihre  Speisen 
nit  Pyman-PfefFer.  Appun  glaubt  nicht  an  den  Kannibalismus  der  C  in  der 
[Gegenwart,  bezweifelt  denselben  aber  nicht  ftir  die  Vergangenheit.  Die  C. 
glauben  an  eine  Gottheit  im  Himmel,  die  aber  nur  ihre  eigene  Seligkeit  geniessend 
sich  um  die  Menschen  nicht  l)ektimmert,  daher  auch  nicht  verehrt  wird.  Ausser- 
dem haben  sie  einen  sehr  ausgeschmückten  Geisterglauben.  »I.ogno«,  ist  der  erste 
Mensch,  der  vom  Himmel  herabstieg,  die  Erde  schuf  und  dann  nach  jenem 
curückkehrte.  Auf  seine  Fürbitte  brachte  ein  weiser  Mann  den  nur  Fische 
2ssenden  C.  vom  Himmel  die  ersten  Maniok.  Einen  angehenden  Seher  fuhrt 
ier  »Piaje«  (Zauberer)  Nachts  in  eine  dunkele  Hütte  mit  drei  Hängematten  in 
deren  einer  der  »Maboye«  niedersteigt  und  unter  wildem  Schütteln  seinen  Schutz 
vrerspricht,  auch  muss  der  einzuweihende  Piaje  bis  zur  Bewusstlosigkeit  tanzen. 
Den  C.  Geschlechtern  standen  die  männlichen  »Schein«  und  die  weiblichen 
»Chemyn«  vor,  ausser  den  guten  »Opoyen«  und  den  bösen  »Maboyen«  worin 
die  »Akambue«  (Geister)  zerfielen.  Um  seinen  Sohn  unter  die  Krieger  aufzu- 
nehmen, fasst  der  Vater  den  Raubvogel  Mansfenis  bei  den  Füssen,  schlägt  ihn 
mit  demselben  bis  er  todt  und  sein  Kopf  ganz  zerschmettert  ist,  und  giebt  ihm 
dann,  nachdem  er  ihn  mit  dem  Agutizahn  geritzt  und  mit  Pymanwasser  gewaschen 
das  Herz  dieses  Vogels  zu  essen.  Bei  der  Aufnahme  verändert  der  Jüngling 
seinen  Namen.  Oft  nahm  er  den  eines  von  ihm  erlegten  Häuptlings  an  oder 
forderte  er  einen  seiner  Genossen  beim  Gelage  auf,  ihm  einen  neuen  Namen  zu 
geben.  Im  Verkehr  mit  Fremden  werden  die  C.  als  liebenswürdig  geschildert; 
in  jedem  »Carbet«  ist  ein  Mann  »Nionakaiti«  genannt,  aufgestellt,  dem  aufge- 
tragen ist,  die  Fremden  zu  empfangen.  Die  C.  sind  gut  gewachsen,  breitschul- 
terig, stark  und  kräftig,  Augen  klein,  schwarz  und  blitzend,  Haar  glänzend  schwarz, 
Hautfarbe  gelblichbraun  oder  olivenfarbig,  doch  wie  envähnt  meist  roth  gefärbt. 
Aus  der  Vermischung  mit  Negern  entstanden  die  schwarzen  C.,  deren  es  auf 
S.  Vincente  etwa  looo  Familien  giebt,  auch  in  Honduras,  und  die  mit  den 
eigentlichen,  gelben  C.  in  Feindschaft  leben.  Sie  sind  schlanker  und  kräftiger, 
auch  weit  lebhafter  und  heftiger.  Beide  sind  thätig,  betriebsam  und  haushälte- 
risch; auch  ist  ihre  Lebensweise  in  Honduras  viel  civilisirter,  sie  sprechen  neben 
ihrer  Muttersprache  alle  auch  spanisch,  manche  etwas  englisch,  bekennen  sich 
äusserlich  zur  katholischen  Kirche,  sind  völlig  bekleidet  und  bilden  als  gute 
Zimmerleute  und  geschickte  Schneider  eine  sehr  nützliche  Menschenklasse.  — 
Mit  dem  Namen  C.  ist  früher  grosser  Unfug  getrieben  worden.  Die  Spanier 
warfen  jeden  menschenfressenden  Stamm  ohne  weiteres  Verhör  zu  den  C.,  an- 
dererseits ist  die  patronymische  Bezeichnung  C.  in  Caraib  verwandelt  worden, 
welches  aber  aus  der  Tupi-Sprache  von  Cari-apiäba,  die  Cari-Männer,  abzuleiten 
wäre,  während  in  der  Lingoa  geral  Caryba  einen  Helden  bedeuten  soll.  C.  ist 
die  ältere  und  reinere  Form,  Caraibe  eine  spätere,  tendentiöse  Aenderung  des 
Namens,  und  sollte,  wie  schon  Humboldt  rieth,  aus  der  Sprache  der  Völkerkunde 
ganz  verschwinden.       v.  H. 

Caribi-Cuna-Indianer,  bewohnen  die  atlantische  Seite  der  Kordillere  auf 
dem  Isthmus  von  Darien  und  sind  als  völlig  abgabenfreie  »Konföderation  der 
San-Blas-Indianer«  von  den  vereinigten  Staaten  Kolumbiens  anerkannt.  Einige 
ihrer  Ortschaften  blieben  völlig  unabhängig;  sechs  Gemeinden  dagegen  erkennen 
die  unumschränkte  Gewalt  eines  Kaziken  oder  Gran  Capitans  an.  Seine  Kriegs« 
macht  schätzt  L.  de  Puvdt  auf  400 — 500  beherzte  Streiter,  die  auf  ihrem  Revier, 
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nämlich  im  Walde,  als  Gegner  nicht  zu  verachten  sind.    Sie  ftihren  zwar  sämint- 
lieh  Schiessgewehre,  die  sie  mit  grosser  (Geschicklichkeit  handhal)en,  gebrauchen 
sie  aber  auf  der  Jagd  nur  wenig  wegen  der  Kostspieligkeit  von  Pulver  und  Blei 
Daher  sind  in  ihren   Händen   noch  Bogen  und  Pfeile,  die  auch  beim  FischfiuiK 
verwendet,  deren  Spitzen  jedoch  niemals  vergiftet  werden.     Ausserdem  tragen 
sie   das  säbelartige  Buschmesser  und  Speere  mit  Feuerstein-  oder  Eisenklingen. 
Ihre  Ortschaften   liegen    an   glücklich    gewählten  Plätzen  der  hohen  Flussufer. 
Die  Häuser  sind  geräumig,  ja  sogar  zierlich  und  mit  grosser  Sorgfalt  bis  in  alle 
Einzelheiten  aus  Bambu  erbaut,  die  Flur  aber  i  Meter  und  mehr  über  den  Boden 
zum  Schutz   vor  Feuchtigkeit  erhöht.     Zum  Gebälk  werden  sehr  harte  sorgsam 
zubereitete  Stämme    von   25 — 30  Centim.  Umfang   veru'endet,    und  die  inneren 
Räume    haben   Platz    für  50 — 60,   ja    sogar  80  Hängematten,  doch  herrscht  in 
ihnen  die  strengste  Reinlichkeit.     Die  C.  sind  von  mittlerem,  kräftigem  Kdq>er- 
wuchs,  breitschulterig  aber  schlank   über  den  Hüften.     Ihre  Arme  und  Knöchd 
sind  gut  geformt,  die  Füsse  sehr  klein.    Das  Haar  wird  von  beiden  Geschlechtern 
lang  getragen,   und  nur  die  verlieirateten  Frauen  tragen  es  kurz.     Man  Usst  es 
entweder    frei    herab  wallen    oder  knüi)ft   es  auf  dem  Scheitel  zusammen.     Der 
Bartwuchs  fehlt  bei  den  Männeni.     Ihre  vergleichsweise  gesunden  Zustände  ver- 
danken  sie  einer  strengen  Enthaltsamkeit   von   allen   berauschenden  (betränken, 
mit  Ausnahme  der  harmlosen  Chicha,  die  aus  gekauten,  dann  ausgespieenen  und 
der  Ciährung  Uberlassencn  Maiskörnern  bereitet  wird.    Diebstahl  ist  gänzlich  un- 
bekannt;  die  C   sind   sonst   höchst   warhsam  und  misstrauisch,   auch  dulden  sie 
wieder    einen    Weissen   nocli   einen   Srhwarzen   noch    einen    Mulatten    unter  sich. 
Ihr  Heidenthum  ist  noch  vtilliu:  unverrälscht,  denn  roh  verfertigte  Fetische  werden 
als  Hausgötter  verehrt,   und   ebenso  gewisse  Bäume  als  Heiligthümer  betrachtet. 
Doch  wird  auch  ein  hörhstes  Wesen  anerkannt,  von  dem  alles  Gute  und  Schone 
stammt.     Die  Männer  tragen  gcwö]\nlirh  nur  Knichtisen,  einige  ausserdem  noch 
einen    luftigen    Kittel   oder  ein   Hemd   von   europäischem   Schnitt   und   bisweilen 
um    <len   Kopf  einen   gewundenen   Gurt,   den    sie    -Geeongift     nennen,   weil  sie 
beim    Biss   einer   Schlange   ihn   herabnehmen   und  das   verletzte  (ilied   zur  Ver- 
hinderung des  Blutumlaufes  fest  einscluiüren,  h\>  sie  <las  nächste  Dorf  erreichen, 
wo  andere  Heilmittel,  meist  mit  Frfolir,  ani^ewcnclct  werden.     Die  Frauen  hüllen 
sich   in  kurzärmelige  Hemden,   die   bis  /um  Knie  reichei»,   um  den  Hals  tragen 
sie   Ketten  aus   Thier/ähnen,   und   in   der   Xasenscheidewand  (»old-  oder  Silber- 
ringe,  oft   so  gross,   (lass   sie   bis   zum  Kinn   reichen.     Manche  von  ihnen  hal>en 
hübsche  (iesichter,   alle   aber   wohlgebildete  Körper.     Zu  grossen  Gelegenheiten 
bemalen  sie  sich  das  Gesicht  mit  Roucoti,  und  zwar  führen  sie  einen  Querstrich 
v<m   einem  Backenknochen   «juer  über   die  Nase   nach  der  anderen  Wange,   von 
welchem  dann  noch  andere  Streifen  lothrecht  sich  herabsenken.    Der  Querstreifen 
ist   das  Stammeszeichen  der  C,    während   die   Stellung   und   Zahl   der  anderen 
Striche  je  nach  der  Ortschaft  wechselt.     Vielweiberei   ist   zwar  verstattet,   doch 
wird  ein  massiger  (liebrauch  davon  gemacht.       v.  H. 

Caribisi,  s.  Cariben.       v.  H. 

Caribocas,  d.  h.  Mischling  im  Allgemeinen  in  der  Tupi-Sprache  Brasiliens 
(von  Cariba,  Caryba,  womit  die  Tupi  zunächst  sich  selbst,  dann  einen  siegreichen 
Fremdling,  einen  Weissen,  zumal  Portugiesen  bezeichneten,  und  Oca,  Haus, 
Hütte,  also  Cariboca:  der  ins  Haus  aufgenommene,  naticmalisirte  Fremde),  ein 
M'hon  vor  mehr  denn  200  Jahren  für  Abkömmlinge  von  Indianern  und  Negern 
gebrauchter  Namen,    verdorben  Curiboca    und   durch  Zusammenziehung  Cabra 
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anzös.  Cadouret)f  ist  jetzt  in  Brasilien  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Indivi- 
len  von  dunkeler  Hautfarbe,  sie  mögen  Mischlinge  von  Indianern  und  Negern 
ler  von  Indianern  und  Mulatten  sein.  Die  Neger  (Tupi:  Tapanhuna)  haben 
jlfach  Verbindungen  mit  Indianern  eingegangen  und  man  sieht  besonders  da, 
)  die  trüber  indianische  Bevölkerung  nicht  erloschen  ist,  manche  solcher  Ab- 
mmlinge  in  verschiedenen  Nuancen  der  Hautfarbe.  Wenn  diese  dunkel  ist 
nnt  der  Indianer  solche  Individuen  wol  auch  Tapanhuna,  andere  Nuancen 
issen  Xibaro.       v.  H. 

Cariden,  Latreille,  Gameelenkrebse  (gr.  caris  nom.  propr.),  Familie  der 
mgschwänzer  (s.  Macnira),  mit  grosser,  ovaler  oder  dreieckiger  äusserer 
itennenschuppe  und  in  Blätter  getheilten  Kiemen,  langem  Pleon,  meist  seit- 
h  comprimirtem  Körper.  Der  Chitinpanzer  ist  niemals  erheblich  verkalkt, 
ndem  biegsam  und  dünn,  meist  an  der  Stirn  in  einen  oftmals  langen,  gesägten 
)rtsatz  ausgezogen;  häufig  endigen  mehrere  Pereiopoden  in  Scheeren,  die 
ineswegs  immer  an  dem  vordersten  Paar  am  stärksten  sind.  Die  Gameelen 
id  im  Ganzen  kleiner,  als  die  übrigen  Decapoden;  Palaemon  carcinus  (indische 
e)  bildet  mit  seiner  Länge  von  25  Centim.  schon  eine  auffällige  Ausnahme; 
e  bei  uns  häufigen  Arten  erreichen  kaum  10  Centim.,  die  meisten  noch  weniger, 
e  Zahl  der  Gattungen  betrug  in  Dana's  Zusammenstellung  (1852)  38,  die  der 
ten  etwas  über  200,  wovon  etwas  weniger  als  die  Hälfte  auf  die  Tropen 
mmt.  Inzwischen  sind  diese  Zahlen  jedoch  wesentlich  vergrössert.  Fast  alle 
id  Seebewohner,  doch  kommen  manche  im  Brackwasser  vor,  einige  gehen  eine 
recke  flussaufwärts  (Palaemon  carcinus  im  Ganges);  eine  europäische  Art 
^alcumon  lacustris)  findet  sich  ebenso  wol  im  Meere,  als  in  Süsswasserseen 
ardasee,  Albano).  Die  Gattung  Carhiina  kommt  nur  im  Süsswasser,  mit  einer 
inden  Art  sogar  in  unterirdischen  Gewässern  (Adelsberger  Grotte)  vor.  —  Die 
riden  machen  eine  Metamorphose  durch,  bei  welcher  alle  ein  Zoea-  und  dem- 
chst  ein  Mysis-ähnliches  Stadium  erreichen;  die  Gattung  Feneus  schlüpft  sogar 
-lon  als  Nauplius  aus  dem  Ei.  Die  Nahrung  besteht  wol  wesentlich  aus  abge- 
)rbenen  thierischen  Substanzen;  viele  Arten  leben  im  Schlamme  und  Sande, 
lige  als  Einmiether  in  Muscheln,  Seescheiden,  Schwämmen.  Die  ökonomische 
deutung  als  menschliches  Nahrungsmittel  ist  trotz  der  Kleinheit  der  Thiere 
:ht  unbedeutend.  In  unseren  Gegenden  wird  namentlich  die  Sandgarneele 
igl.  shrimp),  Crangon  vulgaris,  und  die  Steingarn eele  (französ.  salicoque,  crevette), 
laemon  serratus,  auch  Palaemon  squilla,  in  grossen  Massen  gefangen;  vom  Volke 
Ifach  verwechselt,  obwol  auch  der  Laie  sie  daran  unterscheiden  kann,  dass 
tere  beim  Kochen  nicht  roth  wird.  In  den  Mittelmeerländern  wird  besonders 
ka  edulis  und  Peneus  caramote  gegessen.       Ks. 

Carier,  die  uralten  Einwohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Carien, 
ilten  sich  selbst  ftir  das  Urvolk  des  Landes  und  für  Stammbrüder  der  Mäonier 
er  Lydier,  die  Griechen  aber  glaubten  sie  seien  Leleger,  was  nicht  wahrschein- 
1  ist.  Lange  hat  man  die  C.  für  Semiten  gehalten;  erst  R^nan  hat  den 
nitischen  Charakter  der  C.  bezweifelt;  nach  C  Fligier  wären  sie  dem  west- 
len  Zweige  der  Eränier  beizuzählen.       v.  H. 

Carietes,  Zweig  des  alten  Volkes  der  Cantabrer.       v.  H. 

Cariguanos,  mit  den  Cariben  (s.  d.)  unzweifelhaft  verwandte  Indianer  Süd- 
lerikas.       v.  H. 

Carinaria,  Linn^  (lat.  carina^  Kiel)  Lamarck  1801,  Mollusken,  Heteropoden- 
ttung  mit  verhältnissmässig  kleiner,  nur  die  äusseren  Kiemen  und  den  Einge- 
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weicleknäucl  des  langgestreckten  Thieres  bedeckender  Schale.  Diese  ist  sehr 
dünn,  glasartig  weiss,  quergestreift,  konisch,  mit  zurtlckgebogener  Spitze,  seitlich 
zusammengedrückt,  vom  gekielt.  Das  ganze  Thicr  ist  fast  durchscheinend  wetsi- 
lich,  hat  einen  dicken  Kopf  mit  vorstreckbarem  Rüssel  und  einem  Paar  kleiner 
Fühler,  trägt  die  Schale  und  den  flossenartig  zusammengedrückten  Fuss  mit 
kleiner  Saugsrheibe  im  hinteren  Drittel  seiner  Länge  und  schwimmt  frei  in 
offenen  Meere,  in  verkehrter  Lac^e,  Schale  nach  unten,  Fuss  nach  oben,  zuweilen 
an  schwimmende  Gegenstände  sich  anheftend.  C  Afediterranea^  Peron,  im 
Mittelmeer,  12  Centim.  lang,  Schale  über  30  Millim.  lang  und  halb  so  hoch, 
Wirbel  nach  hinten  niedergedrückt.  C.  vitrea,  Lamarck,  bis  dicht  an  die  Spitze 
steil  aufsteigend,  bis  80  Millim.  lang  und  fast  eben  so  hoch,  aus  dem  indischen 
Meer,  sehr  selten.       E.  v.  M. 

Carinifex  (lat.  Kiel-macher\  Binney  1863,  eine  mit  Planorbis  nächstverwandte 
Süsswasserschnecke  aus  Gebirgsseeen  von  Oregon,  Nord-Amerika,  durch  Kiel, 
etwas  h()here  Aufwindung  und  rhombi.sche  Mündungsform  unterschieden.  Prof. 
Sandokrcer  bringt  auch  den  Planorbis  multiformis  von  Steinhkim  (s.  Planorbis) 
in  diese  Gattung,  da  einzelne  Formen  desselben  jenem  ähnlich  sind,  aber  dieser 
geht  doch  von  flacheren  Formen  mit  abgenmdeter  Peripherie  aus  und  zu  solchen 
zurürk.       K.  v.  M. 

Cariös,  eigentlich  vom  Heinfrass  ergriffen  oder  auch  wurmstichig,  morsch, 
nennt  man  den  bei  Süsswasser-Conchylien  sehr  oft  in  der  Natur  vorkommenden 
Zustand  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Zerstönmg  äusserer  Theile  der  Schale, 
namentlich  der  älteren,  der  Wirbelgegend  bei  den  Muscheln,  der  oberen  Um- 
gänge bei  den  Schnecken;  die  tieferen  Schalenschichten  kommen  dadurch  der 
Reihe  nach  zu  Tage  und  eine  Anzahl  von  Umsfängen  kann  ganz  verloren  gehen. 
In  hohem  Grade  kommt  es  hauptsächlich  bei  den  Schalthieren  vor,  die  in 
kleineren  rasch  fliessenden  Bächen,  oder  auch  bei  solchen,  die  in  Moorwasser 
leben.  Dass  die  Zerstörung  von  aussen  nach  innen  wirkt,  ist  augenscheinlich, 
ob  mechanisch  oder  chemisch,  wurde  viel  .«gestritten;  beides  ist  in  gewissem  Sinne 
richtig:  die  aus  organischer  Substanz  bestehende  Schalenhaut  beschützt  die  Kalk- 
schale  vor  der  Kohlensäure,  die  im  Wa.sser  enthalten  ist,  aber  sobald  jene 
mechanisch  abgerieben  oder  eingerissen  ist,  fmdet  die  Kohlensäure  eine  offene 
Thür  und  greift  die  Kalksrh ichton  an,  man  sieht  dann  deutlich  eingreifende  Ver- 
tiefungen mit  scharfen  noch  von  der  Schalenhaut  bedeckten  Rändern,  ausge- 
fressen (»der  ausgenagf,  erosus,  so  z.  H.  bei  der  Flussperlenmuschcl  und 
öfters  bei  ausländischen  Melanien  und  Ncritinen,  aber  es  kann  auch  eine 
mechanische  .Abreibunsj  und  Al)schleiftmj»  in  weiterer  Ausdehnung  eintreten,  wie 
sehr  oft  bei  unseren  jj^ewöhnlichen  Flussmnscheln,  Unio  pUtorum^  tumidus  und 
Hütiivtis,  was  als  abgerieben,  Jetritus^  zu  bezeichnen  ist.  Dass  gerade  die 
ältesten  Theile  der  S<:hale,  erste  l;mtränge  oder  Wirbel,  vorzugsweise  betroffen 
werden,  hat  verschiedene  Ursachen:  erstens  sind  eben  die  ältesten  schon  am 
längsten  den  äusseren  Kinwirkunijen  ausgesetzt,  dann  ist  bei  ihnen  die  Schalen- 
haut am  dünnsten,  da  sie  s<'ht)n  in  der  ersten  Jugend  des  Thieres  gebildet 
wurde,  und  drittens  ist  sie  hier  schon  am  längsten  vom  lebendigen  Stoffwechsel 
verlassen,  also  wol  am  sprödesten  und  am  wenigsten  wiederstandsfähig.  Dazu 
kommt,  dass  unsere  Muscheln  sich  in  der  Weise  schief  in  den  Grund  eingraben, 
dass  gcr.ide  die  Wirbel  ge.«;en  den  Strom  gekehrt  sind  und  in  der  Kbcne  des 
Hodens  liegen,  also  dem  si romabtreibendem  Kies  und  Sand  ausgesetzt  .sind,  daher 
auch  die  ungefähr  gleichmässigc  .Abnutzung  an  beiden  Schalenhälften,  was  Ross- 
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MÄSSLER  auf  den  Gedanken  brachte,  es  sei  ein  natürliches  Absterben  der  ältesten 
Theile.  Wirklich  ausgefressen  durch  andere  parasitische  Thiere  werden  die 
Schalen  unserer  Land-  und  Süsswasser-Conchylien  nicht,  höchstens  dass  an  be- 
sonders kalkarmen  Stellen  eine  Schnecke  der  anderen  die  Schale  um  des  Kalkes 
willen  mittelst  der  Reibplatte  (Zunge)  angreift,  wol  aber  finden  wir  unter 
den  Meer-Conchylien  mafiche  Stücke  von  Bohrschwämmen,  Vioa,  oder  auch 
bohrenden  Bryozoen,  Terebripora,  unterminirt,  oder  von  anderen  Schnecken, 
namentlich  Murex .  und  Natica  in  Form  eines  runden  Loches  mit  scharfen 
Rändern  angebohrt,  zuweilen  (von  Würmern?)  siebförmig  durchlöchert.     E.  v.  M. 

Carlos  oder  Carijos.  Zur  Tupi-Guarani  Gruppe  gehörige  Indianer  am  Para- 
guay.      V.  H. 

Carina,  s.  Cariben.      v.  H. 

Carini,  im  alten  Britannien  ein  um  den  Meerbusen  Volsas  her  wohnendes 
Volk.       V.  H. 

Caripuna,  Indianer  Brasiliens,  unfern  der  Katarakten  des  Madeira  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Amazonas  und  Rupununy,  auf  sehr  niedriger  Stufe  stehend.  Von 
den  C.  oder  Jaön-avö,  welches  beides  Wassermänner  bedeutet  (ersteres  von  Carl, 
Mensch  und  une,  oni  Wasser)  erzählt  man,  dass  sie  das  Menschenfleisch  nicht 
nur  genössen,  sondern  sogar  zur  Aufbewahrung  räucherten.  Sie  gehören  zu  den 
Guck,  sind  aber  gemischt  mit  Kechua-Indianern,  sind  räuberische,  grausame  Wilde 
mit  fast  amphibischer  Lebensweise,  der  Schreck  der  Schiffer  und  Reisenden, 
Sie  bauen  ihre  Kähne  aus  Baumrinde,  treiben  aber  auch  etwas  Landbau  und  ge- 
brauchen nebst  Bogen  und  Pfeilen  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeile  sie  mit  selbst 
bereitetem  Urari  vergiften.  Der  englische  Ethnologe  A.  H.  Keane  unterscheidet 
zweierlei  C.:  i.  die  obigen,  am  Madeira  wohnenden;  2.  eine  von  diesen  ganz 
verschiedene  Familie  vom  Tupi-Stamme,  am  Rio  Negro.       v.  H. 

Caris,  Unterabtheilung  der  Tonkawas-Indianer  (s.  d.)  in  Texas.       v.  H. 

Caristi,  Völkerschaft  des  alten  Hispanien,  an  der  nördlichen  Küste  neben 
den  Varduli.       v.  H. 

Carlin,  eine  französische  Bezeichnung  des  Mopses.       R. 

Camiani,  Bewohner  der  alten  Landschaft  Carmania  am  persischen  Meer- 
busen, ein  sehr  kriegerisches  Volk,  zeigten  in  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten 
'grosse  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Meder  und  Perser,  und  zerfielen  nach 
Ptolemäos  in  die  Völkerschaften  der  Soxotae,  der  Camelobosci,  der  Arae,  Ga- 
nandadopydnae,  Isatichae  und  Zudi.  Bei  den  C.  durfte  keiner  heiraten,  bis  er 
dem  Könige  das  abgeschnittene  Haupt  eines  Feindes  gebracht  hatte,  wovon 
dieser  dann  den  Schädel  in  seiner  Schatzkammer  aufbewahrte.  Die  Zunge  aber 
ward,  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  und  mit  Mehl  vermischt,  von  ihm  und 
dem  Sieger  nebst  dessen  Freunden  als  Leckerbissen  verzehrt.  Dem  Mars,  den 
sie  unter  allen  Göttern  am  meisten  verehrten,  wurden  Esel  zum  Opfer  darge- 
bracht      V.  H. 

Carmarina  /^=  carne  marina,  Meerfleisch;  ligurischer  Fischemame  für  Me- 
dusen), HcKL.  Ein  zu  der  Familie  der  Geryonidae  (s.  d.),  der  Subfamilie  der 
Carmarinidae  (s.  d.)  gehöriges  Genus  von  Trachymedusen  (s.  d.)  mit  6  Radiär- 
kanälen,  blinden,  vom  Ringkanal  in  das  umbrellare  Gallertgewebe  ausstrahlenden 
Centripetalkanälen,  12  in  der  Umbrella  eingebetteten  Randbläschen  und  6  langen 
Tentakeln.  An  dem  in  Form  eines  langen,  soliden  Gallertzapfens  in  die 
Magenhöhle  hinein  verlängerten  Magenstiel,   dem  sogen.  »Zungenkegel«   der  C 
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hastatti,   Haikki.,   aus  dem  Mittelniccr  setzen  sich   die  Jiinjjen   der  C!iinanthidcfl- 
Meduse  (s.  d.),   Cunina  rhododactylit,  Hackkl,  als  Kctoparasiten  fest.        BiiM. 

Carmarinidae ,  Hackkl,  Unterfamilie  der  (ieryoniden- Medusen  is.  d.  mi» 
6  Radiärkanälen,  6  (lesrhlechtsor^anen  und  12  Horbläschen  und  den  Gattnnecn 
Geryones,  H(  kl.,  Geryonia.  l'I^k.  u.  Lks.,  Carmaris.  HcKi..,  Carmarina,  Hi'Ki..  Bhv. 
Camer,  keltischer  Volksstamm,  der  sich  früher  wol  bis  an  die  innenAcn 
Winkel  des  Adriatischen  Meeres  ausbreitete,  später  aber  auf  die  inneren  Gebirj^ 
striche  der  Alpen,  namentlich  auf  das  heutige  Krain,  beschränkt  wurde.  Ueber- 
haupt  sind  die  Nachrichten  der  Altert  über  die.ses  in  seinen  Bergen  ziemlich  ver- 
steckt wohnende  Alpenvolk  höchst  unbefriedigend  und  wissen  wir  nicht  einmal 
wann  und  wie  es  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurde.  Seit  Augustns 
wurde  sein  Cieblet  zur  zehnten  Kegion  Italiens  gerechnet.  Hedentende  Städte 
hatten  die  C  nicht.       v.  H. 

Car-Nicobar,  s.  Nicobaren.       v.  H. 

Camin,  ein  Alkaloid,  das  man  aus  dem  amerikanischen  Fleischextrakt  als 
weisses  kr>'stallinisches  Pulver  gewinnt;  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in  kochen- 
dem Wasser,  von  schwach  bitterem  (leschmack.      J. 

Carnivora,  Cuvikr,  (lat.  caro  Fleisch,  voro  fressen),  Kaubthiere,  Ordnung  der 
zonoplacentalen  Säugethiere.  («ebiss  aus  jederseits  }  Schneidezähnen  {  staifc 
vorspringendem  Eckzahne  (Canine),  scharfspitzigen  Lücken/ähnen  (Praemolaren), 
}  Reiss-  oder  Fleischzahn  (Sectorius-Carnassierf)  und  wenigen  Höckerzähnai; 
Zehen  scharf  bekrallt,  die  vorderen  zum  Krgreifen  geschickt.  Schlüsselbein  fehh 
oder  rudimentär;  am  Schädel  ansehnliche  Lei.sten  und  Kämme  zum  Ansätze  der 
gewaltigen  Kaumuskeln;  zum  Durchtritte  dieser  i.st  der  Jwh bogen  sehr  geschweift, 
abstehend.  Die  tiefe  (iclenkgrube  für  den  Unterkiefer  liegt  in  einer  Ebene  oder 
tiefer  als  die  Backzahnreihe,  umfasst  bisweilen  den  ({uer  cylindrischen  Gelenk- 
höcker  (Condylus)  des  l'nterkiefers  satteltbrmig,  so  dass  bei  der  Kaubewegung 
ein  seitliches  Ausweichen  des  Unterkiefers  unmöglich  wird.  Der  Magen  ist  mei< 
rundlich,  Darm  kurz;  Coecum  fehlt  den  Mardern  und  Bären.  Meistens  ist  ein 
Ruthenknochen  ^resp.  Kitzlerknochen)  vorhanden.  Hoden  im  Hodensack.  Gebär- 
mutter 2  hornig,  Zitzen  abdominal.  Häufig  After-  oder  Schwanzdrüsen.  Die  Car- 
nivoren  fehlen  in  Australien.  Fossile  zuerst  in  eocenen  Tertiärschichten.  — 
6  Familien:  1.  IJärenartige  Raubthiere,  L'rsida,  Waünkr,  mit  den  3  Unterfamiliefi 
Cr  sinn,  Suhursimi,  LtrcoUptina,  2.  Marderartige  Raubthiere,  MüsUlida^  Wagnex. 
mit  den  4  Unterfamilien  Mclina,  Me/iivora,  Lutrimi,  Martina.  3.  ZibcthkaUcn 
l'tverrida,  W.MKkHorsK,  mit  2  Sectionen  Cynopoda,  Ailuropoda\  4.  Hundeartige 
Raubthiere,  Canida,  W.MiNKK.  5.  Hyänenartige  Raubthiere,  liyaenida^  Waunee. 
6.   Katzenartige  Raubthiere,  Filida  autor.       v.  Ms. 

Camonacae,  Volk  Alt-Ilritanniens,  zwischen  dem  Flusse  Itys  und  dem  Meer- 
busen Volsas.       V.  H. 

Carnutes  oder  Carnuti,  nicht  unbedeutendem  \'olk  Galliens,  friihcr  Schutz» 
genossen,  später  Bundesgenossen  der  Romer;  ihr  Name  ging  auf  die  heutige 
Landschaft  Chartrain  über.  Man  hielt  ihr  I«and  für  den  Mittelpunkt  von  gaju 
Gallien,  weshalb  auch  hier  alljährlich  von  den  Druiden  ein  allgemeiner  Gerichts- 
tag für  sämmtliche  gallische  Völkersi:harten  gehalten  wurde.       v.  H. 

Carocolla,  SciirMACHKk  1817  und  Lamakck,  Caracoius,  Monkort  tSio, 
fj/t/ix  larOioUa,  LiNNt»,  alles  \om  spanischen  caraiol,  Schnecke  überhaupt  ^auch 
laraxoio  in  Veneilig,  escarj^ot  in  Frankreich;,  Lands«  hnecken  aus  der  Familie  der 
Heliceen    mit    niedergcdnickter    in    der   Peripherie    schart  kantiger  Schale.      Von 
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deutschen  Arten  wurde  hauptsächlich  Helix  lapicida,  LiNNfi,  dazugerechnet.  Als 
eigene  den  übrigen  Helix  gegenüberstehende  Gattung  ist  sie  zu  verwerfen,  da 
wir  in  vielen  natürlichen  Gruppen  von  He/ix  scharfkantige  Arten  neben  stumpf- 
kantigen und  ganz  abgerundeten  finden,  z.  B.  albclla  neben  cricetorum,  scabrius- 
cula  neben  muraiis,  perspectiva  neben  rotufidata,  acics  neben  verticillus  u.  s.  w., 
aber  in  weit  engerem  Sinne  als  Bezeichnung  für  eine  kleinere  anf  die  westin- 
dischen Inseln  beschränkte  Gruppe  von  Helix  carocella,  Linn£,  wird  der  Name 
jetzt  wieder  gebraucht.      E.  v.  M. 

Carolinen-Insulaner,  Mikronesier  dem  Stamme  und  der  Sprache  nach; 
gross  und  stark,  nussbraun  auf  den  östlichen,  dunkelfarbig  auf  den  westlichen 
Inseln  (Palau  oder  Pelew-Inseln).  Alle  lassen  ihr  krausgelocktes  Haar  lang 
wachsen  und  schlagen  es  hinten  dicht  am  Kopfe  in  eine  Locke.  Auf  den  öst- 
lichen Inseln  meist  sehr  schöne,  weisse  Zähne,  auf  den  Palau  (s.  d.)  aber  von 
Betelkauen  geschwärzt.  Bekleidung  auf  das  Nothdürftigste  beschränkt,  Tätowirung 
allgemein,  Nasenbein  und  Ohrläppchen  durchbohrt  und  mit  Blumen  oder  anderen 
Dingen,  wie  Cigarren,  Messer  und  dergl.  geschmückt.  Wohnungen  viereckig,  auf 
steinerner  Grundlage,  4 — 5  Abtheilungen  enthaltend,  zu  Dörfern  vereinigt.  Vor 
den  Wohnungen  der  Häuptlinge  sind  gepflasterte  Wege  und  viereckige  Plätze. 
Die  C.  sind  gutartig,  dankbar,  liebevoll,  sehr  friedfertig,  sehr  thätig,  gute  Schiffer, 
widmen  sich  dem  Hauswesen,  Gartenbau  und  der  Verfertigung  und  Ausbesserung 
ihrer  Fahrzeuge.  Loos  der  den  Männern  gleichberechtigten  Frauen  nicht  schlecht. 
Ehen  zwar  formlos  und  leicht  löslich,  Vielweiberei,  obwol  erlaubt,  selten;  des- 
gleichen eheliche  Untreue.  Weiber  schamhaft,  Mädchen  aber  dem  Geschlechts- 
genusse  frei  huldigend.  Vornehme  werden  beerdigt,  gemeine  Leute  verbrannt. 
Hauptvergnügungen  Gesang  und  Tanz,  musikalische  Instrumente  aber  völlig  un- 
bekannt. Sprache  wortreich,  wohlklingend,  theilweise  sehr  ausgebildet,  aber  auf 
den  verschiedenen  Inselgruppen  sehr  abweichend.  Die  C.  kennen  nur  unsicht- 
bare Götter,  welchen  unblutige  Opfer  gebracht  werden,  glauben  an  Belohnung 
und  Strafe  in  einem  zukünftigen  Leben.  Die  bürgerliche  Verfassung  ähnelt  dem 
malayischen  Lehenssystem;  es  giebt  zwei  Stände:  Häuptlinge  oder  Adel  und  das 
gemeine  Volk.  Erstere  unter  einander  wieder  in  gewisse  Klassen  getheilt;  an 
ihrer  Spitze  ein  König,  der  über  eine  oder  mehrere  Inseln  herrscht  und  dem 
ausserordentliche  Ehre  erwiesen  wird.  Die  Häuptlinge  beherrschen  kleinere 
Gebiete,  aber  mit  ziemlich  ausgedehnter  Gewalt,  haben  Lehenstruppen  zu  stellen 
und  gemessen  grosse  Verehrung.  Das  Volk  ist  nicht  leibeigen,  scheint  aber 
seinen  Grund  und  Boden  nicht  eigenthümlich  zu  besitzen.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche, das  Christenthum  einzuführen,  schlugen  fehl.       v.  H. 

Carollia,  Gray  1838,  (euphonistischer  Name)  amerikanische,  insectivore 
Fledermausgattung  aus  der  Familie  der  Blattnasen,  Phyllostomatay  Wagn.  Pet.,  (s.  d. 
u.  Vampyrina,  Gerv.).       v.  Ms. 

Carpesii  oder  Carpetani,  eine  der  mächtigsten  Völkerschaften  Hispaniens, 
die  östlich  an  die  Oretaner,  westlich  an  die  Celtici  und  Veltonen  in  Lusitanien 
grenzte  und  deren  sehr  fruchtbares  und  stark  bevölkertes  Gebiet  der  Tagus 
durchströmte.     Ihre  Hauptstadt  war  Toletum,  das  heutige  Toledo.      y.  H. 

Carphophis,  Dum.  u.  Bibr.,  (gr.  kdrphe  Strohhalm,  ophis  Schlange)  nord- 
amerikanische Schlangengattung  aus  der  Familie  der  Zwergschlangen  Calamarii- 
dae  (s.  d.);  ausgezeichnet  durch  sehr  zarten,  schlanken,  cylindrischen  Körper, 
glatte  Schuppen,  zweireihige  Urostegen,  conische,  zugerundete,  nicht  deprimirte 
Schnauze:  C  Amaena,  D.  u.  B.,  und  C.  Harperti,  D.  u.  B.,  in  Nord-Amerika,     v.  Ms. 
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Carpi  oder  Caq)iani,  Völkerschaft  des  alten  Sarmatien,  nordwestlich  neben 
den  Brissi  im  Norden  der  Kar])athen  und  an  den  Quellen  des  Tyras,  also  üd 
östlichen  (lalizien.       v.  H. 

Carpio,  Häckkl,  ein  Air  den  Hastard  zwischen  Karpfen  und  Karausche  aoA 
gestellter  Gattungsname.       Ki^. 

Carpodacus,  Raup,  (gr.  karpos  Frucht,  dakno  beissen).  Vogelgattung  der 
Familie  FringiUidae,  Gruppe  J^rrhulinae^  Gimpel  (s.  d.).  Im  Körperbau  uiukerem 
Gimpel  ähnlich;  etwa  20  Arten,  die  meisten  in  Asien,  dann  in  Nord-Ameiiki» 
Afrika,  2  in  Kuropa.  1.  6'  erythrinus,  Kaup,  (gr.  roth),  Karmingimpel,  Brand 
fink.  Hauptfarbe  des  Männchens  karminroth;  Kleid  des  Weibchens  und  der 
Jungen  ohne  Roth,  düster.  Irrthümlich  wird  häufig  der  hohe  Norden  von  Europi 
als  seine  Heimat,  Mai  bis  September,  angegeben;  richtig  der  Osten  (OstseeUnder, 
Galizien,  Polen,  Mittel-  und  Süd-Russland)  und  Mittel-Asien  der  ganzen  Breite 
nach;  im  üppigen  Ufergebüsch  und  in  dicht  bewachsenen  Brüchen,  überall  ein- 
zeln; wandert  südwärts,  in  Asien  bis  l^er^en  und  Indien,  in  Europa  zuweilen  bis 
über  die  Alpen;  ist  dann  nicht  selten  in  Deutschland;  schon  Brutvogel  in  Schles- 
wig und  Schlesien.  Lebhaft  und  beweglich  wie  der  Hänfling,  vortrefflicher 
Sänger;  in  der  Gefangenschaft  sehr  angenehm,  aber  zärtlich,  verliert  schnell  seine 
prächtige  Färbung.  2.  6.  roseus,  Kaup,  Rosengimpel.  Waldvogel  Sibiriens, 
kommt  ausnahmsweise  einmal  im  Winter  nach  Deutschland.       Hm. 

Carpophaga,  y^gr.  karpds  Frucht,  pfuigo  esse),  i.  Carpophaga,  Owen,  Unter- 
ordnung der  Beutelthiere,  Marsupialia,  1lli(;kk,  die  zwei  Familien  der  J^hascolarc- 
tiiiiu<,  OwKN,  (s.  d.)  und  y^rhalangistidae- ,  Owkn,  (s.  d.)  umfassend;  grosse  unten 
meissclförmige  vordere  Schneidezähne  mit  geschlossenen  Wurzeln,  stets  vorhandene 
obere  Eckzähne,  Backzähne  mit  ({uadratischen  oder  comprimirten  je  zwei  Quer- 
joche oder  3  Höcker  tragenden  Kronen,  einfacher  Magen,  weiter,  enorm  langer, 
mit  inneren  Längsfalten  versehener  Blinddarm,  nahezu  windungsloses  Gehifii» 
5  zehige  Vorder-  und  Hinlergliedmaassen,  bei  letzteren  die  innere  2^he  ein  nagel- 
loser  gegenüberstellbarer  Daumen,  2.  und  3.  Zehe  mit  einander  verbunden.  — 
2.  {^^arpophaga,  Sf.i.bv,  asiatische  Vugelgattung  aus  der  Ordnung  der  »taubenartigen 
\'ögeli  rerisUromorp/uu,  Htxi-Kv,  Familie  der  Treronidai,  Bonap.       v.  Ms. 

Carpori,  Indianerstamm  (luyanas.       v.  H. 

Carpus  (Handwurzel),  s.  Fxtremiiät  ^obere).       v.  Ms. 

Carrier,  englische  Hagdelte,  (Columt'a  tabellaria  persica) ,  grosse,  kräftig 
gebaute  War/entaubc  von  stattlicher  Figur,  edler,  stolzer  Haltung  und  kühnem, 
raschem  Fluge.  In  früheren  Zeiten  als  Briefliotin  (s.  a.  Brieftaube)  verwendet, 
ist  sie  nunmehr  ^egen  ihrer  stark  entwickelten,  das  Sehen  beeinträchtigen- 
den Schnabelwarze  hierzu  unbrauchbar  geworden,  stellt  aber  gegenwärtig  in 
England  die  werthvollste  Preis-  und  Srhautaube  dar.  Die  am  Grunde  des  grossen 
keiltörmigen  Schnabels  sitzende  und  denselben  allseitig  umgebende  fleischige 
wallnuss-  oder  blumenkohlähnlich  gelappte  Warze,  reicht  bis  an  die  Nasenlöcher, 
die  zum  Theil  noch  durch  überhängende  Partien  verdeckt  werden  und  ist  oft 
viel  grösser  als  der  Kopf  des  Thieres.  Aehnliche  fleischige  Wülste  mit  gekerbten 
Rändern  sitzen  in  scluu-fer  concentrischer  Lagerung  um  die  Augen.  Schnabel* 
Warze  und  Augenkreise  sind  fieischroth  gefärbt  und  mit  einem  puderartigen,  aus 
abgestossenen  Kpidermiszellen  bestehenden  weissem  Belage  bedeckt.  Die  beliebte* 
sten  Farben  sind  Blau,  Schwarz  und  Braun.       R. 

Carrier-Indianer,  eine  der  zwei  grossen  Indianerstämme,  welche  den  hohen 
nördlichen   Theil    der  Hudsonsbai-lJüider    bewohnen;    sie    sind  wenig  zahlreich. 
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zerfallen  aber  in  viele  Familien,  welche  sich  nicht  vermischen.  Ihre  Sprache  ist 
ein  Zweig  der  Chippewyan.  Man  nennt  die  C.  auch  Ta-CuUies  oder  Takali, 
d.  h.  Wasserwanderer,  weil  sie  die  Gewohnheit  haben  von  einem  Dorfe  zum  anderen 
in  einem  Canoe  zu  fahren.      v.  H. 

Carrizas,  unklassificirter  Indianerstamm  am  Golfe  von  Mexiko,  südlich  vom 
Rio  Grande.      v.  H. 

Carterodon,  Waterh.,  (gr.  karter 6s  stark,  odous  Zahn).  Nagethiergattung  mit 
der  einzigen  Art  C.  sulcidens^  Waterh.,  zur  Familie  der  Echin^ina,  Waterh.,  (s.  d.) 
gehörig.     Die  Art  ist  fossil  und  recent  in  Brasilien.       v.  Ms. 

Cartiiager,  s.  Karthager.      v.  H. 

Carychiuxn  (entstellt  aus  gr.  kaerykion  Schnecklein),  O.  Fr.  Müller  1774, 
eine  unserer  kleinsten  Landschnecken,  mit  nur  zwei  Fühlern  und  den  Augen  hinter 
denselben,  ohne  Deckel,  aus  der  Familie  der  Auriculiden,  und  die  einzige  im 
Binnenland  lebende  Gattung  unter  denselben.  Schale  länglich  eiförmig,  weiss, 
mit  drei  Zähnen  in  der  Mündung.  C,  minimumy  Müller,  Schale  2  Millim.  lang, 
I  breit,  allgemein  durch  ganz  Europa,  von  Finnland,  Dalekarlien  und  Schottland 
an,  an  nicht  gerade  immer  sehr  feuchten  Stellen,  unter  Steinen  und  abgefallenem 
Laub,  C  tridentatum,  Risse,  wenig  davon  verschieden,  in  Süd-Europa,  andere 
Arten  in  Japan  und  Nord-Amerika.  Fossil  schon  seit  der  Jurazeit  (C,  Broti, 
Loriol)  nachgewiesen.  Wahrscheinlich  gehören  auch  hierher  eine  Anzahl  Höhlen- 
schnecken aus  Krain,  s.  Zospeum.      E.  v.  M. 

Caryones,  Völkerschaft  Sarmatiens  zwischen  dem  Borysthenes  und  Poritus, 
oberhalb  der  Jazygen  und  Rhoxolanen.       v.  H. 

Caryophyllia,  (Lamarck)  Stockes ^  =  Cyathina,  Ehrenberg,  Gattung  der 
Korallenfamilie  Turbinolidae,  Polypar  einfach,  kreiseiförmig,  festsitzend.  Pfählchen 
breit,  in  einfachem  Kranz.  Columella  mit  krauser  oberer  Fläche.  Tentakel 
retractil,  geknöpft.  In  allen  Meeren,  meistens  in  der  Tiefe,  bis  1000  Faden, 
auch  im  Tertiär  und  in  der  Kreide.  In  europäischen  Meeren  C.  cyathus,  Ell. 
u.  Sgl.  Aeltere  Autoren,  wie  Lamarck,  fassten  den  Begriff  von  C.  viel  weiter, 
rechneten  dazu  z.  B.  auch  Mussa,  Cladocora,  Astroides  u.  s.  w.       Klz. 

Caryophyllidae,  Van  Beneden,  (gr.  caryophyllus  =  Nelke)  Nelkenwtirmer. 
Familie  der  Bandwürmer.  Leib  glatt,  bandförmig,  aber  keine  Kette  bildend 
wie  die  anderen  Cestoden,  sondern  der  ganze  Wurm  nur  in  einem  einzigen  Gliede, 
einer  Proglottide  bestehend,  Vorderende  keulenförmig,  kann  sich  aber  behufs 
Festhaltens  zu  Lappen  und  Franzen  ausdehnen  und  falten,  einer  Blumenkrone 
ähnlich.  Testikel  kugelig  in  der  Mitte  des  Leibes,  Genitalöffnung  median,  Cimis 
konisch,  retraktil:  Caryophylläus  mutabilis,  Rudolphi,  im  Darm  vieler  Süsswasser- 
fische,  besonders  der  Cyprino'iden.      Wd. 

Casandres,  s.  Cassanitae.      v.  H. 

Caschibos  oder  Casiros,  wilder  Indianerstamm  in  den  Gebirgen  Peru's, 
gilt  für  anthropophag;  ihr  Idiom  ist  mit  dem  Kechua  nicht  verwandt.      v.  H 

Casci,  eine  der  verschiedenen  Benennungen  fUr  die  Aboriginer  Italiens,    v.  H, 

Casem,  s.  Eiweisstoffe.      J. 

Casirotae,  Völkerschaft  der  alten  persischen  Landschaft  Aria,  im  südlichsten 
Theile  bis  zum  Gebirge  Bagous  und  der  Grenze  von  Drangiana  wohnend.      v.  H. 

Casmonates,  kleine  Völkerschaft  Liguriens,  bei  Casotto,  südlich  von  Mon- 
dovi  gesucht.      v,  H. 

Casnonia,  Laufkäfergattung  mit  68  meist  süd -amerikanischen  Arten,  nur 
9  sind  indisch,  4  afrikanisch  und  4  neu-holländisch.      J.    H. 

JXCSR,  Zool.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  IL  a 
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Caspii,  von  diesem  Volke,  dessen  Gebiet  die  Alten  zu  Albanien  rechnetoi, 
hat  das  Kaspischc  Meer  seinen  Namen;  bei  den  C.  herrschte  die  Sitte  die  Greise 
zu  Tode  hungern  zu  lassen.       v.  H. 

Caspiraei,  weit  ausgebreitetes,  südlich  bis  an  das  westliche  Ende  des 
Windhya-Gcbirges  reichendes  Volk  im  alten  Indien  mit  der  Hauptstadt  Rarassa.    v.  H. 

Cassandsche-Neger,  s.  Bangela.      v.  H. 

Cassanitae,  Volk  im  alten  Süd-Arabien,  wahrscheinlich  nicht  verschieden 
von  den  Casandres  und  Gasandes.       v.  H. 

Cassi,  von  J.  Caesar  als  Bewohner  des  südlicheren  Britannien  namhaft 
gemachte  Völkerschaft,  sonst  unbekannt,  wahrscheinlich  eine  Unterabthetlung  der 
Atrcbates  oder  Catyeuchlani.       v.  H. 

Cassida  (Helm),  Blattkäfergattung  mit  217  Arten  davon  95  afrikaniich, 
47  indisch,  15  amerikanisch,  3  australisch  und  47  europäisch,  von  denen  C  «tAih 
losa,  LiNNi^,,  manchmal  schädlich  auftritt  und  die  Runkelrübenfelder  zerstöft; 
Larven  mit  ästigen  Dornen  besetzt.      J.     H. 

Cassidaria,  Lamakck  18 12,  Meerschneckengattung,  nächstverwandt  mit  Ckffü. 
nur  durch  den  frei  aufsteigenden,  nicht  auf  die  Schale  zurückgelehnten  Kanal  ver- 
schieden. C.  echinophora,  Linni^  (als  Buccinum\  und  C,  tyrrhena,  Linn£,  beide  nur 
im  Mittelmeer,  erstere  häufig.  Sic  geben  einen  rothen  Saft  von  sich,  der  aber 
bald  verbleicht.       E.  v.  M. 

Cassidea  (Schnecken),  s.  Cassis.       E.  v.  M. 

Cassidulina,  D'Okh.  ,  Khizopodcngattung  der  Familie  Ghbigerinidat^  Carp. 
Subfamilie  Textuhrinae,  M.   Sch.,  recent  und  fossil.       v.  Ms. 

Cassidulus  yiassis  Helm),  Lamakck  1801,  (lattung  der  halbregclmössigen 
Seeigel,  mit  Ambulakralblättcrn  und  einem  Ambulakralstem  um  den  etwas 
excentrischen  Mund;  AftcrülTnung  im  hinteren  Internmbulakralraum,  noch  an  tler 
Oberseite,  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Vertiefung;  nahe  verwandt  mit 
NucleoliUü,  Die  meisten  Arten  fossil  von  der  obern  Kreide  an,  die  lebenden, 
6'.  Caribaetis,  Lamari  k,  in  West-Inclien  und  die  an  der  Westküste  Mexikos  und 
Central-Anierikas  ihm  entsprechende  Art,  pacijkus,  Ai.kx.  A<;assiz,  werden  jetzt 
als  eigene  (lattunj:  JihyfichopyxNs,  Lutkkn   1S64,  betrachtet.       E.  v.  M. 

Cassiopeidae,  die  zu  den  Rhizostomcac  imperviae  \^.  d.)  gehörigen  Cassiofti^ 
Medusen  zeichnen  sicii  von  allen  übrijien  AcaUphen  durch  den  Besitz  von  8  Ge- 
nitalhöhlen aus,  welche  mit  den  8  verzweigten  .Mundarmen  altemiren.  El>enso- 
viel  .Sinnesorgane  lic;:rcn  am  Rande  der  Umbrella.       IbiM. 

Cassis  0*'^t-  l'ielm\  schon  von  Rimph  1705  u.  A.  für  grosse  ausländische 
Meerschnecken  gebraucht,  entsprechend  den  bei  den  damaligen  Liebhal>em  ttl> 
liehen  He/ei<hnun,i;en  Sturmhaube  oder  Helmschnecke,  im  Zweinamensystem  zuerst 
\nn  Hur«;uf*Ki  ly.Hc)  lals  Cassidea)  und  Lamakck  1700  eingeführt  und  schärfer 
charakterisirt,  Meerscl* necke,  deren  letzte  Windung  die  vorhergehende  fast  gani 
umhüllt  und  deren  .Mündung  ziemlich  schmal  und  beiderseits  von  runzelig  ver- 
di(  kten  Rändern  umgehen  ist,  unten  aber  in  einen  kurzen,  auf  die  Rückseite  der 
S<  hale  angelehnten  Kanal  sich  fortsetzt.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  Bucci- 
ni<len  oder  Turpuriferen,  wozu  sie  sonst  gerechnet  wurde,  wesentlich  durch  die 
7  /ahnplattcn  im  (iebis«  und  gehört  demnach  zu  den  Taenioglossen,  unter 
welchen  sie  mit  Dolium^  Ranella  und  Tritontum  eine  natürliche  Familie,  Ctssh 
ilea,  bildet,  rharakterisirt  ilurch  den  v<m  der  Basis  aus  einstülpbaren  Rüssel,  die 
verlängerte  Athemröhre  und  den  entsprechenden  Kanal  an  der  Schale,  die  ver- 
dickten Mundungsränder,    welche  bei  den  meisten  im   Laufe  des  Wachsthums 
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wiederholt  werden  und  als  Wülste  (Varices)  stehen  bleiben,  endlich  dadurch, 
dass  in  einer  besonderen,  dickwandigen  Drüse  neben  der  Speicheldrüse  unge- 
sättigte Schwefelsäure  abgesondert  wird,  was  wenigstens  bei  den  meisten  im 
Mittelmeer  lebenden  Arten  von  Troschel  (Monats  -  Bericht  d.  Berl.  Akademie 
1854)  und  Panceri,  (Atti  Acad.  di  Napoli  1869)  beobachtet  ist.  C  hat  einen 
breiten,  dünnen  Fuss  und  einen  länglichen,  hornigen  Deckel,  der  die  Mündung 
nicht  ganz  ausfüllt.  C.  sulcosa,  Born,  und  saburon,  (Adanson)  BRUOUifeRE,  im 
Mittelmeer,  mit  spitzvorstehendem  Gewinde  und  abgesehen  von  den  Spiralfurchen 
glatt,  eiförmig,  die  erstere  bis  9  Centim.  lang.  Viel  grösser,  bis  über  20  Centim. 
lang  und  oben  fast  ebenso  breit,  wird  C  cornuta,  LiNNfi,  in  Ost-  und  tuberosa, 
LiNNfi,  in  West-Indien,  beide  nach  oben  dreieckig  verbreitert,  mit  wenigen 
stumpfen,  breiten  Zacken,  die  eigentlichen  Sturmhauben  der  älteren  Conchylio- 
ogen.  Sie  und  noch  mehr  der  »glühende  Ofen«,  C  rufa,  Linnä,  wenig  kleinere, 
knotig,  Mündung  dunkelroth,  aus  Ost-Indien,  werden  als  Zierrat  z.  B.  zu  Cameen 
verwandt.  Monographie  von  Kiener  1835  und  Reeve  1848,  33  lebende  Arten. 
Anatomie  von  Quov  und  Gaimard,  Voy.  de  l'Astrolabe.      E.  v.  M. 

Castellani,  kleines  Volk  Hispaniens  südöstlich  von  den  Lacetani  und  unfern 
der  Grenze  Galliens.      v.  H. 

Castilianer  oder  Castilier,  die  heutigen  Bewohner  der  spanischen  Land- 
schaft Castilien,  wegen  der  Lage  ihres  Landes  ziemlich  rein  von  fremder  Bei- 
mischung, haben  ein  längliches,  hageres  Gesicht  mit  spitzem  Kinn,  gerade  Nase, 
hohe  Stime  und  grosse  Augen  mit  hochgewölbten  Brauen,  zeichnen  sich  durch 
edlen  unbeugsamen  Charakter  und  Stolz,  uneigennützige  Gastfreundschaft,  strenge 
Sittlichkeit  und  Achtung  gegen  fremdes  Eigenthum  aus.  Doch  sind  die  C.,  ob- 
wol  von  allen  Stämmen  Spaniens  der  bekannteste,  keineswegs  der  liebenswürdigste. 
Der  C.  hat,  wie  der  Andalusier,  eine  sehr  hohe  Meinung  von  sich,  sucht  aber 
vorwiegend  bloss  zu  imponiren.  Es  kommt  ihm  nicht  auf  den  möglichst  besten 
Eindruck  an,  sondern  auf  das  grösste  Gewicht.  Der  C.  erfand  darum  die 
»Grandeza«,  damit  das,  was  der  Person  an  wirklichem  Gehalte  fehlt,  durch  com- 
plizirte  Ceremonien  ersetzt  würde.  Das  Endziel  seines  Strebens  ist  dabei  Ruhe, 
absolute  Ruhe  und  Unthätigkeit;  er  vermeidet  die  Arbeit  nicht  aus  epikureischen 
Rücksichten,  wie  der  heitere  Andalusier,  sondern  aus  stoischem  Bedürfniss  nach 
einer  unerschütterlichen  Gemüthsstimmung,  nach  ungestörter  Bequemlichkeit. 
Wie  die  meisten  Romanen,  wünscht  der  C.,  wenn  er  ja  um  seines  Lebensunter- 
haltes willen  arbeiten  muss,  baldigst  so  viel  zu  erwerben,  dass  er  ruhig  von 
den  Zinsen  leben  kann.  Er  setzt  sich  gern  eine  Summe  vor,  die  er  zu  erreichen 
entschlossen  ist,  bevor  er  sich  dem  ernsthaftesten  Nichtsthun  ergiebt.  Diese 
Summe  wird  jedoch  selten  erreicht,  weil  der  C.  im  Kampfe  des  Lebens  seine 
schon  von  Hause  aus  bescheidenen  Ansprüche  immer  tiefer  herabsetzt  Die 
grossartige  Tugend  der  Genügsamkeit  wird  von  ihm  leicht  übertrieben,  und 
schliesslich  rührt  er  keinen  Finger,  wenn  er  ohne  Anstrengung  kümmerlich  aus- 
kommt.    Die  Hauptbeschäftigung  des  Volkes  ist  Ackerbau  und  Viehzucht,     v.  H. 

Castilisch,  jene  der  zwei  Mundarten  des  Spanischen,  welche  im  Westen 
des  Königreiches  gesprochen  wird;  aus  ihr  ging  die  spanische  Schriftsprache 
hervor,  so  dass  im  Spanischen  C.  gleichbedeutend  mit  Spanisch  ist.       v.  H. 

Castnia,  Fab.,  Nachtschmetterlingsgattung  mit  40  süd-amerikanischen  Arten, 
Typus  einer  eigenen  Gruppe,  der  Castnien,  ziemlich  grosse  Formen  mit  sehr 
breiten  Flügeln  und  einfachen  am  Ende  verdickten  Fühlern,  sie  schliessen  sich 
daher  an  die  Hesperiden  an.    J.    H. 

4' 
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Castor,  Linn£,  s.  Castorina.      v.  Ms. 

Castoreum,  Bibergeil,  ist  das  Sekret  zweier  Drüsensäcke  des  Bibers,  die 
bei  beiden  (Geschlechtern  vorkommen  und  in  den  Präputialraum  einmUnden, 
also  vergrössorte  Präputialdrüsen  sind.  Die  biologische  Bedeutung  des  Sekretes 
ist  also  wol  die  eines  gegenseitigen  Aphrodisiacums,  dessen  weitreichender  Duft 
auch  das  Zusammenfinden  der  Geschlechter  zur  Paarungszeit  erleichtert.  Der 
Mensch  benützt  es  schon  längst  als  ein  kräftiges  krampfstillendes,  antihsrsterisches 
Arzneimittel.  Die  Analyse  unterscheidet  darin:  ein  ätherisches  Oel,  welches  der 
eigentliche  specifische  Riechstoff  zu  sein  scheint,  ein  Harz,  das  in  Alkohol  gelöst 
bitter  und  scharf  schmeckt,  ein  Fett  (Castorin)  von  wachsartiger  Consisteiu. 
Gallensteinfett,  Benzoesäure,  Salicin,  phenylige  Säure  und  diverse  organische  und 
unorganische  Stoffe.      J. 

CBStOTinsLf\WAGSKK,(exc\usiyeAfyof>o/amusJ,  Biber,  Nager-Familie  in  der  Jetztzeit 
nur  vertreten  durch  die  (lattung  Castor^  LiNNfi,  mit  der  Art  C  Fiber,  Linn£.  ak- 
weltlicher  Biber  und  der  vconstanten  Varietät«  C  canadensiSp  Ruhi^  amerikanischer 
Biber.  Der  plum])e,  starke  Leib  fast  i  Meter  lang,  Schwanz  20  Centim.  breit 
30  Centim.  lang,  plattgedrückt.  Von  den  kurzen,  kräftigen  Extremitäten  sind  die 
längeren  hinteren  bis  zur  Nagclwurzcl  durch  Schwimmhäute  verbunden.  Ohren  klein, 
abgerundet,  im  Pelze  versteckt.  Augen  klein  mit  senkrechter  Pupille,  dunkelblauer 
Iris.  Vorn  und  hinten  5  Zehen  mit  langen  s])it/.igen  Krallen,  2.  Hinterzehe  iral 
einer  Art  von  zweitem  Nagel.  Das  seidenartige  WoUhaar  ist  grau  oder  grauweis, 
die  langen,  derben  (i rannen  an  der  S])it/e  variirend  schwarz,  gelb,  braun,  grau, 
weiss.  Die  Kndhälfte  des  an  der  Basis  behaarten  Schwanzes  ist  schuppig.  Der 
kräftige  Schädel  mit  ansehnlichem  Pfeilkamme.  Kopf  abgenmdet  mit  stumpfer 
Schnauzenspitze,  abgeplattetem  Scheitel,  gebogener  Nase.  Gebiss  zählt  20  Zähne. 
Schneidezälme  mit  breiter  meisselförmi^^er  Schneide.  |  Backenzähne  mit  (|ueren 
Schmelzfalten  (oben  aussen  drei,  innen  eine  Falte,  unten  umgekehrt).  Sehr  ent- 
wickelt sind  die  Speicheldrüsen.  Coecum  sehr  gross.  Seitlich  des  Praeputiums 
beziehungsweise  der  Vagina  liegen  die  BibergeÜNäcke,  seitlich  des  Mastdarmes 
die  (den  *  .Anal sacken .  entsprechenden)  Oelsacke.  Bezüglich  der  zahlreichen 
übrigen  anatomischen  Kigenthümlichkeiten  nuiss  auf  die  Specialliteratur  verwiesen 
werden.  Der  altweltliche  Biber  findet  sich  noch  an  der  Klbe,  Rhone,  häufiger 
in  Litliauen,  Polen,  Skandinavien,  Russland,  Sibirien;  im  centralen  Kuropa  nur 
geliegt  vom  Fürsten  Schwarzenberu.  Der  amerikanische,  weniger  geschätzte  Biber, 
urspnin^j^lich  über  den  grössten  Theil  Nord- Amerikas  verbreitet,  ist  derzeit  auf 
die  östlich  vom  Missouri  gelegenen  Territorien  beschränkt.  —  Die  den  Nach- 
stellungen nocli  weniger  ausgesetzten  Biber  vereinigen  sich  zu  Kolonien  (von 
Hunderten  von  Individuen),  legen  dann  in  dem  occupirten  Terrain  an  See-  und 
Flussufem  complicirte  Dämme  und  Itauten  (^  Biberburgen 0  an,  die  theils  zur 
Stauung  des  Wassers,  tlicils  als  Reservewohnungen  und  Vorrathsräume  dienen; 
solche  Bauten  über  drei  Meter  hoch  und  of^  einige  30  Meter  lang,  werden  her- 
gestellt aus  einseitig  benagten  hierdurch  zum  Falle  gebrachten  mächtigen  Baum* 
Stämmen,  Reisig  und  l.ehm,  sie  übenpieren  den  Fluss.  —  Die  kunstvoll  um- 
wandeten,  backofenfbrmigen  Wohnungskammern  hal)en  je  nur  ein  unter  dem 
Wasserspiegel  sich  öffnendes  Zugangsrohr.  Jede  dieser  Kammern,  deren  mehrere 
oft  unter  gemeinsamem  Dache,  beherbergt  4—8  alte  Biber  und  etwa  doppelt  so 
viel  Junge  (Blasiis).  (leitiumige  Höhlen  dienen  nebenbei  als  letzte  Zufluchts- 
stätten. Vereinzelte  Biber  bauen  keine  Burgen  —  legen  sich  einfache  (tcschleife 
an)   l'fer,    ähnlich    jenen    der  Fischottern,    an.      Rinden    von   Birken,    Papiieln, 
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Weiden  etc.,  verschiedenes  Wurzelwerk,  Eqiiisetaceen  bilden  ihre  Hauptnahrung. 
Schwimmen  mit  ans  Kinn  gedrückten  Vorderfiissen,  die  Nase  über  Wasser 
haltend,  mit  den  Hinterflissen  rudernd.  —  Paarung  im  Februar  oder  März;  $ 
wirft  nach  ca.  8  Wochen  bis  5  blinde  Junge.  Fleisch  geschätzt;  werthvoll  der 
Pelz,  dem  die  Grannen  aber  ausgerupft  werden.  Bezüglich  des  Bibergeiles  s. 
Castoreum.     Auch  fossile  Biberreste  sind  bekannt  geworden.      v.  Ms. 

Castoroides,  Foster,  diluviale  Bibergattung  Nord-Amerikas,  abweichend  im 
Zahnbau  vom  jetzigen  Biber;  grösstes  Nagethier!  —  C  Ohioensis  mit  26  Centim. 
langem  Schädel.       v.  Ms. 

Castration  (Verschneidung,  Entmannung).   Zur  sichereren  Erreichung  gewisser 
wirthschaftlicher  Vortheile  bei  unseren  nutzbaren  Hausthieren  wird  stets  eine  An- 
zahl derselben  (namentlich  männHche)  geschlechtlich  indifferent  gemacht;  es  ge- 
schieht  dies   durch  Entfernung  oder  Zerstörung  der  wesentlichen    Geschlechts- 
drüsen (Testikel,  bez.  Ovarien).     Die  Aufhebung  der  Sexualthätigkeit  hat  nicht 
allein  eine  Erhöhung  der  Futterverwerthung  nach  mehreren  Richtungen  hin  zur 
Folge,   sondern  erleichtert  auch  den  Verkehr  mit  diesen  Thieren,  sowie  deren 
Führung  ganz  wesentlich.     Die  Veränderungen,  welche  durch  die  Castration  im 
Organismus   entstehen,    beziehen    sich    auf  die  sogen,    secundären  Geschlechts- 
charaktere; dieselben  gelangen  im  Allgemeinen  um  so  unvollkommener  zur  Ent- 
wicklung,  je    frühzeitiger   die  Individuen   der   genannten    Procedur   unterworfen 
wurden.     Die  Castration  beeinflusst  somit  Körpergestaltung  und  Temperament 
Männliche  Thiere,  welche  in  ihrer  ersten  Jugendzeit  castrirt  werden,  nähern  sich 
hinsichtlich  der  späteren  Körperfprmen  in  vielen  Dingen   mehr  den  weiblichen; 
so  erhalten  frühzeitig  entmannte  Bocklämmer  keine  oder  doch  nur  rudimentäre 
Homer,   und  Eber  nur  unvollständig  entwickelte  Hauer.     Neben  diesen  treten 
aber    auch    noch    andere    bemerkenswerthe   Abweichungen    im   Skeletbau   auf: 
Ochsen  werden  z.  B.  häufig  bedeutend  höher  als  ceteris  paribus  die  Bullen,  und 
erhalten  deren  Homer  andere  Gestaltung  und  bedeutendere  Länge;  bei  Hürsch- 
und  Rehböcken  bilden  sich  Geweihabnormitäten  (»Perückengeweih«);  Kaninchen 
und  Hühner  werden,  wenn  frühzeitig  geschlechtslos  gemacht,  grösser  und  nament- 
lich  höher  als  nicht   castrirte.   —  Muth willige,    unbändige  und  selbst  bösartige 
Thiere  können  durch  die  Castration  zahmer  und  lenksamer  gemacht  werden.  — 
Zur   besseren    ökonomischen  Futter-Verwerthung  tragen  bei  den  Castraten  ver- 
schiedene Momente    bei.     Vor  Allem   ist   es  die  verringerte  Stoffconsumtion  in 
Folge  des  ruhigeren  Temperamentes  solcher  Individuen,  sowie  des  Ausbleibens 
der  Brunstvorgänge;   ferner  finden  die  zur  Bildung  von  Geschlechtsflüssigkeiten 
dienenden  Säftematerialien   im  Organismus   anderweitige   Verwendung  und  fällt 
desgleichen   auch   die    mit   der    geschlechtlichen  Erregung  während  der  Brunst 
häufig  verbundene  Appetitalteration  aus.  —  Das  Fleisch  wird  zarter,  zur  Durch- 
saftung    mit   albuminöser   Flüssigkeit   geeigneter,    der   Fettansatz   begünstigt.  — 
Castrirte    männliche  Pferde    (»Wallachen«,    »Polacken«),    sind    als   gewöhnliche 
Arbeitsthiere  sowie  zur  Einstellung  in  die  Armee  viel  zweckentsprechender  als 
Hengste.    Stuten  werden  nur  dann  castrirt,  wenn  auf  Grund  bestehender  Ovarial- 
krankheiten  und  hierdurch  hervorgerufener  abnormer  geschlechtlicher  Aufregung 
(Nymphomanie)  ihr  Gebrauch  beeinträchtigt  oder  der  Umgang  mit  denselben  ge- 
fahrlich  ist.     Verschnittene    Stuten    sowol   als   auch    dergleichen   Kühe   heissen 
»Nonnen«.    Die  Gründe  zur  Castration  der  Kühe  sind  die  gleichen  wie  bei  den 
Stuten,  und  ist  man  allgemein  davon  abgekommen,  dieselben  so  lange  sie  gesund 
und  noch  zur  Nachzucht  brauchbar  sind,  lediglich  wegen  Erhöhung  der  Milch- 
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und  Mastnutzung  zu  castriren.  Der  Erfolg  steht  hierbei  nicht  immer  im  richtiga 
Vcrhältniss  zum  Ausfall  des  jährlichen  Kalbes  und  dem  mit  der  Operation  ver- 
bundenen Risico.  Etwa  vorhandene  Becken-Deformitäten,  Krankheiten  de^  Utenii 
der  Scheide  u.  dcrgl.,  bei  welchen  eine  Conception  wegen  des  erschwerten  oder 
unmöglichen  (yeburtsgeschäftcs  unzulässig  erscheint,  lassen  dagegen  die  Castraöon 
der  Kühe  wirthschaftlich  rechtfertigen.  —  Das  castrirte  männliche  Rind  (»Ochsei), 
ist  zum  Zugdienste  weitaus  brauchbarer  als  der  Bulle,  da  das  wilde  Naturell  des 
Letzteren  dessen  Abrichtung  erschwert.  (Bei  genügender  Vorsicht  und  Gewandt- 
heit werden  übrigens  auch  Zuchtbullen  die  zu  starkem  Fettansatz  imd  träger 
Sexualthätigkeit  disponiren,  mit  Vortheil  zum  Zuge  verwendet.)  —  Die  Mästung 
der  Ochsen  ist  (^uaii-  und  quantitativ  rentabler  als  jene  der  Bullen.  —  Die  Bock- 
lämmer werden  —  mit  Ausnahme  der  zur  Nachzucht  bestimmten  Elite  —  wegen 
der  besseren  Fleisch-  und  gleichmässigeren  Wollnutzung  castrirt;  sie  heissen  dann 
»HämmeU.  Ziegenböcke  verschneidet  man,  um  ihr  Fleisch  von  dem  mit  der 
Geschlec))tsfunction  in  Zusammenhange  stehenden  Bockgeruch  (Sexualduft)  zu 
befreien.  Bei  den  männlichen  und  weiblichen  Ferkeln  i.st,  wenn  sie  castrirt  sind, 
die  mit  der  Aufzucht  verbundene  Mästung  leichter  zu  bewerkstelligen,  ^fänn- 
lichen  Hunden  und  Katzen  sucht  man  durch  die  Castration  das  Herumstreunen 
abzugewöhnen.  Hündinnen  werden  zum  Zwecke  der  Femhaltung  jener  Wider- 
wärtigkeiten, die  während  der  jedesmaligen  14 -20  tägigen  Brunstdauer  durch  den 
Zulauf  von  Rüden  entstehen,  verschnitten.  —  Kaninchen,  Hühner  und  Fische 
castrirt  man  allenthalben  zu  Mastzwecken.  Der  castrirte  Hahn  heisst  »Ca|>aun<, 
das  castrirte  Huhn  >  Poularde c.       R. 

Casuaridae,  Huxlkv,  Kasuare.  Vogelfamilie  der  Ordnung  KurzflUgler,  Bre- 
vipennfs  (s.  d.);  mit  gekieltem  Schnabel,  dreizehigen  Füssen,  gänzlich  verkümmerten 
Flügeln;  an  jeder  Feder  ein  dem  Hauptschaft  gleich  langer  Afterschaft  Wenige 
auf  das  aubtralische  Festland  und  einige  benachbarte  Inseln  beschränkte  Arten 
in  zwei  Ciattungen:  Casuarius  und  Dromiws  (s.  d.).  Die  jetzigen  Vogelriesen 
des  Austral-Archipels  sind,  wie  seinerzeit  die  Dinornithiden,  wol  bald  auf  den 
Aussterbeetat  zu  setzen        H.M. 

Casuarius,  LINNI^,  Kasuar  (Name  holländisch,  angeblich  aus  dem  Mala>ischen). 
(lattung  der  Vogelfamilie  CasuaridiU  (s.  d.\  Schnabel  gerade,  seitlich  zusammen* 
gedrückt,  mit  j^ckiümmter  Firste,  an  der  Spitze  abj;erun(lot  und  etwas  gebogen; 
Furchen  der  ovalen  Nasenlöcher  fast  so  lan*;  als  der  Schnabel;  Stirnknochen 
helmartig  aufgetrieben,  mit  Hornsubstanz  überzogen;  Kopf  und  Vorderhals  nackt, 
an  letzterem  gewöhnlich  zwei  Fleisrhlappen;  vorn  an  der  Brust  eine  nackte 
Schwiele;  Füsse  tlick,  kurz,  Nagel  der  Mittelzehe  sehr  lang,  (iefieder  haarartig, 
wie  ein  Bärenfell  anzufühlen,  Bürzelfedern  straff  herabhängend,  (teschlechter 
ausserlich  nicht,  Jun^^e  in  der  Färbung  von  den  Alten  verscliieden;  statt  des 
Helms  bei  letzteren  eine  Hautplalte;  (iang  ein  weit  ausujrcitender  Trab;  LctHrn»- 
weise  ungenügend  erforscht.  H  oder  9,  hauptsächlich  durch  die  Form  des  Helms 
abweichende  Arten  im  Austral-Archipel,  davon  4  auf  Neu-(iuinea.  C.  ji^aJeatms. 
ViF.iLLOT,  (lat.  ^alea  Helm)  Helmkasuar.  Helm  braun  und  gelb,  Schnabel 
schwarz,  nackte  Stellen  blau,  grün  und  roth.  Wurde  zuerst  1597  durch  Holländer 
von  den  Bandainseln  ^Molukken)  lebend  nach  Amsterdam  gebracht,  scheint  jetzt 
nur  noch  in  den  für  Menschen  unclurchdringlichen  Ur^^■alddickichten  der  Insel 
Ceram  zu  hausen,  wo  er  ein  so  verstecktes,  scheues  uml  ungeselliges  Lel>en 
führt,  dass  seine  Beobachtung  sehr  erschwert  und  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist. 
Alte  lebend  einzufan^en.     Saftige   Pflanzenstoffe    bilden   wol  die    Hauptnahrung. 
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Nach  Beobachtung  an  Gefangenen  besorgt  das  Männchen  allein  das  Brut-  und 
Aufzuchtgeschäft.  Im  Londoner  Thiergarten  lebten  laut  Katalog  von  1877  noch 
folgende  sieben  Arten :  i.  C.  australis,  Wallace,  australisches  Festland.  2.  C,  Be- 
netti,  GouLD,  Neu-Britannien.  3.  C  bicarunculatus^  Sclater,  Aru-Inseln.  4.  C 
Beccarii,  Sclater.  5.  C  picticoilis,  Sclater.  6.  C.  uniappendiculatus,  Blyth. 
7.  C.   Westernianni,  Sclater;  sämmtlich  auf  Neu-Guinea.       Hm. 

Casuarii,  s.  .Chasuari.      v.  H. 

Catabanes  oder  Cotabani,  drittes  Hauptvolk  Alt-Arabiens,  das  mit  den  in 
seinem  Lande  wachsenden  Myrrhen  und  anderen  Spezereien  starken  Handel 
trieb.       v.  H. 

Catablema,  (gr.  Theater-Vorhang),  Häckel.,  Tiariden-Medusen  (s.  d.)  mit 
zahlreichen  Tentakeln,  durch  sehr  kurzen  und  breiten  Magen,  in  dessen  verticalen 
Längsfalten  sich  die  Sexualprodukte  der  interradialen  Gonaden  entwickeln,  sowie 
durch  den  Besatz  der  Gastrovascularkanäle  mit  verästelten  Drüsenläppchen  auf- 
fallend.    C  campanulüf  Hckl.,  von  der  grönländischen  Küste.       Bhm. 

Catadupi,  Völkerschaft  des  Alterthums,  welche  die  grossen  Katarakten  des 
Nils  umwohnte.       v.  H. 

Catagramma,  Boisd.,  die  Tagfaltergattimg  der  Gruppe  Nymphaliden  mit  38 
sehr  schönen  südamerikanischen  Arten.      J.     H. 

Catagueos,  kleiner  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Mirenda.       v.  H. 

Catahbas,  s.  Catawbas.      v.  H. 

Catalanen  oder  Catalonier,  die  heutigen  Bewohner  des  spanischen  Fürsten- 
thums  Catalonien.  Der  C.  ist  kräftig,  behende,  sehr  gebräunt,  geduldig  unter 
Anstrengung  und  Entbehrung,  tapfer,  widerspenstig,  eher  zu  sterben  bereit,  als 
nachzugeben;  er  seufzt  nach  seiner  alten  Unabhängigkeit,  aber  sein  Patriotismus 
ist  ein  ganz  localer;  er  hasst  alles  Fremde  und  namentlich  Französische,  zügelt 
diesen  Hass  aber,  wo  es  seinen  Vortheil  gilt;  er  ist  praktisch,  höchst  scharfsinnig 
und  gelehrig,  gewandt,  rastlos  thätig,  unternehmend  und  ausdauernd;  überdies 
verwegen,  voll  Nationalstolz,  rechtschaffen,  ehrlich  und  massig,  auch  wol  gastfrei, 
freilich  auch  trotzig,  heftig,  rachsüchtig,  neidisch,  in  hohem  Grade  eigennützig, 
selbst  heimtückisch  und  grausam,  wenn  er  gereizt  wird.  Die  C.  lieben  das  See- 
wesen und  wandern  gerne  aus,  finden  sich  daher  in  den  meisten  Seeplätzen 
anderer  Länder,  namentlich  in  amerikanischen  Häfen.  Sie  sind  ganz  demokratisch 
und  allem  Castilischen  abgeneigt,  weder  Spanier  noch  Franzosen,  wahrscheinlich 
Abkömmlinge  der  Keltiberer.  Sie  sprechen  daher  auch  nie  Castilisch,  sondern 
ihr  mit  dem  Provengalischem  verwandtes  rauhes  Catalonisch,  das  auch  Umgangs- 
und jetzt  noch  Schriftsprache  ist.  Die  Frauen,  mit  hellem  Teint,  stehen  an  Grazie 
den  übrigen  Spanierinnen  weit  nach.  Die  Tracht  ist  eher  genuesisch  als  spanisch, 
doch  verschieden  und  hat  etwas  Eigenthümliches  in  den  Städten  gegenüber  der 
auf  dem  Lande:  ein  Kamisol  ohne  Aermel,  eine  kurze  Weste  mit  weissen  Knöpfen 
ein  breiter,  entweder  blauer  oder  rother  Wollgürtel,  kurze  Beinkleider  ohne 
Bänder  oder  Knöpfe,  oft  von  Leder,  Gamaschen  oder  wollene  Strümpfe.  Den 
Kopf  bedeckt  die  »Redezilla«  von  buntem  Garn  oder  Seide  und  darüber  eine 
blaue  oder  rothe  Woll-Kappe.  Der  >Gorro«,  deren  Ende  auf  einer  Seite  herab- 
hängt, ist  eine  Nachbildung  der  phrygischen  Mütze.  In  den  Gebirgen  sieht  man 
breite,  kurze  »Redingos«  oder  »Zambetos«  mit  grossen  Aufschlagärmeln.  Die 
Weiber  tragen  fast  überall  »Cotillas«,  d.  i.  starke  Schnürleiber  nebst  einem  blauen, 
kurzen  Unterrock.  Die  Haare  sind  verschieden  geflochten  oder  in  Zöpfe  und  Büscheln 
gesammelt  oder  befestigt.    In  Barcelona  tragen  die  Weiber  eine  fest  anschliessende 
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Cotilla,  eine  >Basqufiiac,  bunte  Schürze,  blaue  Strümpfe  von  Wolle  oder  Seide, 
schwarze  Schuhe,  auf  dem  Kopfe  eine  schwarze  oder  bunte  Redezilla  und  eine 
Mantilla  von  Mousseline.  Der  C.  ist  nicht  bigott,  hat  aber  grosse  Vorliebe  filr 
kirchliche  Feierlichkeiten.  Die  Mehrzahl  kann  lesen  und  schreiben.  Das  Land 
ist  reinlicher  als  Aragonien.      v.  H. 

Catalanganes,  ein  Zweig  der  Iraya  (s.  d.)  auf  Luzon,  welcher  am  Catalan^n, 
dem  östlichen  Arme  des  Rio  de  Ilagan  wohnt  und  wahrscheinlich  (nach  Sempeb) 
eine  Mischung  von  Tagalen  und  Chinesen  ist.  Die  C.  enthalten  sich  jeden  in- 
timen Umganges  mit  Negern,  und  sind  ungemein  ungastlich.  Ihre  Häuser  sind 
meist  mit  sehr  dichten  hohen  Dächern  aus  Rohr  oder  Gras  versehen.  Als  Tlto- 
wirungsmuster  wie  als  Ornamente  für  ihre  heiligen  Plätze  wenden  sie  ausschliess- 
lich Schriflzüge  an,  welche  Skmper  chinesischen  oder  japanischen  Ursprungs  za 
sein  scheinen.  In  ihrer  übrigen  Kleidung  und  ihren  Zierathen  stimmen  sie  mit 
den  Iraya  Uberein  und  auch  der  religiöse  Glaube  beider  Stämme  hat,  troU 
mannigfacher  Abweichungen,  sehr  viel  Aehnliches.       v.  H. 

Catallacta,  Häckel,  »Mittlinge«  von  Häckel  entdeckte,  theils  im  Meere  theils 
in  süssem  Wasser  lebende  einzellige  Organismen,  die  zeitweise  zu  Zellenhorden 
(Coenobien,  Häckel)  vereinigt  als  flimmernde  Gallertkugeln  frei  umher- 
schwimmen, dann  nach  Zerfall  der  Kugeln  als  »Einsiedlerzellen«  (MonocyteOt 
Häckel),  nach  Flagellantenart,  später  amöbenähnlich  sich  bewegen,  schliesslidi 
sich  einkapseln.  Jeder  eingekapselte  Monocyt  theilt  sich  wiederholt,  durch* 
bricht  dann  als  »neues  Coenobium«  die  Hülle.  Die  C.  bilden  die  5.  Klasse  des 
HÄCKEL'schen  Protistenreiches.  —  Hierher  Magosphaera  planula,      v.  Ms. 

Catalonisch,  jene  der  zwei  Mundarten  des  Spanischen,  welche  im  Osten 
des  Königreiches  gesprochen  wird,  und  zwar  in  Catalonien,  Roussillon,  im 
Königreich  Valencia,  auf  den  Balearen  und  Pityusen,  sowie  im  nordwestlichen 
l'heile  der  Insel  Sardinien  um  die  Stadt  Agher  herum.  Das  sehr  rauh  klingende 
C.  ist  mit  dem  Provengalischem  verwandt.       v.  H. 

Catanii,  im  Alterthum  ein  Stamm  des  wüsten  Arabien,  zwischen  der  syrischen 
Wüste  und  dem  Euphrat,  südlich  von  Thapsacus.       v.  H. 

Cataphracta,  Gray  1838,  (gr.  kataphrdktos  gepanzert)  s.  Schildkröten,     v.  Ms. 

Cataphracti,  Müll,  Panzer\vangen,  =  /lj//V^/><irrt==7>/^//VÄ7/,  Günther,  Fami- 
lie der  Stachelflosserüsche.  Die  Knochen  des  unteren  Augenrandes  nach  abwärts 
verbreitert  und  mit  dem  Vorderdeckel  in  (ielenkverbindung.  Dadurch  erscheinen 
die  Wangen  gleichsam  gepanzert.  Die  Knochen  am  meist  grossen  Kopf  vielfach 
mit  Domen  bewehrt.  Bauchflossen  bniststänclig.  Sonst  wie  die  barschartigen 
Fische.  Sie  sind  Fleischfresser,  nur  wenige  Süsswasserbe wohner  oder  vom  Meer 
in  die  Flüsse  steigend.  Sie  schwimmen  schlecht,  leben  meist  lauernd  in  der 
Tiefe,  einige  können  über  die  W.^sserfläche  fliegend  sich  erheben  (Dactylopterus^ 
einige  Apistus)^  manche  von  monströser  Gestalt,  Man  trennt  sie  jetzt  in 
3  Gnippen  oder  Familien:  Scorpa^mdae^  Cottidae  und  die  Cataphracti  i.  e.  S., 
bei  denen  der  I.eib  durch  knöcherne,  gekielte  Platten  gepanzert  ist  Zu  den 
letzteren  gehört  Dactyhpterus ,  Lacep.,  und  Agonus  {Aspidophorus)  cataphractus 
aus  den  europäischen  Meeren.       Ki>z. 

Cataplasis  und  Cataplastische  Individuen,  Häckel.  Als  C.  bezeichnet 
Hac'KKL  nicht  bloss  die  Involution  im  Greisenalter,  sondern  auch  die 
phylogenetischen  Ktickbildungen,  welche  dazu  fiihren,  dass  ein  Kör|)ertheil  oder 
Cliarakter  von  der  Kntwicklungshöhe,  die  er  einst  bei  den  Begründern  eines 
thierischen  Phylums  hatte,  im  Lauf  der  phylogenetischen  Entwicklung  herabsinkt 
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taplastisch  also  =  rudimentär.  Entsprechend  der  HÄCKEL'schen  Fassung  des 
)rtes  Individuen  unterscheidet  er  dann  cataplastische  Individuen  erster 
dnung  (cat.  Plastisten),  zweiter  Ordnung  (cat.  Organe),  dritter  Ordnung  (cat. 
timeren),  vierter  Ordnung  (cat.  Metameren),  fünfter  Ordnung  (cat.  Personen), 
:hster  Ordnung  (cat.  Cormen).     Häckel,  Gen.  Morph.  II,  pag.  269. ,    J. 

Cataras,  Indianer  des  Orinoco-Gebietes,  sonst  unbekannt.       v.  H. 

Catari,  kleinere  Völkerschaft  Pannoniens,  deren  Sitz  nicht  mehr  genauer 
stimmbar.       v.  H. 

Catarrhini,  Geoffr.,  (gr.  katarros  eng,  schmal  —  rhin  Nase)  Schmalnasen 
er  Altweltsaffen  (Heopitheci,  van  der  Hoven,  i.  e.  Morgen-Affen)  Familie  der 
imates  (s.  d.),  die  höchststehenden  Affen  nämlich  die  Subfamilien:  Cynopi- 
rint  Is.  Geoffr.,  (s.  d.),*und  Anthropomorpha,  Linn6,  (s.  d.),  umfassend.  He- 
chtet man  mit  E.  Häckel  den  Menschen  »seiner  ganzen  Organisation  und 
inem  Ursprünge  nach«  als  echten  Catarrhinen-Affen,  so  wäre  auch  dieser  nach 
islassung  der  Familie  Erecti,  Illiger,  hierher  zu  zählen.  Das  Hauptmerkmal 
r  hierher  gehörigen  Formen  liegt:  in  den  mehr  oder  weniger  weit  nach  vorne 
richteten  durch  eine  schmale  Nasenscheidewand  getrennten  Nasenlöchern, 
jensätzlich  den  (zu  Folge  nicht  entwickelter  Nasenflügel)  seitlich  gerieh- 
en und  durch  eine  vorne  breite  und  verdickte  Nasenscheidewand  getrennten 
isenlöchem  der  Plattnasen,  Neuweltsaffen,  Platyrrhini,  Geoffr,  (s.  d.).     v.  Ms. 

Catauaxis,  d.  h.  »Affen«,  isolirter  Indianerstamm  Brasiliens,  am  Coary, 
irus,  Teffd  und  Juma.       v.  H. 

Catawbas,  Catahbas  oder  Katabas;  ein  als  grausam  und  räuberisch  geschü- 
rtes Indianervolk  der  Florida-Familie,  nächst  der  Grenze  der  beiden  Carolinas 

dem    nach    ihnen   benannten   Flusse   südöstlich    von   den    Cherokees,    sind 

rch  die  Kriege  mit  den  Irokesen  und  den  Weissen,  durch  Blattern  und  Brannt- 

1  zu  einem  unbedeutenden  Rest  zusammengeschwunden  und  werden  von  den 

lickasaws  und  Choctaws  aufgeschlürft.     Einige  halten  die  C.  für  die  Eries  oder 

as  neutrale  Volk«,  welches  hierher  um  1656  vor  den  Irokesen  flüchtete,     v.  H. 

Catawijis,  zahlreicher  und  kriegerischer  Indianerstamm  im  Innern  Bra- 
iens.      V.  H. 

Catelauni,  nicht  unbedeutende  Völkerschaft  Galliens  an  der  Matrona;  früher 
irocatelauni  genannt.       v.  H. 

Catenulidae,  Schmarda,  (catena  Kette),  Familie  der  Strudelwürmer  mit 
ifachem  Darmkanal.  Durch  Quertheilung  oder  Knospung  entstehen  aus  einem 
lividuum  eine  ganze  Reihe,  die  bandwurmartige  Ketten  bilden.  Catenula^  Kopf 
m  Körper  getrennt.     Deutschland  im  süssen  Wasser.       Wd. 

Cathaei,  Völkerschaft  Alt-Indiens,  am  Hydraotes,  nordöstlich  von  den 
Uli.      V.  H. 

Catharinae,  Brehm,  Neuweltgeier.  Gnippe  der  Raubvogelfamilie  Vultu- 
lae,  Hauptmerkmal  ist  die  durchbrochene  Nasenscheidewand,  so  dass  die 
)ssen  ovalen  Löcher  durchgehen;  Schnabel  vor  der  Wachshaut  eingeschnürt, 
t  gekrümmtem  Endhaken;  Kopf  und  Oberhals  nackt,  mit  oder  ohne  Fleisch- 
mm  und  Warzen;  Flügel  lang,  spitzig,  Schwanz  mittellang;  Läufe  dick, 
iftig.     6  Arten  in  2  Gattimgen:    i.  Cathartes.     2.  Sarcorhatnphus  (s.  d.).      Hm. 

Cathartes,  Illiger,  (gr.  Reiniger).  Vogelgattung  der  Catharinae  (s,  d.). 
nerikanische  Vertreter  der  altweltlichen  Gattung  Neophron  (s.  Aasgeier).  Mit 
ifarbigem  Gefieder,  ohne  Fleischkamm.  Drei,  nicht  immer  scharf  aus  einander 
haltene  Arten:  i.  C  atratus,  Strickland,  Rabengeier,  Gallinazo,  Schwarzgeier, 
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Aaskrälie.  Nasenlöcher  an  der  Wurzel  des  langen,  dünnen  Schnabels;  iJxtk 
hoch;  am  nackten  Ko])f  und  Hals  dunkelgrau;  Gefieder  schwarz  mit  braunem 
Anflug.  Im  Süden  von  Nord-Amerika,  in  Central-  und  Süd-Amerika  sehr  gemein; 
regelmässig  in  den  Städten,  wo  er  auf  hohen  (Gebäuden  und  Mauern  nistet 
Humboldt  sah  ihn  öfters  lebende  junge  Krokodile  fressen.  Wird  in  unseren 
Thiergärten  sehr  zahm.  2.  C\  aura,  Iluger,  Truthahngeier  (vom  Gang). 
Nasenlöcher  vorn  in  der  Wachshaut  des  kurzen,  dicken  Schnabels;  Lauf  kun; 
nackte  Stellen  roth;  Gefieder  schwarz,  metallglänzend.  Vom  Südende  derHudsonS' 
bai  bis  zum  Cap  Hörn  durch  ganz  Amerika,  mehr  am  Strand,  wo  er  auf  Felsen 
nistet.  3.  C  /o/a.  Bonaparte,  Urubu,  vom  vorigen  durch  den  befiederten 
Nacken  verschieden;  im  Osten  von  Süd-Amerika.  Alle  drei  sind  als  Strasscn- 
säuberer  und  Luftreiniger  durch  strenge  Gesetze  geschützt  und  deshalb  noch  heime- 
liger  als  ihre  altweltlichen  Verwandten.       Hm. 

Cathetorhinus,  Dum.  und  ßi»R.,  (gr.  kätlutos  herabhängend,  rhim  Nase) 
Schlangengattung  mit  der  einzigen  Art  C\  mc/anouphaius,  D.  u.  B.,  aus  der  Fa- 
milie der  Blindschlangcn  Typhiopidae,  Jon.  Mui.ler,  Unterfamilie  der  Epanc^miA^ 
D.  u.  B.,  (s.  d.).       V.  Ms. 

Cathlamets,  Horde  der  Chinook-Indiancr,  zwischen  dem  Cowlitz-Flusse  und 
dem  Pacifischen  Ocean.       v.  H. 

Cati,  A.  Wagner  1841,  {Caius  nom.  propr.)  »Hinzec,  Bezeichnung  Air  die 
unserer  Hauskatze  (incl.  dieser)  zunächst  verwandten  Arten  des  Genus  Felis 
LiNNft,  (s.  d.).       V.  Ms. 

Catibas,   Isthmus-Indianer  an  der  allantischen  Küste  von  Panama.       y.  H. 

Catoblepas,  Gray,  (gr.  kato  unterhalb,  blipo  sehe)  süd-afrikanische  Anti- 
lopengattung, mit  kräftigen,  seitlich  und  mit  der  Spitze  aufwärts  gebogenen  breitco 
Hörnern  in  beiden  Geschlechtern,  mit  sehr  breiter,  vom  schwammiger,  rauher, 
mit  beweglicher  Klappe  versehener  Nase,  mit  drüsigem  Höcker  an  Stelle  des 
Thränensackes,  mit  lang  bequastctcm  Schweife.  Schultern  höher  als  das  Kreuz. 
Nasenrücken,  Kehle  und  Halsrücken  bemähnt.  i.  C,  Gnü^  ZiM.,  das  Gnu, 
Wildcbeest;  Totallänge  2,8  Meter  davon  auf  den  Schwanz  mit  den  Haaren 
90  Ccntim.;  Schulterhöhe  1.2  Meter.  Dunkelgraubraun,  auch  Bnist  bemähnt 
—  2.  C.  Gordon,  H.  Smii H,  (L\  taurina,  SiNi>.)  Streifen  oder  Kindergnu,  KoRfN, 
Bastardwildcbeest.  3  Meter  lanc;  y^incl.  SrhwoiO,  1,6  Meter  hoch;  grau  mit 
schwarzen  Querstrcifon,  seitlich  rostfarbig  überhaucht.  Nase  stark  gebogen 
mit  nacli  vorwärts  pcrichtelen  langen  Haaren,  Widerrist  höher,  Hals  und  Nacken- 
mähne länger  als  beim  vorigen.  Keine  Hnistmähne.  —  Die  Gnus  sind  Passgänger, 
leben,  wie  die  meisten  anderen  Antilopen,  in  Heerden  oft  vergesellschaftet  mit 
Quagi^as,  Springböcken  etc.;  sind  .sehr  bewegliche,  fliichtige,  spiellustigc  und 
miithige  Thiere  mit  vorzüglichen  Sinnen;  jung  eingefangen  zähmbar.  Ver- 
werthiini:  der  sch\sierig  zu  erlegenden  Thiere  ähnlich  der  anderer  Antilopen. 
Stei»pen  des  inneren  Siid-.Vfrika's;  Streifengnu  bis  zu  den  oberen  Nilländem.    v.  Ms. 

Catocala,  (gr.  cato  unten,  01/os  schön\  Nachtschmetterlingsgattung  zu  den 
Kulen,  Noctuiden,  gehörig  mit  30  europäischen  und  36  nordamerikanibcben  Arten. 
Die  bekanntesten  bei  uns  sind:  C,  nupta^  L. ,  das  rothe,  und  C.  fraxtnif  das 
blaue  Ordensband.       J.     H. 

Catodon,  Dim.  u.  Bibr.,  Schlangengatiung  der  Familie  der  Typhlepidm^ 
J.  Mri.i>R,  Unterfamilie  QUodoniia,  D.  u.  B..  mit  der  einzigen  Art  C.  scptemstrm- 
tus  {Typhiops  7  striatus,  SrnNKiDKR).       v.  Ms. 

Catodon,  Grav,  Gattung  der  Cetaceen-Familie  Catodontida  (s.  d.),  auch  Vcr- 
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treter  einer  besonderen  Unterfamilie  Catodontina,  Gray,  mit  der  Art  C.  macro- 
cep/ialus,  Lac,  Spermacetwal,  Cachelot,  Pottfisch,  über  20  Meter  lang,  mit  vorne 
senkrecht  abgestutztem  Kopfe,  dieser  höher  als  breit,  an  seiner  vorderen  Fläche 
das  runde  Spritzloch,  der  kürzere  schmale  Unterkiefer  mit  40 — 50  conischen  in 
Vertiefungen  des  Oberkiefers  eingreifenden  Zähnen;  mit  abgerundeter,  höcker- 
artiger > Rückenflosse«  und  6 — 8  kleinen  Höckern  auf  der  Schwanzfirste,  Hauptfarbe 
trübschwarz,  unten  öfter  weisslich.  Brustflossen  3  eckig.  Augen  stehen  weit  rückwärts 
ober  dem  Mundwinkel.  Aeusseres  Ohr  eine  Längsspalte.  Nach  Benett,  der 
einen  zur  Geburt  reifen  Fötus  untersuchte,  besteht  der  Magen  aus  4  Abtheilungen 
und  übertriffl  die  Länge  des  Darmkanals  15  mal  die  der  Körpers.  —  Der  Wall- 
rath  (Spermacet)  liegt  unter  der  Kopthaut,  den  beckenartig  vertieften  Oberkiefer 
und  Stirnbeinen  —  zwischen  lockerem,  communicirende  Hohlräume  bildenden 
Bindegewebe  —  auf;  das  an  der  Oberlippe  sitzende  gelbe,  ölige  Fett  ist  eine  mehr 
solide  Masse,  heisst  Junk  (2 — 3  Tonnen!),  das  am  oberen  und  vorderen  Kopftheile 
in  einer  Höhle  (Klappmütze)  befindliche  Spermacet  ist  eine  klare,  durchsichtige,  fast 
farblose,  ölige  Flüssigkeit  (bis  14  Tonnen).  Der  nach  dem  Ausnehmen  gesottene 
(ausgelassene)  Rumpfthran  heisst  Spermoil,  Wallöl.  Spermacet  findet  sich  ausser 
in  kleineren  Parthien,  in  ähnlichem  Zustande  wie  in  der  Kopfsubstanz  (Head- 
matter)  im  Rückenhöcker.  Näheres  s.  Wallrath.  Ausschliesslich  eigen  ist  dem 
Pottfische  der  Amber  (amber  gris)  (s.  d.).  Das  Elfenbein  (Zähne)  des  Pottfisches 
wird  gleichfalls  geschätzt.  Brehm  nennt  den  Pottfisch  einen  Weltbürger,  die  viel- 
fachen Wanderungen  des  Thieres  berechtigen  zu  solcher  Benennung;  er  zieht  in 
Schaaren  »Schulen«  (20  bis  mehrere  100),  die  von  einem  </  geleitet  werden; 
meidet  flache  Uferstellen;  $  gebiert  nach  10 monatlicher  (?)  Tragzeit  i — 2  Junge. 
Bestimmte  Brunstzeit  unbekannt.  Beim  Säugen  liegt  das  $  auf  der  Seite  und  das 
Junge  ergreift  mit  dem  Mundwinkel  die  Zitze.  Die  biologischen  Verhältnisse  sind 
noch  sehr  ungenau  erforscht.  Ueber  die  Jagd  vergl.  Schreber-Wagner,  Säuge- 
thiere,  7.  Bd.,  und  Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.  3.  Bd.  Hautparasiten  des*  Pott- 
wales sind  Larunda  ceti,  Otion  Cuvieri  (um  die  Kiefer)  und  einige  Gymnolepas- 
arten.      v.  Ms. 

Catodontia,  Dum.  u.  Bibr.,  Unterfamilie  der  Blindschlangen  Typhlopidae,  Joh. 
Müller,  (ScoUcophides  ou  serpents  vermi/ormes  non  venimeux.  Dum.  u.  Bibr.),  aus- 
gezeichnet dadurch,  dass  nur  der  Unterkiefer  Zähne  trägt,  und  dass  ein  rudi- 
mentäres Becken  mit  Schambein  vorhanden  ist.  Die  wichtigsten  Gattungen  sind : 
Catodon,  D.  u.  B..  und  Stenostoma,  D.  u.  B.,  (s.  d.).       v.  Ms. 

Catodontida,  Gray,  (gr.  kato  unten,  odous  Zahn)  =  Fhyseterida^  Duv.,  Pott- 
fische, Familie  der  Zahnwale  Denticete,  einer  Gruppe  aus  der  Unterordnung  der 
echten  Walfische  (Cete,  L.),  ausgezeichnet  durch  die  enorme  Grösse  des  Kopfes, 
(I  der  Körperlänge),  welcher  durch  Anhäufung  von  Wallrath  (s.  d.)  bis  zum 
Schnauzenende  aufgetrieben  ist.  Im  Oberkiefer  keine  (oder  doch  nur  spurweise 
vorhandene)  Zähne;  Unterkieferäste  an  einander  liegend,  mit  conischen  nahezu 
gleich  grossen  Zähnen.  Die  länglichen,  oft  ungleichen  Spritzlöcher  sind  getrennt. 
In  allen  Meeren,  besonders  zwischen  dem  40.  Grade  nördlicher  und  südlicher 
Breite.  Nahrung  vorzugsweise  aus  Tintenfischen  bestehend.  Zwei  Gattungen: 
Catodon  (s.  d.)  und  Physeter  (s.  d.).       v.  Ms. 

Catometopa,  H.  Milne  Edwards,  Viereckkrabben,  (gr.  kato  abwärts,  meto- 
pon  Stirn),  Familie  der  Krabben  (s.  Brachyura),  mit  abwärts  gebogener  Stirn, 
und  ziemlich  viereckigem  Kopfbrustpanzer;  die  männlichen  Geschlechtsöffnungen 
liegen  auf  dem  Stemum  (Brustschild)  zwischen  den  hintersten  Pereiopoden  oder 
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setzen  sich  mindestens  auf  dasselbe  in  Gestalt  querer  Furchen  fort.  Die  Mund- 
Werkzeuge  fiillen  eine  vom  (juer  abgeschnittene  Grube  aus.  Obwol  die  meisiefi 
Vertreter  auch  dieser  Familie  Seebewohner  sind,  so  zählt  sie  doch  (vcrgl.  Tel- 
phusa)  einige  Süsswasserbewohner  und  einige  Gattungen,  die  sich  lange  Zeit, 
z.  Th.  mit  Ausnahme  der  Laichzeit,  auf  dem  Lande  aufhalten  können  (verfL 
Gecarcinus).  Als  Kinmiether  in  Muscheln  sind  Pinnotheres  u.  a.  zu  erwähnea 
Im  Darm  eines  Seeigels  lebt  Fabia,  Die  Zahl  der  Gattungen  betrug  bei  Dmu 
50,  die  der  Arten  197,  doch  sind  beide  seither  beträchtlich  vermehrt.  Fast  ^ 
dieser  Arten  gehören  dem  indischen  und  stillen  Ocean  mit  Ausschluss  der  ameri- 
kanischen Küste  an;  fast  der  ganze  Rest  den  amerikanischen  Küsten,  und  nur 
19  Arten  den  Küsten  Kuropa's  und  West-Afrika's;  ebenfalls  -^  entfallen  auf  die 
Tropen,  der  Rest  auf  die  gemässigten  Zonen.  Einige  wenige,  so  namentlich 
Gecarcinus  nach  der  Häutung,  werden  gegessen.  Ausser  ein  paar  FSmmotkirth 
Arten  in  unseren  Austern  und  Miesmuscheln  kommen  an  den  deutschen  Küsten 
kaum  Mitglieder  der  Familie  vor.  Im  Mittelmeer  jedoch  sind  bereits  10  Gattungen 
vertreten.       Ks. 

Catschig-uaras,  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.).      v.  H. 

Cattaraugus,  Indianer  im  Staate  New- York,  etwa  1200 — 1300  Köpfe,     y.  R 

Catti,  s.  Chatten.      v.  H. 

Cattunhund,  =  dalmatinischer  Hühnerhund  (s.  d.).       R. 

Catuellani  oder  Catyeuchlani,  Völkerschaft  Britanniens,  westliche  Nachban 
der  Iccni  bis  zum  Acstuarium  Metaris  hinauf,  im  heutigen  Hardford-,  Cambridge-, 
Bedford-,  und  Huntingtonshire,  den  östlichen  Theilen  von  Buckingham-  und  Noit- 
hamptonshire  und  im  südlichsten  Theile  von  Lincolnshire.       v.  H. 

Catuquinas,  Amazonas-Indianer,  am  Jurua  und  Jutahi.       v.  H. 

Catulus  melitaeus,  von  Plinius  gebrauchter  Name  fiir  das  mit  dem  heutigen 
Bologneserhund  (s.  d.)  identische  Schoosshündchen  der  altrömischen  Frauen.     R. 

Cutiirigae,  Völkerschaft  Galliens,  östlich  von  den  Iconii,  wahrscheinlich  nöid* 
lieh  von  Gap.     Ein  Theil  der  C.  zog  nach  Italien.       v.  H. 

Catyeuchlani,  s.  Catuellani.       v.  H. 

Caucaladenses,  nach  Ptolomaos  Völkerschaft  Dakiens.       v.  H. 

Cauchabeni,  Volkstamm  des  Alterthums  im  wüsten  Arabien,  südöstlich  von 
den  Catanii,  auch  am  Kuphrat.       v.  H. 

Cauchlaei,  Stamm  des  wüsten  Arabien  im  Alterthume  mit  nicht  näher  be- 
stimmbarem Wohnsitze.       v.  H. 

Cauci,  Völkerschaft  Hiberniens,  in  der  Gegend  des  heutigen  Dublin.      %*•  R 

Cauchi,  s.  Chauci.       v.  H. 

Caucoönsii,  1  )akische  Völkerschaft  in  der  C^egend  von  Prätoria  Augusta.     v.  R 

Caucones  oder  Cauconier.  Urvolk  der  Landschaft  Carien  in  Klein-Asien, 
sprach  die  nämliche  Sprache  wie  die  Carier  (s.  d.),  war  aber  in  Sitte  auflallend 
verschieden,  bewohnte  die  Südküste  in  der  Gegend  von  Caunus;  die  C  gaben 
sich  für  Hin  Wanderer  von  Creta  aus,  wurden  aber  von  den  (iriechen  ftlr  Eingeborene 
gehalten.     C  werden  auch  in  der  griechischen  Landschaft  Klis  genannt.       v,  H. 

Caudalfüsse,  (\iu(ial^riffcl  nennt  man  bei  den  Arthrostraken  die  letiten 
3  Plcopodcn;  mit  crstcrcm  Namen  bezeichnet  man  wol  auch  alle  Pleopodcn 
überhaupt.       Ks. 

Caudata  ^Caudati\  Oppki.,  D^Ml^KII.,  i^lat.  caudaius  geschwänzt)  ^  Ur^k 
(s.  d.^       Ks. 

Caudini,  sanmitische  Volkerschaft  Mittel-Italiens.       v.  H. 
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Cauni,  kleiner  Volksstamm  Mauritaniens  im  Alterthum,  unfern  der  Meerenge 
von  Gibraltar.      v.  H. 

Caupeses,  Indianer  Brasiliens,  auf  den  Campos  von  Camapuany  in  Höhlen 
lebend.       v.  H. 

Cauqui,  die  Sprache  der  Indianer  von  Yanyos  in  Peru,  mit  den  Kechua 
verwandt.      v.  H. 

Causse-Race,  einfarbiger  gelb-  oder  graubrauner  Gebirgsrinderschlag  der 
Causse  von  Severac  in  Frankreich;  Unterrace  des  Aubrac- Viehes  (s.  d.).      R. 

Causus,  Wagler,  (nom  propr.)  südafrikanische  Schlangengattung  (nach  Cope 
Vertreterin  einer  besonderen  Unterfamilie),  der  Familie  der  Elapidae,  van  der 
HoEVEN,  mit  der  einzigen  Art  C.  rhombeatus^  Wagler.      v.  Ms. 

Cavalleiros,  d.  h.  Reiter.  So  nennen  die  brasilianischen  Weissen  die  Guaycuru 
(s.  d.).      v.  H. 

Cavares,  gar  nicht  unbedeutendes  Volk  Galliens,  westlich  bis  zur  Rhone 
reichend.       v.  H. 

Caveres,  s.  Cabres.      v.  H. 

Cavasumseuks,  Algonkin-Indianer ,  verwandt  mit  den  Pequods  Neu- 
Englands.       v.  M. 

Cavia  (nom.  propr.),  Meerschweinchen,  Nagergattung  der  Familie  Subungulata 
»Halbhufer«,  resp.  der  Familie  Caviinaj  Waterh.  —  C,  Waterh.  =  Anoema,  F.  Cuv. 
C,  Klein,  umfasst  auch  als  2.  Untergattung  das  Genus  Cerodon,  F.  Cuv.  —  C, 
Klein,  Meerschweinchen  mit  kurzen  Ohren  und  kurzen  Füssen,  ohne  Schwanz, 
mit  nackten  Sohlen,  mit  \  prismatischen,  wurzellosen,  gleich  grossen  Backzähnen, 
deren  jeder  2  Hauptloben.  Vorderfiisse  4-,  Hinterfiisse  3  zehig.  Oberlippe  ungespalten 
ca.  II  Arten.  C,  Waterh.,  Ferkelmaus.  Behaarung  lang,  weich.  Krallen  stark, 
aber  schmal  und  etwas  gebogen.  Ohren  halbrundlich.  Schneidezähne  weiss. 
2  kleine  Analsäcke.  C.  Aperea,  Erxl.,  Aperea.  Oben  und  aussen  schwarzbraun  falb- 
gesprenkelt, unten  schmutzig  gelblichgrau ;  bis  2  7  Centim.  lang.  Oestliches  Süd- Amerika. 
Lebt  an  Waldessäumen,  besonders  in  der  Nähe  von  Flüssen  unter  Gesträuchern  etc. 
in  Gesellschaften  von  6 — 15  Individuen,  gräbt  sich  in  dürrem  Boden  Höhlen. 
$  wirft  einmal  jährlich  2  Junge  heisst  in  Brasilien  Preya,  soll  (?)  die  Stammform 
des  zahmen  Meerschweinchens  C  cobaya,  Markgr.,  Schreber,  sein.  Andere  Arten 
sind:  Cfulgida,  Wagl.,  Spiegel-Ferkelmaus,  C,  Spixii,  Wagl.,  weissstreifige  Ferkel- 
maus. Cßavidens,  Brandt,  gelbzähnige  Ferkelmaus  u.  m.  a.  —  Cerodon.y  F.  Cuv., 
mit  kürzeren,  dickeren  Krallen  die  verdickten  Zehenballen  kaum  überragend. 
Backzahnloben  gleich  gross;  (bei  Cavia,  W.,  ist  der  hintere  Lobus  grösser  als 
der  vordere).  —  C,  rupestris,  Pr.  Max.,  gemeiner  Moko,  graugelbbraun,  dunkler 
und  lichter  gesprenkelt,  unten  blass  gelb.  Beine  höher;  bis  37  Centim.  lang. 
Brasilien,  in  felsigem  Terrain.     C,  Kingii,  patagonischer  Moko.       v.  Ms. 

Caviar  (tatarisches  Wort?),  italienisch  auch  Botargo  (wahrscheinlich  vom 
griechischen  botrychos  Traube),  d.  h.  eingesalzener  Fischrogen,  meist  von  Stören 
und  Hausen,  besonders  in  Russland,  aber  auch  von  Meeräschen  (Mugil)  und 
Thunfischen,  wie  in  Italien,  und  von  Dorschen  und  Makrelen,  wie  in  Norwegen. 
In  manchen  Gegenden,  z.  B.  an  der  Wolga,  ein  Hauptnahrungsmittel  des  Volkes, 
sonst  mehr  reizende  Delikatesse.      Klz. 

Cavicornia,  Illiger  181  i,  (lat.  cavus\ioWt  r<?r«tt  Hom)  Hohlhömer,  Familie 
der  Wiederkäuer  uRuminantia^k  (s.  d.)  Schneide-  und  Eckzähne  fehlen  im  Ober- 
kiefer; Backzähne  f.  Die  hohlen,  sehr  verschieden  geformten  Hörner  (Produkte 
der  Hornhaut)  sitzen  scheidenartig  besonderen  Fortsätzen  des  Stirnbeines  auf,  iu 
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welche  sich  die  Sifius  frontales  (s.  d.)  fortsetzen;  werden  nicht  i^ewechselt  mit 
Ausnaliine  l»ei  AntUocapt-a  (s.  d.).  Meistens  sind  Afterklauen  vorhAnden.  I>k 
Allantois  bildet  C.^)tyledonen,  d.  h.  in  Bündel  vereinigte  Foctalzotten.  Ziemlich 
allgemein  unterscheidet  man  folgende  3  l'nterfamilien:  i.  Aniiiopina^  Baiiu*. 
2.  Ovina,  Haird;  3.  Binuna,  Hairi».       v.  Ms. 

Caviina,  Watkrii.,  Familie  aus  der  Unterordnung  HystrUhida^  Waterh.,  umlasii 
die  (Jatlungen  Doüchotis^  L\wia  und  Hydrochotrus;  mit  \  wurzellosen,  prismatischen 
Backzähnen;  mit  vorne  4.  hinten  3  Zehen,  grossen,  oben  gekielten  hufartigen  Nägeln. 
ohne  Schlüsselbeine,  mit  ru<limcntärem  oder  fehlendem  Schwänze.       v.  Ms. 

Cavolina  (Mollusken).  Nach  dem  neapoliüinischen  Arzt  und  Naturforscher 
rnii.M'p  Cavolini,  der  1785  über  die  Korallen,  1787  über  Fortpflanzung  der  Fische 
und  Krebse  wichtige  Beobachtungen  veröffentlicht  hat,  sind  zwei  Molluskengattungen 
benannt  worden,  von  (iIokni  vor  1792  ein  PteropcMle,  die  später  Hyaloia^  von 
BRi'tii  i^.RE  1792  eine,  eben  von  diesem  Cavolini  zuerst  beobachtete  NMdibraiukm^ 
na<'hstverwandt  mit  Atolls ,  die  Rückenfortsätze  in  deutliche  Querreihen  ft- 
sondert.       K.  v.  M. 

Cavum  tympani,  Trommel-  oder  Paukenhöhle,  s.  Ohr.       v.  Ms. 

CaxaraiySy  .Ama/onas-Indiancr  am  Purus.       v.  H. 

Cayamba,  erloschener  Stamm  der  Quito-Indianer.       v.  H. 

Cayapa,  Indianer  Kcuadors,  weichen  von  den  Quito  wenig  ab,  sprechen 
aber  ihre  besondere  Sprache  und  leben  unabhängig  und  zunickgezogen.       v.  R 

Cayapos,  Coyapos,  oder  Cuchijios,  Indianerhorde  Brasiliens  zur  Familie  derGes 
gehörig,  am  oberen  Araguay  und  .seinen  Zutlüshcn  liausend,  auch  am  Piipiiri  und 
auf  der  Kbene  des  Paranaiivba,  am  Wege  von  Cuyaba  nach  San  Paulo.  DieC 
zogen  sich  seit  der  Zeit  der  Kntdeckung  in^  Innere  mehr  zurück,  wo  sie  zum 
'l'heile  durch  die  Aneignung  verwilderter  Pferde  /u  Reitervölkern  wurden»  wie 
auch  die  (iuaycuru  .;^s.  d.\  Dr.  Ktpfkr  beschreibt  die  C.  als  wohlgenährt,  die 
Männer  wenig  über  mittelgross  —  über  1/17  Meter  -  von  rumien,  wohl- 
pro|»ortionirten  F»>rmen  und  iiesonders  stark  gewölbier  Brust.  Farbe  hell  kupfcr- 
roth,  Maut  weich,  1  laar  schwarz,  strujjpii:  und  tief  in  die  kleine,  schmale,  niedere 
Stirne  gehend,  so  dass  diese  kaum  z.wei  Finger  breit  bis  zu  <len  Haarwurzeln 
mass.  Ihre  schräg  nath  Innen  geschlii/ten  Augen,  stark  hervortretenden  Hacken- 
knnc'lien,  ihr  dünner  Bartwuchs  geben  ihnen  einen  stark  mongolischen  Ausdruck. 
Finige  selieii  wild  mid  stupid,  Andere  verhchmil/ter  und  gutmüthiger  aus.  Täto- 
wirunu:  keine,  aber  s<  hwar/.  und  roth  im  ('iesi<ht  und  Korper  bemalt ;  nur  weniiie 
haben  die  Tuterlippe  durchbohrt,  um  durch  dieses  Kuch  bei  der  Jagd  den  scharfen 
Ptüf  des  rajiirs  na<iKihnien  /u  können,  /elien  überhaupt  kurz  und  dick,  der 
grt)sse  um  2  Linien  kür/er  als  der  /weite  /eh,  wtxlurch  Fuss,  sonst  schön 
gv\\<»lbt,  i'lnmp  iiussiehl.  Frauen,  auch  wohlgenidirl,  meist  1.52  .Meter  gri»«; 
jüngere  haben  feste,  kleine  etwas  spit/ig  zur  Pirustwarze  un<l  nach  Aussen  zu- 
hiufende  Bniste.  «lie  reiferen  eine  volle,  ni(l»t  uns«  hone  Brust.  Der  von  der 
brasilianischen  Regierung  ernaimtc  C!apitao  übt  nur  geringe  Macht;  mehr  er- 
geben sin<l  <lie  ('.  ihrem  C!;uiken.  Sie  besitzen  nichts  als  ihre  ärmlichen  Lehm- 
hütten ohne  liaus.  und  Küchengeräthe,  ihre  noch  ärmlicheren  WaA'en  und  eini|ee 
Matten,  (icwinnung  und  Bearbeitung  der  Metalle  unbekannt.  Waffen  meist  au» 
tCNtem.  scViWerem  liol/e.  Keule  und  Bogen;  Pfeils)»it/en  meist  von  der  kiescl harten 
Schale  des  Bambu.  Schmuck,  namentli«  h  bei  den  Frauen:  Ketten  von  Thicr- 
zahnen  oder  bunten  Fruchtsamen.  Kunstfertigkeit  einzig  das  Flechten  von  ziemlich 
rohen  Matten  un<l  Muten.    A<:kcrl)au  auf  das  I*tlanzen  von  Bananen  und  BatateDy 
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oder  das  in  den  Boden  stecken  von  Stücken  Zuckerrohr  und  Mandioca  beschränkt. 
Hausthiere:  zahlreiche  Hühner,  einige  magere  Hunde.  Obgleich  getauft,  haben 
die  C.  nur  schwache  Spuren  religiöser  Begriffe,  doch  besitzen  sie  einen  Namen 
für  Gott:  »Kapecoä«  und  Himmel:  »Cioti«,  auch  fiir  böse  Waldgeister,  »Hem- 
piampiam«,  denen  indess  nicht  geopfert  wird.  (Ausfuhrliches  s.  Zeitsch.  d.  Gesellsch, 
f.  Erdk.  zu  Berlin,  1870,  pag.  244 — 254.)      v.  H. 

Cayases,  Indianer  der  Umatilla-Reservation  in  Oregon.      v.  H. 

Cayenne-  (=  alicantischer)  Hund,  kleines  zierliches  Schoosshtindchen,  zuerst 
in  Spanien  gezüchtet,  und  von  da  aus  nach  Cayenne  transferirt;  soll  nach  Fitzinger 
(Der  Hund  und  seine  Racen,  Tübingen  1876)  durch  Vermischung  des  kleinen 
Seidenhundes  mit  dem  Mopse  entstanden  sein.  Behaarung  weiss  oder  hellgrau, 
weich  und  zottig  gewellt.       R. 

Caymans  oder  Orabas.  Indianer  an  der  Ost-Küste  des  Meerbusens  von 
Darien.      v,  H. 

Cayote  (Canis  ochropus)^  ein  in  Kalifornien  und  dem  westlichen  Theile 
Mexicos  einheimischer,  halbzahmer,  von  den  Indianern  zum  Zuge  dressirter 
Hund.      R. 

Cayowas,  s.  Cahahibas.      v.  H. 

Cayrirys,  s.  Cairiris.      v.  H. 

Cayuas,  s.  Cahabibas.      v.  H. 

Cayuga  oder  Guengwehono  »das  Volk  des  schmutzigen  Landes«,  eines 
der  fünf  Völker  des  ehemaligen  Irokesen-Bundes,  jetzt  auf  kaum  150  Köpfe  im 
Staate  New- York  herabgeschmolzen,  im  Osten  des  Cayaga-Sees  wohnend,  in  den 
Cattaranga-  und  Tonowanda  Reservationen.      v.  H. 

Cayuse  oder  Waillaptu,  Oregon-Indianer  am  Johannis-  und  Malheur-Fluss,  zur 
nordwestlichen  Abtheihing  der  Schoschonen  gehörig.  Ihre  Zahl  beträgt  kaum 
mehr  denn  750  Köpfe.       v.  H. 

Cayuvavas,  unklassificirte  Horde  der  Moxos-Indianer.       v.  H. 

Cazcanes,  einer  der  Urstämme  Mexico's,  in  Zacatecas  und  San  Luis  Potosi, 
unklassificirt.       v.  H. 

Cebidae,  Wagner,  (Cebi,  Slack),  Unterfamilie  der  platyrrhinen  Affen,  mit 
behaartem  Greifschwanze  und  breiten  letzten  Schwanzwirbeln.  Genus:  Cebus, 
Rollaffe,  mit  dolichocephalem  Kopfe,  mittellangen,  kräftigen  Gliedmaassen. 
—  I.  Mit  aufrecht  stehenden  Stirnhaaren  bei  ausgewachsenen  Individuen;  i.  C, 
Azarae^  Rengg,  lichthändiger  Gay,  ^  gelblichbraun,  Kopfplatte  schwarz.  Gesicht 
und  Hände  grauschwarz.  Körper  45  Centim.,  Schweif  50  Gentim.  lang.  Paraguay. 
2.  C.  Fatuellus,  L.,  gehörnter  Rollaffe.  Braun  bis  schwarz.  Hände  und  Schwanz 
schwarz;  mit  2  Haarbüscheln  an  der  Stirn.  Vom  südlichen  und  westlichen 
Brasilien  bis  Columbien  und  Guiana.  (Viele  Varietäten.)  Vgl.  Wagner.  Hier 
schliessen  sich  an:  C  eiegansy  Js.  Geoffr.,  C  vellerosus,  C.  barbatus,  C.  hbidino- 
suSf  Spix.  —  IL  Mit  kahler  Stirn:  3.  C  Cafiucinus,  L.,  Kapuzineraffe.  Graubraun 
bis  dunkelrostbraun.  Gesicht  von  »gelblich-weissem  Kranze«  umgeben,  dunkel 
oder  fleischfarben.  Körper  37  Centim.,  Schwanz  40  Centim.  lang.  Guiana, 
Venezuela,  Neu-Andalusien,  Peru.  4.  C,  divaceus,  Schomb.,  britt.  Guiana.  Weitere 
Arten:  C.  hypoleucos,  Geoffr,  weisskehliger  Rollaffe,  Guiana.  C.  nigrivittafus, 
Natt.,  schwarzbindiger  Rollaffe  vom  Rio  branco.  C.  gracilis  Caiarara,  nordwestl. 
Brasilien  (mehrere  Varietäten).  C.  versicolor,  schwarzhändiger  Rollaffe,  Columbia. 
C.  xanihosternus,  Neuw.,  gelbbrustiger  Rollaffe,  Ostküste  Brasiliens.  C.  macroce- 
phaluSy  grossköpfiger  Rollaffe,  nordwestliches  Brasilien.      v.  Ms. 
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Cebina,  Js.  Gkoffroy,  =  Hesperopitheci^  van  der  Hoeven^  PlaiyrrkuL 
Gkoffroy  1812,  (s.  d.)  =  Familie  der  >Neiiweltsaffen€.      v.  Ms. 

Cebrionidae  (mytholog.  Name),  Kckenkäfer.  Kleine  Käferfamilie  der  Penu- 
mercn  mit  4  Gattungen  und  80  Arten.  Meist  lange  gestreckte  Käfer  mit  freiem 
K()])f,  vorstehenden,  7Aiges]>itzten  Mandibeln.  Vorderhüften  vornigend,  stark. 
ziemlich  kuglich,  6  Hauchringe.  Gehören  den  südlichen  Gegenden  an,  die 
Larven  leben  in  der  Krde.       J.     H. 

Cebu  oder  Zebu -Indianer  der  Philippinen,  zwischen  Negros  und  Ijejt^. 
Bisaya  dem  Stamm  und  der  Sprache  nach.  Ihre  dem  Bisayischen  vervandte 
Sprache,  das  Cebuana,  uird  auf  Negnos  gesprochen.       v.  H. 

Cebuana-Sprache,  Dialekt  der  Philippinen-Insulaner      v.  H. 

Cechen,  s.  Tschechen.       v.  H. 

Cecidomyidae,  (lallmücken,  Familie  der  Diptera  zu  den  Tipulinen  gehöriff. 
Fühler  pcrlschnurförmig,  vielgliedrig,  Flügel  mit  3  Ner\'cn  durchzogen.  Meist 
.sehr  kleine,  zarte  l^luerchen  mit  langen  Beinen,  die  oft  schädlich  auftreten.  Nach 
V.  Bkr(;f.nstamm,  Verh.  zool.  bot.  Ver.,  (Wien  1876),  mit  6  Gattungen  und  über 
600  Arten,  die  meisten  gehören  zum  (lenus  Cecidomyia^  (s.  d.).       J.     H. 

Cecidomyia,  Mkk;.,  (gr.  kiukis  dicht,  myia  Mücke),  eine  grosse  Gattung 
der  l)ij)teren,  Familie  der  Cecidomyidcn  mit  fast  600  Arten,  von  denen  5  von 
Asien,  12  von  Afrika,  3  von  Australien,  91  von  Amerika  und  489  von  Kuropa  be* 
knnnt  sind.  Die  Larven  leben  alle  in  Pflanzen  und  erzeugen  häufig  gallenaitige 
Anschwellungen,  sonstige  Misshildungen  oder  Fäulniss  der  befressenen  SteUes. 
Wichtige  Arten:  C.  destructor^  Gav,  ( ietreideverwüster,  Hessenfliege,  deren  I^arrc 
an  den  unteren  Halmknoten  des  (ictreides,  besonders  des  Waizens  lebt  und  in 
Deutschland  und  in  Nord-Amerika  sch(m  bedeutenden  Schaden  verursacht  hat 
C.  tritiii,,  KiRHV,  Weizenmücke,  Larven  in  den  Blüthen  von  Weizen;  C  drassüoi, 
WiNNKRTZ,  Kohlgallmückc,  Larven  in  den  Schoten  des  Raps  und  anderer  Cruciferen. 
C.  pyrL  BorcHJv,  Larven  in  umgebogenen  Blatträndern  von  Birnbäumen;  C  nigrA^ 
Mkk;.,   in   dem  Kernhaus  junger  Birnen,   die  dann  faulen  und  abfallen.      J.    R 

Cedrei,  d.  h.  Kedarener,  Volkstamm  Arabiens  im  Alterthum,  Nachbarn  der 
Nabatäer     i^s.  d.).       v.  H. 

Celaeno,  Lkacii  1822,  (mythologischer  Name),  eine  (ebenso  wie  AtÜ0^ 
Lkaiii),  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Fledermausgattung,  deren  Stellung  im 
Systeme  fraglich  ist.  —  C  Gr.  Minst.  ,  fossile,  dibranchiate  KopfiUssler- 
gattung  der  Familie  der  OnychokuthhUU,  (jRay,  aus  den  Solenhofcner 
Schichten       v.  Ms. 

Celatibranchia,  Hodi;,  (lat.  celare  verborgen,  gr.  branchia  Kiemen), 
=--  Apiuia  (s.  d.).       Ks. 

Celdales,  s.  Tzendales.       v.  H. 

Celebes-Insulaner ,  zur  submalayischen  Familie  gehörig  und  durch  ver* 
schiedene  Stämme,  wie  die  Bugi,  Mankas.saren  u.  s.  w.  im  Süden  und  die  Minehaaaa 
u.  A.  im  Norden  vertreten;  erstere  halbcivilisirte  Moslims,  sprechen  cultiviite 
Idiome,  letztere  sind  rohe  Wilde,  über  deren  Idiome  die  malayische  Sprache 
immer  mehr  Boden  gewinnt.     Das  Fapua-Klement  ist  sehr  gering  auf  C.       v.  H. 

Celegeri.  thraki.scher  Völkersiamm  Nieder-.Mösiens.       v.  H. 

Celelates,  kleine  VOlkerscha(\  in  der  alten  Provinz  Ligurien.       v.  H. 

Cell,  cella,  Zelle  nennt  Da.na  (/.oophytes) .  porenartige  Einsenkungen  der 
Oberfläche,  bei  Korallen,  z.  B.  bei  PoriUs.  Sie  sind  der  olwrste  offene  The3 
der   Kinzelpolypare,    welcher    die   Visceralhöhle    des    lebenden   Polypen  enthihi 
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aber   im  Gegensatz    zum    »Kelch«    nicht   über   die    allgemeine  Oberfläche,    das 
Cönenchym,  vorragt,  sondern  darin  eingebettet  ist.       Klz. 

Cellates,  s.  Oran-Salat.      v.  H. 

Cellinae,  Häckel,  =  Cytoden  =  Plasmaklumpen  ohne  Kern.      J. 

Cellula,  s.  Zelle.      J. 

Cellulose,  Holzfaser,  Pflanzenzellstoff  ist  ein  Kohlenhydrat  und  bildet  die 
Zellmembran  aller  echten  Pflanzen.  Im  Thierreich  ist  die  Cellulose  resp.  eine 
ihr  höchst  ähnliche  Verbindung,  das  Tunicin,  nur  in  der  knorpelartigen  Aussen- 
haut  (Mantel)  der  Tunicaten  nachgewiesen  —  Als  Bestandtheil  der  Nahrungsmittel 
ist  sie  Nährstoff,  allein  ihre  Verdauung  ist  nur  den  Pflanzenfressern  in  grösserem 
Betrag  und  auch  ihnen  nur  zu  einem  massigen  Prozentsatz  möglich,  Fleischfresser 
und  Omnivoren,  wie  der  Mensch,  verdauen  nur  sehr  wenig  davon  und  auch  nur 
die  zarteste  Cellulose.  Die  Verdaulichkeit  nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die- 
selbe mit  schwerlöslichen,  z.  B.  harzartigen  Stoften  incrustirt  ist.  Die  Verdauung 
ist  nach  G.  Jäger's  Vermuthung  eine  Wirkung  der  Säuren  der  Verdauungssäfte, 
welche  die  Cellulose  in  Zucker  überführen.  Dafür  spricht  nicht  nur  der  Umstand, 
dass  ausserhalb  des  Körpers  die  Säuren  in  dieser  Weise  auf  die  Cellulose  wirken, 
sondern  auch  die  Thatsache,  dass  die  Pflanzenfaser  unserer  Bekleidung  durch 
die  Säuren   des  Hautschweisses  morsch   und  schliesslich  ganz  zerstört  wird.      J. 

Celt.  Unter  Celt  versteht  man  ein  beilartiges  Instrument,  das  meist  aus  Bronze 
verfertigt,  als  Waffe  und  als  Werkzeug  diente.  Den  Namen  brachten  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  englischen  und  irischen  Keltomanen  auf  und  leiteten 
das  Wort  von  einem  vermeintlichen  lateinischen  Worte  celtis  =  Grabstichel  ab. 
Sie  schreiben  diesen  Streit- 
meissel  aus  Stein  und  Bronze 
den  Kelten  als  National  waffe 
zu.  K.  V.  Becker  weist  im 
Archiv  für  Anthropologie, 
I  o.  Bd.,  pag.  1 39  —  1 4 1 ,  nach, 
dass  das  mittelalterlicheWort 
celtis  aus  einer  falschen  Les- 
art in  der  Vulgata  des  Hie- 
RONYMUS  entstand;  im  klas- 
sischen Wortschatze  kommt 
celtis  nur  einmal  bei  Plinius 
als  eine  afrikanische  Lotus- 
art vor.  Der  Namen  hätte 
demnach  keinen  Halt  in 
der  Ueberlieferung.  Die  nordischen  Archäologen  untersclieiden  zwischen  Pal- 
stäben oder  Paalstäben  mit  seitlichen  Lappen,  zwischen  welche  der  Schaft 
gesteckt  wurde  (Fig.  a.)  und  Meissein  mit  Schaftröhren,  in  welche  derselbe  gesteckt 
wurde  (Fig.  b.).  —  Diese  Hohlbeile,  wie  sie  K.  v.  Becker  nennen  möchte,  be- 
stehen aus  4  Theilen:  i.  der  Schneide  oder  KHnge,  2.  der  Schaftröhre,  3.  dem 
Schaftöffnungskanale,  4.  einem  Ringe  zur  bessern  Befestigung  des  Instrumentes 
an  der  Schaftung.  Die  Palstäbe  gleichen  im  Grossen  und  Ganzen  den  Mustern 
der  Steinbeile  oder  Steinkeile,  die  Hohlbeile  waren  nur  in  Metall  ausführbar. 
Beide  Formen  kommen  in  Bronze  besonders  sehr  häufig  und  gleichzeitig  vor  und 
finden  sich,  nicht  nur  in  Europa,  sondern  eben  so  gut  in  China,  Japan,  Hindustan 
und  in  Klein-Asien  (so  auf  Hissarlik).    In  der  Grösse  variiren  sie  von  5  Centim.  bis 
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35  Centim.;  unter  den  grössten  ist  bekannt  das  Doppelbeil  von  Friedelsheiin  m 
der  Rheinpfalz,  von  einer  I^änge  von  38,4  Centim.  Die  verschiedenen  FonMi 
und  Dimensionen  vgl.  bei  Lindenschmit,  Alterthümer  uns.  heidn.  VonciK» 
I.  Bd.  I.  Heft  3.  und  4.  Tafel,  und  Sacken,  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidniscbcii 
Alterthums,  pag.  84 — 87.  Ihre  Verwendung  war  jedenfalls  sehr  numnigfiüiig; 
als  Waffe  ähnlich  wie  die  Kanasz  balta  der  ungarischen  Schweinehirten  und  eoc- 
sprechend  den  heutigen  Schäferschippen  verwendet,  dann  als  Werkzeug  zum  Hauen, 
Meissein,  Schneiden,  Abhäuten  u.  s.  w.;  es  ist  nach  Sacken  und  Becker  das  wahre 
Universalinstrument  roher  Völker,  wie  später  die  eiserne  Axt  und  wie  heute  nodi 
in  den  Urwäldern  Amerika's:  Waffe  und  Werkzeug  zugleich.  Als  Namen  abcf 
wird  man  am  besten  Schaftbeil  und  Hohlbeil,  oder  Keil  (a)  und  Beil  (b} 
recipiren.       C.  M. 

Gelten,  s.  Kelten.      v.  H. 

Celtiberer,  s.  Keltiberer.      v.  H. 

Celticiy  Völkerschaft  Lusitaniens,  im  Süden  des  lieutigen  Alemtejo,  zogcD 
sich  aber  auch  östlich  über  den  Anas  hinüber  bis  zum  Baetis;  ein  anderer  Zweig 
wohnte  an  der  Nordwestspitze  Hispaniens  um  das  Promontorium  Celticum  oder 
Nerium  her  neben  den  Artal)rem.       v.  H. 

Celto-Ligurer,  s.  Kelto-Ligurer.       v.  H. 

Cemoria,  s.  Rimula.       K.  v.  M. 

Cenimagni,  von  Cäsar  ohne  alle  nähere  Bestimmung  im  südlichen  Bri- 
tannien genannte  Völkerschaft.       v.  H. 

Cenni,  ein  Stamm  der  Alemannen.       v.  H. 

Cenogenesis  =  Fälschungsgcschichte.  HAckkl  unterscheidet  unter  den  Cha- 
rakteren, die  bei  der  Kmbryonalentwicklung  auftreten,  zweierlei  Sorten:  1. 
solche,  die  ein  Krbstück  des  reifen  Zustandes  früherer  Stammhalter  des  betreffendea 
'rhieq>hylums  sind,  z.  B.  die  vorübergehenden  Kiemenspalten  der  Lungenwirbel- 
thierembryonen,  die  chorda  dorsalisy  die  Umieren  u.  s.  f.  Die  Thatsache  dieser 
beständigen  Vererbung  nennt  er  Palingenesis  und  derlei  Charaktere  palingene- 
tische;  2.  solche,  die  wie  der  Dottersack,  die  Allantois,  Placenta,  Amnion  u.  s.  £ 
unmöglich  urs])rüngliche  Attribute  des  reifen  Zustandes  eines  früheren  Stamm- 
halters sein  können,  sondern  erst  durch  Anpassung  an  die  Verhältnisse  des  Föttü- 
lebens  und  nur  im  Interesse  des  Fötallebens  in  späteren  Epochen  der  Phyloge- 
nesis  sich  entwickelt  haben;  diesen  Kntwicklungsprozess  nennt  er  Cenogenesis 
und  sulche  Charaktere  cenogenetische,  weil  sie  gewissermaassen  eine  Fälschung 
des  ursprünglichen  dieser  Kntwicklungsphase  kraf\  der  Vererbung  zukommenden 
Bauplanes  sind.  Die  Cenogenesis  s<:hafft  übrigens  nicht  bloss  positive  Charaktere 
wie  die  oben  genannten,  sondern  auch  negative,  d.  h.  sie  ftihrt  auch  zum  Ver- 
schwinden resp.  zum  Verkümmern  von  Charakteren.      J. 

Cenomani,  jener  Stamm  der  gallischen  Aulerci,  welcher  zum  Theile  nach 
Ober-Italien  auswanderte,  wo  er  sich  in  der  Cegend  von  Brixia,  Verona,  Mantua 
u.  s.  w.  niederliess,  sich  sehr  weit,  nördlich  bis  an  die  Grenze  Rhaetiens,  nord- 
östlich bis  zu  den  Kuganei,  östlich  bis  Venetia  und  südlich  bis  zum  Padus  (Po) 
ausbreitete  und  mit  seinen  stammverwandten  Nachbarn  in  l>eständiger  Fehde 
lebte.       V.  H. 

Centetes,  Ili.i(;er.  181  i  (gr.  kentio  stechen)  •=  CenUnes^  DesM.,  Setiger, 
(iKOFFKov  vHorstenigeU,  insectivore  Säugergattung  aus  der  Familie  der  Om/z/hm, 
iN»MKL,  (AcuUata^  A.  Wacner),  die  als  eine  vermittelnde  Uebergangsform  zwischen 
Spitzmäusen  und  den  eigentlichen  Igeln  (A.  Wagner)  aufgefasst  werden  kann.    Ab 
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wesentlichstes  Merkmal,  das  die  Borstenigel  von  allen  übrigen  Insektenfressern 
scharf  abgrenzt,  gelten  die  relativ  langen  echten  Eckzähne,  von  denen  die  unteren 
in  Gruben  des  Oberkiefers  passen,  indem,  wie  bei  Camivoren,  die  unteren  vor 
den  oberen  eingreifen.  Ihre  äussere  in  gewissem  Sinne  schweinsartige  Erscheinung 
wird  auffallend  durch  den  besonders  langen  in  eine  spitze  Schnauze  ausgezogenen 
Kopf;  ein  Schwanz  fehlt,  die  fünfzehigen  niedrigen  Beine  sind  mit  massig  starken 
Krallen  bewehrt,  die  Oberseite  des  nicht  einrollbaren  Körpers  ist  mit  Borsten 
und  Stacheln  besetzt.  Schneidezähne  |-  oder  |,  Eckzähne  \ :  \  Backzähne  f  •  f. 
Madagascar.  —  Arten:  i.  C,  ecaudatus,  Schreb.,  der  Tanrek,  25  Centim.  lang,  hell- 
gelb, die  Spitzen  der  die  vordere  Partie  des  Oberkörpers  bedeckenden  Stacheln 
sowie  die  dahinter  stehenden  Borsten  schwarzbraun  geringelt.  Rückenhaare 
bräunlich  mit  weiss  untermischt.  Das  Gesicht  mit  der  nackten  Schnauze  braun. 
Der  Tanrek  ursprünglich  auf  Madagaskar,  eingeführt  auf  der  Moritzinsel,  Mayotte 
und  Reunion  in  buschreichen  gebirgigen  Gegenden,  gräbt  sich  Erdhöhlen,  ist 
scheu  und  furchtsam,  hält  vom  April  bis  November  Winterschlaf,  nährt  sich  von 
Kerfen,  Würmern,  Eidechsen  u.  dergl.;  $  wirft  bis  16  Junge;  Sein  Fleisch  wird 
von  den  Insulanern  sehr  geschätzt.  2.  C  armatus,  Js.  Geoffr.,  stachlicher  Tanrek. 
Ca.  20  Centim.  lang,  schwärzlichgrau,  weiss  getüpfelt.  Nacken  und  Oberseite  bis  zum 
Kreuz  mit  sehr  starren  an  letzteren  mit  sehr  feinen  etwas  biegsamen  Stacheln 
besetzt.     Madagascar.       v.  Ms. 

Centetina,  Pomel  (Ccntetes^  s.  d.)  Familie  der  insektenfressenden  Säugethiere, 
die  nach  Ausschluss  der  Gattungen  SoUnodon^  Brandt,  und  Fotanwgale^  du  Chaillu, 
und  nach  Einbeziehung  der  Gattung  Erinaceus^  Linni£,  (Familie  Erinacei  aut, 
(s.  d.)  exelutive  Gymnura,  Horsf.)  der  von  A.  Wagner  aufgestellten  Familie  der 
Aculeata  »gestachelte  Insektenfresser«  entspricht.  —  Charakterisirt  wird  die  aus  den 
Gattungen:  Potamogale,  Solenodon^  Echinogale,  Ericulus  und  Centetes  bestehende 
Familie  durch  den  Mangel  eines  Jochbogens,  einer  bulla  tympanica  fs.  tympanicum), 
durch  das  Getrenntsein  der  Unterschenkelknochen  und  durch  die  Bildung  der  Back- 
zähne, die  spitziger  und  schmäler  als  bei  Erinaceus  und  Gymnura  (i.  e.  Fam. 
Erinacei)  sind.       v.  Ms. 

Centralaraber,  s.  Araber.      v.  H. 

Centralasiaten,  Name  ohne  jeglichen  ethnologischen  Werth,  umfasst  die 
nach  Abkunft,  Sprache,  Sitten  und  theilweise  selbst  Glauben  sehr  verschieden- 
artigen Volksstämme  des  Länderraumes,  fiir  welchen  die  Bezeichnung  Central- 
Asien  —  wiederum  ein  überaus  schwankender  Begriff  —  übHch  ist.       v.  H. 

Centralherzen,  i.  Fachycardia,  E.  Häckel,  (gr.  pachys  dick,  fleischig, 
kardid  Herz)  =  Craniota  Schädelthiere  (gr.  kranion  Schädel),  Hauptabtheilung 
der  Wirbelthiere  von  E.  Häckel  (1866)  aufgestellt  gegensätzlich  der  2.  nur  durch 
das  Lanzettfischchen  (Amphioxus)  repräsentirten  Hauptabtheilung:  »Schädcllose« 
^Acrania^  oder  Rohrherzen  (Leptocardia),  —  Die  Cenbralherzen,  denen  somit 
alle  »zweifellosen«  Wirbelthiere  zugezählt  werden  müssen,  gruppiren  sich  dem- 
selben Forscher  zufolge  in:  I.  Unpaamasen  (Monorhina)^  oder  Rundmäuler 
(Cyclostomi),  II.  Paamasen  (Amphirhind).  i.  Anamnia  (s.  d.)  Amnionlose,  um- 
fassen Fische  (IHsces)^  Lurchfische  (Dipneusta)^  Seedrachen  (Halisauria)^  Lurche 
(Amphibia  2.  Amniota  (s.  d.),  Amnionthiere,  umfassen  Schleicher  (Reptilia),  Vögel 
(Aves)y  Säugethiere  (Mammaiia),      v.  Ms. 

Centralisation  im  physiologischen  Sinne  wird  das  Verhältniss  der  Subordi- 
nation des  Theilstückes  eines  Thierkörpers  unter  ein  deren  Function  regierendes 
und  beeinflussendes  Central-Organ  genannt  2.  B.  die  Unterordnung  der  Muskeln 
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und  der  Drüsen  unter  das  Nervensystem.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht  Vkm 
darum,  ob  ein  Thierkörper  überhaupt  centralisirt  ist,  sondern  auch  um  die  Höhe 
der  Centralisation;  diese  hängt  i.  davon  ab,  ob  nur  wenige  oder  viele  Thede 
einem  Centralorgan  unterstellt  sind,  2.  davon,  ob  das  Centralorgan  einen  awhr 
oder  minder  mächtigen  Einfluss  auf  die  ihm  untergebenen  Theilc  auszuüben  ver- 
mag. —  Das  Hilfsmittel  zur  Centralisation  zusammengesetzter  Thierleibcr  bfldet 
die  Entwicklung  der  Systeme,  von  denen  das  Nervensystem  wieder  das  wichopte, 
weil  oberste  ist;  Thiere  ohne  Systeme  wie  die  Cölenteraten  sind  deshalb  KhlecN 
centralisirt  und  darum  von  geringerer  biologischer  Activität  als  die  SystemlÜhmidcs. 
Die  Höhe  der  physiol.  Centralisation  ist  ein  wesentlicher  Faktor  der  Organisaboof- 
hühe.      J. 

Centralmark  (Central-Nervensystem),  nuduUa  centralis^  s.  Nervensystem,   v.  Mi 

Central-Skelet  =Achsenskelet,  Rückgrat,  s.  Wirbelsäule,  (Coitimmavtrkkräkst, 
und  Schädel  (cranium).       v.  Ms. 

Central-Tupi,  s.  Tupi.      v.  H. 

Centraxonia,  s.  Axonia.      J. 

Centrepipeda,  s.  Axonia.      J. 

Centrina,  Cuvier,  Gattung  der  Domhaie,  Spinacidae.  Beide  Rttckenflotsei 
mit  einem  Dom.  Eine  Hautfalte  längs  der  Seite  des  Bauches.  Mund  klda. 
Zähne  aufrecht,  dreieckig.  Nur  i  Art:  C  Sahiani,  Risse,  Schuppen  bedonrt. 
Im  Mittelmeer.       Ki.z. 

Centriscus,  Linn^.,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Ceniriscidai^  Gi^ 
THER,  die  von  den  Fistulariden  getrennt  wurde,  mit  denen  sie  den  vom  röhrenföniug 
verlängerten  Kopf  und  kleinen  Mund  gemein  hat  Körper  compress,  2  Rückenflossen, 
weit  hinten ,  die  erste  mit  starkem  Dom.  Uauchflosscn  klein.  Keine  Zähne.  Auf- 
fallend wenige  Wirbel  und  kurzer  Darm.  Gattung  C.  mit  kleinen  rauhen  Schuppen. 
C  scolopaxy  LiNNft,  Schnepfen-  oder  Messerfisch,  im  Mittelmeer,  20  Centün.  Eine 
andere  Gattung  ist  AmphisiU^  Cuv.,  äusserst  compress,  blattartig  dUnn.  Statt  der 
Schuppen  ein  Panzer  von  den  nicht  verbundenen  Knochen  gebildet.  Schwani- 
thcil  wie  cjeknickt;  sonderbare  Gestalt.     Vom  indischen  Meere.       Klz. 

Centromorpha,  Hackkl,  =  Axonia,  (s,  d.).      J. 

Centroniae  (gr.  kcntron  Stachel,  bei  den  Mathematikem  Mittelpunkt),  so  nannte 
W  S.  Tali.as,  der  unter  den  Zoologen  der  LiNNf.'ijMhen  Periode  am  meisten 
Sinn  ttir  eine  natürliche  Classification  zeigte,  1766  beiläufig  in  einer  Anmerkung 
Misrcllanea  /oologica,  |»ag.  153  eine  neu  zu  bildende  Ordnung  der  Würmer  mit 
äusseren  (Üiedmaassen,  die  (>attungen  Actinia,  lu-hinus,  Asterias  und  Emcrimms 
mnfasscnd,  also  'l'hiere  von  radiärem  Korperbau,  ziemlich  entprechend  den 
Strahlthieren  im  Sinne  von  Lamakik  iKoi  und  ScHWKHi(;KK  1820.  (;rav  ver- 
suchte 1841  obigen  Namen  in  etwas  engerer  Bedeutung  tür  die  Echinodennen 
wieder  in  (leituni^  zu  bringen.       K.  v.  M. 

Centronotus,  Hi.ocii-Sciinkidkr,  =  Cr'i///r////5.  Clvikr,  =  Butterfisch  (&.  d.). 
l.Ai  Ki»t;i»K  nannte  C.  den  Lotsen  fisch,  AWaucrates.       KiJ5. 

Centropodinae,  s.  Sporenkukuke.       Hm. 

Centropyx,  Spix,  (^gr.  kcntron  Stachel,  pyx  tler  Hintem)  =  u.  A.  Acanikofyg^ 
I.1MII.  Kidechsengattung  der  Familie  Amehuie,  Clvikr,  mit  gekielten  und  in 
Dorne  auslaufenden  grossen  Halsitandschildem  und  ebenso  l>eschaffencn  ven- 
tralen Schuppen;  Schenkel  unten  beschildert.  Arten:  C  caUaratms^  Wagler,  und 
C".  striatus,  (iRav,  l»oide  aus  Sud-Amerika.       v.  Ms. 
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Centropyxis,  Stein,  =  Echinopyxis^  Clap.  u.  Lachm.,  Wurzelflissergattung  der 
Familie  der  Amoebina^  Ehbg.       v.  Ms. 

Centrostigxna,  s.  Axonia.      J. 

Centrotrachelus,  Strauch,  (gr.  kintron  Stachel,  trdchelos  Hals)  Eidechsen- 
gattung aus  der  Familie  der  Agamidae,  Gray,  Gruppe  HumwagM,  Wiegm.      v.  Ms. 

Centurio,  Gray  1842,  (lat.  nom.  propr.)  Runzelschwirrer,  südamerikanische 
Fledermausgattung  aus  der  Familie  der  Blattnasen,  PhyUostomata  ^  Wagn.  Pet., 
mit  grossem  Kopfe,  nacktem  abgeflachtem  Gesichte,  das  mit  symmetrisch  ge- 
stellten Blättchen  bedeckt  ist,  mit  dreieckigem  Nasenblatte  (dieses  unten  ohne 
Rand).  Schneidezähne  f,  Eckzähne  ^,  Backzähne  ^.  Schwanz  fehlt.  —  Arten: 
C,  senex,  Gray,  blassbraun,  unten  heller.  Tropisches  Süd- Amerika  (?).  C  flavi- 
gularisj  Pet.,  aschgrau,  Haare  gesprenkelt,  mit  gelber  Kehlbinde.    Cuba.     v.  Ms. 

Centuriosus,  Gray,  s.  Sus,  Linn£.      v.  Ms. 

Ceperaken,  Ruthenen  mit  starker  slovakischer  Beimischung,  auch  Sotaken  oder 
Avaken  (s.  d.)  genannt.  Der  Name  C.  kommt  von  dem  Gebrauche  des  Wortes 
»ceperc  statt  des  ruthenischen  »teperjc.       v.  H. 

Cephalaspiden,  (Agassiz)  M'Coy,  Kopfschildschmelzschupper  (gr.  cephaie 
Kopf,  aspts  Schild),  Fischfamilie  der  Panzerschmelzschupper  (s.  Placoganoiden). 
Der  Kopf  ist  von  einem  einzigen  grossen  Knochenschilde  bedeckt,  der  Körper 
von  rhombischen  Schuppen;  Schwanz  heterocerk;  Brustflossen  strahlenlose  Haut- 
falten. Sind  die  ältesten  fossilen  Fische,  resp.  Wirbelthiere ,  vornehmlich  de- 
vonisch.      Ks. 

Cephalobranchiata,  Latreille,  (griech.  Kopf  kiemer),  Ordnung  der  Borsten- 
würmer, Chaetopoda  (s.  d.).  Kiemen  am  Kopf  sitzend  in  der  Form  langer,  sehr 
kontraktiler  Fäden  oder  fächerförmiger,  ofl  spiralig  gestellter,  gefiederter  Lappen. 
Hierher  gehören  fast  alle  Röhren  bewohnenden  Seewürmer,  nämlich  die  Familien : 
HertnellidMy  Quatrefages,  Terebellidae,  Grube,  Poettinariidae,  Qüatrefages,  Sabelli^ 
dae,  ScHMARDA,  Serpulidae,  Grube,  ausserdem  die  frei  lebenden  Pherusidae^ 
Grube,  (s.  d.).      Wd. 

Cephaloconus ,  (gr.  kephali  Kopf,  conus  Kegel)  tentakelartige,  bisweilen 
(PneuModermon)  mit  Saugnäpfen  ausgestattete  Fortsätze  am  Kopfe  der  nackten 
Flügelfüsser  Pteropoda  gymnosomata,  Blainv.      v.  Ms. 

Cephalolepis,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  kephali  Kopf,  Upis  Schuppe)  Schlangen- 
gattung aus  der  Familie  der  Typhlopidae^  J.  Müller,  Unterfamilie  EpanodotUia, 
Dum.  u.  Bibr.,  ausgezeichnet  durch  die  vollständige  Beschuppung  des  Kopfes, 
die  von  jener  des  Körpers  nur  wenig  differirt;  nur  an  der  unteren  Partie  des 
Schnauzenendes  liegt  ein  kleines  sc.  rostrale.  Die  einzige  Art  C.  leucocephalus, 
Dum.  u.  Bibr.,  lebt  im  französischen  Guyana.       v.  Ms. 

Cephalolophus,  H.  Sm.  1827,  (gr.  kephali  Kopf,  lophös  Leiste,  Büschel) 
=  Syhi'Capra,  Og.,  afrikanische  Antilopengattung  (Schopfantilopen)  mit  kleinen, 
geraden,  meist  beiden  Geschlechtern  zukommenden  Hörnern,  grosser  Muffel,  mit 
länglicher,  kahler  Furche  zwischen  Augen  und  Nase,  mit  einem  Haarbüschel  auf 
dem  Scheitel  (Wagner),  ohne  Kniebüschel,  mit  stark  zusammengedrücktem 
Schnauzentheüe.  —  ca.  20  Arten.  Die  wichtigste  ist:  C,  mergens,  Blainv.  Der 
Ducker  bis  1,1  Meter  Tottallänge,  55  Centim.  Höhe.  Ohren  gross,  zugespitzt 
überragen  die  9  Centim.  langen  Homer,  oben  »gräulich-olivenfarbig«,  unten 
weiss.  Färbung  varürt  nach  Localität  und  Jahreszeit.  Süd-Afrika.  C.  ociUaris, 
Pet.,  Brillenducker,  Mossambique.  C.  Catnpbelliae,  Gray,  grauer  Ducker  (Species?) 
Süd-Afrika.    C.  altifrons,  Pet.,  hochstimige  Antilope,  Mozambique.    C.  corofuüus, 
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Gray^  rothstimige  Schopfantilope.     C  Aladaqua^  Rüpp.,  Abyssinien.    C  t^ncwl- 
trixy  weissrückige  Schopfantilope,  Sierra  Iveone  etc.  *    v.  Ms. 

Cephalon,  die  vorderste,  Sinnes-  und  Mimdwerkzeuge  tragende  Regioo  do 
Körpers  der  Krebsthiere  (s.  Crustacea).       Ks. 

Cephalopelüs,  Jon.  Müller  1832,  (gr.  kephali  Kop(  pdie  Schild)  sUdamcn- 
kanische,  fusslose  Eidechsengattung  aus  der  Familie  der  Lepidosiermidae^  Grat, 
(Unterordnung  der  Amphisbaenoidca^  Günther),  mit  zwei  grossen  Kopfschildcn 
und  mit  grossen  Schildern  bedeckter  Brust.     C  CuvitrU  ]•  Müll.       v.  Ms. 

Cephalophora,  Kopfträger,  Blainville  1816,  Cephaiis^  Lamarck  1801,  alle 
Mollusken,  welche  einen  Kopf  als  äusserlich  abgegrenzten  Körpertheil  leigcn. 
also  Cuvier's  Cephalopoden,  Pteropoden  und  Gastropoden,  eine  mehr  kiinsdiche 
als  natürliche  Abtheilung,  von  Mkckel  1821  und  v.  Siebold  1848  durch  Aus- 
schhiss  der  Cc])halopoden  natürlicher  gemacht  und  damit  gleichbedeutend  mic 
einer  geringen  Erweiterung  des  Begriffs  der  Gastropoden.       E.  v.  M. 

Cephalopoden,  Kopfflisser,  Cuvier  1798,  höchste  Klasse  der  Mollusken, 
charaktcrisirt  durch  ül)er>\'iegendc  Ausbildung  des  Kopfes,  der  mit  mehreren  Paarn 
armartiger  Greiforganc  versehen  ist;  die  Ganglien  über  dem  Schlünde  sind  10 
einer  Art  Hirn  vereinigt  und  von  Knorpeln  schädelartig  umgeben;  an  jeder  Seite  do 
Kopfes  ein  grosses  Auge.  Am  Munde  ein  horniger  Olier-  und  Unterkiefer,  der 
letztere  stärker  vorragend.  Der  Rumpf  ist  symmetrisch,  sackförmig,  an  der  Bauch- 
seite mit  einer  tiefen  taschenartigen  Kinfaltung,  in  der  die  paarigen  KiemeB 
liegen.  Der  Fuss  bildet  durch  Vereinigung  seiner  Seitenränder  ein  trichier- 
förmiges  Organ  an  der  Baucliscite  des  Rumpfes  nahe  dem  Kopfe,  durch  welches 
das  in  der  Kiementasche  enthaltene  Wasser  in  einem  starken  Strahl  ausgetrieben 
und  dadurch  das  Thier  in  ent<;cgengesetzter  Richtung  im  Wa.sser  fortgestosscn 
werden  kann.  Ausserdem  kommen  noch  seitliche  Flossen  als  Bewegungsorganc 
vor.  Die  äussere  Haut  ist  bei  allen  lebenden  mit  contractilen  Pigment-Zellen 
(Chromat()j)h()ren)  versehen,  welche  eine  der  Umgebung  sich  mehr  oder  weniger 
anpassende  Farbenänderung  am  lebenden  Thier  ermöglichen.  Eine  Schale  ist 
bei  manchen  gar  nicht  vorhanden,  z.  B.  Octopus,  bei  andern  ist  sie  eine  innere, 
in  der  Rückenhaut  des  Rum])fcs  verborgene,  hornig  bei  Loli^o^  u.  a.,  kalkig  bei 
Sepia,  halb  äusserlich  bei  Spirula,  ganz  äusserlich  und  zur  Aufnahme  des  ganzen 
Thieres  hinreichend  bei  dem  Weibchen  von  Arjii^onaiita  und  bei  Nautüms;  sie  ist 
in  allen  Fällen  .symmetrisch,  rechts  und  links  übereinstimmend,  sei  es  gerade 
oder  in  einer  Kbene  spiralgewunden,  mit  einziger  Ausnahme  der  fossilen  Tatrri- 
Utes,  Ileih'ih'ents,  Ileteroccras  und  Cochloceras.  Wenn  die  Schale  äusserlich  ist, 
ist  in  der  Regel  ihr  Innenraum  durch  periodisch  wietlerholte  Scheidewände  in 
Kammern  getheili,  wovon  immer  nur  die  letzte  (Wohnkammer)  vom  leitenden 
Thier  erfüllt  wird;  nur  bei  Ar^^onauta  sind  keine  Scheitlewändc  vorhanden.  Von 
inneren  Organen  ist  das  Vorhandensein  zweier  Nebenherzen,  welche  das  venös 
gewordene  HhU  ans  den  Körpervenen  aufnehmen  und  in  die  Kiemen  treiben, 
ausser  dem  allen  Mollusken  gemeinsamen  einfachen  arteriellen  Herzen  charakter- 
istisch. I>ie  (fCschlet  hter  sind  immer  getrennt  und  die  Männchen  öfters  schon 
äusserlich  durch  Modifiration  eines  Armes  zu  einem  Begattungsorgan,  (s.  Hictth 
fotyitisj,  zuweilen  auch  durrl»  ireringe  (1  rosse  (Ar^onauta)  kennllicS.  Die  Eier 
Werden  grujjpenweise  in  der  Form  \on  Trauben  (Sepia  u.  a.)  oder  Kätzchen 
{I.oU^oi  an  fremde  Korper  an;^e  lieft  et,  bei  Arxonauta  in  den  inneren  Winkel  der 
Schale.  I"  rebereinstimmung  nut  den  Wirbelthieren  und  im  (legensatz  zu  den 
übrijien    Mollusken    dient    nur    ein    kleiner   begrenzter   peripherischer  Theil   des 
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Dotters,  die  Keimscheibe,  direkt  zur  Bildung  des  neuen  Thieres  und  der  übrige 
Theil  bleibt  als  Dottersack  äusserlich  abgeschnürt  eine  Zeit  lang  neben  dem  her- 
anwachsenden Embryo  bestehen,  bis  er  nach  und  nach  als  Nahrung  in  denselben 
aufgenommen  wird;  während  aber  bei  den  Wirbelthieren  der  Dottersack  in  den 
Bauch  des  Embryo  einmündet,  steht  er  bei  den  C.  mit  dem  Kopftheil  in  der 
Nähe  des  Mundes  in  Verbindung.  Alle  C.  leben  im  Meer,  diejenigen  ohne 
Schale  oder  mit  innerer  Schale  sind  in  der  Jetztwelt  durch  alle  Meere  verbreitet, 
wenn  auch  die  Gattungen  und  Arten  nicht  sehr  zahlreich  sind,  und  tragen  in 
den  wärmeren  Meeren,  z.  B.  in  Süd-Europa  und  in  China,  nicht  unbedeutend 
zur  Nahrung  des  Menschen  bei.  Diejenigen  mit  äusserer  Schale  spielen  in  der 
Gegenwart  eine  geringe  Rolle,  eine  um  so  grössere  aber  in  der  Vorwelt,  wo  sie 
namentlich  in  den  palaeozoischen  und  mesozoischen  Formationen  zahlreiche 
Gattungen  und  Arten  und  darunter  viele  für  Beurtheilung  der  einzelnen 
Schichten  wichtige  Leitfossilien  zeigen.  Unter  den  lebenden  zeigen  sich  zwei 
weitergreifende  Verschiedenheiten  in  der  Organisation:  i.  4  oder  5  Paar  Arme 
am  Kopf,  die  mit  muskulösen  Saugnäpfen  besetzt  sind;  hochausgebildete  Augen 
mit  Hornhaut  und  Linse ;  ein  Paar  Kiemen,  ein  Tintenbeutel,  durch  dessen  Ent- 
leerung das  Wasser  getrübt  und  damit  das  Thier  den  Augen  seiner  Verfolger 
entzogen  wird.  In  der  Regel  keine  äussere  Schale,  bei  Spirula  eine  halb  äussere, 
gekammerte,  bei  Argonauta  und  zwar  nur  beim  Weibchen  eine  äussere,  nicht 
gekammerte.  Es  sind  das  die  Cryptodibranchia  von  Blainville  1824,  Dibranchiata 
von  Owen  1832  und  1838  odtx  Acetabuli/era  von  Orbigny  1834,  s.  Octopoda  und 
Decacera.  —  2.  zahlreiche  kurze  Arme  ohne  Saugnäpfe;  gestielte  vom  ofihe 
Augen  ohne  Hornhaut  und  Linse;  zwei  Paar  Kiemen;  kein  Tintenbeutel.  Eine 
äussere  Schale  mit  Kammern  und  einer  dieselben  durchsetzenden  häutigen  Röhre 
(Sipho).  Nur  die  Gattung  Nautilus,  Tetrabranchiata^  Owen,  1832  und  1838, 
Tentaculifera^  Orbigny,  1840,  annäherd  auch  Siphonifera^  Orbigny,  1826.  Von 
den  ausgestorbenen  können  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Belemniten  den  ersteren, 
die  Orthoceratiten  und  Ammoniten  mit  ihren  näheren  Verwandten  den  letzteren 
zugerechnet  werden.       E.  v.  M. 

Cephalopterus,  s.  Kropfvögel.      Hm. 

Cephalota,  Carus,  (Geköpfte),  Familie  der  Fadenwtirmer,  Nematoden  mit 
deutlich  vom  Körper  geschiedenem  Kopf.  Hierher  die  Gattungen  CucuHanus^ 
Müller,  Dispharagus,  Diesing,  Histriocephaius,  Diesing,  Aspidocephaius,  Diesing, 
StenotoSy  Dujardin.     Siehe  auch  Cucullanus,  Ceder.      Wd. 

Cephalothorax  (gr.  kephali  Kopf,  thorax  Brustkorb),  Kopf  brüst;  bei  Krebsen 
und  Arachniden  durch  Verschmelzung  der  Rückenseitenplatten  der  bei  den 
Insekten  als  Pro-meso-meta-thorax  getrennt  erscheinenden  Segmente  mit  dem 
(nur  bei  wenigen  Spinnen  gesondert  bleibenden)  übrigens  wie  bei  allen  Arthro- 
poden gleichfalls  durch  Verschmelzung  mehrerer  (in  der  Zahl  aber  verschiedener) 
Segmente  hervorgegangenen  Kopfe,  zu  einem  mehr  oder  weniger  noch  beweg- 
lichen oder 'völlig  unbeweglichen  Panzer.      v.  Ms. 

Cephalotomi,  unbekanntes  Volk  Sarmatiens,  von  Ptolemäos  erwähnt,     v.  H. 

Cephea,  Pär.  u.  Les.,  ein  zu  der  Gruppe  der  Rhizostomeae  itnperviae  (s.  d.)  und 
der  Familie  der  Cepheidae  gehöriges  Medusengenus  mit  4  Genitalhöhlen,  8  Sinnes- 
organen und  4  Mundarmen,  die  sich  in  8,  wiederum  vielfach  ramificirte,  mit 
langen  Girren  und  gestielten  Nesselköpfen  versehene  Aeste  theilen.      Bhm. 

Cepola,  LiNNß,  einzige  Gattung  der  den  Blenniiden  verwandten  Stachelflosser- 
fischfamilie  Cepolidae,  Bleek.|  (s.  auch  Bandfische):    Körper  bandartig,  mit  sehr 
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kleinen  Cycloidsrhiippen.  Rücken  und  Afterflosse  lang,  mit  der  Schwanzflosse  xo- 
sammenstossend ,  mit  einfachen,  biegsamen  Strahlen.  Bauchflosse  bnistsUndig. 
Koi)fkurz,  mit  grossen  Augen,  schiefem  Maul.  Zähne  in  einer  Reihe,  cntfeml 
Schwanz  länger,  als  der  Leib.  C.  rubescens^  Linni?,  ßandflsch,  Flamme,  Tofmä, 
50  Centim.  lang,  häufig  im  Mittelmeer,  schwimmt  schlangenfbrmig,  wird  nur  ilf 
Köder  benutzt.     Andere  Arten  im  indischen  Meere.       Kij:. 

Cerambycidae,  Bockkäfer,  eine  sehr  zahlreiche  Käfer-Familie  der  Tctia- 
mcren  mit  7568  Arten.    Der  Körper  im  Allgemeinen  gestreckt,  Kopf  mittelgross, 
die  Mandibeln  meist  kräftig,  mit  ungetheilter  Spitze.    Das  Endglied  der  Maxillar* 
und  Labialpalpen  gewöhnlich  beilförmig.     Fühler  bei  den  meisten  von  Körper- 
länge.     Vier  Fussglieder,   von  denen  das  3.  immer  zweilappig  ist     Die  KAfer 
sind  gern  auf  Bhithen,  und  lieben  den  aus  Bäumen  fliessenden  Saft.    Larven  lang, 
meist   walzig    mit    hornigem    starkkieferigen    Kopf,    auf  den    Brustringen   Öften 
mit  Hornplatten,   Füsse  klein  bis  fehlend,  leben  meist  in  dem  holzigen  Theo 
der  Pflanzen,   manche  auch   in  Ciräsern   und   weichen  Pflanzen.     Sie  werden  m 
drei   grosse   (iruj)pen    eingetheilt.     1.    Prionini,    meist  plumpe  Gestalten,    unter 
denen  sich   die  grössten  Arten  befinden.     Kiner  der  grössten  Käfer  ist  Tiiamus 
gifl^antfus,    L.    mit    17    Centim.    von    Cayenne,    femer    der    indische  Xixuikrm 
microceras  Whitk   bei  Java;   artenreich  das  amerikanische  (Jenus  Paratuira  mit 
35   und  Mallodon  mit  36  Arten.     2   Cerambicini,   eine  CJrup|>e  von  sehr  grossem 
Umfange,  mit  106  Ciattungen.    Wichtige  geographische  (lattungen:    die  südameri- 
kanische Ciattung  Ibiiiion,  SFRvn.i.F.  mit  26,  die  indische  Acrocyrta  mit  51  Alten, 
die  australische  Oattung  Phoracantha.  Nkwm.   mit  43  Arten.     3.   Lanuiy  el>en£ills 
sehr  zahlreiche  (vruppe.     Wichtige  Gattungen:    Die  indische  (»attung  TmtsisUr- 
nus  mit   52    meist   sehr  schön  gefärbten  Arten,  das  asiatisch-europäische  Genus 
Dorcadion^   Dai.m.   mit    154  Arten,  die  indische  Galtung  Batocera,  Gast,  mit  5a 
sehr  stattlichen  Arten,  das  afrikanische  (venus  Tra^ocephala  mit  ^^  Arten,  Sphenura^ 
C'ast.,  indisch,  mit   183  Arten.       J.  H. 

Cerambyx,  Hockkäreigattun.ij  mit  26  sehr  grossen,  stattlichen  Arten,  die  meist 

Europa  bewohnen.    3  in   Neu-Holland,   4  in  Atrika  und  einige  in  Indien.      J.  H. 

Ceram -Insulaner,    Mischvolk   von    Papua  und  Malayen,  wol>ei  jedoch  das 

Papua-Hlut    den    Malayen   förmlich   zum    Papua   umgestaltet    hat.     Sprachlich  in 

zahlreiche  Idiome  geschieden.       v.  H. 

Ceram-Laut,  Insel  im  Osten  von  Ceram,  bewohnt  von  Halbmalayen  von  der 
Insel   Kilwarn  am  Ostendc  \on  Ceram.       v.  H. 

Cerastes,  Wa(;l.,  (gr.  Kt'rasUs  gehörnte  Schlange),  nord  -  afrikanische 
Schlaniiengattung  der  Kamille  Viperidae,  HoNAPARrK,  mit  der  Art  C.  tugyptiacus* 
lionuiper,  bis  70  Centim.  lang,  mit  aurt'.illend  kurzem,  hinten  sehr  breitem 
Kopfe,  mit  spitzigem  Iloriie  ul)er  jedem  .\iige;  ( )berseite  des  Kopfes  mit  warzigen 
S<  hiippin  bedeckt,  grosso  Lippen*  und  KehUi  liilder;  Riickenschuppcn  ziemlich 
stark  L:ckiflt.  (lelb^^rau  mit  dunkleren  regellosen  »pieren  Flecken.  Bewohnt 
sandiges  Irriain.  Nonlost-Afrika,  Syrien,  Arabien.  Sehern  den  Alten  wohll)ekannt 
Ist  Tai^s  über  mei  t  im  Samle  vergraben,  verzehrt  kleine  Sauger,  Vögel  und 
Reptilien  (:\       v.  Ms. 

Ceratias,  Kkoimk,  Gattinig  der  Armflosser  mit  weichem  fibrösem  Skelet» 
von  der  Kuste  \on  (Grönland.       Ki7. 

Ceratites,  ::r.  ktriis  Hörn,}  Hvan  1S25,  von  den  Ammoniten  nur  durch 
die  sclnxach  aus  ,ckeibtfn  l.ober\  und  glatten  bogentörmigen  Sättel  ven»chieden» 
( haiakteristisch   tur  den  Muschelkalk,   die   bekannteste   und  verbreitet^te  Art  ist 
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C  nodosus,  Bruguiäre,  sehr  gross,  in  der  Regel  nur  als  Steinkem  erhalten. 
L.  VON  Buch,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1848.  Vergl. 
Ammonit.       E.  v.  M. 

Ceratium,  Schrank,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Peridinea^  Ehbg. 
(Cilwßageiiata,  J.  M.),  der  uriregelmässige  Panzer  mit  domenähnlichen  Fortsätzen. 
C.  tripus,  NiTZSCH  u.  a.      v.  Ms. 

Ceratodes,  s.  Ampullaria.      £.  v.  M. 

Ceratodon.  Briss.  u.  Fall.,  (gr.  k^ras  Hom,  odoüs  Zahn)  »Narwal«,  s.  Mo- 
nodon,  LiNNfi,  Monodonda,  Duv.       v.  Ms. 

Ceratodus,  Agassiz,  merkwürdige,  früher  bloss  in  ihren  Zahnresten  aus  der 
Trias-  und  Juraformation  bekannte,  erst  1870  durch  Krefft  auch  in  einem  in 
den  Flüssen  Neu-HoUands  (Queensland)  lebenden  Repräsentanten,  C.  Forsteri, 
dem  »Barramunda«  der  Eingeborenen,  beschriebene  und  in  ihre  Stellung  unter 
den  Dipnoi  (s.  d.)  richtig  eingereihte  Fischgattung,  also  auf  der  Grenze  zwischen 
Fischen  und  Reptilien  stehend,  und  zwar  den  ersteren  noch  näher,  als  der  nächst- 
verwandte Lepidosiren,  Natterer.  Kiemen  vollkommen  blättrig  wie  bei  den 
Fischen,  die  Lungen  nur  einen  einzigen,  einer  Schwimmblase  ähnlichen  Sack  bildend, 
übrigens  durch  die  direkt  mit  dem  Herzen  verbundene  Lungenvene  als  echte 
Lungen  charakterisirt  (und  wahrscheinlich  auch  als  solche  fungirend,  wenn  der 
Fisch  sich  im  dicken  schlammigen  Wasser  aufhält,  während  beim  Aufenthalt  in 
reinem  Wasser  mehr  nur  die  Kiemen  die  Athmung  besorgen).  Im  muskulösen 
Arterienstiel  (bulbus  arteriosus)  mehrere  Klappen,  wie  bei  den  echten  Ganoiden 
(nicht  longitudinal  wie  bei  den  Lepidosiren),  die  Ovarien  offen,  die  Eier  in  die 
Leibeshöhle  entleerend,  wie  bei  den  meisten  Fischen.  Sonst  alle  Charaktere 
der  Dipnoi  (s.  d.).  Körper  aalförmig  mit  grossen  Schuppen  bedeckt.  Der 
Gaumen  trägt  ein  Paar  grosser  langer  Zahnplatten  mit  5 — 6  scharfen  Zacken, 
der  Unterkiefer  zwei  entsprechende  Zähne,  beide  den  fossilen  Ceratoduszähnen 
äusserst  ähnlich.  Ausserdem  am  Vomer  zwei  schiefe  Schneidezahnähnliche 
Zahnlamellen  (diese  fossil  noch  nicht  gefunden).  Bis  1,40  Meter  lang.  Sehr 
schmackhaft,  nährt  sich  von  abgefallenen  Blättern  von  Myrtaceen,  lebt  zum  Theil 
im  Schlamm  oder  schlammigen  Wasser,  soll  auch  einen  grunzenden  Ton  her- 
vorbringen.      Klz. 

Cerato-lithophyta,  Klunzinger,  Unterfamilie  der  Rindenkorallen  (Gorgoni- 
den)  mit  horniger  und  kalkiger  Achse,  aber  ohne  Theilnahme  der  Kalkkörper  an 
der  Bildung  der  Achse,  welche  ungegliedert  ist.  Dazu  gehören  z.  B.  Primnoa^ 
Plexaura,  Gorgonella,  (Klunzinger,  Korallenthiere  des  Rothen  Meeres,  i.  Theil. 
1877.)      Klz. 

Ceratophora,  Gray,  (gr.  kiras  Hörn,  phöros  Träger,)  auf  Bäume  steigende 
Eidechsengattung  der  Familie  Agamidae,  Gray.  Schnauze  verlängert  in  eine  Art 
von  weichem,  schuppigem  Hom.  Trommelfell  nicht  sichtbar.  Die  vordere 
Rückenpartie  ohne  oder  mit  rudimentärem  Kamme.  Kehlwamme  unbedeutend. 
Schuppen  gross  rhomboidal  in  schiefen  Reihen  angeordnet.  C.  Stodartii,  Gray, 
Kopf  olivbraun,   Rumpf  fahlbraun,  Schwanz  braun  geringelt.     Ceylon.        v.  Ms. 

Ceratophyta,  Gray,  Unterfamilie  der  Rindenkorallen  (Gorgoniden):  Achse 
ungegliedert,  nur  hornig.     (Gray,  Catal.  of  Lithophytes,  1870).       Klz. 

Ceratoptera,  Müller  u.  Henle,  Gattung  der  Rochenfamilie  Myliobatidae^ 
Gruppe  Ceratopterina,  Günther:  Die  Kopfflossen  stehen  am  vom  abgestutzten 
Kopf,  an  dessen  vorderem  Ende  das  weite,  mit  kleinen  Zähnen  besetzte  Maul 
liegt,  in  Form  ohrenähnlicher  Anhänge  oder  Hörner  jederseits    vor.     Schwang 
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dünn,  am  Gnind  mit  einer  Rückenflosse.  Gattung  Ceraiopiera  mit  Zähnen  nur  im 
Unterkiefer.  Schwanz  stachellos.  Cephaloptera,  Dumkril  =  Dicerobaiis^  Blainv^  mit 
Zähnen  in  beiden  Kiefern.  Ceph,giornae^  Risso,  Seeteufel,  im  Mittelmeer,  i,6  Meter 
breit.    Manche  Arten  dieser  Grui)i)e  erreichen  eine  ungeheure  Grösse.       Klz. 

Cerberus,  Cuv.,  (mythologischer  Name)  indische  Schlangengattung  aus  der 
Familie  Ilomalopsidae,  Jan.,  mit  rundem  Körper,  beschupptem  Hinterkopfe,  Kiel- 
schuppen, von  vorne  nach  rückwärts  an  Grösse  abnehmenden  Unterkieferz^hneo. 
Zwei  vordere  kleine  Frontalia  sind  vorhanden;  die  Narinen  liegen  zwischen  rwei 
Nasalschildem,  deren  innere  sich  in  einer  Mediannaht  berühren,  ovonupir. 
C  boae/ormis,  Du.m.  u  Bibr.,  (C.  rhynchops,  Günther)  ca.  i  Meter  lang;  lebt  aus^ 
schliesslich  von  Fischen,  Heimat:    Benp:alen,  Java,  Sumatra,  Celebes  etc.     v.  Ms. 

Cercaria  (p:r.  kerkos  Schweif)  nannte  zuerst  O.  F.  Muixer  1771  kleine. 
höchstens  bis  i  Millim.  messende,  schon  von  Swammerdam  beobachtete,  mit 
einem  (einfachen  oder  gegabelten,  geringelten  oder  behaarten)  Ruderschwau 
versehene  Würmchen  des  süssen  Wassers  von  sehr  einfacher  Organisation:  Mund- 
öffnung,  oft  mit  einem  Bohrstachel,  Schlundkopf,  gegabelter  Darm  und  zwei 
Saugnäpfe,  hier  und  da  Augen,  auch  Kxkretionskanäle,  aber  keine  Geschlechts- 
organe. Man  stellte  sie  in  die  Nähe  der  gleichfalls  geschwänzten  Spermatozocn, 
Samenthierrhen,  die  man  ja  auch  ftir  selbständige  Wesen  hielt.  181 7  entdeckte 
aber  Bojanis  die  Herkunft  einer  solchen  C.  (C,  echinata)  aus  schlauchförmigoi, 
gelben  Würmern,  die  die  Leber  der  Teichhomschnecke  bewohnen,  v.  Siebold 
vermuthetc  1837  zuerst  die  Zusammengehörigkeit  der  C.  mit  den  Saugwünncfn 
Distoma  und  SfKKNSTRrp  stellte  dieselbe  1842  in  seinem  Buch  über  den  Generationi^ 
Wechsel  fest.  ;>eitdem  wissen  wir,  dass  alle  die  verschiedenen  Cercarienfonnen, 
deren  über  40  beschrieben  sind,  in  die  complizirte  Kntwicklungsreihe  jener  Ein- 
geweidewürmer (Distoma)  gehören.  Die  dem  Ei  entschlüpften  Embryonen  der 
letzteren  wandern  nämlich  in  Süsswassermollusken,  besonders  Limnatus^  Umko  und 
Anodonia^  aber  auch  in  Seemuscheln,  Cardium,  Ostrea  ein  und  bilden  sich  in 
deren  Leber  und  anderen  Eingeweiden  zu  solchen  Keimschläuchen  (Ridm  und 
Sporocystis)  um,  die  in  sich  ungeschlechtlich  als  Amme  (s.  Ammenzeugung)  durch 
Sprossen  aus  der  inneren,  körnig  blasigen  Leibeswand  die  C.  hervorbringen. 
Diese  wandern  durch  den  Expulsionsschlauch  der  Kedie  oder  Sporocy&te  nach 
aussen,  gelangen  ins  freie  Wasser,  schwimmen  da  eine  Zeit  lang  (C.  armaia  nach 
VAN  Bknkden  acht  Tage)  herum,  wandern  dann  in  kleine,  wirbellose  SüsswasMr- 
thiere,  besonders  Mollusken  ein,  werfen  den  Schwanz  ab,  encystiren  sich,  werden 
auch  von  dem  betretTenden  Organe  des  Tiiieres,  in  das  sie  eingewandert,  mit 
einer  heutigen  C\ste  umstehen  und  bilden  sich  dann  allmählich,  gleichsam  in 
einem  rup])en/ustand,  der  zwei  Jalire  dauern  kann,  zu  jungen  Distomas  nin. 
werden  aber  erst  in  einem  weiteren  Wohnthiere,  in  das  sie  —  sammt  ihrem 
Zwisi'lienwirth  gefressen  —  gelangen  und  in  dessen  Verdauungskanal  die  Cyste  ver- 
daut und  sie  frei  werden,  zu  wirklichen,  geschlec  htsreifen  Distomen.  Die  definitiven 
Wirthe  sind  meist  Wirbelthiere.  Dieser  Hergang  ist  bei  verschiedenen  Alten 
beobachtet  worden.  So  hat  1*a(;knsihhkr  die  encvstirten  C.  der  Paiudina  vwt- 
para  an  Enten  verfüttert  und  so  innerhalb  fünfzehn  Tagen  im  Darme  der 
letzteren  das  Distoma  echinatum  ges<'hle«lUsreif  cr/ogen.  Doch  giebt  es  auch 
C.,  welche  direkt  in  ihren  oiircntlichen  Wirth  einwandern.  So  2.  B.  nach  MoMi^ 
A:üs  Distoma  ochraiiitm  des  Uärings.  Auch  werden  manche  C.  schon  in  der  Cyste 
gesrhlerlitsreif,  so  t'.  vir^i^ula  in  Kphemeralarven  nach  I'i.iamn  und  das  einge- 
kapselte  Distofna  a^amos  in  (Jammarus  pu/tx  nach  Linstow.  —  Wieder 
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C.  encystiren  sich  nicht  in  Thieren,  sondern  an  Wasserpflanzen.  So  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  bekannteste  und  gefahrlichste  Distoma,  das  Dis- 
toma  hepaticum j  der  Leberegel  der  Schafe,  der  hin  und  wieder  auch  im 
Menschen  vorkommt,  mit  gefressenen  Wasserpflanzen  in  die  Schafe  gelangt. 
Die  C.  dieses  Distomas  ist  noch  unbekannt.  Weinland  vermuthet  dieselben  in 
einer  C,  die  er  in  Menge  in  der  Leber  des  kleinen  Litnnäus  truncatuius 
gefunden,  welcher  häufig  in  jenen  kleinen  Wiesenrinnsalen  vorkommt,  an 
denen,  wie  Schäfer  behaupten,  sich  die  Schafe  besonders  »verhüten«,  d.  h. 
mit  dem  Leberegel  anstecken.  Ja,  derselbe  hält  es  fiir  leicht  möglich,  dass 
sogar  das  Heu  von  solchen  wasserreichen  Wiesen  die  Schafe  noch  inficiren 
kann,  sofern  die  encystirten  C.  äusserst  lebenszäh  sind.  —  S.  auch  unter 
»Ammenzeugung«  u.  »Saugwürmer«.  Literatur:  Nitzsch,  Beitrag  zur  Infusorien- 
kunde, Halle  1817.  BojANus,  Okens  Isis,  1818.  Von  Bär,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  niederen  Thiere,  Nova  acta.  Tom  VIII,  1827.  Von  Siebold,  in 
Burdach's  Physiologie,  1857,  Entwicklung  von  Monostomum.  Steenstrup, 
Generationswechsel,  1842.  Siebold,  Band-  und  Blasen  Würmer,  Leipzig  1854. 
de  Lavalette,  Symbolae  ad  Trematodum  evolutionis  historiam,  Berlin  1855  (mit 
trefflichen  Abbildungen  einer  grossen  Anzahl  Cy,  de  Filippi,  Memoires  pour  servir 
k  l'histoire  gdnetique  des  Trdmatodes,  I — III,  Turin  1855 — 57.  Wagener,  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Eingeweidewürmer,  1855.  Moulignä,  De  la  reproduction 
chez  les  Trematodes  endoparasites,  Gen^ve  1856.  Pagenstecher,  Trematoden 
und  Trematodenlarven,  Heidelberg  1857.  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten, 
Band  I.  pag.  486  und  d.  f.,  Leipzig  1863.  Weinland,  Zur  Molluskenfauna  der 
Schwab.  Alb.,  pag.  10 1  und  d.  f.,  1876.      Wd. 

Cercaspis,  Wagler,  (gr.  kerkos  Schwanz,  aspis  Schild)  ceylonische  Schlangen- 
gattung aus  der  Familie  der  Lycodontidae,  D.  u.  B.,  mit  gekielten  Rücken-  und 
Seitenschuppen  und  einreihigen  Urostegen.  Art:  C  carinatusy  Wagler,  (Hurria 
carinata.  Kühl)  schwarz  mit  quer  erweiterten  weissen  Flecken.  Länge  ca. 
75  Centim.     v.  Ms. 

Cercetae,  kleines  Bergvolk  des  Kaukasus  im  Alterthum.      v.  H. 

Cercocebus,  Is.  Geoffrov,  (gr.  kirkos  Schwanz,  kebos  Eigenname)  »Manga- 
beys«  Untergattung  des  afrikanischen  Affengenus  Cercopithecus  Erxl.,  (s.  d.)  mit 
5 höckerigem  letztem  unterem  Backzahne,  mit  verlängerter  Schnauze  und 
leistenartigen  Augenhöhlen  -  Wülsten ;  repräsentirt  nach  Wagner  »in  Afrika 
die  asiatischen  langschwänzigen  Makakos«.  Arten:  i.  C  fuliginosuSj  Geoffrov, 
räucherige  Meerkatze,  Mohrenaffe;  oben  russfarbig  oder  tief  schieferfarbig,  unten 
grau-  oder  gelblich  weiss ;  Hände  schwarz,  Gesicht  kupferfarben,  Schnauze  schwärz- 
lich, obere  Augenlider  weiss.  Länge  1,25  Meter,  Schwanz  60  Centim.,  Höhe  40  Cen- 
tim. Westküste  Afrikas.  2.  C  collaris  (Species?),  Gray,  die  weisshalsige  Meer- 
katze, schieferschwarz,  Oberkopf  dunkelkastanienbraun,  Wangen  und  ein  Hals- 
bandstreifen weiss.  West- Afrika.  3.  6.  Aethiops,  Linnä,  die  weissscheitelige 
Meerkatze;  möglicherweise  gehören  2  und  3  zu  einer  Art.  —  In  der  äusseren 
Erscheinung  und  Lebensweise  ähneln  die  C.-Arten  den  übrigen  Meerkatzen,     v.  Ms. 

Cercolabes,  Brandt,  (gr.  kirkos  Schwanz,  Idbo  ergreife)  »Greifstachler«, 
amerikanische  Untergattung  der  Familie  Hystrichina^  A.  Wagner,  der  Unterfamilie 
Cercoiabinay  Gray,  (s.  d.).  —  Die  Greifstachler  besitzen  einen  ziemlich  schlanken 
mit  Stacheln  und  Haaren,  an  der  Unterseite  stets  nur  mit  steifen  Haaren  (Borsten) 
bedeckten  Körper,  einen  langen,  hinten  beschuppten  Greifschwanz,  ungespaltene, 
ganz  behaarte  Oberlippe.  4  zehige  Füsse  mit  langen  Sichelkrallen  (Hinterfüsse  mit 
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Daumenrudiment),  subcjuadratischc  Backzähne.  —  Die  zahlreichen  Arten  ver* 
theilen  sich  auf  zwei  von  Fr.  Cuvier  ursprünglich  »als  Gattungenc  nuninehr  nur 
als  Untergattungen  betrachtete  Gruppen.  I.  Synciherts  (gr.  tyniihes  zusanuDea- 
wohnend),  »Greifstachlerc  Mit  Ausnahme  von  Bauch-  und  Innenseite  der 
Extremitäten  ist  der  ganze  Körper  mit  Stacheln  bedeckt.  Die  Sdmg^end  ist  enom 
aufgewölbt.  i.  C  prehensilis,  Linn£,  der  Cuandu  mit  Schwanz  i,t  Meter. 
Stacheln  (am  Rücken  12  Centim.)  drehrund,  gelblichweiss  mit  brmunem  Rillte 
unter  ihrer  Spitze.  Schnurren  schwarz,  Krallen  braun;  Heimat  Brasilien»  GiuuHv 
Bolivia  etc.;  schlafen  Tags  über  auf  Bäumen,  gehen  Nachts  auf  Nahrung  wm, 
die  in  Blättern  und  Früchten  besteht,  klettern  langsam,  aber  geschickt  mit  Zi- 
hilfenahme  des  Schwanzes,  llir  Fleisch  wird  geschätzt  Beobachtungen  über  ihic 
I^ebensweise  stehen  noch  aus.  Hierher  gehören  auch  ausser  2.  C  pl^Oyitain' 
tus,  Brandt,  flachstacheliger  Cuandu,  die  aus  brasilianischen  Knochenhöhla 
stammenden  C.  (S.)  magna,  C,  (S.)  dubia,  Lund  und  C.  {S.)  Jassilis,  IL  Sfht 
gurus,  (gr.  sphiggo  umschlicssen,  ura  Schwanz),  >  Baumstach  lere  Untetieitt 
behaart.  Stirngegend  wenig  gewölbt.  3.  6'.  vUlosus,  Waterh.,  der  Cuiy.  Total- 
länge  ca.  64  Centim.  Stacheln  an  der  Basis  citronengelb,  dann  dunkelbraun  and 
an  der  Spitze  orange.  Haare  rostbraun  in  eine  hellgelbe  S|>itze  endigend,  ualci 
etwas  trül)er.  Heimat:  Brasilien,  Paraguay.  In  der  Lebensweise  scheint  der  C 
dem  Cuandu  zu  ähneln;  doch  ist  er  ausschliesslicher  Astl>ewohner.  Nur  dk 
Eingeborenen  essen  sein  (in  Folge  Analdrüsensecretes)  stinkendes  Fleisch.  Ausmi- 
dem:  C,  pallidus,  Waterh.,  West-Indien;  C.  melanurus,  Natt.,  Nord-Brastlico; 
C,  bicoloty  VON  'l'stH.,  Tcru;  C,  nmuu  hispaniae,  Watekh.       v.  Ms. 

Ccrcolabina,  Gray,  =  Philodendra^  Brandt,  ^Kletterstachelschweincc,  Unter 
familie  der  Hystruhina,  A.  Wa<;nkr,  (.s.  d.)  unifa.sst  die  amerikanischen  Gattungen: 
Chaetomysy  (Irav  (s.  d.),  Cercolabes,  Brandt  (s.  d.)  und  Eretkizon^  F.  Co'iu 
(s.  d.).  Die  l)icrhorge/.ählten  Formen  sind  von  ziemlich  schlankem  Körperbau, 
besitzen  einen  kurzen,  vorn  abgestutzten  Kopf,  Backzähne  mit  kurzen,  getheiltei 
Wurzeln,  meistens  (»reifschwanzo,  warzige  Sohlen,  kurze  Stacheln.       v.  Ms. 

Cercoleptina,  Cirard,  (^r.  Ki^rkos  Schwanz,  UpUs  ergreifend,  fassend)  = 
Dendropoda,  (iR.w,  -Baumbären  ,  Unterfamilie  der  barcnartigen  Raubthierc. 
(Familie  L'rsida,  \V.\«;n.,  Watkrh.,'^  die  (lattungen  Ai/urus.  F.  Cuv.,  (s.  d.)  Archüt, 
Tkmm.,  ^^s.  d.)  und  O-noUp/ts,  Im.k;,  (s.  d.)  umfassend.  Hie  Rauml>ären  sind 
kleine  bis  n)ittel^ros>e,  gestreckt  gebaute  Säuger  mit  langem  meist  zum  («reite 
befähigten  Schwan/e,  kurzen,  gekninnnten  Zehen  und  mit  katzenartig  retractilcB 
Krallen.       v.  Ms. 

Cercomonas,  l>rj.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  A/omuHma^  Ktoc 
'i'hiere  frei  lebend  oder  parasitisch;  hierher  C.  intfstinaiis,  La.mbi..,  im  Darm  des 
Menschen  bei  intensiven  Diarrhöen,  Cholera,  Typhus.       v.  M.s. 

Ccrcomys,  F.  Civ.,  \^mv.  kt'rkos  Schwanz,  mys  Maus),  südamerikanische 
Nagethier^attung  der  Familie  lu/iimyina,  Watkrh.  Tnigratten,  mit  der  einzigen 
Art  C*.  cunii'uiaris,  Kanisratte  im  äusseren  Ansehen  der  Wanderratte  ähnlich, 
16  C'entim.  lang,  mit  dickem,  schuppigem,  nur  sehr  spärlich  behaartem  Schwänze, 
letzterer  etwas  über  Körperlange.  I  >ie  Hackzahne  sind  rundlich  und  gleich  gross, 
die  oberen  besitzen  an  der  Innenseite  eine  tiefe,  an  der  Aussenseite  3  Schmelz- 
falten.  Hei  den  unteren  verhält  es  .sich  umgekehrt.  Färbung  gelbbraun.  Pro^ioi 
Minas.       v.  M.s. 

Cercopidae,  eine  Familie  der  Halbthigler,  zu  den  Homoptera  gehörig;  die 
Fühler  endigen  mit  einer  Horbte.    Nebenaugen  2  oder  fehlend.    Viele  haben  anf 
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dem  Kopfe  und  auf  dem  Halsschilde  höchst  merkwürdige  Fortsätze,  wie  bei  der 
Gattung  Ledra,  und  Centrotus.  Die  Gattung  Cercopis,  Fab.,  ist  nur  indisch  mit 
47  Arten.  Hierher  gehörte  früher  auch  C  Sanguinolenta,  L.,  die  in  Süd-Europa 
lebt.      J.     H. 

Cercopithecus,  Erxl.,  (gr.  Schweifaffe),  »Meerkatzen«,  afrikanische  Affen- 
gattung der  Familie  Catarrhini,  Geoffr.,  (Subfamilie  Cynopithecini,  Is.  Geoffr.,) 
mit  massig  langen  Gliedmassen,  verlängertem  Vorderdaumen,  mit  Backentaschen 
und  Gesässschwielen,  sehr  langem  Schwänze,  einfachem  Magen,  letzter  unterer 
Backzahn  4 spitzig,  sehr  selten  3  oder  5  spitzig.  (A.  Wagner),  ca.  32  Arten. 
I.  Miopithecus,  Is.  Geoffr.,  letzter  unterer  Bax:kzahn  3 spitzig.  C  Talapoin^ 
ScHREBER,  der  Talapoin  olivgrün,  unten  weiss,  Gesicht  blass  fleischfarbig,  Nase 
schwarz.  U.  CVr^<7//M^^«5,  letzter  unterer  Backzahn  4  spitzig,  a)  mit  olivfarbigem 
Felle,  weissen  Wangenhaaren.  C  cynosurus,  Scop.,  Malbrück,  grünlichgelb,  unten 
weiss.  Augenkreis  fleischfarben,  Kinn  weiss,  Aftergegend  roth,  Hodensack  blau. 
Westküste  Afrika's.  3.  C  pygerythrus^  Fr.  Guy.,  rothsteissige  Meerkatze.  4.  C 
Lalandiij  Is.  Geoffr.,  olivengraue  Meerkatze.  5.  C.  griseo-viridis^  graugrüne  Meer- 
katze, Kordofan,  Sennar,  Abyssinien.  Kinn  und  Aftergegend  weiss,  Hodensack  grün. 
6.  C,  sabaeust  Fr.  Cüv.,  grüne  Meerkatze,  olivfarben,  Gliedmassen  grau,  Gesicht, 
Ohren,  Hände  schwarz,  Hodensack  grün.  Senegambien,  Inseln  des  grünen  Vor- 
gebirges. Hier  schliessen  sich  an:  C,  rufoviridis  Is.  Geoffr.,  C,  flavidus,  Pet. 
ockerhändige  Meerkatze.  C  Werneri,  Is.  Geoffr.,  falbe  Meerkatze,  b)  Fell 
roth,  weisse  Wangenhaare.  C.  ruber,  L.  Gm.,  Patas,  C,  pyrrhonotus.  Ehr.  Nisnas, 
C.  ochraceus  ockerfarbige  Meerkatze,  —  c)  verschiedenfarbig,  Wangenhaare  geringelt, 
kein  Bogenstreife  über  dem  Auge,  C  Pogonias,  Benn.,  bärtige  Meerkatze,  C 
Burnettii,  Gray,  gelbstirnige  Meerkatze,  C.  Satnango^  Wahlb.,  C  labiatus^  Is. 
Geoffr.  ,  C,  albigulariSy  Sykes,  C.  erythrarchus ,  Pet.  Korv.  —  d)  mit  weissem 
Bogenstreifen  über  dem  Auge.  C  Mona,  Schreb.,  C,  Campbell^  Wat.,  C  pala- 
tinus,  Wagn.,  C.  Diana,  L.,  C.  leucampyx,  Fisch.,  C  Pluto,  Gray.  —  e)  mit  röthlicher 
oder  bläulicher  Nase,  rothem  Schweife.  C,  erythrotis,  Wat.,  C  Cephus,  L.,  mit  weisser 
Nase. —  f)  Cniciitans,  L.,  C. Peiaurista,  Schreb.,  Cmelanogenys,  Gray,  C,Ludw,Gvui\, 
III.  Cercocebus,  Geoffr.,  (s.  d.)  letzter  unterer  Backzahn  5  spitzig.  C,  fuliginosus, 
Geoffr.,  räucherige  Meerkatze,  »tief  schiefer  farbig,  unten  gelblichgrau«,  oberes 
Augenlid  weiss.  Mohrenaffe,  Westküste  Afrikas.  C,  collaris,  Gray,  ebendaher.  C 
Aethiops,  LiNNife,  ebendaher.  Die  Meerkatzen  leben  in  grösseren  Gesellschaften  unter 
Führung  eines  alten  männlichen  »Leitaffen,«  sind  bildungsfähige,  muntere,  sehr 
kluge,  überaus  behende  Thiere ;  scheinen  an  keine  bestimmte  Brunstzeit  gebunden, 
pflanzen  sich  auch  in  der  Gefangenschaft  fort.  Früchte,  Getreidesorten  aller 
Art  sind  ihre  Nahrung,  Waldungen  in  Flussnähe  ihr  Lieblingsaufenthalt;  verstehen 
erfolgreich  den  Gefahren  der  Wildniss  zu  trotzen.  —  Vergl.  besonders  die  meister- 
hafte Schilderung  ihres  Treibens  und  Gebahrens  in  Brehm's  Thierleben  i.  Bd. 
114— 115;  über  Systematik,  Schreber,  Wagner,  Säugethiere,      v.  Ms. 

Cercosaura,  Wagler,  1830  (gr.  Schwanz-Eidechse)  langschwänzige  ameri- 
kanische Eidechsengattung  der  Familie  Ecpleopoda,  v.  Tsch.  (s.  d.).  Bekannteste 
Art:     C  oceUata,  Wagler.      v.  Ms. 

Cercosaiiri,  Gray,  Pet.  =  Ecpleopoda,  v.  Tsch.  (s.  d.)    v.  Ms. 

Cerdiciates,  kleine  Völkerschaft  des  alten  Ligurien,  wahrscheinlich  in  der 
Gegend  des  heutigen  Cereto.       v.  H. 

Ccrdagne-Vieh,  Unterrace  des  einfarbigen  Pyrenäenrindes  (s.  d.).      R. 

Cerealien  oder  Brotfrüchte  nennt  man  die  zur  Brotbereitung  verwendeten 
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Culturgewächse.  Ihre  Samen  eignen  sich  zu  menschlicher  (und  thierischcr} 
Nahrung  so  ganz  besonders,  weil  sie  nicht  bloss  alle  zu  einer  vollkommcnn 
Nahrung  gehörigen  Nährstoffe,  sondern  auch  diese  im  annähernd  richtigen  Mal|^ 
verhältniss  enthalten  und  überhaupt  sehr  reich  an  Nährstoffen  sind  (d.  h.  lehr 
wenig  unverdauliche  Holzfaser  enthalten).  Die  Nährstoffe  sind  a)  von  Eivei»* 
Stoffen:  lösliches  Pflanzeneiweiss,  gerinnendes  I^anzeniibrin  und  der  nur  qoeD- 
bare  Kleber  (Glutin),  welch  letzterer  bei  der  Brotberettung  und  auch  der  Mise 
nach  der  wichtigste  Eiweissstoff  ist,  er  ertheilt  dem  Mehl  der  Cerealien  seine 
Fähigkeit  Teig  zu  bilden,  bedingt  dessen  Zähigkeit  und  vom  Gehalt  an  flui 
hängt  die  Grösse  der  Porosität  des  daraus  gebackenen  Brotes  ab  (je  weniger 
Kleber,  desto  compakter,  je  mehr,  desto  poröser  das  Brot).  Das  kleberreichste 
Cerealienmehl  ist  das  Weizenmehl,  weniger  besitzt  das  Roggenmehl,  und  Gentt 
und  Hafer  sind  noch  ärmer,  weshalb  letztere  das  schwerste  Brot  liefen, 
b)  Unter  den  stickstofflosen  Nährstoffen  überwiegt  weitaus  das  Stärkemehl 
das  beim  Backen  des  Brotes  schon  zum  Theil  in  Stärkekleister  ÜbergcfÜlirt,  alw 
verdaulicher  wird  und  in  der  Brotrinde  sogar  noch  weiter  in  die  lösUchen 
Kohlenhydratformen ,  Dextrin  und  Zucker,  übergeführt  wird,  weshalb  die  Rinde 
viel  verdaulicher  ist  als  die  Krume.  Neben  Stärkemehl  findet  sich  auch  ctvas 
Zucker  vorgebildet.  Das  Fett  ist  auch  nur  in  massiger  Menge  im  CerealienmeU 
vertreten.  Fettarm  sind  Weizen-  und  Koggenmehl,  auch  Buchweizen,  am 
fettreichsten  sind  Hafer  und  Mais;  dieser  Umstand  macht  Hafer  und  Mais  n 
einem  Dauerkraf^futtcr  für  Pferd  und  Mensch,  wenn  es  sich  um  schwere  Arbeit 
handelt,  aber  andererseits  auch  schwerer  verdaulich  und  deshalb  ungeeignet  bei 
sitzender  Lebensweise,  fiir  letztere  eignet  sich  das  fettarme  Weizenbrot  am  besten.  — 
Bezüglich  des  Nährstoffverhältnisses  stellen  sich  Hirse*  mit  i  :  5,  und  Weizen  mi« 
I  :  5,4  am  günstigsten;  Hafer  hat  i  :  6,  Koggen  i  :  6,6,  Gerste  und  Mais  1  : 7.3. 
Keis  ist  mit  i  :  11,4  am  ungünstigsten  gestellt  und  steht  ungefähr  mit  der  Kar- 
toti'el  auf  gleichem  Kang.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  auch  im  günstigsten  Fall 
(Weizen)  das  Nährstotfverhältniss  noch  ein  wenig  zu  weit,  so  dass  das  Broc 
immerhin  noch  einer  eiweissreicheren  Beispeise  bedarf  Kin  etwas  günstigeres 
Nährstoffverhältniss  erhält  man  durch  Mitverarbeitung  der  Kleie,  bei  der  das 
Nährstoffverhältniss  etwa  wie  1  :  4  i.st  und  dann  sucht  man  neuerdings  durch 
das  sogen.  Cirahambrot  einem  weiteren  Uebel.stand  des  Brotes  abzuhelfen:  das 
Brot  enthält  zu  wenig  Kohfaser,  um  die  für  energischeste  Verdauungsthltigkcic 
nöthige  mechanische  Kit/lung  der  Magenwände  herbeizuführen.  Dies  erreicht 
man,  wenn  man  dem  Brot  unvollkommen  zerkleinerte  (letreidekömer  einbackt 
resp.  Brot  aus  gröblich  gemahlenem  (>etreide  (Schrot)  backt.  —  Beim  Backen 
des  Brotes  ist  die  Porosität  eine  Folge  der  vorgängigen  Cvährung  des  Brotteigcs^ 
indem  durch  Zusatz  von  Alcoholhefe  ein  Theil  des  Zuckers  in  Alcohol  und 
Kohlensäure  verwandelt  wird:  die  Gashlasen  der  letzteren  stellen  die  Foren  her. 
der  Alcohol  entweicht.  —  Das  Brot  soll  nicht  ungesalzen  genossen  werden,  da 
der  starke  Gehalt  desselben  an  Kalisalzen  dem  Organismus  viel  Kochsalx  ent- 
zieht. —  Die  Verdaulichkeit  des  Brotes  richtet  sich  insbesondere  nach  seiner 
Porosität,  dann  nach  seinem  Wassergehalt  (trockenes  altgebackenes  ist  besser. 
als  frisches),  weil  hiervon  der  (irad  der  Kinspeichlung  abhängt,  auch  ist  die 
Kinde  (s.  oben)  verdaulicher  als  die  Knime.      J. 

CerebeUum.  s.  Kleinhirn.       v.  Ms. 

Cerebero,  Isthmus-Indianer  in  Co>ta  Kica.       v.  H. 

Cerebrin,  einer  der  chemischen  Bcstandtheile  des  (tchirns.     Eine  Stickstoff- 
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haltige  phosphorlose  zu  den  Glukosiden  zu  rechnende  Verbindung,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  Wasser  wie  Stärke  aufquellend,  in  kochendem  Alkohol  löslich.    J, 

Cerebrospinalflüssigkeit,  (Liquor  cerebrospinalis)  ist  die  in  den  Subarach- 
noidealräumen  (s.  Arachnoidea)  befindliche  wässerige  Gehim-Rückenmarksflüssig- 
keit,  die  von  den  JPiexus  chorioidei  (s.  d.)  sowie  von  den  Telae  chorioideae  (s.  d.) 
abgeschieden  wird;  dient  zum  Schutze  des  nervösen  Centralorganes,  indem  es 
die  Furchen  und  Vertiefungen  des  letzteren  ausfüllt  und  hierdurch  den  knöchernen 
Umhüllungen  adaptirt;  läuft  bei  der  Ausathmung  (Exspiration)  und  mit  jedem 
Pulsschlage  also  im  Momente  des  vermehrten  Blutzuflusses  zum  Gehirn,  in  den 
von  theilweise  nachgiebigen  Wänden  umgebenen  Rückenmarkskanal  ab  und  tritt 
in  die  Schädelhöhle  zurück  zwischen  je  2  Pulsschlägen  sowie  im  Momente  des 
Einathmens  (Inspiration).  Vergl.  Henle  Handb.  der  syst.  Anatomie.  3.  Band 
2.  Abthl.  und  Hvrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.       v.  Ms. 

Cerebrum,  s.  Gehirn.      v.  Ms. 

Cereopsis,  Latham,  (lat.  cereus  wachsgelb,  gr.  ops  Gesicht),  Kappengans, 
Brehm.  Australische  Vogelgattung  der  Familie  Anseridae^  (s.  d.).  Einzige  Art: 
C  Novae  Hoilandiae,  Latham,  Hühnergans.  Plump,  kurzhalsig,  mit  sehr  kurzem, 
starkem,  am  Grunde  hohem,  gewölbtem,  beinahe  ganz  von  grüngelber  Wachshaut 
bedecktem,  abgestutztem,  schwarzem  Schnabel,  rothem  Auge,  hohen  schwarzen 
Läufen,  kurzen  Zehen,  breiten  Flügeln,  kurzem  Schwanz,  aschgrauem  Gefieder. 
Vorherrschend  Landbewohner,  wasserscheu,  leicht  zu  beschleichen,  wegen  des 
vortrefflichen  Wildprets  eifrig  gejagt  und  vielerorts  ausgerottet.  Unverträglich, 
zänkisch  und  deshalb  in  ihrer  Heimat  seltener  auf  den  Geflügelhöfen  als  früher; 
häufig  in  Thiergärten.    Brutzeit  je  nach  Klima  und  Temperatur  30 — 38  Tage.     Hm. 

Cereus,  s.  Actinien.      Klz. 

Cerianthus,  Delle  Chiaje,  Gattung  der  Actiniaria^  Familie  Cerianthidae, 
Diese  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Actiniarien  (Actinidae,  M.  Edw.  u. 
Haime)  durch  2  einander  gegenüberstehende,  nicht  abwechselnde  Kreise  von 
Tentakeln,  von  denen  je  ein  Mund-  und  ein  Randtentakel  mit  derselben  Kammer 
communiciren.  Die  Mesenterialfalten,  wenigstens  ein  Theil,  endigen  unten  schon 
in  der  Mitte  der  Leibeshöhle.  Körper  wurmförmig,  lose  eingegraben,  hermaphro- 
ditisch. Larven  zuerst  mit  4,  dann  mit  6  Tentakeln  (tetra-  und  hexameral). 
Gattung  Cer.  mit  hinterem  Porus,  wodurch  die  Leibeshöhle  nach  aussen  commu- 
nicirt.  Zwei  grössere  Mesenterialfalten  laufen  bis  zum  Grunde  der  Leibeshöhle 
hinabj  ihnen  entsprechen  am  Magen  von  den  Mundwinkeln  beginnend  Furchen 
»Gonidialkanäle«  (Andeutung  einer  bilateralen  Symetrie).  Eine  äussere  Haut- 
hülse, bestehend  aus  Schleim,  Epithel,  Nesselkapseln,  Schlamm  und  Sand.  2  Arten 
im  Mittelmeer,  20  Centim.  lang;  C.  bathymetricus ,  Moselev,  eine  Tiefseeform. 
Bei  der  anderen  Gattung  Saccanthus,  Edw.  u.  Haime,  fehlen  die  2  grösseren 
Mesenterialfalten  und  der  hintere  Porus.       Klz. 

Ceriornis,  Swainson,  (gr.  keras  Hörn,  ornis  Vogel).  =  Tragopan^  Cuvier. 
Gattung  der  zur  Familie  Phasianidae  gehörigen  Prachthühner,  Lophophorinae^  (s.  d.). 
Mit  gedrungenem,  fleischigem  Leib,  sehr  kurzem  Schnabel,  kräftigen,  bei  beiden 
Geschlechtem  kurz  gespornten  Läufen,  einer  Federholle  auf  dem  Kopf,  kurzem 
Schwanz,  reichem,  farbenprächtigem  Gefieder;  der  Hahn  besonders  ausgezeichnet 
durch  zwei  dünne,  hohle,  aufrichtbare  Fleischfortsätze  an  den  Ohren  und  zwei 
grosse  Hautlappen  unter  der  nackten  Kehle,  die  sich  bei  den  Liebesspielen 
strotzend  füllen  und  üppig  färben.  Waldhühner  des  Himalayagebietes,  im  Sommer 
nahe  der  Schneegrenze,  im  Winter  im  immergrünen  Waldgürtel,  hauptsächlich 
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von  Hlüthcn  und  Knospen,  dann  von  Heeren,  Körnern  und  Kerfen  sich  nährend 
Pflanzen  sich  in  der  Gefangenschaft  fort,  Brutzeit  26  Tage.  5  Arten,  davon  od 
Londoner  Garten:  C.  satyra,  Blvth,  Satyrhuhn,  C,  Temminckü^  Gray,  C  ^Mi. 
Jkkuon.       Hm. 

Ceris,  s.  Cerris.       v.  H. 

Cerithium,  Adanson  1757,  Hürnchenschnecke,  Nadelschnecke,  eine  Meer- 
Schneckengattung,  in  der  Ordnung  Pectimbranchia^  Unterordnung  Rcstri/era^  eine 
eigene  Familie  bildend:  Schale  langgestreckt,  aus  vielen  Windungen  bestehend 
meist  durch  Knotenreihen  rauh;  Mündung  verhältnissmässtg  klein,  unten  mit 
kurzem,  rückwärts  gebogenem  Kanal;  Deckel  hornig,  oval,  mit  2 — 3  Spinl- 
windungen.  Früher  wegen  des  Kanals  näher  zu  Murex  gestellt,  aber  in  den 
Charakteren  der  Weichtheile,  des  Deckels  und  der  Radula  weit  näher  den  Meli- 
nien  und  Litorinen,  in  der  That  auch  Pflanzenfresser.  Monographie  der  lebenden 
Arten  von  Kiknkk  1842,  von  Rkevk  1865,  über  200  Arten;  noch  zahlreicher  sind 
die  fossilen,  die  schon  in  der  Trias  beginnen,  hauptsächlich  aber  in  der  Tertiir* 
zeit  verbreitet  sind.  6*.  giganteum^  Lamakck,  gegen  66  Centim.  lang,  im  Grob* 
kalk  von  Paris;  C*.  vulgatum,  Brugui^irii:,  bis  fingerlang,  sehr  variabel  in  GroHe 
und  in  schärferer  oder  stumpferer  Ausprägung  der  Knoten,  lebend  häufig  im 
Mittelmeer,  besonders  in  den  Lagunen  von  Venedig,  wo  es  caragoh  iong^  gc^ 
nannt  und  gern  gegessen  wird,  wie  schon  vor  Zeiten  in  Troja.  C.  aiauo,  \jssu 
thib  braunfleckig  wie  eine  Eule,  und  C,  i^ertagus,  LinnC,  einfarbig  weiss,  beide 
auf  den  letzten  Windungen  glatt,  mit  etwas  längerem,  stärker  rückwärts  gebogenen 
Kanal,  der  deshalb  mit  dem  krummen  Fuss  eines  Dachshundes  verglichen  wurdd 
beide  im  indischen  Ocean.  Untergattung  Bitiium^  I.kaui,  mit  nur  angedeutetem 
Kanal,  rundlichem  Deckel  und  mehr  gleichmässig  kömig-gegitterter  Skulpicr, 
alle  Arten  klein,  hierher  L\  iima,  HKr(;ri(:KK,  (scabrum,  Oi.iv.,  reticulatum^  DALUbTA., 
10  — II  Millim.  lang,  häufig  in  Nordsee  und  Mittelmecr  anlangen;  C,  mammul»* 
tum^  Risso,  etwas  grösser,  in  Lagunen  von  Sardinien,  SIcilien,  auch  in  salz- 
haltigen Wassergräben  der  Oase  Siwa  von  Trof.  /iitki.  gefunden.  Untergattunf 
J*otamities.  Dkkran(  k,  mit  kreisrundem  aus/.ahlreirhenSpiralwindungenl>estehendem 
Deckel  und  dunkelbrauner  Schalenhaut,  in  Hrackwasser  an  Flussmiindungcn  und 
in  ManLjle-SUmpren :  C  palustre,  Linnf".,  über  10  Centim.,  jung  mit  Falten  in  der 
Mundung,  UUscopium,  Linnk,  nalic/u  Thm  hus-törmig,  und  C,  sukatum,  HKL't.Litu. 
l)ci  dem  durch  Verwachsen  des  äusseren  Mundrandes  mit  der  Columellaneilc 
der  Kanal  /u  einem  ringsum  geschlossenen  Lodie  winl.  alle  drei  häufig  in  (M- 
Indien.  ('.  cinctum,  HkijaiK.RK,  tertiär.  —  Der  Name  C!.  findet  sich  zuerst  bei 
F.  Cnir.MNA,  1616,  für  eine  hierher  gehörige  Schnecke  und  scheint  da  Srhreib- 
leider  für  rerviium  oder  corytJiium  /u  sein,  was  bei<les  mit  noch  anderen  Varianten 
bei  Pi.iNU's  u.  A.  für  eine  unbekannte  Meers«hnerke  vorkommt,  »^vergl.  caraguki, 
Carychium^  aber  spater  als  Diuiinuti\  von  gr.  Xm/y,  llt»rii,  regelrecht  CVriiAirm, 
aut'gefasst  worden  /.u  sein.       K.  v.  M. 

Ccrodon,   F.  Civikr   1S25,  \^gr.   köiis  Hörn,   oiious  Zahn).    Untergattung  des 
(tenus  Ctiv/a,  Ki.kin,  Meerschweinchen,  s.  Ca  via.       v.  Ms. 

Cerones,   wahrs<-heinlich  ein  Stamm  der  Caledonier,  nördlich  von  den  Kpi- 
dü  ansässig.       v.  H. 

Cerophaei,    nach    ^ll>l.KMAu^  eine   Völkerschaft   im   nordlichen   Theilf  der 
Africa  ]>ro]»na.       v.  II. 

Cerotin-Saure,  s.  Wachs.      J. 

li,  kleine  Völkerschaft  Hispaniens,  auf  und  an  den  Pyrenäen  wohn- 
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haft.    Das  französische  Cerdagne  (oder  Val  de  Carol)  in  der  Grafschaft  Roussillon 
bewahrt  ihren  Namen.       v.  H. 

Cenis,  Ceris  oder  Seris,  Indianerstamm  in  Sonora,  unterhalb  der  Mündung 
des  Colorado,    längs   dem  Golf  von  Kalifornien,    näher  erforscht  durch  Bart- 

LETT.         V.   H. 

Certhia,  Linn^,  (gr.  kerthios  Baumläufer).  Nach  Brehm  einzige  Gattung  der 
Vogelfamilie  Certhitdae^  in  welche  Andere  auch  noch  die  Gattungen  Sitta  und 
Tkhodroma  einreihen.  Sehr  kleine  Vögel  mit  langem,  gestrecktem,  gebogenem, 
zusammengedrücktem,  oben  kantigem,  nadelspitzigem  Schnabel  und  einem  aus 
steifen  Steuerfedem  gebildeten  Rutsch  schwänz.  C  familiaris,  Linn6,  Baum- 
läufer, Baumgrille,  Baumklette,  Baumrutscher,  Rindenkleber,  Krüper.  Ohne  den 
Schwanz  kaum  zaunköniggross,  oben  braungrau  mit  weissen  Tropfen,  unten  weiss, 
am  Bürzel  rostfarbig,  im  Flügel  eine  weissgelbe  Binde.  Von  der  Grenze  des 
nordischen  Waldgebietes  beider  Erdhälften  bis  zum  Mittelmeer  überall  in  Gegen- 
den, wo  es  Kopfweiden  und  Pappeln  giebt,  in  Laubwäldern,  Baumgärten,  Park- 
anlagen, auf  Promenaden  an  den  rauhrindigen  Stämmen  ruckweise  aufwärts 
kletternd,  nach  feinen  Kerfen  und  Spinnen  fahndend.  Zutraulich,  immer  thätig 
und  wohlgemuth  trotzt  er  bei  aller  Zartheit  den  Unbilden  des  Winters  und  er- 
liegt aus  Nahrungsmangel  nur  dem  Glatteis,  das  die  Stämme  verglast.  Seine 
Stimme  ist  die  der  Sitvögel.  Er  lebt  paarweise,  nach  der  Brutzeit  familien- 
weise und  wandert  nicht,  nistet  in  Baumhöhlen,  Rissen  und  Spalten,  zuweilen 
an  Gebäuden,  macht  jährlich  zwei  Brüten,  die  aufs  liebevollste  aufgezogen  werden. 
Gewöhnt  sich  an  die  Gefangenschaft,  ist  jedoch  für  dieselbe  nicht  empfehlens- 
werth.  Je  eine  verwandte  Art  in  Nord -Amerika  und  Indien:  C,  americana^ 
BoNAPARTE,  6'.  himalayana,  Vigors.       Hm. 

Certhiola,  s.  Cärebidae.       Hm. 

Cerumen  auris,  s.  Ohrschmalz.      v.  Ms. 

Cervicapra,  Sundev.  u.  Blainv.,  (lat.  Hirschziege)  =  Redunca^  H.  Sm., 
(Cervicapray  Gray,  s.  Antilope)  »Hirschziegenantilopen«:,  afrikanische  Gattung 
der  Unterfamilie  Antilopina  (s.  d.),  umfasst  mittelgrosse  oder  grosse  An- 
tilopenformen, bei  denen  nur  die  männlichen  Thiere  unten  geringelte, 
zurückgelegte  und  mit  der  Spitze  nach  vorne  gekrümmte  Homer  tragen  ;•* 
alle  besitzen  eine  deutliche  Muffel.  Thränengruben  äusserlich  nicht  sichtbar 
oder  fehlend.  I.  Von  Mittelgrösse,  Schwanz  ganz  behaart  —  (EleotraguSy  Gray). 
I.  C  capreoluSf  Lichtst.,  Reh-Antilope,  Haar  wollig  und  gekräuselt;  Hauptfarbe 
rostbraun  oder  röthlichgrau,  Schnauze  und  Hörner  schwarz.  Totallänge  (incl. 
Schwanz)  1,50  Meter,  Schulterhöhe  74  Centim.  In  kleinen  Trupps  in  gebirgigem 
Terrain,  Cap.  2.  C,  e/eotragus,  Sundev.,  Ried-Antilope  mit  2  Varietäten.  Haare 
straff,  oben  aschgrau  oder  röthlich  graubraun,  unten  weiss.  1,50  Meter  lang, 
95  Centim.  hoch.  Meist  paarweise  in  Sumpf-  oder  Riedgegenden  Süd-  und 
Mittel-Afrikas  lebend.  3.  C  redunca,  Sundev.,  der  Nagor,  Haare  lang  und  weich, 
Hauptfarbe  röthlichgelb,  unten  weiss,  Hörner  braun;  hochbeinig,  von  Hirschkuh- 
grösse.  Nordwest-Afrika.  4.  C  Bohor^  Rüpp.,  der  Bohor,  wahrscheinlich  Varie- 
tät der  vorigen.  —  IL  Grössere  oder  grosse  Formen  mit  ganz  oder  nur  an 
der  Spitze  behaartem  Schwänze,  ohne  Mähne:  —  diese  bilden  die  noch  wenig 
bekannte  Gruppe  der  »Rückendrüsenantilopen«  Adenota,  Gray:  C  (Adenota) 
megaceros;  Abock,  ist  von  Dammhirschgrösse,  trägt  einen  Fettbuckel,  ist  dunkel 
umberbraun,  unten  gelblichbraun,  in  der  Schläfe,  an  der  Nasenspitze,  an  den  Ohren 
und  am  Buckel  gel  blich  weiss.     Am  oberen  weissen  Nil,  zieht  sich  zur  Regenzeit 
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ins  Innere  zurück.  Ferner  C.  (A.)  kucoüs.  Petkhs,  der  Adjel,  u,  e.  a.  —  DI.  Grone 
Arien  mit  Mülmc.  Schwan/,  am  Kndc  mit  Hanriiinsel.  —  Kobus,  H.  Su.,  Wuwr- 
Ijöcke.  C.  ellipüf-iymnut,  Slnkev..  der  Wasserbock.  Tolallänge  i  Meter,  Sdivaiu 
50  Ccntim.,  Hühu  1,30  Meter;  Haare  grob  und  fettig  (länger  am  HaIsc)  gnu, 
am  Klicken  mit  rostbraunem  Strich.  Muffel,  OheTli|)i>e,  Augengqrend  und  eine 
schmale  Kehlbindc,  sowie  eine  llinde  vor  der  Wurzel  des  Schwanzes  wei& 
Hömcr  bräunlich.  In  Süd-  imd  Inner-Afrika  in  Trupps  von  8 — 11  Stücken  üb 
Ufer  schilfrelcher  Gewässer,  schwimmt  vortrefflich.  Das  Fleisch  junger  Thicre 
ist  genicssbar.  C.  Deftnsa,  Sundkv.,  Dcfassa,  Bura,  von  Kuhgrösse,  Haare  straff 
und  borstig,  Tothbraun  mit  Grau  untermischt,  unten  dunkler,  von  dem  Ohre  nir 
Kehle  herab  ein  gelblich-wcisser  Streifen.  Hömcr  graubraun.  Ab>'ssinien,  Kor- 
dufan  etc.       v.  Ms. 

Cervina,  Gray,  Familie  der  Hirsche  (Gattung  Cervus,  Wagner),  schUnkgc- 
baute  Wiederkäuer,  mit  )iCTiodisch  sich  erneuernden  Geweihen  beim  1^  (Ausnahme 
bildet  das  Renmhier)  mit  i  Afterklaucn,  mit  Thränengrubcn,  meist  mit  einer 
Haarbürste  an  den  HinterfUssen.    Klauendrilsen  vorhanden  oder  fehlend.  Backzähne 

J,  l>eim  d  oft  F^kiähne 

im  Ubcrkiefer.     S  mit 

4    Zitzen,    werfen  an 

Junges,    Allantoi»    mit 

Coiyledoncn.  —  35  ^^ 

Arten.       Die     Hirsche 

fehlen     in    Süd-Afrika 

und  .Australien.    Allg^ 

\V  \1        IW     <y^  ^ft-     .-^  V^^^b—"^^^^       mein       unterschiedene 

"A    'i^       I^hL        J^^'^^Vta^aJ^I^^^^^^^^'"  Haupt  Sippen  sind:  Or- 

11  ß^y^/^^^~^^r'^^^^^0^^S^^         vu/us.  Bi-AiNv. ;  CfTui. 

•  af    Xr  ^K  ^m        ^^^^^    hiNNf.;  \EJaphut,  Was- 

xkr)  Dattylottrot,  Waü- 
"'■  "'  "^'  '"  nkr;  Rangifer,  H.  Sit: 

AUes.  II.  Sm.,  (s.  d.l  l>ic  C,  Wa'inkij.  umfassen  auch  Moukui  und  Tragulni- 
I>as  wesenilirhstc  Mcrkniai  der  Hirsche  ist  das  Geweih,  dessen  verschiedene 
I  und  Grösse  systeniiüisch  verwerthel  wirtl.  Dasselbe  ist  als  ein  Hatitknochen 
anzusehen,  der  mit  seinem 
knotigen  Wulste  am  unte- 
ren (Stangen)  Ende  >dcr 
Rose»  auf  einem,  oflwal- 
zenfomiigen  stets  von  der 
behaarten  Kopfhaut  be- 
kleideten Fnrtsat»  de» 
Siindicincs,  sogen.  Kosen- 
stock aufsitzt.  Zwischen 
beiden,  d.  h.  auf  der  Spiue 
des  Slimzapfens  Iwginnen 
die  Neubildungen  des  Ge- 
weihes; letztere  1>c<lingen 
f'irtsclircitcml  die  Ixtcke- 
•n  (lewcihcs.  Anihnglich 
(llnsti  bekleidete  Maoe, 


ruii;;.  schliessliih  .UiltiMmp:  der  unlere 
i>t  dii>  Geueih   eine  «efa-srei« he,  um 
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die  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  an  Fesrigkeit  gewinnt  und  durch  Ent- 
wicklung von  normal  mit  dem  Alter  an  Zahl  zunehmenden  Verzweigungen 
(Enden)  ausgezeichnet  ist.  Nach  beendeter  Geweihbildung  stiibt  die  Haut  ab, 
sie  wird  abgerieben,  und  die  Blutcirculation  hört  auf.  Bald  darauf  beginnt 
die  Brunfl:.  Dieser  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtsleben  ist  ausnahms- 
los. Einseitig  castrirte  Hirsche  setzen  nur  an  der  nicht  betroffenen  Seite 
auf.  Völlig  castrirte  bleiben  rUcksichtlich  des  Geweihes  in  unverändertem 
Zustande  —  mit  oder 
ohne  Geweih,  Blasius. 
Die  Gestalt  der  Ge. 
weihe  ist  wichtiger  als 
die  Endenzahl  (Blasius), 
nur  die  mit  der  Haupt- 
stange in  Verbindimg 
stehenden  sind  bedeu- 
tungsvoll: abgesehen  I 
von  Abnormitäten.  Oft  | 
wird  die  gleiche  En- 
denzahl wiederholt, 
oder   eine   Zahl   über-  ^'^-  '■  '^  »^j 

Sprüngen,  selbst  eine  geringere  Endenzahl  als  im  Vorjahre  gebildet  (iZurück- 
setzen«).  Sehr  häufig  werden  am  Rehgeweihe  Abnormitäten  beobachtet  — 
Die  Bezeichnung  der  >Sprossen<  kann  aus  Nachstehendem  entnommen  werden. 
Geweih  des 

d" Elch,  (Fig. 
a)  die  succes- 
sive  Entwick- 
lung vom 
Jahre  an,  nach- 
dem im  I. 
Herbste      die 

Rosenstöcke 
gebildet,  dar-  I 
stellend.    Das  | 
Geweih 

5.  Jahres  zeigt  " 

die  kleine  vor-  "'S- d,  (z.  m, 

wärts  gerichtete  Basal-  und  die  aufrechte  grosse  Endschaufel  (vergl,  Alces). 
Normale  Geweihbildung  des  Edelhirsches  (Fig.  b)  —  (Spiesser  bis  Zwölf- 
ender) links  —  Spiesshirsch ;  dann  Gabelhirsch  mit  Augensprosse;  —  Sechsender 
(eine  Mittelsprosse  tritt  auf);  Achtender  (zeigt  eine  Endgabel),  Der  Zehner  besitzt 
eine  zweite  kleine  Augensprosse  (Eissprosse),  diese  wird  beim  Zwölfer  bedeuten- 
der, die  Augensprosse  nähert  sich  sehr  der  Rose,  die  Hauptstange  zertheilt 
sich  am  Gipfel,  indem  sie  hinter  der  Zehnendergabel  knieförmig  heraustritt,  es 
bildet  sich  eine  3zackige  >Kronec.  Dammwild,  allmähliche  Entwicklung 
des  Geweihes  (Fig.  c).  Runde  Spiesse  im  2.  Frühjahre;  dann  Auftreten  von 
Augen-  und  Mittelsprosse;  hierauf  schaufelförmige  Erweiterung  der  Spitze,  die  sich 
nach  hinten  zertheilt.  Vom  5.  Jahre  ästige  schaufelartige  Krone  (Schaufler). 
Geweih    des  Rehwildes    (Fig.   d).     i.  Winter- Spiesser   (s.   links),    —   dann 
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(lal)clbock  —  Sechserbock  (Hauptstange  ist  nach  hinten  gebogen,  thcilt  sich 
zum  2.  Male).  —  Achter,  Zehner  (obere  »Sechser« spitzen  sind  gabelig  zertheilt. 
Unter  der  Mittels[>rosse  steht  eine  lange  »Perle<  bei  Hinzuzählung  dieser  »Zwölf- 
ender«.      V.  Ms. 

Cervini,  auf  der  Westseite  der  Insel   Corsica  wohnhafte  Volkerschaft  des 
Alterthums.       v.  H. 

Cervulus,  Blainv.,  (Cervus  Hirsch)  =  Styhcerus,  H.  Sm.,  Prox.  (Og./  SfNP , 
eine  von  Sundkvall,  zuerst  als  selbständige  Gattung  bezeichnete  Gruppe  kleiner, 
süd-asiatischer  Hirsch- Arten  (Familie  Cervina,  Gray),  deren  Zahl,  je  nachdem  nun 
den  rein  äusserlichen  Merkmalen  grössere  oder  geringere  Bedeutung  beilegt, 
zwischen  2 — 6  schwankt.  Die  C-Arten  sind  von  oder  unter  Rehbockgrosse, 
tragen  auf  langen  'Rosenstöcken  kurze  mit  oder  ohne  kleine  Basalsprosse  aus- 
gestattete Geweihe;  besitzen  (in  beiden  Geschlechtem)  sehr  grosse  Eckzähne, 
tiefe  und  breite  'Hiränengruben,  gefaltete  Stirnhaut  und  mit  Hndcjuaste  versehenen 
Schwanz;  die  Haarbürste  an  den  Hinterfiissen  fehlt.  C*.  Muntjac^  ZuiM.«  der 
Muntjak,  Mintjak  oder  Kiedjang  etc.,  ist  oben  braun  in  verschiedenen  Niiancirungen, 
unten  und  am  Hinteren  weiss.  Haare  dicht,  glänzend  und  spröde.  Geweih 
gelblich-weiss.  Auf  Sumatra,  Java,  Borneo,  Banka  und  auf  der  malayischen 
Halbinsel,  einzeln  ilSöcke),  paarweise  oder  in  kleinen  Trupps;  bevorzugt  gebirgifte 
Waldgegenden,  bnmftet  im  März,  April;  wird  auf  die  verschiedenste  Art  »eines 
schmackhaften  Fleisches  wegen  gejagt  (s.  Bkkhm,  Thierleben,  2.  Aufl.  3.  Bd.  1877?. 
Beschrieben  werden  u.  a.  noch  C.  stylocerus^  \Va(;n.,  Kakur,  als  *  indischer  ^  Mint- 
jak, wol  aber  identisch  mit  vorigem,  C.  Reevesü^  ()g.,  chinesischer  Mintjak.       v.  M>. 

Cervus,  Wagner,  s.  Cervina.  Cervus,  LiNNf.  (UntcrNip|>c  FJafkuu 
Wagner),  Hirsche  im  engeren  Sinne;  mit  runden  verästigten  (leweihcn, 
nackter  Muffel,  mit  Thränengniben  und  mit  Flnarbursten  an  den  Hinterfiis^ca 
I.  L\  eliiphus,  LiNNt,  Kdelhirsch.  Geweih  mit  2  Augensprossen,  einer  Mittel- 
sprosse und  Krone.  34  Zähne,  im  Oberkiefer  ein  Kckzahn.  K6q*crlan^ 
2,3  Meter,  Höhe  1,5  Meter,  Schwanz  15  Centim.  l'ebrigens  auch  bedeutend 
grössere  Exemplare  (/»V/Ar».  Behaarung  derb,  im  Sommer  braunröthlirli,  im 
Winter  braungrau  und  länger,  (irossbritanien,  Skandinavien,  Mittel-  und  Sud- 
Kuropa,  im  Kaukasus»  und  in  Sibirien,  vom  südlichen  Ural  bis  zur  Lena,  Imtm^h- 
ders  häufig  am  Baikalsee.  Die  Hirsche  lieben  ausgedehnte  dichte  Waldungen 
des  Flachlandes  und  der  .Miienvorlandschaft ;  halten  sich  /u  Rudeln  vereiniKt^ 
•  wech.seln*  des  Abends  nach  ihren  Weideplätzen  (Getreidefelder  ctc.j  aus,  kehren 
bei  anbrechender  Morj^eiu  lammen  mg  nach  den  Standplätzen  zurück.  Nahrung 
(nach  der  Jaiires/eit. \ erschieden  :  liuchen-  und  KirhenmaNi,  Baumrinde,  Moos^ 
Kukuruz,  KarlDtVel  etc.  -  Wasserlachen  und  Sal/lecken  werden  regelmässig 
besurht.  Ihiinften  im  Herbste,  y  bekam[>fen  sich  wutheiid;  das  stärkste  y  fuhrt 
(hiiin  an  Stelle  des  I.eitthieis  das  Rudel;  o'  -röhren,  zu  dieser  Zeit  oft  ganze 
Nachte  lanir.  V  sel/.t  im  Mai  i  höchstens  und  selten  2  Kalber.  Das  $  Kalb  hei»»t 
•Wildkalb  wird  im  Herb>te  Schmalthier  ,  im  2.  l'ebergehendthier*,  dann  ?. Ml* 
thier  ;  j*  Kalb  heiNst  iHirMrhkalb  ,  im  i.  Winter  Spiesser.  hierauf -Gabelhirsch«. 
Sechsender  etc.  'Nähere^  s.  Blasun,  Natur^^esch.  der  Säugethiere  Deutschlands» 
Braimschweig    1S57.  leber  GeweihbildunL'   s.  Cervina.)    --    2.   Nahestehende 

Formen:  L\  barbarus,  Bknn.,  nord-atVikanischer  Hirsch;  t*.  ianadensis^  Briss., 
der  Wapiti,  Nord-Amerika;  C.  Wallnhii^  Civikk,  Burra  Singha  ^^jyrrii  =  gio»-. 
aus  tlein  Hinialaj:i.  L\  Sika^  Ii-mm.,  JapaniM  her  Hir>ch  --  Rusa^  Rui-errus^ 
Zac  kenhirsi:he,    (Geweih  auftec*lit,    dünn.   3a  st  ig,    2  .\estc  nach    vurne 


Cervus.  85 

gekehrt,    keine    Mittelsprossen.     3.  C    Duvaucelü,    Cuvier,    Bahraja,    Ba- 
rasinga     im     Sommer    goldigrothbraun     unten     lichtgelb,     mit    dunkelbraunem 
Rückenstreifen   und  jederseits  eine  Reihe  kleiner,    weisser  bis  gelber  Flecken; 
im  Winter  dunkelbraun.    Hinter-Indien.    Acclimatisirbar.    4.  Nahestehende  Formen 
C,  Aristotelis,  der  Samber,  Vorder-Indien  bis  Nepal  und  Sylhet,  Malakka,  Suma- 
tra etc.     C.  eguinus,  Cuvier,  Wasserhirsch;  C,  Kuhlii,  Müller,  auf  den  Bavians- 
Inseln;  C  Hippelaphus,  Cuvier,  Mähnenhirsch,  Java,  Sumatra  und  einige  zweifel- 
hafte   Arten    —   Axis,    Hodgs.,    Pelz    stets    gefleckt,    Geweihe    wie    bei 
Rusa.     5,  C.  Axis,  Erxleben,  der  Axishirsch,    oberer  Ast  des  Geweihes  nach 
innen   gewendet;    oben   grauröthlichbraun   mit   dunklem  Rückenstreifen,    unten 
gelblichweiss.     Seitenflächen  des  Körpers  mit  7  Reihen  Weisser  Flecken.     Ost- 
Indien  und  Nachbarinseln.     6.  C,  porcinus,  Zimm.,  Schweinshirsch,  Geweih  wie 
beim  Axis^  ändert  sehr  in   der  Zeichnung  und  Färbung  ab.     Braun  bald  heller 
bald  dunkeler;  oft  mit  lichteren  Flecken.     Plump,  dickleibig,  kurze  Beine,  kurzer 
Hals.  Ost-Indien,  zumal  gemein  in  Bengalen  u.  a.  O.  —  Biastocerus,  Gkav.  Oberer 
oder  2.  Geweihzacken  direkt  nach  rückwärts  gerichtet,  an  der  Innen- 
seite des  Fersengelenkes  ein  kleiner  Haarpinsel.    Süd-Amerika.    7.  C, 
paludinosusy   Desm.,    Sumpfhirsch,    fuchsroth,    Läufe    schwarz,    1,8   Meter   lang, 
1,1    Meter    hoch.      In    sumpfigen   Gegenden   des   südwestlichen   Brasiliens   und 
Paraguays.     8.  C.  campesris,  Fr.  Cuvier,  Pampashirsch,  kleiner  als  voriger,  oben 
lichtröthlichbraun,  unten  weisslich;  lebt  in  trockenen  offenen  Ebenen  paarweise 
.oder  in  kleinen  Rudeln.     Zähmbar.    9.  Die  nord-amerikanischen  Vertreter  dieser 
Gruppe  vereinigt  Wagner  unter  dem  Namen:    Macrotis^  Geweih  mehr  oder  weniger 
aufrecht,    an    der  Spitze  eingekrümmt.     C   macrotis,    Sav.,    langöhriger  Hirsch. 
Felsengebirge.      C  Richardsonii,    Aud.   Bachm.,    2  gabeliger  Hirsch.      Westliches 
Nord- Amerika.  —  Elaphurus,  A.  Milne  Edw.,   Augensprossen   fehlen.     Von 
der  Stange   tritt  ein  mehrere  Zacken  tragender  Ast  horizontal  nach 
hinten   ab.     Die  Haare  des  langen  Schwanzes  reichen  bis   zur  Ferse. 
10.  C,  DavidianuSt  A.  Milne  Edw.,  Nord-China.  —  Reduncina  =  Mafsamaf  Augen- 
sprossen vorhanden  ohne  Eis-  und  Mittelspro sse,  die  in  3 — 7  Zacken  ver- 
ästelten Geweihe  sind  von  rückwärts  bogenförmig  nach  aussen  und  vor- 
wärts gekrümmt.  •  11.  C.  virginianus,  Gmel.,  Virginiahirsch.    Im  Sommer  gelbroth 
unten  heller,  Kopf  bräunlichgrau.    Im  Winter  oben  graubraun  unten  weiss.    Durch- 
schnittliche Grösse  i  Meter  80  Centim.  Schwanz,  30  Centim.,  Widerristhöhe  i  Meter. 
Von  der  Ostküste  Nord-Amerikas  bis  zu  den  Felsengebirgen  und  nach  Mexico. 
Acclimatisirbar,   fragliche  Arten:  .  C  similiSy  Puch.,   und  C,  Uucurusj  Dougl.,  C 
nemoraliSf  H.  Sm.,  kurzhörniger  Hirsch.    Mittel-Amerika.    11,  C,  mexicanus,  Gmel., 
mexicanischer  Hirsch.     13.  O  gymnotiSj  Wiegm.,  kahlöhriger  Hirsch.  —  Capreolus, 
H.   Sm.,  (Subgenus  Wagner),    </    rnit  drehrundem,  wenig  verzweigtem, 
rauhem,  gabelig  verästeltem  Geweih;  Augensprossen  fehlen.    Nasen- 
feld  nackt,    breit,    32  Zähne,    die  Eckzähne    fehlen.     Thränengruben 
verkümmert.    Körper  zierlich,  fast  ohne  Schwanz,  sehr  schlanke  Beine, 
die    hinteren   mit  Haarwulst.     Das   ziemlich  derbe  Haar  im  Sommer 
kurz    und     röthlich,     im    Winter    länger    und    grau;     am    Steiss    ein 
weisser  Spiegel.     13.    Nur   eine   altweltliche  Art  C,  capreolus^    L.,    Reh,    bis 
I    Meter   30   Centim.    lang,    am    Kreuze   bis    75    Centim.    hoch,    niedriger   am 
Widerrist,   Geweih   oft  missbildet.     In  Europa  und  einem  grossen  Theile  Asiens. 
In  der  Ebene  und  im  Gebirge  bis  über  3000  Meter,  an  Lichtungen  reiche  Wälder, 
junge    Waldculturen,    in    deren    Nähe    saftige  Weiden    und  Felder    liegen,    sind 
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besonders  beliebt.  Das  Reh  lebt  in  Rudeln  bis  zu  lo  Stücken,  wechselt  des 
Abends  zur  Aesung  aus,  brunftet  mitten  im  Sommer,  $  setzt  im  Mai  i — 3  Kilber. 
diese  sind  weisslich  gefleckt,  die  $  heissen  im  i.  Herbste  »Schmalrehec,  die  rf 
»Schmalböcke«,  im  nächsten  folgenden  Herbste  $  s^Ricken  oder  Rehe«,  J  »Spicss- 
böcke«,  später  Gabelböckc,  Rehbocke  (Blasius  I.  c.  pag.  457  u.  ff.).  —  Fmrciftr 
(Subgenus),  Waonkk,  mit  kurzem  fast  bis  zur  Basis  gabelig  gespaltenem 
Geweihe  und  grossen  Thränengruben,  Kckzähne  vorhanden.  14.  C 
antisUftsiSt  D'Orb.;  dieTaruga,  Andeshirsch,  Totallänge  bis  1  Meter  35  Centim.,  Schul- 
terhöhe 74  Centim.  braun,  weisslich  getüpfelt,  unten  dunkler,  in  den  Weichen  und  an 
der  inneren  Seite  der  Gliedmassen  weiss,  Behaarung  rauh,  Schwanz  kurz.  CordilleieB 
Süd-Amerikas;  besonders  in  dem  CJürtel  zwischen  4  bis  6000  Meter  über  dem  Meere, 
schläft  tagsüber  im  Gerolle;  lebt  von  Moosen  und  Kräutern.  Der  chilensische 
Hirsch  ist  mit  diesem  identisch.  —  C  Subulo,  H.  Smith,  =  Coassus,  Gray;  Sub- 
genus  Wag.,  Spiesshirsche,  mit  zeitlebens  einfache  Spiesse  bildendem,  kurzem 
(Jeweihe,  kleinen  Thränengruben,  mit  gut  entwickeltem,  stark  behaartem  Schwänze, 
Haarschöpfc  auf  der  Stirn,  mit  Bürste  an  der  Innenseite  des  Hackens.  Unter 
Rehgrösse.  15.  C,  rufus,  Ii.i.g.,  rother  Spiesshirach,  rothgelbbraun  oder  gelblich- 
braungrau,  unten  grau.  Innenseite  der  Beine  weiss.  Von  Paraguay  bis  Parma, 
peruanische  Urwälder;  steigt  nach  Tschudi  nicht  über  800  Meter;  nahestehend 
C,  ru/inus,  Pucheran,  schwarzfüssiger  Spiesshirsch,  Ecuador.  C  simpücuQmis^  lu., 
brauner  Spiesshirsch,  (C,  Tschudii,  Wagnkr),  heisse  Tiefländer  Süd-Amerikas  tmd 
bis  5000  Meter  über  dem  Meere  in  den  Cordilleren.  C  nanus,  LLTfD.,  Brasilien. 
16.  C  Pudu,  Müi.iN,  der  Pudu,  Chile.  (Cfr.  Wagner,  Säugthiere,  Suppi 
Bd.  5).      V.  Ms. 

Cerylalcohol,  s.  Wachs.      J. 

Cerylc,  Boie,  (gr.  kerylos  ein  Meer\ogel).  Gattung  der  Familie  Eisvögel, 
Alcyofiidae^  s.  Alcedinidac  (s.  d.).  Mit  längeren,  spitzigeren  Flügeln,  breiterem, 
längerem  Schwanz,  unscheinbarerem  (ieficdcr  :A^  Alcedo.  Etwa  16  Arten,  meist  in 
Amerika,  dann  in  Asien  und  Afrika.  C\  rudis,  BoiK,  Gr  aufischer;  obenschwan 
und  weiss  gescheckt,  unten  weiss  mit  schwarzen  Brustbinden,  Schnabel  schwarz, 
Fuss  braun.  Als  Europäer  in  Griechenland  und  Dalmatien  beobachtet,  häufig 
im  Nilgebiet,  namentlich  im  Delta,  in  Syrien  und  Palästina  bis  weit  nach  Asien 
hinein.  Stürzt  sich  beim  Fischfang  regelmässig  ins  Wasser  und  ist  ganz  im  Gegen- 
satz zu  unserem  Eisvogel  zutraulich,  verträglich  und  gesellig.       Hm. 

Cesnola,  (icneral  dk  Cksnui.a,  von  (Geburt  ein  Turiner,  machte  als  ameiv 
kanischer  Konsul  aufKyponi  in  Mitte  der  80  er  Jahre  bedeutende  archäologische 
Entdeckungen.  Er  deckte  mit  unermüdlichem  Eiter  und  trotz  grosser  Schwierig- 
keiten, welche  ihm  die  Türken  in  den  Weg  legten,  die  Nekropolen  zu  Lamaka, 
Dali,  Alambra  mit  Tausenden  von  Urnen,  Waücn,  Schmucksachen,  Inschriften, 
Statuen  u.  s.  w.  auf,  imd  veröffentlichte  seine  Kntdeckungen  in  dem  Werke: 
Cyprus,  its  ancients  cities,  tüml>s  and  tcmples.  London  1877,  deutsch  L.  Sterx. 
Jena  1879.  Die  Sammlungen  bcfmden  sich  zu  New- York,  Einiges  auch  im  britischen 
Museum  zu  London  (vergl.  ilas  Nähere  u.  Kypern;.       C.  M. 

Cespitos,  rasenförmig  nennt  man  diejenige  Form  einer  Zooph>-tcn-,  ins- 
besondere Korallen-Kolonie,  wo  die  <lunh  Knospun;^  oder  Theilung  entstandenen 
Ein/elpoly[)are  (CladiKoni ,  Mussti.  oder  auch  aus  vielen  solchen  bestehenden 
Aeste  (Afitdrepora)  sich  von  einer  gemeinsamen  Hasis  mehr  oder  weniger  parallel 
erheben.     Ccspito-Joltat  heisst   die   Form,    wi>  die   Hauptäste   einer  Kolonie  sich 
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horizontal  ausbreiten,  oft  gitter-  oder  blattartig  verwachsend,  und  die  Endzweige 
sich  dann  auf  dieser  Fläche  erheben  (Madrepora),      Ki.z. 

Cestidae,  eine  die  Unterordnung  Mer  Taeniaten  repräsentirende  Familie  von 
Ctenophoren  (s.  d.),  die  sich  vor  Allem  durch  die  enorme  Verlängerung  der 
Medianebene  bei  äusserster  lateraler  Compression  auszeichnet,  wodurch  der 
Körper  die  Gestalt  eines  langen  Bandes  erhalten  hat.  Auf  dem  oberen,  aboralen 
Rande  des  bandförmigen  Körpers  ziehen  sich  2  Paar  Flimmerrippen  entlang,  die 
übrigen  fehlen.  Unter  ihnen  verlaufen  2  Paar  aus  dem  Trichter  ausstrahlender 
Gefasse,  von  denen  sich  4  andere  abzweigen,  um  in  der  Mitte  der  Körperseiten 
entlang  zugehen,  um  sich  an  den  Enden  wieder  mit  den  ersteren  zu  vereinigen. 
Zwei  Gefasse  steigen  aus  dem  Trichter  längs  des  Magens  zum  oralen  Pol  herab, 
wo  sie  in  ein  an  dem  oralen  Rande  des  Körpers  verlaufendes  Ringgefass  münden, 
welches  auch  mit  den  Vereinigungspunkten  der  übrigen  Gefasse  communicirt.  Die 
2  Senkfaden  sind  mit  befransten  Nebenfaden  versehen.  Die  Geschlechtsorgane 
verlaufen  längs  der  aboralen  Gefasse.  —  Von  dem  allein  sicher  diagnosirten  Genus 
Cestum  ist  das  wasserklare,  mit  lebhaften  Schlängelungen  des  ganzen  Körpers 
schwimmende  Cestum  Veneris,  Les.,  der  Venusgürtel,  aus  dem  Mittelmeer  am 
bekanntesten.      Bhm. 

Cestoidea,  s.  Bandwürmer.      Wd. 

Cestracion,  Cuvier,  einzige  Gattung  der  Haifischfamilie  Cestraciontidae, 
Günther:  Keine  Nickhaut,  kleine  Spritzlöcher,  2  Rückenflossen  mit  Domen,  die 
erste  zwischen  Brust-  und  Bauchfiossen,  die  zweite  vor  der  Afterflosse.  Nasen- 
und  Mundhöhle  zusammenfliessend,  Oberlippe  vielgelappt.  Maul  vom,  mit  kleinen, 
pflasterartigen,  bei  Jungen  mehrzackigen  Zähnen  besetzt,  von  denen  mehrere 
Reihen  in  Function  sind.  Kiemenspalten  eng.  Mehrere  Arten  im  Indischen  und 
Stillen  Meere,  und  in  Australien,  z.  B.  C,  Philippi^  LACEPfeDE.      Klz. 

Cetacea,  Blumenbach  1779,  (gr.  ketos  wörtlich  Schlund,  Bauch,  dann  jedes 
Seeungeheuer)  =  Natantta,  Illiger,  Seesäugethiere.  —  Eine  durch  Anpassung  an 
das  Wasserleben  scheinbar  isolirt  dastehende  Säugerordnung,  die  indessen  vielfache 
Verwandtschaftsbeziehungen  zu  den  Ungulaten  (s.  d.)  darbietet.  Obwol  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung  in  gewissem  Sinne  fischähnlich,  hat  sie  jedoch  schon 
Aristoteles  von  denselben  sehr  wol  unterschieden.  Vor  allen  übrigen  Säugem 
kennzeichnen  sie  sich  durch  den  Mangel  der  hinteren  Gliedmaassen  resp.  eines 
entwickelten  Beckens,  an  dessen  Stelle  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  locker 
befestigte  mdimentäre  Sitzbeine  (?)  vorfinden,  durch  den  Besitz  einer  horizontalen 
breiten,  fibrösknorpeligen  Schwanzflosse,  flossenartiger  Vordergliedmaassen  und 
einer  nahezu  haarlosen,  derben  Haut.  Von  letzterer  wäre  die  mächtige  Hom- 
schichte,  sowie  der  Fettreichthum  in  bindegewebigem  Theile  bemerkenswerth. 
Beim  Mangel  eines  Kreuzbeines  zerfallt  die  Wirbelsäule,  deren  Halsregion  ver- 
kümmert ist,  in  einen  Rücken-,  Lenden-  und  Schwanzabschnitt.  —  Alle  auch  die 
langen  (Röhren)  Knochen  sind  marklos,  schwammig,  von  flüssigem  Fette  durch- 
dmngen.  —  An  dem  bisweilen  enormen  Kopfe  tritt  der  Schädeltheil  dem  häufig 
schnabelartig  verlängerten  Gesichtsabschnitte  gegenüber  beträchtlich  zurück.  Die 
2  Scheitelbeine  verwachsen  mit  dem  Zwischenscheitelbeine  zu  einem  Knochen: 
Zwischenkiefer  sehr  entwickelt  und  in  die  Länge  gezogen,  die  4 eckigen,  rudimen- 
tären Nasenbeine  entsprechend  der  oft  gestörten  Schädelsymmetrie  häufig  un- 
gleich, Nasengänge  fast  senkrecht,  das  harte  Felsenbein  mit  dem  Schläfen-  und 
Pauckenbein  nur  lose,  mit  den  angrenzenden  Knochen  meist  nur  durch  Knorpel 
verbunden.     Schlüsselbeine  fehlen.    Armknochen  kurz,   abgeplattet,    die  Finger 
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mit   6—12   Phalangen.     Die  (13 — iq)  Rippen  sind  meistens  nur  den  Queribn- 
Sätzen    der   Wir!)el   (deren   E[)iphy.sen    gesondert   bleiben)   direkt   angefügt;   nur 
etliche  (oft  nur  1)  verbinden  sich  mit  dem  Brustbeine.  —  Das  kleine  Gehim  ist 
sehr  windungsreich.    Die  Sirenia  haben  3,  das  sogen,  echten  Wale  nur  2  Auecn- 
lider.     Thräncndrüsen  vorhanden.     Kein  Thränenkanal.     Ein  äusseres  Ohr  fehlt 
Die  äussere  Nasenmündung  (Spritzloch)  liegt  meist  auf  der  Höhe   des  Kuiit'es; 
der    trichterförmige    oder    konische   Kehlkopf   ragt   in  den  Rachen   {d.  h.  seine 
Spit/e  wird   vom   weichen  (laumen  umfasst)  und  communicirt  durch  diesen  mit 
der  Nasenhöhle.    Diese  Einrichtung  ermöglicht  gleichzeitiges  Schlingen  undAthmen. 
—    Speicheldrüsen   fehlen,    nur  Dugofi^  hat  eine  Ohrspeicheldrüse.     Zungenpa- 
pillen fehlen;   der  Verdauiuigstrakt  ist  durch  die  Complicirtheit  des  Magens,  der 
bei  fleischfressenden  C.  bis  7  Abtheilungen  enthält,  ausgezeichnet.     Eine  Gallen- 
blase besitzen  die  Sirenia.     Ehe  die  Luftröhre  sich  theilt,  tritt  ein  dritter  Bron- 
chus zur    rechten    Lunge.     Lungen  ungelappt.     Thymusdrüse  soll   durchs  ganze 
Leben  sehr  gross  sein.     Nieren  gelappt,  Hoden  in  der  Bauchhöhle;  Gehannutter 
2  hörnig;  Milchzitzen  bei  den  Walen  in  der  Leistengegend,  bei  den  Sirenen  mebt 
in  der  Hrustgegend.  —  Bezahnung  verschieden;   ein  Milchgebiss  ist  den  Sirenen 
eigen;  unter  den  eigentlichen  C.  dagegen  bilden  sich  die  Zahnkeime  nur  bei  des 
Dctiticete   zu   bleibenden  Zähnen  aus,   werden  aber  nicht   gewechselt  (monophyo- 
donl);  ihre  Zahl  ist  bei  einiget  sehr  bedeutend,  so  bei  Dclphinus  delphis  bis  188^ 
hingegen  hat  der  Narwall  nur  einen  grossen  linken  Stosszahn.    Bei  den  Baiamidat 
entwickeln    sich  an  der  Oberkiefer-  un<l  (laumenfläche  in  die  Mundhöhle  herah- 
ragende   Hornplatten,    deren    innerer    in    Fäden    aufgelöster    Rand    <lie  Klasmia 
iKischbein")  vorstellt.    Die  mittleren  Hornplatten  erreichen  bein  Grönlandwal  eine 
Länge   von   über  4,5  Metern.     ]>reite  Backzähne   besitzen  die  pflanzenfressenden 
C!.     «Sireniden).       Minche     der    liierher/ählenden     Formen    haben     einen     »^hr 
beschrankten  Verbreitimgsbe/irk,  (^ ////</,  Manatus,  Jfaiicon' ^\.c.''\  wenige  sind  Kf>v 
mo[>oliten,  die  Meljr/alil  hingegen  unternimmt  regelmässige  Wandenmgen.     Kiolc>- 
j:isches   s.    bei   den   ein/einen   (Irupj)en.     Mit    Rüiksirht   auf  die  fossilen  Formen 
werden    <lrei    l'nteronliuin^en   nnters<hie<len     ('Akts'.      i.  l'nten»nlnung:  fleivh- 
fressende  (^echte^  Wale,  Ceti,  Linm  ,  C  Carnivora,  C'i  vn  k,  /ahnlos,  mit  konischen 
Zähnen   oder   mit   Barten.     Lippen    borstenl<»s,    N;iseiiöftnungen    l»is  auf  die  Stirn 
herantVii«  kend.     K«jj»f   vom   Rumpte  nie  ist  abj^eset/t.      Milrlnlrüscn  inipiinal.    Mit 
den   2   (1  nippen    Pcnticett     Z.ilnnvale;   i^.  d.'    und    Myatiiitf    vBartenwale)   (s.  d.^- 
2.  r!Uerf>rdnung:  /.tU:^loiiontia  '^.  d.    (-r.  c/z/^/'   |o<  h,  viiön  Zahn'^  /Vr/r/JiK-h zahner. 
tertiäre  (*.  mit  sclnu.iliT,  verlani:eiier   Si  l»nau/e.  normaler  Nasenoffnung  und  mit 
/weiwiir/eligen      ( )l'eikieleiba<  k/ahnen.        ,;.     Tuterordnung:      Sirenia^      Iimuf.r, 
«N.    d.»  ((*.   hi'rbivoray    CrvMK      Ptlan/eiit'reNsende    ('.     Ko|»f  vom   Rumpf  abgesetzt 
Die  di«  ke  Haut  nnt    spärlichen   ^lor^te^,  Lippen  aiifgewuKiet,  NaNcnörtnungen  an 
<ler   Spit/e   der   Sc  luiaii/e,    Milclidni^'en    an   der    BrnNi.     Mit    Zahnwechsel.      Back- 
zähne   mit    IIa«  her  Krone   in   beiden    Ki»-fern.     l.iteiatur:     F.  C'ivuk,  Hisl.  natur. 
*les  Cetares.     l'aris   i-^.;^».     W.  R  mt.  Die  (Vta«een  /o«»lo^'is(  h-anatomisch  darge- 
stellt.     Stuttgart    und     liibin'zen    i«^.;;".    D.    !•'.   F>iMki»Mr,    Zoologisi-l)-anatomis<'h- 
phyNiol»»i:is<  he    InterNU«  hun^ien    iiber    che    n»>rdisi  hcn    Walthiere.       Leipzig    1S4Q. 
S»  iiki  i:VK-\V\«;\J  k.   Die  Saugrthiere.      7.    lid.    iSj6,   etc.        \.   Ms. 

Cetaceum,  s.  Walratn.       J. 

Cetais,    Indianer  Biasiliens,    vom    ru|iiStamme,    ostlich    \om   Rio  Negn^  \\\s 
/um   .\tlantis(  hen  <  >t  ean   liausend.        \.   II. 

Cete.  LiNM ,  s.  Cetaiea.       \.  .\ls. 
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Cetei.  So  hiessen,  nach  dem  Flusse  Cetius,  die  alten  Einwohner  Mysiens.    v.  H. 

Cetiani,  nach  Ptolemäos  kleinere  Völkerschaften  Libyens.      v.  H. 

Cetin  u.  Cetylalcohol,  s.  Walrath.      J. 

Cetiosaurus,  Owen,  (gr.  keteios  walartig,  saura  Eidechse)  eine  fossile  opistho- 
coele  Crocodilinengattung  aus  dem  oberen  Jura  und  Wealden      v.  Ms. 

Cetolithi  (gr.  ketos  Wal,  iithos  Stein),  fossile  Felsenbeine  von  Walfischen,    v.  Ms. 

Cetomorpha  =  Cetacea.      J. 

Cetonidae,  Goldkäfer,  eine  grosse  Abtheilung  der  Scarabaeiden  mit 
96  Gattungen  und  967  Arten,  unter  welchen  sich  die  grössten  Käfer,  wie  der 
Goliath,  befinden.  Körper  mehr  gedrungen,  von  mittlerer  Grösse,  in  den  Um- 
rissen wappenschildförmig.  Flügeldecken  lassen  den  Steiss  unbedeckt  und  liegen 
am  Hinterleibe  einfach  auf.  Vorderhüften  springen  in  walzigkegelförmiger  Ge- 
stalt hervor,  Gesicht  mit  dem  Kopfschilde  verwachsen,  Oberkiefer  aussen  hornig, 
innen  hautig.  Je  nach  dem  Ausschnitt  der  Flügeldecken  können  sie  in  kleinere 
Abtheilungen  getheilt  werden.  Ihre  engerlingartigen  Larven  sind  häufig  bei 
Ameisen.  Die  Käfer  finden  sich  gerne  auf  Blumen,  auch  zerfressen  sie  mit 
Vorliebe  die  schwammigen  Gallen  der  Cynips  terminalis,  Reich  an  Cetonien  ist 
Afrika  und  Asien,  arm  Amerika.      J.     H. 

Ceuthorrhynchus,  (gr.  keutho  verbergen,  rhynchos  Rüssel).  Rüsselkäfergattung 
mit  204  kleinen,  fast  kugligen  Arten,  von  denen  193  europäisch  sind.  Schädlich 
treten  davon  auf  C  suicuollis,  Gyll.,  Kohlgallenrüssler  Larve  in  verschiedenen 
Kohlartenwurzeln,  C,  assimilis,  Payk.  in  jungen  Rübsen  und  Rapssamen;  C  napi, 
Koch,  in  den  Stengeln  von  Raps  und  Rübsen;  C.  macula  alba,  Herbst,  in  den 
Mohnköpfen.      J.  H. 

Ceutrones,  kleine,  der  Herrschaft  der  Nervier  unterworfene  Völkerschaft 
Galliens.       v.  H. 

Chabaranas,  eine  Horde  der  Guana-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chacksihoomas  oder  Chacksi-oomas,  Indianer  der  Appalachenfamilie,  ver- 
wandt mit  den  Chickasaws;  erloschen  (?).       v.  H. 

Chacp-Indianer,  Bewohner  der  südamerikanischen  Wüste  Gran  Chaco, 
hässliches  Gesindel,  mit  niederer  Stirn,  hervorstehenden  Backenknochen,  breitge- 
drückter Nase,  hervorhängender  Unterlippe,  tätowirter  Wange.       v.  H. 

Chacobos,  Amazonas-Indianer  am  Mamord,  einem  Nebenflusse  des 
Madeira.       v.  H. 

Chacopatas,  Cariben-Stamm  im  venezuelanischen  Staate  Barcelona.       v.  H. 

Chactas,  s.  Choctaw.      v.  H. 

Chacuyungo,  ausgestorbener  Stamm  der  Quito-Indianer.       v.  H. 

Chaden,  Sing  v.  Achdam     (s.  d.).       v.  H. 

Chaeanoetae,  unbekanntes  Volk  des  nördlichen  Sarmatien.      v.  H. 

Chaedini,  nach  Ptolemäos  eine  im  Westen  Scandinaviens  wohnende  Völker- 
schaft.     V.  H. 

Chaemae,  nach  Ptolemäos  eine  in  Süden  der  Bructerer  hausende  germanische 
Völkerschaft,  wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Chamaver  (s.  d).       v.  H. 

Chaen^,  s.  Chowees.      v.  H. 

Chaetodon,  (LiNNfe)  Cuvier,  (gr.  Bürstenzahn)  Fischgattung  der  Stachel- 
flosserfamilie  Squamipinnes,  Gruppe  Chätodontitia,  mit  ungezähntem  Gaumen.  Körper 
seitlich  abgeplattet,  scheibenförmig.  Eine  Rückenflosse  ohne  auffallend  verlängerten 
Stachel.  Vordeckel  ohne  Dom.  Mund  klein,  nicht  rüsselartig  verlängert.  Kiefer- 
zähne bürstenartig  (daher  der  Name).    Zahlreiche,  meist  schön  und  auffallend  ge- 
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rirbte  Arten  (Iwsondcrs  häufig  ist  eine  Qticrbinde  durch  die  Augen),  aus  denen 
Kaup  und  Blükkek  viele  Gattungen  bilden,  nur  in  den  tropischen  Meeren,  r.u- 
mal  an  den  bunten  Koral1unkli])]>en,  (daher  auch  Klippfisch  genannt).  Fleisch 
nicht  geschätzt.       Ki.z. 

ChaetOgaster,  Bak.,  (gr.  Rorslenbauch)  (Gattung  der  Bor^tenwUrmer,  Famihe 
EHehyträiJae.  Leben  im  süssen  Wasser.  Merkwürdig  durch  ihre  F.ntwicklung. 
An  dem  eigentlichen,  aus  dem  Ki  hervorgegangenen  C,  der  13  Ringel  hat 
knospen  zunächst  bis  zu  11 — 1 6  junge  hervor,  welche  aber  cunstant  nur  4  Ringet 
haben.  Dann  erst,  meist  im  zweiten  Jahre,  vermehren  sich  die  Stammindividuen 
und  nur  diese  sind  geschlechtlich  und  erzeugen  wieder  normale  Summindinduen 
mit  13  Ringeln.      Wo. 

Chaetognatha,  Levckart,  (gr.  =  Borstenklefer) ,  zweite  Unterklasse  der 
Ringel wtlrmer,  Anneliden.  I.eib  walzenförmig,  nicht  geringelt,  länglich,  l>cider- 
seits  zugeschärft,  etwas  fischähnlich,  ziemlich  deutlich  in  Kopr,  Kum|)f  und  einen 
mit  wimpemder  Flosse  versehenen  Schwanz  geschieden.  Ko|»f  mit  zwei  Augen, 
'^  "■'  oft    mit    Tentakeln.      Der    Mund    hat 

seitliche,  hornige  Kiefer,  vomen  Bontea 
Das  einfache  Darmrohr  an  MesenterUJ- 
falten  aufgehangen,  endet  mit  einem 
After  an  der  Schwanzwurzel.  NerveiH 
System  ein  oberes  Schlundganglion,  ein 
zweites  im  Bauch?  Zwitter.  Testikel 
in  beiden  durch  eine  Wand  getheillcn 
Seiten  des  Schwanzes  gelegen,  ergiessen 
den  Samen  durch  Spalten  nach  aussen. 
Die  Ovarien  schlauchförmig,  mit  blind 
endender  Röhre  beginnend,  münden 
durch  zwei  seitliche  Fori  nach  Aussen. 
Rmbryo  augenlos,  ohne  Wimpern,  mit 
Borsten  am  Hinterende  des  Leibes. 
Kine  der  wimderbarsten  Thierformen, 
die  man  bald  den  Wiirmem,  bald  den 
Mollusken,  bald  sogar  den  Wirbelthieren 
zugesellt  hat.  Lecckaht  hat  sie  zuerst 
als  besondere  Ordnung  von  den  anderen 
Wllrmcm  getrennt.  (iE<iENRAUR,  nennt  die  Ordnung  Onttlmintha,  F'hi.er.s  betrachtet 
sie  als  Nematoden  und  erinnert  an  das  Ci.APAktini'sche  Ncmatoden-Genus  Chaite- 
iuma,  das  auch  Flossen  hat,  als  Uebergang.  Raul)thi«re,  frei  an  der  Oberfläche  des 
Meeres  und  in  deren  Nähe  lebend.  Man  unterscheidet  in  der  ganzen  Unter- 
klasse der  Ch,  nur  zwei  Gatungcn  mit  etwa  einem  Dutzend  Arten,  deren  \'er- 
breitung  in  den  Meeren  eine  sehr  ausgedehnte  zu  sein  scheint,  i.  Sagitia,  StABBEit. 
Mit  einer  Schwanzflosse  und  zwei  Paar  deutlich  von  einander  gelrennten  Seiten- 
flossen. Dahin  S.  hexaptera,  DObbick^',  6—7  Ceniim.  lang,  der  grosste  bekannte 
eh.,  vollkommen  durchsichtig.  Im  Mittelmcer  tHafen  von  Messina,  I^ngerkans). 
Man  sieht  sie  mit  ihren  horiz<mtat  ausgebreiteten  Flossen  nihig  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  schweben,  bei  Beunruhigung  preilsrhncll  gerade  fortschiessen.  Ka 
dieser  grossen  Form  wurden  die  meisten  Reobachtimgcn  gemacht  >.  Spadrlla, 
Lant.kkiian's.  Mit  einer  Schwanzflosse  und  einem  l'.iar  Seitenflossen.  Dahin: 
Sp.  etphai^tra,  Bi^'Sch.     Kleinste  aller  Ch.,  kaum  1  Centim.  long,  Rnmpl.,  und 
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Schwanz-Segment  gleich  gross.  Kopfkappe  mit  2  tentakelartigen  Auswüchsen. 
Sehr  häufig  um  Messina,  in  den  Seealgen  an  seichten  Stellen  des  Hafens.  Kann 
sich  mit  der  warzigen,  mit  Klebzellen  bedeckten  Bauchfläche  des  Schwanzsegments 
und  mit  den  Flossen  an  fremden  Gegenständen  festhalten;  alle  anderen  Ch. 
sind  pelagische  Thiere,  diese  gehört  zur  Strandfauna.  Auch  die  Eier  setzt  sie 
nicht  im  freien  Wasser  ab,  sondern  klebt  sie  an  Pflanzen  an.  Dauert  wochenlang 
m  Aquarien  aus,  ist  in  den  europäischen  Meeren  sehr  verbreitet.  Sp.  hamata, 
MöBius,  Nordsee,  mit  dem  Schleppnetz  aus  135  bis  337  Fadentiefe  mit  Schlamm 
heraufgeholt.  34  Centim.  lang,  2  Millim.  breit.  Vor  den  Kieferborsten  liegt  eine 
Reihe  Domen.  In  der  Genitalgegend  zwei  Seitenflossen.  Langerhans  hat  auf 
diese  Art  die  Gattung  Krohnia  gegründet.  Literatur:  Krohn,  Sagitta  bispunctata. 
Hamburg  1844.  Wilms,  Observationes  de  Sagitta.  Berolini  1846.  Busch,  Beob- 
achtungen über  niedere  Seethiere.  Berlin  1851.  Gegenbaur,  Entwicklung  der 
Sagitta.  Naturf.  Ges.  Halle  1857.  Ehlers,  Borstenwürmer.  Leipzig  1846,  pag.  11. 
Oerstedt,  Sagitta,  Videns.  Meddels.  fra  den  naturf.  Tor.  Kyöbenhaven  1849 
u.  50.  KovALEwsKY,  Embryologische  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden, 
Mem.  etc.  Petersburg  XVI  1871.  Bütschli,  Entwicklung  der  Sagitta,  Zeitschr. 
wiss.  Zool  XXin.  1873.  Hertwig,  Die  Chaetognathen.  Jena  1880.  Langerhans, 
Wurmfauna  von  Madeira  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  34,  pag.  132 — 136 
(1880).       Wd. 

Chaetomys,  Gray,  (gr.  chatte  Haar,  mys  Maus),  brasilianische  Nagergattung 
der  Familie  Hystrichina^  Wagner,  mit  der  noch  wenig  bekannten  Art:  Ch,  sub- 
spinosus  =  Hystrix  subspinosa,  Licht.,  welliger  Greifstachler  oder  Borstenstachel- 
schwein. Etwa  80  Centim  lang,  von  denen  einige  30  Centim.  auf  den  beschuppten, 
kurzbeborsteten  Greifschwanz  entfallen.  Der  Körper  ist  bedeckt  mit  dünnen, 
welligen  Stacheln  verschiedener  Stärke,  Unterseite  mit  Borstenhaaren,  Farbe 
rückenwärts  gelblich,  graubraun  in  verschiedener  Nüancirung,  unten  graugelb. 
Backzähne  länger  als  breit.      v.  Ms. 

Chaetopoda,  van  Beneden,  (gr.  Borstenfiisser),  grösste  und  wichtigste  Unter- 
klasse der  Anneliden  (Ringelwürmer)  (s.  d.).  Umfasst  alle  eigentlich  so  genannten 
Würmer.  Leib  langgestreckt,  walzenförmig,  meist  unten  platt,  durch  muskulöse 
Scheidewände  in  gleichartige  (homonome)  Ringel  (Segmente)  eingetheilt.  Nur 
das  Kopf-  und  das  Schwanz-  Segment  in  anderer  Weise  (heteronom)  umgebildet. 
Mund  und  Anus  stets  vorhanden,  an  den  beiden  Polen  gelegen.  Die  Zahl  der 
Segmente  selten  scharf  begrenzt,  bis  zu  Hunderten;  immer  neue  schieben  sich 
ein  mit  dem  Wachsthum,  aber  nicht  am  Halse  wie  bei  den  ganz  anders  zu 
deutenden  Bandwurmketten  (s.  Bandwürmer),  sondern  zwischen  dem  letzten  und 
vorletzten  Segment.  Hautsystem  meist  sehr  entwickelt.  Aeussere  Haut 
chidnös,  bei  den  im  Wasser  lebenden  Ch.  dünner,  bei  den  Land-Ch.  dicker,  oft 
an  einzelnen  Theilen,  besonders  an  Anhängen  flimmernd,  zumal  bei  den  Larven. 
Ueberall  Poren  für  die  Drüsen  der  Cutis,  welche  Schleim  absondern,  zumal  in  dem 
Clitellum  der  Lumbricinen  (Regenwürmer)  und  auf  der  Rückenfläche  der  Serpuliden, 
bei  denen  sie  die  Kalkröhre  secemiren.  Nesselkapseln,  besonders  am  Kopf,  in 
den  Fühlern  und  Cirren  zum  Tödten  oder  Betäuben  der  Beute  bei  vielen  Wasser- 
Ch.  nachgewiesen.  Die  Anhängsel  der  Haut  sind  bei  den  Ch.  ausserordentlich 
mannigfaltig,  bald  nur  Schuppen,  Elytra,  dachziegelformig  auf  einander  gelegte, 
ziemlich  harte  Schutzdeckplatten,  oder  faden-,  blatt-,  bäumchenförmig  umgebildet 
und  zu  Athemorganen  geworden.  Besonders  mannigfaltig  gebildet  sind  weiter 
die   zur  Ortsbewegung    oder   zum  Schutz  dienenden  faden-,    nadel-,   pfriemen-» 
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siehe!-,  pfeil-,  mcsscr-,  spatcltormigen,  kurzen  oder  langen,  nie  fehlenden  Borsten. 
Zu   weiterem  Schutze  bilden  sich  manche  Familien  der  Ch.  eigene  Röhren,   ent- 
weder aus  Kalk,  den  sie  absondern  (Seri)uliden),  oder  durch  Verkitten  von  Sand 
und   zertrümmerten   Muschelschalen,   oder  auch   nur  von  Schlamm.     Die  Orts- 
bewcgung  der  Ch.   meist   kriechend,   oft   sehr  rasch   bei   ziemlich   entwickeltem 
Muskelsystem,  unterstützt  durch  die  Horsten  und  durch  fu.ssstummelartige  Krhal)cn- 
heiten  auf  den  Segmenten  oder  schwimmend  durch  zu  Rudern  modificirte  Borsten. 
Saugnäpfe  selten  und  nie  in  der  Art  der  Blutigel  zur  I.ocomotion  dienend.    Das 
Nervensystem    der   Ch.    zeigt    stets    eine    Ganglienkette    mit    ausgezeichneten 
Kopfganglien,  einem  Schlundring  mit  Doppelganglion  (Hirn  nach  Ehlers)  vor  dem 
Phar)'nx  gelegen,  das  Nerven  zu  den  Sinnesorganen  sendet.    Die  Bauchganglicn- 
kette  in  der  Regel  einfach,  je  ein  Oanglion  ftlr  ein  Segment,  bei  den  Serjiuliden 
aber  doppelt  und  durch  Querbänder  strickleiterartig,   ähnlich  wie  bei  den  Mala- 
kobdelten  unter  den  Blutigeln.    Augen  sehr  häufig  vorhanden,  immer  mit  Pigment, 
Linse  und  Schner\',  nicht  selten  mit  Hornhaut,  Chorioidea  und  Retina,  meist  nur 
am  Kopf,  doch  öfters  auch  seitlich  an  anderen  Leibesringen  (Eunice)  oder  an  den 
Branchien  (Sabella)  gelegen.     Als  Gehörorgane  fmden  sich  bei  den  Ch.  sehr  all- 
gemein Hautsäckchen  mit  Otolithen  am  Ko[)fsegment,  als  Tastorgane  fadenförmige 
Tentakel    oder   Cirren    am   Kopf-    cnler   Mund-Segment.     Verdauungssystem: 
der  Mund  der  Ch.  liegt  immer  bauchständig  im  Kopfsegment,  wo  aber  dieses  in 
zwei  Theile,  ein  eigentliches  Kopf-  und  ein  Mund-Segment  zerfällt,  in  letzterem. 
Ein  weit   ausstiilpbarer  Rüssel,   mit  Zähnen   zum  Fassen  der  Beute,   nicht  selten. 
Verdauungskanal  gerade,  in  der  Regel  ohne  ditferenzirten  Magen,  aber  meist  mit 
verzweigten  Anhängen,   Btindsäcken,  die  seitlich  die  Körpersegmente   fiillen  und 
oft  mit  gelben  oder  braunen  Leberdrüsen  besetzt  sind.    Das  Circulationssystem 
der  C'h.    bald    ohne    bestimmte  Wandungen    und   Gefässe,    so  bei   Glyceris   und 
'JomopteriSf   wo  <ler  ernährende  Chylus  einfach  im  hohlen  Leibesraum  durch  das 
Flimmerepithel  der  Bauchhöhlenwandung  in  Bewegung  erhalten  wird,  bald  durch 
zwei  oder  vier  wohlausgebildete,  parallele,  contractile  Längsgetasse  vermittelt,  die 
im  Kopf-  und  Schwanz-Segment  anasttmiosiren  und  das  meist  farbige,  rothe,  gellHT, 
grüne  tnler  blaue  Blut  durch  fortlaufende  Contra<tion  fortschaffen.    (Sehr  deutlich 
am    Rückengefass   <les   Regenwurms).      Hin   ditferen/irtes   Her/   selten,    z.   B.   lici 
Arenit'o/it  und  J*vhnot\    Einen  sonderbaren  langgedehnten  sackartigen,  den  Darm 
umgebenden  Gefass-Sinus  beobachtete  (^iatkhkacks   bei   einigen  Sabelliden   und 
Serpuliden.     Die  .Xt Innung  tier  Ch.  vermittelt  sich  fast  ausschliesslich  durch  die 
äussere  Haut  und  deren  Anhänge,  besonders  die  C'irri  dorsales  und  ventrales,  welche 
nicht    selten    an    ein/einen   Segmenten,    besonders    am    vorderen    zu    wirklichen 
kämm-    oder    büschelförmigen   Kiemen    sich    fortbihlen.      Bei    der  (Ordnung   der 
Kopfkiemer  (Cephalobriinchiata)  bilden  die  Kiemen  Büschel  von  contractilen  F'äden 
und    Bäumchen.      Bei   einer  Gattung  Colohranchus  aus  <lem   atlantischen   Ocean 
beobachtete   Sc  hmakda    eine    merkwürdige    Darmathmung,    indem    der   hinterste 
Theil  des  Darmes  in  den  fünfzehn  letzten  Leibesringen  ein  lebhaft  schwingendes 
F'limmerepithel  besitzt,  und  mittelst  achi  ovaler  um  den  .\fter  gestellter  Blätter  Wasser 
aufnimmt  und  ausstossi.     Eine  Luftathmung  durch  in  den  Mund  aufgenommene» 
durch  den  After  abgehende  I,uft blasen  hat  (^)rATRKFA(;KS  bei  //irw/f^  beschrieben. 
Bei  den  meisten  WasserchaetopcKlen  dient  ausserdem  noch  das  den  inneren  Lcil»es- 
räum    durchspülende   Wasser    zugleich    zur    Athmung.      Als   F'.xcretionsorgan, 
als  Niere,  ist  wc»l  ein  sehr  allgemein  bei  den  ('h.  \orkc)mmendes,   mit  Flimmern 
ausgestattetes  Ruhrensystem  anzusehen,  das  mit  trichterförmiger  Oeffnung  in  der 
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Leibeshöhle  beginnt,  vielfach  sich  windet,  oft  mit  träubchenförmigen  Anhängen 
versehen  ist  und  durch  eine  kleine  Oeflfhung  nach  aussen  mündet,  das  oft  auch 
zugleich,  aber  nicht  immer,  Samen  und  Eier  nach  aussen  leitet.  Man  hat  diese 
Organe  Segmentalorgane  genannt.  Die  Fortpflanzung  der  Cb.  in  der  Regel 
eine  geschlechtliche,  bei  manchen  aber  nebenher  auch  eine  ungescblechtliche 
durch  Knospung.  Letzteres  regelmässig  bei  der  bekannten  Süsswassergattung 
Nais,  wo  die  entstandenen  Jungen  oft  lange  in  einer  Kette  an  einander  hängen 
bleiben,  was  schon  von  O.  F.  Müller  beobachtet,  aber  irrthümlich  als  Theilung 
gedeutet  wurde.  S.  auch  Chaetogaster,  Auch  ein  Generationswechsel  tritt  öfters 
hierbei  auf,  in  der  Art,  dass  eine  geschlechtslose  Form  eine  andere  geschlecht- 
liche durch  Sprossen  erzeugt.  Ein  merkwürdiger  Dimorphismus  oder  Polymor- 
phismus der  Individuen  findet  bei  Nereis  statt,  wo,  nach  CLAPARfeDE,  je  nach  den 
Jahreszeiten  i.  geschlechtlich  getrennte  Individuen  auftreten  und  zwar  diese  in 
iwei  Formen :  grosse,  festsitzende,  die  eine  Röhre  bewohnen  und  kleinere,  welche 
frei  schwimmen,  sodann  2.  hermaphroditische.  Bezüglich  der  geschlechtlichen 
Reproductionsorgane  der  Ch.  im  Allgemeinen  unterscheidet  Schmarda  drei 
Stufen:  a)  den  hermaphroditischen  Bau  bei  den  Lumbricinen,  wo  in  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Segmenten,  die  das  sogen.  Clitellum,  den  sattelförmigen  Wulst  am 
Vordertheil  der  Regenwürmer  bilden,  Eierstöcke  und  Hoden  nebeneinander  sich 
ünden,  letztere  in  ein  bis  drei  Paaren,  öfters  mit  muskulösem  Penis  oder  einer 
Borste  zur  Copula;  die  Eierstöcke,  vor  den  Hoden  gelegen,  mit  einer  Oeffnung 
vor  oder  auf  dem  Clitellum.  b)  Bei  den  meisten  Ch.  aber  Hegen  die  Ovarien 
und  die  Testikel  in  allen  Leibessegmenten,  an  deren  innerer  Wand  oder  an  der 
Scheidungsfalte  und  die  Geschlechtsprodukte,  nur  von  einer  dünnen  Haut  um- 
geben, welche  bei  der  Reife  berstet,  ergiessen  Eier  und  Samen  in  die  Ausfühmngs- 
gänge  der  oben  beschriebenen  Segmentalorgane,  c)  Die  Eierstöcke  erscheinen 
als  Träubchen  mit  regelmässigen  Eileitern  in  jedem  Ringel,  mit  Mündungen 
unten  an  den  Fussstummeln  oder  auf  dem  Rücken  an  der  Basis  der  Kiemen, 
oder  endlich  die  Oviducte  aller  Ovarien  aller  Segmente  vereinigen  sich  zu  einem 
gemeinsamen  Oviduct,  der  am  Körperende  mündet.  Bei  einigen  wenigen  Ch. 
treten  die  Ovarien  zur  Brunstzeit  aus  dem  Leibe  heraus  und  hängen  daran  als 
Träubchen.  Die  Spermatozoen  der  Ch.  in  der  Regel  fadenförmig  mit  Knöpfchen, 
hin  und  wieder  mit  Nebengeisselchen.  Die  Eier  meist  einzeln  abgesetzt  oder 
m  Klümpchen  vereinigt,  auch  in  Schläuchen  untergebracht  (Arenicola),  oder  in 
Cocons  (Regenwürmer).  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Ch.  bald  ohne 
Metamorphose  (Regenwürmer),  bald  durch  eine  Reihe  äusserst  mannigfaltiger 
Formen,  (die  meisten  Wasserwürmer).  In  letzterem  Falle  gewöhnlich  Reifen  von 
Wimpern  quer  um  den  Leib  der  Larven,  behufs  freien  Schwimmens,  auch  bei 
solchen,  die  später  festsitzen  oder  kriechen.  Je  nach  Anzahl  der  Wimperreifen 
unterscheidet  man:  a)  monotroche  Larven  mit  einem  Wimperreifen,  b)  amphitroche 
mit  zwei  Reifen  je  einem  oben  und  unten,  c)  mesotroche  mit  einem  einzigen 
Wimperreifen  um  den  Mittelleib,  d)  polytroche  mit  vielen  Reifen.  Zur  syste- 
matischen Eintheilung  der  Ch.  kann  diese  Larvenausstattung  nicht  dienen,  man 
ündet  verschiedene  Formen  bei  nächstverwandten  Arten.  Lebensweise: 
Weitaus  die  meisten  Ch.  von  denen  man  gegen  1500  Arten  kennt,  leben  im 
Meere,  wenige  im  süssen  Wasser,  noch  weniger  in  der  feuchten  Erde;  die  meisten 
frei,  eine  Anzahl  in  Röhren,  wenige  als  echte  Parasiten  oder  Commensualen, 
d.  h.  Mitesser,  ohne  den  Wirth,  in  dessen  Schutz  sie  leben,  zu  beeinträchtigen. 
Im  Meere  findet  man  sie  bis  zu  3000  Faden  Tiefe.     Von  fossilen  Ch.  sind  fast 
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nur  die  Kalkröhrcn  bewohnenden  Serf)u1iden  erhalten.  Diese  aber  schon  aus  den 
silurischcn  Schichten  bekannt  und  in  keiner  Meeresformation  fehlend.  Sicher 
aber  hat  diese  ganze  Thierklasse  schon  seit  ältester,  geologischer  Zeit  in  den 
Meeren  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Systematik:  Wir  unterscheiden  vier 
Ordnungen  der  Chaetopoden  wesentlich  nach  der  Ausstattung  der  Athmungsorgane, 
die  aber  mit  den  übrigen  Organisationsverschiedenheiten  sich  gut  reimt,  i.  Abram- 
chiata,  Schbcaroa»  d.  h.  kiemcnlose,  2.  Cephalobranchiata^  Latrmu^p  Kopfkiemer, 
3.  Notobranchiata^  IjtTRsnxE,  Riickenkiemer,  4.  Gymnocopa^  Grubk  (s.  d.)  — 
Literatur.  Hauptwerk,  aber  leider  nur  den  allgemeinen  Theil  u.  speciell  die 
erste  Ordnung,  die  Nereiden  (wesentlich  unsere  Notobramhiata)  umfassend,  ist 
Ehler.s,  die  Borstenwürmer,  Annelida,  Chaetopoda»  nach  systematischen  und  ana- 
tomischen Untersuchungen  dargestellt,  i.  Band  mit  24  Kupfertafeln  u.  748  Seiten 
Text  in  Quarto  1864 — 68.  Femer:  Savigny,  I.  C,  Syst.  des  Ann^Udes.  Descript 
de  r  Kgy|)te  XXI,  1820.  Audouin,  v.  et.  Mii.nk-Kdwards,  H.  Recheiches  pour 
servir  ä  Thist.  nat.  du  littoral  de  la  France.  II.  Paris  1834.  Oersted,  A.  S. 
Grönlands  Annulatadorsibranchiata.  DanskeSclsk.  Schriften  1843. — Quatrefagcs» 
A.,  Ktudes  sur  Ics  typcs  infc^r.  de  l'embranchement  des  Ann^lides.  Ann.  des  sc.  nat  3. 
s(^r.  XII,  XIII,  XIV.  4.  sc^r.  II.  1848 — 1854.  u.  viele  andere,  kleinere  Abhandlungen, 
ebenda.  —  (ikUBE,  K.  Beschreibung  neuer  und  wenig  bekannter  Anneliden.  Arch. 
Naturg.  1845 — 65.  Anneliden  des  Paris.  Mus.  Arch.  Naturg.  XXXVI.  1870  — 
Johnston,  (J.  Catalogue  of  tlie  Brit.  non  parasit.  Wooms.  London  1865,  1866. 
1867.  —  KiNiiERc;,  I.  (i.  H.  Ofvers.  Sw.  Akad.  Förhandl.  1855  u.  1857,  und  Fregatten 
Kugenia  Resa.  Zoolog.  —  Udekcm,  J.  Mem.  Akad.  de  Bruxell.  XXII.  1855.  XXXV- 
1865.  —  Kkkkrstein,  W.  Unters,  über  niedere  Seethiere.  Leipzig  1862.  —  Cijiparede, 
K.,  Oligochaet.  m^m.  Ac.  (ien^ve  XVI.  1862.  —  Ann^lides  du  Port  Vendres. 
Kb.  XVII.  1864.  —  Chiftopmles  du  golfe  de  Naples,  M^m.  Soc.  phys.  (icncvc 
XIX— XX.  1868.  Suppl.  Kb.  1870.  —  Histolog.  Untersuch,  über  den  Regenwurm 
Zeitschr.  wiss.  Zool.  XIX,  1^69.  Entwicklungsgesch.  der  Chaelop.  Kb.  —  Struc- 
ture  des  Ann<§lides  s^dentair  s.  (ien6ve  1837.  —  Mktschnikoff,  E.  mit  Ci-aparei>e. 
d.  Chaetop.  Zeitschr.  Miss.  Zool.  XIX.  1869.  —  Kntwickl.  v.  Mitraria. 
Kb.  XXI  187 1.  —  Kisen,  (J.,  Skandinaviens  Oligochaet  Fauna.  I.  O  Tcrri- 
colae.  Oefvers.  Vctensk.  Förh.  1870.  —  Wille-moes-Suhm,  R.  v.  ,  Ent- 
\»-irkl.  einiger  polychaet.  Annclid.  Zeitschr.  wiss.  Zool  XXI  187 1.  —  Imnkester,  CR.. 
(Z.  iH.)  Obscrvat.  on  the  Organisat.  of  Oligochaetous  Annelids.  Ann.  nat. 

bist.  (4^  VII.  187 1.  — Pekrier,  K.,  Lombric.  terrestr.  Arch.  du 
Mus.  VIII  u.  Arch.  Zool.  exp^r.  I.  1872.  u.  III.  1874.  —  Marfj«- 
ZELLER,  K.  V.,  Adriatischc  Anneliden.  Sitzungsber.  Wien.  Ak. 
LXIX.  1874  u.  LXXII.  1875.  —  Panceri,  P.,  Catalogo  degli 
Annelidi,  Ocfirei  e  Turbell.  d*  Italia.  Ar.  Na|>oL  VII.  1875.  — 
Si:iLMARi)A,  L.  K.,  Neue  wrbellose  Thiere,  beobachtet  u.  ge- 
sammelt auf  einer  Reise  um  die  Krde,  I^ipzig.  I.  i.  u.  2.  Abth. 
1859 — 61.       Wd. 

Chaetopteridae,  Audouin  u.  Edwards.  Familie  der  Borsten- 
würmer.  Körjier  wurmförmig,  cylindrisch  oder  platt  gedrückt,  aus 
dreierlei  verschieden  gebildeten  Segmenten  zusammengesetzt,  da- 
Chutoptems  matro-    her  drei  verschiedene  Küq>erregionen.    Kopfsegment  flach,  kurz, 
pus,  SciniARi>A.    In    mit  zwei  Fühlern  an  der  l'nterseite.    Mundsegment  mit  kleinen 
c«?7v'^,"^"* .  ^'^"/    Flossen  versehen.   Mund  vorwärts  gerichtet;  kein  Rüssel.   Borsten- 
Gn)»!««.  höcker   Hossenförmig.      Baucheirren.      Kiemen    fehlen.      Darm 
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gldchmässig  gebildet,  in  der  Mitte  von  einem  schwarzen,  gewundenen  Organ 
umgehen.  Am  Rücken  des  Leibes  Schleimdrüsen.  Der  Schleim  phosphorescirend. 
Ke  seltsame  Mesotrocha  sexoculata^  Müller  mit  zwei  Wimperreihen  um  den 
Leib,  ist  nach  Busch  die  Larve  eines  Chaetopterus,  —  Meerwürmer,  bauen  sich 
peigamentartige,  mit  Sand  bekleidete  Röhren.  Herausgenommen,  zerstückeln  sie 
von  selber.  Hierher  Chaetopterus,  Cüvier,  Ch,  Norvegicus,  Sars,  an  der  nor- 
wegischen Küste.  Ch,  macropusy  Schmarda,  Neu-Süd-Wales.  S.  Abbildung!  Spio- 
choitopterus,  Schmarda.      Wd. 

Chaetospira»  Lachmann,  s.  Stichotricha,  Ptv.      v.  Ms. 

Chaetosoma,  s.  Rhabdophora.      Wd. 

Chaetuori.  Nach  PtolemAos  Volk  im  früheren  Gebiete  der  Hermun- 
duren.     V.  H. 

Chagres,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Seite   von  Panama.      v.  H. 

Chagrin,  (aus  dem  Türkischen  oder  Persischen  franz.),  im  Orient  aus  der 
Eückenhaut  der  Pferde,  Esel  und  Kamele  bereitet,  ein  hartes,  starkes,  im  Wasser 
sdiwellendes  I^eder,  zu  Futteralen,  Scheiden  u.  s.  w.  benutzt.  Durch  Bestreuen 
mit  den  Samen  von  Chenopodium  album  und  Pressen  erscheint  das  Leder  kömig, 
getippelt  Unechtes  Ch.  wird  in  Europa  durch  Pressen  des  gewöhnlichen  Leders 
«wischen  gravirten  Kupferplatten  bereitet.  Eine  andere  Art  Ch.  erhält  man  aus 
der  rauhen,  kömigen  Haut  einiger  Fische,  besonders  der  Haifische,  auch  einiger 
Rochen  (Nagelroche);  dies  dient  zu  Ueberzügen  von  Schmuckkästchen,  zu 
Futteralen,  Säbelscheiden,  den  Norwegern  zu  Pferdegeschirr,  den  Isländern  zu 
Schuhen,  in  Indien  und  Arabien  wird  es  (zumal  die  Flossen  von  Haifischen)  zum 
Poliren  von  Töpferwaaren  und  zum  Abziehen  der  Messer  gebraucht.       Klz. 

Chai,  Neger  des  Nilgebietes,  am  Sobat,  angrenzend  an  die  Nikuar.      v.  H. 

Chaibari,  s.  Kaibarstämme.      v.  H. 

Chaidut.  So  nennt  sich  in  seiner  eigenen  Sprache  das  Völkchen  der  Sojoten 
(s.  d.).      V.  H. 

Chainez,  s.  Guanas.      v.  H. 

Chainouna  oder  Chainouqua.     Erloschener  Hottentottenstamm.      v.  H. 

Chakalmati,  Zweig  der  Huaxteken  (s.  d.).      v.  H. 

Chalarothoraca,  Hertwig.  ?>Bestachelte  Sonnlingc^,  Ordnung  der  Heliozoa 
(s.  d.),  Skclet  zusammengesetzt  aus  Spicula  (s.  d.),  radialen  Stacheln  oder  tangen- 
tialen Nadeln.      v.  Ms. 

Chalaza,  s.  Albumen.      J. 

Chalcha  oder  Kalka-Mongolen.  P2iner  der  zwei  Hauptzweige  der  Ostmongolen, 
un  Norden  der  Wüste  Gobi  wohnhaft;  in  83  Banner  eingetheüt,  wovon  ein  Thcil 
witer  russischer  Herrschaft  steht.  Ca.  4  Millionen  Köpfe;  jedenfalls  der  zahl- 
reichste aller  Mongolenstämme  und  an  Berühmtheit  und  Wohlstand  allen  anderen 
voranstehend.    (S.  Mongolen.)      v.  H. 

Chalcides,  Wiegm.  Eidechsengattung  der  Familie  der  Chalcididae,  Wiegm.,  mit 
4  sehr  kurzen  Füssen,  die  vorderen  meist  mit  3  höckerartigen  Zehen,  die  hinteren 
önzehig,  griffelformig;  mit  schwach  ausgeprägter  Seitenfurche,  verstecktem  Trommel- 
felle. Kopf  regelmässig  beschildert.  Arten:  Ch,  Cuvieri,  Wagler  an  allen  Füssen 
4  Zehen  mit  Nägeln.  Süd-Amerika.  Ch,  Sc/ilegelii,,  Dum.  u.  Bibr.  an  allen  Füssen 
3  Stummelzehen.  Ost-Indien.  Ch,  cophias,  Merrem.  (ßavescens,  Bonat.)  die 
vorderen  Füsse  mit  3  Stummelzehen,  hinten  nur  2  zehenlose  Fussstummel.  Guyana. 
Ch,  Dürbignyif  Dum.  u.  Bibr.  wie  früher.     Chile.       v.  Ms. 

Chalcididae,  Wiegm.,  vorwiegend  amerikanische  Eidechsenfamilie  der  Unter- 
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Ordnung  Kionocrania  (Stannius)  Gthr.  Köri)er  lang  gestreckt,  Seilenfurche  nur 
angedeutet  oder  fehlen<l;  Scluippen  wirtelständig  geordnet,  Kopf  regelmässig  l>e- 
schildert,  2 spitzige  Zunge  schup|)ig;  Oaumenzähne  fehlen.  Nasenlöcher  zwischen 
dem  Nasenschilde  und  dem  ersten  Oberlippenschilde.  Trommelfell  versteckt. 
l>ie  kurzen  (»licdmassen  stehen  von  einander  beträchtlich  weit  ab.  Hauptgattungen: 
ChaUidei  (s.  d.)  unil  Heterodactylus  (s.  d.).       v.  Ms. 

Chalcididae,  (gr.  Krz).  Kine  ungemein  gros.sc  Familie  der  Schlupfwespen, 
zu  denen  die  Mehrzalil  der  kleinsten  Schhipfwespenverwandten  und  Immen  über- 
haupt gehören,  mit  Metallglanz  des  Körpers,  zierHch  gebrochenen  Fülilem  und 
sehr  einfachem  Fliigelbau  mit  nur  einer  Flügelader.  Die  Chakidier  oder  lieromtt- 
linen,  Nkes,  schmarotzen  bei  kleineren  Insekten  von  jeglicher  Ordnung.  172  euro- 
päische (lattungen  mit  unzäldigen  Arten.  Interessante  Ciattung  ist:  Leucopsh^ 
Faik,  mit  Arten,  die  einer  echten  \Vesi)e  täuschend  ähnlich  sehen.      J.  H. 

Chalcopeleia,  Rkkmknhach,  (gr.  chalkos  Krz,  peltia  Taube).  Krztaubc. 
Afrikanische  (lattung  der  Taubenfamilie,  nahe  verwandt  mit  den  Turteltauben. 
Mit  mittellangem,  abgerundetem  Schwanz,  hohem  Laufund  metallisch  glänzenden 
Hinterschwingen.  4  Arten.  Am  bekanntesten:  Ch.  a/ra,  Rkichknhach,  Zwerg- 
taube,  Rkehm.  Krdbraun  und  röthlichgrau  mit  stahlblauem  oder  metallgnmem 
Schulterfleck,  rothem  Auge  und  gelbrothem  Fubs.  Weit  über  Afrika  verbreitet 
bis  hoch  ins  Gebirge  hinauf;  streng  abgeschlossen  paar>\'eise  im  dichtesten  l'nler- 
luil/  der  Urwälder.    Hei  uns  nicht  selten  in  der  ( iefangenschaft,  wo  sie  brütet.     Hm. 

Chalcophanes,  s.  Icteridae.       Hm. 

Chalcophora,  Soi.ifk,  (^gr.  Krzträger^  Kine  der  schönsten  Prachtkäfergattungen 
mit  98  Arten,  von  den  4  Kuro|)a,  <;  .Amerika,  8  .Afrika,  5  Australien,  72  der 
indis<:hen  Fauna  angehören  und  /um  Schmuck  verwendet  werden.       J.  H. 

Chalcosoma,  Hopk  (^gr.  Krzleib).  Inilisclie  Käfergattung  zu  den  Scarabaciden 
(Dynastiden"»  gehörig.  Ch.  afias^  I.iNNfc  eine  der  schönsten  und  grössten  Käfer 
von  Java.  Sumatra  und  I.u/on.      J.  H. 

Chaldäer.  i.  Die  Bewohner  von  Clialdäa  oder  Hal)ylonien,  hauptsächlii  h 
des  sudwcNilichen  Tlieilcs  der  heutigen  Paschalik  Hasra  und  Bagdad.  Die  Ch. 
oder  C-haMÜm  gehörten,  v^ie  tlie  .\ssyrer,  /um  semitiNchen  \'t)lker/weige  und 
wan<lerten  wahrhcheinlich  wie  diese  au>  Arabien  in  die  meso)>otamische  Tiefebene 
ein.  >\«»  .sie  die  Cultur  der  (h)rt  vor  ihnen  ansässigen,  nicht  semitischen  Stamme, 
der  .\kkad  (s.  d.)  grosNtentheils  annahmen,  dann  aber  sich  selbst  zu  einer  sehr 
ansehnlichen  Culturstufe  eni]H>raibeiteten.  Tm  die  .Meteorologie  erwarben  sie  sich 
gn)sse  Verdienste.  Bereits  i}\o  \.  C!hr.  sind  die  Ch.  das  herrschende  Volk  in 
Babylonien,  und  nach  ihnen  erhielt  das  Land  den  Namen  Chaldäa  und  der 
semitische  Dialekt  der  Babyli)nier  den  der  chaldäischen  .Sprache,  welche  einen 
und  zwar  den  östlichen  der  zwei  Zweige  des  .\ramaischen  bildet.  Sprache  jel/l 
fast  völlig  ausgestorben,  doch  reden  noch  ein  verdorbenes  mit  türkischen  Kiementen 
vermischtes  Chaldaisch  die  nestorianischen  Christen  /wischen  .Mossul  und  Diarlickr 
bis  nordostsich  zu  den  Van-  und  l'rumia-Seen,  die  sich,  nach  Pk.schki.  ohne 
Zweitcl  unberechtigt,  Ch.  nennen.  Diese  Ch.,  türkisch  Kildani  geheissen,  gehören 
als  sogenannte  Nestorianer,  die  sich  aber  selbst  Nossara,  d.  h.  Nazarener  ^Christen, 
nennen,  der  ursprünglichen  christlichen  Kirche,  als  Jakobiten  der  römischen 
Kirche  an.  Nach  Thiki.kmann  werden  die  Ch.  tibrigens  mit  Unrecht  als  eine 
nestorianist  he  Sekte  bezeichnet,  si)  dass  man,  in  Tersien  vorzuglich,  den  Namen 
Nestorianer  jjenerell  fiir  jeden  Cii.  gebraucht.  L'eber  den  l'rspnmg  des  Volk«» 
ist  viel  gestritten  wurden;   wahrend  Kinige  in  ihnen  die  nach  dem  babylonischen 
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Exil  verlorenen  zehn  Stämme  Israels  finden  wollen,  halten  sie  andere  wohl  mit 
mehr  Recht  für  die  in  das  Gebirge  versi)rengten  Nachkommen  der  alten  Assyrer. 
Diese  Ch.  sind  gegenwärtig  zumeist  persische  Unterthanen  und  leben  in  ziemlich 
blühenden  Verhältnissen.     2.    Auch  Name  der  Chalyber  (s.  d.)      v.  H. 

Chaleux,  Trou  des  Ch.  im  I^essethal  in  Belgien,  eine  der  wichtigsten  Höhlen 
Mittel-Europa's,  ein  kleines  Pomj)eji  der  Renthierzeit.  Die  scharf  abgegrenzte 
>Culturschicht«  in  derselben  barg  Massen  von  Knochen  herrührend  von  Mammuth, 
Ren,  Pferd  mit  Tausenden  menschlicher  Artefakte,  als  Stein-  und  Knochenge- 
räthe,  einfache  Schmucksachen.  Die  Höhle,  18  Meter  über  dem  heutigen  Wasser- 
spiegel gelegen,  diente  ohne  Zweifel  in  prähistorischer  Zeit  einer  Horde  zum 
dauernden  Aufenthalt.       C.  M. 

Chali,  nach  Ptolemäos  eine  germanische  Völkerschaft  im  Süden  der  Cim- 
bem,  wahrscheinlich  eine  Unterabtheilung  derselben.      v.  H. 

Chalicomys,  Kauf.,  (gr  chalix  Kelch,  tnys  Maus)  ( =  Chelodiis  u.  Aulacodon) 
tertiäre  Bibergattung.      v.  Ms. 

Chalicotherium,  Kauf.,  (gr.  chalix  Kelch,  thir  wildes  Thier)  miocene 
Säugergattung  der  Familie  der  Anoplotherina,  Gray,  (s.  d.).      v.  Ms. 

Chalyber,  ein  um  den  jetzigen  Meerbusen  von  Vurlu  her  wohnendes,  sich 
von  Bergbau  und  Fischfang  nährendes  Volk  des  Alterthums,  welches  die  Bear- 
beitung des  Erzes  zuerst  erfunden  haben  sollte  und  von  dem  wahrscheinlich  die 
Griechen   in  den  ältesten  Zeiten  allen  ihren  Stahl  erhielten.     Das  kleine,  den 
Mossynoeci  unterworfene  Volk  lebte  noch  zu  Xenophon's  Zeiten  fast  bloss  von 
seinen  Eisenbergwerken,  nach  Strabü  aber,  zu  dessen  Zeiten  es  seinen  Namen  in 
Chaldaei   umgewandelt  hatte,    auch  vom  Fange  der  Thunfische  und  Delphine. 
Die  Ch.  waren,  wie  fast  alle  Völker  in  Pontus,  noch  sehr  uncivilisirt  und  roh, 
wie  schon  die  Sitte  beweist,  dass  sie  den  erschlagenen  Feinden  die  Köpfe  ab- 
schnitten und  dieselben  unter  Tanz  und  Gesang  herumtrugen.     Uebrigens  waren 
sie,  trotz  ihrer  schlechten  Bewaffnung,  die  bloss  in  Helmen,   leinenen  Panzern 
und  einem  kurzen  Säbel  bestand,  äusserst  muthig  und  tapfer.      v.  H. 

Chama,  bei  den  Alten   (gr.  eherne)  mehrerlei   essbare  Muschelarten,   wahr- 
scheinlich   die  heutigen    Venus,   Tapes,  vielleicht  auch  Cardium  und  Teilina,  um- 
^send,  seit  LiNNfi  1758  und  BRUCUifeRE  1789  auf  eine  Muschelgattung  beschränkt, 
Welche  mit  der  einen  Schale   (meist  der  linken)  angewachsen  ist,   eine  unregel- 
'öässige,  nach  den  einzelnen  Individuen  wechselnde  Gestalt  und  blätterige  Ober- 
^^he  zeigt,    daher   äusserlich    den  Austern  sehr  ähnlich  ist;    aber  sie  hat  im 
^'^em  zwei  Muskeleindrücke,  die  Mantelränder  sind  hinten  verwachsen,  so  dass 
eine  besondere  After-   und  eine  besondere  Kiemenöffnung  durch  Brücken  der 
^^^^telränder  von  der  allgemeinen  Mantelspalte  gesondert  sind,  das  Ligament  ist 
ausserlich  imd  es  ist  jederseits  ein  dicker,   stumpfer,   quergestellter  Schlosszahn 
^^^'handen.      Die  Gattung  verhält  sich  also  ähnlich  zu  Cardiujn  wie  Ostrca  zu 
^^^ttn^  anatomisch-morphologisch  übereinstimmend,    aber  durch    die  festsitzende 
^t>ensweise  äusserlich   ganz  verschieden.     Zuweilen  sind  beide  Schalen  beinahe 
8*^ich,  die  Anheftung  nur  auf  den  Spitzentheil  der  einen  beschränkt,   z.  B.  Ch, 
^^^iiuUa  in  West-Indien;  in  der  Regel  ist  aber  die  en\e  Schale  im  grösseren  Theil 
^^'^r  Ausdehnung  angeheftet,   stärker  gewölbt  als  die  mehr  oder  weniger  flache, 
^^egliche  obere,  und  ihr  Wirbel   mehr  oder  weniger  über  diese  vorspringend 
^"^^  Spiral  nach  vorn  gedreht,   z.  B.  Ch.  gryphoidcs,  Linn]£,  im  Mittelmeer.     Die 
^^eheflete  gewölbte  Schale  ist  in  der  Regel  die  linke,   die  flache  bewegliche 
®^re  die  linke,  doch  kommen  innerhalb  derselben  Art  auch  Individuen  vor,  bei 
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denen   es  umpfckchrl   ist,  z.  H.   bei  der  westindischen  Ch,  macerophiiia ;  bei  der 
Art  des  Mittclmeers  nennt  man  solche  verkehrte  Kxemplarc  sinistnfrsa^  Brckchi, 
oder  j^ryphina,  Lamakc:k.     Lebend  nur  in  den  wärmeren  Meeren,  l)esonders  auf 
Korallenriffen,   etwa   50  Arten,   s.  Monographie  von  Rkeve  1846;   fossil  von  der 
Kreideformation   an.     Bildet   mit  Die  fräs  die  F.amilie  der  Chamidcn.       K.  v.  M. 
Chamaeleo,  \jss.  chamaiUon  nom.  propr.)  Lauk.,  ein  ca.  30  Arten  umfassendes, 
von  (iuNTHKR  in  viele  (iattunj^en  gespaltenes  pjdechsengenus,   das  als  Vertreter 
einer  eigenen  Familie,  ChamaeUontes^  \Vie(;m.,  bezüglich  Unterordnung  Chamaeieon- 
tidae,  (iuNTHKR,   Vermilingues  autor,  (Wurmzünglcr)  gilt.    Wesentlichste  Merkmale: 
Küri>er  hoch,  seithch  stark  comprimirt,  mit  faltenreicher  überaus  dehnbarer  cha- 
grinartiger  Haut,    Hinlerkopf   pyramidenförmig    erhol)cn,    Trommelfell    von  der 
Körperhaut  bedeckt,   Augenlid   kreisförmig  nur  gegenüber  der  l*upille  von  einer 
kleinen   nmden  Oeffnung  durchbohrt.     Die   cylindrische  Zunge  weit  vorstreckbar 
über  Kopfeslänge)  am  Knde   verdickt    und   löffelartig  ausgehölt,   klebrig.     Beine 
sehr    dünn,    mit    5 zehigen  Oreiffüssen   und   zwar  die  Zehen  zu  je  2   und  3  bis 
auf  die  Krallen  mit  einander  verbunden;  Schwanz  lang,  einrollbar  zum  Festhalten. 
Keine  Schenkel-  und  Afteq)oren.  Kine  sogen.  Columella,  d.  h.  ein  vom  Scheitelbein 
zum  Pterygoid  ziehender  stabförmiger  Knochen  fehlt.    Von  dem  einfachen  Scheitcl- 
l)cin  zieht  je  ein  Knochenbogen  zum  Zitzenbein.  Wirbel  procoelisch.  Die  Zähne  vcr« 
wa<  hsen  innig  mit  dem  Kieferrande;  am  (laumen  fehlen  sie.  Die  hinteren  Hälften  der 
Lungen  mit  zipfelförmigen,  hohlen  Anhängen.    Unter  anderen  Kigenthümlichkeiten 
ist  die  seit  Alters  bekannte  plötzliche  Farbenverändenmg  des  Ch.  bemerkenswerth; 
sie  ist  bedingt  durch  eine  hellere  oberflächliche  und  eine  dunklere  tiefergelegcne 
subepidermoidale  Pigmentschichte,   deren  Lagebeziehungen  zu  einander  sich  in 
Folge  sehr  verschiedener  Einflüsse  —  Licht,  Erregung  etc.  —  ändern.     Ein  Ch., 
das  ich   längere  Zeit  frei  in  meiner  Wohnung  hielt,  änderte  in  auf&illiger  Weise 
seine  Farbe,  wenn  es  von  der  ihm  als  Aufenthaltsort  zugouiesenen  Blumenetag^re 
aus  an  den  weissen  Fenstergardinen  emporkletterte.  —  von  dunkel  braungrau  zu 
hellgelb!   Gereizt  blähen  sie  sich  unter  Farbenwechsel    walzenförmig*  auf,  werden 
fast  durchsichtig;  —  sind  übrigens  sehr  harmIo.s,Massen  sich  bis  zu  einem  gewissen 
(}rade  zähmen  und  leicht  erhalten,  wenn  man  ihnen  täglich  das  gewünschte  Wasserbad 
gewährt;   Insekten  aller  Art,    Mehl>\'ürmer  u.  dergl.  sind  ihre  Hauptnahrung;  sie 
erhaschen    die  Beute    durch    plötzliches  Vorschnellen    der  Zunge,    an  der   jene 
kleben    bleibt.   —  Bemerkenswerth    ist    auch    ihre    -Halbseitigkeit   ,   zu  gleicher 
Zeit  blickt  ein  Auge  nach  vorn  und  oben,  das  andere  nach  unten  und  rückwärts! 
—  Mein  Ch.   vergiltcte   sich   <iurch   das   Parotidensccret   eines  Salamanders,  den 
es   wüthend   am  Hinterkopfe  gefasst  und  verlet/t  hatte,   unter  krampfartigen  Zu- 
ständen,  die   ich   anderen  Ortes  beschrieb,   es   verendete   binnen   2  Stunden.  — 
Die  Ch.   legen  Eier,   die   sie   unter  der  Erde  verscharren.  —  Die  meisten  Arten, 
sind  .Afrikaner;  zu  den  bekannte>ten  i^eliören:   i.  Ch.  i^u/^aris,  Daii».,  Hinterkopf 
mit  einem  den  Nacken  überragenden,  3seitige!i.  stumpf  pyramidentbmiigen  Helm. 
<ler  1  schneidige     Rücken  mit  einem  Kamm  aus  feinen  Sageschuppen.    ^  an  der 
Ferse  mit  sp< »renartigem  Fortsat/e.     Kör|>erl:inge  bis  32  Centim.     In  Andalusien, 
Nord-.Xfrika. 'West-.\sien   bis  C'entrl- Indien  und  Ceylon.  —   2.  Ch,  Sfme^aJemsis^ 
CrviKK,  mit  flachem,  nac^»  vorne  /w  fast  almorundetem  Helme.     3.  Ch.  l'erru^osuSt 
CrvtFK,  Helm  ahnli(  h  <lem  von  Ch.  vu/ji^ans:  mit  stark  gezähneltem  Kückenkamme; 
Körper  bedeckt  mit  kleinen  runden  Schup[)en,  da/wi.scl.en  in  lüngsreihen  geordnete 
auflallend  i;rossere.  Vorder-  und  Seitentiieile  des  Kopfes  sin<i  mit  grosM;n  circularen 
oder  polygonalen  S<:huppen  bedei'kt.    Madagascar.    4.  Ch.  bifidus^  Bkongn.,  Helm 
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flach,  halbkreisförmig,  Schnauze  sehr  verlängert  und  in  2  gerade,  seitlich  com- 
primirte  Fortsätze  gespalten.     Molukken,  Indien  etc.       v.  Ms. 

Chamaeleopsis,  Wdegm.  (gr.  Chamaileon,  opsis  Anblick),  dendrobate  (s.  Den- 
drobatae,  Wiegm.)  mexikanische  Eidechsengattung  der  Familie  der  Iguanidae,  Gray, 
beziehungsweise  der  Unterfamilie  Corythophanae^  Fitzinger,  (s.  d.)  —  ohne  Nacken-, 
aber  mit  Rückenkamm,  mit  2  Domen  über  dem  Ohre  und  einfachem  kleinen 
Kehlsacke;  mit  ungleichen  gezähnelten  Rückenschuppen  (theils  glatt,  theils  gekielt), 
in  queren  Reihen  angeordnet.  Art:  Ch,  Hernandesiiy  Wiegm.,  Corythophanes 
chamaeleopsis,  D.  u.  B.,  Helmkantenkopf,  amerikanischer  Dom-Leguan,  2 1  Centim. 
lang  mit  auffallendem  Farbenwechsel.  Mexiko.  Lebt  von  Kerfen,  bevorzugt 
Eichenwälder  und  etwas  felsiges  Terrain,     v.  Ms. 

Chamaesaura,  Wiegm.  (gr.  chamai  auf  dem  Boden,  saura  Eidechse),  afrika- 
nische Eidechsengattung  der  Familie  der  Chamaesauri,  Wiegm.  =  Cricochalcidae, 
FrrziNGER  (krikös  Ring,  chalkis  Erz)  4  schwache,  kurze  Füsse  mit  i  nageltragen- 
den Zehe,  ohne  Seitenfurche.  Ch.  anguina^  Schneid.,  capische  Schindel-Chalcide, 
mit  sehr  gestrecktem,  schlangenähnlichem  Leibe,  gekielten  Schuppen,  beschilder- 
tem Kopfe.  Oben  braun  mit  gelblicher  Längsbinde,  unten  lichter.  47  Centim. 
lang.     Liebt  sandiges  Terrain.     Südliches  Afrika.       v.  Ms. 

Chamaesauri,  Wiegm.,  afrikanische  Eidechsenfamihe,  deren  wenige  Arten 
durch  schlanken,  runden  Körper,  in  Querreihen  angeordnete,  scharf  gekielte 
Schuppen,  durch  den  Mangel  einer  Seitenfurche,  sichtbares  Trommelfell  und  eine 
mit  fadigen,  dichten  Papillen  ausgestattete  Zunge  charakterisirt  sind.  Zwei 
Gattungen  Cricochalcis  (s.  d.)  und  Chamaesaura  (s.  d.).       v.  Ms. 

Chaxnaetortus,  Günther,  mittel-afrikanische  Schlangengattimg  der  Familie  der 
Dipsadidae,      v.  Ms. 

Chamauer-Vieh  (=  Wäldler- Vieh).  Hellfarbige  gelb  bis  grau  gefärbte  Rinder 
des  bayerischen  Waldes,  besonders  um  Cham  ihrer  Mastfahigkeit  halber  gehalten; 
Abkömmlinge  der  Mürzthalerrace  (s.  d.).       R. 

Chaxnavi,  eine  mit  den  Cheruskern  (s.  d.)  verbündete  und  nördlich  von 
ihnen  wohnende  germanische  Völkerschaft,  vielleicht  identisch  mit  den  Gambrivii 
der  germanischen  Volkssage.  Adelung  leitet  den  Namen  Ch.  von  »hamm«  her 
d.  i.  eine  Niederung,  ein  der  Ueberschwemmung  ausgesetzter  Ort.       v.  H. 

Chambioäs  oder  Chimbioäs,  Ximbioäs.  Zu  den  Carajäs  gehörende  Indianer 
Brasiliens  am  Araguay,  genauer  bekannt  geworden  durch  Graf  Castelnau,  der 
mit  ihnen  in  friedlichen  Verkehr  trat,  während  sie  bis  dahin  als  gefahrliche 
Feinde  der  Reisenden  gefürchtet  wurden.  Sie  treiben  bedeutenden  Landbau,  so 
dass  sie  den  Reisenden  eine  grosse  Menge  Bananen  und  Mandioca  überlassen 
konnten.  Auch  verfertigen  sie  gute  Töpferwaaren,  schönen  Federschmuck  und 
kunstreiche  Hängematten.  Sie  sind  keine  Anthropophagen,  sondern  behalten 
die  Kriegsgefangenen  als  Sklaven,  bis  sie  von  den  Angehörigen  ausgelöst 
werden.       v.  H. 

Chaxnes,  Isthmus-Indianer,    an  der  pacifischen  Küste  von  Panama.       v.  H. 

Chamicocos  oder  Chamococos,  Indianer  auf  dem  rechten  Ufer  des  Para- 
guay, im  Gran  Chaco.  Ob  sie  zu  den  Guck  (s.  d.)  zu  rechnen  sind,  ist  zweifel- 
haft.    Kopfzahl  IG — 15000.       V.  H. 

Chamies-Indianer,  im  süd-amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen  Dia- 
lekt der  »Embera  Bede« -Sprache.       v.  H. 

Chamischij,  Tscherkessenstamm  auf  dem  niederen  Lande  längs  dem  Kuban 
von  dem  Schapsugh  bis  zum  Urup.       v.  H. 
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Chaxnococos.  s.  Chamicocos.       v.  H.  ^ 

Chamorro.  So  nannten  die  Spanier  die  alten  Mariancn -Insulaner  (s.  d.) 
und  deren  Idiom,   welches  dem  Mala)ischen  und  Tagalischen  nahesteht       v.  H. 

Champagner,  s.  geistige  Getränke.      J. 

Champignon,  s.  Schwämme,  essbare.      J. 

Champnoise-Vieh,  geringwerthiger,  keineswegs  festtypirter  Rinderschlag  in 
der  Champagne;  wird  allmählich  durch  besseres  Material  verdrängt.       K. 

Champsa,  \Va(;i..  =  Alligator  Clvikk,  (s.  d.).       v.  Ms. 

Champsodelphis,  Gkkv.  (gr.  Champsa  Krokodil,  delphis  nom.  propr.)  miocenc 
Säugergattung  der  Familie  der  Delphinida ^  Duv.,  Untcrfamilic  Delphiftina^ 
(iKAY.        V.   Ms. 

Chanabal,  Maya-Indianer  in  Ciuatemala.       v.  H. 

Chanca,  mächtiges  Indianervolk  im  Norden  der  Kechua,  welches  sich  rühmte 
dereinst  einen  beträchtlichen  Theil  Amerikas  erobert  zu  haben,  und,  der  toltcki- 
sehen  Verfassung  gemäss,  unter  drei  Königen  lebte.  Zeitweise  erstreckten  sie 
sich  auf  das  linke  Ufer  des  Apurimae;  später  bewohnten  .sie  die  Umgegend  von 
Huamanna  und  Huanta.  Sie  zerfielen  in  die  Stämme  der  Hancohualla,  Utunsulla, 
Urumarca,  Vilca,  Y(iuichana,  Morochuco,  Tasnana,  Quinulla  und  Pocra.  Bis  zur 
Zeit  Viracochas  bedrohten  sie  die  Macht  der  Inca,  und  ihr  letzter  Konig 
Huanca-Hualla  zog  sich  mit  8000  Anhängern  lieber  in  die  Verbannung  in 
das  Innere  des  I«andes  zurück,  ehe  er  das  fremde  Joch  annahm  und  die  eigenen 
Sitten  aufgab.     Die  Kechua  sind  einst  den  Ch.  unterworfen  gewesen.       v.  H. 

Chandana,  s.  Sumba.      v.  H. 

Chanes  oder  Chaneses,  spanische  Bezeichnung  für  die  Guanäs- Indianer 
(s.  d.).       v.  H. 

Changos,  Indianerstamm  der  peruanischen  Küste,  der  aber  wahrscheinlich 
nicht  zu  dem  Kechua-Stamm  gehört,      v.  H. 

Changrai  oder  Chiarai;  südliche  Nachbarn  der  ßanar  in  Hinter- Indien, 
nördliche  Naclibarn  der  Kadeh;  noch  sehr  wild  und  roh,  und  fast  gänzlich  un- 
bekannt,      v.  H. 

Changuenes,  Indianer  an  der  Hai  von  Chiritpii,  und  im  östlichsten  Knde 
de>  Staates  Custarica;  eine  zahlreiche,  kriegerische  und  äusserst  grau>anic  Nation, 
der  Schrecken  aller  benachbarten  Völker.       v.  H. 

Chango,  Aymara-Indianer  an  der  Küste  südlich  von  Arica.       v.  H. 

Chaones,  einer  der  vier  illyrischen,  nichtgriechischen  Hauptstämme  im 
alten  Kpirus.       v.  H. 

Chapacuras,  eine  nicht  klas^ifuirte  Horde  der  Moxos-Indianer  (s.  d.)     v.  H. 

Chapoanas,  rohe,  wenig  bekannte  Indianerhorde  Brasiliens.       v.  H. 

Characiden,  Jon.  Milikk,  Saimler  ^^gr.  charax  Name  eines  unl>ekannten 
MeerfiM  Iicni,  Kisrlifamilie  der  BauchHo^ser  (^s.  Abdominales),  mit  beschupptem 
Ki»rper,  ohne  Barteln,  an  iler  Begrenzung  der  Mundspalte  nehmen  auch  die 
Oberkiet'erknochen  ^ossa  maxillaria)  Theil;  Pseudobranchien  fehlen,  Pibrtneran- 
hange  vorhanden,  Schwimmblase  durch  eine  «juere  Kinschnurung  in  2  hinter  ein- 
ander gelegene  Kammern  getheilt;  fast  alle  besitzen  eine  Fettflosse.  —  Die 
Familie  zählt  ca.  .7  (lattungen  mit  etwa  238  Arten,  sämmtlich  Süss wasserü sehe 
de^  trojiischen  Amerika  und  Afrika,  welch  letzterem  Krdtheile  jedoch  nur 
7  (tattungen  mit  25  Arten  angeliören.  Die  meisten  sind  als  Nahrung  wichtig 
und  ein  (iegensland  eifriger  Fi>cherei;  die  L'nterfamilie  der  Sägesalmler  ^s.  Serra- 
salnmnini    ^ieliören  zu  den  gefrähsi^zsten  und  ;;ef;ilirlichsten  Raubfischen.       Ks. 
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Characitani,  Nach  Plutarch  ein  Volk  Hispaniens  in  blossen  Höhlen  am 
Tagonius  wohnend,  vielleicht  in  der  Gegend  von  Alcala  und  Cuenca,  gehörte 
unstreitig  zu  den  Carpetanem.  Ihr  Name  hat  sich  in  der  Stadt  Caracena,  west- 
lich von  Cuenca,  erhalten.      v.  H. 

Charadriidae,  Leach,  Regenpfeifer,  Familie  der  Ordnung  Stelzvögel, 
Graüatores;  klein,  mit  grossem  Kopf,  kurzem  Hals,  kurzem  oder  mittellangem, 
geradem,  vom  kolbigem  Schnabel,  mittelhohen,  in  der  Fersengegend  verdickten 
Beinen,  dreizehigen,  zuweilen  noch  eine  verkümmerte  Hinterzehe  tragenden  Füssen 
mit  schwacher  Bindehaut,  spitzigen  Flügeln,  dichtem,  glattem,  häufig  nach  der 
Jahreszeit  verschiedenem  Gefieder.  In  mehr  als  loo  Arten  weit  über  alle  Erd- 
theile  verbreitet,  an  Meeresküsten,  Fluss-  und  Seeufem,  in  Mooren,  auf  Brachen 
und  Gedungen,  an  wasserreichen  Stellen  im  Gebirge;  Zugvögel;  sehr  lebhaft 
und  munter,  Tag  und  Nacht  in  Bewegung,  nach  Kerb-,  Weich-  und  Wurmgethier 
jagend;  mit  helltönendem,  pfeifendem  Ruf.  Die  3  bis  4  buntscheckigen,  in  der 
Mitte  des  Nestes,  einer  einfachen  Bodenvertiefung,  mit  den  Spitzen  sich  berührenden 
Eier  werden  von  beiden  Alten  bebrütet.  Fleisch  sehr  delikat.  Hauptgattungen: 
I.  Oedicnemus.  2.  Vatullus.  3.  Chettusia,  4.  Hoplopterus.  5.  Charadrius,  6.  Cur  so- 
rius,     7.  Hyas.     8.   Glareola.     9.   Strepsilas,     10.   Hämatopus,   (s.  alle  d.).      Hm. 

Charadrius,  Linnä,  (gr.  charadra,  Uferspalte),  Regenpfeifer,  im  engeren 
Sinn,  Vogelgattung  der  Familie  CJmradriidae  (s.  d.).  Kopf  hochstimig  mit  kurzem 
kolbigem  Schnabel,  grossem  Auge,  Lauf  mittelhoch,  Fuss  3  zehig  mit  rudimentärer, 
höherstehender  Hinterzehe  oder  ohne  solche.  Bei  zweimaliger  Mauser  ein  Sommer- 
und  Winterkleid,  bei  beiden  Geschlechtem  wenig  verschieden,  der  Farbe  des 
Aufenthaltes  angepasst.  Die  Jungen  folgen  den  Alten  kurz  nach  dem  Ausschlüpfen, 
wissen  sich  bei  Gefahr  geschickt  zu  decken  und  werden  aufs  Zärtlichste  beschützt. 
Bei  verständiger  Behandlung  liebenswürdigste  Gefangene.  In  etwa  40  Arten 
ziemlich  gleichmässig  über  alle  Erdtheile  verbreitet.  »Ueberall«  wohnt  i.  Ch,  varius, 
NiTSCH,  Kiebitzregenpfeifer,  Schweizerkiebitz  (C//.  helveticus,  Lichtenstein), 
Brachamsel,  Parder,  Scheck;  charakterisirt  durcli  die  rudimentäre  Hinterzehe  und 
desshalb  von  Einigen  zu  einem  eigenen  Genus  Squatarola,  Cuvier,  gemacht. 
Sommerkleid:  Gesicht,  Kehle,  Vorderbals,  Bnist  und  Bauch  schwarz;  Stime,  Kopf 
und  Hinterhals  weiss;  Rücken  schwarz  und  weiss  gefleckt;  Schwingen  schwarz 
und  schwarzbraun;  Schwanz  weiss,  dunkel  gebändert;  Weibchen  unreiner.  Winter- 
kleid: Oben  dunkel  braunschwarz  mit  gelbweissen  Rundflecken,  unten  schmutzig 
weiss  mit  dunkeln  Strichen.  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  Brutvogel  am  Gestade 
der  hochnordischen  Tundra  Quni)  verlässt  er  diese  Anfangs  September,  durch- 
wandert fast  die  ganze  Erde,  ist  in  Deutschland  im  October  und  November  und 
auf  der  Rückreise  von  März  bis  Mai.  Ausserdem  in  Europa  noch  7  Arten,  darunter 
selten:  2.  Ch,  fuhms,  Gmelin,  Tundraregenpfeifer,  Brehm,  ähnlich  dem 
Goldregenpfeifer,  aber  etwas  kleiner;  3.  Ch,  asiaticusy  Pallas,  Steppenregen- 
pfeifer, Brehm,  verwandt  dem  Momell,  aber  kleiner;  beide  zuweilen  auf  Helgoland. 
Bekannter  sind  in  Deutschland:  a)  grössere,  Brachregenpfeifer,  entfernt  vom 
fliessenden  Wasser  und  vom  Meeresstrand  lebend.  4.  Ch,  auratus,  SvcKOWf=:  apruarius 
undp/uvia/is, Linnä,  Goldregenpfeifer,  Goldkiebitz, Heidenpfeifer, Fastenschleier, 
Brachhenneli  Saathuhn,  grünes  Dütchen.  Fast  vonTurteltaubengrösse,  oben  schwärz- 
lich, mit  kleinen  grün-  und  goldgelben  Flecken  ganz  überdeckt;  im  Sommer  Kehle, 
Vorderhals  und  Unterseite  tief  schwarz;  im  Winter  Hals  und  Brust  gelblich,  grau  ge- 
fleckt, Unterleib  weiss.  Eigentliches  Brut-  und  Sommergebiet  ist  die  nordische  Tundra ; 
sehr  vereinzelter  Brutvogel  im  deutschen  Norden  (Münsterland,  Lüneburger  Heide) 
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erscheint  er  in  Deutschland  und  der  Schweiz  im  October,  in  manchen  Jahren 
häufig,  in  anderen  selten,  und  zieht  in  kleinen  Schaaren  auf  junger  Wintersaat, 
nassen  Wiesen  und  Brachfeldern  nach  Nahrung  umher;  einzelne  bleiben  l)ci 
gehiidcr  Witterung  id>cr  den  ganzen  Winter,  z.  B.  am  Bodensee;  die  meisten  liber- 
wintern  an  den  Küsten  des  Mittel nieeres  und  unter  entsprechenden  Breiten  von 
Asien  und  Amerika,  andere  ziehen  bis  Afrika,  Indien  und  Brasilien.  Rückkehr 
im  März.  5.  67/.  morifu-iius^  I.inniv,  (span.  morindOy  von  der  dunkeln  Farbe), 
Mornell,  Morincll,  Citron,  Pomeranzenvogel,  Possenreisser,  dummer  Regenpfeifer, 
gelbes  Dutchen;  als  A 1  pe n regen p fei fer,  Vertreter  des  Genus  Kuäromias  (gr. 
Schncllliiufer),  (iKokfroy,  /i.  montana,  Bkkhm  sen.  Amselgrt>ss,  hochbeinig  mit 
schwarzbrauner  Kopfplatte,  lichtem  Streifen  über  dem  Auge;  oben  bodenfarbig 
mit  rostrothcn  Federrändcni;  unten  im  Winter  weisslich,  im  Sommer  schwarz  mit 
rt)strnther,  durch  einen  schwarzweissen  (lürtel  vom  grauen  Hals  geschiedener 
Br\ist.  Brutvogel  im  Alj»engebiet  und  in  der  Hochlundra  des  altwcltlichen  Nordens, 
im  >clu)ttischen  Hochland,  in  DeutM  bland,  aber  dank  den  Kiersammlem  leider 
immer  seltener,  auf  den  kaiden  Cteri>llhalden  der  Nchlesichen  (iebirge.  Zieht 
s«  hon  im  August  südwärts,  besucht  auf  der  Reise  kahle  Triften  und  Brachacker, 
überwintert  wahrsciieinlicli  im  Oebir^'o,  in  den  Mittelmeerlandern,  kehrt  im  April 
wieder  heim,  brütet  im  Nfai  unil  Juni  und  i^t  später  voll  zärtlichster  I.iel»c 
und  Sorge  fiir  die  Brut,  l»:-  kleinere:  Band-  oder  T ferregenjjfeifer,  auch 
als  eigenes  (ienus  Aiji^htlitt'S  (gr.  Iterbewohner;,  I>oik,  an  den  Kies-  und  Sandufem 
der  Flüsse  und  an  der  Meeresküste.  S<»mmer-  und  Winterkleid  wenig  verschieden, 
oben  eril-  und  sandtarbig,  unten  weiss,  mit  schwarzem  Halsband.  6.  Ch.  ßut'M- 
tiiis,  Bit  nsTKiN,  minor,  Buik,  Flussregeni>feit"er,  Strandpleiier,  (iriesläufer,  Fluss- 
schualbe,  Seekrche;  kaum  feldlercliengross  mit  dickem  nmdem  Kopf,  schwarz- 
weisscni  .Stirnb;ind,  gelbem  Augenring,  schwar/em  Schnal)el  und  rothlich  grauen 
Beinen.  Beinahe  in  iler  ganzen  alten  Welt.  Im  Norden  fa^t  immer  an  Binnen- 
gewässern, in  Deutsi'liland  die  iiäufigste  -\rt,  am  liebsten  gesellig  an  den  Sand- 
und  Kiesuiern  breiter  offener  Flusse  und  I.andseen;  brütet  bis  nach  Süd-Furopa 
hinai)  auf  nackten  Kiesnuken.  7.  Ch.  hiaüculii,  I.innk,  Halsband-,  Sandregen- 
fifeifer,  Seelerche,  Kräglcin;  dem  v«)riL:en  ähnlich  aber  etwas  grösser,  mit  schwarz- 
und  weissbunfcm  K«»j»le,  orangefarbigem,  an  <ler  Sjiit/e  schwarzem  Schnabel  und 
rothlic'hgelbem  Fuss;  einzeln  oder  pa.irweise  Seestrand-  und  Dünenbewohner, 
Brut  Vogel  in  ganz  Furopa;  sonst  in  Afrika  und  A.sien  bis  nach  Australien. 
8.  Ch.  Kiintiiintis^  L.mmam,  Seeregenpteifer;  t"eldler<;hengross,  mit  weissem 
Stirnansatz,  t.wCx  sihwarzen  Flecken  statt  des  Halsliamles.  schwarzem  Schnabel 
und  Fuss;  lebt  einzeln  und  bevorzugt  Schlanmiboden,  ist  Brutvogel  an  den 
Meeresküsten  und  nndet  sich  mit  .Ausnahme  von  Australien  in  allen  Kfd- 
theilen.       Hm. 

Chara-gotto,  Indianerstamm  sudli<  h  von  Cumana,  mit  den  Cariben  ver- 
wandt.      V.  H. 

Charakter  wird  einmal  in  qualit;:  ti  vem  Sinne  in  der  zoologischen  Termino- 
logie gleichliedeutend  mit  .Meikmai.  Kerui/eichen  •  gebrauchtfür  alle  Kigensc haften 
tomiaie  und  funrtinnelle,  an  wel<  hen  man  ein  Lebewesen  nach  Art,  Ivattung, 
.Mter,  (ieschlerhi  et«*,  erkennt,  ni.m  spricht  de^lialb  von  Art-Ch.  Ciattungs-Ch., 
(ieschlet  hts-Üh.  \i.  s.  f  Da  ilcr  «|ualitative  i'harakter  das  wichtig.ste  Objekt  der 
systematis«  hen  /«Miloirie  ist,  s<i  knup?»  sich  hieran  eine  reiche  Terminologie,  ins- 
besondere seil  durch  D\KW|\  die  wi^scns^  hattli<iie  Zoologie  veranlasst  wurde,  die 
('harakterc   nie  iit   als  bloss  gegebene   aufzufassen,   sondern  sich  mit  der  Genesis 
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und  der  Umbildung  der  Charaktere  zu  befassen.  So  bildet  z.  B.  die  Lehre  von 
der  Divergenz  und  der  Convergenz  des  Ch.,  der  Latenz  und  Evidenz  des  Ch., 
Stabilität  und  Labilität  des  Gh.,  Anpassung  desCh.  u.  s.  f.  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Transmutationslehre  (s.  darüber  die  Artikel  Divergenz,  Convergenz,  Latenz,  Evi- 
denz etc.).  —  In  der  Physiologie  hat  das  Wort  dieselbe  Bedeutung,  man  bezeichnet 
eben  damit  die  physiologischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  das  kennzeichnende 
Merkmal  der  betreffenden  Lebewesen  bilden.  —  Ausser  in  obigem  qualitativen 
Sinne  wird  das  Wort  auch  in  quantitativem  Sinne  gebraucht.  Wenn  man  sagt 
»ein  Thier,  ein  Mensch  hat  Charakter«,  so  will  man  damit  ausdrücken,  dass  die 
das  Objekt  kennzeichnenden  Merkmale  (morphologische,  physiologische  oder 
psychologische)  sehr  entwickelt  sind  und  zwar  entweder  nach  Raum  oder 
nach  Zeit,  d.  h.  dass  das  Merkmal  entweder  sehr  hervorragend  ausgeprägt 
ist  (so  nennt  man  ein  Thier,  bei  dem  z.  B.  das  Racenmerkmal  sehr  ent- 
wickelt ist,  ein  Charakterthier  der  Race)  oder,  wenn  es  sich  um  Merkmale  der 
Function  handelt,  dass  das  Merkmal  sehr  constant  und  regelmässig  auftritt;  z.  B. 
sagen  wir  »der  Mensch  hat  Charakter«  »im  psychologischen  Sinne«,  wenn  sein 
psychologisches  Verhalten  ein  sehr  regelmässiges  ist.  Umgekehrt  sprechen  wir  von 
Charakterlos  i.  wenn  bei  einem  Thier  die  Art-,  Race-,  Geschlechts-  oder  sonstigen 
Charaktere  schwach  ausgebildet  sind,  2.  wenn  dasselbe  ein  Gemisch  von  Cha- 
rakteren zeigt,  die  sonst  auf  verschiedene  Individuen  oder  Racen  u.  s.  f.  vertheilt 
sind,  wie  das  z.  B.  bei  Racenkreuzung,  Bastardirung  u.  s.  f.  eintritt,  3.  wenn  es 
in  seinem  functionellen  Verhalten  grosse  Labilität  zeigt.      J. 

Charakter  des  Vliesses,  bei  Schafzüchtern  gebräuchlicher  terminus  für 
die  Totalität  des  Wollbesatzes  der  Schafe  bezüglich  dessen  Dichtigkeit,  Standes, 
Haarwuchses,  Stapelbaues  und  der  Fettschweissbeimengung,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Feinheitsgrad.       R. 

Charaxes,  Ochs.  (gr.  gefurcht)  Tagfaltergattung  der  Familie  Nymphaliden 
mit  sehr  grossen,  stattlichen,  geschwänzten  Arten,  von  denen  nur  i  (Jasius)  in 
Süd-Europa  vorkommt,  35  in  Afrika,   23  in  Asien  und  2  in  Australien.      J.     H. 

Charcas,  ein  Aymara-Dialekt  in  Bolivia.      v.  H. 

Charigurina,  erloschener  Hottentottenstamm.       v.  H. 

Chariides,  s.  Charudes.      v.  H. 

Charmoise  -  Schaf ,  ein  seit  mehreren  Decennien  auf  der  Charmoise  von 
M.  MALiNGifi  gezüchteter  Schlag  mit  langer  Tertiawolle.  Aus  Paarung  des  fran- 
zösischen Landschafes  mit  englischen  Böcken  hervorgegangen  hat  es  Aehnlich- 
keit  mit  den  Southdowns  (s.  d.)  und  kann  frühreif  gemacht  werden.       R. 

Chamiergelenke  (Chamiere),  Winkelgelenke  oder  Ginglymi  (gr.  ginglymös 
Thürangel)  sind  einaxige  Gelenke,  deren  Bewegung  nur  in  Beugimg  oder  Streckung 
besteht    (Finger,  Zehen).  (S.  a.  »Gelenke«  und  »Knochenverbindungen«.)    v.  Ms. 

Charolais-Vieh  (=  Nivemais-Vieh).  Die  werthvoUste  Rinderrace  Frankreichs, 
vorzugsweise  in  den  Depart.  CharoUes  und  Ni^vre  gezüchtet.  Farbe  hell,  meist 
weiss;  Haut  mittelfein,  geschmeidig;  Kopf  kurz,  breitstimig;  Hals  kurz  mit  kleiner 
Wamme;  Stock,  Rücken,  Lende  und  Becken  breit  und  gerade;  Rumpf  gut  abge- 
rundet; Schultern  und  Schenkel  fleischig;  Glieder  kräftig,  jedoch  unten  ziemlich 
fein.  Körper  mittelgross,  schwer  und  in  vielen  Dingen  den  englischen  Durhams 
ähnlich.  Diese  Eigenschaft  wurde  bei  der  Tendenz  nach  Erzielung  von 
Fleischformen  durch  rationelle  Aufzucht  auf  den  futterreichen  Weiden  sowie 
durch  Beimengung  von  Durhamblut  erreicht.  Man  nennt  die  Race  daher  auch 
die  »Durhams  Frankreichs«    und  führt  seit  1864  ein  Heerd-Buch  über  dieselbe. 
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Milrhcrgiehigkcit  gering,  Arbeits-  und  Mastnutzung  vorzüglich.  Die  Ochsen 
werden  auf  der  Weide  gemästet  und  haben  64—66^  Schlächtergewicht       R. 

Charrib,  s.  Kariff.      v.  H. 

Chamias,  Indianer,  verwandt  mit  den  Puelches,  hauptsächlich  am  linken 
l^fer  des  Uruguay,  von  seiner  Mündung  an  l)is  etwa  zum  30*^  siidl.  Br.  wohnend; 
früher  sehr  zahlreich,  jetzt  stark  zusammengeschmolzen.       v.  H. 

Charudes  oder  Chariides,  germanische  Völkerschaft  im  (lebiete  des  heutigen 
Aarhuus.       v.  H. 

Charybdaeidae,  mit  den  Ctattungen  Charybdaea  (Ch.  marsupia/is)^  P^r.,  aus 
dem  Mittelmeer  und  Tamoya^  Fr.  M.,  aus  Brasilien,  eine  eigenthümliche  Medusen- 
Familie,  welche  von  Ci.Ai-s  namendich  wegen  des  Besitzes  von  «Mesenterialfila- 
menten* (s.  d.)  zu  den  Acalephen  (s.  d.)  gerechnet  wird.  Charybdaea  hat  eine 
hoch  gewölbte  Umbrelle,  deren  Rand  in  4  lange,  tentakeltragende  Zipfel  ausge- 
zogen ist,  während  sich  zwischen  diesen  in  schwachen  Kin.schnitten  ebensoviel 
Sinnesorgane  finden.  Die  Radiärgefässe  sciicinen  nach  Claus,  als  sehr  weite,  in 
den  Tentakelradien  nur  durch  schmale  Ciallertstreifen  getrennte  Taschen,  zusammen 
mit  den  Mundarmen  und  alternirend  mit  den  Filamentgruppen  in  die  Radien  der 
Sinneskörjier  zu  fallen.       Bh.m. 

Chasaken,  s.  Kaizaken.       v.  H. 

Chasaren,  s.  Chazaren.       v.  H. 

Chasdim,  s.  Chaldäer.       v.  H. 

Chasmarhynchus,  s.  Kropfvögel.       Hm. 

Chasowaren,  s.  Samojeden.       v.  H. 

Chasta-Scotons,  Indianer,  nunmehr  in  Malhuer  Reservation,  Oregon,     v.  H. 

Chastay,  s.  Shaste.       v.  H 

Chasuari,  mit  den  Cheruskem  verbündete  kleine  germanische  Völkerschaft, 
nördlich  von  der  Chatten.       v.  H. 

Chasutas,  .Vmazonas-Indianer  am  Huallaga.      v.  H. 

Chatae,  skythisrlies  Volk,  siidwestlicli  von  den  Issedonen.       v.  H. 

Chatak,  einst  ein  krie;;eri.*<r]ier  .\f;ihanenstamm  am  unteren  Kabul-Fluss  soune 
in  dem  (lebict  wesilicli  vt»m  At<»k,  jetzt  aber  sehr  zusammengeschmolzen;  sie  haben 
sich  aurh  sogar  durch  literariMlie  Bestrebungen  ausgezeiclinet.       v.  H. 

Chätel-Parron,  eine  ('»rotte  in  Perigord  am  Ufer  der  Vc'zere  untersucht  von 
Bau.i.hai  ,  der  hier  Reste  vcm  Mammuth,  Höhlenbär,  Höhlentiger,  Höhlenhyäne, 
Ren,  Steinbock,  Oenise,  Hirsch,  Tferd,  Auerochs,  Wolf,  Fuchs,  vermischt  mit 
rohen  Steingeräthen  ähnlic^i  denen  von  MorsriN  und  (iRKVKLI.e  aufdeckte.  F.iscn- 
und  .Manganerzbrocken  dienten  wahrscheinlich  zum  Färben  und  Tätowiren  des 
Körpers  (vergl.  Dawkins:  pag.  268 — 276  im  Allgemeinen).     C.  M. 

Chateni,  nach  ri.iNUs  Völkerschaft  des  alten  Arabien.       v.  H. 

Chathaxn,  Insel  östlich  von  Neu-Seeland,  seit  1835  von  Maori  bewohnt, 
welche  die  eingebornen  Moriori  oder  Mahori  vertilgten  oder  aufsogen.  Gegen- 
wärtige Bevölkerung  sehr  gemischt:  Maori,  Moriori,  von  denen  es  bloss  mehr 
80  Köpfe  giebt,  Kanaken,  Weisse,  Chinesen.       v.  H. 

Chatino,  Dialekt  der  Mixteken  (s.  d.).       v.  FI. 

Chatiukai,  Stamm  der  Tscherkessen,  zwischen  den  Flüssen  Belaja  und 
Schisch.       V.  H. 

Chatramotitae,  Volk  des  alten  Arabien,  östlich  von  Aden,  im  eigentlichen 
Vaterlandc  des  Weilirauchs  und  der  Myrrhen.       v.  H. 
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Chatriaei,  Völkerschaft  Alt-Indiens,  zwischen  Indoskythien  und  dem  Gebiete 
:r  Caspiräer,  nordwestlich  von  den  Pulindae.      v.  H. 

Chatten  oder  Catti,  mächtiger  germanischer  Volksstamm,  zugleich  ein  Haupt- 
imm  der  Hermionen  (s.  d.),  von  Cäsar  aber  falschlich  zu  den  Sueven  gezählt, 
on  kräftigem  Körper  und  kriegerischer  Gesinnung,  kriegslustig  und  kriegs- 
itibt,  wurden  sie  von  den  Römern  zwar  oft  befehdet  aber  nie  völlig  tiber- 
mden.  Ihre  Wohnsitze  scheinen  sich  vom  Westerwalde  und  Rothhaargebirge 
I  Westen  bis  zur  fränkischen  Saale  im  Osten,  und  vom  Main  im  Süden  etwa 
5  an  die  Quellen  des  Elison  und  bis  zur  Weser  erstreckt  zu  haben,  so  dass  sie 
>o  im  heutigen  Hessen  und  vielleicht  noch  im  nordösdichsten  Striche  von 
lyem  wohnten.  Ihr  Name  hat  sich  in  dem  der  Hessen  erhalten.  Um  die 
itte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  verloren  sie  sich  unter  den  Franken,     v.  H. 

Chauchiles,  kriegerischer  Indianerstamm,  185 1  von  den  Kalifomiem  fast 
isgerottet.      v.  H. 

Chauci  oder  Cauchi,  Chauken,  Germanenstamm,  östl.  Nachbarn  der  Friesen 
d.)  zwischen  Amisia  und  Albis,  im  heutigen  Oldenburg  und  Hannover,  westl. 
•n  den  Saxones,  nordwestlich  von  den  Angrivariem  wohnend  und  durch  die  ihr 
»biet  durchströmende  Visurgis  (Weser),  in  Majores  und  Minores  gCcheilt,  so  dass 
e  Ersteren  auf  der  West-,  Letztere  auf  der  Ostseite  des  Flusses  sassen.  Die 
hilderungen  dieses  Volkes  durch  die  Alten  lauten  sehr  verschieden.  Nach 
laTUS  waren  die  C.  das  angesehenste  und  ein  trotz  seiner  Gerechtigkeit  und 
iedfertigkeit  doch  auch  durch  seine  Tapferkeit  ausgezeichnetes  Volk  Germaniens. 
.iNius  dagegen  beschreibt  sie  als  ein  armes  beklagenswerthes  Volk,  das,  weil 
in  Land  fast  stets  von  den  Meeresfluten  überströmt  wird,  seine  Wohnungen 
ir  auf  Hügeln  oder  künstlich  aufgethürmten  Erdhaufen  hat,  bloss  vom  Fisch- 
ige lebt,  nur  in  Zisternen  aufgefangenes  Regenwasser  besitzt,  und  nichts  als 
)rf  brennt.  Diese  Schildenmg  gilt  aber  wol  nur  von  den  unmittelbaren  Küsten- 
wohnem.  Die  C.  trieben  starke  Schiffahrt,  aber  auch  Seeräuberei  an  der 
llischen  Küste  und  waren,  schon  von  Tiberius  unten\^orfen,  eine  Zeit  lang 
lue  Anhänger  der  Römer,  bis  diese  sie  durch  ihren  Uebermuth  zum  Aufstande 
zten.  Sie  wurden  nie  wieder  unterworfen  und  ihr  Narte  verschwindet  im  3. 
irhundert,  wo  sie  unter  Dinius  Julianus  Gallien  verheerten ;  später  verschwinden 
I  unter  den  Saxones.       v.  H. 

Chaudiferes,  Zweig  der  Flachkopfindianer  an  den  Kettle-Fällen;  ihr  wahrer 
ime  ist  Quarlpi.       v.  H. 

Chauken,  s.  Chauci.      v.  H. 

Chauliodus,  Bloch,  Schneider,  (gr.  chaullos  hervorstehend,  ^//w^  Zahn), 
ittung-der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  specieller  der  Sternoptychiden ,  mit 
nnen,  hinfalligen  Schuppen;  die  Rückenflosse  fast  vor  den  Bauchflossen.  Eine 
ttelmeerische  Art,  26  Centim.  lang.      Ks. 

Chaulotaei,  arabisches  Volk  des  Alterthums,  Nachbarn  der  Nabatäer.      v.  H. 

Chauranaei,  skythisches  Volk,  Nachbarn  der  'Chatae  und  der  Isse- 
nen.      v.  H. 

Chaus,  Gray,  Katzenluchse,  s.  Lynx.      v.  Ms. 

Chauvaux.  In  dieser  Höhle  in  Belgien  zwischen  Namur  und  Dinant  stiess 
of.  Spring  auf  fossile,  bunt  durcheinandergemischte  Knochen  von  Mensch  und 
der,  verkittet  durch  die  Stalagmitenmasse.  Die  Knochen  gehören  Hirsch,  Ochs, 
haf,  Eber,  Hund,  Hase,  Damhirsch  an.  Alle  Knochen  sind  mehr  oder  minder 
roh  Feuer  calcinirt.     Die   langen  Knochen,  auch  die  menschlichen,  sind  des 
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Markes  wegen  aufgeschlagen,  die  marklosen,  i>Iatten  sind  iinzcrbrochen.  Auf 
(vrimd  dieser  Hetrachtimg  ))eliaii])tet  Si*kin(;  den  Kannibalismus  dieser  Hohlen- 
l)ewohner  und  halt  die  Menschenknochen  für  Ueberreste  vom  Kannibalenmalile. 
F.  (tAKki(;ni-,  K.  riKiTK,  PRUNifcRKs,  F.  RwJNAi'i.T,  A.  RoujoN  Und  andere 
fran/oslM-he  Arcliä()U)gen  unterstützen  SrKiNi;'s  Ansiclit  durcli  ihre  UnteniuehunKcn 
über  die  Antliro]K)]iha^ie  der  Kenthierfranzosen ;  auch  Kilhakd  AndkRk  Npricht 
sich  (hii'ur  aus.  von  Duikkk  u.  K.  Vcxir,  wollen  an  Knochen  aus  pommeriMhcn 
Urnen  Spuren  des  Kannibalismus  gefunden  haben,  Wukmbkand  u.  Sn^NsTKisK 
dagegen  glauben  Zweifel  aufrecht  erhalten  zu  miissen.  (Vergl.  Dawkins,  die 
Hohlen  und  die  irreinwohner  Pluropas,  pag.   i6  und  pag.   172.)       C.  M. 

Chava,  Central-Bantu,  in   14*   s.  Hr.  ^^    ö.  I*.  v.  Or.       v.  H. 

Chavantes  oder  Xavantes,  Indianerliorde  Brasiliens  am  Tocantins,  zur 
Familie  der  (les  ge)u)rig,  machte  sich  in  den  Kriegen  mit  den  portugiesischen 
Ansiedlern  durch  ihre  i>esondere  (»rausamkeit  bemerkbar.  F-in  Theil  der  Ch., 
im  Norden  der  Provinz  (lojaz  wohnhaft,  liat  das  Christenthum  angenommen;  sie 
sind  ein  gr()s>er,  starker,  hasslicher  Stamm.  Die  nicht  I)ekehrten  Ch.  sind 
Kannibalen.       v.  H. 

Chawanesen,  Indianer  Nord- Amerikas,  mit  den  Creeks  oder  Muscoghees  ver- 
bunden.      V.  H. 

Chawteuh  Bakowas,  Indianer  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Chayen,  Indianer  Central-Kaliforniens.       v.  H 

Chaykisaht,  Abtheilung  der  Nutka-Indianer.       v.  H. 

Chaymas,  /alilreicher  Indianerstamm  im  Departement  Maturin  ^Venezuela.; 
ihr  Centralpunkt  ist  Caripe,  wo  sie  festes  Zusammenhalten  und  möglichste  Zu- 
rückhaltung gegen  Fremde  bewahren;  dennoch  hat  sich  schon  anderes  Hlut  in 
ihren  Adern  gemischt,  und  nur  die  in  den  entlegenen  Hergen  wohnenden  F'amiiicn 
haben  sich  rein  erhahen.  Die  Ch.  sind  zum  grossten  Theil  von  kleiner  Statur, 
sehr  breit.schulterig;  der  verhältnismässig  grosse  Kopf  ruht  auf  sehr  kurzem  Fialsc; 
alle  Korpertheile  .sind  sehr  nniskulös;  Kriippel  sind  eben  so  selten  als  hasslichc 
Ch.  Manner  und  Frauen,  fast  immer  in  freier  l.uft  lebend,  besitzen  eine  tretlhclc 
(■esundheit.  A.  (lOklNc;  betont  die  (fleicht'ormigkeit  ihrer  Physiognomien.  Im 
Mannesalter  anj^elan^t,  scheint  eine  Reihe  v«)n  zwanzig  Jahren  kaum  wesentliche 
\  eranderungen  der  äusseren  Krsc  heinung  herbeizuführen.  Die  Augen  sind  merklich 
s<  hief  gestellt.  Der  C!har;ikfer  der  Ch.  ist  ernst;  Komisches  zwingt  ihnen  blos» 
ein  kurzes  l.;uhen  ab;  doc  i.  neigen  sie  sehr  zu  fabelhaften  Geschichten  und 
besitzen  eigene  Sagen.  (inkiNu  schreibt  ihnen  auch  Sinn  für  Naturschönheiten 
zu.  Hei  lungeren)  Zusannnensein  werden  sie,  nach  iiirer  Art,  sehr  zutraulich  und 
zeigen  eine  seltene  .Vnhan^lichkeit.  Sic  sind  gute  Jäger  und  treiben  sich  ai» 
sdlche  sehr  viel  in  den  Waldern  herum;  sie  fuhren  f'ast  alle  alte  Feuerschlo»- 
tlinten,  selten  noch  Tfeil  und  Hogen.  Hauptbeschäftigung  aber  ist  Ackerlau, 
d.  h.  der  Anbau  aller  tropischen  Felderzeugnisse,  be.sonders  Katfee  und  Tabak, 
aus  welchem  <lie  Frauen  sehr  geschickt  Cigarren  wickeln.  Ihnen  liegt  der  gaiue 
Haushalt  ob  namentlich  die  Zubereitung  der  Nahrungsmittel,  das  anstrengende 
MaisMoNsen  in  Holzmörsern,  das  Zerreiben  zu  Hrei  zwischen  Steinen  und  d^ 
Ciarma«  hen  der  beliebten  Are{>a  ^Maisbrot  und  des  Cass:ivebrotes  aus  den 
Wurzeln  der  )//<if  ii///<//;;'<f.  Do«  h  isi  d.is  Verhaliniss  der  Frau  zum  Mann  kein 
sklavisches,  sondern  ein  iVeundli«  hes;  ebens«»  lierrschl  zwiNchen  Kllem  und  Kindern 
die  ^rosste  .\nhanglichkeit.  Das  weiblicl.e  Personal  der  Familie  entzieht  Mch 
ant'angliih  den  Blicken  der  Fremden,  unil  lasst  sah  erst  nach  längerer  Bekannt* 
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ichaft  zu  ziemlich  einsilbigen  Gesprächen  herbei.  Manche  Ch.-Indianerin  ist 
recht  hübsch,  von  sehr  regelmässigem  Wuchs  und  feiner  Gesichtsbildung.  Im 
allgemeinen  sind  sie  aber  eben  so  gedrungen  und  breitschulterig  wie  die  Männer; 
das  Gesicht  ist  oft  sehr  breit,  der  Ausdruck  ernst  aber  gutmüthig.  Hautfarbe 
nicht  sehr  dunkel,  mehr  röthlichbraun.  In  Caripe  tragen  die  Frauen  Kleider  von 
europäischem  Schnitt,  meist  Baumwollenstoff,  sehr  buntfarbig,  weit  ausgeschnitten 
und  mit  sehr  kurzen  Aermeln,  welche  den  Oberarm  grösstentheils  freilassen. 
Das  reiche  tiefschwarze  Haar  flechten  sie  in  zwei  lange  Zöpfe,  die  auf  dem 
Rücken  hängen.  Um  den  Hals  tragen  sie  mit  Vorliebe  blaue  Perlenschnüre  und 
Euweilen  von  lebenden  Leuchtkäfern  zusammengesetzte  Ketten;  in  den  Ohren 
unechte  Geliänge,  auch  oft  von  blauen  Glasperlen.  Zu  Hause  tragen  sie  meist 
dunkelblaue  Gewänder,  die  aber  nur  bis  unter  die  Achselhöhle  i eichen  und  den 
ganzen  oberen  Theil  der  Brust  freilassen.  Im  Felde  bedecken  sie  sich  mit 
Strohhüten  wie  die  Männer.  Diese  tragen  gewöhnlich  nur  Hemd  und  Beinkleid, 
gehen  in  ihren  Hütten  aber  meist  bis  auf  die  Hüften  nackt  und  in  den  Wäldern 
entledigen  sie  sich  fast  aller  Bekleidung,  was  ihnen  am  liebsten  zu  sein  scheint. 
Bei  kühler  Witterung  hüllen  sie  sich  in  den  bekannten  Poncho,  in  Venezuela 
Cobija  genannt.  Die  Wohnungen  der  Ch.  sind  einfache  Hütten  mit  Wänden  aus 
Flechtwerk  von  Palmenblättern,  selten  aus  Lehm.  Selbstgestrickte  Hängematten, 
Chinchörros,  dienen  als  Schlafstätten.  Nur  wenige  Geräte,  meist  aus  den  Frucht- 
schalen der  Crescentia  cujete  bestehend,  füllen  den  fensterlosen  dunkeln  Wohnraum. 
Ausserdem  bereiten  sie  Wasserkrüge  aus  Thon.  Je  näher  die  Wohnungen  dem 
Orte  Caripe  liegen,  desto  mehr  stösst  man  auch  auf  eingeführte  Geräthschaften. 
Der  Kochherd  aus  zusammengestellten  Steinen  befindet  sich  oft  ausserhalb  des 
Wohnraumes,  der  mit  allen  Hausthieren,  Schweinen,  Hunden,  Hühnern  und  Papa- 
geien, getheilt  wird.  Das  Leben  der  Ch.  ist  ungemein  einfach;  Sonntags  erquicken 
sie  sich  gern  an  den  unheilbringenden  Aguardiente,  welchem  sie  sehr  zugeneigt 
sind;  doch  kommen  nie  Ausartungen  vor.  Tanzvergnügen  führen  oft  Familien 
zusammen;  besonders  aber  wenn  der  Santo  (Namenstag)  irgend  eines  hübschen 
Ch.-Mädchens  gefeiert  wird,  gestaltet  sich  die  Zusammenkunft  zu  einer  Festlich- 
Iceit.  Man  trippelt  indess  mehr  als  man  tanzt,  ohne  sich  zu  umfassen;  nur 
absatzweise  reicht  man  sich  die  Hände.  Die  Musik  auf  kleinen  Guitarren  und 
»Maracas«  ist  eintönig,  und  immer  wiederholen  sich  die  schnellen  Takte.  Der 
g^össte  Aufwand  und  die  ausgelassenste  Heiterkeit  herrschen,  wenn  es  in  einer 
Familie  einen  »Angelito«  (Leiche  eines  kleinen  Kindes)  giebt.  Wie  überall  in 
Venezuela  wird  dann  ein  Velorio  gefeiert,  zu  dem  man  alle  Nachbarn  und 
Freunde  einladet.  Die  Ch.  sind  Katholiken,  scheinen  jedoch  nur  von  den 
Aeusserlichkeiten  des  Christenthums  angezogen  zu  werden  und  einen  tieferen  Ein- 
blick in  die  Religion  nicht  zu  haben.  Protestanten  halten  sie  nicht  für  Christen. 
Sie  sprechen  alle  spanisch,  nur  selten  das  Idiom  ihrer  Ahnen.  Nach  C.  F.  Appun 
hätte  letzteres  einige  Verwandtschaft  mit  den  Tamanacu  und  dem  Macuschi,     v.  H. 

Chayopines,  Indianer  Nord-Mexicos.      v.  H. 

Chazaren,  ein  gegenwärtig  nicht  mehr  existirendes  Volk,  liiess  bei  den 
Orientalen  Chosar,  bei  Jornandes  Agazzir  (Akatziri,  Akatiri),  Kaziri  genannt; 
nach  den  eigenen  Ueberlieferungen  Abkömmlinge  des  Chosar,  des  siebenten 
Sohnes  von  Japhet.  Während  der  Völkerwandenmg  lagerten  die  Ch.  um  den 
Kaukasus,  zwischen  dem  Kaspischen  und  dem  Azowschen  Meere,  südwärts  bis  an 
die  Kaspischen  Thore,  und  machten  häufig  Einfalle  in  Armenien  und  Iberien. 
Es  war  ein  tapferes,   mächtiges,   von  Viehzucht,  Jagd  und  Raubzügen  lebendes 
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Volk,  ^etlieih  in  Stämmen  mit  eigenen  Fürsten,  die  aber  wieder  imtcr  einem 
allgemeinen  König  Chakan  standen.  Doch  war  dieser  nur  der  nominelle 
Herrscher;  die  eigentliche  Marht  hesass  der  Fürst:  Isa*.  Im  I^aiife  des  8.  Jahr- 
hunderts geriethen  die  Miihamedaner,  bei  ihrem  Vorrucken  gegen  den  Kau- 
kasus, in  einen  harten  Kampf  mit  den  Ch.  Sie  konnten  dieselben  jedoch  nicht 
unterjochen,  sondern  im  (legentheilc,  die  Maclit  der  Ch.  wuchs  immer  melir,  so 
dass  ihr  Reich  im  9.  Jahrhundert  vom  Jaik  bis  zum  Dnjepr  und  Bug  und  vom 
s\idlichen  Knde  des  Kaukasus  bi^  zur  mittleren  Wolga  und  Oka  sich  erstreckte. 
I)ie  Ch.  standen  lange  mit  den  Bulgaren  (s.  d.)  und  normannischen  Russen  in 
freundschaftlichem  Verkehre,  bis  sie  mit  anderen  \'ölkem  den  Mongolen  unter- 
lagen und  dabei  ihre  Spraclie  imd  Nationalität  einbüssten.  In  der  Creschichte 
des  Mittelalters  sind  sie  bemerkenswerth  durch  den  vergleichsweise  hohen  Cullur- 
grad,  den  sie  erreichten,  und  ihre  eigenthümliche  Regieningsform.  Die  Ch.-Cha- 
kane,  wie  dieCtrossen  des  Volkes,  waren  vcmi  Islam  zum  Judenthum  tibergetreten, 
liessen  aber  jeder  Religion  im  Staate  (lerechtigkeit  widerfahren.  Uelier  die 
Nationalität  der  Cl).  hat  man  lange  gestritten;  jet/t  zweifelt  man  kaum  mehr  an 
ihrem  ugrischen  Charakter.  Nach  Ibn  Vir/A  an  wicii  die  Sprache  der  Ch  von  dei 
türkischen  und  persischen  ai)  und  hatte  mit  keiner  von  irgend  einem  Volke 
etwas  gemein,  was  jedoch  gewiss  nicht  inichstäblich  zu  nehmen.  Doch  hall 
Rosi.Kk  wenigstens  dafür,  dass  das  Clui/arische  keine  türkische  Sprache  gewesen 
sein  könne.  Wir  kennen  von  ihr  bloss  das  einzige  Wort  Sarkel  —  den  Namen 
der  cha/arischcn  Hauptstadt,  jet/t  Bjelajaweza  — ,  welches  nach  dem  Zeugnisse 
CoNsiAMiNs  soviel  als  Weissenburg  bedeutet.  Nun  hat  im  Tschuwaschischen 
Sarakil  oder  Sorkil  die  nämliclR-  Bedeutung,  deNgleicI.eii  im  Wogulischen,  woraus 
man  auf  den  ugrischen  Charakter  der  Cli.  folgert  und  in  den  heutigen  Tschu- 
waschen die  ärmlichen  Resic  des  einst  st»  mächtigen  Volkes  erblicken  will. 
Andererseits  lässt  sich  aus  den  Fürsteni itcin  Chakan,  Heg,  und  aus  dem  Worte 
Khatun  itürk.  Frau\  sowie  aus  dem  l'mMande,  dass  die  Byzantiner  die  Ch. 
gewöhnlich  Türken  nennen,  endlich  aus  der  MittheilunL:  Ihn  Dmama^,  dass  die 
frühere  Religion  der  Ch.  der  türkisclien  Re!i^i<»n  ähnlich  gewesen  sei,  schliessen, 
dass  sie  ein  türkisches  Volk  waren.  IVvn.  Hinjaivv  will  <lie  Krklämng  für  diesen 
Widerspruch  darin  finden,  dass  die  arabis«  hun  Schrittsteller  zwischen  weissen c 
und  si  hwar/en  Ch.  unterscheiden,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  liie  Ch. 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  mehreren  Stammen,  vielleicht  auch  aus  mehreren 
Völkern  bestantlen.  Dass  in  ihrem  gnisscn  Reithe  eine  bedeutende  ethnogra- 
phische Mengung  gewesen  sein  muss,  bemerkt  auch  Roi».  Rosi.kr.  Der  ugrische 
Charakter  kommt  also  wol  nur  den  eigentlichen  C'h.  zu,  und  es  ist  wol  möglich 
dass  die  Kabaren  oder  Kavaren,  die  gegen  die  eigentlichen  Ch.  sich  emiK)rten, 
aber  zur  Flucht  gezwungen  mit  den  .Magyaren  sich  vereinigten,  kein  Ch. -Stamm 
sondern  ein  türkischer  Stamm  gewesen.  Hl  nfai.vv  nimmt  an,  dass  die  türkischen 
Kiemente  im  Magyarischen  von  (Wn  Kabaren  abstammen.  Das  Andenken  an 
die  Ch.  bewahren  in  Russland  viele  Ortsnamen  und  selbst  in  Ungarn  finden 
unter  diesen  sich  Spuren  davon.       v.  H. 

Cheattees.    auch    Cheahtocs,    Chetkos,    Chiteos.      Indianer    Nord  -  Kalifor- 
niens.      V.  H. 

Cheche-het,    .\btheilung    der   Tuelche   ;;s.   d.>,    im   Sudosten   zwischen  den 
Flüssen  liueyipie  und  Colorado  wohnend.       \.  H. 

Chedochogs,  Indianer  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Chedschen,  s.  Ciiljaken.       v.  H. 
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Cheenales,  Indianer  am  Nutka-Sund.      v.  H. 

Chehalis,  s.  Tsihailish.      v.  H. 

Cheilinus,  (I^acepäde)  Cuvier,  Gattung  der  Lippfische  aus  dem  indischen  und 
stillen  Ocean,  grossschuppig,  mit  unterbrochener  Seitenlinie,  9 — 10  Stachebi  in 
der  Rückenflosse.  Ch.  undulatus,  Rüppell,  vom  Rothen  Meer,  erreicht  die  mon- 
ströse Grösse  von  1,5  Meter  I      Klz. 

Cheiracanthidae ,  Diesing,  (griech.  =  mit  handförmig  verzweigten  Domen). 
Familie  der  Fadenwürmer,  Nematoden.  Leib  cylindrisch  nach  hinten  verdünnt. 
Vordere  Hälfte  desselben  mit  kleinen,  handförmig  verbreiterten,  zwei-  bis  fünf- 
zähnigen,  seitlichen  Domen  bewehrt,  die  nach  hinten  immer  kleiner  werden. 
Kopf  vom  Leib  durch  eine  Einschnürung  getrennt,  fast  kugelig,  mit  kurzen,  ein- 
fachen Dömchen.  Mundöffnung  endständig  mit  zwei  Lippen.  Schwanz  des 
Männchens  eingerollt,  innen  concav  mit  zwei  Reihen  Papillen.  Spicula  einfach, 
konisch,  länglich.  —  Chdracanthus  robustus,  Diesing,  lebt  in  den  Magenwänden 
unserer  wüden  Katze  (Felis  catus,  LiNNfi)  und  dieselbe  Art  auch  in  dem  Puma 
(Felis  concolor)  in  Brasilien.  Merkwürdige,  geographische  Verbreitung  eines  Ein- 
geweidewurmes! —  Pterygodermatides  plagiostoma^  Wedl.,  im  Dünndarm  des  ägyp- 
tischen Igels,  mit  auffallenden,  flügeiförmigen,  chitinösen  Seitenanhängen,  die  an 
die  von  Branchellion  denken  lassen.       Wd. 

Chekasschees,  Abtheilung  der  Salish-Indianer.      v.  H. 

Chekilis,  s.  TsihaiHsh.      v.  H. 

Chelae  (gr.),  die  Scheeren  der  Krebse  und  Scorpionen,  die  Chelae  canerorum 
waren  früher  officinell,  sie  enthalten  jedenfalls  neben  dem  Kalk  noch  den  speci- 
flschen  Duflstoff  der  Krebse,  dessen  physiologische  Wirkung  sich  in  der  That- 
sache  zeigt,  dass  viele  Personen  durch  Krebsgenuss  sich  idiosynkrasische  Affec- 
tionen  zuziehen.      J. 

Chelekee,  s.  Cherokee.      v.  H. 

Cheles,  Zweig  der  Maya-Indianer.       v.  H. 

Chelidon,  Boie,  (gr.  Schwalbe).  Gattung  der  Schwalbenfamilie  Hirundinidae 
(s.  d.),  Schnabel  kurz,  breit,  auf  der  Firste  stark  gebogen;  Lauf  befiedert,  Zehen 
kräftig,  Flügel  lang,  Schwanz  ziemlich  kurz,  gegabelt.  Etwa  20  Arten.  Allbe- 
kannt: Ch,  urbica^  Boie,  (lat.  städtisch).  Mehlschwalbe,  Dach-,  Dreck-,  Fenster- 
Kirch-,  Stadtschwalbe  etc.  Oben  glänzend  stahlblau,  unten  und  am  Bürzel  rein 
weiss,  Lauf  weiss  befiedert,  Schnabel  schwarz,  P'uss  fleischroth ;  Gefieder  der  Jungen 
matter  und  unreiner.  Im  Norden  der  alten  Welt  mit  Winterquartieren  in  Inner- 
Afrika und  Süd-Asien.  Sie  kommt  meist  etwas  später  an  (Ende  April  und  Anfang 
Mai)  und  bleibt  etwas  länger,  als  die  nahe  verwandte  Rauchschwalbe,  Hirundo 
rusticay  (s.  d.);  bevorzugt  bei  uns  die  Städte  und  baut  ihr  viertelkugeliges,  aus 
Koth  und  Lehm  ohne  Stroh  fest  und  glatt  gemauertes  Nest  so  unter  passende 
Vorsprünge  aussen  an  die  Häuser  (^> äussere  Hausschwalbe«),  dass  es  von  oben 
geschützt  und  nur  noch  ein  Schlupfloch  offen  ist,  eins  neben  das  andere,  im  Ge- 
birge auch  an  Felswände.  Die  4 — 6  rein  weissen  Eier  werden  vom  Weibchen 
allein  in  12 — 13  Tagen  ausgebrütet.  Sanfter  und  stiller  als  die  Rauchschwalbe,  mit 
schlechter  Stimme  begabt,  kreist  sie  mit  Vorliel  e,  namentlich  bei  Regenwetter, 
hoch  in  den  Lüften  nach  Nahrung,  selten  zwischen  den  Häusern  und  am  Boden; 
ist  empfindlicher  gegen  die  Frühlingsunbilden  als  jene  und  weit  öfter  trifft  man 
erfrorene.  Sammlung  vor  der  Abreise  im  August  auf  hohen  Gebäuden.  Dummen 
Leuten  gilt  das  allerdings  zeitweise  mancherlei  Ungeziefer  beherbergende  Nest 
als  Bmtstätte  der  Bettwanzen.       Hm. 
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Chelidoptera,  s.  Bucronidac.      Hm. 

Chelifer,  Gkokfr.,  (lat.  schcc^c^t^a);:eml^  I?ürhcrsr<»rpion,  Gattung  der  spinnen- 
artigen Thicrc  zu  *lcn  P%eudoscorpio9ies  fjohörip.  \arh  T«  Korii.  1873,  eiirop. 
C!hcrnetiden,  12  curopäisclic  Arten,  meist  niit/lirhe  Thierclien,  welche  von  kleinen 
Insekten,  l)esünders  Min)cn  leben.       J.  H. 

Chelmo,  Ci'vikr,  Srbnahelfisrh,  (lattiinc^  der  Squamipinnes^  Gnippe  Chaio* 
iiontina.  Wie  Chatodon,  aber  mit  lanfier,  schmaler,  oft  fast  rühren  förmiger,  nur 
vom  Zwischen-  tind  l-nterkiefer  ;^el)il(ieter  Schna\i/c.  Im  oslindischen  Meere  und 
in  lV)lynosien.  Chelmo  rostratus,  I.iNxP:,  Sprit/fisch.  20  Centim.,  le])t,  wie  Toxotes 
von  l'fer-lnsekten,  die  er,  wie  dieser,  fan^t,  indem  er  10—20  Centim.  weit  aus 
dem  S<*hnabel  einen  Wasserstrahl  darauf  spritzt.  Kr  wird  deshalb  in  Ost-Indien 
zum  Vergnügen  in  Wasserbecken  gehalten.    Der  Fisch  geht  auch  in  Flüsse.      Ki-Z. 

Chelocrinus,  yyj,  hufartiger,  zweiges]>altener  Lilienstem),  H.  v.  Mkvfk,  1837, 
Crinoid  des  norddeutschen  Nfuschelkalks,  nächstverwandt  mit  Kncrinus,  verpl.die>en, 
aber  durch  ntir  doppelte  Zweispaltung  der  Radien,  wodurch  die  Anzahl  der  Arme 
20  Mnrd,  verschieden,  übrigens  zuerst  in  einem  abnormen  Kxemplar,  Encrinus 
Schhtheimi,  (^rKNsTKi)T,  bekannt  geworden,  bei  welchem  eine  dritte  Zweispaltung 
an  einzelnen  Kadialgliedem  eintritt  und  dadurch  die  Zahl  der  Arme  unregel massig 
wird.  Hkvkich,  Crinoideen  des  Muschelkalks  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie   1857.       E.  v.  M. 

Chelomeles,  l>.  u.  B.  (gr.  chfU  Zange  meios  (ilied)  australische  Kidechsen- 
gattung der  Familie  der  ScincoiJea,  l).  u.  B.  i^s.  d.)  mit  2  zehigen  Füssen  und 
ohne  (laumeneinschnitt,  einfachen,  coniscl.en  Zähnen,  glatten  Scluippen,  conischem 
zugespitztem  Schwänze.  Ch.  4'lineatus,  !>.  und  B.  Oben  falb  mit  4  schwar/en 
Längsstreifen,  Bauchschuppen  weiss  und  grau  eingefasst.  Totallänge  30  Centim. 
—  Xeuholland.       v.  Ms. 

Chelone,  BroN(;n.,  Schildkrotengattung  der  CikAv'schen  Familie  Chtloniadat. 
Das  eiförmige  Rückens«  hild  \md  das  breite  Brustschihi  je  aus  13  Platten  bestehend, 
sind  verbunden  durch  4--  5  Steniolateralplatten.  25  Marginalia.  Kiefer  bald  ganz- 
randig.  bald  ge/ähnt.  Koj)f  regelmässig  beschildert.  Die  platten  Schwimmbeine 
I  2  krallig.  Wichtigste  Arten:  1.  Ch.  viridis^  Ti  v.,  bis  2  Meter  lang,  und  bis 
500  Kilo  schwer,  Fü.sse  mit  i  Kralle,  l'nterkiefer  gezälmt.  Rückenschale  grün- 
lich, Brustschale  gelb.  Atlantischer  Ocean;  gelegentlich  im  Mittelmeere.  I.elrt 
von  See]»tlan/en.  Kleis«  h  geschätzt.  2.  Ch.  imbricata,  D.  und  B.,  l»is  05  Cen- 
tini. Füsse  2  krallig.  Kiefer  gan/randig.  S^heibenplatten  decki  ;^  sich  mit  ihren 
Rändern.  Kastanienbraun.  Liefert  das  Sihildpatl  des  Handels.  Tropische  Meere, 
vereinzelt  an  europäischen  Küsten  iSinKii»bK\     Anssenlem   2  Arten.       \.  Ms. 

Chelonia,  Fi.k.m.  =  ty/<V/'w**,  Bkom;.,  i^s.  d.  Chelonia,  BkoN(;  -  Reptilienordnung: 
Schildkröten  (s.  d.i.       v.   Ms. 

Cheloniadae,  (ik.w,  eine  Familie  der  Schildkröten.  aus.schhesslich  Meercv 
bewohner;  zeichnen  sich  aus  dun  1»  ein  tlaclies,  herzlörmi^es  Rückenschild,  ein  aus 
losen  Knnthen  bestehendes  l*lastrt»ii;  kral'tige  |»latte  Sdiwimmfusse  (deren  vordere 
weitaus  lani^er  als  die  hinteren  mit  2  ruilimentaren  Krallen,  lippenlose  Kiefer; 
weder  der  Kopf  noch  die  Fusse  ki»nnen  in  die  Schale  zurückgezogen  werden. 
Trommel  teil  versteckt  unter  der  Koi  perhaut;  letztere  ent\*eder  rauh  lederartig 
iSphtirxidhiiii,  s.  d.i  »uler  mit  dicken   Hornschildern  .Chv/onihuti,  s.  d.).       v.  Ms. 

Chelonier,  s.  Seiiildkroien.       \.  M-. 

Cheloniinae,    B«»NAr.\kii ,    Interlaniiiie   tier   Cfic-omtidiw.  (Ik.w;    Tan/er   mit 
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regelmässigen  Homschüdem,  i — 2  krallige  Füsse.    Hierher  Chelone,  Brong.,  (s.  d.) 
und  ThaiassochelySy  Fitzinger,  (s.  d.).       v.  Ms. 

Cheloniscus,  Wagl.,  (gr.  chilys  Schildkröte,  öniskos  Kellerassel)  =  der  Unter- 
gattung Prionodontes,  Cuvier  s.  Dasypus,  Linnä,  der  Edentaten-Familie  Entomo- 
phaga,  Wagn.      v.  Ms. 

Chelophora,  E.  Häckel,  1866  (gr.  M^/^  Klaue,  phorio  trage)  Hufträger;  erste 
Ordnung  der  zonoplacentalen  deciduaten  Säugethiere  (Decidtiata  Zonoplacentalia) 
umfasst  die  Unterordnungen  der  Lamnungia  Klippdachse,  Toxodonta  Pfeilzähner, 
Gonyognatha  Winkelkiefer;  Proboscidea  Elephanten.       v.  Ms. 

Chelura,  Phtlippi,  Bohrflohkrebs  (gr.  chele  Spaltung,  Scheere,  ura  Schwanz) 
Gattung  der  Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  mit  Verschmelzung  mehrerer  Segmente 
des  Pleons;  die  vorletzten  Pleopoden  mit  schuppenförmigem  Stiel,  die  letzten 
einästig.  Die  einzige  Art,  Ch,  terebrans,  Phit.ippi,  etwa  8  Millim.  lang,  richtet  an 
den  europäischen  Küsten  in  dem  Zimmerwerk  der  Hafenbauten  bohrend  die 
grössten  Verwüstungen  an.      Ks. 

Chelydidae,  Gray,  (Chelydae  Aut;  —  Paludines  pkurodkres.  Dum.  u.  Bibr.) 
»Lurchschildkröten«  bilden  eine  durch  folgende  Merkmale  charakterisirte  Familie 
der  »Schildkröten«  (s.  d.):  Der  meist  verknöcherte  mit  Homplatten  bekleidete 
Carapax  verwächst  mit  dem  Plastrone,  welches  bisweilen  aus  zwei  beweglichen 
Theilen  besteht  und  stets  13  Homplatten  besitzt;  mit  beiden  Schalen  ist  das 
Becken  fest  verbunden.  Weder  der  flache  Kopf  noch  die  Extremitäten  retractil, 
können  aber  unter  dem  seitlichen  Carapaxrande  geborgen  werden.  Zehen  frei, 
durch  Schwimmhaut  verbunden  und  bekrallt.  10  recente  Gattungen,  44«  Arten. 
Wichtigste  Gattungen :  Chelys,  Dum.,  (s.  d.),  Platemys,  D.  u.  B.,  (s.  d.),  Sternothae- 
rus,  Bell.,  (s.  d.),  Podocnemis^  Wagl.,  (s.  d.),  Peltocephalus,  D.  u.  B.       v.  Ms. 

Chelydra,  Schweigg.,  =  Emysaurus  Dum.  u.  Bibr.  u.  a.,  Schildkrötengattung 
mit  der  einzigen  recenten  nord-amerikanischen  Art  Ch.  serpentina,  Ag.,  Schnapp- 
schildkröte aus  der  Familie  Chersemydae,  Strauch,  das  kleine  kreuzförmige 
Plastron  des  Thieres  ist  ohne  bewegliche  Klappe  und  bedeckt  nur  die  Mitte  der 
Bauchseite.  Kehlschild  doppelt,  zwischen  Axillar-  und  Inguinalplatte  eine  Stemo- 
costalplatte.  Der  flache  Carapax  mit  3  Höckerreihen.  Am  langen  Schwänze 
ein  zackiger  Hornkamm;  vorne  5,  hinten  4  krallen  und  Schwimmhäute.  2  Bart- 
fäden unter  dem  Kinn.  Oben  dunkelbraun,  unten  gelbbraun.  Total  länge  bis 
130  Centim.,  Gewicht  bis  25  Kgr.  Das  Thier  lebt  in  stehenden  und  fliessenden 
Wässern,  von  kleinen  Wasserwirbelthieren,  ist  überaus  bissig,  schwer  in  der 
Gefangenschaft  zu  erhalten,  da  es  meist  die  Nahrung  verschmäht.  Auch 
2  pliocäne  Arten  sind  bekannt.       v.  Ms. 

Chelys,  Dum.  u.  Bibr.,  süd-amerikanische  Schildkrötengattung  mit  der  ein- 
zigen Art  Ch,  Matamata,  Dumeril,  (Ch.  fimbriata.,  Schweigg,  Spix  u.  a.),  »Fransen- 
schildkröte, Maiamata<!>,  aus  der  Familie  Chelydidae,  Gray,  (s.  d.).  Carapax 
länglich  eiförmig,  mit  3  Höckerkielen,  am  Rande  gezähnt,  mit  Nuchal-  und 
doppelter  Caudalplatte,  Plastron  lang  und  schmal,  hinten  gabelig  ausgeschnitten. 
Der  breite,  flache  Kopf  ist  beschildert,  trägt  einen  Hautlappen  über  dem  Trommel- 
felle. 2  Kinn-  und  4  Kehlbarteln;  seitlich  am  Halse  ausgefranste  Hautlappen, 
Nase  rüsselförmig  verlängert,  Mund  ist  weit  gespalten,  Kieferscheiden  sind  schwach, 
lünge  des  Thieres  bis  zwei  Meter,  (?)  oben  braun,  (Carapax  oft  mit  röthlich 
violettem  Anfluge),  unten  hellbraun  bis  schmutzig  gelblich.  Guyana,  Nord- 
Brasilien.  In  Sümpfen  und  in  fliessendem  Wasser.  Dass  sie  herbivor  sei,  leugnet 
Brehm,   letzterer  hält  Pöppig's  Angabe,   dass  sie  sich  von  Fischen  und  Fröschen 
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nähre,  für  glaubwürdiger.  Nähere  Beobachtungen  auch  über  ihr  (;el)ahren  in 
der  (Sefangcnsrhaft  stehen  noch  aus.  Ihr  Heisch  wird  von  den  Eingeborenen 
(Farbigen)  gegessen.       v.  Ms. 

Chelytherium  obscurum,  H.  v.  Mevkr,   noch  fragliche  fossile  Schildkroten- 
arl  aus  dem  ol)ercn  Keuper.       v.  Ms. 

Chemeguaba-Indianer,  am  Rio  Colorado  in  Süd-Kalifornien,  mit  besonderer 
Sprache.       v.  H. 

Chemegue,  süd-kalifomisches  Idiom;  man  unterscheidet:  das  eigentliche  Ch., 
dann  Ch.  Cajuala  und  Ch.  Scbita.       v.  H. 

Chemehueves,  s.  Chimehwhucbes.      v.  H. 

Chemes,  s.  Jcmes.      v.  H. 

Chemnitzia,  Okhi(;ny  183g,  Schneckengattung  zu  Khren  des  Conchyliologen 
Jon.  HiKRONYMUs  Chkmnitz  in  Kopenhagen,  der  das  von  Martini  begonnene 
grosse  Werk  ^Conchylien-Kabinct  ,  1780 — 1795,  fortsetzte,  benannt,  Familie  der 
Fyramidelliden,  kleine  schlank  thurmförmige  Schalen  mit  zahlreichen  nicht  gewölbten, 
meist  vertikal  gestreiften  Windungen  und  kleiner  Mündung  mit  vertikalem,  am 
Grunde  eckig  abgesetztem  Columellarrand;  die  lebenden  nicht  leicht  über 
5  Millim.  lang,  meist  weiss,  im  Mittelmeer,  der  Nordsee  und  West-Indien  zu 
Hause.  Zuweilen  werden  auch  einige  weit  grössere  platte,  aber  ähnlich  gethürmte 
Schnecken  des  Juras  und  Muschelkalkes,  bis  über  50  Millim.  lang,  früher  als 
Melania  Heddingtontnsis ^  Schhtheimii  und  scalata  bezeichnet,  sowie  die  palae- 
ozo'ischen  Loxonemen^  Phii.i.ips  1841,  zu  dieser  Oattung  gestellt,  was,  wie  ül>erhaupt 
die  systematische  Stellung  so  mancher  ausgestorbener  Gastropoden,  bis  jetzt  gar 
nicht  zu  entscheiden  ist       K.  v.  M. 

Chenalopex,  Stkpheins,  (gr.  chen  Gans,  alopcx  Fuchs)  F'uchsgans.  Gattung 
der  Schwimm  Vogelfamilie  Anseridae  (s.  d.).  Ch,  ae^ptiacus,  Stkphens,  Nilgans. 
Von  der  (vrösse  einer  Mittelgans,  schlank,  dünnhalsig,  hochbeinig.  Schnabel  halb 
enten-,  halb  gänseartig;  am  Flügelbug  ein  Homhöcker.  Gefieder  bunt:  Kopf 
und  Hals  weiss  und  rostbraun,  Kücken  schwar/grau.  Hauch  gelblich,  dunkel 
gewellt,  Flügel  weiss  mit  metallglänzendem  Spiegel  und  schwarzer  Spitze,  Schnabel 
blauroth,  Fuss  roth  oder  gelb.  In  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  des  Westens,  in 
Vordcr-Asicn,  als  lrrga.st  jeweils  in  Süd-Kuropa;  häufig  am  mittleren  und  oberen 
Nil,  immer  in  der  Nähe  des  Wassers,  am  liebsten  im  Uferwald,  wo  sie  auf 
Bäumen  brütet;  läuft,  schwimmt  und  taucht  meisterhaft,  weidet  wie  unsere  Wildgans 
und  gründelt  wie  die  Knten,  ist  scheu  und  vorsichtig  und  liefert  schmackhaftes 
Wildpret.  Leider  ist  der  stramme,  schöne  Vogel  in  der  Gefangenschaft  einer 
der  unverträglichsten  und  bösartigsten.       Hm. 

Chenocholsäure,  eine  der  zwei  gei)aarten  Säuren  der  Wirbelthiergalle  ist  der 
beiden  gemeinschaftliche  Taarling,  wie  es  scheint,  si)ecifischer  Natur.  I>ie  des 
Mensclien  wird  Cholsaure  genannt,  die  der  (fänsegalle  Chenocholsäure,  die  der 
Schweinsgalle  H vor h.ol säure.       J. 

Chenopus,  (iänsefuss,  rnii.ippi  1836,  s.  Aporrhais.       K.  v.  M. 

Chenouques,  s.  Chainouna.       v.  H. 

Ch^pangs,  Volk^^tamm  von  sehr  niedriger  Cultur  im  Innern  Nepals;  lebi 
in  dichten  Hochwäldern,  nährt  sich  nur  von  erlegtem  Wilde  und  von  Fruchten: 
Die  Bereitung  des  Kisens,  dessen  sie  sich  jetzt  wenigstens  zu  ihren  Ffeilspiucn 
bedienen,  ist  den  Ch.  unbekannt;  sie  erhalten  dasselbe  im  Tausche  nicht  ohne 
Schwierigkeil.     In  ihren  Körperformen  unterscheiden  .sirh  die  Ch.  nur  wenig  von 
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den  anderen  Dschungelbewohnern;  aber  ihre  Sprache  hat  Hodgson  als  deutlich 
mit  dem  Tibetischen  zusammenhängend  erkannt.       v.  H. 

Chepe^vyans,  s.  Chippewyans.      v.  H. 

Chepo,  Isthmus-Indianer  an  der  pacifischen  Seite  von  Panama.       v.  H. 

Cherentes,  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der  G^s  gehörig,  bilden 
die  östlichen  Vorpostep  der  Chavantes  (s.  d.)  bis  nach  Piauhy  und  Maranhao 
hin,  vorzugsweise  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tocantins.       v.  H. 

Cheribonesen,  auf  Java,  sprechen  ein  Gemisch  von  Javanisch  und  Sunda- 
nesisch.       v.  H. 

Chemies,  L.,  Tannenlaus,  Halbfliiglergattung  der  Homoptera  mit  4  Arten, 
die  bekannteste  ist  Ch,  abietisy  L.,  welche  die  grünen,  später  braun  werdende 
Gallen  an  den  Fichtenzweigen  bilden.      J.     H. 

Cherohakah,  s.  Nottoway.      v.  H. 

Cherokee  (spr.  Tschiroki),  Cherokesen  richtiger,  oder  Chilake,  Chelekee,  das 
nördlichste  Volk  des  appalachischen  Stammes  am  Holston  River,  scheint  in  der 
Reihe  der  nord-amerikanischen  Stämme  isolirt  dazustehen,  wenn  nicht  Mittelglieder, 
die  seine  Sprache  mit  den  südlichen  verbinden  würden,  für  uns  verloren  gegangen 
sind.  Die  Gh.  bewohnten  Jahrhunderte  lang  die  südlichen  Abhänge  und  Thäler 
der  Alleghanies,  die  Gebirgsgegenden  von  Carolina,  Georgien  und  Alabama,  die 
malerischeste  und  gesundeste  Gegend  im  Osten  des  Mississippi;  1730  unterwarfen 
sie  sich  den  Briten,  1755  traten  sie  ihnen  ein  grosses  Stück  Land  ab.  Nach  wieder- 
holten Kriegen  und  mehrfachen  Abtretungen  von  Ländereien  wurden  sie,  nach- 
dem sie  181 2  tapfer  für  die  Unabhängigkeit  der  Vereinigten  Staaten  gegen  die 
Engländer  gefochten,  damals  ihrer  15000,  durch  Verträge  auf  einen  Gebirgsstrich 
von  21000  Quadrat  Kilom.  beschränkt,  hauptsächlich  innerhalb  Georgiens,  wo 
etwa  9000  verblieben,  während  6000  unter  dem  Häuptling  Jol-lee  sich  überreden 
liessen,  sich  mitten  im  jetzigen  Arkansas  niederzulassen.  Später,  1838,  man  schätzte 
damals  ihre  Gesammtzahl  auf  etwa  27000,  wich  aber  auch  der  zurückgebliebene 
Rest  der  militärischen  Gewalt  und  verliess  das  Land  seiner  Väter.  Doch  befinden 
sich  noch  einige,  welche  durchaus  nicht  abziehen  wollten,  in  Georgien.  Die  Anderen 
aber  wurden  in  das  Indian  Territory  geführt,  dessen  nördlichsten  Theil  sie  noch 
innehaben  und  erhielten  Unterhaltsmittel  auf  ein  Jahr.  Der  ihnen  zugewiesene 
Distrikt  umfasst  42000  Quadrat  Kilom.,  und  dort  sind  sie  an  Zahl,  InteUigenz  und 
Industrie  sehr  fortgeschritten,  so  dass  sie  jetzt  die  civilisirtcsten  aller  Indianer  sind. 
Freilich  haben  sie  schon  so  viel  weisses  Blut  absorbirt,  dass  sie  nach  Theod. 
Kirchhoff  von  den  Weissen  kaum  zu  unterscheiden  sind;  auch  wollen  die  Mäd- 
chen der  Ch.  nur  Weisse  heiraten,  und  die  meisten  derselben  bleiben  lieber 
ledig,  als  dass  sie  einen  reinen  Indianer  zum  Mann  nehmen.  Die  Ch.  treiben 
fleissig  Ackerbau,  haben  grosse  Dörfer,  gut  eingerichtete  Häuser,  zahlreiche  Rind- 
vieh- und  Schafheerden,  gute  Pferde;  sind  geschickte  Handwerker,  betreiben 
Sägemühlen,  fertigen  ihre  Kleider,  Ackergeräthschaften  u.  dergl.  selbst  an,  und 
produciren  aus  den  Salzquellen  ihres  Gebietes  viel  Salz,  womit  sie  nebst  ihren 
landwirthschaftlichen  Erzeugnissen  nach  New  Orleans  Handel  treil)en.  Sie  haben 
eine  geschriebene  republikanische  Verfassung,  geschriebene  Gesetze  und  eine  gut 
organisirte  Regienmg.  Die  executive  Gewalt  hat  ein  auf  vier  Jahre  gewählter 
Häuptling  oder  Gouverneur,  die  legislative  Ciewalt  der  Grosse  Rath,  der  jährlich 
neu  gewählt  wird  und  aus  einem  Senat  und  dem  Hause  der  Repräsentanten  besteht, 
so  dass  in  ersterem  je  zwei,  in  letzterem  je  drei  Mitglieder  aus  jedem  ihrer  acht 
Distrikte  sich  befinden;  dazu  besitzen  sie  einen  höchsten  Gerichtshof,  Distrikts-  und 
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(icM'liworcnenijcrichtc,    kurz  Rcrht.spflc^c   und  Verwaltung  sind  ganz   derjcnipcn 
der  Vereinij^ten  Staaten  narh.i;el)ildet.     Schon   1S26  lial  ein  Ch.,  Namens  (iriis-. 
ein  Sill»enal))hahet  erfunden,  mittelst  dessen  die  Sprache  derCh.  mit  l.ciciitiKkeit /i: 
lesen  und  /u  sehreihen  ist;  theilweise  aber  liaben  sie  aurh  die  enplisrhe  Sprarhe  und 
zum  Theil  die  Kleidun«;  der  Weissen  anfjenommen.    Von  den  Vereinii^ten  Sia.iien 
erhalten  sie  für  die  im  Osten  abgetretenen  (iebietc  Jahrjrelder,  sowie  Handwerker- 
meister und  Werktuhrer  zu   j;ewerblirhen  Hetrieben.     Die  Missiimäre   haben  diir 
eh.,   wie  die  übri;;en   Nationen   des   Indianerterritoriums,   dem   Namen  nach  r.iT 
christlichen   Religion   bekehrt   und  auch  sonst  civilisatorisch  mit  solchem  Krfolgcr 
unter    ihnen    gearbeitet,    dass    die    C\\.    Kirchen,    30    recht    gute    Schulen    mi« 
1100  Schulern,  ja  selbst  eine  Zeitung  besitzen;  sie  haben  eine  eigene  Druckeret. 
eine   vollständige  l'ebersetzung  der  Bibel,  Almanache,  Kirchenlieder  u.  s.  w.    AucI-ä 
besitzen   sie  etwa   760000  Dollars  in  Staatsjiajjieren,   von   denen  sie  jährlich  di«-r 
Zinsen  beziehen.     1876  gaben  die  otTiciellen  Ausweise  fiir  die  Ch.  eine  (jcsammc  - 
zahl  von   17  517  Köpfe  an,  wovon  300  in  Nord-Carolina,  (Georgia  und  Tennessctr- , 
die   L'ebrigen  im   Indianerterritorium   leben.     Da  der  Census  von    1860  die 
auf  22536  Köpfe  veranschlagte,  so  sind  dieselben  in  rascher  Abnahme  begritfei 
was  zu  constatiren  wichtig  ist,  da  H.  von  Hoi.sr  ncuestens  die  Thatsache  dt 
Aussterbens  der  Indianer- in  Abrede  gestellt  hat.       v.  H. 

Chersemydae,  SrKAt'CH,  Schildkrötenfamilie  umfasst  die  Familien  der  >|jin< 
Schildkröten    (Cficrsinac,  s.  d.)  und    Klussschildkröten-N  (Kmytiaf,  s  d.)  der  Autorc 
als   l'nterfamilien.     Hei   den   hierher  gehörigen  Formen   ist   der  ovale,   gcwolb  "^c 
Cara]»ax  völlig  ossiticirt,  das  Pla.stron  mit  Ausnahme  von  /J.v/j.  Hk.i.l,  (s.  d.)  ur-:^il 

CiniAYs,    Hki.i.,   (s.   d.)  zu   einem   meist   inibeweglichen  Stücke  verwachsen,  beic: Ic 

S<:halen  sind  mit  Hornplatten  bekleidet,  das  Hecken  ist  frei,  Kopf  und  (llic^-d- 
maassen  sind  retractil,  letztere  erscheinen  als  (^ang-  oder  als  Schwimmtlisse,  uc  id 
sind  stets  bekrallt.       v.  Ms. 

Chersinae,  \\'ik<;m.,  ■  I  Landschildkröten  * ,  Unterfamilie  der  Chfrsemydat^  Strail 
(s.  d.)   zeichnen   sich   aus  durch   den  Besitz   von   schwielensohligen    Khimpfiissi 
[pdii's   iliWatij   mit   5,   selten   4,   vorderen   und   4   hinteren,   stum])fen  Krallen  ^L 
zu    denen   die   Zehen    \erwachsen   siml).      Der  sehr   convexe   l^irapax  ^bisweiK 
höher   als   breit  1   tragt    13    Discoidal  {Scheiben)   und  23—25  Rand])latten  und 
durch  Knochennaht  verbunden  mit  dem  meist  flachen,   12,  selten   11  Homplatt- 
tragcmlen  Plastrunc.    Sc  liwan/spitze  ot't  mit  einem  Naj^el  bewatlnet;  stets  krafti 
liitrni'je  Kieiersc  lieitlen  (   Oberschnabel     ^-^   Rhinothtca,     Interschnabel  -    -=  i»% 
thothecii.:    Keine  I.ippenbildunf;.     Der  beschilderte  Ko|»f  kurz  und  dick,  Trommi 
teil  frei,  i:ross  und  kreisförmig.     Halsliaut  schlaff  und  l'alti.Lr.     Die  hierher  gehörig 
l-nrinen,    die    sich    aui    \ier    recenle    llaujitgaltungen    {Icstudo,    /Sx/s.    Cimx 
Manouriiii  \ert heilen,  sind  \<»rwieL:end  herl»ivnr,  harmlos  und  schwertällig,  halt 
in  den  geinussi-ien  UFid  kalten   Kliinaten   WiFitei^c Mat*        v.   Ms. 

Chersophis,   l-ii/.    ;;r.  liursos  sich  auf  der  Krde  auflialtend,  <*///«  Seh lanpr     *-"■ 
Sc  hlanueni::ittunu  ans  dir  lamilie  clcr    Itf^tridiW,   Bon  \r.       v.   Ms. 

Chersus,  \V\i.r.,  s.   I  cstudu,   l...  el»end;i  s.  Chersina,  (rKW,  Cheltmuides  i&.      "•' 
ClierN»»biu>,   1'1I/in<.h<.       \.   .\ls. 

Chersydrus,  Ci\.,  ■;:r.  ciursyjn^s  \\y\\\\.  am  Lande  lebende  Wasserschlan  9-^'^ 
(lattun-  lier  Scldan^^enlamilie. /r/v. //«'/■,////./.  W.uvenschlangen  lAcrochorJidae,  Bo!"*"'*- 
s.    a.  il.     nnt   /us.innneni^'edruc  kteni   Korper.      Bauch   schmal,    schneidig,  d.  h.    «^*' 
medianer,  kielahnlic  her  H.iuif.iWc,   l  iiteisciTe  des  Sc  hwanzes  mit  vertikalem  Hi^"'- 
saunie.      Art.     C//.  Jasiiittta   ,'.v/i//i///f////i.  (inik.;.   Ci  \iKk,   der  gelKindcrte  Afcc-'*'" 
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chordus  Ost-Indien,  asiatische  Inseln,  mit  Vorliebe  in  süssem  Wasser.  Nährt  sich 
von  Fischen.  Zu  den  Warzenschlangen  gehören  noch:  T>ie  Ga.ttur\g  Acroc/wrdus, 
HoRNSTEDT,  mit  der  Art  A.  javanicuSf  Hörnst.,  auf  Java  u.  a.  O.  Körper  rund- 
lich, Bauch  platt;  Schuppen  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  mit  höckerigem,  sondern 
mit  domigem  Kiele.  Bis  2  Meter  50  Centim.  lang.  Wird  selten  beobachtet.  Gilt  fiir 
terrestrisch,  soll  jedoch  (Brkhm)  das  Wasser  nie  freiwillig  verlassen.  Xenodennus, 
Reinhardt,  unterscheidet  sich  von  den  obigen  Formen  durch  den  Besitz  von 
Gastro-  und  Urostegcn,     X.  Javanicus,  Reinh.     Java.      v.  Ms. 

Cherusker,  das  berühmteste  aller  Völker  im  alten  Germanien,  wohnte  südlich 
von  den  Chamavi  und  verdankte  als  Anwohner  des  Harzes  vielleicht  diesem 
Gebirge  seinen  Namen.  Die  Grenzen  ihres  Gebietes  sind  nur  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Alten  keinen  gehörigen  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Ch.  und  den 
bloss  zum  Ch.-Bunde  gehörenden  Völkerschalten  machen,  die  man  aber  am 
richtigsten  doch  wol  von  Visurgis  (Weser)  im  Westen  bis  zum  Albis  (Elbe)  im 
Osten,  und  vom  Melibocus  im  Norden  bis  in  die  Nähe  der  Sudeten  im  Süden 
reichen  lässt.  Anfangs  waren  die  Ch.  Freunde  der  Römer,  wurden  aber  später 
die  heftigsten  Feinde  und  vernichteten  die  Legionen  des  Varus  im  Teutoburger 
Walde.  Von  da  an  treten  sie  an  die  Spitze  der  germanischen  Völker  und  stifteten 
den  Ch.-Bund.  Innere  Unruhen  und  Spaltungen  untergruben  aber  ihre  Macht 
und  nachdem  sie  den  Chatten  und  Longobarden  erlegen,  traten  sie  in  den  Hinter- 
grund; seit  dem  4.  Jahrhundert  verschwinden  sie  in  der  Geschichte.  v.  H. 
Chetcoes,  Indianerstamm  in  Oregon.       v.  H 

Chetimacha,  ausgestorbene  und  unklassificirte  Jndianerhorde  Louisianas,    v.  H. 
Chetiter,  Autochthonenstamm  in  der  Mitte  und  im  Süden  Kanaans,  bei  An- 
kunft der  Hebräer.      v.  H. 

Chetkos,  s.  Cheattes.       v.  H. 

Chetlessentuns,  Indianer  Nord-Kaliforniens.      v.  H. 

Chettusia,  Bon  aparte,  (besser  Chätusia  von  gr.  c  halte  Schopf),  Rennkiebitz, 
Brehm.  Gattung  der  Regenpfeifer,  Charadriidae,  durch  stärkeren,  längeren 
Schnabel,  höheren  Lauf  und  spitzigere  Flügel  von  den  eigentlichen  Kiebitzen 
(Vanellus)  verschieden.  Ch,  gregaria,  Gray,  Steppenkiebitz,  Brehm.  Von 
Süd-Russland  und  dem  benachbarten  Asien  wandert  er  im  Herbst  nach  Afrika 
und  Indien  und  kommt  dabei  gelegentlich  nach  Süd-Europa.  Er  lebt  an  Steppen- 
seen und  in  trockenen  Grasebenen  von  wirbellosem  Kleingethier.  Andere  Arten 
(etwa  ein  Dutzend)  in  Asien  und  Afrika.       Hm. 

Chcveriches  oder  Cibariches,  Zweig  der  Schoschoni-Indianer.       v.  H. 
Cheviot-Schafe  (Cheviot  Breeds),  grosse,  längs  der  Cheviot-Berge  in  England 
gezüchtete  Thiere  mit  gut  entwickelten  Fleischformen,  aufrecht  stehenden,  langen 
Ohren,  nackten  Köpfen  und  Beinen  und  langer,  glänzender,  grossbogig  gewellter 
Wolle.       R. 

Che'wsuren,  dieses  merkwürdige  Volk,  welches  kaum  5000  Köpfe  stark,  in  dem 
wilden  Theile  des  Kaukasus  nördlich  von  Tioneti  und  in  den  Thälern  der  Zufluss 
der  sogen.  Chewsur' sehen  Aragwa  wohnt,  und  sich  von  Jagd  und  etwas  Schafzucht 
nährt,  ist  Max  von  Thielemann  zufolge  in  seiner  Erscheinung  der  malerischste 
Rest  aus  dem  Mittelalter,  den  der  Kaukasus  aufzuweisen  hat.  Mit  seinem  Ketten- 
panzer, seinem  Helm,  aus  einer  concaven  Eisenplatte  mit  Nackenberge  aus 
Ringen  bestehend,  die  nur  die  Augen  frei  lässt,  seinen  kleinem,  runden,  eisenbe- 
schlagenen Schilde,  seinen  Arm-  und  Beinschienen  gleicht  der  Ch.  lebhaft  dem 
Reisigen    aus    den  Kreuzzügen.     Dazu  kommt   noch  der  Rock  von  schwarzem 
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Wollcn/ciipc,  bis  zu  den  Kniecn  reichend  und  auf  lirust,  Scliultem  und  Aermeln 
mit  aufjjenäliten,  kleinen  lothen  Kreuzen  ;;es(hniiickt.  Aus  dieser  Tracht,  uic 
aus  dem  Imstande,  dass  die  C*h.  seit  unvordenklirhen  Zeiten  Christen  sind,  liat 
man  >rhliessen  wollen,  dass  sie  von  versprengtem  Volke  aus  den  Kreuzzii::cn 
abstammen;  dem  entp:e;ren  steht  jedoch  ihre  Sprache,  welche  kartaliniM-hcn 
Stammes  ist.  fli  mav  K\i»i)i:,  welcher  die  eingehendste,  auf  Autopsie  |;ef;nindcte 
Arbeit  über  die  Ch.  geliefert  hat,  sajj:t,  dass  .sie  ebenM)  wenig  wie  die  Swancn. 
ein  körperlich  typisch  gebildetes  Volk  sind,  sondern  dass  sich  an  ihnen  ent- 
schieden die  verschiedenartigsten  Nachbarelemente  betheiligten,  in  der  l)ci  Be- 
trachtung «Icr  Individuen  enorme  Differenzen  sich  /eigen,  wogegen  sie  alle  ein 
hoher  (irad  von  Wildheit,  scheuer  Blick,  selbstbewusste  Haltung  auszeichnet 
An  der  Südseite  des  Grossen  Kaukasus  t'ielen  Kaddk  alle  bis  dahin  gesehenen 
Ch.  durch  ihren  schwachen  Wuchs  auf;  in  (luro  aber,  an  der  Arguej- Quelle,  wan- 
liehen  zwischen  solchen  höchstens  mittelhohen  Männern  Riesen  umher,  deren 
Hände  und  Füsse  durch  ganz  enorme  (irösse  auffielen.  Auch  traut  man  den  Ch. 
auf  den  ersten  Blick  nicht  die  grosse  Starke  zu,  die  sie  besitzen  und  die  sie 
befähigt  in  voller  Armatur  mehr  als  einen  Centner  Steinsalz  über  die  steilüttn 
und  imwegsamsten  (lebirgspartieen  zu  schlep]>cn.  Nicht  weniger  geübt  und 
gewandt  als  im  Lastentragen  sind  sie  in  allen  köq)erlichen  Anstrengungen,  welche 
die  Natur  des  Hochgebirges  bedingt.  Den  Männern  an  Kraft  stehen  die  Weiber 
wenig  nach;  sie  sind  es,  die  last  ausschliesslich  arbeiten,  und  alle  Geschäite 
liegen  ihnen  ob,  mit  Ausnahme  des  Ackerns  und  der  Heumaht.  Das  Weib  dort' 
nicht  im  Hause  oder  im  heimatlichen  Dorte,  sondern  nur  in  eigens  dazu 
bestimmten  entlegenen  Hütten,  Satschechi .,  und  fast  ohne  alle  Hülfe  gclarcn. 
Die  schwangere  Frau  gilt  als  unrein  und  ist  als  solche  sammt  ihrem  Manne  von 
den  Festen  ausgeschlossen.  Nach  «ler  (ieburt  bleibt  die  Mutter  mit  dem  Kinde 
noch  längere  Zeit  in  der  (ieburtshütte  und  siedelt  dann,  noch  ehe  sie  die  Hütte 
des  Mannes  betreten  darf,  in  ein  Samrewlo  über.  Ks  sind  dies  liei  jedem 
Dorte  betmdiiche  Häuschen  mit  der  speciellen  Bestimmung,  die  Wöchnerinnen 
und  diejenigen  Mädchen  aul'zunelunen,  welche  in  Menstruation  sind.  Die  Geburts- 
hiitte  aber  wird  verbrannt.  (ilei<"h  nach  der  Geburt  wird  die  Anzeige  davon 
durch  einen  Buten  <len  Verwandten  fremacht,  welche  sodann,  aber  nur  falN  e'» 
^ich  um  einen  Knaben  handelt ,  ein  Schaf  opfern  oder  einen  kleinen  (ieldlicirag 
der  Geistlichkeit  entricliten.  Während  die  Mutter  allein  bleibt,  traktiert  der 
Vater  die  Nahesiciienden  eine  ^an/e  Wociie  liindurch  mit  Schnaps  und  Bier, 
nimmt  aber  selbst  in  «len  ersten  7  Wo<hen  keinen  .\ntheil  an  irgend  einer  Kerf- 
liclikeit.  Ist  na«  h  Ablauf  dieser  Frist  das  Kind  noch  am  Leben,  so  wird  es 
durch  den  ru^sisrhen  Priester  i^'etautt',  w«»bei  jedoch  chrisilidie  Namen  M:ltcn. 
mit  Vorliebe  Tliicrnamen  gewalih  werden.  DieKhen  sintl  kinderarm,  die  Liebe 
tler  Kitern  /u  den  Kindern  aber  sehr  ^ros-.,  zumal  den  Söhnen  gegenul»er. 
l.iebko-^un^en  der  Kinder  indess  «jes«  liehen  im  Geheimen.  Die  Mädchen  nehmen. 
sobald  "^ie  stark  geiuig  siinl,  an  den  hai^liclien  Beschät'tigungen  Thcil,  lernen 
Spinnen  luul  Webe?\  sonst  niclits;  die  Kn.iben  «iagegen  werden  von  junj:  auf 
in  iiewahhem  Spre«  l.en  geübt  und  erlernen  fnih/eitig  das  Fechten  sowie  das 
rnij^elien  mit  «lem  Gowelire.  Schon  in  der  Wiege  ^^erden  F.hebundnis'^ 
ges<hh>s>en,  d.  i.  die  Kitern  bestinunen  die  /ukimltigen  l';iare.  Die  Khe  *"iw 
aber  nicht,  und  ilaraiif  N\iid  ^ireni^steiis  t^^esehen,  \ordem  20.  Jahre  des  Madchens 
aiiL'ctreteii.  .\ut  h  gilt  e^  tar  eine  grosse  Schande,  wenn  dem  jungen  Paare  v«»r 
Ablauf  «lei    eisten    4  Jalire   ein   Kind  geboren  wird.     .\uch  später  darf  ei^  naih 
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abermals  3  Jahren  eine  zweite  Geburt  stattfinden.  Mehr  als  3  Kinder  sind  selten 
in  einer  Familie.  Die  Ch.-Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheiratet  niederzu- 
Icommen  gilt  flir  eine  so  grosse  Schande,  dass  sie  selten  überlebt  wird.  Das 
Preien  findet  nach  einem  bestimmten  Modus  statt;  das  Stehlen  der  Mädchen  ist 
noch  im  Schwünge,  oftmals  aber  geht  der  Proforma-Entführung  ein  formelles 
Freien  durch  Andere  um  ihre  Hand  voran.  Bei  der  Trauung,  die  am  heimat- 
lichen Heerde  vollzogen  wird,  steckt  oder  heftet  der  Priester  die  Kleider  des 
jungen  Paares  an  einander.  Das  Verhältniss  des  Mannes  zur  Frau  bleibt  in  der 
ersten  Zeit  der  Ehe  ein  geheimnissvolles  und  es  gilt  für  eine  Schande,  wenn  der 
Mann  seine  Frau  öffentlich  liebkost  oder  mit  ihr  spricht.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  der  geschlechtliche  Umgang  vollständig  nackt  stattfindet.  Die  Ehen  sind 
besonders  fest;  zumal  der  Mann  geniesst  grosse  Vorrechte  vor  dem  Weibe,  das 
er  jederzeit  Verstössen  kann,  wenn  es  ihm  nicht  gefallt.  Die  verstossene  Frau 
kehrt  ins  Elternhaus  zurück  und  kann  wieder  heiraten.  Ist  das  Weib  mit  dem 
Manne  nicht  zufrieden,  so  kann  es  ihn  wol  verlassen,  muss  ihn  aber  entschädigen. 
Das  Begräbniss  wird  gegenwärtig  im  Wesentlichen  nach  den  Vorschriften  der 
russischen  Kirche  begangen,  doch  kommt  noch  manchmal  die  echt  chewsurische 
Manier  der  Todtenbestattung  vor.  Schon  der  Sterbende  wird  ins  Freie  getragen, 
wo  er  den  Geist  aufgiebt;  dann  nach  3 — 4  Tagen  kommen  die  Nachbarn,  ihr 
Beileid  zu  sagen  und  auch  bezahlte  Wehklägerinnen  finden  sich  ein;  endlich 
setzt  man  die  Leiche  in  Steingräben  bei;  das  Pferd  des  Hingegangenen  folgt 
dem  Trauerzuge.  Nach  der  Beerdigung  erfolgt  eine  kleine  Bewirthung,  an  die 
sich  Wettrennen  oder  Scheibenschiessen  reihen.  Einige  Wochen  später  begeht 
man  Gedächtnissfeste  zu  Ehren  des  Todten.  Wie  man  aus  allen  diesen  ersieht, 
herrschen  bei  den  Gh.  Gebräuche,  welche  durch  den  Koran  geboten,  andere  die 
sich  auf  alttestamentarische  Anordnungen  zurückführen  lassen,  noch  andere,  die 
im  Christenthum  wurzeln,  endlich  solche,*  die  in  einem  originellen  Heidenthum  ihre 
Erklärung  finden.  Obgleich  die  Ch.  mit  Stolz  sich  Christen  nennen,  so  sind  nach 
Radde  die  Spuren  des  Christenthums  bei  ihnen  doch  nur  sehr  gering  und  überdies 
mehrfach  entstellt.  Auch  haben  die  russischen  Priester  bislang  nur  geringen 
Einfluss  erlangt.  Vielmehr  herrscht  vollständig  und  leitet  nach  eigenem  Gut- 
dünken die  religiösen  Ueberzeugungen  und  alle  daraus  entspringenden  Handlungen 
eine  geschlossene,  einheimische  Priesterkaste  mit  ausgebildeter  Hierarchie,  deren 
Mitglieder  allerdings  eben  so  roh  und  unwissend  sind,  wie  die  Ch.  selbst.  Sie 
bedienen  sich  der  noch  vorhandenen  heidnischen  Opferaltäre  (»Kapischtsche«, 
»Dschwari«)  und  erhalten  die  Verehrung  heiliger  Haine  u.  dergl.  Allerlei  Aber- 
glauben geht  natürlich  im  Schwange.  Schwere  Verbrechen  sind  fast  immer  noch 
die  Ergebnisse  der  Blutrache,  welche  obschon  durch  das  russische  Gesetz  rück- 
sichtslos verfolgt,  doch  noch  nicht  beseitigt  wurde.  Jedes  Verbrechen  kann  voll- 
ständig durch  Bezahlung  gesühnt  werden  und  als  Einheit  der  Bezahlung  gilt  der 
Preis  einer  Kuh.      v.  H. 

Chevet,  Indianer  im  südlichen  Arizona  und  Sonora;   unklassifizirt.       v.  H. 

Cl\eyennes,  Indianervolk,  mit  den  Blackfeet-  oder  Schwarzfussindianem  der 
westlichste  Zweig  der  grossen  Algonkinfamilie.  Ursprünglich  am  gleichnamigen 
Flusse,  im  Gebiete  des  Winnipeg-See's  ansässig,  wurden  sie  um  1770  von  dort 
durch  die  Assiniboins  vertrieben;  1830  waren  sie  am  Platte  und  Missouri;  sie 
sprechen  ein  dem  Arapahoe  verwandtes,  sehr  schwer  zu  erlernendes  Idiom,  das 
auch  dem  Algonkin  sich  nähert;  früher  ward  es  oft  falschlich  zum  Dakota  gestellt. 
Jetzt  befinden  sich  die  Ch.  theils  in  der  Ch.-Reserve  (Indian-Territory),  theils  in 
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Rc(l-Cl<jiid  Ageiicy  ^^\\'vomi^fJ\  Die  Ch.  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  der 
Natur  narli  j^rösser  als  alle  ubrii^en  Indianer  der  Kbenen,  die  Üsagen  ausgenommen. 
Sie  sind  im  All^jenieincn  reich  an  Pferden,  die  sie  tretTlich  zu  behandeln  «issen. 
Die  an  ihnen  cjemarhten  Krziehungsversuche  sind  nicht  befriedigend  ausgefallen: 
1871  zahlte  man  unter  ihnen  bloss  8  Schüler,  obwol  die  Zahl  des  Stammes  etwa 
3500  Köpfe  betraj^en  muss.       v.  H. 

Chiamela,  (ik-w,  [^r.  c/iiti  Schlupfwinkel,  mihf  nachsinnen),  4 zehige,  indische 
Kidechsengatlung  aus  der  Familie  der  Siim'oUtd,  Di  M.  u.  Hihr.       v.  Ms. 

Chiapaneken,  die  alte  Bevölkerung  von  Chia))as  (Mexico  ,  höchst  wahrschein- 
lich ein  Toltekenvolk,  welches  bei  seiner  weiteren  Verbreitung  nach  Süden  iil»er 
(luatemala  und  Nicaragua  imter  dem  Namen  Tipiles  wieder  auftaucht.    Zur  Zeil 
der  Ankuntll  der  Spanier  bildeten  sie  eine  miichlige  Republik,  welche  durch  (tie 
(iewait   der   Waffen  die  Zoipies,   Tzendales  und  die   Quelenes   unterjocht  hatte, 
Volker,   welche  ihnen  an  C'ivilisaticm  und  Kunst  nachstanden.     Ihre  Traditionen 
halten   sie  für  die  ersten  Hevölkcrer  der  Neuen  Welt  und  sind  besonders  merk- 
würdig,   wegen    ihrer    Aehnliclkeit    mit    den    biblischen   Sagen;    sie    reden  von 
Wodan   ,    dem   Knkel   eines   benihmien  (Ireiscs,   welcher  zur  Zeit   der  grossen 
reberschwemnumg,    wobei  der  grössere  Tlieil  des  Menschengeschlechts  umkam« 
si<  h  un<l  seine  Familie  aui  einem  rUsse  rettete.     W<Klan  i.alf  an  der  Errichtii^ß 
eines   gios^eu  (lebaudes   arbeiten,   weNl.es  die  Mensciien   auflühren  wollten,    »^n* 
<len   Himmel   /u   cnei»  iien.     Die  AuxUihrmii'   dieses  rnternehmens   wurde  unter* 
broclieu,    jede    l'nmi'ie    erhielt    \n\\    «!:i    an    eine    verschiedene   S|)rache   und    €\ti 
grosse  (ieisi      Teoi!     beüi'.:  dem   Wodan  das  I.;intl  Anahuac  zu  bevölkern.     I  *i«^ 
l.'h.  glaubten,  «hi-s  sie  vnn  N«!rden   ins  l.atul  gekcimmen,  in  Soconusco  aber  r-ifl' 
getrennt    1  .Uten;    ein     Tl. eil    '^ei    weiter   ije/ogcn   nach    Nicaragua,   der  andere       i*"* 
l.antle    geblieben.     Das    \"(»lk    wurde    \<)n    keinem    Köni;;e,    stmdern    von    /  "^^et 
nulitari'-ciien,     diin  h     die     Priester     eriKinnten     Anfuhrer    resjiert.       Die    lei^-  ^^^ 
me\i(  ani'-cl'.en   K<»niL:e    unterwarfen    sie  Urem   Kei«  he.     Die  Ch.  hatten  die  n^»n*' 
lii  he  ihldeiNt  l.iin    und  /eitre«!  nun»r   wie   die   Mexicaner,    nur  bedienten  sie  =^  i*'l^ 
aiulerer  l'iguren  zur  lle/eirhnun^^  der  Jai  le,  M(»n.ite  und  Tage.     Sie  unterwoÄ^wn 
si«  \\  trei willig  <len  SjKiniern.        v.  H. 

Chiarai,  s.  (Mianirrai.       v.  M. 

Chiasma  opticum  s.  C/i.  nirvomm  opt'uorum  Schnervenkreuzung,  lics«'?^* 
in  »lern  Faserau^t.:;-«  !  f  der  le'den  Sehner\enstrange,  d.  Ii.  ein  Theil  der  Ncr^  <^'** 
UNern  des  </.  I'..  re«  b^en  Selmer\en  tritt  f\\\  Net/haut  des  linken  Auges  ».  ind 
.'.■.v  ,-i7  w:  treten  la^erii  ile^  buken  Seliner\en  /um  recliten  Auge;  hierbei  kor"*^'"^ 
CN   mei"NTens  /u  ciiie.    wi-k liehen   kre'i/wei  en   Durchfl echtunv;  der  Fasern.  '"' 

de^-s    >unl   leberjauLje    ><»n   eiuf  i  •  ei    Dun  libuhrung   bis  zur  (fetlechtbildung      "^cr- 
s<  Meden-^ter   Art   bek.im.l   ^ewunlen   .'».   Sehner\en..        v.   .\Is. 

Chibcha,  \on  den  Spaniern  irnhinnlicli  Muvscas  genannt,  was  in  der  ^^-"•* 
Sprache  bl«»>>»  Men-«  1  en  heissi,  waren  unter  allen  autochthonen  Stämmen  "*•'' 
H«Mhebene  \<»n  lin^'^ta  in  Süd-.\merika  die  ma<  htigsten,  zugleich  aber  auch  "'•-' 
eisten,  die  zu  (i runde  ^iiij^en;  sie  1  atten  ein  weite*»  Reich  gegrimdet  und  crolKT  "***" 
alle  (iaue  zwi-.«  neu  Serin/a  in  6  nnrdl.  lir.  uiul  Suma  i'az  in  4"  siidl.  "'" 
llaupt<stadt  war  lun/a.  \\a\  w«»  aus  sie  die  umliei^enden  (lebiete  eroberten.  ^^^•' 
her  wai  unter  «len  K.i<  es^  jener  liegend  keine  Fusiun  eingetreten,  und  die  ^^^' 
::eiu!M!eneii  Si  liadel  zeigen  manni::fnltiLe  Wrscliiedenheiten  in  ihrem  Bau.  ^^W'*?' 
iran/  -1  i.Mi  -isei.ii  dei.i-  'i\:en  -ind  jeni"  der  riano  de  la  lelesia,  in  I.a  P'«*"<*W 
am  l'ier  des  Rio  'l'unjueh)   unil   die  weh  he   sich   in  Menge  zu  Funtibon  iä     "^' 
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Fmgebung  der  Lagune,  besonders  aber  am  Cerrito  vielfach  in  Gemeinschaft  mit 
'hongeräthen  und  Gold-  und  Silbergegenständen  vorfinden.     Die  Ch.  besassen 
ein  Vieh,   lebten  von  Ackerbau,  Gewerbefleiss  und  Handel,  brachen  Steinsalz 
ind  verführten  es  auf  weit  entfernte  Märkte.     Ihre  Cultur  war  ansehnlich,   doch 
licht  jener  der  Azteken  oder  Peruaner  gleich;  sie  verstanden  sich  trefflich   auf 
ietallarbeiten,  kannten  die  Bronze,  aber  nicht  das  Eisen.     Das  Ch.-Volk  zerfiel 
1  drei   unabhängige  Nationen  mit  patriarchalischer  Regierung,  und   einige   von 
Laziken  beherrschte  Stämme,  den  ersteren  fast  alle  zinspflichtig  und  durch  Waffen- 
;ewalt  unterworfen.     Drei  Oberhäupter  theilten  sich  in  die  höchste  Gewalt:    Der 
Zipa« ;    er  gab  Gesetze,   handhabte  die  Justiz,   befehligte  die  Truppen  und  war 
n     hieden  der  mächtigste  Gewalthaber  von  allen;  der  »Zaque«,   er  genoss  fast 
nämlichen  Prärogativen;  endlich  der  »Jeque«  oder  Pontifex.     Ausserdem  gab 
T  noch  die  »Usaques«  oder  Gouverneure,  d.  h.  die  Herrscher  der  unterworfenen 
/^ölkerschaften.     Der  Zipa  hatte  ihnen  das  Recht  der  Erbfolge  in  ihrer  Familie 
>elassen  und  nur  für  den  Fall  eines  fehlenden  Nachfolgers  die  Ernennung  eines  solchen 
ich  vorbehalten.    Die  Ch.  verehrten  die  Sonne,  der  sie  Menschenopfer  darbrachten, 
die  fünfzehn  Jahre  fand  das  Opfer  des  »Gueza«  statt;  es  war  dies  ein  Jüngling, 
len  sie  mit  grosser  Sorgfalt  erzogen,  um  ihm  dann  am  Opfertage  das  Herz  aus- 
ureissen.     Die  Priester    waren    dabei    maskirt.     Nach    einem  errungenen  Siege 
mrden  die  jüngeren  Gefangenen  getödtet  und  zu  Ehren  der  Sonnengottheit  mit 
[irem  Blute  die  Opfersteine  bespritzt,  auf  welche  die  ersten  Strahlen  der  aufgehen- 
len  Sonne  fielen.     Dies  geschah  jedoch  nicht,   weil  sie  etwa  die  Sonne  für  den 
Veltschöpfer  hielten;   vielmehr  war  nach  ihrer  Meinung  anfanglich  das  Licht  in 
inem  Dinge  eingeschlossen,   das  sie  nicht  zu  beschreiben  vermochten,   das  sie 
her   »Chiminigagua«,   Schöpfer,   nannten.     Die  ersten  daraus  hervorgegangenen 
Geschöpfe  waren  einige  Vögel,    welche  in  ihrem  Fluge  durch  die   ganze   Welt 
US  den  Schnäbeln  das  Licht  hervorstiessen,  welches  die  Erde  seither  erleuchtet. 
)ie  Ch.  verehrten  auch  den  Mond   und  verlegten  ihre  Sintfluth  in  die  Zeit,   wo 
toch  die  Sonne  allein  am  Himmel  wandelte.    Damals  waren  sie  noch  völlige  Bar- 
iaren, als  ein  alter  langbärtiger,  fremder  Mann,  »Bochica«  oder  »Nemterequeteba« 
u  ihnen  kam,   sie  in  ein  Volk  verschmolz,   ihnen  Cultus  gab  und  sie  Mais  und 
)uinoa    pflanzen    lehrte.      Seine    schöne    aber    böse    Begleiterin,    »Chia«    oder 
Huythaca«  rief  aber  zur  Vereitelung  dieser  Anstrengungen  eine  Ueberschwemmung 
ervor,    worauf  sie    der  erzürnte  Bochica  als  Mond  an  den  Himmel   versetzte. 
)ann  erbaute  er  Städte  und  führte  den  Sonnen-  und  den  Monddienst  ein.     Galt 
lochica  als  der  specielle  Wohlthäter  und  Beschützer  der  Usaques  und  Familien- 
berhäupter,    so   war  Chibchacum    mit    der  Obsorge    für  das  ganze   Volk,    ins- 
esondere  für  die  Arbeiter,  Kaufleute  und  Silberkünstler  betraut.    Ausserdem  gab 
s  noch  verschiedene  Schutzgottheiten  und  auch  dem  Regenbogen  »Cuchavira« 
iirde    göttliche  Verehrung   gezollt.     Sonnentempel    mit    steinernen   Säulen    hat 
lan  zwar  aufgefunden,  doch  waren  sie  ohne  Pracht,  denn  die  Ch.  zogen  es  vor 
ire  Opfer  im  Freien  zu  feiern;  doch  gab  es  noch  einige  Götzentempel  in  deren 
fähe  die  Jeques  (Priester)  wohnten  und  worin  sie  thönerne  Götzenbilder  oder 
infache,  kleine  Gefässe  zur  Aufnahme  der  Gaben  aufstellten.    Die  Priester  wurden 
jit  ihrer  frühesten  Jugend  in  Seminarien,  »Cucas«,  und  unter  sehr  strengem  Regime 
rzogen.     Diese  Cucas  waren  der  Hort  der  Ch.-Wissenschaft.     Die  Ch.  theilten 
en   Tag  in  vier  Theile;   drei  Tage  bildeten  eine  Woche,  die  stets  mit  einem 
rossen  Markte  zu  Turmequd  beschlossen  wurde.     Zehn  Wochen  bildeten  eine 
Qseren  Monaten   entsprechende   Mondperiode,    »Suna«,    d.   i.    »Grosser  Weg«, 
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;,vn:innt,  iia«li  deren  AMaiif  ()j)fcr  darpcbrarht  wurden.  Zwanzig  Siina  bildete 
das  (iviljalir.  Die  Cli.  hatten  eiirene  Zahlworter  von  Kins  bis  Zehn,  dann  setate 
sie  Ljhirha  id.  i.  Kuss)  liin/u;  für  zwanzip:  hatten  sie  das  besondere  Wort  'gtteta 
INilvcaniie  war  erlaubt  und  in  L'ebung  vom  einfachen  Hürcjer,  der  nur  wcnif 
I  Krauen  erhalten  konnte,  bis  /um  Zipa  hinauf,  der  ihrer  eine  grosse  .Menge  besa^i 

Sie  hiessen  'lygiü  ,  aber  nur  Kine  von  ihnen  war  des  ZijKis  Gemahlin.  Jed 
unerlaubte  rmnantj  mit  einer  Tvijiii  sollte  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  w 
aber  meist  In  eine  (ieldbusse  nmixcwandelt  wurde.  Thronerbe  war  der  Srhwesu 
söhn.  Hochzeiten  wunlen  in  (le^enwart  desje<|ue  vollzogen,  und  die  dabei  v< 
kommenden  l'eremonien  erinnern  stark  an  die  rliristlirhen.     Dagegen  waren  c 

IVorMelhiniion  von  Jenseits  ganz  materieller  Natur.  Sehr  mannigfaltig  war  c 
Art  des  Ikvrrabnisses;  ott  beerdigte  man  die  Todien  in  hockender  Stellung,  b: 
streckte  man  «len  Leichnam  der  I.änrre  nach  aus.  Starb  ein  Zipa,  so  b.ilsamirt 
«lie  Jeipies  seinen  Leichnam  ein,  indem  sie  die  Kingeweidehöl.lc  mit  geschmolzen« 
I  Mar/e    füllten;   dann   brachten   sie   ihn   in  ein  unterirdisches  Pantheon.     Mit  d 

4  I  ei<  hen  der  \'t)rnelmen  wurden  /u^leicl»  die  Liebliti/sweiber  und  Diener  liegraN- 

I  t1a/u   K'LMe  man   I  ebensnu'ttel,  Waffen,  Schmuck   und  die  beliebte  Chicha.    Sc« 

j  r.ii:e    beinmerte    man    den   Totlten,    dessen    Sterbetai:   alljährlich   gefeiert   wa 

J  TodtschiaL,    Raul»   und   r.liiTs<li.inile    wurden  mit   dem    r-Kh'.    «remeiner  Dicbsl 

1  bei  Männern  mit  l'e'«--»  1  enl-.'e^'cn,  bti  Weil'ern  mit  A!>s(lmeiden  der  Haare  bestr 

N'oni  \\n!;it  hfl"  d*.-  I-'.'ei»nicl^s  nuisste  das  Weib  «liinh  ein  ( 1  ottesgericht  *= 
rein:*_ren.  Da'  KU  di''  bestand  bei  den  l'ranen  aus  eifier  bis  /u  den  Kni« 
reit  hrniliM  An  K.i'inu,  «IK  .luniki,  S.v;i  ,  meist  weiss,  bei  den  Vornehmen  seh*, 
oder  inti-.  Det'h.  w.nen  ;/is(l  1(  kii-  [''atber,  deren  Leistungen  si<'h  <lurch  aii> - 
«u<len!li<  lie   I  >:iiierl  .ilii-ki  M   ;i:!--/eiclnuten,      \'iereeki:e  Üaumwnllentucher  «lief« 

j  den    M  inne:p    .il-«    M.inirl.      Das   ILnn.t    l-edeikten   sie   mit    Muten   \on   Stn»h  i»- 

i  •  ... 

*  l'liitTh  llen      /i:i:»  Si    nm«  k   dienlt'M   u<»ldine  «nkr  •^'M^erne  MalbuKmde.  die  mit 

.in:   der  S»i::u'   ieiV--;::!   '\"nlen.     Srlmiii»  k   in  N;'.s<.-  nnd  ()hren  «hirtten  .iber 

die    K"  [iJi-    und    l  -.i.;i;e-.    ^ra   i:i.      Im    K;'nipf    und    bei    textlichen    (lelegenhe^ 

tii!L'i-n    die  ('!'.   Kviift  iiiij- '  t  •!    \.»n   mh/m  di«  ■  rr  Arbeit:    den   .\rm  \er/iericn    "^ 

M  liiedcFM-    \iui]»':idi'r:   •■n«ll'<h   war  aut  ii  «l.is  Uemalen  des  Kör|>ers  gel)räuchl 

Die    Spr.uli-   tU'v   Ch.,    \<in    weither    Dr.   K/m.»mm    rKi'nK.tMKx   eine   ausluhrlk 

]  <  irjiiim.'itik    vi-r::'>M  laf.   w;ti  ^.init  und  fliessrnd.  wnhlkÜnv'end  und  wortreich.     ^ 

witi    'ir    /nr  /eil   der   K'itdec  kuni:   nel  r  aL    .'    MilHonen   Köpfe  bildeten  und 

au'.^ie/eii  iMH-teii   Kiie  ".'jnipTiMvjen  .int:ef"=;lMi   wurden,  sin<l  sie  doch   von  JlA?^ 

<Jii^\i»\   nnd   --einen    i^»/»  Si»;iniern   iM-^ieu't   worden.        v.   H. 

Chiaqes,    NilnuuNindi.mer  in   Djrit-n.   pacif"is<he  Seile.       v.   H. 

Chicachas,  s.  Clr.«  kasaws.       v.   II. 

Chicacotra.  IstlmnisiFidianer  in  Tanam;».       \.   H. 

Chicalancas,  ein  Zwei«.:  der    Tolteken    s.  d.  .       v.   H. 

Chichilop,  Indianerhorde  .Snd-Kalitornien'^.       v.   H. 

Chichimeken,   allremeiner  Name,  der  so  viel  wie  Barbaren  heisst,  fiir  ^ 
M«n:;e  von  Stammen   in  <len  I»eru'en  nönllich   vom  Tliale  von  Mexico.    Die  wil^ 
k  i'h.  w;iren    «.ine  der   «bei  xerb'mdeten  Nnhuanationen  zur  Zeit  «ler  spanischen 

iil'«.inng,  »md  ilir  Keiih.  d.is  -»it-  imter  ilirem  grossen  König  Xulotl  auf  ^ 
Tr  iinint-rn  <le>  Ti»lieken^t.iates  ernrlittiei*»,  Idiihte  vom  ii.  bis  ins  1 5. Jahrhund* 
in  "All«  In  r  Zeit  e>  in  «U-m  <ler  eitjentli«  !ir:i  A/teken  aufL;inL'.  Wer  die  Ch  cigentJ' 
v.irrn.  T  ni«  ^  t  k1;ir.  K-  -« 'H'inr  ni»  hl.  da-^s  sie  ursprünglich  Nahua  gcwe^** 
D«»n   Ikvni-i..   l'nu.Mii     wei--t   na< !«,   djss   die  (.',  die  Tollekensprache  erst  ^ 
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men,  ursprünglich  aber  ein  jetzt  unbekanntes  Idiom  redeten.  Nach  F.  Müller 
hörten  sie  wahrscheinlich  zu  den  Tarasken  (s.  d.),  der  einheimischen  Bevölkerung 
n  Michoacan.  Einzelne  Familien  dieses  Stammes  findet  man  in  Querdtaro 
d  in  Xalisco,  schwache  Reste  in  San  Luis  Potosi,  Nuevo  Leon  und  Tamauli- 
s.       V.  H. 

Chickahomonies,  erloschenes  Indianervolk  vom  Algonkinstamme,  Powhattan- 
ruppe,  in  Virginia.       v.  H. 

Chickasav^s,  Chikasaws  (spr.  Tschikasahs),  Chicachas.  Appalachen-Indianer 
r  Vereinigten  Staaten,  südlich  vom  Cumberland  River,  redeten  dieselbe  Sprache 
e  die  Choctaws  (s.  d.).  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  aus  Westen,  von  jen- 
it  des  Mississippi  gekommen  und  bis  Alabama  gezogen.  In  allen  ihren  Ver- 
digimgskriegen  blieben  sie  Sieger.  Den  Franzosen  in  Louisiana  waren  sie  die 
fürchtetsten  Feinde,  den  englischen  Kaufleuten  aus  Carolina  aber  treue 
eunde.  1786  schlössen  sie  ein  Freundschaftsbündniss  mit  den  Ver- 
ligten  Staaten.  Nach  mehrfachen  Abtretungen  von  Land  gegen  Geld 
amten  sie  alles  Land  zwischen  dem  Mississippi  und  dem  Nordufer  des 
mnessee,  später  den  Rest  ihres  Besitzthumes  in  Mississippi  und  wanderten 
37 — 1838  nach  dem  Westen  von  Arkansas  aus.  Ihre  Regierung  war  eine  erb- 
he;  an  ihrer  Spitze  stand  ihr  »Minko.«  1837  verbanden  sie  sich  politisch  mit 
n  Choctaws,  von  deren  Nation  sie  seither  einen  Theil  bilden  und  deren  Ge- 
tzen  sie  unterworfen  sind.  Beide  Stämme  zogen  zusammen  nach  dem  Süd-Westen 
s  Indianer-Territoriums,  wo  sie  noch  sind.  Sie  haben  eine  gemeinsame  gesetz- 
bende  und  Rathsversammlung,  und  werden  wie  ein  einziger  Stamm  regiert. 
Intelligenz  und  Civilisation  haben  sie  viele  Fortschritte  gemacht.  Die  Fonds 
r  ihr  abgetretenes  Land  reiclien  hin  um  Jedem  ihres  Stammes  Erziehung  zu  geben 
id  sie  in  Ackerbau  und  Industrie  zu  fördern.  Sie  besitzen  14  Schulen  mit  etwa 
o  Schülern  und  gehören  zu  den  wenigen  Indianern  deren  Kopfzahl  sich  gehoben 
lt.     1866  betrug  sie  4500,  nach  der  Schätzung  von  1876  aber  6000.       v.  H. 

Chicklezats,  Horde  der  Nutka-Indianer.       v.  H. 

Chicoras,  mit  diesem  Namen  bezeichneten  die  Spanier  die  einheimischen 
ämme  an  der  Küste  von  Georgien  und  Carolina.  Wahrscheinlich  identisch  mit 
:chees  (s.  d.).       v.  H. 

Chicoratas,  nord-mexicanische  Indianer.       v.  H. 

Chicriabäs,  Xicriabas,  Zaqruabas,  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der 
^s  gehörig.       v.  H. 

Chicuras,  nord-mexicanische  Indianer.       v.  H. 

Chiciilae,  Indianerhorde  in  Central-Kalifomien.       v.  H. 

Chiennes,  Indianer,  südlich  vom  Teufelsee  und  westlich  vom  Red-River, 
rwandt  mit  den  Algonkin.       v.  H. 

Chigantualga,  s.  Natchez.      v.  H. 

Chiguan,  Indianerhorde  in  Central-Kalifomien.       v.  H. 

Chihucchihui,  Indianerhorde  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chilake,  s.  Cherokee.      v.  H. 

Chilenos,  Abtheilung  der  araucanischen  Aucas-Indianer  Süd-Amerika' s,  welche 
i  die  Quellen  des  Rio-Negro  do  Sul  in  Patagonien  wohnen,  dann  aber  auch 
den  Pampas  am  Salcado  und  seinen  Zuflüssen,  wohin  sie  erst  nach  der  spanischen 
Siedlung  des  Landes  von  Westen  her  eingewandert  sind.  Mit  dem  gleichen 
men  Ch.  bezeichnet  man  gegenwärtig  im  Spanischen  auch  alle  Bewohner  und 
rger  des  Freistaates  Chile  überhaupt.      v.  H. 
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>»  ChilcniM:hc  VolkcrAtammc  —  Chilotae. 

1  Chilenische  Völkerfamilie.    Sie  iimfasst  mehrere  /jemlich  zahlreiche  Voll 

Schäften,  welche  die  Hochlhäler  der  Anden  von  Nordost-  und  Üst-Chilc  bewohi 

und  sich  von  da  aus  nach  Süd-Chile  und  Pata^onien  erstrecken.  Nach  ihrem  Hai 

Volk,  den  Araucanein,   nennt   man  sie  jetzt   lieber  die  araucanische  Gruppe, 

welcher  man  auch  die  Aucas  oder  Moluches  und  die  Tehuenchen  zählt,      v. 

Chilidugu,  wienerischer  Name  der  Araucaner  (s.  d.)       v.  H. 

Chilina,  (iKW  1S31,  Siisswasserschnecke,  Familie  Limnaeiden,  im  Allgemei 

,^  einer  Limmua    ähnlich,    aber  dickschalig;  mit   einer  oder  zwei  starken,    weii 

1*  Falten    an    der    (lolumelle;    Schale    aussen    immer   p^esattigt    braun,    öfters 

schwarzer  /ickzack/eichnun«:.     Nur  in  Süd-Amerika  von  Chile  und  dem  l-i  F 
[•'  an  bis  zur  Majiell  an  Strasse   vorkommend,   hauptsächlich  in   fliesscndem   Wa* 

Name  entweder  nach  dem  Vorkommen  in  Chile  oder  von  gr.  cheiios  Lippe.    K.  v 
,  Chilions,  Ajiache  Indianer  in  .Arizona.       v.  H. 

Chilkaht-tena,  Athapasken-Indianer  am  Lynn  Kana?.       v.  H. 
Chilkotin,  li(»rde  der  Taculli-lndianer  j^s.  d.).       v.  H. 
Chillates,  Indianer  des  Nutka-Sundes.       v.  H. 

Chillicothe,  erloschener  .Mi^onkin-Inilianerstamm,  verwandt  mit  der  Ki< 
poos.       V.  H. 

Chilluckittequaws,  Indianer  am  Columbia-Strome.       v.  H. 
'•'  Chillulahs,  Indianer  in  Nord-Kalifornien.       v.  H. 

Chillwayhooks,  Horde  der  Nutka-Indianer.       v.  H. 

Chillychandiza,  Zwei;:  der  Chinook- Indianer.       v.  H. 
\  Chilobothrus,  Di  m.  u.  Uihk.  'mx.  chcUos  I.ippc,  A>//f/7'j(irube\  Schlangengati 

der  Familie  HoidiW,  I).  u.  15.  Art:  Ch.  inorHiitus,  1).  u.  IJ.  Jamaica,  Torto-Rico.     v. 

Chilodipterus,  s.  Apogoninae.       Ki.z. 

Chilodon,  Finu;.,  hypotriche  Int'usorientcattung  aus  der  Familie  der  ChU 
dodottta.  SiKiN,  -s.  d.^  Ch.  cucullulus.  Km»;.       v.  .\Is. 

Chilomeniscus,  Copk,  fi/iti/vs  l.ippe,  mrfüscus  S(  heibe),  nordamerikani 
Seh  langengalt  uni;  der  Subl'amilie  Coronelthuw^  (iTHR.,  —  Familie  Coiubr, 
(IriiK.       V.  Ms. 

Chilonycteris.  (Ikav,  (^^r.  c/ivilos  rip|»o,  nviUris  Fledermaus).  I^ppcnm 
Fletlermaiiscattun:;  der  Familie  Mormope$,  Tkikks,  aus  dem  trojMSchen  Amei 
I>ic  vorne  nackte  S<hnan/c  ist  schief  ab^^e  tut/t,  Nasenlöcher  nach  vor-  unt 
warts  gerichtet,  l'ntcrüppe  nuist  mit  zwei  «jueren  Hautlappen,  Ohren  gross,  s 
stark  .iusiierandet,  weil  \oii  einan<k'r  abstehend,  bis  zum  Mundwinkel  reich 
;  am   inneren   Rande   mit    z    l-'alten.  Sthneido/ähne   H,  Kckzähne   |,  Back£ 

;.;.  —  Schwanz  kürzer  als  die  bis  zur  Mitte  tles  Schienbeines  reichende  1 
haut.  Arten:  i.  Ch.  *}uadridfns,  (irNi»i.\<  ii.  der  vierzackige  La])))enmund,  C 
2.  Ch.  /u/ii^inostt,  (Ikav,  niN  brauner  Laj^penmund,  Hayti,  (fragliche  Art\  3. 
linnttmomca,  K\\  mu.,  /immtfarbiger  l.nppennutnd  (!uba,  4.  Ch.  ruhij^inosa,  Sj 
rostrother  l.appenmund.  Mato  grosso  in  Brasilien,  5;  Ch.  xyfnnonotus,  Natt.,  nj 
rui  ki::cr  I.ap|ienmund,  Mato  grosso.  6.  Ch.  persotiata,  maskirter  I^appenmi 
Unterst  hei<iet  sich  v«)m  vorigen  durch  den  behaarten  Rücken.  7.  Ch,  (Pksüi 
CikAv. ■  PiirncHii,  (Jkw,  blattnasitjer  l.a|»pennum<l;  an  der  Unterlippe  nur 
einfaches  (,)uerblatt  nu't  tieischigem,  lanzettförmigem  .Anhange  auf  der  (J 
Seite  der  Nase,  Jamaika.       v.  Ms. 

Chiloscyllium,  s.  S<yllinn.       Kiz. 

Chilotae,  \Vn<;M.,  (gr.  chci/os  l.ippe  -  rotamitcs.  I).  u.  B.  s.  die  Schildkrö 
familie   Trionychidae^  Gray.       v.  Ms. 
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Chilts»  Zweig  der  Chinook-Indianer  (s.  d).. 

Chixnaera,  LiNNß,  Seekatze,  Gattung  der  Knorpelfische  (Chondropterygii) ^ 
'dnung  Holocephali,  J.  Müller,  mit  der  einzigen  Familie  Chimturidae:  Chorda 
rsalis  persistirend ,  ungegliedert.  Nur  eine  Kiemenöffnung  mit  rudimentärem 
ickknorpel.  Oberkiefer  -  Gaumenapparat  mit  der  Schädelkapsel  verwachsen 
Mocephali).  Oben  2,  unten  i  Paar  Zahnplatten.  Körper  gestreckt,  haifisch- 
ig, bei  Erwachsenen  mit  nackter  Haut.  Keine  Augenlider.  Mund  klein, 
ten.  Vordere  Rückenflosse  mit  einem  Stachel.  Die  Männchen  haben  ausser 
m  Copulationsorgan  an  den  Bauchflossen  noch  ein  eigenthümliches  Fangorgan 
1  oberen  Theil  der  Schnauze.  Die  Weibchen  legen  Eier  mit  homartiger  Kapsel, 
ir  2  lebende  Gattungen,  andere  besonders  im  Jura.  Gattung  Ch,  (Linnä) 
lOER,  mit  weicher,  stumpfer  Schnauze,  ohne  Anhang,  mit  langem,  oben  und 
ten  eine  niedere  Flosse  tragendem  Schwanz  (homocerk).  Ch,  monstrosa^  Linni£, 
r  Schwanz  endigt  in  einen  langen  Faden.  Grösse  bis  i  Meter;  Europa,  beson- 
rs  im  Norden,  auch  am  Kap,  in  Japan.  Die  andere  Gattung  ist  Callorrhynchus, 
lONOV,  mit  einem  Anhang  an  der  Schnauze  und  mit  aufwärts  gewendetem 
hwanzende,  das  nur  unten  eine  Flosse  hat  (heterocerk),  in  der  Südsee.  — 
ese  Fische  (Holocephali)  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  den  Pla- 
)stomen,  denen  sie,  zunächst  den  Haifischen  im  Habitus  und  im  Bau  der  Ge- 
ilechtsorgane  gleichen,  und  den  Ganoiden,  mit  denen  sie,  insbesondere  denen 
s  süssen  Wassers,  z.  B.  Ceratodus,  die  einzige  äussere  Kiemenspalte,  das  noto- 
ordale  Skelett,  die  Verschmelzung  des  Gaumen -Kieferapparates  mit  dem 
hädel  gemein  haben ;  auch  die  Bezahnung  ist  ähnlich  dem  Ceratodus,  der  innere 
u  (Darm,  Herz,  Sehnerven)  ist  bei  den  genannten  3  Abtheilungen  der  Faläich" 
rSf  Günther,  derselbe.       Klz. 

Chimakum,  Indianer  in  Washington  Territorium,  an  der  Küste.       v.  H. 

Chimalpaneken,  Volk  der  Nahua  (s.  d.).      v.  H. 

Chimalquays,  Indianer  Nord-Kaliforniens.       v.  H. 

Chimango,  s.  Milvago.      Hm. 

Chimanos,  Guaranihorde  in  Ecuador.       v.  H. 

Chimarros,  s.  Cimarros.       v.  H. 

Chimbiväs,  s.  Chambioäs.       v.  H. 

Chimbo,  erloschener  Volksstamm  in  Quito.       v.  H. 

Chimborazovogel,  s.  Campylopterinae.      Hm. 

Chimehwhuebes  oder  Chimehueves,  Chemehueves.  Schoschoni-Indianer 
t  den  Cahuillo  verwandt,  leben  im  südöstHchen  Kalifornien  und  in  Arizona, 
i  Rio  Colorado,  zwischen  den  Yumas,  mit  den  Cutschanas  (s.  d.),  Pah-Utahs 
d.),  die  aber  nach  Balduin  Möllhausen  in  ihrem  Aeussem  keine  Verschieden- 
it  zeigen.  Er  beschreibt  sie  als  einen  schönen  Menschenschlag,  freundlich, 
mer  höflich,  die  Männer  selten  unter  2  Meter  hoch,  die  Frauen  hingegen  klein 
d  dick.  Sie  sind  dunkel  kupferfarben  und  bemalen  sich  das  Gesicht  schwarz 
t  einem  rothen  Streifen  von  der  Stirn  über  die  Nase  bis  zum  Kinn.  Die  Haare 
gen  die  Männer  über  den  Rücken  in  Stricke  gedreht  und  mittelst  Lehm  zu- 
nmengetrocknet,  die  Weiber  kurz  abgeschnitten;  auf  der  Stirn  ist  das  Haar  bei 
iden  Geschlechtem  gestutzt.  Die  Männer  tragen  an  einer  Schnur  um  die  Hüften 
len  Schurz,  der  nach  hinten  schweifartig  vorragt  als  einzige  Bekleidung,  die 
jiber  einen  kurzen,  aus  Baststreifen  gemachten  Fransenrock;  letztere  färben  die 
?pen   blau  und  schmücken  das  Kinn   mit  blauen  Punkten  und  Linien.     Diese 


'24  Chimmcsya*  —  ChincMn. 

Indianer  fuhren  nebst  Hop;en  und  Pfeilen  eine  kurze  harte  Holzkculc;  die  hartCNtcn 
Steint-  schlafen  sie  zu  zierlichen  I Pfeilspitzen.       v.  H. 

Chimmesyas  oder  Tsimsheeans,  Indianer  der  amerikanisclien  Nordwest-Küste, 
en^e  verwandt   mit   den  Haidah   (s.  d.)   und   in  Verbindung   mit  dem  nördlichen 
Zweige   der  Tarulli  oder  C'hippewyan.     Ihre  Wohnsitze   liegen  zwischen  S3~"5S 
n.  Hr.     Ihre  Sprache  ist  sonor  tind  emphatisch.     In  die  Unterlippe  stecken    sie 
ein  Stiick  harten  Holzes  oder  Klfenbein.    Sie  umfassen  die  kleineren  Stämme  der 
Sebassas,  Neecelowes,  Nass  u.  A.       v.  H. 

Chimnapums,  Indianerhorde  zwischen  dem  Kaskadegebirge  und  dem  Voro* 
zweige  des  C'oltmibia.       v.  H. 

Chimu,    I.    Kerluia-Dialekt.     2.    s.  Yungas.       v.  H. 

Chinalugcr,  IcNghisehe  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopfzahl:  2200.  V^<"^ 
N.  vt»N  Smun/  bilden  sie  allein  unter  ihren  Nachbarn  eine  besondere  et hni*-^^^« 
lndivi(hialit;it,  während  alle  Anderen,  wie  die  Kr}ser,  Hudajer,  Dskcken,  Hajmtlincr 
blosse  (ieineinden  bilden  und  zusammenzufassen  sein  durften.       v.  H. 

Chinama,  Central-Hantu-Volk  am  Siidost-Ufer  des  Hangweolo-See's,  30 3* 

ö.stl.  Hr.  V.  Cr.       v.   H. 

Chinantecas,  Aboriginer-Volk  Mexico's,  im  Nordosten  von  Oaxaca.     v-     ". 

Chinarro,  Indianerstamm  im  HoKon  de  Mapimi  in  Mexico.       v.  H. 

Chincha,  penianiM-hes  l'rvolk,  zur  nämlichen  Familie  wie  die  Chimu  «  »^«^' 
\'ung;i.s  ••ehiirii:,  mit  denen  sie  der  Weiden  wegen  häufig  in  Fehde  lagen;  »T^^n 
findet  die  Ch.  nocli  an  der  Küste  in  der  (iegend  um  Lima;  sie  sj)rechen  ^^^ 
dem  Ket  lua  verwandtes  Idiom.  Nach  ihnen  hiess  eine  der  vier  Abtheilur»  .-cn 
4les  In«a-Reiches:  ('hinchasuyt).       v.  H. 

Chinchilla,  IU.nn.,  -=  Eriomys,  l.nnriNsr.,  Wollmaus,  süd-amerikanis-'-^"^ 
Nagergattung  de:  Familie  Hnsenmäuse  ,  La}^tf Storni,  Wik.j.m.,  C/tint-ßti/Iina^^M^''^^' 
s.  n.  d.  mit  der  .\rt  Oi.  /<rni,i:tni,  IJknnft.,  Chinthiila  (ältere  Autoren  ur»  ^^^' 
scheiden  eine  •rössere  ur.d  kleiiiere  Form;  eine  s]»ecifis<he  Differenz  ist  jetE  ^•*^''' 
ni<  ht  vorhanden\  Kiirperlänt'e  bis  40  Centim.  Backzähne  J  {  mit  3  Schirm  *''* 
lanu'llen.  Vtuderfüsse  5zehi;:,  Hinterfiisse  .| /ehig.  Tarsen  unten  nackt.  Ol'*  ^*^" 
gross,  iia<kt,  o\;!l.  Scinvan/  am  Knde  buscheli;:.  l*el/  sehr  fein  und  wr  "•*"'• 
hellgrau  m't  s<h war/grau  Lremischi,  seitli<'h  und  am  Kucken  sind  die  Haare  1»  •^'^ 

2  Centim.  lan«:.  Heimat:  IJolivia,  Peru,  ('b.ilc.  Leben  in  (iebirgsgc.icnden,  zu«^'^*'*' 
auf  steinii^em  'l'errain  in  Höhlen,  Spalten  etc.,  meist  in  grossen  (icscllschaflc  *"• 
sind  tiberaus  gewan<lte  Kletterer,  nähren  sich  von  Moosen,  Kräutern  etc.  i*  •"** 
zahmbar;  ihr  Fleisch  wird  gegessen;  der  IVl/  ist  ein  Handelsartikel.       v.  M*^ - 

Chinchillina,  Waikku.,  -=-  C\i//omys,  Is.  (Ikokkr.,  Hasenmäuse,  südameri  *** 
nische  Fiimilie  iler  Nagethiere  spec.  der  Unterordnung //vx/r/VÄ/</<i,  Waterh  ,     ^* 

3  (lattungen  Chhuhilla  (s.  d.\  !.a^uUum  (s.  ({>  und  La^ostomus  (s.  d.)  umfasMr*^*^ 
In  der  äusseren  Krscheinung  Kaninchen  ähnlich,  mit  verschieden  langem,  buschig*''' 
Schwan/e,  lan'/en  Hinterbeinen.     Pelz  dicht  und  weich.     Ohren  mittelmässig  (r*J*' 
sehr  gross.    Filsse  5,    \  oder  3 zehig,  Nägel  (exe.  lAigostomus)  schwach.    Back/it^"' 
},  zusammengesetzt,    wurzellos.       l\irietalia    und   frontalia    .sind   breit,  foraw^^^ 
htfriiorhitaliii  sehr  gross.    P»ei  Chine hillti  ist  die  Bulla  tympanica  enorm  entifciclttf'^ 
Schlüsselbeine    vullkommen.      Der   Hlinddarm    ist    gross    und  eingeschnürt,     f^' 
Ruthe   besitzt  bei   Ldji^iifium  einen  Knochen.     Hei  lAij^ostomtiS  ist  die  Scheide   ^^ 
getheilt.      W\«;nfk>.      Leben   geselli«.:  in   Krdhöhlen,    die  sie   meist  Abends  ver* 
lassen.       v.  Ms. 

Chinesen,  im  Allgemeinen  die  Bewohner  von  China  (richtiger  gcsprocb«« 
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>chma),  des  ältesten  aller  gegenwärtig  auf  Erden  existirenden  Staaten.  In  ethno- 
ogischer  Hinsicht  bilden  die  Ch.  bloss  einen  Theil  der  verschiedenen  Völker, 
/eiche    auf  dem  Räume  des  heutigen   China  leben  und  diesem   Reiche   unter- 

rfen  sind.  Von  allen  diesen  sind  aber  sie  das  merkwürdigste  und  wichtigste, 
lenn  sie  sind  das  älteste  lebende  Culturvolk  der  Erde.  Nur  die  eigentlichen  Cli., 
lie  aber  wahrscheinlich  gegenwärtig  schon  ein  Misch volk  sind,  —  denn  es  haben  unter 
len  Stämmen  des  kolossalen  Reiches  vielfache  Mischungen  stattgefunden  —  haben 

r  hier  im  Auge.     Diese  gehören  zur  mongolischen,  richtiger  hoch-asiatischen 

ice  und  sind  nach  der  Tradition  vom  Westen  in  die  Becken  des  Hoangho  und 
ifang-tse-Kiang  eingewandert,  wo  sie  die  wahrscheinlich  stammverwandten  Miao-tse 
s.  d.)  vorfanden  und  verdrängten.  Obzwar  die  beglaubigte  Geschichte  der  Ch. 
)is  auf  Yao  oder  2357  v.  Chr.  zurückgeführt  wird,  reicht  die  mit  Sicherheit  fest- 
jestellte  Chronologie  doch  nur  bis  77$,  höchstens  841  v.  Chr.  zurück.  Die 
:hinesische  Reichschronik  beginnt  sogleich  mit  völlig  geordneten  Zuständen; 
fon  der  rohen  Barbarei,   deren   die  Sagen  gedenken,   hat  die  Geschichte  keine 

innerung  bewahrt  Die  Ch.  haben  soweit  bekannt  ein  von  jeher  wohl  organi- 
»irtes,  durchdachtes  Staatswesen  besessen,  das  sich  selbstredend  nur  bei  einer 
»chon  hoch  entwickelten  Gesittung  aufbauen  konnte.  Von  Alters  her  sind  sie 
m  Besitz  einer  sehr  complicirten  Schrift  und  einer  ungemein  reichen  Literatur, 
üe  aber  der  ganzen  Naturanlage  des  Volkes  gemäss  zu  praktischen  Dingen  strebt, 
daher  denn  auch  viele  unserer  epochemachenden  Erfindungen  und  Entdeckungen 
schon  den  alten  Ch.  bekannt  waren.  Dieses  ungemein  hohe  Alter  dieser  reichen 
chinesischen  Cultur  hat  bei  oberflächlichen  Beurtheilem  die  viel  verbreitete 
Meinung  von  ihrer  Erstarrung  erweckt.  Das  Irrige  dieser  Behauptung  ist  aber 
leicht  nachzuweisen  (s.  Hellwald.  Culturgeschichte.  IL  Bd.,  S.  149 — 152).  Jahr- 
hundertelang abgeschlossen  von  dem  Verkehre  mit  fremden  Nationen,  ausser 
mit  einigen  Nachbarvölkern  haben  die  Ch.  der  Gegenwart  die  Culturschätze  der 
Vergangenheit  zwar  wenig  vermehrt,  aber  ungeschmälert  erhalten;  auch  sind  die- 
selben das  Produkt  eigener  Erfindung.  Gegen  Fremde  herrscht  im  Innern  Chinas 
auch  heute  noch  gewaltiger  Hass  und  in  manchen  Theilen  kann  ein  Europäer 
nur  mit  Lebensgefahr  reisen.  Wohin  er  aber  auch  dringt,  überall  stösst  er  zwar 
auf  die  breite  Basis  der  gleichförmigen,  chinesischen  Gesittung,  dass  aber  die 
Errungenschaften  europäischer  Wissenschaft  selbst  bis  dahin,  wenn  auch  sehr 
langsam  durchsickern,  hat  Rob.  K.  Douglas  gezeigt  (Populär  Science  Review. 
1873,  S.  375 — 384),  allerdings  nur  in  materieller  Beziehung.  Der  nachstehenden 
Charakteristik  dient  Fried.  Müller's  ethnographische  Beschreibung  der  Ch.  zur 
Unterlage.  Die  Kleidung  besteht  in  einem  Hemd  aus  Seide,  Baumwolle  oder 
Linnen,  und  weiten  Beinkleidern  aus  denselben  Stoffen,  dann  einem  Kamisol 
bei  den  Aermeren,  oder  einem  kaftanähnlichen  Rocke  darüber,  im  Stoffe  je  nach 
Klima  und  Jahreszeit  verschieden,  bei  den  Reicheren.  Den  Leib  umschliesst  ein 
Gürtel,  von  dem  bei  Vornehmen  der  in  einem  Futteral  befindliche  Fächer  nebst 
iinem  Tabakbeutel  herabhängt.  Den  Kopf  deckt  im  warmen  Klima  und  im 
Sommer  ein  trichterförmiger  Hut  aus  Bambu  oder  Reisstroh,  im  Winter  eine 
lalbkugelförmige  Sammtkappe  mit  aufgestülptem  Rande.  An  den  Füssen  Stiefel 
>der  plum;)e  Schuhe  aus  Seide,  Nanking  oder  Linnen  und  mit  dicken  Pappsohlen. 
Vährend  der  Arbeit  trägt  der  Landmann  einen  breitkrämpigen  Hut  und  einen 
kurzen  Mantel  aus  Riedgras.  Füsse  bis  an  die  Schenkel  hinauf  nackt.  Frauen- 
racht:  langer  Baumwollen-  oder  Seidenrock,  grün  oder  rosenroth.  Gelb  ist  die 
?arbe   der  kaiserlichen  Familie,  Weiss  ist  die  Trauerfarbe.     Kleidungsschnitt  un- 


1 26  Chinesen. 

vcränderlirh.     Haii|»th;iar  seit  der  Mandschu-Krobcriing  (1644)  gesrhorcn  liis  auf 
einen   hiischcl  am  Scheitel,  welclier  als  Zopi  über  den  Rücken  hün«;t.     Die  An* 
liän*;er  des  Lao-tse  haben  aber  diese  Mode  nicht  an^^enonniien.     Hei  den  Wcibem 
bleil)t  das  Haar  bis  zur  Verheiratunji  lose,  in  frei  herabhän;^enden  Locken;  naihWt 
wird  es  in  einen  Knoten  jL,'el)unden  und  mit  zwei  kreuzweise  gesteckten  Nadeln  am 
Hinterhaujjt  befesti-t.    Reinlichkeit,  insbesondere  Baden  ist  völlij^  unbekannt.     l>>^' 
Wolwumgen   sind   eigentlich   bloss   ver<4rosNerle  und  au^  testem  Material  auijl«^' 
luiirle  /ehe,  woran  namentli<h  die  Hedachun;^  erinnert,  fast  nie  über  ein  Stock- 
werk  hoch,   n)it   kleinen   /immer<*hen,   deren    l*a|>iert"enster   nicht    auf  die  ('i.i.*»< 
sehen.     Im   Norden    werden    sie    im   Winter  durch   unterirdische   Oefen  j;eh«J*i/t- 
l?ei  Reichen  herrscht  gro^^er  Luxus  der  Ausstatiun«;  und  sind  geschmackv«jll     -in- 
gelegte ('»arten  beliebt.     Anlage  von  Dörfern  und  Städten  überall  gleich;  eif^ipc 
unge| »Ilasterte  Strassen,  keine  höheren  (>ebaude  oder  Thurme,  und  um  da.siixruc 
ein  Krd-  oiler  Hacksteinwall.    l)erC!h.  ist  pantophag.    liauptnahrungsmittel:  IC  <i\ 
liann   Kohl.      Heliebt    sind   Schwein    und   Hund.      Hei   Reichen   herrscht  gro?«*»» 
Raffinement  im  Tafelluxus;  Huttcr  unbekannt,  dafür  Ricinusöl.     Allgemeine»   Cic- 
tränk:    Thee,  dann  warmer   Reisbranntwein   (^Samtschu  J,   im   Norden   Kunr»y« 
und   Branntwein    aus  Schöpsenlleisch.      Weinbereitung    unbekannt.      Die    Ijcr^rib 
klein   geschnittenen  S|)ei.sen   werden   auf  Platten   in   na)ifförmigen   (jefäiisen    Auf- 
getragen  und  mittelst  zweier  Stäbchen  gegessen.     In  grö.sseren  Städten  exi^tiren 
billige  Si>cisehäuser  für  das  Volk.     Reizmittel:  Tabak,  von  Männern  und  Frauen 
geraucht,  dann  Opium,  dessen  Oenusse  neueren  Meldungen  zufolge  indess  nicht  in  m> 
starkem  Masse  gefrohnt  werden  soll,  als  sonst  behauptet  wird.    Der  Ch.  ist  Acker- 
bauer par  excellencc;  fast  jedes  Fleckchen  Land  ist  auf  das  Sorgfaltigste  l»cbaut 
und  mit  menschlichen  Kxcrementen  oder  Küchcnabfallen  gedüngt.    Viehzucht  fehlt 
gänzlich,  daher  Rind  und  iMerd  .selten,  datür  Seidenzucht  und  Baumwollanbau,  an 
Flüssen  und  Küsten  Fischerei.    Familienverhältnisse:  der  Ch.  hat  bloss  eine 
rechtmässige  Frau,  darf  aber  Beischläl'erinnen  halten,  deren  Kinder  völlig  legitim 
sind.     Der   orientalische  Harem    mit    seinen  Kunuchen    ist   aber  ganz  unbekannt 
Kunuchen  durt'en  in  China  bloss  gewisse  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  iin«J 
die    Familien   der   hiM-hsten   erblichen  Fürsten,   der  Hsi-wang,   in  Dienst  nehmen. 
Die    Operation    der  Knt mannung,    welche    Hoden    und    Tenis    entternt,    hat   \<jr 
Kurzem   (1.    Cakikr   Sikm    bcM-hrieben.      \'eri(»bungcn  \ver<len    .schon   in  zarter 
Jugend  vt>ll/ogen;  die  förmliche  Werbung  muNs  aber  durch  gewisse  l'nterhandler 
geschehen,   dann   wirti   beiden  Tlieilen  da^  Ib>n)>knp   gestellt   und  darnach  Tai: 
und  Stunde  des  unter  einer  Reihe  \on  FcNflichkeiten  begangenen  Hochzcit.>fe^teN 
bestinmit.     Beide  Theile  st)llen  in  Rang  nml  Vermögen  einander  nuiglichst  gleitl- 
stellen    und   müssen   Ch.   sein.     Heiraten   mit   Frenuien   sind   gesetzlich   verUncn. 
Scheidung    auf   ge^et/lich    gen;iu    be-timmte    I'alie   beMhränkt.      Die   chinesische 
Familie   ist  ein  Staat  im  Kleinen,    mit  dem  U!uniischränkt  gebietenden  Hausv.iter 
an  der  S|iit/e;  .Xuflelmung  gegen  ihn  ist  t»»i leswürdig;  er  ist  aber  auch  /u  F'rhahun^ 
und  /um  Schutz  der  Familieni:lieder  verplliclitet  und  für  deren  Aufführung  \erant- 
wortlich,  wo-egen  ihm  auch  dercü  \  erdien^te  /u  (lute  kommen  und  F.llem  lur  liic 
Verdienste  ihrer  Kinder  noch  im  iirabe  geadelt  werden.     Das  L'mgekehrte  kommt 
nie  \nr.     Der  Ch.  \^ill  einen  Siilm  besit/en;  dessen  (leburt  gilt  als  hohes  Krei^* 
niss.    jene    eines   Mädchens   aber   aU    Inline  kstall.     .\ermere   setzen   deshalb  die 
Madchen    gleich    nach    der   Ceburt    au^.      Auch    Kindertcuitung    und   noch   mel-r 
Fruchtabtreibung    gehen    im    Schwanke,    utuuber  Dr.    F..    .Makmn    dankenswert  he 
Mittheilungen   gemacht   hat.     Die  Kinder  werden  i'ruh  zu  bescheidenem,  sitti|^n 
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Jetragen  angehalten  und  mit  den  ersten  Elementen  des  Lebens  bekannt  gemacht.  Für 
Jnbemittelte    giebt  es  billige,   öffentliche  Schulen,   an  manchen  Orten  sogar  mit 
^Nachtstunden    um    den  Tageserwerb  nicht  zu   beeinträchtigen.     Im  Leben  sind 
)eide  Geschlechter  streng  geschieden.     Die  Frauen  von  der  Oeffentlichkeit  ganz 
lusgeschlossen  und  auf  die  Familie  beschränkt  ohne  deshalb  eine  untergeordnete 
Stellung  einzunehmen.    Manche  Frau  hat  ihren  Gemahl  stark  unter  dem  Pantoffel, 
sie,  wie  die  Mädchen  ziert  Bescheidenheit  und  Eingezogenheit.     Viele  Mädchen 
iber  ergeben  sich  der  zwar  gesetzlich  verbotenen  aber  doch  reichlich  vorhandenen 
Prostitution   auf  den  berüchtigten  Blumenschiffen  (Vergl.  Güst.   Schlegel.,    Jets 
over  de   prostitutie  in  China.     Batavia  1866.  4.).     Der  chinesiche  Staat  ist  eine 
Familie   im   Grossen,   mit  dem  Kaiser  als   Oberhaupt  an  der  Spitze.     Der  Gh. 
betrachtet  seinen  Kaiser  lediglich  als  seinen  Vater,  dem  das  Beste  seiner  grossen 
Familie  wirklich  am  Herzen  liegt.    Begeisterung  für  eine  bestimmte  Dynastie  und 
deren  Zwecke  ist  ihm  völlig  fremd.     Daher  denn  auch  China  seine  Dynastie  so 
oft  wechseln  konnte  und  jede   dennoch   stets  gehorsame  Unterthanen  gefunden 
hat.    Daher  aber  gilt  auch  jeder  ausserhalb  des  Staates  Stehende,  jeder  Fremde, 
für  rechtlos.     Besondere  Verehrung  geniessen  Alter  und  Erfahrung,   die  höchste 
das  Wissen.     Der  aus  allen  Volksschichten  hervorgehende  Gelehrtenstand  bildet 
die  einzige  Aristokratie,  d.  h.  verleiht  persönlichen  Adel  und  ebnet  den  Weg  zu 
Amt  und  Auszeichnungen.    Die  Staatsbürger  verfallen  in  4  Klassen:   i.  Gelehrte; 
2.  Ackerbauer,   3.  Handwerker,   4.   Kaufleute.     Als   »unehrlich«   gelten   Henker, 
Dienstboten,  öffentliche  Mädchen,  Schauspieler  und  Vagabunden.     In  den  ersten 
Stand  einzutreten  steht  jedem  Staatsbürger  frei;  aus  ihm  werden  die  Candidaten 
für  die  verschiedenen  Aemter  gewählt;  die  Entscheidung  erfolgt  durch  Prüfungen, 
deren   es  eine  ganze  Reihe  giebt.     Der  Kaiser  regiert  unumschränkt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Satzungen  der  Weisen  und  vergiebt  selbständig  die  einzelnen 
Stellen.    Unmittelbar  unter  ihm  stehen  13  hohe  Körperschaften,  davon  8  Ministe- 
rien,   und    unter    diesen  eine  Reihe  von   Behörden    in  fortlaufender  Rangstufe. 
An    der    Spitze   jeder    Provinz    steht    ein    Generalgouvemeur    (Vicekönig).      Die 
öffentlichen  Zustände  und  die  Handhabung  der  Gesetze  sind  schlecht.    Nirgends 
existieren  so  viele  geheime  Gesellschaften,  nirgends  sind  Piraterie  und  Bettel  so 
entwickelt  wie  in  China.    Verwaltung  und  Justiz  sind  vereinigt.    Die  Strafen  sind 
mitunter    barbarisch.     Bambuhiebe  entehren  nicht.     Todesstrafen  sind   Hängen, 
Köpfen  und  Spiessen.    Militärmacht  relativ  unbedeutend  und  lange  kläglich,  soll 
jetzt  durch   europäische  Offiziere  sehr  verbessert  sein.     Auch  die  Bewaffnung  ist 
jetzt  meist  die  europäische,   sowol  im  Landheere   als  in  der  Marine.     Industrie 
hochentwickelt;  die  technischen  Fertigkeiten  von  Alters  her  gepflegt,  Handel  vor- 
wiegend Binnenhandel.     Krankheiten:   hauptsächlich  Hautausschläge,    wegen   der 
grossen  Unreinlichkeit.     Heilkunde  steht  auf  tiefer  Stufe.    Todtenbestattung  sehr 
feierlich,  geschieht  in  Holzsärgen,  die  in  Gräber  an  unfruchtbaren  Orten  versenkt 
werden.     Die  Trauerzeit  dauert   27  Monate;   im  Frühjahr  und  Herbst  wird   den 
Verstorbenen  auf  den  Gräbern  geopfert.    In  Hinsicht  der  Religion  sind  zu  unter- 
scheiden:   die  als  offiziell  geltende   Volksreligion,    welcher  die  alte,   auf  blosse 
Verehrung  der  Naturkräfte  hinauslaufende   Religion  ohne  Tempel,   Götterbilder 
und  Priester  zu  Grunde  liegt,  und  die  von  Kung-fu-tse  reformirte.   Seine  Lehre,  die 
ethisch  reformirte  alte  Volksreligion,   ist  die  eigentliche  Religion  der  Gebildeten, 
während  einzelne  Philosophen  sowie  das  gemeine,  ungebildete  Volk,  erstere  dem 
Tao  d.   h.   dem  mystischen  Niederschlag   der  alten  Volksreligion,   letzteres  vor- 
wiegend dem  Buddhismus  in  der  Gestalt  des  Foismus  anhängen.     Dabei  ist  das 
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Volk  in  hnliem  (lr:nlo  nhcT^liiuhisrli,  hiilt  viel  auf  Wahrsa^jcrui  untl  läs^t  ' 
(hin  li  (Ion  sclisanicii  AbcrgLuilicn  des  Kcng-shni  - .  tlcn  man  als  (Icomai 
liezcichneii  kann,  in  Allem  und  Jedem  hccintinssen.  (s.  darüber  Kitki.,  Keng-sl 
nr  the  rudiments  of  naliiral  science  in  China.  London  I87,^  S.V  Im  Sm 
C!ltina^  hat  der  Islam  sich  ausgebreitet  und  auch  im  Westen,  in  der  iNun^; 
uiebt  eN  chinesische  Muhammedaner.  Kndlich  laut'en  Posten  katholiNchcr  (ilaulw 
boten,  meist  Franzosen,  in  ununterbrochener  Kette  von  der  L'm^ebun^  Peki 
».  bis  zur  Weslj^'renze  des  Reiches  und  zahlreiche,  bliihemle  (icmeindcn  einiicboi 

•  Christen  existiren  überall  im  Innern  des  ungeheuren  Landes.   —  Das  burgerli 

Jahr  i^t  ein  Mondjahr  mit  abwechselnd  12  und  13  Monaten.  Die  Woche  zer 
in  7  Tage,  der  Tag  in  12  Stunden,  Ruhetage  kennt  man  nicht.  Als  allgen 
{geleierte  Feste  können  bloss  4  gellen:  Neujahrsfest,  Lalernentest,  Fnihling^ 
und  Todtenfest.  — *|)ie  Sprache,  aus  einsilbigen  Stammwörtern  bestehend,  du 
deren  ganz  bestimmte  Stellung  innerhalb  des  Satzes  der  Mangel  an  Flexion  ers 
wird,  zerlallt  in  2  Hauptrichtungen:  i.  Volkssprache,  2.  Schriftsprache,  nel 
welcher  noch  die  Umgangssprache  der  (lebildeten  (Mandarin-Dialekt)  als  di 
gelten  kann.  Die  Volkssprache,  welche  gegenwärtig  in  mehrere  Mundarten 
(allt,  die  in  der  Aussprache  von  einander  so  stark  abweichen,  dass  sie  keinen 
mittelbaren  Verkehr  im  täglichen  Leben  zulassen,  ist  weniger  abgeschliffen 
\  ^,  die  Schrift-  und  gebildete  Umgangssprache  und   steht   also   dem  Ursprünge 

naher.  —  Trotz  mancher  örtlichen  Schwankungen  hat  sich  in  China  ein 
Wesentlichen  einheitlicher  Racentypus  zum  last  gänzlichen  Ausschluss  and< 
Kiemente  über  das  grosse  Reich  verbreitet.  (Die  Ursache  erklärte  h\  v.  Richtiioi 
in  den  Verhandl.  d.  Herl.  Oes.  für  Anthrop.  1873,  |)ag.  37 — 48.)  Unter  den  ^ 
schiedenen  Zweigen  des  Volkes  verdienen  die  I-Iakka  (s.  d.),  welche  neben  1 
Hoklo,  und  Punti-Ch.  in  Ivwangtung,  leben,  Krwähnung.  Die  Ch.  sind  kl 
untersetzt,  selten  über  1,50  Meter  hoch,  aber  gut  gebaut,  wenn  auch  mit  ei 
Neigung  zum  Fettwerden,  (lesicht  runtl,  Augen  klein,  weit  von  einander 
stehend,  tjefliegend,  fast  schielend,  schwarz  und  sichtlich  schiel  gestellt,  Aujj 
lider  unbehiiart,  Brauen  aber  dicht,  Uackenkno«  hen  liervorstehend,  Stirn  nied 
zusanmiengedrü(  kt,  Nase  klein,  Lippen  tieischig,  dicker  als  bei  den  Kurojiat 
Haar  grob,  straff  und  schwarz,  r»artwu<hs  spärlich,  (iesic  htsfarbe  gelblich  o 
bei  Frauen  krankhaft  ueissiicli,  im  Sü<len  dunkelbraun.  Der  Ausdruck  des  1 
si(  liies  ist  leer,  ilire  gan/e  Frs(  heinung  wünlelos.  Zu  einem  stattlichen  Mai 
geiiören  nacii  c'ninesiNchen  Uegrilten  ein  «licker  Leib,  lange  Nägel  und  klc 
Fusse.  Hei  den  Frauen  wenlen  letztere  dur«  h  Kinschnuren  gewaltsam  verkrupp 
eine  Sitte  womit  die  (!li.  ein/ig  dasielien.  Nach  allgemeiner  Annahme  soll  1 
selbe  im  IG.  Iahriiun<lerl  unserer  .Vera  aiifgekumnun  sein,  doch  ist  nichts  iiewi> 
darüber  zu  erfahren.  Verbreitet  ist  diese  l-iisssclmurung  nie  ht  bloss  bei  den  V 
nehmen,  sondern  sogar  uniei  <len  niedeisten  \  »»Iksklassen,  aber,  wie  Wki  <  1 
lestsitllt  .\n  hi\  1.  .\nthroj»,  IJtl.  I\  .  pag.  142--144,  nur  bei  den  C'hinesinnen  « 
Mutterian<les.  Nac  I»  den  l'ntersu(  luNi::en  dieses  (lelehrlen  unterliegt  es  kein 
Zweiiel,  <lass  bei  Damen,  wenn  sie  die  1  iegantere  Ft»rm  des  gestimurien  Fu> 
besitzen,  dessen  Maass  nur  gegvn  7,5  C'm.  und  selbst  no<h  weniger  beträgt;  < 
untere  Sohle  des  Si  IiuIk-n  nur  etwa  6,5  C'm.  Die  Nachlheile  die 
Verkrüppeln!!;;  .lui  ( iang  und  Lebensweise  sin»!  sehr  ubertriel)en  wunien. 
Die  Ch.  siiwl  lieiN>i-,  geschickt,  kl  ml:,  vorsichtig,  im  .MIgemeinen  auvM; 
massig,  aber  auch  belrugeiis»  h,  ianke\i»ll.  ui/iiar,  feige,  Wcillustig  und  i 
masMg    im     i  ^piumuenuss.      Sie     sind    ubeiati>    hol  lii  h     und    sehr    stui/    auf  1 
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d  ihre  uralte  Cultur;  dazu  kommt,  dass  ihr  Reich  fast  den  vierten 
r  gesammten  Menschheit  umfasst.  Allerdings  ist  Genaues  über  die  Be- 
^zifTer  nicht  zu  erfahren.  Die  Angaben  schwanken  sogar  zwischen  200 
Millionen  Köpfe  (nach  Sir  G.  Bowring  die  letzte  Zählung);  sicher  ist 
ass  China  dichter  bevölkert  ist  als  die  dichtesten  Theile  Europa's  und 
1  die  Bevölkerung  in  raschem  Wachsen  begriffen  ist,  was  zur  Ueber- 
5  führt.  Letztere  erzeugt  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  Leben, 
lieh  wieder  einzelne  barbarische  Sitten  erklären.  Sie  erzeugt  aber  auch 
sartige  Auswanderung,  welche  die  Söhne  des  himmlischen  Reiches 
in  Richtungen  der  Windrose  zerstreut.  (Vergl.  F.  Ratzel,  Die  chine- 
iswanderung.  Breslau  1876.  8).  Angesiedelt  haben  diese  sich  längs  der 
ir  Insel  Hainan,  an  der  Westküste  der  Insel  Formosa,  im  Königreiche 
f  der  Halbinsel  Malakka,  namentlich  in  Singapur,  und  in  anderen  Theilen 
idiens  wie  in  Französisch-Cochinchina,  auf  Java,  der  Prinz-Walesinsel  bis 
Ceylon,  in  Australien  und  mehreren  Eilanden  des  Stillen  Ozeans,  end- 
st  in  Kalifornien.  Fleissiger,  thätiger  als  die  Eingebornen  haben  die  Ch. 
:all,  wo   sie  einmal   festen   Fuss  fassen,   Handel  und  Gewerbe  in  ihren  : 

und  repräsentiren  die  wohlhabendste  Klasse  der  Bevölkerung.  In  Ländern, 
päer  und  deren  Nachkommen  herrschen,  wie  in  Kalifornien  und  Austra-  ^ 

en  sie  allerdings  eine  solch  glänzende  Stellung  nicht  errungen,  immerhin 
sie  der  europäischen  Arbeit  in  sehr  vielen  Städten  Concurrenz,  welche  an 
rten  eine  starke  Anticbinesen-Bewegung,  ja  selbst  z.  B.  in  Queensland 
"ische  Maassnahmen  gegen  die  chinesische  Einwanderung  veranlasst  hat. 
irem  weiten  Vaterlande  ohnehin  fast  alle  Klimate  vertreten  sind,  besitzen  • 

mehr  als   andere  Menschen  die  Fähigkeit,   sicli    in   den  verschiedensten  '^ 

u   akklimatisiren.     Ihre  Absicht  geht  aber  fast  nirgends  dahin,  sich  eine  \ 

imat  zu  gründen,  sondern  stets  streben  sie  mit  ihren  Ersparnissen  nach 
in  Vaterlande  zurückzukehren  und  lassen,  falls  der  Tod  sie  in  der  Fremde  * 

ht,   womöglich   wenigstens   ihren   l^eichnam  dahin   zurückbringen.     Auch 
fast  bloss  Männer  aus,   und  verbinden  sich  nicht  mit  den  eingebornen 
Die    wenigen   weiblichen   Auswanderer   führen    meist    ein    zügelloses 
v.  H. 
nesische  Hühner,  kleine,  weissbefiederte  Thiere  von  wolligem  Aussehen 
5r  Nutzung.       R. 

nesischer  Hund,  nach  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.    Tübingen 
t  derselbe  wahrscheinlich   aus  Vermischung  des  grossen  Pariah-Hundes 
orientalischen  Hirtenhunde  hervorgegangen  und  ähnelt  am  meisten  dem 
(s.  d.).  Farbe  tief  schwarz,  auch  an  Zunge,  Maul  und  Rachen.       R. 
nesisches  Mövchen,  beliebte  Taube  mit  Eulenköpfchen,  grossen  Augen,  ■  ^^ 

rbener  Iris  und  einer  sogen.  Halskrause  vom  Kinn  bis  zur  Brust.       R. 
nesische   Schafe.     Die    im   Jahre    1863    nach  Frankreich    eingeführten 
sich    als   genügsame  und  fruchtbare  Thiere  der  Fettsteissrace   (s.   d.). 
Kreuzung  mit  Merinos  lieferten  sie  gute  Produkte  mit  dichterer  und  feinerer 

R. 
nesisches  Schwein,  Abkömmling  des  wilden  indischen  Schweines,  dessen 
namentlich  im    Schädelbaue   noch  deutlich   hervortreten.     Die  Domes- 
und   die    ausserordentlich  günstige  Fütterung   und  Haltung,  welche  die 
1  ihren  Schweinen   angedeihen  lassen,    brachte  dasselbe   auf  eine  hohe 
jr  Vervollkommnung.    Es  ist  das  wichtigste  Hausthier  in  China  und  liefert 
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der  ärmeren  Rcvölkcriingsklasse  fast  ausschliesslich  die  Fleichnahrung.  Das  rasche 
Wachsthum  und  die  leichte  Mästharkcit,  begünstigt  durch  Phlegma»  verleiht  den- 
selben eine  hohe  wirthschaftliche  Bedeutung.  So  Aihren  nicht  allein  sämmtliche 
englische  Schwcineracen  chinesisches  Rlut,  dasselbe  ist  vielmehr  fast  auf  der 
ganzen  Krde  verbreitet.  Mehr  Bedeutung  als  die  reine  Race  haben  ihre  Kreuzung&- 
produkte.  Sie  haben  die  Neigung  zur  Frühreife  in  der  Anlage  ererbt,  ohne 
gleichzeitig  die  Nachtheile  der  reinen  Race:  schlechte  Fruchtbarkeit,  Empfind- 
lichkeit gegen  klimatische  Kinflüssc  und  eine  bei  uns  nicht  beliebte  ölige  Be- 
schaffenheit des  Fettes,  so  ausgesprochen  an  sich  zu  tragen  als  diese.  —  Kopl' 
kurz  und  breit,  mit  aufrechter  Stime  und  concaven  Nasenrücken;  Ohren  klein 
und  beweglich;  Hals  kurz,  dick;  Leib  lang,  walzig;  Füsse  fein,  kurz,  aber  stämmig; 
Rücken  gerade  oder  leicht  eingesenkt.  Im  Mastzustande  überragt  der  S|>ecklials 
den  Kopf  und  der  hängende  Bauch  berührt  nahezu  den  Boden.  Farbe  mei^t 
schwarz  oder  schwarzgrau,  zuweilen  auch  schwarz  und  weiss  gestreift  oder  scheckig; 
I^iaut  nur  spärlich  mit  Borsten  besetzt.  Lebendgewicht  des  ausgewachsenen  Thieres 
IOC — 125   Kgr.       R. 

Chinga,  s.  Mephitis.       v.  Ms. 

Chine,  so  nennt  man  in  Peru  die  Mischlinge  von  Indianern  und  Negern; 
sie  sind  nur  wenig  besser  als  die  /ainbos  (s.  d.).  In  der  Röqierbildung  stehen 
sie  hinter  ihnen  zurück,  denn  sie  sind  klein  und  etwas  schmächtig.  Gesichts- 
bildung hässlicli ,  Nase  und  Mund  <lie  des  Negers,  Stirn,  Wangen  und  Augen  die 
des  Indianers.  Haar  schwarz,  struppig,  aber  weniger  gekräuselt  als  das  des  Mu- 
latten. 1  )ie  Ch.  sind  heimtückisch,  grollend,  falsch,  blutdürstig.  Kine  Beleidigung 
vergessen  sie  nie  und  brüten  so  lange  auf  Rache,  bis  sich  eine  günstige  Gelegen- 
heit darbietet.  Sic  sind  sehr  gefährliche  Feinde.  -Man  unterscheidet  noch  ver- 
schiedene Gattungen  Ch.,  je  nach  den  -Mischungsverhältnissen  der  Kltem.  I)a> 
Produkt  eines  Weissen  und  einer  Ch.  ist  eine  Ch.  blanca;  jenes  eines  Indianer» 
mit  einer  -Mulattin  eine  Cli.  oscura,  mit  einer  Ch.  ai)er  ein  Ch.-Cholo.  Mulatte 
mit  -Mesiiza  erzeugt  Ch.,  die  /iemlicli  hell  sind,  -Mulatte  mit  Ch.  aber  etwas 
dunkle  Ch.       v.  H. 

Chinook,  {^spr.  Tschimik-  Indianer  Nord-Amerika's,  am  oberen  Oregon,  früher 
an  beiden  L'fern  des  Clolunibia,  von  seiner  Mündung  bis  zu  den  Grand  Dalles; 
in  zahlreiche  Horden  zersplittert.  Die  eigentlichen  Ch.  hausen  auf  der  Nordseite, 
die  Clatsops  im  Süllen  und  laui^s  der  Küste.  Die  Sprache  der  Ch.  veränderte 
sich  je  mehr  tlie  einzelne  Stamme  landeinwärts  sassen,  ist  aber  in  allen  Dialekten 
sehr  complicirt  und  schwierig  auszusprechen.  Dies  führte  zur  Kründung  de* 
sogen.  Ch.-Jargon,  einer  Art  Lingua  franca,  deren  sich  che  reisenden  Händler 
bedienen  und  die  in  Oregon,  Washington,  Idaho,  Montana  und  auf  Vancouver  das 
allgemeine  Vcrständigungsmittel  bildet.  Ihr  Bau  ist  ungemein  einfach  und  ihr 
Vocabular  ist  auf  höchstens  etwa  500  Worter  beschränkt,  von  welchen  bloss  200 
Ch.  sind;  von  den  übrigen  sind  40  französisch,  70  englisch,  40  Chehalis  und  der 
Rest  anderen  Indianern  entnommen.  Die  Ch.  sind  jetzt  fast  alle  erloschen;  1873 
gab  es  noch  einen  kleinen  Trupp  derselben  in  Chehalis  Reservation  in  Was- 
hington,      v.  H. 

Chins,  1.  anderer  Name  für  die  .Atnah  (^s.  d.},  2.  s.  Schtn.      v.  H. 

Chinwan,  d.  h.  »rohe  Wilde  ,  so  nennen  die  Chinesen  einen  unbezähmten 
streitlKuen  Volks>tamm  in  den  inneren  (iebirgen  der  Insel  Formosa.  Man  \er- 
nuithctc  früher  ni  ihnen  Verwan<lte  der  Philippinen-Bevölkerung.  A.  SciiErcuG, 
der  zuerst  ihre  Sprache  untersucht  hat,  gelangte  jedoch  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
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die  Ch.  nur  den  sechsten  Theil  ihres  Wortschatzes  von  ihren  malayischen  Nach- 
barn entlehnt  haben,  sonst  aber  durch  ihre  Sprache  sich  von  ihnen  trennen  und 
der  Bevölkerung  des  chinesischen  Festlandes  körperlich  sehr  nahe  stehen,     v.  H. 

Chioglossa,  Barboza  du  Bocage,  Perlenmolch  (chio  ?,  glossa  Zunge), 
Gattung  der  Längszähnler  (Lurche;  s.  Mecodonta),  mit  einer  in  Portugal  vor- 
kommenden Art  C  lusitanica^  Barb.,  ohne  Ohrdrüse:  Zunge  vorn  und  auf  einem 
centralen  Stiele  festgewachsen.  Schwärzlich,  mit  milchweissen  Punkten  übersäet. 
Zwei  kupferrothe  Längsbinden  parallel  auf  dem  Rücken  hinziehend,  von  der 
Schwanzwurzel  an  zu  einer  vereinigt.     Länge  etwa  13  Centim.      Ks. 

Chipe^^ans,  s.  Chippewyans.      v.  H. 

Chipisclins,  Indianer  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Chipivos  (spr.  Tschipiwos),  noch  wenig  bekannte,  wilde  Indianer  Perus,  im 
Osten  der  Cordillere.      v.  H. 

Chipletacs,  Indianerstamm  Central-Kaliforniens.      v.  H. 

Chippäyans,  s.  Chippewyans.      v.  H. 

Chippanchickchicks,  Indianerstamm  im  Innern  von  Columbia,      v.  H.^ 

Chippewyans  oder  Chipewyans,  auch  Cheppewäer,  Chepayans,  Chippäyans 
und  Chippewayans  genannt.  Indianervolk  der  grossen  Athapaskafamilie,  dessen 
kriegerische  und  ehemals  sehr  volkreiche  Stämme  mit  ihren  vielen  Abtheilungen 
zwischen  der  Hudsonsbai  und  dem  P^elsengebirge  über  das  ganze  Flussgebiet  des 
Mackenzie  und  des  Kupferminenflusses  so  wie  einem  Theil  des  Takutsche-Tesse 
verbreitet  sind.  Durchgehends  sehr  tapfer.  Unter  sich  und  mit  den  Eskimo 
führten  sie  häufig  Kriege.  Alle  gleichen  einander:  Körpergrösse  nach  General- 
major Lefrov  durchschnittlich  1,69  Meter,  im  Allgemeinen  sehr  hässlich,  beson- 
ders das  schöne  Geschlecht;  junge  Damen  pflegen  oft  sehr  fett,  alte  dagegen  sehr 
mager  zu  sein.  Die  Männer  tragen  übelausseheude  Schnurrbarte,  spitze  Haar- 
büschel am  Kinn,  das  rauhe  schlichte  Haupthaar  aber  in  natürlicher  Länge.  Die 
Kinder  sehen  aus  wie  Fettrollen  und  bescliäftigen  sicli  beständig  mit  dem  Kssen 
von  Musethier-  oder  Elenfleisch,  wenn  sie  nicht  gerade  am  mütterlichen  Busen 
saugen,  eine  Gepflogenheit,  die  bis  in  die  späte  Kindheit  fortgesetzt  wird.  Alle 
sind  treffliche  Jäger,  wie  denn  auch  die  Jagd  ihr  einziger  Ernährungszweig  ist. 
So  lange  sie  Fleisch  haben,  ist  ihr  Leben  nichts  als  ein  unendlich  langes  Mahl. 
Bei  ihnen  existiren  gewissermaassen  Stände,  Vornehme,  Mittlere  und  Niedrige. 
Niemand  darf  eine  P>au  seines  Standes  nehmen.  Sie  tragen  eine  Art  von  Hemd, 
das  bis  zum  Knie  reicht,  mit  Glasperlen  und  Muscheln  verziert;  Unterkleider  und 
Sandalen.  Ihre  Vogelfedem  am  Kopfe,  der  Schmuck  in  der  Nase,  die  kupfernen 
Halsbänder,  die  reichliche  Bemalung  der  Haut  erinnern  an  die  südlicheren  Stämme. 
Polygamie  ist  sehr  verbreitet.  Eine  scharfe  Umgrenzung  der  Ch.  scheint  noch 
nicht  gelungen;  sehr  häufig  werden  sie  mit  den  ihnen  allerdings  überaus  ähnlichen 
und  ebenfalls  der  Athapaskafamilie  angehörenden  Kutschin-  (s.  d.)  oder  Loucheux- 
Indianer  zu  einem  Volke  zusammengeworfen,  die  meisten  Ethnologen  betrachten 
aber  die  letzteren  als  einen  besonderen  Zweig  der  Athapasken,  der  eben  so 
selbständig  ist  wie  die  Ch.  Noch  häufiger  werden  diese  der  Namensähnlichkeit 
wegen  mit  den  Chippeways  verwechselt,  welche  zur  Algonkinfamilie  gehören 
und  besser  Odschibwäys  genannt  werden,      v.  H. 

Chippeways,  s.  Odschibwä.      v.  H. 

Chiputcas,  Indianer  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Chiquimulas,  Indianer  der  Chortifamilie  in  Guatemala.      v.  H. 

Chiquitos,  zahlreiches  halbwildes  Indianervolk  Süd- Amerikas,  welches  in  der 
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weiten  Region  der  nach  ihm  benannten  Provinz  Bolivias  henimirrL  Nach  Ci 
LKvoix  und  Anderen  intelligent  und  unabhängig,  tipfer,  kriegerisch,  in  männlic 
Uebungen  geschickt.  Sie  bewohnten  die  Hügel  und  höheren  Tafelländer,  le 
familienweise  von  Ackerbau  und  Jagd,  und  verfugten  ül>er  \'iele  Hülfsmi 
Kin  grosser  Theil  der  Ch.  ward  durch  die  Jesuiten  zum  Christenthum  bek< 
und  unter  der  Leitung  der  Missionare  erwarben  sie  nele  industnelle  Fertigke 
bebauten  das  Feld,  errichteten  Manufakturen  und  trieben  einen  gewinnrei^ 
Handel  mit  den  benachbarten  spanischen  Niederlassungen.  Nach  d*Orbiunv 
Anderen  sah  es  in  den  Plätzen  der  Ch.  in  jeder  Hinsicht  besser  bestellt  aus 
bei  den  Spaniern  selbst.  Diese  christianisirten  Ch.  waren  binnen  50  Jahren 
völlig  civilisirtes  Volk  geworden,  dessen  Sprache  die  Missionäre  zu  einem  a 
meinen  Verständigungsmittel  in  jenen  Theilen  Amerikas  ausgebildet  hatten.  > 
der  Vertreibung  der  Jesuiten,  als  die  Pflege  aufhörte,  welche  die  Patres  il 
angedeihen  Hessen,  begannen  die  Ch.  wieder  zu  sinken  und  sehr  viele  fi 
wieder  in  die  Barbarei  ihrer  Väter  zurück.  Zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts, 
Jalire  nach  der  Ausweisung  der  Jesuiten,  waren  mehr  denn  zwei  Drittel  dei 
sprünglichen  Bewohner  aus  dem  Ch. -Lande  verschwunden  und  man  schätzt  ge 
wärtig  ihre  Zahl  auf  bloss  etwa  25000  Köpfe.       v.  H. 

Chiricagüis,  Stamm  der  Apadien-Indianer  (s.  d.).       v.  H. 

Chirichota,  Indianerstamm  in  (luatemaia.       v.  H. 

Chiriguanos  (^Xiriguanos  oder  Siriguanos),  (luarani-lndianer  im  Norden 
Rio  Pilcomayo  in  Bolivia,  /wischen  18—22  südl.  Br. ,  an  der  Ostgrenze 
eliemaligen  Inka-Reiches;  stammen  aus  Paraguay  von  den  dortigen  Guarani. 
Verwandtschaft  mit  letzteren  beweist  ausser  der  Sittenähnlichkeit  zur  (venüge 
Sprache.  Sie  selbst  nennen  sich  Abas  oder  Ababas,  d.  h.  die  Männer  oder 
Leute.     Zu  ihnen  gehören  als  verwandte  Horde  die  Cruaragos  (s.  d.).       v.  l 

Chiripos,  Isthmusindianer  in  Costarica.       v.  H. 

Chiriqui,    Isthmusindianer   in    den    glcichnami<;en    Bergen,    im  Süden 
Costarica.       v.  H. 

Chirocentriden,  s.  Clupeiden.       Ks. 

Chiroderma,  Pkt.,  l-ledermausijjattung  (^resp.  Untergattung)  der  Far 
Phyllostomatd  dorn  (iK)KFR(»\'srhen  (Icnus  StenoJerma  (s.  d.)  nahestehend,      v. 

Chirodota,  \:^x.  mit  Händen  begabt  ,  Kschscholtz  1829,  eine  Gattung 
Holothurien  ohne  Fiisschen  und  ohne  sog.  Lungen,  Familie  Synaptiden,  mit  h; 
förmig  verzweigten  Fühlern  und  ausgezeichnet  railförmigen  Kalkkörperchcr 
der  glatten  Haut;  diese  machen  schon  die  schwimmende  Lar\e  (Auricularia^  s 
kenntlich.  Ktwa  15  Arten,  Ch.  Uuvis.  F.\br.  in  Crönland,  Ch.  pellucida,  Vahl, 
nördlichen  Norwegen.  Ch.  rotijcra^  PoukrAi.Ks,  lebendiggebärend,  in  Florida 
Brasilien.       K.  v.  M. 

Chirogaleus,  incl.  Hapalemur,  (gr.  cheir  Hand,  j^ali  Marder)  Katzenin 
Säugergattung  der  Familie  Lemurida,  Is.  (}k()I-fk.  Bekannteste  Art  Ch,  fatra 
BiAiNv.  Der  \Valuw7,  (rabelmaki.  Totallänge  bis  70  Centim.,  Schwanz 
40  Centim.,  oben  hellgelblich  grau,  Brust  und  Bauch  gelblich  oder  lichtfahlg 
Schwan/,  und  Hände  grau.  Madagascar.  Lebt  in  Waldungen,  führt  eine  nä 
liehe  Lebensweise,  schläft  in  hohlen  Bäumen,  soll  den  Honig  lieben.  Biolc 
wenig  erforscht.  —  Ausserdem  noch  4—5  Arten.       v.  Ms. 

Chirolepidini,  Pandkr,  ^^gr.  ihiir  Hand,  ifpis  Schuppe),  aui  eine  devonis 
Fischgattung  ChiroUpis  begründete  Familie,  unter  die  1  )omschmel2Schupper 
Acanthodiden)  einzureihen.       Rs. 
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Chiromys,  Cuvier,  (gr.  cheir  Hand,  mys  Maus),  madagascarensische  Säuger- 
Gattung  mit  der  einzigen  Art  Ch,  madagascariensisy  Desm.,  {Lemur  psilodactylus, 
k:HREBER)  Fingerthier,  Aye-Aye,  welche  als  Repräsentant  einer  eigenen,  bald  den 
Magern,  bald  den  Halbaffen  eingereihten  Familie  {Chiromyida,  Bonap.,  Lepto- 
iactylay  Illiger,  etc.)  angesehen  wird.  Das  Fingerthier  ist  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  zweifellos  einem  Halbaffen  ähnlicher,  als  einem  Nager;  überdies  hat 
?eters  zum  Theil  die  osteologische  Uebereinstimmung  des  Aye-Aye  mit  den 
Halbaffen  nachgewiesen.  Das  Thier  erreicht  etwa  Hasengrösse,  besitzt  einen 
licken,  breiten  Kopf  mit  kurzer,  etwas  zugespitzter  Schnauze,  grosse  nackte  Ohren, 
lach  vorne  gerichtete  Augen  und  einen  langen,  grossbuschigen  Schwanz.  Das 
[jebiss  ähnelt  jenem  der  Nagethiere  und  folgt  im  ausgebildeten  Zustande  der 
Formel :  \  grosse  zusammengedrückte,  aber  ganz  mit  Schmelz  bekleidete  wurzellose 
khneidezähne,  ^  Eckzähne,  |-  Backzähne.  Nur  zwei  Zitzen  in  der  Weichengegend. 
Die  5  freien  Finger  und  Zehen  tragen  —  mit  Ausnahme  der  opponirbaren  mit 
^inem  Plattnagel  bekleideten  grossen  (Hinter)  Zehe  —  Krallnägel;  der  4.  Finger 
md  die  4.  Zehe  sind  am  längsten,  der  3.  Finger  ist  am  dünnsten.  Hautfarbe 
)räunlichschwarz.  Gesicht  röthlich-fahlgrau.  Das  Fingerthier  ist  auf  Madagascar 
»eschränkt,  führt  eine  nächtliche  Lebensweise,  liebt  besonders  die  Bambus- 
valdungen;  nährt  sich  von  Kerfen,  Würmern  und  vom  Marke  des  Bambus-  und 
Zuckerrohres.  Seines  Mittelfingers  bedient  es  sich,  um  aus  einer  kleinen  Höhlung 
Hier  Spalte  etwaige  Nahrung  hervorzuholen;  mit  seinen  Händen  schöpft  es  die 
lüssige  Nahrung  in  den  Mund.  Näheres  über  die  wenig  bekannten  biologischen 
Details  s.  in  Brehms  Thierleben  2.  Aufl.  i.  Band.       v.  Ms. 

Chironectae  =  Armflosser,     (s.  d.)      Klz. 

Chironectes,  Cuv.,  =  Antennariust  Commerson,  s.  Armflosser.      Kxz. 

Chironectes,  Illig,  (gr.  cheir  Hand,  niktes  Schwimmer),  Schwimmbeutler, 
^eutelthiergattung  der  Familie  Didelphidae^  Waterh.  {Scansoria,  Ow.,  Pedimana, 
L  Wagner)  »Beutelratten«  aus  der  Unterordnung  der  Raubbeutler  Rapacia^ 
L  Wagner,  (s.  d.)  Art:  Ch.  variegatuSy  III.,  der  gebänderte  Schwimmbeutler. 
linterfUsse  mit  Schwimmhäuten,  oben  grau  mit  6  schwarz-  oder  kastanienbraunen 
^uerbinden,  unten  weiss.  Körperlänge  bis  40  Centim.,  Schwanz  fast  ebenso  lang. 
Jon  Rio  Janeiro  bis  Honduras.  Lebt  von  Fischen  und  Vegetabilien  (?).  —  Ch,y 
;)uviER,  Fischgattung  aus  der  Ordnung  der  Acanthopteri ,  J.  Müller,  (Familie 
^ediculati^  (Cuvier)  Gthr.).      v.  Ms. 

Chironomus,  Mv.,  (gr.  Handbewegen),  Fliegengattung  mit  75  Europäern, 
^uckmücken  mit  auffallend  langen  Vorderbeinen,  welche  sie  während  der  Ruhe 
^eit  vorgestreckt  und  in  zuckender  Bewegung  halten.  Bekannteste  Art  ist 
3^.  plumosus,  Deg.  Federmücke,  deren  rothe,  wurmförmige  Larven  oft  zu 
Tausenden  im  stagnirenden  Wasser  leben.      J.  H. 

Chiroptera,  s.  Flatterthiere.      v.  Ms. 

Chirotes,  Dumäril,  (gr.  cheir ötes  mit  Hand  versehen),  (Bimanus,  Oppel., 
Zweihänder«),  Handwühle,  einzige  Gattung  der  amerikanischen  Eidechsenfamilie 
er  Chirotidae,  Gray,  zur  Unterordnung  Amphishaenoidea,  (Fitzinger)  Gthr.,  (s. 
)oppelschleicher)  gehörig,  mit  der  einzigen  Species  Ch,  canaliculatus,  Cuvier; 
Lörper  wurmförmig,  ventral  etwas  abgeflacht,  ca.  25  Centim.  lang,  mit  fünfzehigen, 
leinen  Vorderextremitäten  (i.  —  4.  Zehe  bekrallt),  mit  Brustbein  und  seichter 
.ateralfurche;  die  Zähne  sind  pleurodont  (s.  d.),  sogen.  Praeanalporen  (s.  d.)  sind 
orhanden.  Färbung:  oben  gelblich  mit  kastanienbraunen  Flecken,  unten  weiss- 
ch.    Mexico.    Lebensweise  unbekannt.      v.  Ms. 
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Chiroteuthis  ('zr.  Hand-Tintenfisch),  Orbigny  1841,  pclagiiwrhe  Gattung  von 
Ccijhalo])0(lcn,  .lusgezeichnet  durch  sehr  lanije  Fangarme,  welche  in  ihrer  ganzen 
Län^e  Saiiijnä])fe  tragen,  aber  am  Knde  keulenförmig  angeschwollen  sind.  Mittel- 
meer und  Atlantischer  Ocean.       K.  v.  M. 

Chirotherium,  Kaup,  (ur.  chdr  Hand,  therion  ThierX  eine  ausschliesslich 
auf  versteinerte  Fährton  liegründete  (Gattung,  welche  man  den  Wickelzahnem 
(s.  Lahyrinthodonta)  zurechnen  zu  müssen  glaubt.  Die  Fährten  finden  sich  in 
der  triassischen  Formation.       Ks. 

Chirothidae,  C'iR.xy,  s.  Chirotes,  Dimi^irii»       v.  Ms. 

Chiru,  Isthmusindianer  an  der  pacifischen  Küste  von  Panama.       v.  H. 

Chinimas,  s.  Yumas.       v.  H. 

Chirurg,  s.  Acronuridae.      Ki-z. 

Chinipa,  Horde  der  May|)ures-Indianer  am  oberen  Orinoco.       v.  H. 

Chisedek,  ausi^estorbenor  Stamm  der  Montagnais-Indianer  an  der  Siel>en- 
inselbai  in  Labrador.       v.  H. 

Chitaraga,  Isthmusindianer  in  Panama.       v.  H. 

Chitareros,  ein  den  C^hibcha  (,s.  d.)  stammverwandtes  Indianervolk  am 
Zuila,  im  Nordosten  der  Pantagoros  (s    d.).       v.  H. 

Chitcheah,  Clan  der  Kutschin  (s.  cl.\       v.  H. 

Chitin  (gr.  chiton  (iewand\  Name  des  Stoffes,  aus  dem  die  äusserst« 
Körperschicht  und  die  Auskleidung  der  Tuftwcge  der  Gliederthiere  gebildet  ist 
Formel  C,^  H,  NO,.j.  Kinc  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  (auch  Alk» 
lien)  unlösliche  Substanz,  nur  löslich  in  concentrirter  Salz-  und  Salpetersäure 
Heim  Kochen   mit  Schwefelsaure   liefert  sie  Ammoniak  und  Traubenzucker.      J 

Chitinhaut  ist  die  äussere  aus  Chitin  bestehende  Bedeckung  der  Glieder 
thiere,  die  sich  auch  mehr  oder  weniger  weit  in  die  beiden  Knden  des  Darm 
rohrs  hinein  fortsetzt  und  bei  den  trachcaten  (iliederthiercn  auch  in  die 
Tracheen  (s.  d.).  Sie  ist  ein  .Vbsonderungsprodukt  der  ol>ersten  Zellschicht 
des  Thicrkörpers  (^dcs  Fxo<lerms\  welcli  letztere  man  deshalb  nicht  Kpidermis» 
sonclern  Hyj)odermis  iKlor  Chitinogonmembran  ',s.  d.^  nennt.  Die  Ch.  ist  nur, 
wo  sie  sehr  chinn  ist,  structurl(»s,  in  der  Regel  zeigt  sie  eine  oft  sehr  zierliche 
Structur  \r.  \\.  Regenwurm^;  diese  besteht  i.  in  ctmcentrischer  Schichtimg  in  oft 
.sehr  /ahlrei<lu-n  Lagen  «bei  <kMi  dicken  Panzern  der  Krebse^  2.  in  Anwesenheit 
zahlreicher  die  .Membran  senkrecht  dunhset/ender  P<»renkanäle  feinsten  Kali})cr». 
3.  oft  in  Felderung,  z.  1^  selir  gcwöhnli<  li  bei  den  Chitin^chalen  der  Eier,  auf 
den  faccttirten  .\ugcn  der  (iliodcrthicre  w,  s.  t. ;  die  Facetten  sind  der  Ausdruck 
des  Zellm<»saik  der  Chitin; i'jciniKMnbraiK  Die  harten  Panzer  der  Käfer,  Krel»se 
und  son>tii:er  hartscluiliirer  (llicilcnhicrc  kninuK-n  diidunh  /u  Stande,  dass  die  Ch. 
nicht  bhiss  .ms  xiclcii  I  a-^tii  best. 'hl,  Nondern  auch  no«  h  mit  kohlensaurem  Kalk 
im]>rai:!iirt    i'^t.  .MIc    die    'H!\urra;:ondcn   Hautorgane    der  (iliederthiere   sind 

Aus\\u<)ise  (kr  Ch.  und  bei  ilcn  Krebsen  sendet  sie  auch  Fortsatze  und  zwar 
öfters  ^e'r  lan^e  in  die  Tiete  des  Korpers,  ilie  bei  den  Muskeln  die  Stelle  von 
Sehnen  \ ertreten.  i>ie  Ch.  ist  einem  regelmassig  wiederkehrenden  Abstossun^ 
]ir«»/ess,  «ier  soixen.   Häutung,  unterworfen    s.  Häutimg ■.       J. 

Chitinogenmembran  uiid  bei  <len  Crliederthieren  die  oberste  ZclUage  des 
K«)rpcr'^  j:enannl.  weil  sie  die  Chiiinbe(k*ckung  ^s.  Chitinhaut)  dieser  Thiere 
bildet,  man  heissi  sie  au<h  H>|»t»dermis.  Sie  besteht  stets  aus  einer  Zelllage, 
.lüein  s<hnn  selir  iruh  \ersr!ime]/eii  die  Zellen  subsian/iell  zu  einem  sogen. 
S\n«ytiun)  y^s.  d.     luid  nur  die  Ken\e  der  Zellen  bleiben  isolirt  und  regelmässig 
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reut  in  der  zusammenhängenden  Proloplasmaschicht.  Die  Hautorgane  der 
derthiere,  wie  Haare,  Schuppen,  Stacheln,  Borsten,  sind  die  chitinösen  Urn- 
ingen von  Fortsätzen,  welche  die  Zellen  der  Ch.  gelrieben  haben.  Die  Zell- 
ätze  ziehen  sich  dann  aber  häufig  aus  der  Chttinscheide  zurück,  so  dass  die 
üde  dann  einen  Hohlkanal  haben,  der  aber  bei  vielen  durch  Schrumpfung 
e  Lichtung  verliert.  Bei  den  Würmern  scheinen  die  Stacheln  umgekehrt  in 
enartigen  E inwärtsstülp ungen  der  Ch.  zu  entstehen,  ähnlich  wie  die  Chitin- 
len  der  Krebse.      J. 

Chiton    (gr.    im   Sinne  von   Panzerhemd,   Ihas    13.   439,   44°-)<   Linn£    1758, 

erschnecke,  die  einzige  Schnecke,  deren  Schale  aus  mehreren  (8)  hinter- 
nder  liegenden,  beweglichen  Stücken  zusammengesetzt  ist.  Kopf  rundlich, 
;  Fühler  und  Augen,  daher  auch  nur  ein  einfacher,  dicker,  bogenförmiger 
'enstrang  über  '^-  '*'■ 

Schlund  statt     ^ 

Cercbralgang- 

Radula   mit 

lem  Mittel  zahn 

8   Seitenzäh- 

wovon     der 

te    und    fünfte 

I.    Chilon  oüpaceus  von  oben  (^  nat.  Grösse). 

hackig  umge-     ,    erstes,     8    leUles    (achies)    Schalenstuck. 

in,         ereterer     M    Mittelfeld,     S    Seitenfdd    der    mittleren 

f      /1  «■       ^,■        Schalensttlcke.      R    Rand    des    Mantels    mit 

i      areizacKig.     KHji,5^iiuppen    bedeckt.      H.     Derselbe    von 

nen    als    lange     unten,  a  Mund,  b  Kiemen,  c  Fuss,  d  Mantel- 

C     von     Blatt-     raii*!'    ^-    Einielne  Schale  derselben,  l  erste 

.   j  (vorderste),    5   fünfte,    8   lelite.     g  Gelenli- 

I  jederselts     foTüHie.      IV.     Nervensystem     von    CUIb„ 

:hen      Mantel-    dnertus    nach   Ihering.      B   Buccalgangltcn, 

,,_  j      p„cc      S  Schlundring,  K  Kiemen-  oder  Mantelnerven, 

una       tUSS-      p  (..„j^nj^en^  ^„,^1,  Querstränge  strickleiter- 

Herz     me-  artig  verbunden. 

,   After  eben- 

median  am  hinteren  Körperende.  Jederseils  ein  starker,  längslaufender  Nerven- 
Ür  den  Mantel  und  die  Kiemen,  und  ein  anderer  für  den  Fuss,  der  letztere 
dem  der  anderen  Seite  durch  Querstränge  strickleiterartig  verbunden.  Ge- 
;chter  getrennt,  aber  die  beiderlei  Geschlechtsorgane  so  ähnlich,  dass  sie 
durch  mikroskopische  Untersuchung  des  Inhalts  zu  unterscheiden  sind;  bei 
eben  fehlt  der  Eileiter,  er  wird  dann  durch  eigene  Oeffnungen  der  I.eibeshöhle 
i  aussen  ersetzt  (Dali.),  ähnlich  wie  bei  den  lachsartigen  Fischen.  Das  eben 
dem  Ei  geschlüpfte  Junge  zeigt  noch  keine  Schale,  im  Gegensatz  zu  den 
;en  Schnecken,  bald  bilden  sich  7  Querfurchen  auf  der  RiickenfJäche,  zwischen, 
und  hinter  welchen  dann  d:e  Schalenbildung  stattfindet;  zuerst  überwiegen 
vorderen  Schalen  die  hinteren  an  Grösse  (Loven).  Betreffs  der  systema- 
en  Stellung  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber:  Cuvier  1817  vereinigte 
>»  und  Patella  wegen  ihrer  Uebereinstimmung  in  Kiemen  und  Geschlcchts- 
nen  zur  Ordnung  Cyclobranchia  und  Troschel  st(itzte  diese  Zusammenstellung 
Seiten  der  Radula  (s.  Docoglossa).  Dagegen  stellte  sie  schon  Blainvii.le 
und  1824  allen  anderen  Mollusken  gegenüber,  ihrer  äusseren  Längsgliederung 
strengeren  Symmetrie  im  Eingeweide  System  wegen  als  eigenen  Mitteltypus, 
entozoaires  (mit  den  Cirripeden)  zwischen  Gliederthiere  und  Weicbthiere,  und 
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in  ähnlicher  Weise  wiederum  neuerdings  H.  v.  Ihkrinc.  1876  hauptsächlich  auf 
Grund  der  Anordnung  des  Nervensystems  als  eigene  Uebergangsstufe  Amphitumra 
(mit  Neomenia  und  ChaetoiUrma)  von  den  niedrigeren  Würmern  zu  den  Mollus- 
ken. —  Die  Clntf)nen  leben  alle  im  Meer,  oft  über  der  Kbbegrenze,  an  Felsen 
und  können  sich  wie  manche  Asheln  kugelartig  zusammenrollen,  eben  durch  die 
Beweglichkeit  der  Schalenstücke,  deren  Hinterränder  dann  stärker  von  den 
folgenden  abstehen.  Sie  finden  sich  in  allen  Zonen,  besonders  reich  an  Arten 
und  gross,  9 — 11  Centim.  lang,  in  den  südlichen  aussertropischen  Meeren,  an 
den  Küsten  von  Chile,  Neu-Holland  und  Neu-Seeland,  dem  Kap,  aber  auch  im 
Norden  des  stillen  Oceans,  Kamtschatka  und  Alaschka.  Fossile  Arten  kennt 
man  verhältnissmässig  wenig,  doch  angeblich  vom  Silur  an.  Unter  den  lebenden 
unterscheidet  man  jetzt  zahlreiche  kleine  ( Gattungen,  theils  nach  Beschaffenheit 
des  beiderseits  die  Schalen  umfassenden  und  zu.sammenhaltenden  ziemlich  breiten 
Mantelsaumes  [Umbus^  früher  ligcimcntum)^  theils  nach  Gestalt  und  Zähnelung  der 
(relenkfortsätze  an  den  Schalenstücken.  Der  Mantelsaum  ist  bald  mit  regel- 
mässig geformten  Kalkschuppen  bedeckt:  LepiJopUurus,  Risse,  z.  B.  Ck.  sfiUh 
mosus,  L.,  in  West  Indien,  7  Centim.  lang,  siculus^  Gray,  oder  sukatus^  Risse,  im 
Mittelmeer,  2J  — 3  Centim.,  bald  mit  kleinen  Kalkpartikeln  kömig-sandig  besetzt: 
Leptochiton^  (ikAV,  und  Trachydermon,  Carpkntkr,  mehrere  kleine  Arten  in  Nord- 
see und  Mittelmeer,  bald  ganz  glatt,  lederartig:  Tonicia^  Gray,  hauptsächlich  in 
Chile,  und  Tonicella,  Carp.,  Ch.  marmoreus,  Fabr,  nordisch,  oder  er  trägt  zahlreiche 
kurze  Stacheln:  AcantJiopIeura^  (irii.n.,  z.  B.  67/.  spiniger ^  Pow.,  im  rothen  und  indi- 
schen Meer,  oder  AcanthopUura,  (ifii.i).,  z.  H.  Ch,  spiniger ^  Sow.,  im  rothen  und 
indi.schen  Meer,  hat  längere  liornstacheln:  Canthapkura,  Swainson,  wie  Ck,  oiU' 
UiUus,  L.,  in  Chile  und  spinosus,  Brio.,  im  malaischen  Archipel,  oder  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Büscheln  feiner  glasglänzender,  grünlich- weisser  Stacheln: 
Actinthoi'hites,  Risso,  z.  B.  Ch.  fascicularis^  Linxk,  in  den  europäischen  Meeren 
und  der  grössere  Ch,  Uarnoti^  Bi.ainvii.lk,  am  Kap.  Bei  einigen  werden  die 
Schalen.stücke,  obwol  gut  ausgebildet,  von  den  weichen  Theilen  des  Mantels  bei- 
nahe oder  ganz  bedeckt,  /.  B.  Cryptochiton  Stelleri^  MrnDKNUORF,  Aleuten,  bei' 
anderen  sind  sie  rudimentär  untl  /um  Theil  einander  nicht  mehr  berührend«  ob- 
w<»l  von  aussen  sichtbar:  Chitondius,  Lamarck,  in  Neu-Holland.  Sehr  selten 
fmdet  man  Individuen  mit  nur  7  Schalonstücken  als  Abnormität.  Literatur:  CiTiER, 
memoires  sur  l'anatomie  des  molhisques,  Artikel  Chiton  1817.  —  Reevs,  con- 
chologia  iconica,  Bd.  IV.  1847:  i<)4  Aitcn  beschrieben  und  abgebildet.  —  Ix)ven,  in 
Oefversigt  of  K.  \ctenskaps  Akadcmicns  Handlingar  1846,  Radula  und  1856  Ent- 
wicklung. —  Dmi,  scientific  rcsults  of  the  Kxploration  of  Alaska  1879,  S}'stemadk 
und  Rekapitulation.       K.  v.  .M. 

Chitonellus,  s.  ('hii(»n.       K.  v.  M. 

Chiuchiu,  ln<linner  Sud-Kaliioriiicns.        v.   11. 

Chituae,  na«  h   l'ioinM\n<  eine  X'olkcrschai'i   Mauritaniens.        v.  H. 

Chiwaner,  Cluwcscn,  Kliivauesen.  Allu'enioinor  Name  für  die  Kevolkenmg 
dos  Clianates  C:  \\\w  in  lürkc-tün:  rthuisi  h  zicmHch  bunt  /usammengesctzt,  besteht 
sie  aus  einer  ansas>ij.eii  und  einer  ntunatli^irenden.  Krstere  lebt  in  Dörfern,  Städten 
und  Meiereien  aui  <len  ( )a>en  an  lieii  Ifern  iler  Kanäle,  welche  aus  dem  Amu- 
Derja  hergeleitet  sind,  let/iere  nomadi^irt  in  beschränkter  .Anzahl  in  den  an  die 
Oa^^en  sren/endeu  Steppen.  Kini^e  der  Nomaden  fuhren  ein  bloss  halbnomadisiren- 
des  Leben,  indem  sie  Ae(  ker  untl  leider  bestellen.  Die  .sesshalten  Be«*ohner 
bestehen    aus   L'sbeken   ^^s.   «l.i,    Sarien   \^n.   d.\    Kraniern  (s.  d.)  und  einer  sehr 
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!schränkten  Anzahl  von  Tadschik  (s.  d.).  Die  Nomaden  und  Halbnomaden 
i  Kirgisen  (s.  d.),  Karakalpaken  (s.  d.)  und  Turkmenen  (s.  d.).  Andere 
älkerschaften  als  Afghanen,  Juden,  Inder,  trifft  man  hier  nicht  an.  Die  gesammte 
ivölkerung  mit  Ausnahme  der  nomadisirenden  Turkmenen  in  den  östlichen  und 
d-westlichen  Theilen  des  Chanates  kann  man  auf  ungefähr  700000  Köpfe 
hätzen.       v.  H. 

Chizerots,  Volksstamm  maurischer  Herkunft  im  französischen  Departement 
LÖne  et  Loire,     v.  H. 

Chizos,  Indianerstamm  im  nördlichen  Mexico.      v.  H. 

Chlän  =  Kleiber,  s.  Sitta.      Hm. 

Chlaenius,  Bonelli,  (gr.  chiaina  Decke),  Laufkäfergattung  mit  383  Arten 
in  denen  ^^  europäisch,  je  über  100  indisch  und  afrikanisch,  60  amerikanisch 
id  7  neuholländisch  sind.      J.     H. 

Chlaxnidococcus,  Al.  Br.,  (Chlamidomonas,  Ehbg.),  Flagellatengattung  aus 
;r  Familie  der  Volvocina^  Ehbg.  Solitäre  meist  rundliche,  grünliche  oder  rothe 
dividuen  mit  rothem  Stigma.     Ch.  pluvialis.      v.  Ms. 

Chlaznydodera,  s.  Laubenvögel.      Hm. 

Chlamydodon,  Ehbg.,  marine,  hypotriche  Infusoriengattung  der  Familie 
\lamidodonta.  Stein.    Art  Ch.  Mnemosyne,  Ehbg.      v.  Ms. 

Chlaxnidodonta,  Stein,  (Chlamydodontidae),  eine  hypotriche  Infusorienfamilie, 
örper  formbeständig,  öfter  gepanzert.  Schlund  fischreusenartig  oder  glatt  und 
in.     Körper  hinten  oft  mit  beweglichem  Griffel.       v.  Ms. 

Chlamydophorus,  Harl.,  (gr.  chlamys  YAtid,  phoreo  trage)  Panzerthier,  Mantel- 
itelthier,  Schildwurf,  Gürtelmaus,  chilenische  Säugethiergattung  aus  der  Ordnung 

Edentata  oder  Zahnlücker  und  zwar  zur  Familie  der  Entomophaga  ^  Wgn., 
auch  Dasypodidac,  Cingulata,  Effodientia)  gehörig.  Die  Chlamydophoren  sind 
hr  kleine  (erst  1824  entdeckte)  Edentaten  mit  |  wurzellosen,  walzenförmigen 
ickzähnen,  fünfzehigen  Füssen  und  einem  aus  zahlreichen  Querreihen  (24,  aus- 
hliesslich  der  5  unbeweglichen  des  Kopfes  und  der  5 — 6  halbkreisförmig  gestellten 
js  Beckenabschnittes),  rechteckiger  oder  rautenförmiger  Homschilder  bestehenden 
)rsalen  Panzer,  der  nahe  der  Schnauzenspitze  beginnend  bis  zum  Hintertheil 
streckt  ist  und  daselbst  jähe  abfallt.  Der  Panzer  ist  nur  am  Vordertheile  des 
opfes  und  am  Beckenabschnitte  mit  den  darunter  liegenden  Knochen  fest  ver- 
indcn,  er  liegt  im  übrigen  der  Körperhaut  —  wie  eine  Art  Sattel,  der  seitlich 
tklappbar  ist  —  nur  lose  auf,  ist  mit  ihr  nur  längs  der  Rückenmitte  häutig  ver- 
mden.  Der  kurze,  steife  Schwanz  liegt  in  einer  Auskerbung  des  hinteren  Panzer- 
»schnittes  bauchwärts  umgeschlagen.  Abgesehen  vom  Panzer  wird  nahezu  der 
nze  Körper  mit  ziemlich  langen,  seidenartigen,  weissen  Haaren  bedeckt, 
äussere  Ohren  kaum  entwickelt.  Die  Art  Ch.  truncatusy  Harl.,  wird  gegen 
\  Centim.  lang  und  ca.  5  Centim.  hoch.  Aehnelt  in  der  Lebensweise  unserem 
aulwurfe.     Die  Jungen  sollen  unter  dem  Panzer  geborgen  werden.       v.  Ms. 

Chlamydosaurus,  Gray,  (gr.  chlamys  griech.  Oberkleid,  saurös  Eidechse), 
indrobate  Eidechsengattung  der  Familie  Aganüdae^  Gray,  mit  4  seitig  pyramidalem 
3pfe,  gekielten  im  Quincunx  stehenden  Schuppen,  mit  Schenkelporen,  mit  seit- 
dem, grossem,  gefaltetem  (plissde),  am  Rande  ausgezacktem,  sehr  beweglichem 
aiskragen  und  kleinem  Nackenkamme.  Kein  Kehlsack.  Einzige  Art:  Ch, 
mgity  Gray,  »Krauseneidechse«,  bis  i  Meter  40  Centim.  Totallänge;  Schwanz 
nisch,  Zehen  sehr  lang;  Farbe:  eine  Mischung  von  gelbbraun  und  schwarz, 
»r  Kragen  scheint  eine  Schutzvorrichtung  zu  sein.     Australien.       v.  Ms, 
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Chlamydotherium,  Sind,  (pr.  chlamys  Rrierh.  Oberkleid,  thir  wildes Thicr\ 
fossile  Säupergattiinp  aus  der  Ordnunir  der  luientaia^  CVvier,  der  Gnipi>c  der 
<'f(lrteltliiere  (s.  Dasypus)  sich  anscIiUessend.  Arten:  Ch,  gigas^  Lind,  von  der 
iJrosso  eines  Nashorns.  Ch.  ifumboldtL  LiNi>,  von  der  (irösse  eines  Tapirs; 
beide  stammen  ans  brasilianischen  Höhlen.       v.  Ms. 

Chlamys,  Knoi  m,  fast  ganz  süd-amerikanische  Hlattkäferpattiing  mit  io6  Arten, 
nur  5  afrikanisch-indisch ;  fjedrunjrene,  dicke  Käfer  mit  runzeligen  Flügeldecken.   J.  H. 

Chloraemidae,  QrATKKFAr;Ks,  Familie  der  Borsten wUrmer,  identisch  mit 
Pherusidiu^  Grihk,  (s.  d.).       Wd. 

Chlorogonium,  F.nm;.,  Flagellatengattunp  aus  der  Familie  der  Asfasüua,  Ehbc.., 
mit  steifem  schindelfürmigem  Korper,  2  Oeisseln  und  einem  Pigmentflecke  in 
deren  Nähe.     CA/,  euchlorunu  Khbc.       v.  Ms. 

Chlorophthalmus,  Bonaparik,  (gr.  chloros  grüngelb,  ophikalmos  Auge), 
(}attung  der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  spezieller  der  Scopeliden,  Saums  und 
Aulopus  nahe  verwandt,  von  letzterem  nur  durch  das  grössere  Auge  und  die  ge- 
ringe Zahl  von  Strahlen  in  der  Rückenflosse  unterschieden.  Eine  Art  im  Mittel- 
meer.      Ks. 

Chmus,   s.  Khmous.       v.  H. 

Chnagmutes,  Zweig  der  Koniaga  (s.  d.).       v.  H. 

Choam  Chadela  Pornos,  Indianer  Central-Kaliforniens.      v.  H. 

Choanae,  «hintere  Ausmündungen  der  Nasenhöhle s  »hintere  Nasenöf&iungen.« 
Diese  liegen  bei  den  I.urchfischen  sowie  bei  den  Perennibranchiaten,  bei  welchen 
sie  einer  festeren  Begrenzung  noch  entbehren,  in  der  vordersten  Parthie  der 
Mundhöhle;  sie  durchbohren  hier  einfach  die  Lippen;  bei  den  übrigen  Amphibien 
sind  die  Choanen  von  festen  Kiefertheilen  begrenzt,  indess  auch  der  Lage  nach 
näher  an  das  vordere  Mundhöhlenende  geschoben  —  es  sind  diese  Befunde 
direkt  ableitbar  aus  niederen  Organisationsverhältnissen,  die  l)ei  den  Selachiem 
bestehen.  i^(JK(;KNBArR.)  Ktwas  mehr  nach  der  .Mitte  zu  gelagert  findet  num  die 
hinteren  NascnöfTnunijen  bei  den  meisten  Reptilien  und  Vögeln  —  nicht  mehr 
in  <lie  secundäre  Mundhöhle  (s.  d.),  sondern  in  den  pharynx  (s.  d.)  münden  sie 
bei  den  Krokodilen  und  Sängethieren.  L'ebergänge  verschiedener  Art  sind  durch 
die  successive  vorschreitende,  schliesslich  bei  Krokodilen  und  Säugern  vollständige 
.\bi^ren/ung  der  Na^en-  und  Mundliöhle  durcii  die  in  der  Mittellinie  sich  ver- 
einigenden Oberkiefer-  (laumen  und  Fliigelbeine  gegeben.  Vergl.  auch  die  Artikel 
Nase,  Mundhöhle,  (iaumen.      v.  Ms. 

Chobail,  irrthiimliche  Bezeichnung  der  Imoscharh  (s.  d.).       v.  H. 

Chochona,  auch  ('hochontes,  Chochos  und  Chuchon,  s.  Tlapanecas.     v.  H. 

Chochonis,  Zweig  der  Chinook-Indianer  (s.  d.).       v.  H. 

Chockrelatan,  Indianer  Nord-Kalitbniiens.       v.  H. 

Chocktaco,  s.  Choctaw.      v.  H. 

Chocoes.  Indianer  Sii<l-.'\merika's,  welche  von  der  Mündung  des  San  Juan 
bis  zu  den  Quellen  des  Baiidö  mit  Negermischlingen  zerstreut  wohnen,  in  Popayan, 
(Neu2:ranada\  Sie  sind  noch  unklassificirt.  Bamrokt  möchte  sie  indes  zu  den 
Isthmusindianern  stellen.       v.  H. 

Chocreleatan,   Zweig  der  Chinook  <s.  d.).       v.  H. 

Chocouyem  oder  C'hocuyem-In<lianer  C*entraI-Kaliforniens  am  Rio  Sacra- 
mento.       v.  H. 

Choctaw  oder  Chactas  {s|>r.  'rs<-haktai,  Indianervolk  Nord*Amerika*s  zum 
A])pahuhenstamme  gehörig;,  lebte  im  westlichen  Alabama  und  in  Central-Misässip- 
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pi  vom  Tombidgeeflusse  bis  zum  Mississippi,  zwischen  31 — 33°  nördl.  Br.  Mit 
den  verwandten  Stämmen  der  Alibamons,  Timuquas  u.  a.  nehmen  sie  den  ganzen 
Raum  am  Golfe  von  Mexico  vom  atlantischen  Ocean  bis  zum  Mississippi  ein. 
Der  Sage  nach  sind  sie  aus  einem  Berge  hervorgegangen,  den  sie  fiir  heilig  halten. 
Die  Chaktas  oder  eigentlichen  Ch.  bebauten  den  Boden  und  lebten  hauptsächlich 
von  Ackerbau.  Sie  waren  grobknochig,  thätig  und  betrügerisch.  Wegen  ihrer 
Gewohnheit  den  Kindern  die  Stirn  mittelst  Sandsäcken  plattzudrücken  erhielten 
sie  von  den  Franzosen  den  Namen  Flachkopf-Indianer.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
waren  die  Ch.  die  mächtigsten  aller  Indianerstämme  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  der  einzige,  welcher  niemals  mit  diesen  in  Conflict  gerathen,  noch  von  den- 
selben unterjocht  worden.  Von  jeher  nannten  sich  die  Ch.  Freunde  der  Weissen. 
Es  is  der  Ruhm,  das  stolze  Wort  eines  Ch.  zu  sagen,  dass  nie  ein  Weisser  von 
Angehörigen  ihres  Stammes  skalpirt  wurde.  Im  letzten  Bürgerkriege  fand  aller- 
dings eine  Ausnahme  statt;  die  Ch.  traten  auf  Seiten  der  Secessionisten;  sie  ver- 
stehen daher  heute  unter  ihren  weissen  Freunden  nur  die  Südländer,  nicht  die 
Yankees.  Die  Ch.  und  die  Chickasaws  (s.  d.),  welche  die  gleiche,  mit  einem  eigenen 
Alphabet  versehene  Sprache  sprechen,  und  gewöhnlich  als  Ch.-Volk  bezeichnet 
werden,  und  schon  seit  lange  in  den  südöstlichen  Theil  des  Indianerterritoriums 
übersiedelt  sind,  stehen  auf  einer  höheren  Stufe  der  Civilisation  als  irgend  ein 
anderer  der  südlichen  Stämme.  Sie  besitzen  Schulen,  Gymnasien,  Kirchen  und 
wohlthätige  Anstalten,  sowie  eine  seit  1838  angenommene  geschriebene  Ver- 
fassung, welche  ein  paar  Jahre  darauf  bis  in  alle  Einzelheiten  jener  der  Vereinigten 
Staaten  gleich  gestaltet  wurde.  Sie  wählen  alle  vier  Jahre  ein  Oberhaupt,  und 
haben  einen  nationalen  gesetzgebenden  Körper  von  40  Mitgliedern,  sowie  einen 
regelrechten  Gerichtshof  und  Geschworenengerichte.  Unter  dieser  Regierung  machten 
sie  rasche  Fortschritte  in  Ackerbau  und  mechanischen  Fertigkeiten,  desgleichen 
in  Kopfzahl,  Wohlstand,  Intelligenz  und  Gesittung.  1861  zählten  sie  einschliess- 
lich der  Chickasaws  25000  Köpfe  und  5000  Negersklaven.  Der  Bürgerkrieg 
brachte  sie  auf  17000  herunter,  wovon  12500  Ch.  Gemäss  eines  Vertrages  vom 
Jahre  1866  sollten  die  Sklaven  den  Ch.  und  den  Chickasaws  einverleibt  werden, 
wogegen  diese  eine  Entschädigung  von  300000  Dollars  erhalten  sollten,  Bis  1872 
haben  es  aber  die  Ch.  unterlassen,  die  Freigelassenen  aufzunehmen.  Ihre  Kopf- 
zahl wurde  1876  auf  16000  veran .schlagt.  S.c  sind  protestantische  Christen, 
fleissig,  massig  —  berauschende  Getränke  kommen  im  Innern  gar  nicht  vor  — 
machen  in  allen  Beziehungen  gute  Fortschritte  und  nehmen  allmählich  amerika- 
nische Sitten  und  Kleidung  an,  lernen  auch  Englisch,  so  dass  ihre  eigene  Sprache 
zweifelsohne  verschwinden  wird.  Cyrus  Bvinoton  hat  eine  Cxrammatik  derselben 
verfasst.       v.  H. 

Chocho,  s.  Chuchon.       v.  H. 

Chocolade  besteht  aus  geriebenen  gerösteten  Cacaobohnen  und  Zucker  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Gewürz.  Die  ersteren,  die  Früchte  des  Cacaobaumes  (Theo- 
broma  Cacao)  verdanken  ihre  Eigenschaften  als  Nahrungsmittel  fiir  den  Menschen 
I.  ihrem  grossen  Reichthum  an  Nährstoffen  (i8}f  Eiweiss,  55^  Fett,  23J  Stärke 
und  Zucker),  rücksichtlich  dessen  zu  bemerken,  dass  der  Fettgehalt  der  Bohnen 
allein  relativ  zu  gross  ist.  Um  also  eine  richtig  zusammengesetzte  Nahrung  zu 
gewinnen,  muss  einmal  Zucker,  dann  Eiweiss  (um  das  richtige  Verhältniss  von 
Eiweiss  und  Stickstoff  losen  Nährstoffen  herzustellen)  beigefügt  werden.  Letzteres 
geschieht  durch  die  Milch,  mit  der  die  Chocolade  getrunken  wird.  Allein  da 
die  Milch  ebenfalls  Fett  enthält,  so  ist  der  Fettgehalt  der  Milchchocolade  immer 
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noch  zu  hoch,  weshalb  man  entfettetes  Cacaopulver  statt  Chocolade  anwendet, 
wenn  die  Verdauungskrafl  nicht  gross  genug  ist  für  die  Bewältigung  des  Fettüber- 
schusses, 2.  einem  AlkaloTd,  dem  Theobromin,  welches,  ganz  ähnlich  den 
Alkaloiden  von  Thee  und  Kaffee  und  den  Bestandtheilen  der  Fleischbrühe,  die 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  erhöht,  und  somit  einen  belebenden  Einflutt 
hat,  der  auch  der  Verdauung  zu  Gute  kommt.  Neben  dem  Theobromin  wirkt 
noch  ein  aromatisches,  ätherisches  Oel  als  Nervinum.      J. 

Choemixnnees,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Choeringaina,  s.  Goeringaiqua.      v.  H. 

Choeromeryx ,  Pomei.,  Säugethiergattung  der  fossilen  Anoplotherien. 
(s.  d.).       V.  Ms. 

Choeromorpha,  E.  Hackel  1866,  (gr.  choiros  Schwein,  morpki  Gestalt^ 
Schweinförmige  Säugethiere,  erste  Section  der  Unterordnung  der  paarzehigen 
Hufthiere  Ungulata  artiodactyla  umfasst  die  Familien  der  Lophiodomta^  Anaphikt- 
riJa,  Anihracotherida,  Setigera  seu  SuiiliJa,  Obesa  und  XiphodotUa.       v.  Ms. 

Choeromonis,  Lartet,  fossile  Säugergattung  aus  dem  Süsswasserkalk  von 
Sansans  mit  den  2  Arten  Ch,  mamiUatus  nnd  Ch,  simpUx\  steht  den  Borsten- 
thieren  Suina,  (Jrav,  nahe.       v.  Ms. 

Choeronycteris,  Lichtst.,  s.  Anura,  Gray.     v.  Ms. 

Choeropotamus,  Cuv.,  fossile  Säugergattung  der  Familie  Borstenthiere 
Suina,  (iRAV,  mit  den  Arten  Ch.  parisiensis,  Cuv.,  und  Ch,  afüms^  Gerv.  Unteres 
Miocen.     Pariser  Becken,  Insel  Wight,       v.  Ms. 

Choerops,  Rüppell,  Gattung  der  Lippfische  (Labridae),  Gruppe  Ckoropima^ 
Günther.  Die  Seitenzähne  fliessen  in  eine  Kante  zusammen.'  In  den  indischen 
und  australischen  Meeren.       Klz. 

Choeropus,  Ogilby,  (gr.  choiros  Schwein,  pous  Fuss),  Beutelferkel.  Beutel- 
thiergattung  der  Familie  der  Haftbeutler  Syndactyiina,  H.  Wacn.,  (s.  d.),  ausge* 
zeichnet  durch  schlanken  Körper,  zarte,  dünne  Beine;  die  vorderen  sind  2 zehig, 
die  hinteren  verlängerten  4  zehig,  aber  nur  eine  Zehe  ist  entwickelt,  gestreckte»  spitze 
Schnauze,  grosse  Ohren,  ziemlich  kurzer  und  dünner  Schwanz,  abwärts  gerichteter 
Beutel.  Ch.  castanotis,  (iRav,  Stutzbeutler,  Körperlänge  ca.  29  Centim.,  SchwanzUnge 
12  Centim.  Der  lange  und  weiche  l^elz  ist  oben  braun  oder  braungrau,  unten 
weiss  oder  gelblich-weiss  gefärbt.  Der  Schwanz  oben  schwarz,  unten  bräunlich- 
weiss.  Heimat:  West-  und  Süd-Australien.  Ueber  die  Lebensweise  ist  noch  wenig 
bekannt,  soll  hierin  aber  den  ßandikuts     Perameles«,  (s.  d.)  ähneln.       v.  Ms. 

Choerotherium,  Laktet,  miocene  Säugethiergattung  der  Familie  der  Borsten- 
thiere Suina,  Gray.       v.  .\1s. 

Chohoptins,  Indianer  des  Innern  von  Kolumbia.       v.  H. 

Choichoren.  Unter  der  Dynastie  Han  theilte  man  das  Haus  der  Hunnen 
in  ein  rechtes  und  ein  linkes,  später  unterschied  man  östliche  und  westliche 
Tukin,  innere  und  äussere  Ch.       v.  H. 

Choiteeu,  Indianerhon le  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Chokanzen,  die  Bewohner  des  früheren  central-asiatischen  Chanatas  Chokand. 
Der  Name  hat  keine  ethnische  Bedeutung.       v.  H. 

Chokemnies  oder  Chokiamauves,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.    v.  H. 

Chokishgna,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chokoyem,  Indianer  Nord-Kaliforniens,  im  Sonoma-Thale.      v.  H. 

Chol,  s.  Choles.       v.  H. 

Cholalsäure  =  Cholsäure,  (s.  d.).      J. 
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Choles  oder  Chols,  ziemlich  zahlreiches  Indianervolk,  welches  an  den 
Grenzen  von  Yucatan  und  des  früheren  Staates  Verapaz  wohnt,  spricht  ein  mit 
dem  Maya  verwandtes  Idiom,  das  Chol.      v.  H. 

Cholesterin,  Gallenfett,  ein  in  rhombischen,  seidenglänzenden  Täfelchen 
krystallisirender,  fettähnlicher  Stoff,  den  man  als  einen  vielatomigen,  einwerthigen 
Alkohol  ansieht  und  im  Eidotter,  Gehirn,  Galle  und  Koth  findet  Sein  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Bestandtheilen  des  Thierkörpers  und  seine  physiologische 
Bedeutung  ist  noch  völlig  dunkel.      J. 

Choletelin,  so  nennt  R.  Malv  das  letzte  Oxydationsprodukt  des  Bilirubin, 
eines  der  Farbstoffe  der  Thiergalle.      J. 

Cholette-Vieh,  s.  Vendder-Race.      R. 

CholicuS)  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Choloepus,  Illic,  (gr.  cholos  hinkend,  paus  Fuss),  (BradypuSy  F.  Cuvier), 
Zweizehenfaulthier,  süd-amerikanische  Säugethiergattung  aus  der  Ordnung  der 
Edentaiaf  Cuvier;  Familie  der  pflanzenfressenden  Edentaten  Bradypoda^  Blumenb., 
(s.  d.)  (Tardigrada^  Illig.);  charakterisirt  durch  schlanken  Körper,  kurzen  Hals, 
grossen  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze,  2  Sichelkrallen  an  den  Vorder,-  3  an  den 
Hinterextremitäten.  —  Zähne  |;  von  diesen  ist  je  der  erste  Zahn  (Backzahn) 
eckzahnartig,  lang,  und  greift  der  obere  vor  dem  unteren  ein;  die  weiteren 
4  Backzähne  oben,  sowie  die  drei  unteren  zeigen  abgedachte  Kronen.  Der 
Schwanz  ist  äusserlich  nicht  sichtbar.  Nur  6 — 7  Halswirbel,  aber  22 — 24  rippen- 
tragende Wirbel,  3 — 4  Lumbal-,  7  Sacral-  und  bis  5  Caudalwirbel.  Art:  Ch,  di- 
dactyluSy  Illiger,  {Bradypus  didactyluSy  LiNNfi),  Unau  61  bis  70  Centim.  lang.  Haare 
sehr  lang,  braun,  grau;  Schnauze,  Hand  und  Fusssohlen  nackt,  erstere  dunkler 
fleischfarbig,  letztere  sind  fleischroth.  Bei  jungen  Thieren  ist  der  Pelz  seidenartig 
weich  und  hellbraun.  Heimat:  Guiana  und  Surinam.  Bezüglich  der  Lebensweise 
s.  Bradypoda.  —      v.  Ms. 

Choloidinsäure,  ist  ein  Zersetzungsprodukt  der  in  der  Galle  der  Thiere  ent- 
haltenen Cholsäure  (s.  d.),  welches  sich  in  den  Excrementen  findet,  auch  aus 
ersterer  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Erhitzen  über  195**  ausserhalb  des 
Körpers  erhalten  wird.      J. 

Cholones,  Amazonas-Indianer,  am  Huallaga.       v.  H. 

Cholos,  I.  s.  Mestizen,  2.  Isthmusindianer  an  der  pacifischen  Küste  von 
Danen.      v.  H. 

Cholosoc,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Cholsäure  oder  Cholalsäure,  ein  Bestandtheil  der  beiden  Säuren  in  der 
Galle  der  Thiere,  der  Glycocholsäure  und  der  Taurocholsäure,  aus  denen  man 
sie  so  abspalten  kann,  dass  Taurin  resp.  Glycin  abfallt.  Sie  soll  in  geringen 
Mengen  im  Koth  und  bei  Rückstauung  von  Galle  ins  Blut  (Icterus)  auch  im  Harn 
vorkommen.  Ihre  Constitution  ist  unerkannt.  Ueber  195°  erhitzt  verwandelt  sie 
sich  unter  Abgabe  von  i  Aequ.  Wasser  in  Choloidinsäure,  bei  295°  in  Dyslisin 
(s.  d).  Die  Cholsäuren  der  Galle  verschiedener  Thiere  stimmen  unter  sich  nicht 
völlig  überein,  man  nennt  die  der  Schweinsgalle  deshalb  Hyocholsäure,  die  der 
Gänsegalle  Chenocholsäure.      J. 

Cholultecas,  eines  der  Nahoa- Völker  im  präcolumbischen  Mexico.      v.  H. 

Cholutecas,  einer  der  vier  Stämme  der  Chorotega  (s.  d.),  wohnt  an  der  Bai 
von  Fonseca.      v.  H. 

Chondracanthiden,  Milne  Edwards,  Hornlauskrebse  (gr.  Chondros  Knorpel, 
acantha  Dom),  Familie  der  Sackspaltfüssler  (s.  Ateletmeta),  meist  ohne  deutliche 
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Gliederung,  die  l*croi«)|ic)dcn  auf  2  rudimentäre  l*aare  reducirt,  erste  Antennen 
kurz,  2 — j/xlJ^-'^lrip,  /.weite  Antennen  und  l)eide  Kieferfusspaare  Klammerhaken. 
Die  zwerijhatt  kleinen  Mannclien  zeigen  eine  deutlichere  (rliederung.  Die  \Veil>- 
chcn  sciimarotzen  auf  Fischen  und  Weichthieren ,  die  Männchen  leben  ange- 
klammert an  den  Weihchen.      10  (lattungen  mit  32  Arten.       Ks. 

Chondrigene  Substanz,  bildet  die  Hauptmasse  (IntercellularsubstAn/^  der 
bleibenden  und  embryonalen  Knorpel  der  Wirbelthiere  und  findet  sich  ausserdem 
in  der  Hornhaut  des  Auges.  Kn  ist  ein  Albuminoid,  das  beim  Kochen  den 
gelatinirenden  Knorpelleim  '^Chondrin ;  liefert.  Von  dem  Knochenleim  (Glutin^  unter- 
scheidet sich  der  Knorpelleim  vor  allem  durch  seine  Unftillbarkeit  durch  Gerb- 
säure, der  einzigen  Säure,  durch  welche  gerade  das  Glutin  gefallt  wird,  wahrend 
Kssigsäure  das  Chondrin  lallt,  aber  das  (ilutin  nicht.  Bei  der  Zersetzung  ^auch 
der  durch  Verdauung)  liefert  das  Chondrin  l.eucin  und  statt  des  Leimzuckers 
(Glycin^)  eine  wahre  gährungs fähige  Zuckerart,  die  Chondroglycose.  Man  kann 
deshalb  das  Chondrin  als  stickstoffhaltiges  (ilucosid  betrachten.       J. 

Chondrin,  s.  chondrigene  Substanz.      J. 

Chondrodactylus,  Pktkrs,  (gr.  Chondros  Knon^el,  ddctylos  Finger),  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  Geckotidae,  (iRay,  s.  Stenodactylina,  Fitz.       v.  Ms. 

Chondroglycose,  s.  Chcmdrigene  Sul)^tanz.       J. 

Chondropterygii,  CrviKk,  Knorjielfische,  ■-.=  Selachii,  Aristotki.ls,  J.  Mii.i  kk, 
Elasmobranchü,  Honapartk,  Abtheilung  der  Fis<:he,  die  Ilolocephaii  (s.  Chimara) 
und  Pla^iostomata  is.  d.)  (Rochen  und  Haie)  umfassend.  Neuerdings  betrachtet 
(iL'NTUKR  diese  und  die  (ianoiden  je  als  besondere  Ordnung  seiner  Palaekhthyfs. 
Skelett  knorpelig,  Schädel  eine  Knorpelkapsel  ohne  Nähte.  Kiemen  l>iatteng,  auf 
Högen,  an  ilie  äusNcrc  Haut  angewachsen,  ohne  Kieniendeckcl.  Sie  stehen,  l>e- 
sonders  durch  Kniwicklung  des  Gehirns,  Bildung  der  Kingeweide  und  die  Fort- 
])tlanzung  hoch  unter  den  Fischen.  Meerbewohner,  selten  im  süssen  Walser,  in 
Flussmiindungen.     Fossil  erhielten  sich  nur  die  Zähne  uml  Stacheln.       Kix 

Chondrostei,  Jon.  Mi'li.hr,  Störschmelzschupper,  ^^lrr.  Chondros  Yj^iox^KX^  tnteon 
Knixlien*,  rnterabtiieilung  der  Fischgruppe  der  Sciimelzschupper  (s.  (lanoiden  , 
mit  unvcrknocherter  Chorda,  wenigen  oder  felilenden  Kiemen  haut  strahlen,  einer 
knorpeligen  Schädelkapsel,  die  jedoch  von  Hautknochen  umschlossen  ist,  mit 
sehr  kleinen  Zähnen  i»der  ohne  solche;  Schwanz  heterocerk;  Flossen  mit 
S<hindeln  {/ulcra),  d.  h.  stachelförmii^^en  Schupjien  z.  Th.  besetzt.  Diese  Ab- 
theilung enthält  die  drei  l'anülicn  der  Kiisselstöre  (s.  .Xcipen senden),  der  Nackt- 
store <s.  Antac  eopsiden»  und  der  Spatelstöre  (s.  Spatulariden),  beginnt  mit  Ver- 
tretern der  zweitgenannten  im  Lias  und  ist  mit  den  andern  beiden  noch  gegen- 
wärtig in  3  (Gattungen  ^ca.  24  .Artenj  über  die  ganze  nönlliche  Hemisphäre 
verbreitet.       Ks. 

Chondrostoma,  Auassiz,  Nase.  i.gr.  Chondros  Knorpel,  Stoma  Mund),  (lattunjs 
der  Karpfenfische,  ohne  Hartein,  Mund  unterständig,  quer,  Unterkiefer  mit 
schneidender. Knorpelbekleidung,  5,  6  oder  7  Schlundzähne  jederseits.  7  Arten. 
2  in  der  tiirkischen,  2  in  der  italienischen,  i  in  der  pyrenäischen  Halbinsel. 
I    in  West-Asien,   i,  unsere  Nase,  in  Kuroi^a  nördlich  der  Alpen.       Ks. 

Chondnila,  Heck  1837,  X'erkleinerung  v(m  Chondrus^  (gr.  Korn,  Graupe^ 
CiviKk  1S17,  ein  Namen,  der  schon  bei  den  Tangen  vergeben  ist,  Untergattung 
von  Jiuiimtnus,  ^s.  Hulinuis).  Die  ein/einen  .\rten  haben  ungefähr  die  Grüaise, 
Cieslalt   und  Farbe  \on  Wei/en-  oder  Gerstenkörner.       K.  v.  M. 

Chondnis,  s.  Chundrula.       E.  v.  M. 
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ChoneSy  Zweig  oder  Unterabtheilung  der  alten  Oenotri  (s.  d.)  in  der  italischen 
Landschaft  Chonia.      v.  H, 

Chonetes  (von  gr.  choru  Trichter),  Fischer  v.  Waldheim  1837,  fossile 
Biachiopode,  nächstverwandt  mit /5r^///yr/«^,  Schale  breit  viereckig,  mit  langgezogenem, 
gradem  Schlossrand,  welcher  an  der  Bauchschale  hohle  Stacheln  trägt.  Nur 
palaeozoisch,  z.  B.  in  der  Eifel  und  im  Bergkalk  Schlesiens.      E.  v.  M. 

Choneziphius ,  Duv.,  fossile  Cetaceengattung  der  Familie  Hyperoodontina, 
Gray,  mit  der  Art  Ch.  pianirostrh,  Duv.,   aus  dem  Crag.       v.  Ms. 

ChonoSy  die  ursprünglichen  Bewohner  der  Insel  Chiloe  an  der  Westküste 
Patagoniens;  es  sind  nur  mehr  wenige  Reste  davon  vorhanden.  Sie  gehören 
zum  Stamme  der  Araucaner  (s.  d.).       v.  H. 

Chonquiros,  s.  Chontaquiros.       v.  H. 

Chontal  oder  Chondales,  indianische  Urbewohner  der  nördlichen  Ufer  des 
Sees  und  des  gebirgigen  Innern  von  Nicaragua.  Thomas  Belt  glaubt,  dass  die 
Lenca-Indianer  (s.  d.)  identisch  seien  mit  den  alten  Ch.  der  Nahuatl  oder  Azteken. 
Sie  scheinen  nirgends  Steinbauten  aufgeführt  zu  haben,  wie  die  umgebenden 
Nachbarvölker.      v.  H. 

Chontaquiros  oder  Chonquiros,  auch  Piros,  Indianer  Süd-Amerikas,  Nach- 
barn der  Campas  (s.  d.),  im  Gebiete  des  Ucayale,  treten  dort  auf,  wo  der  untere 
Apiuimac  mit  dem  Quillabamba  sich  vereinigt.  Sie  wissen  mit  dem  Ruder  so 
gewandt  umzugehen,  wie  irgend  ein  Schiffer  in  der  Welt.  Ihre  Wohnungen  liegen 
unweit  vom  Ufer  der  Flüsse,  jedem  Auge  sichtbar,  denn  die  Ch.  furchten  sich 
vor  keinem  anderen  Stamme.  Ihre  grossen,  geräumigen  Hütten  bieten  einen 
zierlichen  Anblick,  nach  Osten  und  Westen  sind  sie  ganz  offen,  nach  Norden  und 
Süden  neigt  sich  das  Dach  bis  etwas  über  Manneshöhe  hinab;  das  Ganze  ruht 
auf  Pfeilern  und  ist  ungemein  luftig.  Zur  Bedeckung  werden  Palmenblätter  ver- 
wendet. Gewöhnlich  wird  in  der  Nähe  der  Hütte  ein  Stück  Landes  urbar  gemacht, 
und  mit  Bananen,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tabak  und  Rocou  bepflanzt,  doch 
nimmt  eine  solche  Plantage  stets  nur  einen  kleinen  Raum  ein  und  wird  schlecht 
unterhalten.  An  den  Querbalken  im  Innern  der  Hütte  hängen  grosse  und  kleine 
Körbe,  Maiskolben,  Erdnüsse,  Koloquinten  und  im  Rauch  gedörrtes  Fleisch,  meist 
vom  Peccari,  das  mit  Vorliebe  genossen  wird.  Dazu  kommen  allerlei  von  den  Frauen 
gewebte  Sachen:  Umhängetaschen,  Säcke,  Kapuzen,  welche  an  den  Röcken  zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  befestigt  werden,  rohe  Baumwolle,  gesponnenes 
Garn,  Bogen,  Pfeile,  Ruder,  Keule,  Federschmuck,  Hals-  und  Armbänder,  Trommeln, 
Flöten  u.  dergl.  Nach  Paul  Marcov  sollen  die  Ch.  gleichen  Ursprungs  mit  den 
Campas  oder  Antis-Kechua  sein,  »Abkömmlinge  eines  und  desselben  Grundstammes, 
Mitglieder  derselben  Familie«.  Unter  dem  Namen  Chichirenis,  Piros  und 
Simirinchis  besassen  sie  im  16.  Jahrhundert  das  Land  an  beiden  Ufern  des  untern 
Xauja  oder  Mantaro,  der  aus  dem  Chinchaysen  am  Ostabhange  der  Kordillere 
de  Bombon  abfliesst.  Wahr  ist:  der  Typus  der  beiden  Völker,  Ch.  und  Campas 
ist  ähnlich,  nicht  minder  die  Bekleidung  und  mancher  Brauch,  die  Sprache  ist 
aber  ganz  verschieden.  Die  alten  Missionäre  wissen  viel  von  dem  kriegerischen 
Muthe  und  der  Wildheit  der  Ch.  zu  berichten.  Gegenwärtig  sind  sie  Erzdiebe, 
wunderlich  und  unberechenbar,  störrig,  kennen  keinen  Zwang,  in  ihrem  Gebahren 
liegt  etwas  Ueppig-Uebermüthiges,  sie  sind  lärmend  und  schwatzhaft;  ein  völliger 
Gegensatz  zu  den  sanften,  melancholischen  Antis  und  zu  den  schweigsamen, 
zurückhaltenden  Kechua  der  Gebirge.  Der  Ch.  ist  aber  kräftiger  und  gedrungener 
von  Gestalt  und  viel  beweglicher;  er  hat  kurzen  Hals,  breite  Schultern  und  stark 
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ausgewirkte  Muskeln.  Die  Frauen  bekleiden  sich  nur  mit  einem  Streifen  baum- 
wollenen Zeuges,  den  sie  selber  weben  und  braun  färben.  Dieser  Schurz  reicht 
von  den  Hüften  bis  auf  die  Hälfte  des  Oberschenkels;  Gegenstand  des  Putzes 
sind  hauptsächlich  Glasperlen,  die  als  Hals-  und  Armbänder  getragen  und  in 
peruanischen  und  brasilianischen  Ortschaften  gegen  Wachs  und  Thran  vom  I^- 
mantin  oder  Schildkrötenfett  eingetauscht  werden.  Vollendete  Stutzerinnen  hängen 
auch  ein  paar  Silber-  und  Kupfermünzen  an  sich,  und  diese  mü.ssen  bis  auf  den 
Nabel  hinab  baumeln.  Die  sehr  hässlichen  Frauen  sind  meist  1275  Millim.  hoch. 
Haar  grob,  straff,  schwarz  mit  gelblichem  Schein  und  über  den  Augen  in  gerader 
Linie  abgeschnitten.  Haut  dick  und  rauh.  Bei  der  Geburt  wird  der  Nabelstrang 
ungeschickt  abgeschnitten  und  bei  vielen  wächst  der  Nabel  fau.stdick  her\'or. 
Gesicht  rund,  Stirn  eng  und  schmal,  Backenknochen  weit  vorstehend,  Augen 
klein,  schräg,  enggeschlitzt,  das  Weisse  darin  hat  einen  gelblichen  Anflug  und  oft 
sind  Augenwimpern  und  Brauen  ausgerissen.  Nase  sehr  platt  oder  übermässig 
gebogen,  Mund  gross,  Lippen  dick,  Zähne  kurz,  blendend  weiss.  Die  Farbe  de& 
Gesichts  ist  wie  Sepia  mit  etwas  Ockergelb  versetzt,  Wangen  und  Ränder  unter 
den  Augen  oft  mit  Genipa  schwarz  gefärbt,  desgleichen  Hände  und  Füsse  bis  zu 
den  Knöcheln.  Die  Männer  mischen  unter  die  Genipa  auch  Rocou  und  beschmieren 
sich  mit  diesem  Schwarzbraun.  In  allerlei  Handfertigkeiten  sind  die  Ch.  weit 
geschickter  als  die  Campas.  Die  Ch.  le]>en  vereinzelt,  selten  wohnen  mehr  als 
drei  Familien  neben  einander.  Früher  gab  es  wol  Dörfer  von  6—7  Hütten,  aber 
diese  sind  längst  verschwunden.  Das  Volk  war  in  Stämmen  getheilt,  diese  zerfielen 
in  Familien,  alles  vereinzelte  sich.  Häuptlinge  giebt  es  nur  im  Kriege.  Die 
Todten  wirft  man  ins  Wasser,  zuvor  aber  in  einen  Kahn,  den  man  mit  Sand  und 
Steinen  belastet.  Vielweiberei  ist  gestallet,  jedoch  Ausnahme;  mehr  als  \icr 
Frauen  sind  selten.  Die  älteren  sind  gleichsam  Aufseherinnen  der  jüngeren,  müssen 
aber  die  schwersten  Arbeiten  verrichten,  während  jene  nur  spinnen  und  weben. 
Die  religiösen  Ansichten  sind  roh  und  ohne  inneren  Zusammenhang.  Manche 
Ch.  sind  zum  Christenthum  bekehrt  und  zeigen  sich  sogar  missionsfreundlich, 
bleiben  aber  dabei  die  alten  Gauner.       v.  H. 

Choomedocs  oder  Chimcdocs,  Indianer  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Choomteyas,   Indianerstamm  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Choomwits,  Indianerstamm  Central 'Kaliforniens.       v.  H. 

Chopunnish  oder  Copunnisch,  Indianer  des  Innern  von  Kolumbia.    v.  H. 

Choques,    in     wildem    Zustande    lebendes    Indianervolk    in    den    östlichen 
Theilen  der  Vereinigten  Staaten  von  Kolnmbia.       v.  H. 

Chor,  Name  der  Mongolen  bei  den  Tibetanern.       v.  H. 

Chora,  s.  Cora.       v.  H. 

Chorasmier,  altes  Volk   Sogdiana's  an  den   Quellen  des  Jaxartes  und  auf 
dem  östlichen  Ufer  des  Oxus,  also  im  Gebiete  des  heutigen  Chiwa.       v.  H. 

Chorda  dorsalis,  CA.  verUbralis  =  Achsenstab,  Achsenstrang,  Rückenstrang, 
Wirbelstrang,    Wirbel-   oder  Rückensaite   oder  Notochord  (primäre  Wirbetsäure, 
Jager)  repräsentirt  die  ursprünglichste  im  einfachsten  Falle  völlig  ungegliederte 
Anlage  des  Innenskeletes /'^/i/<7i^^/r/<;;i^  der  Wirbelthiere:  als  solche  erscheint  sie 
in  die  I^ngenachse  des  Thieres  oberhalb  des  Darmschlauches  und  seiner  Anhänge 
und  unter  dem  centralen  Nervensysteme  eingelagert.     Das  Chordagewebe»  den 
Knorpel  nahe  ver>%'andt,  gehört  dem  grossblasigen  oder  zelligen  Bindegewebe  an 
(s.  d.).  —  Am  einfachsten  verhält  sich  die  Chorda  l>ei  den  A. seidien larven  und 
dem  Amphioxus,    Ditferen/irungen    treten    bereits    bei    den    Petromyzonten   au£ 
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(S.  Wirbelsäule.)     Vorübergehend    erscheint    sie    in   der    Embryonalenh^ncl 

sämmtlicher  Vertebraten.      v.  Ms. 
Chordaeaden,  s.  Chordula.      }. 
Chordascheide   nennt    man   die  den   Achsenstab  (Chorda)  umschliess 

bindegewebige  Hülle,  von  der  einerseits  dorsale  das  Centralnervensystem,  anc3 

seits   ventrale,    in    die    Körpermuskulatur    sich    einlagernde,     die    Rumpfoi 

bergende  Fortsätze  abtreten.    (Näheres  s.  Wirbelsäule.^       v.  Ms. 

Chordatfaier  (Chordonium) ,  E.  Haeckel,  eine  hypothetische,  der  geschwäi 

Asddienlarve  nach  Haeckel   nahestehende   und  durch   den  Besitz  einer  Ch 

ausgezeichnete  Wurmform,  aus  der  sich  divergirend  die  Ascidien  (Seesche 

und  die  Wirbelthiere  entwickelt  haben.       v.  Ms. 

Chorda  tytnpani,  ein  aus  dem  nenms  ^facialis-  (s.  d.)  entspringender 

im  Zungennerv  n.  lingualis  endender  Nerv.       v.  Ms. 

Chordeiles    oder    Chordediles,     Swainson    (Etymologie:),    Dämmeru 

schwalben,  Brehm.  Amerikanische  (iattung  der  Caprimulgidae  (s.  d.).  ] 
Körperbau  und  Lebensweise  Bindeglieder  zwischen  den  Nachtschwalben  und 
Seglern,  Cypselidae,  Schnabel  sehr  klein,  fast  ganz  in  den  Kopffedem  versteckt 
wenigen  feinen  Borsten,  Lauf  klein  und  schwach  mit  kurzen  Zehen,  grossent 
befiedert;  der  ausgeschnittene  oder  gabelförmige,  kräftige  Schwanz  meist  kürze 
die  langen,  spitzen  Flügel;  Gefieder  derber  und  knapper  als  bei  den  übrigen 
wandten.  lo  Arten,  meist  Süd-Amerikaner.  In  Nord-Amerika  sclir  bek: 
Ch.  Vtrginianus^  Swainson,  der  Nachtfalk.  Dunkel  baumrindenfarbig, 
weissem  Halsschild,  von  der  Grösse  unseres  Ziegenmelkers.  Vom  Norden 
Union  bis  West-Indien  und  Brasilien  an  den  verschieden.sten  Oertliclikc 
selbst  in  Städten  und  Dörfern,  wo  er  sogar  zuweilen  auf  flaclien  Dächern 
jede  Unterlage  brütet.  Jagt  nach  Seglcrart  Kerhthiere,  namentlich  morgens 
abends,  und  ruht  bei  Nacht       Hm. 

Chordonier,  s.  Chordathier.       v.  Ms. 

Chordula«  Chordulation.  Haeckel  hat  zuerst  ftir  die  untersten  Entwickli 

Stadien  \'ielzelliger  Thiere  eigene  die  Endigung  ^'ula-^  tragende  Bezeichnunger 

geführt:  z.  B.  Morula,  Planula,  Gastrula  (s.  d.),   und   weiter  vorgeschlagen   i 

die    Thierformen,    welche    zeitlebens    auf    einer    diesen    Embr}'onalstadien 

sprechenden  Entwicklungsstufe  stehen  bleiben,  einen  Namen  zu  wählen,  der  stai 

Endsilbe  >ula«  die  Endsilbe  »aeadent  (Planaeaden,  Gastraeaden)  trägt.     G.  J 

hat  diese  ganz  zweckmässige  Bennenungswcise  weiter  fortgebildet  durch  Fix 

zweier  weiterer  Entwicklungs.stadien :    i.   Neurula    resp.  Neuraeaden  (s.  d. 

Chordula  resp.  Chordaeaden  —  Chordula  nennt  er  das  Entwicklungsstac 

in  welchem   eine  Chorda  dorsalis  (s.  d.)  aufgetreten  ist,    aber  die  Segment 

der  Muscularis  noch  nicht  begonnen  hat;  Chordaeaden  sind  die  Thiere,  w 

eine  Chorda  behalten,   aber   nicht  zur  Segmentirung  ihrer  Muscularis  gela 

das  sind  die  Ascidien.  —  Chordulation  ist  der  Prozess  der  Chordabildun^ 

Chorda  entsteht  als  eine  mediane  Abdifferenzirung  aus  dem  Mesoderm.    Sie 

wol  zum  Theil  als  eine  Consequenz  der  Neurulation  (s.  d.),  d.  h.  der  Bildung 

Neuralfalte  betrachtet  werden,  indem   i.  das  Faltenthal  einen  von  oben  wirke 

Druck    auf  die    medianen   Zellen    des  Mesodcrms  ausüben    und    2.   die   B< 

Spannung  im  Faltenberg  durch  Abdrängung  der  rechts  und  links  davon  liege 

Mesodermzellen  eine  Zusammenhangstrennung  begünstigen  resp.   erzeugen 

Diese  Pressung  und  Loslösung  ist  zwar  sicher  nicht  die  einzige  Ursache  der  < 

dulation  aber  eines  ihrer  mechanischen  Momente;  ein  weiteres  Moment  ist 

JAbis,  Zool.,  Aadiropol.  und  Ethnologie.    Bd.  11.  lO 
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lieh  die  typische  Disposition  des  Protoplasmas  all  der  einschlägigen  Thiere,  d 
darin  besteht,  dass  Zellen,  welche  an  Punkten  maximaler  Gewebsspannung  liege 
sich  durch  Bildung  von  Knoq)elsu]>stanz  diesem  Druck  widersetzen;  s.  SceU 
hildung.  —  (1.  Ja(;kk,  Zool.  Briefe.      J. 

Chori,  Indianer  Nord-Kaliforniens.       v.  H. 

Choringen  oder  Khorim-Burjäten,  Nebenstamm  der  Buijaeten  (s.  d.),  welche 
als  sehr  wohlhabend  gilt.       v.  H. 

Chorioidea,  (lefässhaut  des  Auges,  ist  der  hintere  grössere  zwischen  Nei 
haut  und  weisser  Augenhaut  (Sclera)  liegende  Abschnitt  der  Tunica  x^asculo, 
(vergl.  AugcV  Sieht  man  von  dem  der  Netzhaut  zugehörigen  einfachen,  i>igme 
tirtcn  Pflastcrepitliel  ab,  so  besteht  die  im  Durchmesser  etwa  0,08 — 0,16  Mr 
haltende  Kl\\.  aus  4  Schichten:  i.  einer  glashellen  (irenzschichte  Lamina  vitrtK 
2.  der  Mt'mhrana  choriocapUlaris ,  d.  i.  ein  dichtes  Capillargefalssnetz,  erzeu 
durch  die  Ciliararterien;  3.  der  eigentlichen  Chorioidea^  die  ausser  durch  d< 
Reichthuni  an  Arterien  und  Venen  gröberen  Kalibers  durch  ein  Nclzwci 
stemförniiger,  meist  schwär/  pigmentirter  Bindegewebszellen  charakterisirt  is 
4.  der  Membrana  suprachorioidea  oder  Lamina  fusca,  einem  ela-stischen  Fas€ 
net/e  mit  eingestreuten  farblosen  und  pigmenthaltigen  Zellen,  das  die  Ch.  m 
der  Sclera  verbindet.  Literatur:  Kkev,  Handbuch  der  Histologie.  (iKaf.fe 
Sakmisch,  Handbuch  der  ges.  Augenheilkunde,  1.  Bd.  Hkxi.k,  Handbuch  der  sv! 
Anat.  des  Menschen,   2.  Bd.  etc.       v.   Ms. 

Chorioidealspalte,  d.  i.  eine  wahrend  der  Kmbr>'(>nalentwicklung  des  Wirb« 
thierauges,  nach  S<hluss  der  .Augenblasenspalte  noch  eine  Zeit  lang  l>eNtehenc 
Lücke  der  Pigment  schichte  der  Aderhaut;  sie  erscheint  als  ein  vom  Pupille! 
rande  bis  zur  Kintrittsstellc  des  Seluierven  an  der  unteren  inneren  Seite  der  y 
verlaufender  unpigmentirter  Streifen;  sie  schwindet  beim  menschlichen  Fötus 
der  7.  Woche,  beim  Huhmhcn  vom  i».  Tage  an.  Bisweilen  persistirt  diese  Spalt 
ein  Zustand,  den  die  Aui:cnär/te  als  Cohbotna  chorioideae  bezeichnen.  Vergl.  v« 
allem  Koi.i.ikkk,  Kntwickhmgsgesrhichte  des  Menschen  und  der  höheren  Thier 
Leipzig  W.  Kngelmann   iSyg.  ]>ag.  681.       v.  Ms. 

Chorion  ist  der  .Same  der  Kihaut  insbesondere  der  des  Säugethiercic 
Man  hat  aber  hierbei  zweierlei  zu  unterscheiden:  1.  das  l'rochorion.  wie  1 
Hakckki.  nennt,  besteht  aus  zwei  Lagen,  der  Zona  pellucida  und  der  auf  il 
liegenden  dicken  Kiweisshiille:  es  bildet  die  äussere  Umhüllung  des  noch  u 
dil^'eren/irten  Säugereies,  die  es  an  seinem  Bihiungsheerde  und  in  den  Riwegi 
aufgelagert  erhält,  z.  das  e<hte  oder  wahre  Ch.  (Deuterochorion^  Jacek),  dassclt 
ist  ein  Kntwi(klungs]>rodukt  des  Kies,  resp.  der  Keimscheibe.  Diese  umwäch 
nämlich  den  Dotter  vollständig  als  Keimhautblase,  nun  wird  aber  nur  ein  k1cin( 
Segment  dersellten  zum  Kmbryoleib  umgebildet  und  schnürt  sich  vom  übrig< 
l'lieil  ab.  Die  (irenze  zwischen  beiden  Theilen  ist  der  Nabel,  speziell  der  Hai 
nabel.  wo  beide  zusammen  hängen.  Nach  Abschnurung  des  Kmbryo  difierenzi 
sicli  «ler  Rest  der  Keimhautblase  bei  den  Amnioten  noch  einmal  in  zwei  Thcil 
der  den  Kmbryo  zunächst  umgebende  Theil  Mird  beim  Versinken  des  Embri 
in  die  Keimhautblase  eingestülpt  und  bildet  eine  neue  Kmbryonal hülle,  d; 
.-\nmion  ^s.  d.  .  Der  nicht  eingestülpte  Theil  der  Blase,  der  sich  über  der  Kr 
stnlpun^sstelle  wieder  schliesst,  ist  das  wahre  Ch.,  das  jetzt,  nachdem  das  Pr 
I  h.orion  rcsorbiit  wurde,  die  äusserste  Hülle  der  Leibesfrucht  bildet.  An  diese 
Cii.  cntwiikeln  sith  zottige  .Anhange,  die  Ch.- Zotten,  entwetier  auf  der  ganz« 
Ubeitlat'hc    einzeln    oder    busi  helweiste   gruppirt,    oder  es  erhalten   nur  einxeli 
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Stellen  solche  Zotten  (Ch,  frondosum)^  während  andere  glatt  bleiben  (Ch,  laeve). 
In  diese  Zotten  dringen  die  Nabeigefasse  ein  und,  indem  sich  die  Zotten  in  die 
Schleimhaut  des  Uterus  einsenken,  entsteht  die  Placenta  (s.  d.).      J. 

Choristopoda,  Dana  (gr.  choristos  gesondert,  pus  Fuss)  =  Arthrostraca 
(s.  d.).      Ks. 

Chorologie  der  Organismen  nennt  Haeckel  die  Lehre  von  der  räumlichen 
Verbreitung  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche  in  wagerechter  und  senkrechter 
Richtung.  Sie  zerfallt:  i.  in  den  statistischen  Theil,  der  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  jetzt  zu  recht  bestehenden  Vertheilung  der  Organismen  befasst, 
=  Thier-  und  Pflanzengeographie,  als  deren  Begründer  in  erster  Linie  Alex.  v.  Hum- 
boldt zu  nennen  ist,  2.  in  den  aetiologischen  Theil,  welcher  von  den  activen 
und  passiven  Wanderungen  der  Organismen  und  den  dabei  thätigen  Faktoren 
handelt.  Der  wichtigste  Begründer  dieses  Theils  ist  Charles  Darwin  und  bildet 
derselbe  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Transmutations-  und  Descendenzlehre, 
indem  die  Wanderungen  der  Organismen  dadurch,  dass  sie  einen  Theil  der  Descen- 
denz  der  Einwirkung  anderartiger  Lebensbedingungen  aussetzen,  die  wesentlichste 
Bedingung  für  die  Spaltung  einer  Art  in  geographisch  vikarirende  Racen  und 
später  in  geographisch  vikarirende  Arten  sind.  S.  die  Kap.  Wanderungen,  Trans- 
mutation u.  s.  f.      J. 

Choromi,  Indianerstamm  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Choropos,  Indianer  Brasiliens,  am  untern  Parahyba,  im  Nordosten  von  Rio 
de  Janeiro.       v.  H. 

Chorotega,  die  indianischen  Aboriginer  Nicaraguas,  von  welchen  berichtet 
wird,  dass  ihre  Sprache  von  der  mexikanischen  verschieden  gewesen  sei.  Sie 
umfassen  die  vier  Stämme  der  Cholutecas,  der  Nagrandans,  der  Dirians  und  der 
Orotinas  (s.  d.).  Die  Ch.  bedienten  sich  des  fast  bei  allen  cultivirten  und  einigen 
barbarischen  Nationen  Amerika's  gebräuchlichen  Vigintesimalsystems  zum  Zählen. 
Ob  die  Ch.  die  Erbauer  der  von  einer  hohen  Cultur  zeugenden  Ruinen  in  Chiri- 
(jui  und  Veragua  sind,  lässt  Abbd  Brasseur  de  Bourbourg  dahingestellt,     v.  H. 

Chorti,  Indianervolk  vom  Mayastamme,  in  Guatemala.       v.  H. 

Chorwaten  oder  Chrobaten,  ein  mit  den  Serben  nahe  verwandter  Zweig  der 
Slaven,  welcher  aus  dem  heutigen  Russland  zwischen  634 — 638  n.  Chr.  in  Illyrien 
und  Dalmatien  einwanderte,  wo  sie  zu  dem  griechischen  Kaiserthumc  in  Unter- 
thänigkeitsverhältniss  lebten,  nachdem  sie  die  Awaren  vertrieben.  Sie  sind  die 
Vorfahren  der  jetzigen  Kroaten  (s.  d.)  und  Slavonier  (s.  d.)  und  haben  sich  in 
einzelnen  Gliedern  nach  Böhmen,  Mähren,  Kärnten  und  Russland  verbreitet,     v.  H. 

Chorys,  s.  Alauda.      Hm. 

Choschot,  einer  der  vier  Stämme  der  Oelöten,  Oelöd  oder  Kalmyken  in 
den  Sandwüsten  im  Norden  der  Ordos,   um  den  blauen  See  (Kukuhor).       v.  H. 

Chota,  s.  Cora.      v.  H. 

Chou-Daman,  s.  Hau-khoin.      v.  H. 

Chovaras,  Indianer  am  oberen  Uruguay,  zur  Tupi-Guarani-Gruppe  ge- 
hörig.      V.  H. 

Chovas,  Indianer  am  oberen  Uruguay,  zur  Tupi-Guarani-Gruppe  gehörig.     v.H. 

Chowan,  erloschener  Stamm  der  Catawba-Indianer  in  Süd-Karolina.      v.  H. 

Chowaresmier,  im  Mittelalter  Name  für  Einwohner  und  Herrscherhaus  von 
Chowarezm,  nämlich  das  heutige  Chanat  von  Chiwa.       v.  H. 

Chowchillas,  Indianerstamm  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Chowclas,  Indianer  Central-Kaliforniens,  am  Fresno-River.       v.  H. 

IQ* 
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Chow-e-8hak,  Indianer  Nord-Kaliforniens  am  Eel-River.  Ihre  Sprache  i 
verwandt  mit  jener  der  Stämme  am  Clear-I^ke.       v.  H. 

Chowees,  eigentlicli  Chänd,  ein  Stamm  der  Fawnce-Indianer.       v.  H. 

Chowig-na,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chrendi,  richtiger  wol  Charindi,  Volk  des  Alterthums  an  der  westliche 
(Jrcnze  Hyrkaniens.       v.  H. 

Chrobaten,  .s.  Chorvi'aten.      v.  H. 

Chromatische  Abweichung  des  Auges.  Fraunhofer  entdeckte,  dass  d: 
Auge  für  verschiedenfarbige  einfache  Strahlen  verschiedene  Brennweiten  besitj 
Nach  den  Untersuchungen  von  HELMH<ji/rz  ist  der  Unterschied  ein  sehr  lieträcli 
licher:  die  grösste  Sehweite  seines  Auges  betrug  für  rothes  Ijcht  3  Meter,  fi 
violettes  50  Centini.  und  für  ül)er\'iolettes  nur  einige  Centim.  Daraus  ergel>en  sie 
Farbenzerstreuungsersclieinungen  beim  Sehen,  die  übrigens  fiir  gewöhnlich  voi 
Sensorium  ignorirt  werden,  d.  h.  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen,  nämlich  ander 
farbige  Säume  um  die  Objecte  /..  B.  eine  weisse  Fläche  hat,  wenn  sie  jensei 
des  Acxomodationspunktes  liegt,  einen  schwachblauen  Saum,  wenn  sie  innerhal 
des  Acromodationspunktes  liegt,  einen  rothgelben  u.  s.  f.  2.  Wenn  ein  Bild  ai 
Flecken  von  Farben  verschiedener  Brechbarkeit  besieht,  so  macht  dasselbe  eine 
plastischen  Kindruck,  weil  wir  um  die  verschiedenen  Farbenflecke  deutlich  zu  sehei 
die  Accom« 'dilti« )n  unseres  Auges  ebenso  abwechselnd  verändern  müssen,  wie  wen 
wir  Objecte,  die  in  verschiedenem  Abstand  liegen,  abwechselnd  betrachtet 
rothe  Stellen  treten  zurück,  violette  hervor  u.  s.  f.       J. 

Chromatophoren  (^Farbstoflträger)  sind  pigmentführende  Zellen  des  Inu 
gumentes,  deren  Trotoplasma  in  Folge  von  Bewegungserscheinungen  einen  o 
sehr  auffallenden  Farbenweclisel  hervorruft.  Bekannt  bei  Fischen,  Amphibiei 
einigen  Re])tilien  ^Chamaeleon),  dann  bei  manchen  l'teropoden  und  alle 
Cephalopoden.  In  den  zwei  zuletzt  genannten  Fallen  sind  die  betreffende 
pigmentreichen,  rundlichen  Zellen  mit  peripheren,  radiären  Muskelfasern  versehet 
deren  Zusammen/iehung  eine  verschiedenartige  ^mehr  flache)  tStemform«  d< 
Zelle,  ferner  eine  L-mlagcrung  des  Pigmentes  bewirkt.  Ein  Erregungscentrui 
scheint  das  Ganglion  opticum  zu  sein,  denn  neuerdings  ist  von  französische 
Forschern  nachgewiesen,  dass  die  Schollen  die  Fähigkeit,  ihre  Farbe  der  Untei 
läge  anzupa.ssen,  verlieren,  wenn  man  sie  der  Augen  beraubt.  —  Näheres  s.  u.  x 
bei  K.  Klkmknsikwk  z,  Beitr.  zur  Kenntn.  des  Farben  wechseis  der  Cephalopodei 
78.  Bd.  der  Wiener  Sitzungsber.  3.  Abthl.,  Juniheft  1878,  und  Dr.  Krl'KENBeki 
\ergl.  phys.  Studien  an  den  Küsten  der  Adria.     Heidelberg  1880.       v.  Ms. 

Chromis,  Civikr,  Ciaitung  der  Stachelflosser  mit  verwachsenen  Schlunc 
ki)0(  lien  {AcanthopUri  pharyn^o^nathij ^  Familie  Chromides^  MuLi.tk:  Eine  Rücker 
flösse,  meist  mit  vor\%iegend  entwickeltem  sLichligem  Theil.  Seitenlinie  gan 
oder  fast  unterbroclien.  3  oder  mehr  Stacheln  in  der  Afterflosse.  Keine  Zahn 
am  (iaumen,  die  unteren  Sclilundknochen  durch  eine  mittlere  l^ngsnaht  vei 
biuideii.  S<-hu]jpen  meist  ctenoid.  4  Kiemen,  keine  Nebenkiemen,  keine  Blim 
durnie  oder  wenige.  Sämmtlich  Süsswasserfische  der  heissen  Zonen  Afrika's  um 
Amerika  s,  wenige  aus  Asien.  C>attung  Chromis:  Kieferzähne  comprcss,  die  de 
ausNeien  Reihe  etwas  grösser,  gelappt,  dahinter  kleine,  unentwickelte  Zähne  i 
mehreren  Reihen.  Schuppen  cycloid.  Chr,  nilotuus,  Hassklquist,  »Bolti«  de 
.•\ei:ypier.  Kopf  breit,  dit  k.  Schuppen  unter  dem  Auge  in  2  Reihen;  weisslkh 
mit  bleuen,  M-l\warzen  (^uerbinden,  selir  wohUt  hmetkend,  bis  70  Centim.  Ian|i 
IUI  Nil.     .Audete  Arten  in  Afrika,  eine  .^rt  auch  im  See  Cicnezareth  in  Syrien  ^:^ 
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Zu  derselben  Familie  gehören  Acara,  Heros,  Cichla,  Crenicichla  ii.  a.    Hauptsäch- 
lich aus  Mittel-  und  Süd-Amerika.      Klz. 

Chromlü,  d.  h.  Griechen.    So  nennen  die  Türken  das  Volk  der  Lazen  (s.  d.) 
in  Kleinasien.       v!  H. 

Chronologie  der  Urgeschichte.  Bei  Beginn  der  urgeschichtlichen  Forschung 
war  man  geneigt,  möglichst  grosse  Zeiträume  fiir  die  einzelnen  Funde,  besonders 
die  der  Steinzeit  und  der  Pfahlbautenperiode  anzunehmen.  Man  warf  mit 
Tausenden  von  Jahren  herum  wie  der  Knabe  mit  Seifenblasen.  Diese  Ansicht 
gründete  sich  auf  den  Schluss,  den  man  aus  der  Beobachtung  des  gegenwärtigen 
Wachsthums  besonders  von  Torfmooren  auf  die  vergangenen  Perioden  zog. 
Wenn  in  einem  Moore  eine  Münze  aus  dem  13.  Jahrhundert  in  einer  Tiefe  von 
1,5  Meter  liegt  und  ein  Bronzebeil  in  einer  solchen  von  9  Meter  gefunden  wird, 
so  schloss  man,  müssten  Tiefe  und  Zeit  bei  jedem  der  beiden  Funde  in  demselben 
Verhältnisse  stehen,  und  wenn  1,5  Meter  Moorschicht  in  600  Jahren  wachsen,  so  ent- 
stand die  9  Meter  tiefe  Schicht  in  3000  Jahren.  Allein  dieser  Schluss,  den  besonders 
FoREL  auf  die  Dauer  der  jüngsten  geologischen  Epoche  anwandte,  ist  deshalb 
irrig,  weil  die  Entstehung  der  Moorschichten  und  das  Wachsthum  derselben  in 
Abhängigkeit  steht  von  wechselnden  klimatologischen  Verhältnissen.  Eine  Ein- 
schränkung der  Zeiträume  befürwortete  in  Deutschland  der  bekannte  Paläontologe 
Oskar  Fraas,  und  auch  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  sprach  sich 
Ludwig  Lindenschmit  gegen  die  Präsumirung  allzu  hohen  Alters  für  die  Schweizer 
Pfahlbauten  aus;  die  letzten  derselben  und  zwar  solche  mit  Steinartefacten  setzt 
Lindenschmit  in  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  während  Schweizer  und 
französische  Forscher  denselben  ein  Alter  von  4 — 5000  Jahren  geben.  —  Neuestens 
haben  die  Untersuchungen  von  RfiNfi  Kerriler  an  den  Schlammschichten  in  der 
Ausmündung  der  Loire  zu  Penhouet  interessante  Aufschlüsse  gegeben.  4  Meter  unter 
dem  Meeresniveau  entdeckte  derselbe  1874 — 1876  mehrere  dolichocephale  Schädel, 
Bronzeschwerter,  Töpferarbeiten,  Geräthe  aus  Hirschgeweih,  Ankersteine  u.  s.  w., 
2,5  Meter  oberhalb  dieser  Schicht  fand  er  inmitten  römischer  Thongefasse  eine  Münze 
vom  Kaiser  Tetricus;  darüber  lagerte  eine  Schlammschicht  von  5,5  Meter  Mächtig- 
keit Aus  den  regelmässig  verlaufenden  Schlammschichten,  sowie  den  angegebenen 
Funden  zog  Kerriler  den  Schluss,  dass,  wenn  die  Münze  vom  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  herrührt,  die  Bronzen  ausdem  7.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  her- 
rühren müssen.  Für  je  ein  Säculum  gewann  er  eine  Schlammschicht  von  35  Centim.  — 
Man  kann  aus  diesen  sicheren  Beobachtungen  schliessen,  dass  die  chronologische 
Bestimmung  jedes  einzelnen  Fundes  abhängig  ist  von  sorgfältigen,  topographischen 
und  geologischen  Studien  an  dem  betreffenden  Orte,  dass  es  aber  unwissen- 
schaftlich erscheint,  die  Schichtdicke  im  Allgemeinen  als  chronologischen  Anhalts- 
punkt zu  betrachten.  Hellwald  und  Fraas  halten  dafür,  dass,  abgesehen  von 
den  Resten  des  tertiären  Menschen  in  Amerika  und  an  einzelnen  Punkten  Europa's 
die  Chronologie  der  Urgeschichte  sich  bequem  in  den  Rahmen  weniger  Jahr- 
tausende fassen  lässt;  speciell  die  Funde  der  Steinzeit  in  Europa  scheinen  nicht 
über  die  Periode  hinauszugehen,  in  der  an  den  Gestaden  des  Nil  und  des 
Euphrat  sich  bereits  einfiussreiche  Culturstaaten  gebildet  hatten  (vergl.  v.  Hell- 
wald, Der  vorgeschichtliche  Mensch,  pag.  109 — 112,  und  Archiv  f.  Anthropologie, 
7.Bd.  Anhang,  5.  Versammlung  d.  deutschen  Anthropologen,  Wurmbrand,  pag.  72 — 78 
und  Hellwald  und  Virchow,  pag.  78 — 81).       C.  M. 

Chrotopterus,  Peters,  s.  Vampyrus,  Geoffr.      v.  Ms. 

Chrudimer  Pferd,  ein  unter  dem  Einfluss  des  böhmischen  Gestüts  Kladrub 
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in   der  (ic^end   v<m   Chnidini   und   rarduiiitz  pcziirhtetes    schwereres  Thier   n 
hiihsrlicn  Kornion;  v«»r/ii^s\vc*isc  für  srhwcrc  (Kavallerie  und  Train  verwendei.     1 

Chrysaeus,  Hni><;s.  ^^r.  ihrysacos  Isolden),  s.  C!anis.       v.  Ms. 

Chrysaora,  V\k.  und  Lks.,  eine  (lattiinu  von  Monostomeen-Mediisen  is.  « 
ans  der  Familie  der  Peiajii^idat  'n.  d.\  welrhe  sich  von  der  (latliin;^  /VAi^'/«/ haii| 
siuhlich  dadnrrli  initerM-leidet,  dash  sich  im  Verlaut"  der  Kntwickhmj:  jeder  d 
16  iimhrellaren  Kandla])]ien  je  zwisriien  einem  radialen  Au^en-  und  einem  \\\\\ 
mediären  Tentakel^elass  wieder  in  zwei  hesondere  Lappen  spaltet,  und  das-» 
dem  Sj)alt  ein  neuer  Tentakel  entsteht.  In  Folj^e  hier\on  hesii/.t  Chrysaora  , 
Kandlappen  und  24  Tentakel,  von  denen  innner  je  .^  /wischen  2  Kandkorpern  steht 
Die  Stellung:  der  Miuularme  und  der  Ovarien  ist  dieselbe  ^'ic  hei  /VA/a'/Vi.  M 
Typus  der  (Jattun;:,  die  etwa  ^^^  C'entim.  im  Durchmesser  haltende  Chr,  hyoictL 
LiNNf.,  ist  im  Mittelmeer  nicht  selten,  besitzt  rothlichhrauncs  IM^ment,  sehr  lan^ 
getaltelte  Mundarme  unil  ist,  wie  DKkhks  entdeckte,  hermaphrodiiisch.  indem  si 
die  Samenzellen  in  kleinen,  gelblichen  Säckchen,  besonders  län^s  der  Mundarir 
sodann  im  Magenraum,  an  den  Filamenten  und  (ierasstas<'hen  bilden.       Hiim. 

Chrysemys,  eine  \on  (iKav  aufgestellte  Schiklkrütengattun^  zu  iSUmm^ 
Wacü.kr,  gehörig.       v.  Ms. 

Chrysidae  {i^x.  golden),  (roldwcspen,  Hauttliiglerfamilic  /u  den  Orahwesp 
geh(>rig,  mit  glänzenden  Metallfarben,  rollen  sich  kugeltbrmig  zusammen;  \Vcil>rh 
mit  fernrohrähnlich  ausziehbarem  I.egestachel,  die  tusslosen  Larven  schmarotz 
in  den  Nestern  der  bienenartigen  Aderthigk-r,  45.  Kuropäer.  (iattung  Chrysis,  LiN> 
mit  30  Kuropäem  und  vielen  Kxoten,  bekannteste  C/i.  i^nita^  I.inn^.,  welche  l 
der  Mauerwespe  schmarotzt.      J.     H. 

Chrysochloris,  Civikr.  (^gr.  chrysos  (lold,  chlorös  grünlich),  (vuldmull.  al 
kanische  Insektivorengattung  der  Familie  Talpina  (Maulwurfe)  ^=  Aspalax.  Wai 
(des  (lebisses  wegen  von  einigen  Autoren  als  besondere  Familie:  'ChrysochioriJa 
bestThrieben.  I  In  der  äusseren  Krschcinung  unserem  Maulwurfe  ähnlich,  unti 
scheiden  sich  die  (toldmulle  von  diesem  durch  das  Fehlen  eines  Schwanzes,  li 
Bildung  der  Vorderpfoten  und  den  Hau  des  Rüssels.  —  Die  Vorderpfote  ist  4hnger 
die  Hinterpfote  5 fingerig;  bei  ersterer  besitzt  der  erste  und  zweite  Finger  zwei,  d 
dritte  und  vierte  nur  eine  Phalange,  nur  der  dritte  Finger  ist  mit  einer  sc 
grossen,  breiten,  sichelförmigen  Kralle  bewaffnet,  während  die  sehr  verkürzt 
inneren  und  äusseren  Finger  nur  unansehnliche  Krallen  tragen.  Der  Rüssel 
last  na«  kt,  pigmentlos,  ca.  S  Milliu).  lang,  4  Millim.  breit  und  durch  einen  Knorf 
ge>iut/t;  zeiirt  pnpillenartige  F.rliabenheiten  mit  Tasthaaren  und  zahlreiche,  fei 
Kornelungcn,  ilie  ei-^cnthundiclson  .Ncrvcncndapparatcn  ^ähnlicli  denen  !»ei  Tai 
s.  d.  entsprechen.  Die  .\ugcn  sind  verdenkt,  Ohrmuscheln  f'ehlen.  36 — 40  /ahr 
S<  hneidezahnc  :},  I.ürken/aluu-  .\,  hack/aluie  \  o<ler  '-; .  -  Arten:  1.  O 
tnaurata,  1  u  iiriN^i.,  uTiiniicher  (Joldnuill  oder  (loldwurf,  dunkell>raun  tselt 
heiler',  mit  grünlichem  oder  goldigem  metallischen  S<lnmmer;  Körperlan 
12  14  l'entim.  Kap-l'olonie  -  2.  Chr.  obtusirostrh^  Vv.xwi's,  stumpfschnaiitziy 
(foldwurt,  dunkelbraun  mit  kuptrigem  oder  irnmlich  goldigem  Metallglan 
Seitlidie  Tartien  de>  Kopics,  Lippen,  Kinn  und  Kehle  sind  gelblichweis^.  N.i 
biaunliihgelb.  Schnau/e  Mumpt,  >eln  breii.  K<»rj>erlänge  lo.i  C*entim.  Moza 
bi«jue.  in  fla»  hen  (ie-^eTuleii,  Nor/u^NWeise  \on  Katern  sich  nährend.  —  3.  d 
r';/.f.i«/.  Smii  M.  IJorstJLrer  (  mldwurf  mii  lani:em,  »»irarVen  iVI/e.  (ilänzend  gelblii 
braun  nnt  Dunkelbraun  ;;eNpienkelt.  Korperiange  ca.  13  C'entim.  I'ort  Nat 
Nocli  genauer  zu  uniersiu  l:ende  Arten    :    snul;    Chr.  rutilans^  W.uiN.,  Chr,  ai 
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rostris,  Wagn.,  Chr,  damarensisy  Ogilb.,  u.  a.  —  In  der  Lebensweise  ähneln  alle 
Goldwurfe  dem  europäischen  Maulwurfe  (s.  Talpa),       v.  Ms. 

Chrysochroa,  Sgl.,  (gr.  chrysös  Gold).  Eine  Gattung  der  herrlichsten 
Prachtkäfer  mit  47  meist  indischen  Arten,  von  denen  die  bekannteste  und 
schönste  Chr,  ocellata,  Fab.,  ist.      J.     H. 

Chrysococcyx,  Boie,  (gr.  chrysös  Gold^  >^^>^>^;c  Kukuk),  Goldkukuk,  Gattung 
der  Kukuks Vögel,  Cuculidae;  in  etwa  12  Arten  gleichmässig  auf  das  heisse  Afrika, 
Asien  und  Australien  vertheilt;  klein,  schlank,  von  ausserordentlicher  Metall- 
farbenpracht. Am  besten  beobachtet:  Ch,  cupreus,  G^lay^  der  Didrik,  mit  Gold- 
und  Kupferglanz,  sehr  gemein  in  Süd-Afrika,  weniger  in  den  Urwäldern  der 
Mitte,  in  Abessynien  in  der  Nähe  der  Wohnungen;  unruhig,  mit  bachstelzen- 
ähnlichem Flug;  frisst  wie  seine  Verwandten  haarige  Raupen,  unterlegt  seine 
Eier  anderen  Vögeln,  nistet  aber  auch  nach  neuesten  Beobachtungen,  was  für 
gelegentliches  Selbstbrüten  spricht.      Hm. 

Chrysocyon,  H.  Sm.,  (gr.  chrysös  Gold,  kyon  Hund),  s.  Canis  u.  Canidae.    v.  Ms. 

Chrysodomus,  s.  Neptunea.      E.  v.  M. 

Chrysomela,  LiNNfi,  Gattung  der  Blattkäfer,  meist  der  alten  Welt  gehörig, 
von  327  Arten  sind  127  nord-asiatisch,  129  europäisch,  67  afrikanisch,  67  austra- 
lisch, 4  amerikanisch.      J.     H. 

Chrysomelidae  (gr.  chrysös  Gold,  melolonthe  ein  Käfer),  Familie  der  Blatt- 
käfer mit  632  Gattungen  und  10 196  Arten.  Zu  den  Tetrameren  gehörig,  an  allen 
Füssen  4  Glieder,  Fühler  bei  den  Meisten  höchstens  von  halber  Körperlänge, 
bei  wenigen  länger,  gewöhnlich  fadenförmig  oder  gegen  das  Ende  verdickt  Das 
3.  Fussglied  meist  2 lappig;  sind  fast  durchweg  Blattfresser.  Ihre  Larven  fressen 
in  der  Regel  ebenfalls  oberflächlich  an  Blättern,  dieselben  skelettirend,  und  sind 
dann  befusst  und  gefärbt  oder  in  einen  Kothschleim  gehüllt,  bei  einigen,  ins- 
besondere den  Erdflöhen  leben  die  dann  farblosen  Larven  eingebohrt  in  Blatt- 
minen oder  Stengeln.     Am  reichsten  an  Ch.  ist  Süd-Amerika.      J.     H. 

Chrysoxnitris,  Boie  (gr.  mit  goldener  Binde),  Zeisig,  Gattung  der  Vogel- 
familie Fringillidctty  Finken,  Gruppe  Fringillinae,  Mit  gestrecktem,  scharf  zuge- 
spitztem, schwach  gewölbtem,  vorne  zusammengedrücktem  Schnabel,  langen, 
spitzigen  Flügeln,  kurzem,  leicht  ausgeschnittenem  Schwanz,  kurzen  Beinen. 
Ueber  20,  meist  neuweltliche  Arten,  einige  in  Asien,  eine  allbekannte  europäische: 
Chr,  spinus,  Boie,  (gr.  spinös  Zeisig)  Fringilia  spinus^  Linnä,  Zeisig,  Erlenzeisig, 
Erlenflnk,  Engelchen,  der  kleinste  unserer  einheimischen  Finken.  Altes  Männchen: 
oben  lebhaft  olivengrün  (»zeisiggrün«);  Scheitel  und  Kehle  schwarz,  Genick  asch- 
grau, Wangen  und  Oberbrust  gelb,  Bauch  weiss,  an  den  Weichen  schwarze 
Schaftstriche,  Flügeldecken  schwarzgrau  mit  gelben  Querstreifen,  Schwingen 
braunschwarz  mit  gelbem  Saum,  Schwanz  hellgelb  und  schwarz.  Weibchen  und 
Junge  matter,  viel  mehr  gestrichelt.  Ganz  lichte,  ganz  schwarze  und  schwarz- 
gelbe  Spielarten.  Von  der  Mitte  Skandinaviens  im  ganzen  bewaldeten  Europa 
und  Nordost- Asien;  in  Deutschland  Strichvogel,  der  ausschliesslich  im  Berg- 
tannenwald nistet  und  in  best  verstecktem,  gut  gebautem  Nest  zwei  Brüten  macht 
(Anfang  Mai  und  Ende  Juni);  während  der  Strichzeit  überall,  im  Winter  in  Flügen 
mit  Vorliebe  auf  Uferbäumen,  besonders  Erlen.  Die  meisten  der  zahlreichen 
Wintervögel  sind  nordische  Gäste,  besonders  aus  Russland.  Nahrung:  Gesäme 
der  Nadelhölzer,  Birken,  Erlen,  Oelsamen  aller  Art,  namentlich  von  Korbblüthem, 
während  der  Jungenpflege  Kerfe,  hauptsächlich  Blattläuse.  Ein  allbeliebter  Stuben- 
vogel, immer  munter  und  gut  aufgelegt,  meisenartig  gewandt,    gesellig,  schnell 
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vorrraiit,  *;clcl  rl^,  verträjjlirli.  sehr  f^ccipiot,  Wildlinge  anderer  Art  cinziifcewöhncr 
;iiispruc*lislos  in  der  Krniihnin|Lr,  iincrniii<itirl!,  wenn  aurh  nicht  hervorragend  ir 
(jesani;  mit  rliarakteriMlsrlier  KndMrop'.e  (■•Stninipfweber  ).  IHIan/t  sic:h  leid 
in  der  (ieranj;cnschatt  tort;  liastarde  mit  Kanarienvögeln  sind  den  CitronAnke 
ähnlich.       Hm. 

Chrysopa,  I.i-ai  11.  .;j:r.  mit  goh Ionen  Augen\  Net/flii<;ler-(iattung  zu  de 
HemtrobüJiU-  uchorii:,  mit  106  Arten,  davon  45  in  Kuropa  ^nach  Bkaukk',  3,^  i 
Amerika,  15  Asit-n,  c)  Afrika  und  4  in  Australien  vorkommen.  Die  bekannter 
/arten  Nct/tlu^lei ,  welche  an  den  Fenstern  in  Hausern  sehr  häufig  L^esehe 
werden,  ilire  Kier  an  Stielen  legen  und  deren  Larven  durch  Vertilgung  vo 
Hlattlau>en  sehr  niit/.lich  sind,  daher  aui  h  Hlattlauslowen  genannt  werden.  J.  H 
Chrysopelea,  Boik  .gr.  <7//;n/i.y  (lold,  pi'Uios  schwar/\  Schlangeniraltung  de 
Familie  der  Dtndrophidae,  (rniu,  mit  den  Arten  Ch.  ormUa.  Hüik,  Indien.  Jav; 
Sumatra  und  ( '//.  rhodopleuron,  Boih,  Amhoina,  Hourou-Bourou.       v.  Ms. 

Chrysopctalidae ,  Khi.kks  ,gr.  goldhlätterige:.  F'amille  der  Borstenwiirme 
zwischen  den  Amphinnmiden  und  Aphroditiden.  Mit  glän/enilen  Schup|H:n  g< 
schmiickte,  am  Boden  kriechende  1  nicht  scliwimmende;  See-Anneliden.  Kop 
läppen  dcutlic  !i  ahgeset/i,  mit  Augen  und  Fühleranhängen.  Das  tilgende  Segmci 
mit  Fühler«  inen,  Ftisse  ein-  und  /weiruderig.  Aut' dem  Rücken  jedes  Seimen 
eine  Ciruppe  von  fächerartig  angeordneten  Paleen,  d.  h.  nach  oben  plattenarti 
\erbreiterten  Bcjrsten  oder  Schuppen,  die  an  die  Schmetterlingsschüppchc 
erinnern.  —  ChrysopcUilum,  Fjukks,  Leib  kurz,  mit  wenig  Segmenten.  Ch,  Jrag'n 
Kiii.FKs,  prächtig  güld;:län/end,  hätitV<  bei  Fiume.  Weibchen  zur  Sommer&zc 
mit  rot h violetten  Kiern;  diese  in  allen  Segmenten,  reife  aber  nur  in  den  letztei 
treten  aus  denselbeii  au>  durch  einen  auf  der  Kückenfläche  des  Ruders  nicl 
M^eit  vim  dessen  Basis  gelegenen  l*orus.  .-Xnatomie  und  Abbildung  in  Khler 
Prachtwerk:  die  Borstenwürmer,  pag.  Si  u.  d.  f.  Tab.  11.  —  RhiWania^  Schmaru 
Leib  gestre<*kt  mit  vielen  Segmenten.  R.  myriaUph,  Schmakd.a.  ^Neue,  wirb« 
lose  Thiere,  IL  pag.   164,  Fig.  ,523.1       \Vn. 

Chrysophrys,  C'i  vl^k,  (lattung  der  Stachelflosserilschtamilic  Sparidae.  Kief 
Vorn  mit  kegelt'ormigen  Fang/ähnen,  an  den  Seiten  mit  3  5  Reihen  abgerundet 
Maiit/ähne,  zum  Zerbrechen  von  Schalt!. ieren  eingerichtet.  Wangen  l)eschup( 
Die  (lattun.:  ist  ni«  1  t  Miiarf  von  J\ixrus  abzugrenzen,  (legen  20  Arten,  mei 
in  den  'rn)penmeeren.  2  Kuropäer:  (.'//.  ituraia,  LiNNrv,  (foldbra.sse,  Dorad 
Onii/ti.  silbrig  mit  \ielen  golilgell)en  län-.sstreiten,  zwiM-hen  den  Augen  ein  gol 
j.1an/en«ler  Streiten.  Im  Mitlelmeere  und  im  .\tlantis<'}ien  Meere,  seltener  i 
Norden.  Sehr  uohls«  hme<kend,  m  I  «>n  bei  den  Alten  ais  Leckerbissen  behihn 
au«  1    in  Tei«  hen  gezogen.      10     50  Centim.       Ki.z. 

Chrysothrix,  Ka»  v  ,«:r.  i/insös  (lo  «1,  //rr/.v  Haar\  Saimiri,  sUd-amerikaniscl 
AtVen^attnn  ;  der  rnterfainilie  .Im'tunti-,  WA«iN.,  mit  nach  hinten  sehr  verlängerte 
Hinter!  .uipte,  m  hlankem  Körper,  langen  Fxtremitaten,  sehr  langem  Schwan 
unvl  ;:ro»eii.  nah.e  nel«eneinander  stehenden  .\u«;en;  tlie  ilrei  auch  von  J.  A.  Wac;ni 
unterM  iiiedeiH-n  .Arten.  6V..  ffttomophti^ti,  [»OKii.,  der  .Saguhy),  Ch.  nixrh'ittai 
WAr.N.,  der  m 'iwar/biiMÜ^e  Saimiri'  und  CV/.  sciuroj.  Lin.nk,  iler  gemeine  Saimi 
'l!Mltenko|.f<  ■  en  werden  \on  <ier  Mehi/ald  der  Autoren  als  nicht  speciti!» 
dirt\:iiende  l-Mimen  anr^i-se' en  un«!  nur  die  let/tu'enannte  Art:  Cßi.  sciurra.  dei 
n.i«  '  al  einziger  Veitii  lei  dir  <  lattii!,-.:.  anerkannt.  1  )ie»»e  erreicht  eine  Totallän 
>.'!•  So  t'entini.,  i>t  oben  st  l.w.u/iothlii  11  mjer  bei  alten  Individuen  lebh, 
oian.en'ih,  »n.tei.  \\eiN>lii  h,  an  dei  ausseien  Seile  der  K.xtremitaten  grausprenkel 
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Die  Variationen  der  Haarfarbe  sind  übrigens  beträchtlich.  —  In  Giiiana,  Brasilien, 
Bolivia  und  Peru.   —  Ueberaus  furchtsame,    in  Gesellschaften  lebende  Thiere; 
lieben  die  Nähe  bewaldeter  Flussufer,   nähren  sich  von  Kerfen,   kleinen  Vögeln, 
Knospen,  Früchten  etc.,  sind  leicht  zähmbar.       v.  Ms. 
Chrysotis,  s.  Amazonen.      Hm. 
Chuchacas,  s.  Queres.      v.  H. 
Chuchitacs,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Chuchon,  Indianeridiom  in  Mexico.  Nach  Orozco  y  Berra  heisst  dasselbe 
in  Oaxaca  Chocho,  in  Puebla  Popoloco,  in  Guerrero  Tlapaneco,  in  Michoacan 
Teca,  in  Guatemala  Pupuluca,  und  endlich  in  früheren  Zeiten  Yope.       v.  H. 

Chuchu,  Moxos-Dialekt  in  der  Mission  S.  Xaverio.       v.  H. 

Chuchuren,  von  den  Conquistadores  zuerst  bei  Nombre  de  Dios  ange- 
troffenes Indianervolk,  zur  Isthmusgruppe  geliörig.       v.  H. 

Chuelches,  s.  Tehuelchen.       v.  H. 

Chuetas,  nach  Majorka  vertriebene  Juden,  welche  1435  ^^^t  das  Christen- 
thum  zum  Scheine  annahmen,  insgeheim  aber  nach  mosaischem  Gebote  lebten, 
den  Verfolgungen  der  Incjuisition  ausgesetzt,  allgemein  geächtet,  von  allen  Ehren- 
stellen ausgeschlossen  und  auf  eine  bestimmte  Strasse,  eine  Art  Ghetto,  beschränkt 
Seit  9.  Februar  1785  durch  königliche  Verordnung  völlig  emancipirt,  wirkt  die 
eingelebte  Sinnesart  gegen  sie  noch  bis  heute  nach.  Die  Ch.  waren  hauptsäch- 
lich Goldschmiede,  Grosshändler  und  Schnittwaarenkrämer.  Ihr  Name,  ein  vom 
Volke  gegebener  Schimpfname,  bedeutet  wörtlich  »Specklein.«  Chueta  =  Diminutiv 
von  Chuya,  im  majorkanischen  Dialekt  »Speckt.       v.  H. 

Chugatshes,  s.  Tschugatschen.       v.  H. 

Chulam,  Zweig  der  Kabardiner  (s.  d.)  am  Nordabhange  des  Butzil.      v.  H. 

Chulian,  Indianer  vom  Araucanerstamme  in  den  gebirgigen  Strichen  Süd- 
Amerika's,  südlich  vom  42°  südl.  Br.       v.  H. 

Chulpuns,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Chumanas,  Amazonas-Indianer  am  Rio  Teffi^.       v.  H. 

Chumas  oder  Kachumas,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chumbias,  Indianerstamm  von  Central-Mexico.       v.  H. 

Chumilaha,  Indianerstamm  Guatemalas.       v.  H. 

Chumipy,  unklassificirte  Indianer  am  Südufer  des  Rio  Vermejo.       v.  H. 

Chumpache,  Indianerstamm  in  Süd-Kalifornien.       v.  H. 

Chumuchu,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chun,  einer  der  zwei  Awarenstämme  bei  ihrem  ersten  Auftreten.       v.  H. 

Chunchus,    Bezeichnung    lür    die    im    Osten    der    peruanischen   Kordillere 
hausenden   wilden  Indianerstämme,  welche  nicht  Kechua  reden.       v.  H. 

Chunemnes  oder  Chunemmes,  Indianer  in  Central-Kalifomien.       v.  H. 

Chuni,    im   Alterthume    ein    Volk    des    europäischen    Sarmatien,    zwischen. 
Borysthents  und  Poritus.       v.  H. 

Chunnapuns,  s.  Chimnapums.      v.  H. 

Chunupis,    Vilela-Indianer   aus    der  Familie  der  Guaycuru,    am   Rio  Ver- 
mejo.      V.  H. 

Chun-Zak-Yoc,  Indianer  Guatemalas     v.  H. 

Chupcan,  Indianerstamm  in  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Chupumne,    Central-Kalifornische    Indianer,    am    Ostufer   des    Rio    Sacra- 
mento.       v.  H. 

Churitae,  nach  PtülemAos  eine  kleinere  Völkerschaft  im  Innern  Lybiens.    v.  H. 
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Churmute^,  Indianerstamm  Central- Kaliforniens.  v.  H. 
Churro-Schaf  =  gemeines  spanisches.  (Irosse,  kräftige,  den  Muflons  ahn- 
liche, häutig  i)raim-  oder  srhwarzwollige  'l'hiere  von  grosser  Widerstandskraft 
und  (lenügsamkeit.  Vermuthlich  durch  Kreuzun«»  der  Muflons  mit  den  Merinos 
entstanden,  besitzen  sie  wenic:er  feine  Wolle  als  die  letzteren  und  sind  an  Kopf, 
Bauch  und  rnterlüssen  na<kt.  Ihr  Haupt verl)reitungsl)ezirk  ist  das  östliche 
Küstenland  Valencia  und  Catalonicn.  R. 
Churwälsch,  s.  Khätorumanisch.       v.  H. 

Chusaitcn,  d.  h.  die  Clet rennten,   siid-aral>ische  P>ol»erer,   Herren  und  Ver- 
walter des  Tempels   zu   Mekka,   erhielten  diesen   Namen,   weil   sie   dort   zurück- 
l>lieben,  währeiul  die  anderen  Stämme  nach  Syrien  und  Mes(»potamicn  zogen,     v.  H. 
Chuscans,  Indianerstamm  Central-Kaliforniens.       v.  H. 
Chutchins,  Indianerstamm  Central-Kalitorniens.       v.  H. 
Chwachamaju,  Indianerstamm  Kaliforniens  am  Kap  Mendocino.       v.  H. 
Chylus  =  Milchsaft,  viird  die  Flüssigkeit  genannt,  welche  die  Lymphgeßtsse 
des  Darms  während  der  Verdauung  enthalten.    Kr  unterscheidet  sich  von  der  im 
nüchternem  Zustand  aus  den  Darm  wänden  kommenden  Darmlymphe  besondcn 
durch  die  stark   milchige  Trübung,   die  von  dem  resorbirten  Fettstaub  herrührt, 
aber  nur  vorhanden  ist,  wenn  die  Nahnmg  Fett  enthielt,  sonst  unterscheidet  sich 
<ler  Ch.  nicht  sehr  erheblich  von  der  Lymphe,  weshalb  auf  diese  verwiesen  wird.    J. 
Chylusdarm  ^ Magendarm),  vollendet  das  Verdauungsgeschäft,  >Ch.  der  Iso- 
poden«   heisst  der  gleichmässig  erweiterter  Mitteldarm  derselben  etc.       v.  Ms. 

Chylusgeiässe  fFasa  Uutfa,  s.  chyliferä),  Milchsat^gefasse ,  werden  jene 
Lymphgefässe  (s.  d.)  genannt,  denen  die  Aufgabe  obliegt,  den  bei  der  Venlanung 
erzeugten  durch  seinen  Oehalt  an  Nahrungsfett,  farblosen  Bhitzellen  (Chyhis- 
köq)erchen'^  imd  Kiweissköq)em  au.sgezeichneten  milchweissen  Chylus  (.s.  d) 
aus  der  Darmwand  aufzusaugen  und  dem  Blutstrome  beizumischen.  Chylus- 
gefässe  kommen,  mit  Ausnahme  der  Rohrherzen,  allen  Wirl)elthiercn  zu.  v.  Ms. 
Chyluskörperchen ,  Kymphkörperchen  =  farblose  Bhitzellen.  S.  auch 
Blut.       v.  Ms. 

Chylusmagen  =  emieiterter  Abschnitt  des  Mitteldarmes  l>ei  vielen  Arthro- 
poden,      v.  Ms. 

Chymifikation,   Verwandlung  der  Speisen  in  Speisebrei,  s.  Verdauung.      J. 
Chyxnus  =  Spei'-ebrei,  s.  Verdauung.      J. 
Chynaus,  Indianer  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Cia^si,  dakische  Völkerschaft  in  der  (legend  von  Argidava.  v.  H. 
Cibuneys,  zu  diesem  Stamme  iichorten,  bis  auf  einzelne  Striche  von  Ha>ti, 
die  Bewohner  der  grossen  Antillen.  Nach  Fkikdrkh  Mi'U.er  gehörten  die  C 
zu  welchen  auch  die  Taini,  die  Kdlen  ,  <lie  friedfertige  Bevölkerung  von  Hayti 
und  <ien  umliegenden  Inseln  /u  zählen  sind,  nicht  wie  \*ielfach  behauptet  wird 
zum  Mayastamme,  sondern  liingen  eher  mit  einem  der  isolirten  Völker  Süd- 
Amerika's  zusanmien.  Ks  war  ein  sanfter,  weichlicher,  schlichter  und  zutraulicher 
Men>chen>chlag,  das  vollständige  Widerspiel  ihrer  Nachbarn,  der  wilden« 
kriegerischen  aber  begabten  Caribcn  (s.  d.).       v.  H. 

Cicada,  l.iNNf..  Cicide,  Hauptgattung  der  Familie  der  Singzirpen  (CUadM 
Uriduhwtia,  s.  d.'i  neuerdings  in  /ahlreiche  l'ntergattungen  zerlegt  Nach  dem 
britis<  lien  Katalog  224  Arten  in  den  Tropen  aller  Krdtheile  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt,  in  Su<l-F.uro])a  iS  Arten,  (iros.se  plumpe  Thiere  mit  \ier  g;rossen 
glasigen   Flugein,    deren   Männchen    an  der  Basib    des  Hinterleibes  ein 
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entwickeltes  Stimmorgan  besitzen,  mit  dem  sie  ein  der  Kinderrätsche  ähnliches 
Geräusch  hervorbringen.  Die  grossen  mit  starken  Grabbeinen  versehenen  Larven 
leben  unterirdisch  an  den  Wurzeln  ihrer  Nährpflanzen  (meist  Bäume),  die  scheuen 
Imagines  saugen  an  den  Trieben  oder  Blättern,  wodurch  manche  einen  »Manna« 
genannten  Ausfluss  erzeugen.  Die  bekanntesten  europäischen  Arten  sind: 
C.  orni  LiNNß,  Mannacicade  an  der  Mannaesche  und  C.  haematodes  Linnä,  Wein- 
ztirner,  Laure,  an  der  Rebe,  geht  bis  Süd-Deutschland  herein  und  singt  zur  Zeit 
der  Rebenblüthe.  Da  sie  nur  in  den  besten  Lagen  vorkommt,  ist  dies  maikäfer- 
grosse  Thier  der  Stolz  des  süddeutschen  Weingärtners.     J.     H. 

Cicadina,  Zirpen.  Familie  der  Hemiptera  (Halbflügler);  Fühler  nach  der 
Spitze  hin  dünner  werdend,  am  Ende  borstenförmig.  Nebenaugen  3.  Kopf 
gross  mit  stark  vorgequollenen  Augen.  Flügeldecken  meist  glasartig,  vielnervig. 
Sie  bilden  mit  den  Pflanzenläusen  (Fhytophthiria)  die  Unterabtheilung  der  Ho- 
moptera  oder  Gleichflügler.  Selbst  zerfallen  sie  in  vier  Unterfamilien:  i.  Cic, 
stridulantia,  Burm.,  Singzirpen,  grosse  tropische  durch  ihren  lauten  Gesang  aus- 
gezeichnete Thiere,  von  denen  gegen  500  Arten  aus  allen  Weltth eilen  bekannt  sind. 
Hauptgattung  C/Vc^^d:  (s.  d.),  2.  Fulgorina,  Burm.,  Leuchtzirpen  (s.  d.),  ^.  Mem- 
bracina,  Burm.,  Buckelzirpen  (s.  d.),  4.  Cicadellina,  Burm.,  Kleinzirpen 
(s.  d.)       J.     H. 

Cicatricula,  Narbe  oder  Hahnentritt,  Name  der  kleinen  weisslichen  Stelle 
an  der  Oberfläche  der  Dotterkugel  des  Vogeleies.  Letztere  besteht  nämlich 
aus  zweierlei  Substanzen:  i.  weissem  Dotter,  welcher  der  Hauptsache  nach 
Bildungsdotter  ist.  2.  gelbem,  welcher  bloss  die  Bedeutung  von  Nahrungsdotter 
hat.  Die  Narbe  besteht  aus  weissem  Dotter,  enthält  in  sich  den  Kern  der  Ei- 
gelbe  (das  Keimbläschen)  und  der  weisse  Dotter  setzt  sich  von  der  Narbe  aus 
als  dünner  Strang  bis  ins  Centrum  des  Dotters,  wo  er  als  kleine  centrale  Kugel 
endigt.  Da  der  weisse  Dotter  spezifisch  leichter  ist  als  der  gelbe,  so  behauptet 
die  Dotterkugel,  sobald  sie  schwimmt,  was  sie  in  dem  fast  flüssigen  Eiweiss 
thut,  stets  die  gleiche  Orientirung  im  Raum,  nämlicli  mit  der  Narbe  nach  oben, 
man  mag  das  Ei  drehen  wie  man  will;  die  Dotterkugel  ist  geocentrisch  differen- 
zirt  (s.  geoc.  Diff".)     J. 

Cicatrix,  s.  Narbe.      J. 

Cichla,  Bl.  Schn.  s.  Chromis.      Klz. 

Cichorienkaffee,  aus  der  gerösteten  Wurzel  von  Cichorium  intybus  bereitet, 
wird  als  Surrogat  für  echten  Kaffee  verwendet.  Er  hat  ähnliche  physiologische 
Wirkung  wie  der  letztere  allein  schwächere:  Während  die  Inhalation  von  echtem 
Kaffee  (geröstet)  meine  Nervenzeit  in  10  Minuten  im  Durchschnitt  um  55{f 
steigerte,  beträgt  die  Steigerung  durch  Inhalation  von  Cichoriencaffee  nur  20^. 
Die  Wirkung  lässt  auch  beim  Cichorienkaffee  früher  nach,  während  beim  echten 
Kaffee  die  10.  Inhalationsminute  noch  eine  Steigerung  von  87^  anzeigt,  ist  sie 
beim  Cichorienkaffee  in  diesem  Zeitmoment  nur  noch  um  5^  höher  als  vor  Be- 
ginn der  Einathmung.  Deutlich  ist  bei  dem  Cichorienkaffee  auch  die  Beförderung 
der  Stuhlentleerung.      J. 

Cicindelidae,  Sandläufer,  eine  eigene  den  Laufkäfern  nächstverwandte, 
früher  auch  diesen  zugerechnete  Käferfamilie  mit  35  Gattungen  und  803  Arten, 
von  denen  35  europäisch  sind.  Sehr  schnell  laufende  und  meist  sehr  gut 
fliegende  räuberische  Käfer,  deren  Larven  meist  in  Röhren  von  Sand  von  In- 
sekten leben.  Fühler  iigliedrig,  borstenförmig.  Oberkiefer  hinter  ihren  Spitzen 
dreizähnig.     Unterkiefer  einlappig  mit   einem  beweglichen   Zahn  an  der  Spitze, 
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Kiefertastcr  zwei,  der  vordere  2-,  der  hintere  4pHe<lcriß.  I  .ippc  einwärts  i;cbogefi 
ohne  NehenzunKen.  Laiit'beine  verlängert,  mit  dünnen  Schienen  und  5  Tarsen- 
gliedem,  welche  letztere  dünn  und  lanjB:  sind.  Hinterleib  aus  6  Ringen  !»€• 
stellend,  von  denen  die  3  vordersten  fest  und  unbeweglich  mit  einander  ver- 
wachsen sind.  Specifischer  (ieruch  fruchtäth erartig.  Typische  Hauptgattung: 
C/V/>fi/r/(f/ (iEOKKR.,  mit  34  europäischen,  70  afrikanischen,  163  indiNchen,  86  nord- 
und  50  .südamerikanischen  und  1 5  australischen  Arten,  die  ausserdem  noch  sehr  zur 
Variation  und  Hildung  ^anz  guter  Lokalvarietäten  geneigt  sind,  so  hat  6*.  carnfts- 
tris  20,   C.  hybrida  31    Lokal  Varietäten.       J.     H. 

Cicinnurus,  ViKii.Lor  (gr.  Kikinnos  Haarlocke,  ura  Schweif;,  Schnirkel- 
schweif,  liKKii.M,  (iattung  der  Taradiesvögel.  Kine  Art:  C.  regius,  Vieillot. 
Königs  Paradiesvogel,  kleindrosselgross,  glänzend  braunroth,  mit  goldgrünem 
Brustkragen  imd  weissem  Hauch,  scharf  gekennzeichnet  durch  die  zwei  langen, 
fadenförmigen,  in  rundliche,  spiralig  gelockte  goldgriine  Fahnen  endigenden 
mittleren  Schwanzfedern;  häutig  im  nordlicl.en  Neuguinea  und  auf  einigen  be- 
nachbarten Inseln.       Hm. 

Ciciones,  (ruarani-Indianeihorde.  im  Norden  von  Santa  Cruz  de  la 
Sierra.       v.  H. 

Cicones,  besonders  berühmte  alte  thrakische  Völkerschaft  am  Hebrus  und 
längs  der  Rüste  bis  zum  Lissus.       v.  H. 

Ciconia,  Linni^.  (lat.  Storch),  Klapperstorch  Hr>:hm,  Gattung  der  Vogel- 
familie Liconiidae  (^s.  d.^\  Körper  stämmig,  Schnabel  lang,  kegelförmig,  gerade,  sehr 
zugespiut,  mit  scharfen,  eingezogenen  Rändern;  Fuss  hoch  und  .sUrk,  weit  über 
das  F'ersengelenk  hinauf  nackt;  Zehen  kurz,  äussere  und  mittlere  am  Grunde 
durch  eine  Spannhaut  verbunden;  Flügel  gross  und  stark;  Schwanz  kurz  und 
breitfedrig;  Gefieder  voll  und  derb.  7  Arten,  darunter  die  beiden  einzigen 
Europäer  der  Familie,  2  in  Afrika,  i  in  Asien  und  Afrika,  1  in  Süd-Asien  und 
Australien,  i  in  Süd-Amerika,  i.  C.  alba,  Linni^.,  Hausstorch,  Klapperstorch, 
Adebar,  Heilebar,  Kbeher,  Kbinger,  Honoter,  Langbein.  Weiss  mit  schwarzen 
Schwingen,  rothem  Schnabel  und  F'uss,  nacktem,  schwarzem  Augenkreis;  Weib- 
chen kleiner  als  Männchen.  Mit  Ausnahme  des  Nordens  als  Brut-  oder  als 
Zugvi»gel  in  der  ganzen  alten  Welt,  Irrgast  in  England,  erscheint  in  Deutschland 
von  Ende  Februar  an  im  Verlauf  des  März  einzeln  oder  paarweise,  riistet  sich 
Ende  Juli  zur  Abreise  und  zieht  von  Mitte  August  bis  Anfang  September  in 
Heerschaaren,  die  zuweilen  nach  'lausenden  zählen,  wieder  ab,  meist  über  dem 
Bereich  der  mens<:hlichen  Sehkraft  fliegend,  erreicht  nach  wenigen  Tagen 
Aegypten  und  Innerafrika,  obwohl  wahrscheinlich  \iele  schon  in  Spanien  über- 
wintern. Der  gewaltige  aus  Dornen,  Reisholz  und  Rasenstücken  zusammengelugte 
Hor^t  steht  auf  hohen  (>el)äuden,  hier  und  da  auf  Bäumen,  aber  nie  weit  ent- 
fernt von  menschlichen  Wohnungen,  die  3—5  wei.ssen  glatten  Eier  werden  von 
beiden  (iatten  abwechselnd,  hauptsächlich  jedoch  vom  Weibchen  in  28 — 31 
Tagen  ausgebrütet,  und  dann  die  anfangs  grauweiss  wolligen  Jungen,  deren  volle 
Fintwicklung  2  Monate  dauert,  wol.l  bewacht  und  gut  gefüttert.  Kuhig  und  ge- 
messen in  Haltung  und  (iang  ist  der  Storch  einer  der  herrlichsten  F'lieger:  Hals 
und  Schnabel  gerade  nach  vorn,  die  Beine  nach  hinten,  die  Schwingen  weit 
gespannt,  mei.^l  ohne  Flügelschlag  dahinschwimmend  oder  wolkenhoch  spiralig 
sich  hinaufschraubend.  In  der  N(jth  zischt  er  heiser,  wie  die  Gans,  beim 
Klappern  schlägt  er  den  Schnabel  zusammen.  Zärtlicher  Gatte  und  Vater,  scheu, 
vorsichtig,  tapfer,   mordlustig,   eifersuchtig   macht  ihn  allein  die  Reise  vertraiglich 


Ciconiidae  —  Cidaris.  157 

egen  die  Genossen.  In  der  Jugend  leicht  zu  zähmen  brütet  er  bei  geigneter 
)inrichtung  in  der  Gefangenschaft,  passt  in  Gärten,  aber  nicht  auf  Geflügelhöfe 
nd  in  die  Nähe  von  Kindern.  Auffallend  war  im  Wiener  Thiergarten  das  mehr- 
ihrige Liebesverhältniss  eines  Storches  und  einer  Pelikanin.  Unsere  Storche n- 
chonung  stammt  ohne  Zweifel  aus  dem  Morgenlande,  von  wo  der  als  Strassen- 
einiger  und  Schlangentödter  geheiligte  Vogel  dem  Menschen  und  der  Boden- 
:ultur  nach  Westen  folgte,  welch  letztere,  zumal  die  Wiesenbewässenmg,  die 
Vermehrung  seiner  Nahrung  —  Frösche,  Fische,  Nattern,  Eidechsen,  junge  Feld- 
ögel,  Mäuse,  Maulwürfe,  Insekten,  namentlich  Bienen  —  grossentheils  begünstigt; 
Jrwald,  hohen  Sumpfwuchs,  Trockniss  meidet  er.  Warnung:  Man  überschätze 
len  Schaden,  den  er  etwa  durch  Wegfangen  nützlicher  Thiere  anstiftet,  nicht  und 
asse  den  herrlichen  Staffagevogel  der  Landschaft,  dem  Volk  und  den  Kindern 
hren  liebling!  2.  C.  nigra,  Belon,  Waldstorch,  Schwarzstorch.  Metallisch 
ch warzgrün  mit  weisser  Unterseite,  rothem  Schnabel  und  Fuss;  kommt  in  Grösse 
md  Lebensart  mit  dem  vorigen  überein,  hält  sich  mit  Vorliebe  an  Fischkost  und 
lorstet  einzeln  oder  in  nicht  allzusehr  gedrängten  Kolonien  auf  hohen  alten 
Räumen,  am  liebsten  in  ruhigen  Feld-,  Au-  oder  Sumpfwäldern,  doch  auch  in 
•eichen  des  Gebirges.  Von  Skandinavien  bis  weit  nach  Asien  und  Afrika  ver- 
breitet; häufiger  Brutvogel  in  der  norddeutschen  Ebene,  selten  im  deutschen 
>üden,  nie  in  der  Schweiz,  regelmässig  in  den  Donauniederungen  von  Ungarn 
md  weiter  hinab;  im  europäischen  Westen  und  Süden  nur  auf  dem  Zug.  —  Der 
ifrikanische  Dorf-  und  Hausstorch  ist  C.  Abdimiiy  Lichtenstein,  der  Simbil, 
Ihnlich  dem  vorigen,  aber  kleiner.       Hm. 

Ciconiidae,  Bonaparte,  Störche,  Familie  der  Stelzvögel,  mit  plumpem 
Cörper,  dickem,  sehr  langem  Schnabel,  zu  dem  die  verkümmerte,  am  Grunde 
ies  Unterkiefers  festgewachsene  Zunge  in  keinem  Verhältniss  steht,  langem  Hals, 
lohen  Beinen,  kurzen,  mit  stumpfen  Nägeln  versehenen  Zehen,  grossen  Flügeln, 
ro  Arten  in  5  Gattungen,  von  denen  die  meisten  Afrika,  Süd-Asien  und  das 
värmere  Amerika,  eine  Australien  und  zwei  neben  Afrika  und  Asien  auch  Europa 
)ewohne.n.  Im  Süden  Strich-,  im  Norden  Zugvögel,  am  liebsten  in  waldigen, 
wasserreichen  Ebenen,  fehlen  beinahe  ganz  im  Gebirg  und  in  Steppen,  gehen 
»chreitend  mit  Anstand,  fliegen  schön  und  hoch,  Hals  und  Beine  geradeaus  ge- 
streckt, wissen  sich  dem  Menschen  gegenüber  klug  und  selbständig  in  die  Ver- 
lältnisse  zu  schicken,  leben  gesellig,  sind  gewerbsmässige  Räuber,  bauen  aus 
lürrem  Holzwerk  und  aus  Rasen  umfangreiche  Nester  auf  Bäumen  und  Gebäudeq, 
egen  wenige  grosse  einfarbige  Eier  und  sind  in  der  Gefangenschaft  theure  Kost- 
gänger. 5  Gattungen:  i.  Tantalus.  2.  Ciconia,  3.  Mycteria.  4.  LeptoptUus. 
[s.  d.).     5.  Anastomus  (s.  Klaffschnabel).       Hm. 

Cidaria,  Tr.  (Beiname  des  Ceres),  umfangreiche  Schmetterlingsgattung  der 
Familie  Geometriden,  Spanner,  mit  149  Arten  in  Europa,  80  in  Nord- Amerika 
lach  Packard,  Report.  Unit.  stat.  Survey  Vol.  10.  1876  meist  unter  andern 
Senus-Namen.      J.    H. 

Cidaris  (gr.  Art  Turban),  Klein  1734,  Leske  1778,  Türkenbund,  regel- 
noässiger  Seeigel  mit  schmalen,  nur  eine  Porenreihe  enthaltenden  Ambulakren  und 
einem  grossen  Höcker  und  entsprechenden  Stachel  auf  jeder  Interambulakraltafel, 
daher  zwei  Vertikalreihen  grosser  Stacheln  in  jeder  Interambulakralzone.  Die 
grossen  Höcker  zeigen  in  der  Mitte  eine  Vertiefung,  in  der  ein  Band  liegt,  das 
sich  an  die  Basis  des  Stachels  ansetzt,  und  sie  sind  meist  von  einem  Kreis 
kleinerer,   platter  Stacheln  pallisadenartig  umgeben;    die  grossen  Stacheln  sind 
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lang  konisch  oder  bei  fossilen  auch  kurz  und  dick,  fast  eifcirmig,  (früher  Juden • 
steine,  lapiJes  Judaici,  genannt);  sie  zeigen  immer  eine  ausgezeichnete  warzig;- 
streifii^e  Skulptur.  Zaiilreicbe  fossile  Arten,  Cidariten  (CiJarites),  einige  sciiim 
palaeozoisch,  die  meisten  und  ausgezeichnetsten  in  Jura  und  Kreide,  in  der  Roucl 
mit  strahlenförmig  gestreiften  Höckern,  z.  H.  6*.  coronata  und  (Rhabdoädaruf 
nobilis  im  weissen  Jura,  die  tertiären  und  lebenden  mit  glatten  Höckern,  z.  B. 
6*.  papillaia  I.kskk  =  hystrix  Lamakck  in  Nordsee  und  Mittclmeer,  in  der  Tiefe, 
60—280  Faden,  andere  in  den  tropischen  Meeren.  Doch  zeigt  auch  die  lebende 
Rhabdocidaris  recens  'rKosciiKi.  1877  radial  gekerbte  Höcker.       K.  v.  M. 

Cidariten,  s.  Cidaris.       K.  v.  M. 

Cider,  d.  Ii.  aus  ()l)st  bereiteter  Wein,  auch  Obstmost,  in  Schwallen  kurz- 
weg Most  genannt,  geiiöil  zu  den  leichten  alkoholischen  (letränken  und  steht  im 
Alkoholgeliatt  etwa  neiten  dem  Hier,  («ut  zubereitet  ist  der  Cider  ein  sehr  zweck- 
mässiges, kühlendes,  die  Schweissabgabe,  Diure^e  und  Stuhlentleerung  l>efordem- 
des  Oetränk,  das  in  seiner  nervösen  Wirkun«:;  das  Mittel  zwischen  Wein  und  Bier 
hält,  es  belebt  nicht  so  stark  wie  Wein,  aber  mehr  als  die  meisten  Hiere,  libhgenü 
sind  die  Cidersorten  nach  Behandlung  und  Fruchtsorte  ungemein  aucli  in  ihrer 
physiologischen  Wirkung  verschieden,  die  /uträglichsten  sind  naturlich  die 
moussirenden.      J. 

Cidiues,  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Coimbra.       v.  H. 

Cilebensii,  Völkerschaft  des  Alterthunis,  aufCorsica,  am  östlici^en  Abhänge 
der  Aurei  Montes,  aber  siidlidi  von  der  Vanaceni.       v.   H. 

Ciliarkörper,  Corpus  ciHare,  s.  Auge.       v.  Ms. 

Ciliarmuskel,  Musculus  ciliar is.  Tensor  Clwrioideae^  Anspanner  der  Chorioidea^ 
ein  glatter  an  der  (irenze  von  Cornea  und  Sdera  entspringender  Muskel,  dessen 
Fasern  3  Verlaufsrichtungen  /eigen:  1.  von  der  Sdera  nach  innen  zu  gezählt,  eine 
äusserste  meridionale,  aus  zahlreichen  platten  parallelen  Bihuleln  bestehend,  die 
in  der  Richtung  der  Meriiliane  des  Bulbus  verlaufen  und  durch  seitliche  Aus- 
läufer unter  einander  anastomosiren,  einige  Bündel  gehen  nach  lünten  ins  Stroma 
der  Chorioidea  ab.  2.  eine  mittlere  (^nicht  scharf  abgegrenzte)  Parthie.  deren 
Bündel  strahlenförmig  divergiren  und  einen  Uebergang  vtMi  der  mcridiunalen  zur 
circulären  Faserrichtung  l»ilden.  3.  einen  inneren  zugleich  vorderen  Theil 
(Mri.i.KK  scher  Muskel  1,  dessen  Faserrichtung  rein  circulär  ist  und  parallel  dem 
Comealrande  verläuft.  C  m.  dient  der  Akkomodation  des  Auges.  Das  gegen- 
seitige Verhältniss  dieser  .Muskeln  ist  individuell  verschieden.  (Bei  Myopen  können 
die  Circularfa.sern  ganz  t'ehlen,  der  C  m.  ist  dann  lang  und  dünn,  l>ei  Hy]>er- 
metropen  aber  \  des  Muskels  einnehmen,  der  C  m.  ist  dann  kurz  und  dick. 
\at:h  vorne  geht  der  C.  m.  in  eine  kurze  breite  Sehne  über,  die  sich  zwia»chen 
FoMANA 'sehen  Kaum  (s.  d.^  und  Sinus  venosus  Schlcmmii  in  die  Cornea  verliert.  — 
Die  Iris  hat  ebenfalls  2  Verlaufsrichtungen  glatter  Muskelfasern,  die  indess  nur 
functionell  schart' getrennt  sind:  i.  eine  in  der  Pupillarzone  gelegene  ci reu läre. 
der  hinteren  l'igmentschichte  anliegende,  von  ihr  nur  durch  eine  feine  Binde- 
gewebslage  getrennte,  1,3  .Millim.  breite,  das  ist  der  Sphinkter  pupillae  (s.  Auge. 
2.  eine  aus  diesen  Bündeln  hervorgehende  radiäre  Lage:  Dilatator  pupillae,  dessen 
pupillarer  Anfang  bogenförmig  (unter  sich)  verflochtene,  den  Sphincter  ein- 
schliessende  Bündel  bildet,  die  vom  S]>hincter  mehr  gegen  die  vordere  IrisAachc 
zu  liegen,  radiär  zu  einer  Muskelplatte  vereinigt  bis  gegen  das  Ciliarband  ziehen, 
hier  sich  wieder  in  Bündel  auflösen,  gegen  den  Pupillarrand  eine  Strecke  weit 
umkehren    und   bich  dann  untereinander  verflechten.  —  Bei  anderen  Säu|{eni  tot 
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•  Ciliarmuskel  durchaus  geflechtartig  (Frey,  Flemming)  am  stärksten  bei 
jbthieren,  schwächer  bei  Wiederkäuern  und  Nagern.  Literatur:  s.  »Cho- 
dea«.  V.  Ms. 
Ciliata,  Ehbg.  (Stomatoda,  Sb.)  »Wimperinfusorien«  zusammenfassender  Name 
alle  jene  Infusorien,  deren  Bewegungsorgane  Wimpern  sind;  nach  der  An- 
Inung  dieser  unterscheidet  man  i.  HolotricJia  Stein.  Ganze  Körperoberfläche 
ht  mit  feinhaarigen  Wimpern  besetzt,  diese  kürzer  als  der  Körper,  scheinbar 
Längsreihen  stehend.  2.  Heterotricha  Stein.  Wie  vorhin,  aber  mit  einer  Zone 
rsten-  oder  griffeiförmiger  adoraler  Wimpern.  3.  Hypotricha  Stein.  Bilateral, 
ckenfläche  convex,  nackt,  bisweilen  fein  bewimpert;  Bauchseite  flach  mit  ver- 
lieden  gestalteten  Wimpern.  Mund  ventral,  After  dorsal.  4.  Peritricha  Stein. 
ehrund,  nackt,  mit  adoraler  Wimperspirale  oder  ringförmigem  Wimpergürtel, 
iter  welchem  bisweilen  ein  zweiter  oder  isolirle  Wimperbüschel.  Die  C. 
den  nach  einigen  Autoren  eine  Ordnung;  Haeckfl  führt  sie  1879  in  seinem 
uen  System  der  Protisten  als  6.  Klasse  resp.  in  Nat.  Schöpfungsgesch.  7.  Aufl. 
3.  Klasse  seiner  lU.  Protistenhauptk lasse  ^Infusoria^  auf,  zu  welchen  er  auch 
\  Flageüata,  Catallacta  und  Gregarinae  nebst  den  als  »Infusorien«  allgemein 
jpectirten  Acinetae  (Suctoria)  rechnet.  Claus  giebt  in  der  4.  Auflage  seiner 
rrundzüge  der  Zoologie«  und  in  seinem  »Kleinen  Lehrbuch  der  Zoologie«  1879 
i  Bezeichnung  Ciliata  ganz  auf  und  unterscheidet  die  früher  genannten  Ciliaten- 
theilungen  wohl  als  ebenso  viele  Infusorienordnungen,  zu  denen  als  5.  die 
ictoria  kommen,     s.  auch  »Infusoria«   »Protozoa«   »Protista«.       v.  Ms. 

Cilices,  die  frühesten  Einwohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Cilicien, 
ihrscheinlich  syrischer  Abkunft;  sie  zogen  sich,  als  seit  Alexanders  Zeiten  immer 
ihr  Griechen  längs  der  Küste  sich  ansiedelten,  von  dieser  allmählich  in  die 
ibirge  des  Taurus  zurück,  wo  sie  unter  dem  Namen  Eleutherocilices  stets  als 
iie,  unabhängige  Bergvölker  fortlebten.       v.  H. 

Cilioflagellata,  J.  Müller,    Wimper-Geissler,  (Haeckel  Syst.  der  Protisten, 
79)  Ordnung  der  Flagellata  (Geisseiinfusorien)  (s.  d.).     Um  die  Mitte  des  von 
ler  2  klappigen  Schale  umschlossenen  Zellenleibes  zieht  ein  Wimperkranz,    der 
wie    die    lange   Geissei  zwischen  den  Schalenhälften   frei  hervortritt.     Hierher  . 
'ridinium  und  Ceratium,       v.  Ms. 

Cimarron,  Isthmus-Indianer  in  Darien.      v.  H. 

Cimarrones,  Name  für  die  verwilderten  Pferde  der  süd-amerikanischen 
impas.      V.  Ms. 

Cimarros,  Cimarrones  oder  Chimarros.  Name,  mit  welchem  man  gewisse 
ämme  auf  den  Inseln  Luzon,  Leytd,  Samar  und  anderen  Philippinen,  dann  die 
jwohner  des  Ladronen-  oder  Marianenarchipels  bezeichnet.  Es  ist  übrigens  kein 
hnischer  Name,  sondern  scheint  wie  z.  B.  Alfuren  die  uncivilisirten,  heidnischen 
id  unsesshaften  Tagala-  und  Bisayastämme  zu  bezeichnen.       v.  H. 

Cimbem.  Berühmte  germanische  Völkerschaft  des  Alterthums,  hatte  nach 
txi  meisten  Autoren  die  ganze  Chersonesus  Cimbrica  (Jütland)  inne,  nach  Pto- 
:mäos  aber  nur  den  äussersten  Norden  derselben,  während  er  in  den  südlicheren 
riehen  noch  mehrere  andere  Völkerschaften  aufRihrt.  Von  dort  sollen  die  C. 
re  grossen  Wanderzüge  unternommen  haben,  zu  welchen  sie  der  Sage  nach 
ne  grosse  Ueberflutung  ihrer  Wohnsitee  durch  das  Meer  veranlasste.  Der  lange 
Teit,  ob  die  C.  zu  den  Germanen  oder  zu  den  Kelten  zu  rechnen  seien,  wofür 
ach  manche  Argumente  zu  sprechen  schienen,  ist  jetzt  wohl  der  Hauptsache 
ach  zu  Gunsten  der  ersteren  Ansicht  entschieden.    Die  Sitten  der  C.  waren  echt 
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germanisch.  Mit  ihnen  zogen  in  den  Kriejs;  ihre  Weiber,  unter  diesen  Priesterinnen 
und  Prophetinnen  in  weissen  Röcken,  leinenen  Oberkleidern,  ehernem  Gürtel 
und  barfuss.  Von  diesen  wurden  die  Kriegsp^efangenen  geopfert  und  aus  ihrem 
Blute  tmd  Hinge  weide  geweissac^.  In  der  Schlacht  standen  die  Frauen  auf 
Karren,  mit  Fellen  überspannt,  die  zugleich  als  Pauken  dienten.  Viehhäute,  deren 
gehörnte  Häupter  gleichzeitig  den  Kopfputz  bildeten,  waren  ihre  Mäntel.  Hie 
Reiter  trugen  nebenbei  nocli  hohe  Rüsche.  Ihre  Schilde  waren  weiss  ange- 
malt.      V.  H. 

Cimbex,  Ol.  ^gr.  bienenartiges  Thier).  (rattung  der  Hlattwespen  mit  12 
deutsrhen  Arten  (v.  ZAHDArH.,  Abband,,  Königsberg  1862),  deren  grosse  22füsiS'ge 
Afterraupen  beim  HcrUhren  aus  den  (relenken  einen  grünen  Saft  ausspritzen. 
Diese  (rattung  enthält  die  grössten  Hlattwespenarten.     J.     H. 

Cimex,    L.,  (Jattung  der  Halbflügler  llemiptcra  =  Acanthia  (s.  d.).      J.     H. 

Cimochelys,  Owkn,  (gr  keimai  liege,  chelys  S<*lii  Ulk  röte)  fossile  Schildkröten- 
gattun«^  der  l-'amilie  Cheloniadae  (rRAV,  aus  der  Kreideformation.       v.  Ms. 

Cimoliomis,  Owkn,  (gr.  Keimai  lieu'e.  f?r/i/j  Vugel  ,  ein  von  Owkn  auf  einen 
aus  der  Kroidefonnation  stammenden  Oberarmknochen  hin  gejrnimleto  Vo-^cl- 
genus,  das  sirh  iiidess  später  als  identisrli  mit  derPtero^auriergattung  ^ Pterodaciyluu*^ 
Clv.,  und  der  Art  H.  diomedeus,  Pu  tkt,  (L\  diomedeus.Owv.s^  nngchörig,  heraus- 
stellte.      V.  Ms. 

Cinclidae,  s.  A<*ontia.       Ki^. 

Cinclidae,  s.  Cinclus.       H.m. 

Cinclus,  IJKiiisrnN,  igr.  Kinj(kios,  bei  Aristotki.ks),  Wasserschwätzer 
Kinzige  (rattung  der  Vo^elfamilie  Cinclidae^  Hkkhm,  von  Anderen  als  Lincltmae. 
Caranis,  den  Drosseln  zugesellt;  mit  schlankem,  Ncliwimmvogelartig  weich  und 
dicht  befiedertem  Körper,  /iemlich  dünnem,  vor  den  durch  einen  Hautdeckel  ver- 
schliessbaren  Nasenlö<hern  stark  zusammengedrücktem,  etwas  aufsteigendem, 
hakig  zugespitztem  S<:hnabel,  kräftigem,  lan^zehii^eniLauf,  .sehr  kurzen,  abgerundeten 
Flügeln  und  stummelartig  gestutztem  Schwanz.  Von  10  Arten  <>  in  Asien  und 
Amerika,  eine  in  Kuropa  mit  mehreren  I.okaU arietäten;  Standvögel,  alle  vun  ahn- 
licher Lebensweise.  C.  aquiUicus.  Hküistkin,  Wassersrli  watzer,  Wasserstaar, 
Wasser-,  Bach-,  Seeam.sel.  Staarengross  mit  erdbraunem  Kopf  und  Nacken, 
schiefe r^^rauem  Oberkörper,  schneeweisser  Kehle  und  Rrust,  dunkelbraunem  Bauch; 
allenthalben  in  Kuropa  als  Standvo^j^el  im  Mittel<;ebirge  und  bis  hoch  hinauf  in 
die  Alpen  an  rasch  laufenden  Flüssen,  Wald-,  Wild-  und  Mühlbächen,  am  liebsten 
an  Strudeln,  Wasserfällen,  Stauwerken.  Hochbegabt  hat  er  in  Haltung,  Benehmen 
und  Humor  viel  vom  /aunköni*;,  läut\  flink  wie  die  Bachstelze  auf  L'fersteinen 
und  im  seichten  Wasser,  watet  bis  an  den  Kopf  hinein,  schwimmt  und  taucht, 
stür/t  sich  in  den  tollsten  Strudel,  läul\  mit  halbgeöffneten  Flügeln  am  Crnrnde 
dahin  und  fliegt  nach  Art  des  Kisvugels  reissend  schnell  und  gradaus  niedrig  über 
dem  Wasser;  baut  hart  an  letzterem  unter  Brückenbogen,  in  Felscnspalten, 
Mauerlöchem,  an  Wehren,  zwischen  alten  Mühlrädern,  selbst  hinter  W  «sseriallen 
auN  Krd-  und  Wassermoos  ein  grosses  backofenförmi};es  Nest,  brtitet  zweimal 
y^April  — Mai  und  Juni)  und  behauptet  streng  sein  Revier,  in  dem  er  von  InTstimmten 
Iäeblin>;.splätzen  nach  Wasserkerfen,  Fischlaich,  auch  nach  kleinen  Fischen  jasit, 
und  wo  er  selbst  in  der  starren  Winterszeit  sein  volles  Lied  singt.  Es  ist  erfreu- 
lich, da.ss  von  einzelnen  (regenden,  /.  B.  von  Thüriniijen,  eine  weitere  Verbreituns; 
des  herrlichen  Statlai^evoj^els  gemeldet  wird.  Krfahrenen  Vojiclwirthcn  gelin;:! 
seine    Krhaltung    in    der    CiefangensciiaÜ.      W«ihl    als   Varietäten    sind   anzu^hcn 
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C.  albicoilis,  Salvin,  in  den  Alpen  und  den  Gebirgen  Süd-Europa' s,  und  C.  melano- 
gaster,  Brehm  sen.,  im  Norden,  Irrgast  in  Deutschland.       Hm. 

Cinetochilina,  Stein  (Cinetochilidae) ,  Familie  der  holotrichen  Infusorien. 
Mund  bauchständig,  rechts  gelegen,  mit  undulirenden  Hautklappen  zum  Ergreifen 
der  Nahrung.     Haui)tgattung  Cinetochilum      v.  Ms. 

Cingalesen,  s.  Singhalesen.      v.  H. 

Cingulata,  Illiger  i8ii  (lat.  r/«^«/«w  Gürtel),  Gürtelthiere,  Familie  der  Zahn- 
armen Säugethiere,  umfasst  die  Gattungen  Dasypus,  L.,  und  Chlamydophorus,  Harl., 
s.  Entomophaga  Wagn.       v.  Ms. 

Cinixys,  Bell  1815  (gr.  kineo  bewege  mich,  iocys  Weiche,  Lende),  Gelenk- 
schildkröte, Schildkrötengattung  der  Familie  Chersemydae,  Strauch,  Unterfamilie 
Chersinae,  Wiegm.,  ausgezeichnet  durch  die  Beweglichkeit  des  Hintertheiles  des 
Rückenschildes;  letzterer  kann  vollständig  an  das  aus  einem  Stück  (und  12  Platten) 
bestehende  Plastron  angedrückt  werden.  Vorderfüsse  mit  5  Krallen,  Zehen  ver- 
wachsen, Hinterfiisse  mit  4  Krallen,  mit  halber  Sohle  den  Boden  berührend. 
3  der  aethiopischen  Region  (Wallace)  angehörige  Arten.  C.  Homeana,  Bell., 
Anzer  länglich  oval,  ohne  Nuchalplatte.  Schwanz  lang  ohne  Nagel,  hellkastanien- 
braun, über  30  Centim,  lang.  Guinea,  am  Gabun  etc.  C.  Erosa,  Gray. 
C  Bellianay  Gray,   mit  Nuchalplatte,   Schwanz  sehr  kurz  mit  Endnagel.       v.  Ms. 

Cinostemum,  Spix  (gr.  Kinio  bewege  mich,  stirnon  Brust),  Klappschild- 
kröte, amerikanische  Schildkrötengattung  der  Gray' sehen  Unterfamilie  Emydae, 
(Sumpfschildkröten)  mit  ovalem  elfschilderigem,  in  drei  Abschnitte  zerfallendem 
Plastrone;  der  mittlere  aus  den  sogenannten  Bauch-  oder  Abdominalplatten  be- 
stehende Abschnitt  ist  fix,  an  ihm  sind  die  beiden  übrigen  Abschnitte  beweglich. 
Das  Rückenschild  (Carapax)  ist  beträchtlich  und  gleichmässig  gewölbt,  meistens 
mit  Nuchalplatte  und  stets  mit  doppelter  Caudalplatte.  Kopf  mit  einem  dünnen 
Schilde.  4 — 6  Bartfaden  an  Kinn  und  Kehle.  Der  beim  männlichen  Thiere 
lange,  beim  weiblichen  kurze  Schwanz  trägt  einen  Endnagel.  Breite  Schwimm- 
häute, an  den  Vorderftissen  5,  hinten  4  Krallen.  Arten:  C.  pensylvanicum. 
Wagler,  15 — 16  Centim.,  mit  sehr  schneidenden  Kiefern,  sehr  gemein  im  öst- 
lichen Theile  Nord-Amerika' s,  in  Sümpfen,  nährt  sich  von  kleinen  Amphibien 
und  Fischen,  Kerfen  und  Würmern,  leicht  zähmbar.  C  scorpioides,  Wagl., 
skoq)ionschwänzige  Deckelschildkröte,  in  Sümpfen  und  an  Flussufern,  (im  meri- 
dionalen  Amerika),  Surinam.     C  hirtipes,  Wagl.,  Mexiko,  u.  a.       v.  Ms. 

Cionella  (lat  Diminutiv  von  gr.  kion  Säule),  Jeffreys  1829,  kleine  europäische 
Landschnecke,  Familie  Heliciden,  mit  länglicher,  glänzend  glatter  Schale,  gradem 
Mündungsrand,  schlankem,  schwach  gestreiftem  und  kaum  gezähnelten  Kiefer 
und  ungefähr  quadratischen  Zähnen  in  geraden  Querreihen  auf  der  Radula;  be- 
kannteste Art:  C  lubrica,  O.  F.  Müller,  (Zua  /.  Leach),  6  Millim.  lang,  doch 
in  der  Grösse  ziemlich  variirend,  bräunlichgelb,  stark  glänzend,  weit  verbreitet 
in  Europa,  von  Lappland  bis  Neapel,  unter  Steinen  und  Moos,  auch  in  Nord- 
Amerika  wieder  auftretend.  Etwas  grössere  Arten  mit  verhältnissmässig  längerer 
Mündung  und  deutlich  abgestutztem  unterem  Ende  des  Columellarandes  (Unter- 
gattung Ferussacia,  Risse),  in  den  Mittelmeerländem,  z.  B.  C,  folliculus,  Gronov., 
kleiner  (4J  Millim.)  und  schlanker,  mehr  oder  weniger  unterirdisch  lebend, 
daher  weiss  und  mit  verkümmerten  Augen  ist  C.  acicula,  O.  F.  Müller,  Unter- 
gattung Acicula,  Risse,  oder  Caecilianella ,  Beck  (s.  d.),  auch  in  Deutschland 
ziemlich  allgemein,  nebst  mehreren  nahen  Verwandten  in  Süd-Europa.  Alle  diese 
Arten  wurden  sonst  bald  als  Bulimus,  bald  als  Achatina  aufgeführt  oder  einzelne 
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Arten  als  Typen  l>esonderer  Gattungen  herausgegrifTen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
andern.     N'ergl.  auch  Ateca,      E.  v    M. 

Cionocrania  =  Kionocrania^  Stanmus  (gr.  Kion  Säule,  craniom  Schädel), 
2.  Unterordnung  der  Kidechsen  (s.  Sauria)  wörtlich  Säulenschädel,  der  Name 
bezieht  sich  auf  das  Vorhandensein  eines  unzweckmässiger  weise  als  ^Columella^^ 
(s.  d.)  bezeichneten  stabförmigen  Knochens,  der  von  der  Scheitelbeinplatte  zur 
ol>eren  Fläche  des  Pterygoid  (Flügel)beines,  daselbst  einlenkend,  erstreckt  ist 
Die  Kionokranier  umfassen  weitaus  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  Formen  der 
Saurier.  Stannus,  (Handh.  der  Zootomie,  2.  Theil,  Berlin  1856)  unterscheidet 
die  fünf  Familien  der:  Lacertina^  Chalcidea,  ScincoiJea^  Pachygiossa^  Ascalobola; 
von  denen  die  Pachyglossa  in  2  »Tribus* :  Iguanoidea  und  Agamida^  letztere  mit 
den  2  ^Sectioncn«  PUuroJonta  und  Acrodonta,  zerfallt  werden.  Victor  Carus, 
^Handb.  der  Zoologie,  Leipzig  1868  —  1875)  bringt  eine  Kintheilung  in 
17  Familien.       v.  Ms. 

Cipos,  Amazonasindianer  am  Purus.       v.  H. 

Circa&tos,  Vieiij.ot  (gr.  kirkos  Weih,  aetos  Adler),  Schlangenbussard; 
Vogelgattung  der  zur  Falkenfamilie  gehörigen  Bussarde  (s.  d.),  Bindeglied  zwischen 
diesen  und  den  Adlern  und  deshalb  theil  weise  den  letzteren  zugezählt.  Kräftig 
gebaut,  kurzhalsig,  grossköpüg;  Schnabel  stark,  langhakig,  ungezahnt;  Lauf  hoch, 
oben  befiedert,  kurzzehig,  mit  kurzen  stark  gekrümmten  Krallen;  FlUgel  breit, 
lang,  Schwanz  breit,  mittellang,  gerade  abgeschnitten;  Zügel  mit  Borsten  besetzt, 
Gefieder  grosst'edrig ,  locker,  Federn  am  Hinterhals  nach  Adlerart  zugespitzt. 
II  altweltliche  Arten,  10  in  Südost-Asien  und  Afrika,  i  in  Europa:  C  gaüicms, 
ViKii.LOT,  =  Aifuiia  brachydactylay  Mkvkr  und  Wolf,  Schlangenbussard, 
Schlangenadler.  Mittelgross,  oben  braun,  unten  weiss  mit  schwach  lichtbraunen 
Querilecken,  Schwanz  dreifach  schwarz  gebändert,  Wachshaut  und  Fuss  lichtblau, 
Iris  gelb,  um  das  Auge  ein  weisswolliger  Flaumkreis.  Früher  in  Deutschland 
wenig  beachtet,  weil  wahrscheinlich  mit  der  weissbauchigen  Spielart  des  kleineren 
.Mäusebussards  ven^'echselt,  kennt  man  ihn  jetzt  aller^'ärts,  aber  überall  selten, 
als  Brutvogel  in  grösseren  Waldungen;  in  der  Schweiz  nur  als  Zug\'ogeI  und 
vereinzelt;  gehört  mehr  dem  Süden  und  Westen  Kuropa's  an,  kommt  zu  uns 
Anfang  Mai  und  wandert  im  September  nach  Afrika;  die  über  den  Sommer- 
weiter  ostwärts  wohnenden  gehen  nach  Süd- Asien.  Er  gleicht  im  ganzen  Wesen, 
selbst  in  der  Stimme,  am  meisten  dem  Mäusebussard,  ist  vorzugsweise  Reptilien- 
fresscr,  jagt  Frösche,  Fische,  Krebse,  kleine  Säugethiere  und  V^ögel,  horstet  auf 
Baumeil,  selten  auf  Felsen,  und  brütet  ein  einziges  sehr  grosses  Ei  in  28  Tagen 
aus.  Wird  jung  aufgezogen  sehr  zahm  und  zutraulich,  bleibt  alt  eingefangen 
langweilig.       Hm. 

Circassier,  irrige  Bezeichnung  für  die  Adighe  (s.  d.),  oder  Tscherkessen, 
aus  dem  Namen  Tsarkasoi  der  byzantinischen  (»eschichtsch reiber  entstan* 
den.       V.  H. 

Circe  (gr.  mythologischer  Name),  Schumachkr,  181 7,  Muschel  aus  der 
Familie  der  Veneriden^  aber  die  Mantelbucht  kaum  angedeutet,  Schale  meist 
^tark  zusammengedruckt,  linsenförmig,  mit  kleinen  spitzigen  Wirbeln,  z.  B. 
C*.  scripta^  LiNNf.  firnusj.  Skulptur  concentrisch,  wozu  öfters  bogenförmig  auf- 
strahieiKle.  dirhotumische,  gröbere  Run/ein  kommen,  z.  B.  divarua/a,  Chemnitz, 
pectiniitii,  LiNNK.  Die  meisten  -\rten  im  indischen  Ocean  und  rothen  Meer,  eine 
kleine.  C.  minhua,  MoM  Ai;i .  (Cyri/ii,  S«  aim  mi,  biN  10  Millim.,  in  Nordsee  und 
Mittel meer.       K.  v.  M. 
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I,  s.  Sarsis.      v.  H. 

Circulation,  s.  Kreislauf.      J. 

Circulationseiweiss.  Prof.  Voit  unterscheidet  mit  Bezug  auf  den  Eiweiss- 
umsatz  im  Körper  zwischen  Organeiweiss  und  Circulationseiweiss. 
Ersteres  ist  das  Constituens  des  Protopolasmas,  letzteres  das  in  den  Säften  des 
Körpers  circulirende.  Diese  beiden  Sorten  betheiligen  sich  am  täglichen  Eiweiss- 
verbrauch  des  Körpers  in  sehr  ungleicher  Weise.  Nach  Voit  soll  von  ersterem 
pro  Tag  nur  etwa  i^,  vom  letzteren  elwa  70^  verbraucht  werden.  Zu  dieser  Unter- 
scheidung kommt  Voit  besonders  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem  minimalen 
Stoffverbrauch  im  Hungerzustand,  wo  fast  nur  Organeiweiss  zur  Zersetzung  übrig 
ist  und  dem  enorm  gesteigerten  Eiweissverbrauch  bei  reichlicher  Fleisch- 
nahrung.     J. 

Circuxnanaldrüsen  nennt  A.  Gay  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Acad.  d.  Wiss.  in 
Wien,  63.  Bd.  2  Abth.  pag.  329)  einen  die  Aftermündung  des  Menschen  um- 
gebenden Kranz  von  mit  Cylinderzellen  bekleideten  Schweissdrüsen.       v.   Ms. 

Circumpolarität.  In  der  Thiergeographie  wurde  die  Verschiedenheit  der 
Faunen  in  den  verschiedenen  geographischen  Breiten  mehr  nur  als  eine  Folge 
der  klimatischen  Verschiedenheiten  der  Breitenzonen  betrachtet.  G.  Jäger  (Zoolog. 
Briefe)  findet  in  ihr  ausserdem  noch  den  Ausdruck  eines  thiergeschichtlichen 
Prozesses,  den  er  so  schildert.  —  Wenn  man  von  der  Theorie  ausgeht,  die  Erde 
sei  früher  feuerflüssig  gewesen  und  von  Thieren  erst  bewohnt  worden,  als  sie 
sich  genügend  abgekühlt  habe,  und  diesen  Abkühlungsbetrag  haben  die  Polar- 
gegenden früher  erlangt  als  die  Aequatorialgegenden,  so  ergiebt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  ersteren  die  Schöpfungscentren  der  Thierwelt  sind,  die 
übrige  Erdoberfläche  erst  von  den  Polen  aus  bevölkert  worden  ist.  Hieraus 
ergiebt  sich  femer:  i.  dass  wir  scharf  zwischen  einer  nordcircumpolaren  und  einer 
südcircumpolaren  Thierwelt  zu  unterscheiden  haben.  2.  Die  ersten  Faunen,  die 
an  den  Polen  auftraten,  waren  Thiere  eines  heissen  Klimas.  Diese  wurden  mit 
zunehmender  Erkaltung  der  Erdkörper  successive  aequatorwärts  verschoben, 
während  an  den  Polen  neue  an  niedrigere  Temperaturen  angepasste  Formen  ent- 
standen. Mit  Vorrücken  der  Kälte  traf  auch  diese  das  Loos  aequatorwärts  zu 
wandern  und  Formen  Platz  zu  machen,  welche  noch  grössere  Kälteresistenz  sich  ver- 
schafften u.  s.  f.,  ein  Prozess,  den  man  die  Polflüchtigkeit  der  Organismen 
nennen  kann.  3.  Bei  dem  Vorschieben  der  Polarfaunen  gegen  den  Aequator 
erweiterte  sich  der  Wohnbezirk  derselben  zum  Ring  und  dieser  Ring  differenzirte 
sich  in  Abschnitte  nach  den  verschiedenen  Positionen  der  geographischen  Länge. 
Dies  hat  ftir  eine  bestimmte  Species,  die,  so  lange  sie  am  Pol  einen  geschlossenen 
Wohnbezirk  einnimmt,  eine  geschlossene  Art  ist,  zunächst  eine  Zersplitterung  in 
geographisch  vicarirende  auf  verschiedener  geographischer  Länge  wohnende  Racen, 
später  in  derlei  Arten,  in  letzter  Instanz  sogar  in  verschiedene  geographisch 
vicarirende  Gattungen  zur  Folge.  Im  allgemeinen  wird  diese  Divergenz  den  höchsten 
Betrag  erreichen,  wenn  der  Ring  bis  zum  Aequator  vorgeschoben  sein  wird. 
Wir  unterscheiden  demgemäss  circumpolare  Arten,  circumpolare  Gattungen, 
circumpolare  Familien  u.  s.  f.  4.  Weiter  folgt  daraus^  dass  wir  die  fossilen 
Stammformen  ftlr  circumpolare  Gattungen,  Familien  u.  s.  f.  am  Pol  zu  suchen 
haben.  5.  die  Aequatorialzonen  müssen  den  grössten  Reich thum  an  Formen 
besitzen,  weil  eine  fortgesetzte  Arteinwanderung  von  beiden  Polen  dahin  statt- 
fand. 6.  Die  Nord-  und  Südcircumpolaren  Thierwelten  stauten  sich  nicht  bloss 
am  Aequator  auf,    sondern  es  haben  durch   die  differenten  Wegsamkeitsverhält- 
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nisse  tiefe  Uebergriffc  der  beiden  Thien^elten  in  die  entgegengesetzten  Halb- 
kugeln  stattgefunden  (z.  R.  seitens  der  Nordcircumpolaren  bis  nach  Australien) 
u.  s.  f.     Näheres  s.  O.  Ja(;kr*s  Zoologische  Briefe.       J. 

Circus,  LAiKPfcDK  {j^T,  Kirkos  Weih),  Feldweih,  Brehm;  Vogelgattung  der 
zur  Falkcnfamilie  gehörigen  Weihen,  Mituinae  (s.  d.)  Habicht-  oder  Bussardgross, 
schlank,  ^chn1ächtig;  Schnabel  klein,  etwas  zusammengedrückt,  stark  gekrümmt, 
stumpf/ahnig;  Fuss  hoch,  dihin,  kurzzehig;  Flügel  schmal,  lang,  stumpf;  Schwanz 
breit,  gerade  abgeschnitten  oder  schwach  gerundet;  Gefieder  weich;  Gesicht 
eulenartig  von  einem  Federschleier  cingefasst.  Färbung  nach  Alter  und 
Geschlecht  >elir  verschieden.  Bindeglieder  zwischen  Tag-  und  Nachtraubvögeln, 
in  der  Abenddämmerung  am  lebhaftesten,  Charakterthiere  des  Flachlandes,  welche 
die  Nähe  des  Wassers  lieben,  das  Bergland  und  den  Wald  meiden  und  nicht, 
wie  alle  anderen  Raubvögel,  in  der  Höhe,  sondern  auf  dem  Krdboden  im  Feld, 
hohen  (iras  und  Rohr  unordentlich,  kunstlos  nisten  und  3 — 6  Kier  legen.  In 
unsicher  schwankendem  Flug  über  den  ebenen  Boden  hinreWerend ;  durchweg 
schädlich,  aber  überall  eine  Zierde  der  Landschaft.  Ueber  ein  Dutzend  Arten 
in  allen  Frdtheilen,  zur  Hälfte  in  Afrika  und  Amerika,  je  eine  in  Asien  und 
Australien,  4  in  Kuro])a,  Asien  und  Afrika,  in  Mitteleuropa  Zugvögel;  in  Deutsch- 
land besonders  im  Norden,  dann  in  Oberschwaben  und  am  Rhein,  Marchfeld, 
Böhmen,  Mähren.  1.  C.  cyaneus,  Bkc  hstein,  =  C.  f^ygargys.  LiNNt,  Kornweih, 
Blau-,  Weissweih,  Blaufalk,  Mehl-,  Martinsvogel  etc.  Altes  Männchen  oben 
liclit  aschblau,  unten  weiss,  (lenick  braun  und  weiss  gestreift,  2. — 6.  Schwung* 
feder  schwarz;  mittlere  Schwanzfedern  hellgrau,  äussere  schmal  gebändert. 
Weibchen  oben  braun  oder  braungrau,  Nacken  rostfarbig,  Unterseite  roscgelb- 
lich  mit  braunen  l^ngsstreifen,  Schwanz  dunkel-  und  hellbraun  gebändert;  Auge, 
Wat  hshaut  und  Fuss  bei  beiden  gelb;  Junge  dem  Weibchen  ähnlich  mit  braunem 
Auge.  Von  Süd-Schweden  in  ganz  Mittel-Kuropa  und  entsprechend  Mittel-Asien 
Brutvogel,  im  Süden  nur  auf  dem  Zug,  als  Wintergast  in  Afrika  und  Süd-Asien 
bis  /um  (ileicher.  Sein  Revier  ist  das  Feld,  wo  er  kleine  Nager,  junge  Hasen, 
junge  und  alte  Boden vögel  (u.  A.  Rebhühner  und  junge  Fasanen),  Kriech- 
und  Kerbthiere  jagt.  Der  unordentliche  Horst  steht  mitten  im  Getreide 
(»der  hohen  Gras,  in  jungen  Schlägen,  zuweilen  im  Rohr,  und  die  4 — 5  eulen- 
artig baut  higen  Kier  werden  von  Mitte  Mai  an  vom  Weibchen  in  3  Wochen  aus- 
gebrütet. Kr  erfordert  einen  geübten  Schützen,  findet  sich  leicht  in  die  Ge- 
fangenschaft, dauert  aber  in  der  Regel  nicht  lange  aus.  In  Südost-Europa,  resp. 
Asien  und  Nord-Afrika  lebt  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  der  nahe  ver- 
wandte blasse le  2 .  C.  palUdus,  S vkks,  =  C*.  Swamsoniu,  Smith,  Steppen  weih, 
iU.issweih,  selten,  jedoch  selbst  als  ßnitvogel  in  Deutschland.  3.  C.  churtueus, 
CiviKK.  Wiesenweih;  kleiner,  schlanker,  langflügliger  als  C.  cyaneus;  beim 
alten  Mänm  hen  rostrothe  Schaftstrichc  auf  dem  weissen  Bauch  und  ein  schwarzes 
(Juerband  über  den  Flügel  (daher  Bandweih,  Bandvogel);  Junge  unten  unge- 
tletkt,  ro^iroth.  \'erbreitungsgebiet  mehr  ost-  und  südostwärts,  in  Deutschland 
\iel  seltener  als  der  Kornweih,  am  häufigsten  in  der  norddeutschen  Ebene,  auf 
WieNen  und  aus;;etrockneten  Sümpfen.  4.  C.  aeruginosus,  Savicny,  =  C  rufus^ 
Bki**M)N,  Rohrweih,  Rost-,  Sumpf-,  Moos-,  Brandweih,  Rostfalk,  Enten-,  Fisch- 
geier, Simipfbussard.  Ktwas  grösser  als  der  Kornweih;  altes  Männchen  vor* 
herrM nend  rostbraun,  am  Koj)t  weiNS  und  schwarzbraun  gestrichelt,  Schiftingen 
/writer  Hrdiiun;:  asdigrau,  Schwan/,  röthlichgrau,  niclit  gebändert;  Auge  gelb; 
Ju^eiuiklcitl    gleit  liuiäNsig    dunkelchokoladebraun,    Scheitel,    Genick    und    Kehle 
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gelblichweiss  oder  rostgelb,  Auge  nussbraiin.  Von  Süd -Schweden  an  allent- 
halben in  Europa  in  sumpfigen  Niederungen,  im  Westen  von  Asien  häufiger 
als  im  Osten,  in  Deutschland  von  März  bis  October,  in  Süd-Europa  und  Nord- 
Afrika  Standvogel,  Wintergast  in  Inner-Afrika  und  Süd-Asien.  Zur  Brutzeit  nur  an 
grossen  Landsee'n,  Rohrteichen  und  Sümpfen,  nachher  oft  weit  entfernt  vom 
Brutort  im  offenen  Feld;  die  schädlichste  von  allen  Weihen,  ärgster  Räuber 
an  Wasser-,  Sumpf-  und  Feldvögeln  und  deren  Brut  sowie  an  laichenden 
Fischen.      Hm. 

Cirionos,  s.  Sirionos.      v.  H. 

Cirratulidae,  Oerstedt  (von  Cirrus  Lockenhaar).  Familie  der  Borsten- 
würmer, Chaetopoda,  Kopf  klein  ohne  Anhänge,  Schlund  zahnlos,  wenig  aus- 
stülpbar. Kiemen  fadenförmig,  roth  oder  gelb.  Ein  Rücken-  und  Bauch-Gefass. 
Blut  roth,  Leibeshöhle  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  Dissepimenten  in 
Kammern  getheilt,  in  denen  sich  die  Eier  befinden.  Die  beiden  Hälften  des 
Nervenstranges  wie  bei  Nereis  dicht  nebeneinander  gelegen  (Grube).  Darm 
pfropfzieherartig  in  eine  enge  Spirale  gelegt.  Meerwürmer,  im  Schlamm  unter 
Steinen,  auch  im  Sande  lebend,  meist  ganz  in  Schleim  gehüllt;  nie  glänzende 
Farben.  Hierher  Cirratulus^  Lamarck,  C  Lamarckii  an  den  Küsten  Europas.  — 
Auäouinia  mitlangen,  spindelförmigen,  kemlosenBlutkörperchen;  ferner  Cirr hont ris, 
Dodeccueriay  Heterocirrus.      Wd. 

Girren  (lat.  Cirrus  =^  Lockenhaar)  nennt  man  bei  den  Borstenwürmern, 
Chaetopoda,  die  meist  neben  den  Borstenbündeln  auftretenden  linearen  oder  blatt- 
förmigen Organe,  welche  ohne  Zweifel  zum  Tasten  dienen  und  sich  am  Mund- 
segment und  am  Kopflappen  meist  zu  eigentlichen  Fühlern  ausbilden.  Die 
linearen  Cirrren  sind  pfriemenförmig  und  dann  noch  vor  der  Spitze  verdickt 
oder  fadenförmig  und  dann  glatt  und  einfach  oder  selten  mit  Nebenfädchen 
oder  gegliedert,  ähnlich  wie  bei  den  Insekten,  oder  rosenkranzartig.  Die  blatt- 
förmigen Girren  erscheinen  oval  oder  herzförmig,  immer  ganzrandig  und  sind 
meist  kurz  gestielt.  Man  unterscheidet  nach  der  Lage  Bauch-  und  Rücken-Cirren. 
Aftercirren  heissen  speciell  die  häufig  auftretenden  zwei  langen  Girren  am  letzten 
Leibessegment.  —  Femer  heisst  Girrus  speciell  bei  den  Band-  und  Saug- 
würmern das  in  der  Regel  haarförmige,  männliche  Zeugungsorgan.      Wd. 

Girren  (lat.  Ranken),  bei  den  Grinoiden  die  gegliederten  fadenförmigen 
Anhänge  des  Stieles,  welche  hauptsächlich  zum  Anhalten  an  andere  Gegenstände 
zu  dienen  scheinen.      E.  v.  M. 

Cirrhi  heissen  sowohl  die  Barteln  (s.  d.),  als  auch  rankenartig  frei  vor- 
stehende Flossenstrahlen  (s.  Cirrhites)  sowie  allerlei  Hautläppchen  oder  Fransen  an 
der  Haut  und  an  den  Flossen  der  Fische,  die  letzteren  dürften  wohl  mimetische 
Bedeutung  haben.      Klz. 

Cirrhipathes,  s.  Antipatharia.      Klz. 

Cirrhites  (Gommerson)  Guvier,  Rankenbarsch,  Gattung  der  Stachelflosserfisch- 
{dsniWe  Cirrhitidae,  Körper compress,  gestreckt,  mitGycloidschuppen.  Hecheiförmige 
Zähne  in  den  Kiefern,  oft  auch  an  Gaumen  und  Vomer.  Eine  Rückenflosse, 
der  weiche  und  stachlige  Theil  fast  gleich  entwickelt.  Die  5—7  unteren  Strahlen 
der  Brustflosse  unverästelt  und  kräftig,  rankenartig  frei  aus  ihrer  Verbindungs- 
membran  vorragend.  G.  mit  Zähnen  am  Vomer,  nicht  am  Gaumen,  und  Fang- 
zähnen im  Zwischenkiefer.  Vordeckel  gezähnelt  In  den  indischen  Meeren.  In 
dieselbe  Familie  gehören  Cirrhitichthysy  indisch,  femer,  Chironemus^  Guvier,  Val., 
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von  Allstralien,  und  Chilodactylus  (I.AifcpfcDK),  Cuvier,  ebendaher,  von  Cap,  Chili 
und  China.       Kijc. 

Cirripedia,  Bikmkisfkk,   Rankcntiissler  (lat.  cirrus  Ranke,  pts  Fuss),  Untcr- 
altthi'ilun^  der  Krehsthicre   (s.  Crustacea),    mit   Hai'tantennen    oder    der  gaiuen 
Stirn   auf  Tliiorcn  (»der  anderen   Körpern   festgeheftet,    als  Nauplius  mit  eigen- 
tliiinilirlien   Stirnhörnern   verbellen,   an   deren  Spitze   vermuthlich   (littdrtlsen  aus- 
münden.     Der    Nauplius    verwandelt    sich    dann    in    eine    sogen.    Cjrpiislbrmigc 
I.arve,  mit  einer  muschelani^en,  den  Körper  fast  völlig  einsch liessenden  Mantel- 
duplicatur,   6  s))altästigcn,   /um  Rudern  benutzten  Pereiopodenpaaren  und  einem 
jtjhedrijien   fussiosen  IMeon.     I)as    ein/ ige   Antennenpaar    befähigt    durch  Haft- 
lappen   und    die   Miindun«:;    einer   Kittdrüse    das  Thier,    nach   längerem   Umher- 
schwärmen sich  festzusetzen,  worauf  die  Antennen  im  Wachsthum  zurückbleiben, 
die  Stirn  sich  mit  an  die  Anheftungstläche  anlegt  und  eine  weitere  Verwandlung 
beginnt,   hei   weliher  die  !*erei<>])oden  ganz  oder  theilweise  eingehen,  oder  aber 
aucli  si<*li   in  Rankenfiisse,   d.  h.  Strudelurgane  zur  1  lerbeischaflimg  der  Nahrung 
verwandeln.    Die  Mantelduplicatur  kann  durch  Kalkablagenmgen  verstärkt,  selbst 
zu   einem  festen   (lehäuse  werden,    aber  auch   weich   bleiben,    ja  sogar  schwin- 
den.   l)ie  innere  Organisation  ist  sehr  verschieden  entwickelt,  worüber  die  Unter- 
abtheilungen  zu   vergleiclien.     Doch   sind  alle  Hermaphroditen,  wenn  schon  bei 
einigen  noch  sog.  Complementärmännchen  vorkommen.    Bekannt  sind  37  Gattungen 
mit   gegen  200   lebenden   und   56   fossilen  ^vom  Oolith   an)  Arten.'   Alle  C  sind 
Meeresbewohner,   viele  davon   ^^an  30  Arten)  scheinen  eine  kosmopolitische  Ver- 
breitung zu  haben.    1  )en  atlantischen  Meeren  gehören  53,  den  west-amerikanischen 
2^,  den  indischen  41,  den  polynesischen  30  Arten  an,  wobei  6  Gattungen,  deren 
Anheftungskörper  nicht  stationär  sind  (Schilfe,  Thiere),  weggelassen  wurden;   112 
in  den  'I>open.  8S  in   den  gemäs.sigten  Regionen.     Die  ökonomische  Bedeutung 
beschränkt   sich   auf  die   Hindernisse,   die   einige  Crattungen  durch  Anhefhing  an 
Kielen  der  Schi ft'fahrt  bereiten.    Unterabtheilungen:   Thoracica^  Abdominalia^  Rkinh 
ptduncuhUii,   Apoda,     Literatur:     Darwin,   Monograph  on   the  subclass  Cirripedia. 
London   1851   und  54.       Ks. 

Cirrobranchiata  (lat.  Fransen-Kiemer),  Hi.ainvii.lk  1824,  Ordnung  der  Gastro- 
poden, s.  Dentalium.       K.  v.  M. 

Cirrodes  oder  Cirradae;  alte  Volkerschaft  Sogdianas,  südöstlich  von  den 
Anieses,  nach  dem  ()xus  hin.       v.  H. 

Cirrostomi,  Dwkn,   ^lat.  cirnts   Locke,   Ranke,  gr.   Stoma  Mund)  =  Lepto- 

rardii  (s.  d.».       Ks. 

Cirroteuthis  ^lai.  u.  gr.  Fransen-Tintenfisch},  Ks^hricht  1836,  achtarmiger 
Cephalopnile  aus  (Grönland,  der  dureli  Vorhandensein  einer  kleinen  Rückenschulpe 
und  durch  kleine  Seitenflossen  auffall  ig  sich  den  zehnarmigen  nähert;  Arme  last 
bis  zur  Spitze  durch  eine  Schwimmhaut  verbunden.       K.  v.  M. 

Cimis,  männliclies  Hegattungsorgan  der  Platt würmer.       v.  Ms. 

Cimis  4,lat.  Ranke,  Franse  ,  |.  Sowkrhv  181 5,  fossile,  noch  etwas  zw*eifelhafte 
Sc  i.nec  kengiittung,  Fanülie  Trochiden,  linksgewunden,  kreiseiförmig-konisch,  letzter 
rniii.im;  ra^ch  erweitert,  etwas  un regelmässig.  C'.  Modosus,  im  untern  Oolith  Eng- 
lands, a'nnlic  he  in  Frankreich  und  seltener  in  Süd-Deutschland  ^Quenstedt).     E.  v.M. 

Cirrusbeutel  nennt  man  den  das  Megattungsorgan  der  Band-  und  Saug- 
wurmer  uniM  Idiessenden  Hohl-  Raum,  in  den  dasselbe  zurückgezogen  werden 
kann,     ^renisscheide  l.eisst  er  bei  den  l'lanarien.)       v.  Ms. 
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Cissiiy  die  alten  Bewohner  der  Landschaft  Cissia,  des  fruchtbarsten  Theiles 
von  Susiana.       v.  H. 

Cistensänger,  s.  Cisticola.      Hm. 

Cisticola,  Lesson  (lat.  Cistus,  mediterrane  Pflanzengattung),  Cistensänger. 
Vogelgattung  der  Buschsänger,  Dryomoicinae  (s.  d.),  mit  kurzem,  zartem,  leicht- 
gebogenem Schnabel,  kurzen,  gerundeten  Flügeln,  kurzem,  wenig  gerundetem 
Schwanz,  hohem,  langzehigem  Fuss.  Ueber  20  Arten,  meist  in  Afrika,  dann  in 
Asien  und  Australien;  in  Süd-Europa,  Afrika  und  Asien:  C  schönicola^  Bonaparte, 
==  C.  cursUanSy  Blyth,  Cistensänger;  rohrsängergross,  braun,  rostfarbig  und 
grauschwarz,  unten  weiss;  häufiger  Standvogel  in  Süd- Europa,  namentlich  Spanien, 
in  Nord- Afrika  \md  Indien.  Läuft  mausartig  flink  im  hohen  Gras,  Reis,  Klee, 
Rohr,  schlüpft  wie  der  Zaunkönig,  klettert  an  Halmen  auf  und  ab,  nährt  sich 
von  kleinen  Kerfen  und  näht  zwischen  die  Blätter  der  Grasbüsche  mit  Spinn- 
webfaden und  Pflanzenwolle  einen  Nestbeutel,  in  dem  er  jährlich  drei  Brüten 
macht.      Hm. 

Cistoboci,  Dakische  Völkerschaft  des  Alterthums,  um  Katancsich  im  nörd- 
lichen Theile  der  Moldau.       v.  H. 

» 

Cistudo,  Dum.  u.  Bibr.,  s.  Terrapene  Merrem  und  Emys,  Wagler.       v.  Ms. 

Citaraes,  Indianer  Süd-Amerika's  am  Rio  Buei.       v.  H. 

Citharoedus,  s.  Holacanthus.      Klz. 

Citrinella,  Bonaparte  (lat.  citrus  Citrone),  Citronzeisig.  Gattimg  der 
Vogelfamilie  Fringillidae,  Gruppe  Fringillinae^  Bindeglied  zwischen  Grünling  und 
Zeisig;  wenige  altweltliche  Arten:  3  afrikanische  und  eine  europäische:  C.  al- 
pina,  Bonaparte,  =  Fringilla  citrinella,  Linnä,  Citronfink,  Citronzeisig,  Zitrin- 
chen,  Schneevögelchen.  Hänflinggross;  Schnabel  etwas  kürzer  und  dicker  als 
beim  Zeisig.  Männchen  oben  bräunlich  olivengrün,  Kopf,  Kehle  und  Bmst 
gelbgrün,  Nacken  und  Halsseiten  aschgrau,  Unterseite  ungefleckt,  Schwingen 
und  Schwanzfedern  schwarzbraun  und  schwarz,  licht  gesäumt;  Weibchen  trüber, 
mehr  grau.  Regelmässiger  Bewohner  von  Süd-Europa;  hat  sich  auch  in  den 
West-Alpen,  im  Jura  und  im  Schwarzwald  angesiedelt,  wohnt  hier  im  Sommer 
oben  an  der  Holzgrenze  und  auf  den  Hochweiden,  nistet  im  Nadelholzdickicht, 
zuweilen  an  Sennhütten,  steigt  für  die  ungünstige  Jahreszeit  in  die  milderen 
Thäler  herab,  theils  als  Zug-,  theils  als  Strichvogel,  nährt  sich  von  Gesäme  ver- 
schiedenster Art,  namentlich  solchem  von  Alpenpflanzen;  nach  Art  des  2^isigs 
mimter  und  gewandt,  bald  zahm  und  zutraulich,  ist  er  ein  besserer  Sänger  als 
dieser,  dauert  aber  nur  ausnahmsweise  lang  in  der  Gefangenschaft.      Hm. 

Citronfink,  s.  Citrinella.      Hm. 

Citrongans  =  Fuchsente.      Hm. 

Citronvogel  =  Charadrius  morinellus,  s.  Charadrius.      Hm. 

Citronzeisig,  s.  Citrinella.      Hm. 

Civettc  (Zibete,  Zibetkatze),  s.  Viverra.      v.  Ms. 

Cladobates,  Cuvier  (gr.  kiddos  Ast,  baino  schreite),  Spitzhömchen,  asiatische 
Säugergattung  der  Insectivorenfamilie  der  Scandentia,  Brandt  (Tupaj'ae,  Peters); 
Eichhömchenähnlich,  aber  mit  langer,  mehr  oder  weniger  zugespitzter  nackter 
Schnauze  mit  geschlossenen  Augenhöhlen,  grossen  vorspringenden  Augen,  fünf- 
zehigen Füssen,  sehr  langem  zweizeilig  behaartem  Schwänze,  dichtem  weichen 
Pelze,  4  Zitzen,  38  Zähnen,  (Schneidezähne  f ,  Eckzähne  |,  Lückenzähne  •§-,  Back- 
zähne J).  —  Indischer  Archipel,  Vorder-  und  Hinter-Indien.  —  Insekten-  und 
Früchtefressende,    Baumbewohnende    Tagthiere.  —  Arten:    i.  C   Tana,  Wagn., 
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die  Tana,  K(»ri>cr  25  Ccntim.,  Schwanz  20  Ontim.,  Haiiptfarbe  rotlibraun,  unten 
lUlitcr.  Sumatra,  Homeo.  -  2.  C.  ferrugincuSt  Rafki,.,  rostfarbiges  Spilzhomchen. 
Körper  ca.  20  Centim.,  Schwan/  13-14  Ccntim.  rotbbraiin  und  schwarz  pespren- 
kell  unten  licht  rostfarbig.  Java,  Sumatra,  Horneo,  Singapore  etc.  —  3.  C.  JÜIioti. 
Watkrii.  ,  vonlerindisches  Spilzliörnchen.  Körperj^rosse  wie  vorhin,  S<:hwan/ 
24  Ccntim.,  lichtrothbraun,  IJauch  p:<)ldgclb  beim  (/,  lichtgclb  beim  9-  Ocst- 
liche  (ihats.  —  4.  C.  jit7ujnicus,  \Va(;n.,  Körper  16  Centim.,  Schwanz  18  Centim., 
lahlgelb,  schwarz  gesj)renkelt,  unten  ockerpfelblich.  Java,  Sumatra,  Bomeo- 
5.  C.  Bt'ianxt*ri^  \Va<;n.,  Körper  i«),  Schwanz  ca.  20  Ccntim.,  hascnfarliip»  unten 
fahlgelb.  l*cgu.  —  6.  C.  murinus,  Mn.i. ,  Scmi.eci.  (DenJroj^aie^  Gray),  kleines 
Spitzhörnclien.  Körper  10 J  Centim.,  Schwanz  ca.  \o\  Centim.,  letzterer  nahezu 
rund,  an  der  unteren  Flache  mit  kurzen,  seitwärts  und  oben  mit  längeren 
Haaren,  diese  an  der  Spitze  einen  Pinsel  bildend.  Oben  meist  gelblichbraun, 
unten  weisslicli.  Westküste  Horiico's.  Hierher  gehört  auch  die  tertiäre  Gattung 
Oxy^oml^/iius,  H.  v.   Mkvi  r.     Weisenau.       v.   Ms. 

Cladocera,  LArRK.ii.i  k.  Wasserflöhe  iirr.  i'/tuf<fs  Zwei;;,  eeras  Hom),  Unter- 
abtheilung iler  Kiemenfussler  i^s.  Hraiichiopoda),  mit  ungeficdcrtcm  seitlich  zu- 
sammengedrucktem K()rper  uiul  einer,  meist  den  letzteren  um  seh  liessenden 
Schalenduplicatur;  das  2.  Antennenpaar  stellt  ein  grosses,  zweiästiges  Ruder- 
werkzeug dar;  auf  die  Mundwerk/euge  folgen  noch  46  l'aar  S<'hwiinm-  (zu- 
weilen Sclircit-  fiisse,  tast  immer  mit  Kiemenanhängen.  Man  kennt  von  ihnen 
31  Gattungen,  zumeist  europäische,  da  die  Erforschung  der  anderen  Continente 
hinsichtlich  der  sehr  kleinen  Thierd.en  noch  höchst  unvollkommen  ist.  Fossile 
angebliche  Cladocerenreste  aus  den  paläozoischen  Formationen  sind  sehr  zweifel- 
haft. Die  meisten  sind  Süsswasserbc wohner  und  bevorzugen  stehende  Gewässer; 
Podou^  Kihuine,  Pcnilia  leben  im  Meere.  Sie  schwimmen  frei  umher,  theils  auf 
dem  Rücken,  theils  auf  dem  Hauche  und  dann  ruckweise.  Im  Sommer  findet 
man  nur  Weilx  hen,  welche  ohne  Begattung  aus  den  .sogen.  Sommereiem  eine 
sehr  schnell  sich  entwickelnde  Brut  hervorbringen.  Im  Herbst  erst  treten  die 
meist  kleineren  Männchen  auf,  und  nun  werden  die  minder  zahlreichen,  befruch- 
teten Wintereier  ir.  den  unter  der  Schalenduplicatur  befmdlichen  Rrutraum  al)gc- 
legt,  welche  erst  im  Frühjahr  die  Jungen  aus.s<'hlüpfen  lassen.  Metamoqihose 
findet  nur  an  den  als  Nauplius  aus  den  Wintereiern  schlüpfenden  Jungen  der 
Leptodora  Matt.  Ihre  ökonomische  Bedeutung  beschränkt  sich  darauf,  dass  sie 
fast  ausschliessliche  Nahrung  der  in  Seen  lebenden  lachsartigen  Kdelfische 
bilden.       Ks. 

Cladococcida,  IIamk.,  Markst  halen-Kadiolarien.  Wurzelfitsserfamilie  der 
Ordnung  Ktuindaria,  J.  Mh.i.kr.  Von  einer  (Ütterkugel,  die  von  der  Central- 
kapsel  umschlossen,   treten  Radialstacheln  ab.       v.  Ms. 

Cladocora,  'KiiRt;.  .  M.  Knw.  u.  Haimk.,  (rattung  der  Steinkorallcn  aus  der 
Familie  der  ()<  ulinaceen.  Vkrkii.i..  (der  Aslräiden  nach  M.  Knw.  u.  H.\  Colo- 
nie  rasen t'ormig  mit  seitlich  freien  röhrenförmigen  Kinzelpolyparen,  durch  seitliche 
Knosj>uni.i  entstanden.  Tali  vor  allen  Septen  ausser  denen  des  letzten  Cyklus. 
Mit  einigen  verwandten  (iailungen  bilden  sie  eine  Gruppe  Cladocoraceen  ^s.  Ascran- 
giaceen  .  C'.  ri\>///<'j*/.  1...  im  Miltelmeer,  wo  sie  grosse  Strecken  überdeckt  und 
fusshcuh  sit  1j  häuft;  andere  Arien  in  Wesl-Indien  und  fossil  in  der  Kreide  und 
im  Tertiär.      Ki./. 

Cladonema.  1>».i\ri»in.  mit  der  Speties  C.  nuiüiftnn,  Dijardin  [^^  Stann- 
iÜiim  proJuitum,  Dr  1.1,  ein  ^ehr  .uisge/eichnelcs  tlydroidengenus  aus  der  Familie 
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der  Gymnoblasten  (s.  d.)  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  der  Nordsee. 
Die  spärlich  verzweigten  Polypenstöckchen  zeichnen  sich  durch  die  8,  in  zwei 
altemirende  Kreuze  gestellten  Tentakel  der  Hydranthenköpfchen  aus,  von  denen 
die  vier  oralen  länger  als  die  basalen  nnd  mit  Nesselknöpfchen  versehen  sind. 
Die  zwischen  beiden  Tentakelkränzen  sprossenden  Ocellaten-Medusen,  der  Familie 
A^x  Cladofumidcu  (s.  d.)  angehörig,  haben  8 — 10,  resp.  4 — 5  gabelspaltige  Radiär- 
kanäle  und  fallen  besonders  durch  1—3  mit  kräftigen  Saugorganen  versehene 
Fortsätze  an  den  Tentakelbasen  auf,  mit  denen  sich  die  Meduse  —  ähnlich  wie  der 
Planoblast  der  Clavatella  prolifera,  Hincks,  (s.  d.)  —  anzuheften  vermag,  während 
sie  die  langen,  mit  Nebenästchen  und  Nesselknöpfen  besetzten  Tentakel  hoch 
über  die  Umbrella  emporstreckt.  Der  C.  sehr  nahe  steht  die  Gattung  Dendro- 
nemay  Hckl.,  (D»  stylodendron)  von  den  Canaren.       Bhm. 

Cladonemidae,  Ggb.,  zu  den  Oceaniden,  Ggb.,  den  Anthomedusen,  Hckl., 
gehörige  Familie  craspedoter  Medusen,  mit  dichotom  verzweigten  oder  gefiederten, 
d.  h.  gleich  den  Senkfaden  der  Ctenophoren  mit  Nebenfaden  versehenen  Ten- 
takeln, 4 — 8  einfachen  oder  4 — 5  gabelspaltigen  Radialkanälen  (Fteronemidae, 
DendronemidaCy  Hckl.),  4—8  Geschlechtsorganen  in  der  Magen wandung  und  ein- 
facher oder  mit  Armen,  resp.  Lippen  versehener  Mundöflfnung.  Soweit  die  Onto- 
genie  bekannt  ist,  wird  sie  durch  Generationswechsel  mit  Tubularien-Ammen  (s.  d.) 
vermittelt.  Die  interessantesten  Gattungen  Clavatella  (ElerUheria),  Ctenaria  und 
Cladofuma  (s.  d.).       Bhm. 

Cladophis,  A.  Dum.,  westafrikanische  Schlangengattung  der  Familie  Dryaphi- 
daty  Gthr.,  s.  Dryophisy  Boie.       v.  Ms. 

Cladus  (Stammast)  HAECKFx'scher  Klassificationsterminus,  den  er  zwischen 
Phylum  (gleichbedeutend  mit  Cuvier's  Typus)  und  Classis  einschaltet,  s.  Classi- 
fication.    (Haeckel,  Gener.  Morphol.  II,  400.)      J. 

Clakamus  oder  Clackamas,  Horde  der  Chinook-Indianer  (s.  d.),  ursprünglich 
im  Williamette-Thale,  jetzt  lebt  ein  kleiner  Theil  in  Grande  Ronde,  (Oregon),     v.  H. 

Clalam  oder  Tsclallum,  Indianerstamm  im  Süden  von  Vancouver  sowie  auf 
dem  Festlande  am  Pugetsunde.  Sie  selbst  nennen  sich  Nuskliyum  und  ihre 
Sprache  ist  ein  Dialekt  des  Selish,  weicht  aber  von  andern  desselben  Stammes 
wesentlich  ab.       v.  H. 

Clamatores,  s.  Schreivögel.      Hm. 

Clanculus,   Montfort   181  i,   Untergattung  von  Trochus  (s.  d.).      E.  v.  M. 

Clangula,  Flemming  (lat.  clangor  Klang),  Schellente.  Gattung  der  Tauch- 
entenfamilie, Fuligulidae  (s.  d.).  Schnabel  kopflang,  schmal,  hochrückig,  höcker- 
los; Fuss  niedrig,  langzehig,  breitspurig;  Flügel  mittellang,  Schwanz  zugerundet; 
Kopf  buschig  befiedert;  der  Flügelschlag  tönt  wie  ein  Blechrollenge- 
geschirr. Von  den  3  nordischen  Arten  in  Deutschland  häufig  als  Wintergast: 
I.  C  glaucion,  Boie,  Schellente,  Klang-,  Klingel-,  Hohl-,  Kobelente,  Dickkopf, 
Goldäuglein,  Backelmann.  Altes  Männchen:  Rücken  und  Schultern  schwarz, 
Unterseite  und  Spiegel  weiss,  Kopf  und  Oberhals  schwarzgrün  glänzend  mit 
weissem  Wangenfieck;  Schnabel  blauschwarz,  Fuss  rothgelb,  Auge  gelb;  Weib- 
chen an  Kopf  und  Oberhals  braun,  sonst  meist  grau.  Brutvogel  in  der  ganzen 
nordischen  Tundra  wandert  sie  alljährlich  südwärts  in  beiden  Erdhälften  und 
überwintert  an  salzigen  und  süssen  Gewässern,  sehr  häufig  z.  B.  an  den  Schweizer 
See'n,  ist  in  Deutschland  von  November  bis  April  und  wandert  nur  in  strengen 
Wintern  noch  weiter  nach  Süden;  zuweilen  Brutvogel  in  Norddeutschland;  gleicht 
in  der  Lebensweise  den  Verwandten,  von  denen  sie  das  hell  klingende  Flügge- 
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rausch  selbst  in  dunkler  Nacht  unterscheiden  lässt;  taucht  nach  Wasserthieren 
beträchtliche  'Hefen  und  wird  fttr  Fischbrutteiche  schädlich;  Fleisch  zäh  i 
thranig.  2,  C.  is/anäica,  Bonafakte,  Spatelente,  etwas  grösser  als  die  von 
aber  ähnlich  gefärbt,  mit  1)eitem  Nagel  am  Schnabel;  auf  Irland,  in  («rönh 
und  Labrador,  seltener  Irrgast  an  der  norddeutschen  Küste.  3.  C,  atbeda,  Jf.sy 
Büffelente,  die  kleinste,  auch  in  der  Färbung  sehr  abweichend;  in  Pol 
Amerika,  wurde  schon  in  Fingland  erlegt.       Hm. 

Claportiden,  Latreillk  (claporte  franz.  nom.  propr.),  =  Onisciden  (s.  d.).  1 
Classensprung,  ein  unter  Schafzüchtern  gebräuchlicher  Terminus  fUr  e 
besondere  Methode  der  Paarung.  Zu  einer  Mutterklasse  (s.  Classification)  werc 
behufs  Erhaltung,  beziehungsweise  Verbesserung  der  WoH-  oder  Körperbeschaff 
hcit  in  der  Nachkommenschaft  eine  Anzahl  geeigneter  Böcke  gebracht,  wo 
dann  eine  weitere  Ueberwachung  des  Sprunggeschätles  nicht  stattfindet.  W 
einer  Anzahl  (ca.  60 — 70)  Mutterschafe  nur  ein  Bock  zugetheilt,  so  heisst  di 
Methode  auch   ^Haremsprung  ..       R. 

Classification  wird  im  Allgemeinen  jede  Sonderung  einer  Masse  verschied 
artiger  Objekte  nach  dem  Prinzip  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkcit  gcnar 
Man  bildet  ebenso  viele  Abtheilungen  als  wesentliche  Verschiedenheiten  vorlief 
und  bringt  in  jede  Abtheilung  alle  die  Objekte,  welche  das  gleiche  Abtheilun 
merkmal  tragen.  Hie  Anwendung  dieses  Verfahrens  aut  das  Thierreich  begi: 
eigentlich  erst  mit  I.iNNf.  und  zwar  in  der  Form  des  Systems,  d.  h.  die 
schaffenen  Abtheihmgen  sind  nicht  gleichwerthig,  coordinirt,  sondern  Abtheilunj 
niederer  Ordnung  werden  zu  solchen  höherer  zusammengefasst,  diese  zu  nc 
höheren  und  so  fort.  Die  Linn£' sehen  Abtheilungen  sind  von  unten  nach  ob 
Varietät,  Art  (^Species),  (iattung  (Genus),  Ordnung  fordo),  Klasse  (ciasi 
Die  erste  wesentliche  Krweitenmg  dieser  Scala  stammt  von  Cuvier:  er  sie 
einerseits  über  die  Klasse  den  Typus  (vier  Typen:  Wirbelthiere,  Gliederthi« 
Weichthiere,  Strahlthiere^  und  schob  andererseits  zwischen  Ordnung  und  Gatti 
die  Familie  ein,  aber  nicht  als  ein  künstliches  Schablonenfach,  sondern  an 
knüpft  sich  der  bald  sich  immer  schärfer  ausbildende  Gegensatz  zi^ischen  d 
sogen,  künstlichen  System,  das  sich  nur  an  äusserliche  und  zwar  möglic 
bequeme,  d.  h.  für  Sammlungszwecke  praktische  Merkmale  hält  und  dem  nat 
liehen  System,  das  die  innerlichen  und  die  entwicklungsgeschichtlict 
Merkmale  höher  stellt  und  zur  Bildung  sogen,  natürlicher  Familien  1 
wendet,  mit  denen  sich  die  anfangs  unbestimmte  später  mit  der  Vertiefung  < 
Studiums  der  vergleichenden  Anatomie,  vergleichenden  Knt Wicklungsgeschichte  i 
vergleichenden  Paläontologie  immer  bestimmter  werdende  Vorstellung  von  ei 
realen  natürlichen  Verwandt  sc*  ha  ft  verband.  Seit  dem  Durchbruch  1 
DAKwiN'schen  Abstammungslehre,  welche  nicht  bloss  zwischen  den  Gliedern 
natürlichen  Familie,  sondern  zwischen  allen  Organismen  reale  Blutsverwai 
Schaft  annimmt,  ist  Classification  gleichbedeutend  mit  Krmittlung  des  genealogiacl 
oder,  wie  Hafckkl  es  nennt,  pliylogenetischen  Zusammenhangs  der  Lebewe 
geworden.  Man  darf  jedoch  den  Werth  dieser  genetischen  Classification  ni 
überschätzen,  die  ungeheuren  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  Reconstruci 
des  Stammbaums  entgegenstellen,  lassen  ein  befriedigendes  Resultat  dieser 
strebungen  erst  in  einer  ziemlich  fernen  Zukunft  erhoffen,  weshalb  die  Gegi 
wart  zur  Befriedigung  der  praktischen  .\ufgaben  des  Sammlers  und  C 
ser\ators  die  künstliche  Classification  nicht  entbehren  kann,  und  auch  die 
kunft    wird    sich    ihr    nie    ^anz   entschlagen   können  und  beides   nebeneinan 
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führen  müssen  und  zwar  so,  dass  die  systematischen  Schilderungen  des  Thier- 
reichs  sich  an  die  genetische  Classification  halten,  die  der  Praxis  des  Sammeins 
und  Bestimmens  gewidmeten  Darstellungen  (Bestinimungstabellen)  an  die  künst- 
liche Classiücationsmethode.      J. 

Classification,  Bonitur,  züchterische  Termini.    Im  Thierzuchtbetriebe  über- 
haupt, besonders  aber  in  Schäfereien  ist  es  gebräuchlich,  das  vorhandene  Zucht- 
material  nach  Leistung,  sowie  nach  Körper-,  beziehungsweise  auch  nach  Woll- 
beschaffenheit in  Klassen  zu  gruppiren,   um  in  der  Nachkommenschaft  das  Voll- 
kommene   in    einer   Zucht    conserviren,    das    Unvollkommene    und    Fehlerhafte 
dagegen   successive  verbessern  und  ausgleichen  zu  können.     So  bringt  man  in 
Schafheerden  die  Mütter  in  mehrere  Klassen,  deren  Zahl  jedoch  verschieden  ist 
und  sich  vorzugsweise  nach   dem  Grade  des  Adels  sowie   der  Ausgeglichenheit 
der  Körperformen  und  der  V Hesse  richtet.    Jeder  dieser  Mutterklassen  wird  eine 
bestimmte    Bockklasse   zur    Paarung   zugetheilt.     Bei    feineren    und   gut   ausge- 
glichenen Heerden  genügt   eine  Eintheilung  in  3  Klassen,   und  wird  wol  hierbei 
die  grosse  Mehrzahl  der  Mütter  in  die  erste  kommen.     Ist  die  Ausgeglichenheit 
in  Körper-  und  Wollbeschaffenheit  innerhalb  einer  Heerde  nur  gering,  und  sind 
viele  Fehler  in  der  Nachzucht  zu  beseitigen,  so  werden  mehr,  beispielsweise  fünf 
Mutterklassen  zusammengestellt,  was  etwa  nach  folgendem  Modus  zur  Durchfuhrung 
gelangen  kann.  —  In  die  erste,   »Elite-  oder  Normalklasse«   bringt  man  alle 
jene  Thiere,  die  in  den  oben  angegebenen  Eigenschaften  möglichst  vollkommen 
dem  Ideale  des  Züchters,  dem  Gewünschten,  entsprechen.    Man  sucht  hierdurch 
den  Normalcharakter  einer  Heerde  zu  erhalten  und  heisst  die  hierzu  verwendeten 
Widder    »Normal-    oder   Constanzirungsböcke«.   —  In   die    zweite   Klasse 
stellt  man  gewöhnlich  jene  Mütter,  welche  sich  der  Elite  nähern,  dieselbe  aber 
nicht  erreichen,  sondern  in  Wollbeschaffenheit  und  -Besatz  zu  wünschen  übrig 
lassen.     Zur  Paarung  werden  gleichfalls  Normal-  und  sogen.  Classenböcke  (s.  u.) 
zugetheilt     Die  dritte  Klasse  wird  durch  Mütter,  welche  in  Form  und  Wolle  be- 
reits Zeichen  von   »Ueberbildung«   erkennen  lassen,    d.  h.  an  denen  ein  uner- 
wünscht  hoher  Grad  von  Feinheit   bemerkbar   ist,    gebildet.     Die    hierfür  ver- 
wendeten Widder:     »Classen-,    Verdichtungs-   oder  Kraftböcke«    müssen 
sich  durch  breiten  und  tiefen  Rumpf,  gutes  Fundament,  sowie  durch  vorzüglichen 
Wollcharakter  auszeichnen;  hierbei  darf  der  Feinheitsgrad  der  Wolle  auch  etwas 
unter   der  Norm   sein.  —  Die   vierte  Klasse   besteht   aus  Müttern  mit  leichten 
Wollfehlem;    denselben   werden    solche  Böcke   zur  Paarung   zugetheilt,    welche 
möglichste  Vollkommenheit  in  Wollhaar  und  Vliess  zeigen.     Sie  heissen   »Re- 
gulirungsböcke«.  —  Diejenigen  Mütter  endlich,   welche  sich  durch  unschöne 
Formen  und  gröbere  Wolle  auszeichnen,  stellt  man  zu  einer  fünften  Klasse  zu- 
sammen   und   theiit   ihnen   »Veredlungsböcke«    zu,    welche    gerade    in  den- 
jenigen Eigenschaften   des  Körpers   und   der  Wolle   hervorragend   gut  gebildet 
sind,    welche   bei  den  Müttern  zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Alle  jene  Böcke, 
welche  nicht  zur  Normalklasse  gehören,  sondern  den  Zweck  haben,  Fehler  der 
Mütter  in  der  Nachkommenschaft  auszugleichen,  heissen  »Correctionsböcke«.  — 
Das    Classificationsgeschäfl    wird    häufig    durch    eigens    hierzu    bestellte    Sach- 
verständige:    »Classificatoren«,    »Boniteurs«    bethätiget,   und  legt  man  über 

diesen  Akt  ein  »Classificationsregister«  an.      R. 

Clathnilina,  Cienkowski,  Wurzelfüssergattung  der  Ordnung  Heliozoa^  Haeck. 

Art  Cl,  elegans.     Skelet  ist  eine  Kieselgitterkugel,   welche  einem  röhrenförmigen 

Stiele  aufsitzt      v.  Ms. 


17^  Clüthnilinidac         ClAUftilia. 

Clathnilinidae,  Wnrzeinisscrfamilic  ans  der  Ordnung  der  Htliotoa^  Hafm 
Sonncnthicrrhcn.       v.  Ms. 

Clathurella  (lat.  clathrus  (littcr,  pr.  ura  Schwanz:),  Carpf.ntkr   1R57,  = 

francia,  Mii.i.kt   1826  (schon  hei  den  Hryozocn  vergehen)  =  ^^i/^/A»«w,  Bki - 

1S65,    rieitrotomiden-Ciattung  ohne   l>erkcl,    Ausschnitt  abgenindct  und  dichl 

der  Naht,  Kanal  kurz,   Skulptur  gegittert,   schon  auf  den  ersten  Um/^än^en  d 

lieh.     Mittelmeer  und  Nordsee,  z.  W.  retUulata,  Remk.ki,  (Cordieri,    Payraudf 

purpurea  und  linearis  (Moniaci;;  in  massiger  Tiefe.       K.  v.  M. 

Clatset,  Ciassets  oder  Macaw,  auch   Macah,  Kitstenindianer  am  l*ugetsi 
um  Caj»  Flattcr}'.       v.  H. 

Clatsops   oder  Ciastops;   (!hino(»kindianer   zwischen   dem  Cowiitz-Fluss 
dem  Cirossen  Ocean.    KinijE:e  befinden  sich  nun  in  Chehalis  Reser\c  (Washingt 
andere  in  drande  Ronde  (Oregon).       v.  H. 

Clausilia  'vcm  lat.  clauderf  schliessen\  Draparnaud  1805,  Schlie 
srhne<ke  oder  Sc hliessmundsch necke,  I.andschnec:ke  aus  der  Familie 
Helicidcn,  thurmforniig,  mit  10-12  langsnm  zunehmenden  Umgängen,  in 
Regel  linksgewunden,  mit  ausgohogcnem  ringsum  zusammenhangendem  Miindui 
rand  und  Falten  im  Innern  der  Münduncr,  die  mit  einem  eicenthümlichen  Schli 
apparat  in  Verbindung  stehen:  es  befindet  sich  nämlich  ein  im  l'mriss  bimförm: 
ringsum    freies    elastisches    Kalkplättchen   ^^Schliessplättchen,     Clausiiiumj 

Innern  etwa  \  l'mgang  rückwärts  von  der  Mtlndi 
wenn  das  Thier  jenseits  desselben  zunickge/o 
ist,  das  Lumen  schliessend,  dagegen  zur  Seite 
drückt,  weiui  das  Thier  sich  vorstreckt.  An  seir 
Orte  festgehalten  und  in  seiner  hin-  und  hergel 
,  ^  ,  ,  ...      ...         .  ,     den  Rewegung  ijeleitet  wird  dieses  Schliessplattc 

I  Schale  einer  (  Inusilie  in  natUrl.  r*      f*   -»  1 

(iro^stf.     II  Miin<IiinK   von  vorn,    eben    durch    die    faltenartigen   Vorspninge    in 

III  von  der  Rückseite,  a  obere  Mündung,  von  denen  f<»lgendc  die  hauptsächlich; 
I^melle.     h    untere    I^imelle.     c       ■     ,         '1  ,         '  .  1 1         /        // 

(iauinenfalten.  d  Momifalte.  IV  ^'"«^-  '•  ^^^^'»'*'"  ""«^  untere  I.amel le,  lamdla 
SchliesspIäMchen  au«,  dem  Innern  perior  und  inferior,  zwei  Spiral  laufende  Falten  auf 
fz.  20.;      der  Mündung.  MünduniTswand  (dem  in  die  Mündung  hereinraj 

den  Theil  des  vorletzten  Umgangs),  die  untere  steil  autsteigend  und   stärker, 
obere  nahe  der  obern  Mündungsecke,  mehr  horizontal  und  nach  rückwart%  m 
bald    unterbrochen;    ihre    etwas    verschobene    Fortsetzung    in    die    Tiefe    hc 
Spiral lam eile,    lamella  spiraiis,  bei  merklicher  räumlicher  l'nterbrcchung 
juncta,  ohne  solche  conjuncta.     Tnterhalb  der  untern  Lamelle  tritt  oft  noch  < 
fast  senkrechte  Columellartalte    bis    an   den   Mündungsrand    her\'or.      2. 
(1  au  men  falten,  plicae  pa/afaies,   spiral   an   der  Innenseite   der   Aussen  wand 
letzten  Cmgangs,  oft  schon  von  aussen  als  weissliche  Linien  durchscheinend, 
obern  der  Naht  parallel  und  meist  länger,  die  untern  mehr  schief  herabsteig< 
und  kurzer;  die  oberste  stärkste  heisst  auch  Prinzipal  falte,  darüber  dichl  ui 
der   Naht   noch    teinere  Suturalt'alten.     3.  .Mond falte,  iuneiia^  eine  «jucr 
Spiralrichtung  gehende   bogenförmig  gekrümmte,   ebenfalls  oft  schon  von  aus 
sichtbare  X'enlickung  an  der  Innenseite  der  Aussen  wand,  dem  äussern  Rand 
Schliessplatt<hens  als  Stütze  tlienend;  von  ihr  gehen  nach  vorn  die  (raumenfal 
aus,    nur   die   Prin/ipaltalto   beizinnt    öfters  schon   weiter   hinten.     Nicht   liei  a 
Clausilien  sind  alt  diese  Falten  aus«;fbildct ;  die  beständigsten  sind  die  obere  1 
untere   l-inielle.  Die   (lausilicn   leben   :in    Felsen.    Baumstämmen    un<l   ui 

Steinen,    hauptsa«  hlich   in   den  wärmeren   liegenden   des  iJaLiearktischen  Rei< 
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einzelne  Arten  noch  im  mittleren  Norwegen  und  Schottland,  mehrere  durch  ganz 
Mittel-Europa,  sehr  viele    in    Dalmatien    und    Griechenland    mit    seinen    Inseln, 
während  Spanien  und  Nord-Afrika  auffallend    arm  an  Arten  ist;   ferner  noch  in 
Vorder-Asien,  Japan  (zahlreich  und  hier  die  grössten,  bis  über  4  Centim.  lang), 
Vorder-  und  Hinter-Indien  und  dem  malaiischen  Archipel  bis  Halmahera,  endlich 
eine  sehr  abweichende  Untergattung,   Nentüy  Adams,  in   Central-Amerika.     Die 
hervorragendsten  europäischen  Gruppen  sind:    Clausiliastra,  Pfeiffer,  (Dyodonta^ 
Hartmann),   glatt,  braun,   ohne  Mondfalte,  z.  B.  C.  laminata,  Montagu,  (bidens, 
Müller),  durch  einen  grossen  Theil  von  Europa;  Delimaf  Hartmann,  braun  oder 
braungelb,  glänzend,  oft  mit  weissen  Papillen  an  der  Naht,  Mondfalte  gut  ausge- 
bildet, Dalmatien,  Krain,  Ober-Italien,  z.  B.  C.  Itala,    G.  v.  Martens  {alboguttu- 
lata^  Wagner),  häufig  am  Südabliang  der  Alpen  und  in  Weinheim  (Baden)  durch 
eingeführte  Reben  akklimatisirt;    Medora,    Adams,   bläulich,  in  Dalmatien,  z.   B. 
C  Macarana,    Ziegler,    eine   der   grössten   in   Europa,    bis  beinahe  3  Centim.; 
Alöinaria,    Vest,    weiss  oder  bläulichweiss,    Griechenland,    namentlich    auf  den 
Inseln  zahlreich;  Papillifera^    Hartmann,  ohne  Gaumenfalten,  blass  gefärbt,  mit 
weissen  Papillen  in  der  Naht,  z.  B.  Cl.  papillaris,  Müller,  (bidens,  I.iNNfi),  an  den 
meisten  Mittelmeerküsten,  und  leucostignia,  Ziegler,  im  mittlem  Appennin;  Alinda, 
Adams,    fein  gerippt,  glanzlos  graubraun,  Mündung  unten   rinnenförmig,   Mittel- 
und    Südost-Europa,  z.  B.   C.  biplicata,    Montagu,    (similis,    Charpentier)  ohne, 
MXi^ plicata,  Draparnaud,  mit  Fältchen  rings  am  Mündungsrand,  beide  16 — iSMillim. 
lang;  Iphigenia,  Gray,  (Pirostonia,  Vest)  ähnlich,  aber  meist  kleiner  und  dunkler 
bis  schwarz,  Mündung  unten  abgerundet,  verkehrt  bimförmig,  Nord-  und  Mittel- 
Europa,  z.  B.    C.  nigricans,  Pulteney,    mgosa  und  dubia,  Draparnaud,  erstere 
mehr  in  Nord-Deutschland  und  Skandinavien,  die  beiden   andern  in  Frankreich 
und  Süd-Deutschland,  parvula^  Studer,  8  Millim.,  Schweiz  und  Süd-Deutschland, 
an  Kalkfelsen.     Im  Ganzen  über  600  lebende  Arten  und  eine  ziemliche  Anzahl 
tertiärfossiler  vom  Unter-Eocän  an  aufwärts,  darunter  mehrere  den  japanischen  an 
Grösse  gleiche  und  auch  sonst  ähnliche,  z.  B.  C.  bulimoides,  A.  Braun,  36  Millim., 
Untermiocän,  im  Mainzerbecken  und  grandis,  Klein,  43  Millim.,  Obermiocän,  in 
der  oberschwäbischen  Molasse,  Gruppe  Triptychia,  Sandberger.    Nur  sehr  wenige 
lebende   Arten    sind   normal    rechtsgewunden,    so    die    griechischen    C     Voithi, 
RossmÄssler,    Agesilaus   und   Menelaus,    Martens,    von   den    linksgewundenen 
findet  man  hier  und  da  als  grosse  Seltenheit  ein   rechtsgewundenes  Exemplar, 
z.  B.  C.  nigricans,     Vergl.  auch  Baleoclausilien.  —  Literatur:    Rossmassler,  Ico- 
nographie    der    Land-    und    Süsswasser- Mollusken    1835 — 1844.     Ad.    Schmidt, 
Kritische  Gruppen  der  europäischen  Clausilien  1857  und  System  der  europäischen 
Clausilien   1868.     Vest  in  den  Verhandl.  des  siebenbürgischen  Vereins  f.  Natur- 
wissenschaft in  Hermannstadt   1867.     Böttger,    Clausilien-Studien    1877   (in  den 
Palaeontographica)  und  systemat.  Verzeichniss  d.  lebenden  Clausilien  1878.    E.  v.  M. 
Clautinatii,  altes  Volk  Vindelikiens,  das  aber  wol  richtiger  nach  Rhätien  zu 
versetzen  ist.      v.  H. 

Clava,  Gm.,  ein  zu  der  Unterabtheilung  der  Gymnoblasten  (s.  d.),  der  Familie 
der  Clavidcu  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  Hauptcharakter  in  der  kriechenden 
Hydrorhiza  (s.  d.),  den  kurzen  Hydrocaulen  (s.  d.)  und  den  langen,  keulen- 
förmigen Hydranthen  (s,  d.)  bestehen,  welche  mit  unregelmässig,  d.  h  nicht  in 
einen  oder  mehrere  Kränze,  gestellten,  der  Nesselknöpfe  ganz  entbehrenden 
Tentakeln  besetzt  sind.  v.  Koch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese 
Tentakelstellung  eine  für  die  Hydroiden  primitive  sei,   die  Clavidcu  deshalb  als 
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der  Urform  derselben  nahestehend  zu  betrachten  wären.  Die  nicht  medusoid 
difTercnzirten  (lonophoren  (s.  d.)  entspringen  in  traubigen  Gruppen  an  der  Basis 
der  rolypenköi)fchen  und  enthalten  bei  den  $  gewöhnlich  nur  je  ein  Ki.  Kine 
der  schönsten  und  grössten  Formen  aus  dem  Genus  Clava  ist  die  vorzüglich  im 
nördlichen  Theile  der  Nordsee  vorkommende  6".  sgatnata,  O.  F.  Mullkr,  deren 
Hydrorhiza  sich  durch  Ausbreitung  des  chitinigen  I'erisarcs  (s.  d.»  zu  einer 
flächenartigen  Basis  verbindet.       Hhm. 

Clavagella  [yon  lat.  clava  Keule)  1812,  Hohrmuschel,  mit  Gastrocharna  ver- 
wandt, stark  klaft'end,  kurz,  die  eine  (linke)  Schale  im  Bohrloch  fest  angekittet, 
die  andere  frei  und  beweglich.  Kinige  Arten  lebend  im  NÜttelmeer,  bescimlcrs 
bei  Sicilien  und  Malta,  andere  fossil,  von  der  Kreide  an.       K.  v.  M. 

Clavatella,    Himks,    mit    der  Spec-ies  C.  proli/cra^    H.,    ein    höchst    merk- 
würdiges, zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  I'olyjMrn- 
generation   sich   hau])tsärhlich  in   von  der  Kbbe  zurückgelassenen  l'Umpeln  umi 
Lachen  an  der  Küste  der  Nordsee   und   des   Mittelmeers  fmdet.     Die   einzelnen 
Hydranthen  entspringen  mit  sehr  verlängerter  Basis  von  einem  kurzen,  aus  einer 
kriechenden    Hydrorhiza    sich   erhebenden   Hydrocauhis  und  tragen  einen  Kranz 
von  6 — 8,   mit  starken  Nessel  knöpfen   versehener    Tentakeln.     Die  an   der  BaM> 
der    Hydranthen    sjjrossenden,    äusserst    variabeln    und    von    der    gewöhnlichen 
Medusen  form   in  sehr  eigenthüm  lieber  Weise  abweichenden   PI  anobl  asten  wurden 
schon  vor  der  Fintdeckung  der  C,  von  QrATREKA(;K-s  unter  dem  Namen  EUuiherta 
dichotoma  beschrieben.     Ihre  ganz   unentwickelten,   zum  Schwimmen   untaugliche 
Umbrella  reicht   noch   niciit  einmal  bis  zum  Mundrand   des  kurzen,   der  Li|ii»en 
oder   Mundarmc    ganz    entbehrenden   Magens    herab.     Die    durch    einen   breiten 
Kingkanal  verbundenen  4—8  Radialkanäle  sind  dementsprechend  nur  sehr  kurz, 
setzen  sich  aber  in  gleichviel,   gegen  das  Knde  zu  in  radialer  Richtung  gcthetlte 
Tentakel  fort.     Bei  der  Vierzahl  der  Kanäle  können  noch  vier  interradialc  Ten- 
takel vorhanden -sein.     Der  proximale  Tentakelast  trägt  gewöhnlich   einen  Sau^- 
napf,   der  distale  einen  Nesselknopf,   doch  können  auch  beide  entweder  Nessel - 
knöpfe  oder  Saugnäpfe  tragen.     An  der  äusseren  Seite  der  Tentakelbasen  je  ein. 
seltener  zwei  mit  lichtbrechendem  Körjier  versehene  Ocellen.     Die  wenigen  und 
verhältnissmässig  grossen  Hier  bilden   sich  in  der  Magen  wand  und  treten  in  eine 
Art  Bruthöhle  über  seinem   Axialpol   zwischen  Umbrella  und  Rntodcrmalgewebe 
des    flach    gewölbten   Atriums.     Der    Ringkanal  ist   ausserdem  der  Sitz  einer  in 
gewöhnlicher  Weise  vor  sich  gehenden  Proliferirung  von  Medusenknospen.     Mit 
Hülfe  der  Tentakel  kriecht  die  Elcutheria  langsam  auf  Algen  und  Steinen  umher, 
indem    sie    sich    der  medialen  Aeste  als  Haftorgane  bedient,    die    distalen  nach 
aussen  streckt  und  somit  eine  Stellung,  wie  die  ihr  vielfach  nahestehende  Ciado- 
nema^  annimmt.     Ausserdem  hetzet  sie  sich  aber  häufig  mit  ihrem  aboralen  Hole 
fest,    sodass  sie  dann    einem    kleinen  Polyp   oder  einer  Scyphistoma  (s.  dj  sehr 
ähnlich    sieht.     (lestalt    und    Lebensweise    lassen    die    FJeutheria    als    eine    An 
Intermediärform   zwischen    Meduse    und   Polyp  erscheinen  und  darf  man   in  ihr 
vielleicht  einen  sehr  alten,  der  Stammform  aller  Hydroiden  nicht  fem  stehenden 
Ty|»us  erblicken.       Bhm. 

Clavaten,  s.  Belemniten. 

Clavicula  (^Dimin.  vom  lat.  clavn  Schlüsselchen)  =  Schlüsselbein,    s.  Schulter- 
gurtcl.       V.  Ms. 

Clavigeridae,   Keulenkäfer,   mit   16  europäischen,    1    indischen   und    2   nonl- 
amcrikanischen  Arten.    Diese  kleinen  Thiere  leben  in  Ameisencolunien,  z.  B.  der 
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europ.  CL  testaceus,  Preyssler  bei  gelben  Ameisen,  als  vollständige  Hausthiere, 
die  von  den  Ameisen  aufgefuttert  werden.  Die  Gegenleistung  des  Claviger  ist  die 
Absonderung  eines  Nektar  aus  den  Haarbüscheln  ihrer  Flügeldecken,  welchen 
die  Ameisen  ablecken.  Sie  gehören  zu  der  Pentameren-Käferfamilie  der  Fsele- 
phidae.    M.  Leay.      J.     H. 

Clemmys,  Wagler,  1830  (gr.  klemmys  Schildkröte),  amphibiotische  Schild- 
krötengattung  der  Familie  Chersemydaej  Strauch,  mit  flachem  Carapax,  der  mit 
dem  einfachen  unbeweglichen  Plastron  durch  Knochennath  verbunden  ist  Brust- 
schale  mit  12  grossen  Platten  bedeckt.  Axillar  und  Inquinalschilder  vorhanden. 
Der  lange  Schwanz  ohne  Nagel;  an  den  Vorderfüssen  4 — 5,  an  den  Hinterfussen 
4  Krallen.  —  Bekannteste  Art  C.  caspica,  Wagler,  mit  eiförmigem  schmutzig  oliv- 
grünem Panzer,  länglichem  Plastrone,  mit  gelben  Längsbinden  am  Halse;  Total- 
länge ca.  32  Centim.  Von  Ragusa  an  südwärts  in  Griechenland;  dann  im  süd- 
lichen Russland  bis  zum  caspischen  Meere  etc.  T.iiebt  langsam  fliessende  und 
stehende  Wässer;  wird  auch  (wie  Schreiber  mittheilt)  in  heissen  Quellentümpeln 
mit  einer  Temperatur  von  32°  R.  gefunden.  Nahrung  vorwiegend  Fische.  C. 
tectutn^  Str.,  =  Emys  tectum^  Bell,  lebte  bereits  in  der  Miocenperiode,  findet  sich 
heute  noch  in  Ost-Indien.  —  Ueber  40  Arten,  unter  diesen  ca.  20  amerikanische, 
die  übrigen  altweltlich.  —      v.  Ms. 

Cleodora  (gr.  Personenname),  Peron  und  Lesueur  18  ig,  die  ursprüngliche 
Clio  von  Browne  1876  und  LiNNit  1767,  Pteropodengattung  ohne  vorstehenden 
Kopf,  mit  einfach  konischer  glasheller  Schale,  deren  Rücken-  und  Bauchseite  gleich 
erscheint.  Häufig  in  den  wärmeren  Meeren,  z.  B.  Mittelmeer],  West-Indien, 
tropische  Zone  des  atlantischen  und  stillen  Oceans,  die  einzelnen  Arten,  wie  viele 
pelagische  Thiere,  von  weiter  geographischer  Verbreitung.  C,  pyramidata,  Linnä, 
(lanceolatOy  Lesueur),  Schale  von  der  Rücken-  zur  Bauchseite  plattgedrückt,  mit 
scharfen  Seitenkanten.  Bei  der  Untergattung  CreseiSf  Rang  1828,  ist  die  Schale 
im  Durchschnitt  rund  und  schlanker,  C,  subulata,  Quoy  und  Gaimard,  gerade, 
platt,  mit  dorsalem  Vorsprung  an  der  Mündung,  striata 9  Rang,  quergestreift, 
virgula,  Rang,  kommaförmig  gebogen.  Aehnliche  Schalen  kommen  fossil  vor, 
sicher  tertiär:  Vaginella,  Daudin  1802;  zweifelhafter  sind  die  palaeozoischen  viel 
grösseren  Pugiunculus,  Barrande  1847.      E.  v.  M. 

Clepsi(irina,  s.  Gregarina.      v.  Ms. 

Clepsinidae,  Grube  (gr.  sich  hineinschleichen).  Familie  der  Blutigel 
(Discophora)  mit  vorstreckbarem,  kieferlosem,  rohrförmigem  Rüssel,  den  man 
herausdrücken  kann.  Mund  im  Grunde  der  vorderen  Haftscheibe,  Darm  und 
meist  auch  der  Magen  mit  Blindsäcken.  Blut  farblos,  vergleiche  dagegen  Hiru- 
dinea,  After  über  dem  hinteren  Saugnapf  Zwitter.  Die  Genitalöffnungen  nahe 
hinter  einander.  Augen  stets  vorhanden.  Leben  parasitisch  auf  Fröschen,  Fischen 
und  Weichthieren,  zeitweilig  auch  an  Wasserpflanzen.  Dahin  Gattung  Clepsine, 
Die  vordere  Haflscheibe  wenig  vom  Leib  abgesetzt,  der  Leib  breit,  einrollbar. 
Viele  Arten,  besonders  nach  der  Anzahl  der  Augenpaare  (es  giebt  i — 4)  und 
nach  der  Zahl  der  Magenblindsäcke  zu  unterscheiden.  Clepsine  bioculata,  Müllfr, 
mit  zwei  Augen,  glatt,  blassgrünlich  mit  bräunlichen  Punkten.  Gemein  in  den 
Sümpfen  Deutschlands  an  Wasserschnecken,  auch  an  Schilfblättern.  Trägt  die 
ausgeschlüpften  Jungen  an  der  concav  eingerollten  Bauchseite  mit  sich  herum.  — 
C  complanata,  Ltnnä,  mit  3  Paar  Augen.  Olivenbraun,  braun  punktirt,  mit  Längs- 
reihen gelber  und  schwarzbrauner  Flecken.    Häufig  bei  uns  im  stehenden  Wasser, 


176  Gcridae  —  Gione. 

besonders  an  Tellerschnecken  (Planorbis).     Manche  rechnen  auch  die  Fischegel 
(IHscicola)  hierher,  die  wir  als  eigene  Familie  betrachten,    s.   Piscicolidae.      Wi>. 

Cleridae  (kUros  das  Insekt),  Käferfamilie  mit  75  Gattungen  und  6<)7  Arten. 
Körper  mit  weicher  Bekleidung,  welche  in  mehr  oder  weniger  dicht  stehenden 
aufgerichteten  Haaren  besteht.  Küsse  mit  4,  selten  mit  5  Gliedern.  Fühler  Nage- 
förmig.  Ihrer  Lebensweise  nach  sind  es  Carnivoren,  entweder  leben  sie  und 
ihre  Larven  vom  Raub  lelieiider  Insekten  (CUrus)  oder  von  todten  trockenen 
ThierstotTen  (Corynetesj  oder  ])arasitisch  wie  Trichodes  bei  Bienen.  Typisclie 
Gattung:  Clerus,  Gkcffrov,  mit  109  Arten  worunter  5  Kuropäer,  deren  gemeinste 
Cformicarius,  L.,  Borkenkäferwolf,  Larve  und  Käfer  nähren  sich  von  den  Borken- 
käfern insbesondere  des  Nadelliolzes.  Sonstige  Ciattungen:  J'elonium  Si»ix,  mit 
zahlreichen  Arten  in  Amerika;  Corynetes,  HkHST,  von  der  2  an  trockenen  'l'liicr- 
resten  lebende  Arten  (ruficollis  und  ru/ipes)  durch  den  Handel  über  alle  Krd- 
theile  verbreitet  wurden;  TrUhodts  (s.  d.)      J.     H. 

Cleveland- Pferd,  ein  aus  dem  alten  schweren  Yorkshire|)ferd  durch 
Kreuzung  mit  Vollblut  entstandenes  und  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
in  si<-h  fort  gezüchtetes  starkes  Pfepd  von  brauner  Farbe  oime  Abzeichen.  Bei 
etwas  schwammiger  Textur  und  vorzüglichem  Fundamente  war  es  von  grosser, 
stattlicher  Figur  und  ruhigem  Temperamente.  Ks  vereinigte  in  sich  Kraft  mit 
Ausgiebigkeit  des  (langes  und  war  dieser  geschätzten  Kigenscliaften  wegen  nicht 
nur  das  gesuchteste  Wagenpferd  Knglands,  sondern  aucii  beliebtes  Zuchtmatenal 
für  Frankreich  und  Deutschland.  So  ist  dasselbe  z.  B.  der  Oldenburger  Zucht 
zu  Gnmde  gelegt  worden.  Die  Kisenbahncn,  die  verbesserten  Strassen  und  die 
leichteren  Landkutschen  machten  die  Nachfrage  nach  dem  ^Clevelandbraunen  c 
immer  geringer,  so  dass  derselbe  zur  Zeit  nur  mehr  in  vereinzelten  Kxemplarcn 
zu  finden  ist.       K. 

Clichy,  K.  Bertrand,  entdeckte  1868  in  einem  Steinbruch  bei  Clichy  im 
Seinebecken  in  einer  Tiete  von  5,45  Centim.  einen  fast  vollständigen  Schädel 
mit  andern  Skelettheilen.  Darüber  lagen  unberührte  Schichten  von  Sand,  'I'hon 
Rollkieseln.  In  demselben  Niveau  hatte  man  vorherhäufig  Knochen  von  Mammuth, 
Rhinozeros,  Pferd,  Hirsch,  Rind  angetroffen.  Der  Schädel,  einem  Weibe  ange- 
hörend, hat  eine  enorme  Dicke,  14 — 15  Centim.,  ist  niedrig,  wenig  geräumig  und 
nach  hinten  ausgebaucht.  Auch  am  S<:hienbein  zeigt  sich  die  AeliVilicIikeit  mit 
den  Anthropoiden:  es  ist  seitlich  stark  abgeplattet  (platyknemisch).       C  M. 

ClikeUt,  s.  Kliketat.       v.  H. 

CliiTia,  s.  Klima.      J. 

Climacostomum,  Stkin,  hetcrotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Spiroito- 
midtUn  Ci...  C  virfnSf  St.,  u.  a.       v.  .\Is. 

Clio  (gr.  mythologischer  Name),  Browne  1756,  LinnP.  1767,  eigentlich 
r=  Cleodora  (s.  d.),  aber  früher  meistens  für  Cliont,  Pallas,  gebraucht      K.  v.  M. 

Clione  (abgeleitet  von  Clio),  Pallas  1774,  Pteroj>oilengattung  ohne  Schale, 
mit  vorstehendem  Kopf,  der  zwei  Augen,  zwei  Fühler  und  drei  Paar  kürzere, 
zuruckziehbare  Kupfkegel  (Anheflungsorgane?)  trägt;  Rumpf  gerade,  konisch 
zugespitzt,  oline  Kndlappen.  C.  borealiSy  Pallas,  2 — 3  Centim.  lang,  durchsichtig 
blassblaulich,  Kopf  und  Rumpfspitze  röthlicii.  sehr  zahlreich  im  nördlichen  Kis- 
meer,  als  Nal.rung  des  echten  Walfisches  bekannt,  See-(  Jottesi)ferd  bei  Friedr.  Mar- 
TF.Ns,  Spit /.bergist he  Reisebeschreibung  1675,  oft  auch  unter  dem  allgemeineren 
Namen   Walfischaas    mit  Limacina   u.  a.    verstanden,   ausiuhriicli  beschrieben  \on 
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ESCHRICHT,    Anatom.  Untersuchungen  über  C  bor,  1838.  4.     Eine  grössere  Art, 
C  ausiraiiSf  Brugui^re,  an  der  Südküste  von  Madagaskar.      £.  v.  M. 

Clitelluxn  (lat.  =  Sattel)  heisst  der  Geschlechtssattel  oder  Gürtel  der 
Regenwürmer,  d.  h.  jene  verdickten,  meist  auch  intensiver  gefärbten  Ringel  des 
Vorderköqjers,  die  zumal  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  anschwellen.  Sie  enthalten 
die  Ovarien  und  die  Testikel.  Oben  auf  dem  C.  oder  vor  demselben  liegt  die 
weibliche  Genitalöffnung.      Wd. 

Clitoris,  Kitzler,  weibliches  Wollustorgan  —  bei  Säugethieren,  vielen  Vögeln, 
(Anatiden,  den  Penelopiden,  bei  Tinamus,  den  Ratiten  u.  a.)  Schildkröten,  Kroko- 
dilen, Eidechsen  und  Schlangen  in  verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  vor- 
handen; entspricht  der  männlichen  Ruthc  (peniSy  s.  d.)  entwickelt  sich  bei  den 
Säugethieren  aus  dem  sogenannten  »Gcschleclitshücker<v  (Phallus^  s.  d.),  besteht 
im  Wesentlichen  aus  2  . —  mit  geringen  Ausnahmen  —  von  den  Sitzbeinen  ent- 
springenden und  sich  median  vereinigenden  Schwellkörijern,  einer  Eichel,  Vor- 
haut und  doppeltem  Bändchen  nebst  einem  unbedeutenden  Muskelapparate 
(musculus  tschiO'Caveniosus)]  wird  innervirt  von  den  Geschlechtsnerven  (nervi 
pudendales).  Normal  bleibt  in  den  meisten  Fällen  der  Kitzler  undurchbohrt  und 
ist  beim  entwickelten  Säugethiere  von  unbedeutender  Grösse;  ausgenommen 
etliche  Affen  (Ateles),  bei  denen  er  ausnehmend  lang  ist  und  vor  der  Scheide 
herabhängt.  Bei  den  Lemuriden  aber,  sowie  bei  manchen  Nagern  (Murida, 
s.  d.)  und  den  Maulwürfen  wird  die  C.  von  der  Harnröhre  constant  durchbohrt. 
Bei  Schildkröten  und  Krokodilen  ist  die  C.  durch  einen  ventral  in  der  Kloaken- 
höhle gelegenen,  daselbst  befestigten,  dorsal  aber  gefurchten  unpaaren  fibrösca- 
vemösen  Körper  repräsentirt,  der  in  ein  verschieden  gestaltetes  freies  Ende 
(Eichel)  ausläuft;  ähnlich  gestaltet  ist  sie  beim  Strauss  (Siruthio)  s.  penis. 
Einfacher  gebaut,  häufig  ungefurcht  ist  sie  bei  den  übrigen  hier  in  Frage 
kommenden  Vögeln.  —  Bei  Schlangen  sowol  wie  bei  Eidechsen  sind  die  weib- 
lichen Wollustorgane  meistens  abortiv  und  ähnlich  den  Ruthen  (s.  penis)  in  paari- 
ger Anordnung  vorhanden,  übrigens  noch  nicht  genau  durch  grössere  Gruppen 
hindurch  verfolgt.  —  Nach  Ratuke  verschwinden  sie  bei  den  Schlangen  und 
Eidechsen  noch  während  des  Fruchtlebens  spurlos,  sind  indess  von  Stannius  (u.  a. 
bei  Triganocephaius),  von  Levdig  (für  Lacerta  u.  Anguis)  sehr  genau  beschrieben 
worden,      s.  »Copulations-  und  Genitalorgane«.       v.  Ms. 

Cloake,  Erweiterung  des  Enddarmes  (Mastdarmes),  in  welche  nebst  den 
Fäcalien  auch  Harn  und  Geschlechtsprodukte  entleert  werden,  eine  solche  Ein- 
richtung (d.  h.  eine  Einmündung  der  Harn-  und  Genitalausführungsgänge  in  den 
Mastdarm)  findet  sich  unter  den  Wirbelthieren  bei  den  Selachiern,  Amphibien, 
Reptilien,  Vögeln  und  Monotremen  zeitlebens,  bei  sämmtlichen  Säugethieren  aber 
als  embryonaler  Zustand,  indem  sich  der  Enddarm  mit  dem  Urhamsacke 
(Allantois,  s.  d.)  direkt  verbindet.  Auch  bei  manchen  wirbellosen  Thieren  wird 
von  »Cloakenbildungc  gesprochen,  so  bei  Holothurien,  Mantelthieren  u.  a.  v.  Ms. 
Clotho,  Gray,  (Clotho  mythologischer  Name)  =  Echidna,  Parzenotter, 
Schlangengattung  der  Familie  » Viperidac<^  Bonap.,  mit  länglich-ovalem  Kopfe, 
der  mit  kleinen,  gekielten  Schuppen  besetzt  ist  und  auf  dessen  oberer  Seite  die 
einander  genäherten  Nasenlöcher  liegen.  Die  Scliwanzschilder  (Urostega  s.  d.) 
sind  zweireihig.  Arten:  C.  arietans,  Merrkm,  Pufibtter,  bis  163  Centim.  lang, 
sandgelb  mit  schwarz  umsäumten  theils  melir  regelmässigen  (»Winkelzeichnungen«) 
theils  unregelmässigen  Flecken.  Afrika  vom  17°  nördl.  Br.  bis  ans  Kap.  Träge 
aber  sehr  gefiirchtete  Giftschlange,  vermag  sich  bis  zum  doppelten  Körperumfang 
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aufzublähen,  daher  auch  »  Vipera  inflata^  (Burchell)  genannt,  lieber  die  Lebensweise 
stehen  noch  genauere  Beobachtungen  aus;  nährt  sich  von  kleinen  Wirbelthieren. 
Ueber  das  Gebahren  des  Thieres  in  der  Gefangenschaft  berichtet  u.  A.  Brehm 
(»Thierlebent).  C  gabonica,  Dum.  ct.  Bibr.,  C  atrUauda^  Dum.  et  Bibr.,  C. 
atropos^  Gray,  C  mayritanica,  1)i'.m.  et.  Bibr.,  C,  eUgans.  Merrem.,  C,  inornata^ 
SurrH.  —  2.  Clothoy  Fauj.,  ist  eine  tertiäre  Muschelgattung  der  Ordnung  Veneraaa^ 
Stüi..     Familie  Glossidae,  Stol.       v.  Ms. 

Clupea,  (Artkdi),  Cuvier,  Häring  (lat.  nom.  i>r.),  Gattung  der  Häringsfischc 
(s.  Clupeidcn)  mit  gesägter  Bauchkante;  AfterHosse  mit  weniger  als  30  Strahlen; 
Schwanzflosse  gegabelt;  Oberkiefer  nicht  vorragend;  Zähne  fehlen  oder  sind  hin- 
fällig. 61  Arten,  alle  im  Meere,  einige  in  die  Flüsse  eintretend.  Der  mit  Zahnen 
am  Vomer  oder  (raumenbein  ausgestatteten  Untergattung  C  gehören  2q,  und 
zwar  9  atlantische,  17  indische,  i  kasi>ischc,  i  westamerikanische  Arten,  der 
gänzlich  zahnlosen  Untergattung  Ahsa  (einschliesslich  Opisthonema)  32,  und 
zwar  14  atlantische,  4  ])acitische,  14  indische  Arten  an.  An  unsem  Küsten  findet 
sich  der  Häring  und  die  Sprotte;  in  unsere  Flüsse  steigen  der  Maifisch  und  die 
Finte,     (s.  d.)       Ks. 

Clupeidcn,  Cuvikr,  Häringsfische  (lat.  clupea  Name  eines  häringsanigen 
Fisches,  vielleicht  des  Maifisches),  Familie  der  Hauchtlosser,  (s.  .Abdominales^, 
mit  beschupptem  Körper,  nacktem  Kopf,  ohne  Barteln,  ohne  Fettflosse;  der 
Oberkiefer  (os  maxillarc)  betheiligt  sich  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte; 
Magenblindsack  und  zahlreiche  Tförtneranhänge  sind  vorhanden:  Schwimmblase 
einfach,  Kiemenoffnungen  sehr  weit;  6 — 30  Kiemenhautstrahlen,  deren  Zahl  vor- 
zügliches (lattungsmerkmal;  der  Bauch  ist  meist  in  eine  schneidende,  durch  vor- 
stehende Schuppen  selbst  an  eine  Säge  erinnernde  Kante  zusammengednickt. 
Im  engeren  Sinne  umfasst  die  Familie  iS  Gattiingen  mit  ca.  160  .Arten,  welche 
über  alle  Meere  der  Knie  verbreitet  sind,  einige  treten  auch  in  die  Flüsse  ein; 
fossil  finden  sie  sich  seit  dem  Tertiär.  Die  Häringsf'ische  sind  Raubfische, 
welche  sich  freilich  grosstentheils  mit  wirbellosen  Thieren  ^/.umal  Co|)epoden) 
begnügen,  doch  auch  andere  Fische  angreifen.  —  Dieser  Familie  zugezählt  wurden 
früher  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Fischgrupj)en,  die  man  gegenwärtig  vielfach 
als  besondere  Familien  auft'ührt.  So  die  IfyoJontiJen^  Gi'Nthkr,  mit  einer  Art 
aus  nord-amerikanischen  Süsswässern,  ohne  Blindsack,  mit  nur  einem  Pförtner- 
anhang;  die  ChirocentriJen^  Gunihek.  mit  einer  Art  aus  den  indischen  Meeren, 
ohne  Pfortneranhänge;  die  Akpocephaliden.  (iIWTher,  mit  einer  Art  (s.  Ale|>oce- 
phalus)  aus  den  Tiefen  des  Mittel meeres,  ohne  Magenblindsack  und  Schwimm- 
blase; die  XotopUriden^  Civikr  und  Vai  knciknnes,  mit  einer  oder  zwei  Gattungen 
und  5  Arten  aus  den  Süsswässern  West-.Afrika's  und  Indiens,  mit  beschupptem  Kopf, 
spitz  zulaufendem  Schwänze  und  einer  innen  in  mehrere  Kammern  getheilten 
Schwimmblase;  die  Ilaiisauriden,  Günther,  mit  einer  Art  aus  der  atlantischen 
Tiefsee.  mit  den  bei  vorigen  genannten  Merkmalen,  nur  dass  die  Schwimmblase 
einfach  ist;  endlich  die  OsUoglossiden ^  CiisrHER,  mit  knochengepanzenem 
Kopfe,  mit  3  trojiischen  Susswassergattungen  ^2  amerikanische,  1  afrikanische, 
indische,  1  australische  Art,  von  denen  manche  mehrere  Centner  schwer 
und  mehrere  Meter  lang  wenlen).  Dem  eigentlichen  Häring  (s.  d.).  verdankt  es 
diese  Familie,  dass  sie  die  ökonomisch  unbedingt  wichtigste  unter  allen  Fischen 
genannt  werden  muss;  aber  auch  der  an  Körpergrösse  ihn  weit  üliertrefTende 
Maifisch,  die  S]>rntte,  der  Pi Ichard,  die  Sardelle  bilden  in  unsem  Gegenden  ein 
wichtiges   und   verbreitetes   Nahrungsmittel   und  die  Conser>'irung  der  drei  Ictit- 
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genannten  einen  blühenden  Industriezweig.  In  Süd-Amerika  ist  der  Riesenhäring 
(s.  d.)  von  Bedeutung.      Ks. 

Clydesdaler-Pferd  (Elephantcnpferd),  das  vorzüglichste  Karren])ferd  Eng- 
lands, hauptsächlich  im  Thale  des  Flüsschens  Clyde  im  südlichen  Schottland 
gezüchtet.  —  Diese  Race  entstammt  wahrscheinlich  einer  Kreuzung  flämischer 
Hengste  mit  den  einheimischen  schweren  Lanarkstuten;  später  wurde  holländisches 
und  wahrscheinlich  auch  etwas  Vollblut  zugeführt.  Die  Thiere  sind  bei  aller  Masse 
durchaus  nicht  plump  und  unedel.  Grösse  ca.  i  Meter  75  Centim.,  Skelet  stark, 
Rumpf  breit,  Fundament  gut,  Temperament  lebhaft,  Gang  energisch  und  aus- 
giebig; an  Schnelligkeit  übertrifft  der  Clydesdaler  alle  anderen  schweren  Racen. 
Farbe  braun  bis  schwarzbraun  mit  grossen  weissen  Abzeichen  am  Kopfe  und 
den  Extremitäten.  —  Die  stark  entwickelten  Köthenhaare  reichen  weit  nach  vorne 
und  oben  und  bedecken  so  ziemlich  den  ganzen  Huf.  Auf  diese  Weise  erscheinen 
die  Unterfiisse  tatzenähnlich.  —  Das  Clydesdaler-Pferd  ist  nicht  nur  als  werthvolles 
Arbeitsthier  sehr  gesucht,  sondern  wird  auch  als  Zuchtmaterial  zu  Kreuzungen 
vielfach  verwendet.  Halb-  und  Vollbluthcngste  erzeugen  mit  Stuten  dieser  Race 
Wagenpferde  und  selbst  Hunters,  und  deren  Hengste  mit  den  kleinen  Hochlands- 
stuten vorzügliche  Ackerpferdc.       R. 

Clymenia  (gr.  Clymenc  Personennamen),  Münster,  1839,  ausgestorbene 
Nautilus-ähnliche  Cephalopoden  mit  von  aussen  sichtbaren  Windungen,  an  denen 
der  Sipho  central,  d.  h.  zimächst  der  vorhergehenden  Windung  gelegen  ist  (da- 
her auch  Endosiphonites,  Ansted  1840,  genannt);  Scheidewände  mit  nach  vom 
concaven  Rändern  und  einem  sattel artigen  Vorsprung  in  der  Peripherie. 
Paläozoisch,  hauptsächlich  devonisch  (Clymenien-Kalke),  in  Westfalen,  Schlesien 
und  am  Fichtelgebirge.     E.  v.  M. 

Clymenidae,  Quatrefages,  Familie  der  Borstenwürmer.  Identisch  mit 
Maldanidaey  Savigny,  (s.  d.).      Wd. 

Clypeaster  (lat.  und  gr.  Schildstem),  Lamarck  1801,  =  Echinanthus, 
(Leske),  Gray  1825,  halbregelmässiger  Seeigel,  länglich-Rinfeckig,  oben  mehr  oder 
weniger  gewölbt,  unten  etwas  ausgehöhlt,  Afterüffnung  in  oder  nahe  unter  dem 
Hinterrande,  Ambulacralbl  .^  er  der  Oberseite  breit,  Ambulacralfurchen  der  Unter- 
seite einfach.  C,  rosaceus,  LINNI^,  grösste  Art,  bis  16  Centim.  lang,  5  hoch,  West- 
indien, kleinere  und  flachere  Arten  in  Ost-Indien.    Auch  tertiär-fossil.       E.  v.  M. 

Clypeus  (lat.  Schild),  Leske  1778,  fossiler  halbregelmässiger  Seeigel,  mit 
schmalen  Ambulacralzonen  vom  Scheitel  zum  Mund;  After  auf  der  Oberseite  in 
einer  Vertiefung  des  hintern  Interambulacrums,  die  entsprechende  Genitalplatte 
verkümmert.  6'.  sinuatuSy  Leske,  im  braunen  Jura  (great  oolithe)  der  Schweiz 
und  des  mittlem  Rheinthals.       E.  v.  M. 

Clytia,  liAMouREUX,  ein  zu  der  Untcrabtheilung  der  Calyptoblasten  (s.  d.),  der 
Familie  der  Campanularndae  (s.  d.),  gehöriges  Hydroidengenus.  Die  Hydranthen 
der  wenig  verzweigten  Polypenstöckchen  haben  eine  tie f  glockenförmige  Hydrotheca 
und  einen  starken,  vom  Tentakelkranz  umgebenen  Rüssel.  Die  sich  lösenden, 
zu  den  Eucopidaty  Ggb.,  und  zwar  den  Obelidae,  Hckl.  (s.  d.),  gehörigen  Medusen 
sprossen  an  einem  von  einem  geringelten  Gonangium  umgebenen  Blastostylus, 
haben  eine  glockenförmig  gewölbte  Umbrella,  einen  ziemlich  kurzen  Magen, 
vier  Radiärkanäle,  die  in  ihrem  unteren  Drittel  die  Sexualorgane  tragen  und  eine 
von  der  Vierzahl  ausgehende,  mit  zunehmendem  Alter  stetig  wachsende  Zahl  von 
Tentakeln  und  Sinnesbläschen,  Ucberall  häufig  an  den  Küsten  der  Nordsee  und 
des  atlantischen  Oceans  ist  C.  Johnstoni,  Alder,  deren  9  Millim.  im  Durchmesser 
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haltende  Meduse    unter   sehr  vielen  verschiedenen  Namen  beschrieben  worden 
zu  sein  scheint.      Bhm. 

Clytra«  Laich.  Blattkäfergattung,  typisch  für  die  Unterfamilie,  der  Cfytrini^ 
letztere  umfasst  400  Arten,  von  denen  1 1 2  afrikanisch,  98  asiatisch,  88  amerikanisch 
und  90  europäisch  sind.  Die  meisten  haben  als  Larve  einen  Sack,  den  sie  mit 
henimschleppen.      J.     H. 

Cnemidophorus,  Wa(;i.er  (gr.  kncmidophoros  Reinschienen  tragend),  Amewa^ 
CuviKR,  » Schieneneidechsen <  im  engeren  Sinne;  ( Gattung  der  Amiwae,  Cfv.  (s.  d.), 
mit  kammlosem,  nmdiicliem  Schwänze,  mit  cylindrisclien,  3 zackigen  Zähnen,  bis- 
weilen mit  Gaumenzahnen.  Hintcrfüsse  5/eliig.  Die  mit  Zungenscheide  versehenen 
Formen  werden  gewohnlich  unter  Ameiva,  die  einer  Scheide  entbehrenden  und 
Gaumenzähiie  tragenden  unter  Cnemidophorus,  zusammengefasst.  Ca.  60  Arten, 
darunter  als  bekannteste;  Atndva  ^C.)  iml^aris,  Lichtlnst.,  durchschnittlich  etwa» 
grösser  als  unsere  Lacerta  viridis,  dieser  in  der  Lebensweise  ähnlich,  am  Rücken 
grasgrün,  seitlich  auf  blauem  oder  braunem  (irunde  in  senkrechten  Streifen  schwarz 
und  gelb  gefleckt.  Brasilien  und  Guyana.  C.  sexlineatus^  1).  B. ,  Taragira, 
sechsstreifige  Ameive,  von  etwa  32  Centim.  Totallänge,  wovon  18 — iq  Centim. 
auf  den  Schwan/  entfallen.  Der  dunkelbraune  Kürken  mit  je  3  seitlich  liegenden* 
gelben  Streifen,  unten  bläulich,  Gulargegend  weis^.  Nord-Amerika  incl.  Mexiko. 
Martinique.  C.  murinus,  I).  B.,  Guyana,  Antillen.  C  laartoides^  D.  B.,  Sud- 
Amerika,  u.  a.       V.  Ms. 

Cnidae  (gr.  Nesseln),  Cnidoblasten.  Ncmatocysten,  Fadenschläuche,  Nessel- 
Zellen  oder  Nesselkapseln  bei  den  eigentlichen  Coelenteraten  oder  Cnidaridt 
Bläschen,  welche  eine  Flüssigkeit  und  einen  zusammengewickelten,  vorschnell- 
baren, oft,  aber  nicht  immer,  nesselnden  Faden  (ecthoraeum  Gusse)  enthalten. 
Letzterer  kann  nach  dem  Willen  des  Thieres  oder  in  Folge  eines  äussern  Reizes 
plötzlich  hervorgeschnellt  werden,  wobei  er  sich  um  eine  in  der  Nähe  beAndliihe 
Beute  schlingt,  diese  festhält  oder  (fast  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag)  er- 
starren macht.  Nach  der  Grösse  und  Form  der  Scliläuche,  der  iJinge  und  l.age 
der  Fäden  darin,  ob  diese  glatt  oder  bewaffnet  sind,  unterscheidet  man  ver- 
schiedene Arten  von  Nesselzellen;  besonders  merkwürdig  sind  die  von  Cerianthui, 
welche  sich  an  einem  Knde  in  einen  langen,  dicken  Schlauch  ausstülpen.  Die 
Grösse  der  Nesselkapseln  ist  0,02—0,07  Millim.  Sie  gehören  dem  Kctoderm  an, 
und  sind  besonders  entwickelt  und  zahlreich  an  den  Tentakeln  z.  B.  bei  Actimia 
mesembryanthemum^  in  i  Fangarm  mehr  als  4  Millionen,  und  (bei  den  Anthozoen), 
an  den  Gekrösfäden  (craspeda).  Die  Nessel  Wirkung  ist  oft  sehr  stark,  auch  der 
menschlichen  Haut  fühlbar,  bei  manchen  Actinien  und  Medusen.  Literatur: 
(lOSSK,  Actinologia  britannica  1860,  Mobil'S.       Klz. 

Cnidaria,  nach  Mu.nk  Edwards  und  Halme  die  eigentlichen  Korallen  ixler 
Anthozoen  im  Gegensatz  zu  den  Podactinien.  Neuerdings  begreift  man  unter 
diesem  Namen  die  eigentlichen  Coelenteraten  Lkukakt's  (s.  d.,),  also  ohne  die 
Schwämme.  Sie  besitzen  Nessel/eilen,  einen  Mund  und  eine  verdauende  innere 
Leibeshöhle.  Dahin  gehören  die  Anthozoen,  Hydromedusen,  Siphonophoren  und 
Ctenophoren.       Ki.z. 

Cnidocil.  Der  feine  Tastfaden,  welcher .  seitlich  aus  der  Oeffhung  \-ieler 
Nesselkapselzellen  von  Polypen  und  Medusen  hervortritt  und  anscheinend  in  den 
proto]iiasmatischen  Wandbelag  derselben  übergeht.  Seine  Berührung  veranlasst 
eine  L'niMüIpung  der  Kapsel  und  das  Herausschnellen  des  Nes^e]fadens.       BitM. 

Coach-dog,  eine  englische  Bezeichnung  des  dalmatinischen  'I*igerhundes.       R. 
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Coagulation  =  Gerinnung,  d.  h.  Ausscheidung  einer  gelösten  Substanz  aus 
der  Lösung  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Masse  von 
födiger  Struktur  (Coagulum),  welche  in  ihren  Maschenräumen  entweder  das 
Totum  oder  einen  grossen  Theil  des  flüssigen  Lösungsmittels  mechanisch  fest- 
liält.  Die  Coagulation  spielt  in  der  Physiologie  deshalb  eine  sehr  wichtige  Rolle, 
weil  alle  Imbibitionsflüssigkeiten  der  lebenden  Substanz  und  alle  Circulations- 
fitissigkeiten  coagulabel  sind,  insofern  sie  alle  eine  Lösung  coagulabler  Eiweiss- 
stoffe  bilden.     (Näheres  s.  Eiweiss  und  Blut).      J. 

Coahuilas,  Indianer  des  mexikanischen  Staates  Coahuila,  zugleich  mit  etwa 
4400  Köpfen  in  Kalifornien,  am  Colorado  in  Arizona,   endlich  in  der  Klamath 
Reserve  in  Oregon  verbreitet.    Ihre  Sprache,  das  Coahuilteco  oder  auch  Tejano, 
ward  früher  von  Candela  bis  zum  San  Antonio-Flusse  gesprochen.       v.  H. 
Coanpa-Indianer,  am  Rio  Colorado  del  Norte.      v.  H. 
Coati  (Rüssel-  oder  Nasenbär)  s.  Nasua  Storr.       v.  Ms. 
Cob,  ein  nicht  festtyi)irtes,  edles,  englisches  Pferd,  von  starker  Mittelgrösse, 
gedrungener   Form,    grosser   Kraft  und  vorzüglichem  Gange;   hält  ungefähr  die 
Afitte    zwischen   Hack   (s.    d.)  und  Pony  und  wird  als  Reit-   und  Zugpferd  ge- 
l>raucht.       R. 

Cobandi,    kleine    germanische  Völkerschaft    der  jütischen  Halbinsel,    nach 

EMÄos  wahrscheinlich  bloss  eine  Unterabtheilung  der  Cimbem.       v.  H. 
Cobaris,  ehemaliger  Name  der  Campos-Indianer  (s.  d.).       v.  H. 
Cobeus,  Barr^-Indianer  in  Guyana.       v.  H. 

C^obitis,  Artedi  (gr.   nom.  pr.),  Gattung  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden; 
^     Acanthopsiden),   im  gegenwärtigen,  engeren  Sinne  durch  einen  kleinen  ge- 
nen  Stachel,  welcher  aufgerichtet  werden  kann,  durch  6  Barteln,  und  eine 
**^*^Tridcte  oder  gerade  abgeschnittene   Schwanzflosse  charakterisirt.     2  Arten  in 
^o.— -Asien,  i  (s.  Steinpeitzker)  in  Europa  und  Japan.      Ks. 
Cocamas,  s.  Ucayales.      v.  H. 
Cocamillas,  s.  Ucayales.      v.  H. 
Cocapas,  s.  Cocopas.      v.  H. 

Coccia,  Günther  (zu  Ehren  Cocco's  gebildeter  Name)  Gattung  der  Lachs- 

^^^e  (s.  Salmoniden),    specieller  der  Sternoptychiden,  durch  das  Fehlen  einer 

t^^iimentären    stachligen    Rückenflosse,    schuppenlose    Haut    und  einen   in    den 

öoerkiefer   einklappenden  Unterkiefer  charakterisirt.     Eine  3 — 4  Centim.  lange 

^ittelmeerische  Art.      Ks. 

Coccidae,  Schildläuse,  Familie  der  Halbflügler,  Hemiptera.  Fühler  zwischen 
den  Augen  eingefügt,  meist  kurz,  6 — iigliedrig,  Rüssel  bei  den  Weibchen  kurz, 
aber  deutlich,  bei  den  Männchen  nicht  zu  erkennen.     Letztere  sind  meist  sehr 
klein  mit  4  oder  2  Flügeln ;  die  Weibchen  sind  völlig  flügellos  mit  einem  Schilde 
versehen.    Signoret  Annal.  soc.  Entomol.  France  1868  pag.  841  führt  265  Arten 
auf,  von  denen  27   asiatisch,  12  amerikanisch,   7  afrikanisch,    16  neuholländisch 
und   165  europäisch.     Die  Männchen  machen  eine   volle  Metamorphose  durch, 
indem   sie  sich  in  einem  Gespinnst  verpuppen,    die  Weibchen  dagegen  bleiben 
gewissermassen  .liarven,  die  sicli  nach  der  Begattung  meist  auf  ihrer  Nährpflanze 
dauernd  festsaugen,    mehr  oder  minder  stark  aufschwellen  und  —  ähnlich  den 
parasitischen  Crustaceenweibchen  —  eine  Rückbildung  durch  Verkümmern  der  Beine, 
Verschwinden  der  Ringlung  erfaliren,  so  dass  sie  oft  gar  nicht  mehr  einem  Thiere 
gleichen,  sondern  einem  Auswuchs  ihrer  Nährpflanze.     Die   so  monströs  umge- 
bildeten Weibchen   bilden    noch  als  todte  vertrocknete   Masse  eine  Hülle  oder 
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j'  Decke  rur  die  abgelegten  Kier  und  erst  die  beweglichen  meist  mit  feinen  Ha 

besetzten  Lärvclien  kommen  aus  der  Hülle  hervor.     Nach  Leulakt  können 
die   Kier   auch   ohne   Befruchtung    also    i)arthenogenctisch    entwickeln.      Für 
^.  Industrie  sind  mehrere  Arten  in  do])i)eltcr  Weise  bedeutsam  geworden    i.  d 

•'i  einen  eigentlnimliclien  rothen  Färbst üfT^CV/r///*/////«'  s.  d.),  2.  durch  den  von  i 

j-  erzeugten  Sal'tausfluss  der  Nährj)flanze  (Schcllak,  Manna  s.  d.)     Typische  (lai 

•  CoiCNs  (s.  d.),   Haupiliteratur:     H«)ri  iit':,   Zur  Naturgcsch.  der  Schildläuse,  St< 

»j  entom,  Zeit^.  V.,  pag.  293;  I'orstkr,  L'cbcr  Srhildläuse,  Verh.  des  naturf.  Vei 

preuss.  Kheinlande  VIII.  pag.  551.      J.     H. 

Coccinellidac,  Kugclkat'er.  Käferfamilie  mit  103  Gattungen  und  366  A 
Zu  den  dreizehigen  ('l'rimeren)  gehtirend.  an  allen  Füssen  3  (ilieder.  Kopf  jah 
in  die  Schnauze  übergehend.  Fühler  wangenständig  unter  den  Kopf  zunickzie 
nur  so  lang  als  Kopf  sammt  Halsschild.  Letztes  (ilied  der  Maxillaitastei 
abgestutztem  Knde,  gewöhnlich  sehr  gross,  variiren  sehr.  Die  meisten  der  K2 
leben  von  lUattlausen,  daher  sind  sie  nützlich,  die  in  Deutschland  gemeii 
Arten  fiihren  den  jiopulären  Namen  Marienkät'er,  Herrgottskäfer.  Bei  dei 
rührung  geben  sie  einen  safrangelben  stark  riechenden  Saft  von  sich,  dem 
Volk  gewisse  Heilkräfte  zuschreibt  imd  welcher  Veranlassung  ist,  dass  nur  w< 
Insektenfressende  \'ögel  sie  verzehren.  Typische  Gattung  Coccinella^  LiNN£ 
65  Arten,  von  denen  27  Amerika,  17  Indien,  2  Afrika,  4  Australien  und  15  Eu 
angehören.      J.     H. 

Cocconagae,  indisches  Volk  des  Alterthums,  südlich  vom  Ganges  und 
Mandalae  (s.  d.).       v.  H. 

Coccothraustes,  Brisson  ^^gr.  Kokkos  Kern,  thrauo  zerbrechen),  Kern  bei: 

(■attung  der  Finkenfamilie,    Fringillidae,   (irujjpe  Fringtilinae.     Gedrungen, 

köpfig,    mit    autTallend    dickem,    kreiseiförmigem,    schartschneidigem    Sehn 

kurzem,    stämmigem   Fuss,    breiten    Flügeln    und  .sehr  kurzem  ausgeschnitu 

■     ,j  Schwanz.     Wenige,   meist   altweltlichc,   besonders  asiatische  Arten;   in    Eur 

Asien  und  Noril-Afrika  C.  vuij^ariSf  Pallas,  =  Lo.xia  coccothraustes,  Linn£,  K 
'  beisser,    KirM'hkern-,     BoUenbeisser,    Kirsclibickcr,     Kirschfink,    Finkenk 

Dicksihnabel,  Klepper,  l.cskc,  I.ysblicker  etc.  Fast  singdrosselgross;  Zügel 
Kehle  sammtschwarz,  Nacken  hellaschgrau,  Kucken  chokoladebraun,  Untei 
licht  graurotli,  Flügel  .schwarz,  braun  und  weiss  gedeckt,  Schwanz  scli 
und  weiss;  Schnabel  im  Frühling  blau,  im  Herbst  komgelb;  Fuss  flc 
farbig;  wcis.se  und  >emmelgelbc  Varietäten.  Brutvogel  im  gemäss 
Kurojia  und  Asien,  der  Knde  ()<  tober  südwärts  wandert  und  im 
wiederkommt;  nördlicher  woiinende  überwintern  in  Deutschland.  Im  Son 
Bewoinier  des  Laubwaldes  und  benachbarter  Baumhöfe  der  Walddi 
namentli<  I1  solclier  mit  Kirschbäumen,  im  Herbst  und  Winter  in  Ga 
ausschliesslich  Baumvogel;  Nest  gro.ss,  gut  gebaut,  gern  auf  Buchenasten  ( 
am  Stamm:  je  nacli  Witterung  eine  oder  zwei  Brüten  ^Mai  und  Juli^.  Nahi 
Kerne  \on  Kirs«  licn,  Sihlciien.  Traubenkirschen,  Vogel-,  Mehlbeeren,  Mis] 
Buchen-,  Ahorn-,  l'lmen-,  F.rlcnsaanien.  Bainnkudspen;  in  <len  (larten  plixndc 
avich  die  ('iemusei»eele,  n;inientli<  h  grüne  Frbsen,  im  Feld  Raps  und  Rul 
Scheu,  versc  hla,i:en,  ke<k,  immer  gut  getleikt,  mit  seinesgleichen  vertrag 
ein  erbarmlit  her  Sauger  mit  knnrenden  und  scliirkenden  oft  wiederholten  I 
tönen:  gewohnt  su  h  ieiriii  ein  und  wird  /.ihm,  beisst  aber  sehr  emptindiicl 
auf's  Blut.       Hm. 

Coccus.  I.iNM    ^gr.  Sehale  ,    eine  (ialtung  der  Cocciden  ^h.  d.  ,   Klasse 
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Hemiptera.  Nützliche  Arten  sind:  C,  cacti^  L.,  Cochenillelaus  auf  (>5^«»//ö  r^r«>i^///f r 
besonders  in  Mexico  cultivirt,  von  dort  nach  verschiedenen  Ländern  veq^flanzt, 
liefert  den  bekannten  rothen  Farbstoff  Carmin :  die  Ausfuhr  von  Cochenille  aus  Süd- 
Amerika  betrug  früher  jährlich  über  Millionen  Gulden.  C  lacca^  Kerr.,  Gummi- 
lack-Schildlaus, welche  in  Ostindien  auf  Ficus  religiosus  lebt  und  Schellack  liefert; 
C  iliciSy  L.,  Kermesschildlaus,  welche  geschätzten  Farbstoff,  Alkermes,  enthält, 
aus  Süd-Europa.      J.     H. 

Coccyginae,  Coccygus,  s.  Fersenkukuke.      Hm. 

Coccygomorphae  (gr.  Kokkyx  Kukuk,  morphe  Gestalt),  4Cukuksvögel 
nennt  Huxlev  diejenige  Ordnung  der  Vögel,  welche  Reichenbach  unter  dem  passen- 
deren Namen  Lcvirostres,  Leichtschnäbler  (s.  d.),  zusammenfasst.      Hm. 

Coccystes,  Gloger,  (gr.  Kokifystes  Kräher,  Schreier)  Hebe rkukuk,  Brehm. 
Gattung  der  Kukuksvögel,  Cuculidae;  in  der  Gestalt  an  unseren  Kukuk  und  Heber 
erinnernd,  mit  kopflangem,  am  Grunde  breitem,  seitlich  stark  zusammengedrücktem, 
leicht  gebogenem  Schnabel,  starkem,  vom  und  oben  befiedertem,  hinten  nacktem 
Fuss,  spitzigen  Flügeln,  langem,  keilförmigem  Schwanz  und  einer  Federhaube 
auf  dem  Kopfe.  Von  7  Arten  4  in  Afrika,  2  in  Asien,  eine  in  Süd- 
Europa,  Afrika  und  Vorder -Asien:  C.  glandarius,  Gloger,  Strausskukuk, 
Brehm,  =  Cuculus  glandarius,  LiNNfi,  Langschwanzkukuk,  Brehm  der 
Vater,  der  ihn  zuerst  als  deutschen  Vogel  beschrieb.  Etwa  dohlengross,  grau, 
graubraun,  röthlichgelb  und  weiss;  häufig  in  Afrika,  besonders  im  mittleren 
Nilgebiet,  nicht  selten  in  Arabien  und  Palästina,  in  kleinen  lichten 
Waldungen,  gewöhnlich  gesellig;  in  Europa  Brutvogel  auf  der  Pyrenäenhalbinsel, 
Gast  in  Italien,  Süd-Frankreich,  Griechenland,  seltenster  Irrgast  in  Deutschland. 
Er  unterlegt  seine  Eier  zum  Ausbrüten  verschiedenen  Rabenvögeln:  der  Nebel- 
krähe, der  gemeinen  und  maurischen  Elster,  der  Blauelster  und  dem  Kolkraben ; 
gewöhnt  sich  jung  bei  Weichfutter  an  die  Gefangenschaft.       Hm. 

Cochaboths  oderEnimagas,  Horde  derGuaycuru-Indianer  (s.d.)  inChaco.  v.H. 

Cochenawagoes  oder  Cocknawagas.  Zweig  der  Mohawkindianer  (s.  d.), 
jetzt  gänzlich  in  der  Algonkin  Minsis  aufgegangen.       v.  H. 

Cochenille  ist  das  getrocknete  Weibchen  der  Cochenillelaus  (Coccus  cacti), 
das  bis  zur  Hälfte  seiner  Masse  aus  einem  prachtvoll  rothen  Farbstoff,  der  Carmin- 
säure,  besteht  und  ein  eiförmiges  samenartig  aussehendes,  und  flaches  oder  ge- 
höhltes Korn  vorstellt,  an  dem  nach  dem  Aufweichen  die  Leibesringelung  und 
6  kurze  Füsse  deutlich  werden.  Die  beste  Sorte  ist  die  Jaspeada  oder  silbergraue 
Sorte,  die  mit  einem  feinen  weissen  Puder,  der  natürlichen  Fettwachsabsonderung 
der  Thierchen,  überzogen  ist;  die  Renegrida,  welche  durch  Tödten  der  Thiere 
im  heissen  Wasser  diesen  Puder  verloren  hat  und  dunkelbraun  aussieht,  ist  ge- 
ringer und  die  schlechteste  Sorte  heisst  Negra,  weil  sie  in  zu  grosser  Hitze  getrocknet 
schwarz  geworden  ist.  —  Die  Cochenillelaus  lebt  auf  der  mexikanischen  Fackel- 
distel (Opuntia  coccineUifer)  dort  Nopal  genannt,  überzieht  fast  die  ganze 
Pflanze  mit  einer  weisslichen  fädig-flockigen  Wachsabsonderung,  in  welche  die 
Eier  gelegt  werden  und  macht  in  der  Saison  4 — 5  Generationen.  In  der  Regen- 
zeit ruhen  die  befnichteten  Weibchen.  Die  Zucht,  früher  nur  in  Mexiko  betrieben, 
ist  jetzt  auch  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Süd-Spanien,  Algier,  Java  und 
Teneriffa  heimisch.      J. 

Cocheymas,  Caribenstamm  um  Barcelona  in  Venezula.      v.  H. 

Cochimi,  spr.  Kotschimi ;  einer  der  drei  Hauptstämme  der  Altkalifornier,  im  -j 

Norden  des  Landes;  ursprünglich  am  Golf  von  Loreto  ansässig;  ihre  sehr  schwierige. 
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an  Kehllauten  reiche  Sprache  erstreckte  sich  aber  bis  in  die  Mitte  der  Halbinsel 
und  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  niederkalifornischen  Mundarten,     v.  H. 

Cochin-Bantams,  s.  Rantams.       K. 

Cochinchina-Hühner,  Cochins.     Hin  Stamm  dieser  Race  wurde  zuerst  im 
Jahre  1843   in  Knpland   in    den    Besitz   der  Könipn  eingeführt  und  von  hier  aus 
weiter  verbreitet.    Hie  Abkömmlinge  dieser  Thiere  haben  jedoch  mit  den  meisten 
heutigen  Cocliins   mir  noch  die  (1  rosse  und  die  gelben  Läufe  gemein.     I.et/lere 
Race    aber  soll   von   Hühnern,   die  im  Jahre    1S47   von  englischen  Züchtern  aus 
dem  Hafen  von  Schanghai  eingeführt  wurden,  abstammen.  —  Hahn:  Kopf  klem; 
Schnabel   kurz,   pa])ageisrli nabelähnlich;    Kamm   einfach,    straff  aufrecht   mit   g;- 
wölbtem  und    symmetristli    gekerbtem   Rande;    Kinnlai>pen  dünn,    und  wie   de 
()hrlapi>en  lang  herabhängend.   Hals  kurz,  etwas  n.ach  vorwärts  getragen;  Rumpf 
massig,  tief,  bei  kurzem  Rücken  und  breitem  Sattel,  nach  dem  Schwänze  hi  t  ent- 
schieden aufsteigend;  Klügel  klein,  <licht  angezogen;  Hrust  breit  und  voll,  tief  heri»b- 
hängend;   Tnlerschcnkel  stark,  dicht  mit  flaumigen  Federn  besetzt,  welche  kugel- 
ftirmig  hervortreten;  Fersen  weich  befiedert;  l.äut'e  kurz,  dick,  weit  seitlich  angesetzt 
und    an    ihren   Aussenseitcn    bis    zur  Aussen-   und   Niiitelzehe  dicht   mit   Federn 
besetzt;    S<hwanzfedern   klein,    weich,   mit   wenig   Kielen;    sie  werden  tlach  und 
niedrig    getragen.     (Jewicht   des   ausgewachsenen  Thieres  5 — 7  Kil.   —  Henne: 
Kopf  mit  Kamm  und  Lappen   sehr  klein;    Schnabel    kurz,   gebogen;    Hals   sehr 
kurz,   nach   vorwärts  getragen;    Rumpf  grosser  und  massiger  als  der  des  Hahns; 
Schultern   mehr  hervortretend;    Rüiken  tlacli,   weit  und  kurz;   Rürzel   sehr  breit, 
voll   imd  convex;    Flügel  klein,   die  Spitzen   derselben  in  der  weichen  Rumpfbe- 
fiederung  fast  verborgen,   Schwanz  sehr  klein,    fast  horizontal;   Hrust  tief:    Kus^e 
wie  beim  Hahne,  (lewicht  der  ausgewachsenen  Henne  4.J — 5J  Kilo.  —  Ks  werden 
verscliiedene  Farben    gezüchtet.   —   I)ie   citronengelben  (Lemon-buff-)    und 
zimmt färbe nen  ((linnamrjn-)  Cochins  haben  in  beiden  (ieschlechtem  einen 
schonen  gelben  Schnabel  bei  rotliem  Kamme,  Ohr-  und  Kinnlappen;  Läufe  hell- 
gelb,   zwischen    den    Schildern   einen   Stich   in's   Rothe.     Beim  Hahn   sind   Brust 
und  L'ntertheil  citroneiigelb,  bezw.  zimmt  färben  mit  verschiedenen  Nuancen,  die 
anderen  Korpertheile  in  gleic  her  Farbe  tief  und  ge^ättigt  schatiirt.     Die  Hennen 
haben  die  entsprechende   Farbe  ohne  weitere  Zeichnung.  —  Bei  den  rcbhuhn- 
farbenen  ;^Part ridge  C.}  ist  der  Schnabel  gelb  «>der  homfarben.  die  Nackttheile 
des  Kopfe^  sin«!   prächtig  roth,  die  Läufe  gelb.     Hahn:    Halsfedern  hellrotb.  mit 
breiten  schwar/en  Streiten  in  der  Mitte  jeder  Feder,  Rtuken-,  Schulter- und  Bug- 
federn  tief  roth  und  dunkel  schatiirt;   Schwingen«  leck  ledern  metallisch  glänzend, 
grünschwar/;   Schwingen    2.  Ordiumg   an  ihrer  Aussenfahne  schön  rothbraun,   an 
der  Innent'ahne   und    Spitze  schwarz.     Die  ersten  Schwingen  dunkelrothbraun  an 
der  Aussen-   und   schwärzlirli   an   der  Innenfahne.     Saltelfe<lern  roth  und  orange 
wie    <lie  HaNtedern.      Brust,    L'ntertheile,    rnter>chenkel,    Befiederung  der   Laufe 
und  Schwanz  glan/end  si  hwar/.  —  Henne:    FLilsfedern  hell,  gold-  und  orange- 
farben mit  breiten  schwarzen  Mittelstreifen.     Das  übrige  (iefieder  und  die  l^ufe 
zeiiien    auf   brauner    Grundfarbe    dunkelbraune    bis    schwarze    lud  bmond  türm  ige 
Sprenkel ung.  —  Die  weissen  C«»<*ljins  liaben  einen  gelben  Sihn.abel  und  gelbe 
Fu>'*e,  jierifaibene  t»der  hellnulie  Iris  und  ein  weisses  (lefieder;  die  schwarzen 
bei   gelbem    \\m\   luiriifarbeuem  Schnabel  und  s(  hnuuziggelben  Füssen  M'hwar/es 
glänzendes  (iet'ieder,  nebsi   iDthcn  nder  dunklen  Augen.  —  Die  K  ukukscochins 
haben     .'elben    St  hnabel    uiul    «ies-leiciien    Lauie.    hellmihe   Iris   und  blaugraues 
(iefieder    <ia-    in   ilunklerein    lllaugrau   «[uei gesprenkelt    i*«t.    —   Die  Cochinchinas 
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sollen  vorzügliche  Legerinnen  sein;  ihr  Fleisch  gilt  als  weniger  zart  als  das 
mancher  anderen  Race.  (Dr.  Baldamus,  Illustrirte  Federviehzucht.  Dresden 
1876.)      R. 

Cochinchinesen  so  viel  wie  Indochinesen  (s.  d.),  Bezeichnung  fiir  die  Völker 
in  Annam  und  Kambodscha.      v.  H. 

Cochitas,  Indianer  Sinaloas,  unklassificirt.       v.  H. 

Cochitemi,  Stamm  der  Queres-Indianer  (s.  d.).     v.  H. 

Cochlea,  Schnecke,  s.  Gehörapparat,     v.  Ms. 

Cochlea,  lat.  Schnecke,  bei  LinnIt:  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Systems 
^735  Gattungsname  für  alle  Schalthiere  mit  deutlich  spiralgewundener  Schale 
ohne  Scheidewände,  in  ähnlicher  Weise,  doch  meist  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Landschnecken,  von  früheren  und  späteren  Systematikern  gebraucht, 
jetzt  ganz  aufgegeben.      E.  v.  M. 

Cochleaten,  s.  Orthoceratiten.       E.  v.  M. 

Cochlicella,  (lat.  Diminutio  von  Cochlea),  Ferussac  1821,  Risse  1826,  Land- 
schnecke aus  der  Familie  der  Heliciden  mit  thurm förmig  verlängerter  Schale, 
daher  früher  zu  Bulhnus  gerechnet,  aber  in  Färbung  und  Zeichnung  näher  der 
Gruppe  Xerophila  von  Helix,  womit  sie  auch  durch  Zwischenglieder  (Helix  co- 
noidea,  Draparnaud)  verbunden  ist;  Kiefer  und  vielspaltige  Anhangsdrüse  wie 
bei  Helixy  aber  kein  Pfeilsack.  C.  acuta,  O.  F.  Müller,  häufig  in  Süd-Europa, 
auf  trockenem  Boden,  gern  in  der  Nähe  des  Meeres.       E.  v.  M. 

Cochlides  (gr.  Verkleinerung  von  kochlos  Schnecke),  Pallas  1766,  eine  natür- 
liche Ordnung  der  linndischen  Klasse  der  Würmer,  die  Schalthiere  mit  einfacher 
Schale,  die  Nacktschnecken  (Limax)  und  die  nackten  Cephalopoden  (Sepia)  in 
sich  vereinigend,  also  ganz  den  kopftragenden  Mollusken  späterer  Systeme  ent- 
sprechend.     E.  V.  M. 

Cochliophagus,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  kochlias  Muschel,  phagos  Esser),  süd- 
amerikanische Schlangengattung  der  Familie  der  Dipsadidcu,  Gthr.  Art:  Cochlio- 
phagus inaequifasciatus,  D.  u.  B.       v.  Ms. 

Cochliopodium,  Hertwig  u.  Lesser,  Rhizopodengattung  der  Familie  Arcelli- 
dae  C,  peUucidum,  H.  u.  L.,  C  pilosum,,  Hertwig  u.  Lesser,  in  Arch.  f.  mikr. 
Anat  IG.  Band  Supplementheft,  1874.       v.  Ms. 

Cochloceras  (gr.  Schneckenhorn),  Hauer,  schneckenartig  gewundene  Form 
von  Ammoniten  aus  der  Trias  des  Salzkammerguts,  analog  den  Turriliten  aus 
der  Kreideformation.      E.  v.  M. 

Cochlodesma,  s.  Thracia.      E.  v.  M. 

Cochlostyla  (gr.  kochlos  Schnecke,  slylos  im  Sinne  von  Säule  wegen  der 
vortretenden  Columelle),  Ferussac  182  i,  Pfeiffer  1841,  Landschneckengattung, 
welche  in  der  äussern  Form  der  Schale  von  gedrückt-kuglig  zu  thurmartig-ver- 
längert  variirt,  mit  undurchbohrter  gerade  herabsteigender  wulstiger  Columelle 
und  ausgebogenem  Mundsaum,  immer  lebhaft  gefärbt  und  oft  gebändert,  einige 
Arten  grün,  viele  hydrophan  (s.  d.).  Pfeil  einfach,  kein  Flagellum,  eine  ovale 
Anhangsdrüse  statt  der  viellappigen  bei  HeUx\  Niere  lang,  bandförmig.  Auf  die 
Philippinen  beschränkt,  aber  hier  über  200  grösstentheils  schöne  und  ansehnliche 
Arten.  Früher  unnatürlich  zwischen  Helix  und  BuUmus  vertheilt.  —  C.  Semper, 
Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  Theil  II.  Landschnecken,  3.  u.  4.  Heft 
1874  u.  1877.      E.  V.  M. 

Cochnichnos  oder  Cosninos,  roher,  räuberischer  Zweig  der  Apachen  (s.  d.) 
zwischen  den  S.  Francisco  Mountains  und  dem  grossen  Colorado,  physisch  ver- 
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kümmert,  leben  fast  nur  von  den  Beeren  der  Ceder,  den  Nüssen  von  Finys  edu- 
iis,  Grassamcn  und  Wurzeln  der  mexikanischen  Agave.       v.  H. 

Cochylis,  Tr.  (^Rr.  Schnecke),  (iattung  der  Kleinschmetterlingsfamilie  Tor- 
triciden  mit  (>8  Arten,  die  meist  in  Samen  und  Früchten  leben.  Wichtige  Art: 
L\  iimbii^ueiia,  Hh.,  Rvsfrana,  Tr.,  Traubenwickler,  deren  Kau|>c  als  Sauer- 
wurm oft  grossen  Schaden  in  den  Weinbergen  anrichtet  und  oft  in  3  Cicneratiunen 
in  den  Hlüthen,  den  unreifen  und  den  reifen  Beeren  erscheint.      J.     H. 

Cocinas,  Isthmusindianer  in  Darien  und  im  Küstenlande  zwischen  der  Bucht 
von  Venezuela  und  dem  Rio  Hacha,  haben  zu  ihrer  Muttersprache  die  englische 
erlernt.       v.  H. 

Cocker,  eine  dem  Ring-Charles'  und  dem  zottigen  Wachtelhunde  zukommende 
Bezeichnung.       K. 

Cocknagawas,  s,  Cochcnawagoes.       v.  H. 

Coco,  s.  (Juck.       V.  H. 

Cocolis,  sehr  wenig  bekannter  kleiner  Negerstamm  der  senegambischen 
Küste.       V.  H. 

Coco-Maricopa-Indianer,  im  südwestlichen  Theile  der  Vereinigten  Staaten, 
von  Bartlett  beschrieben.       v.  H. 

Cocon  wird  die  Hülle  genannt,  welche  die  Larven  vieler  Insekten  (nament- 
lich Falter,  Hymenopteren,  auch  Käfer)  sich  verfertigen,  um  die  Puppennihe 
darin  zu  halten.  Das  wesentlichste  Material  hierzu  sind  Absonderungen  der 
Larve  selbst  und  zwar  meist  ist  es  das  Secret  der  Spinndrüsen,  die  Seiden- 
substanz, die  in  Fadenform  verarbeitet  wird,  seltener,  z.  B.  bei  manchen  Kafer- 
larven  erhärteter  Darmschleim  oder  Mundspeichel.  Der  C.  besteht  entweder  nur 
aus  diesen  Absonderungen  oder  es  werden  fremde  (»egenstände  wie  Holzmehl, 
Blattstücke,  Kothballen  u.  dergl.  mit  dazu  verwandt.      J. 

Coconucos,  unklassificirte  Indianer  um  Popayan   in   Neu-Granada.       v.  H. 

Cocopahs,  Indianer  zu  Port  Isabel  in  Kalifornien  und  am  Colorado  in 
Arizona.       v.  H. 

Cocossates,  antiker  Volksstanmi  A(]uitaniens.       v.  H. 

Cocuannas,  ziemlicli  zahlreiche,  aber  wenig  bekannte  Indianerhorde  des 
Inneren  von  Brasilien.       v.  H. 

Codonella,  pelagische,  ])eritriche  Infusoriengattung  der  noch  fraglichen 
Familie  (bez.  (iruppe)  der  Codonellida^  Hakck.,  diese  steht  nahe  den  TimiinHodia^ 
Ci.Ap.  u.  LAi  HM.,  (^s.  a.  d.).       V.  Ms. 

Codonidae,  Hc  kl.,  Familie  von  craspedoten  Medusen  aus  der  Ordnung  der 
Anthomedusae ,  Hcki..  (von  Tubulär id-Vo\\\^^x\  aufgeammte  Craspedoten  ohne 
Kandbläschen  oder  Otolithen,  mit  Orellen  und  Geschlechtsorganen  in  der 
Magenwandung).  Hauptcharaktere:  Vmbrellc  horhgewölbt,  Magen  lang  und 
beweglich,  MundöOnung  einfach,  ohne  Arme  oder  Li])])en,  4  Radialkanäle» 
Tentakel  unverästelt,  hohl,  Cteschlechtsorgane  ((lonaden)  die  Magenwandung 
röhrenartig  umfassenil,  ohne  in  Kadialabtheilungen  zu  zerfallen,  selten  (Dipurena^ 
ßafftyiodonj  transversal  getheilt.  Wegen  der  grossen  Einfachheil  des  Baues 
von  HxKt'Khi.  als  Prototypus  der  Craspvdotae  angesehen.  Nach  der  Anzahl 
der  Tentakel  in  die  l'nterfamilien  Sarsiadiw,  Dhutnidac,  Kuphysidat^  Amalikaeidoi 
zerfallend,  (s.  d.).       Biim. 

Codonium  ^grieth.  CJlorkchcn-,  Hi  Kl..,  typische,  zu  den  Sarsiaden  ^s.  d.> 
gehörige  Form  der  CiKIonido^-.Me(iu^en  y^s.  d.\  mit  4  perradialen  Tentakeln. 
niittel langem  Magen    und   hoher,   mit  einem  Apicalaufsatz   versehener  Unibrella, 
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wegen  ihres  primitiven,  mit  den  Jugendstadien  anderer  Sarsiaden  übereinstimmenden 
Baues  als  der  Stammform  derselben  nahestehend  anzusehen.  C  codonophorum, 
HcKL.,  von  Corfu  mit  Tochterknospen  an  den  Tentakelbasen,  C.  gcmmiferum^ 
HcKL.,  (Sarsia  gemmiftra,  Fokb.),  von  den  britischen  Küsten  mit  solchen  an 
der  Magen  Wandung.      Bhm. 

Codonorchis  (Codon  (ilocke,  orchis  Hoden),  Hckl.,  merkwürdiges,  zu  den 
Tiariden  (s.  d.)  gehöriges  (ienus  von  Tiefsee-Mcdusen,  durch  nur  2  gegenständige, 
perradiale  Tentakel,  vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Gonaden  oder  Sexual- 
organe ausgezeichnet,  die,  wahrscheinlich  durch  Spaltung  von  4  primären,  perra- 
dialen Wülsten  entstanden,  als  4  interradiale  Lappen  nicht  nur  den  grössten 
Theil  des  Magens,  sondern  auch  den  proximalen  Theil  der  Subumbrella  zwischen 
den  4  Radialkanälen  einnehmen.  C.  octacdrus,  Hckl.,  atlantische  Küste  von 
Frankreich  in  20  Meter  Tiefe.       Bhm. 

Codosiga,  Clark,  Gattung  der  CyHcomastiges  (s.  d.).  Coloniebildend,  klein, 
farblos.  Einzelthiere  nackt,  mit  langer  vorderer  innerhalb  eines  Kragens  ent- 
springender Geissei.  Nahrungsvacuole  zur  Aufnahme  fester  Körper,  contractile 
Vacuolen  und  Nucleus  vorhanden.     C.  Botrytis^  Ehbg.       v.  Ms. 

Codonostom  (codon  Glocke,  Stoma  Mund),  nennt  Allman  die  Oeffnung, 
durch  welche  das  Innere  der  Umbrellarglocke  mit  dem  umspülenden  Meery^'asser 
communicirt.  Bei  den  craspedoten  Medusen  ist  dieselbe  durch  das  Velum  (s.  d.) 
mehr  (z.  B.  Clytia,  Ectopleura)  oder  weniger  (z.  B.  CampanuUna)  verengt,  und 
entsteht  bei  den  durch  Sprossung  erzeugten  Medusen  durch  einen  centralen 
Durchbruch  der  in  der  Knospe  anfangs  völlig  geschlossenen  Velaranlage,  während 
sie  bei  den  übrigen  primär  vorhanden  ist  und  erst  später  durch  den  sich  bilden- 
den Velarring  eingeengt  wird  (Geryonidae,  Haeckel,  Fol.).      Bhm. 

Coeca  pylorica  oder  Appendiccs  pyloricae,  Pförtneranhänge:  blinddarmartige 
Ausstülpungen  des  Zwölffingerdarms,  welche  bei  den  meisten  Fischen  sich  finden. 
Sie  hängen  neben  dem  Pförtner  des  Magens  und  sondern  eine  zähe  schleimige 
Flüssigkeit  ab.  Sie  fehlen  bei  den  Plagiostomen  und  Cyclostomen,  bei  den 
Plectognathen  und  Lophobranchii,  aber  auch  bei  vielen  Knochenfischen,  z.  B. 
den  Labriden,  dem  Hecht,  den  Karpfen.  Manche  Fische  haben  nur  i,  andere 
mehrere,  wieder  andere  sehr  viele  solche  Blinddärme,  in  letzterem  Fall  vereinigen 
sie  sich  oft  zu  einem  gemeinschaftlichen  Gang  und  sind  auch,  z.  B.  bei  manchen 
Scombriden,  miteinander  zu  einer  huscheligen  drüsigen  Masse  verwachsen,  einer 
Bauchspeicheldrüse  ähnlich,  welche  aber  daneben  noch  vorhanden  sein  kann.  Sie 
können  bei  derselben  Fischgattung  vorkommen  oder  fehlen,  z.  B.  bei  Ophidium,    Klz. 

Coecilia,  JoH.  Müller,  Bhndwühle,  (nom.  propr.),  Gattung  der  Schleichenlurche 
(s.  Apoda),  mit  vorspringender  Schnauze,  kurz  conischen  Zähnen.  Augen  durch  die 
darüber  ziehende  Haut  sichtbar.  9  Arten,  wovon  8  im  tropischen  Amerika,  eine 
in  Indien.  Sie  leben,  ähnlich  wie  Regenwürmer,  in  der  Erde  und  nähren  sich 
von  Kerbthieren.     Einige  Arten  werden  an  60  Centim.  lang.       Ks. 

Coeciliiden,  Bonaparte  (CaecUiae,  \Va(;ler),  Blindwühlen  (lat.  coccus  blind), 
einzige  Familie  der  Schleichenlurche  (s.  Apoda).       Ks. 

Coedamusii,  nach  Ptolemäüs  eine  Völkerschaft  Mauretaniens.       v.  H. 

Coclacanthiden,  Acjassiz,  Hohlknochcnschmelzschupper  (gr.  coilos  hohl, 
acantha  Dorn),  Fischfamilie  der  Rundschmelzschupper  (^s.  Cyclolepidoti),  aus- 
schliesslich fossil,  reich  vertreten  im  Devon  und  in  der  Steinkohle,  doch  bis  zur 
Kreide  vorkommend;  meist  homocerk;  da  die  fossilen  Knochen  dieser  Fische  hohl 
sind,  muss  man  auf  eine  unvollständige  Verknöcherung  des  Skelets  schliessen.     Ks, 
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Coelenterata,  I3ami1ose.  Kigcncr  Typus  des  Thicrrcichs.  Nach  dem  Be- 
gründer dieser  Abtheilung  R.  I.kikart  fallen  sie  mit  den  jetzigen  Cniäaria  (s.d.) 
zu.sammen,  während  man  neuerdings  auch  noch  die  Schwämme  hinzubringt.  So 
sind  die  C.Tliiere  mit  dift'erenzirten  Organen,  von  radiärem  Körperbau,  welcher 
freilich  bei  den  Scliwämmen  meist  wenig  hervortritt,  bei  anderen,  wie  Rippen- 
quallen, fast  bilateral  werden  kann,  mit  centralem  Verdauungsraum  (ohne  eigent- 
lichen, mit  eigener  Wandung  versclienen  Oarm)  und  mit  peripherischem  Kanal- 
system.    Sie  sind  fast  alle  Meerthiere.     (S.  auch  Coelom.)       Ki<z. 

Coelerini,  allem  Anscheine  nach  eine  Unterabtheilung  der  Callaici  Bra- 
carii  ^s.  d.).       v.  H. 

Coeleae,  Thrakische  VOlkcrschalt  im  alten  .Makedonien.       v.  H. 

Cölibat,  Khelosigkeit  kommt  bei  sich  selbst  überlassenen  sexual  entwickelten 
Thieren  nicht  vor,  ausser  als  vorübergehender  Zustand  zwischen  zwei  Bnmst-  oder 
Brutperioden,  z.  B.  der  Buchfink  heisst  Fringilla  coehhs,  weil  Winters  die  Männ> 
chcn  am  Brutort  bleiben,  die  Weibchen  südlich  auswandern.  Beim  Mensi:hen 
verdient  in  einer  Kncvklopäche  der  Naturwissenschaften  das  Cölibat  nur  in 
so  weit  eine  Krwiihnuncr,  als  ihm  die  naturwissenschaftliche  Thatsache  der  Mono- 
und  Homosexualität  zu  Grunde  liegt.  Unter  den  Menschen  giebt  es  nicht  bloss  ein- 
zelne Individuen,  sondern  nahezu  c:an/e  Völker  iz.  B.  Nubier,  Indianerstamme 
Nord-Amerika's  u.  s.  t.),  bei  denen  die  instinktive  Symi)athie  zwischen  Mann 
und  Weib  niclit  bloss  fehlt,  sondern  das  (Jeijentlieil  eingetreten  ist:  instinktive 
Antipathie,     s.  (1.  Jacikk,  Kntdeckung  der  Seele.     2.  Aufl.      J. 

Coelodendrida,  Hakikfi.,  Röhrenbaum-Radiolarien  ,  Wurzelfiisser- Familie 
der  Ordnung  Radiolaria,  Mii.lkr.  Von  der  intracapsulären  (litterschale  treten 
hohle  die  Centralkapsel  perforirende  Radialsta<hetn  ab;  letztere  vermitteln  die  Ver- 
bindung zwischen  der  intra-  und  extra-cai)sulären  Sarkode.  CoeloJendrum  ramo- 
sissimum,     Messina.       v.  Ms. 

Coelodon,  I.I'NP.  (gr.  Koilos  ausgehölt,  odous  Zahn\  i.  diluviale,  südameri- 
kanische Säuget! liergattung  der  Familie  der  Riesenfaulthiere  Gravigrada*  Owf.s, 
s.  Mcgatheriida,  Pictkt.  2.  Coelodon^  Carpentkr,  Mus(  helgattung  der  Familie  der 
Anatinidae,  Gray.       v.  Ms. 

Coelogenys,  F.  Cuvier  (gr.  koilvs  ausgehöhlt,  gOiys  Kiefer),  südamerikanische 
Nagethiergattung  der  Familie  DasyprOitina^  WArKRii.,  der  Subungulata,  Wagner, 
mit  der  einzigen  lebenden  Art  C  paca^  RKN(;r.ER,  die  Paka  und  den  fossilen, 
aus  brasilianischen  Knochenhühlen  stammenden  Formen.  C  iatutpSy  Lusd.,  und 
C.  major,  Li'ND.  Die  l'akas  sind  hochbeinige  Nager,  bis  70  Centim.  lang,  35  Centim. 
hoch,  mit  kurzem  dickem  Kopfe,  grossen  Augen,  kleinen  Ohren,  mit  Backentaschen, 
die  durch  eine  etwa  gansekielweite  üeflnung  mit  einer  vom  Joch fortsatze  des  Ober- 
kiefer^  gebildeten  Höhle  communiciren;  Vor<lcr-  und  Hinterextremitäten  sind 
5zehig,  der  Schwanz  stummelartig,  die  Behaarung  borstig,  dünn,  anliegend. 
4  Zit/en  sind  vorhanden.  Die  ]  Backzähne  .sind  schmel/faltig.  —  Der  Pelz  ist 
oben  helliiclbbraun  bis  scliwarzbraun,  unten  weisslich;  seitlich  liegen  von  der 
Schultergegcnd  an  bis  /um  Sc  henkel  längliche  oder  runde  gelb-weis^e  Flecken. 
Heimat:  iaiiana,  Biasilien.  Peru,  Paraguay,  siiilliche  Antillen.  Die  Paka  bewohnt 
einzeln  o<ler  in  Paaren  sell>st  gci^r.ibene,  meist  an  Flussufem  liegende  Höhlen, 
verlasst  die-^e  Abends,  um  seine  aus  M;r>clnedenen  Vegetabilicn  bestehende  Nahrun^; 
zu  suchen.  ^  wiiit  im  Sommer  1  2  Junge;  die  Paka  ist  leicht  zähmbar  wird 
auch  des  bchmackhaften  Fleisches  halber  eifrig  gejagt.       v.  Ms. 
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Coeloxn,  Haeckel's  Bezeichnung  für  den  Hohlraum  zwischen  Hautmuskel- 
schlauch, und  Darmschlauch,  der  entweder  —  wie  bei  den  Weichthieren  und  den 
meisten  Gliederthieren,  einen  einzigen,  wenn  auch  oft  seh  r  complicirten  Raum  darstellt, 
oder  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  in  mehrere  gegeneinander  abgeschlossene 
Räumlichkeiten  zerfällt.  Die  früheren  Autoren  nannten  ihn  ausgehend  von  seiner 
Gliederung  bei  den  höheren  Wirbelthieren — FieuroperUoneal-höhXtt  G.Jäger,  (Allge- 
meine Zoolog.  Bd.  I.)  nennt  ihn  Perigastrium,  Das  C.  kommt  nicht  allen  Thieren  zu, 
sein  Auftreten  bildet  einen  so  wesentlichen  Fortschritt  zu  höherer  Leibesorgani- 
sation, dass  man  die  Thierc  mit  Recht  in  die  mit  einem  solchen  versehenen 
höheren  Thiere  und  die  einen  solchen  entbehrenden  niederen  zerlegt.  Haeckel 
nennt  erstere  Coelomaten,  letztere  Acoelomier;  die  früheren  Autoren  hatten  nur 
ftlr  die  letzteren  einen  zusammenfassenden  Namen  nämlich  Coelenteraten  und 
daran  anknüpfend  fasst  G.  Jäcjer  die  mit  einem  C.  (Ferigastrium)  versehenen 
höheren  Thiere  als  Enteraten  zusammen.  J. 
Coelomaten,  s.  Coelom.      J. 

Coelopeltis,  Wagler  (gr.  Kollos  ausgehöhlt,  pilte  Schild),  »Grubennattern«, 
Schlangengattung  der  Familie  Psammophidae,  Gthr.  (Wüstenschlangen)  mit  der 
im  südl.  Europa  und  in  Nord-Afrika  lel)enden  Art:  C,  lacerlina.  Wagl.,  (Eidechsen- 
natter) ausgezeichnet  durch  eine  tiefe  vor  den  Augen  gelegene  Kopffurche,  durch 
den  vom  Halse  wenig  abgesetzten  nach  vorne -zu  rasch  verjüngten  Kopf,  durch 
die  in  19  Längsreihen  angeordneten  der  Länge  nach  gefurchten  (im  Alter  fast 
löffeiförmigen)  Schuppen.  Die  derben  Vorderzähne  sind  gleichlang,  die  hinteren 
oberen  gefurcht.  Die  Eidechsennatter  erreicht  eine  Länge  von  i  Meter  26  Centim., 
tritt  in  mehreren  Varietäten  auf  Nach  Schreiber  (Heri)etologia  europaea,  Braun- 
schweig 1875)  ist  bei  der  echten  C.  lacertina,  deren  Grundfarbe  oben  von  hellem 
Graugelb  bis  zum  »grünlich  Olivenfarbigen«  oder  »Braungelb*  variirt,  der  Körper 
»entweder  einfarbig  oder  durch  dunkle  Flecken  verschiedenartig  gezeichnet«; 
bei  der  ersten  Varietät  ist  die  untere  Seite  meistens  gelblich  mit  schwarz  ge- 
ränderten Schildern,  bei  letzterer  (der  gefleckten)  ?* einfarbig  weissgelb«  oder  mit 
schwärzlichen  nach  vorne  zu  Längsreihen  bildenden  »Längsflecken«.  —  (Näheres 
a.  a.  O.).  Die  als  C  Neumaycriy  Fitz.,  bezeichnete  Spielart  ist  oben  stets  ein- 
farbig dunkel  oliv-  oder  nussbraun,  unten  oft  röthlich;  seitlich  finden  sich  häufig 
X  kreide  weisse«  nach  vorne  zu  Längsstreifen  bildende  Flecken.  — Die  Eidechsen- 
natter ist  sehr  bissig,  schwer  zähmbar,  lebt  von  kleinen  Wirbelthieren,  bevorzugt 
trockene  Localitäten.      v.  Ms. 

Coelops,  Blvth,  Leistennase,  Javanische  Fledermausgattimg  der  Familie 
itRhinolophina'K,  Wagner,  ?> Kammnasen «c  ;  Art:  C  Frithii^  Blyth.,  die  russige 
Kammnase.  —      v.  M.s. 

Coenenchym,  ein  gemeinsames  Stratum  für  gleichzeitig  entstehende  Knospen 
zunächst  bei  Kolonien  von  Coelenteraten,  besonders  Anthozoen.  Es  ist  nur  eine 
Ausbreitung  oder  Wucherung  der  allgemeinen  Körperwand  der  Polypen,  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  starr  durch  eingestreute  Kalkkörper  (Sarcosoma  nach 
Ijic.  DüTHiERs)  oder  verkalkt,  wie  bei  den  Steinkorallen.  Klz. 
Coenobium  =  Zellenhorde  (Hafckel).       v.  Ms. 

Coenonympha,  Hb.  (gr.  gemeiner  Falter).  Tagfaltergattung  der  Satyriden 
mit  18  meist  europäischen  Arten  (1  Amerikaner).  C  Pamphilus^  LiNNfi,  Kamm- 
gra.sfalter  in  Europa  überall  gemein,  hat  sich  bis  Nord-Asien  und  Afrika  ver- 
breitet.     J.     H. 

Coenosarc  (Koinös  gemeinschaftlich,   Sarx  Fleisch),    die  aus  exodermalem 
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und  cntodermalem  Gewebe  bestehenden  Theile  eines  Polypenstocks,  welche  sich 
nicht  scharf  zu  der  oder  jener  der  einzelnen,  den  Stock  constituirenden  Personen 
rechnen  lassen.     Dieselben  nehmen  liäufi^  die  Form  eines  SympoJiums  an,  d.  I1. 
eines  scheinbaren   Axengebildes,   an  welchem  die  einzelnen  Personen  als  Seiten- 
sprossen zu  entstehen  scheinen  (z.  B.  ])ei  den  Cincinnus-Cormen  von  Ohelia  dicho- 
toma,  \,\ss^),  wenn  sie  auch  in  Wahrheit  niclits  anderes,  als  die  basalen  Theile  der 
mit  ihrer  oberen  Hälfte  seitlich  geboji:enen,  ein/einen  Polypenpersonen  sind.     Bhm. 
Coenunis,   RrnoLPHi  (pr.  gemeinsamer  Scliwanz).     C.  cerebraiis*  Ridulphi, 
(lehimblasenwurm,  Quese,    Drehwurm,    nicht    selten    im   (ichim  junf^er   Schafe. 
Gehört  als  I.arvonfurm  in  die  Kntwicklungsrcihe  eines  Hundebandwurms,   Ttuma 
cotnurus,   Klviiknmkistkr.      Krschcint    als  diinnhäutipe,    Taubenei-  bis  Hiihnerei- 
grossc   Blase   mit   einer  wiissrijjcn,    oft   röthlich   gefärbten    Flüssigkeit   gefüllt,  an 
deren  innerer  Oberfläche  die  4 — 5  Millini.  langen  Scolices  (K<»j)f  und  HalM  jener 
Taenif^  in  grosser  .Xn/.ahl.  bis  /u  400  und  mehr  hervorsprossen,  später  >irh  auv 
stülpend    aussen   an   der   Bl.ise    hängen.     Die  Scolices  /eigen  schon  deutlich  die 
4  Saugnä|>fe  und  die  24 — ,52  in  einer  Doppelreihe  auf  dem  Kostellum  stehenden 
Haken.     Das  Srhaf  steckt  sich  mit  diesem  Blasenwurm  an,  wenn  es  mit  seinem 
Futter  die  mit   dem  Koih  des  Hundes  abgesetzten  Kier  oder  ganze  Proglottiden 
der  TiUnia  co(nurnus^  welche  auf  der  Weide  leicht  an  die  Futterpflanzen  gelangen 
können,  verschlingt.    Die  harte  Schale  des  Taenien-Kies,  welchem  nach  Kxperiment 
ein  Aufenthalt  im  Freien,  bei  feuchtem  Boden  von  4  Wochen,  bei  trockenem  von 
14  Tagen  nichts  schadet,  wird  im  .M.igen  des  Schafes  durch  den  Magensaft  auf- 
gelöst;  der  winziire  Kmbryo  frei,  bohrt  sich  mittelst  seiner  sechs  Kmbr>'onaIhak- 
eben  durch  die  .Magen-  oder  Darm-Wand  durch  untl  gelangt  so  in  das  Capillar- 
system  und  in  die  Blutcirkulation  des  Sch.ifs.    \ur  jene  Kml)r>'onen,  die  in  dem 
Ciehirn  hängen  bleiben,    enl wirkein  sich    weiter  zum    Coenurus.     Schon  30  Tage 
nach  der    Aufnahme    der   Kier,    finden    sich   reife  Scolices  an  der  Blxse.     Fris.si 
der  Hund  die  6i?/'////r//j-Blase,  so  entwickelt  sich  dar.ius  in  seinem  Dünndarm,  wie 
zuerst  KiXHENMKisTKk,  dann  auch  von  Sikhoi.d  vmd  Leitkart  (hirch  Experimente 
nachgewiesen,   die   schon   nach   6 — 8  Wochen   geschlechtsreife    Tatnia  CoenuritSp 
KrcHKNMKisTEk,    34  Ccnlim.   lang,   bis  3  Millim.  breit,  oft  in  ungeheurer  Anzahl 
bis  zu  640  Stück,  bei  Fressen  einer  grossen  Blase  (^von  SiEnoi.i)).    Dieser  Wurm, 
der  natürlich  hau])tsächlich   bei  Schäferhunden  auftritt,   ist  durch  die  bekannten 
Bandwurmmittel    ^s.   Tacnia)    leicht    /u   vertreiben   unil   so  die  grosse  Gefahr  der 
Ansteckung    der  Schafe    wenigstens    auf  eigener   Weide    zu  verhüten.     Die  vom 
Coenurus  herrührende  Blasen-  oder  Dreh-Krankheit,  die  in  Süd-Deutschland  z.  B. 
von  3 — IG  Procent  der  Lämmer  ^in  alten  Schafen  kommt  die  Ansteckung  nie  vor« 
lebensgetalirlich   ergreift,    äussert  sich   sciion   vom   .\nfang    der  dritten  Woche  in 
träumerischem  Senken   des  Koj)fes  und  Starrblick  auf  den  Boden,  von  Kopfweh 
in    Folge    des    Wanderns    der   jungen   (^uese,    dann    in     einem    taumelnden    oft 
schusselnden  (iang,  Kniesturz,  l ■  eberpurzeln,  olt  mit  Krampten,  endlich  in  einem 
regelmässigen  Rundgang,  Drehen  des  jungen  Schafs  und  zwar  nach  der  entgegen« 
gesetzten  Seite   als  der,   wo  der  Wurm   im  Gehirn    sitzt.     Sich  selbst  tiberlassen, 
ist    das  Schaf  verloren.     Trepaniren   und  Anstechen   tles  Wurmsacks,   von  alten 
Schäfern    von    jeher  mittelst    des  bekannten    !*feifenräumers    oder  mittelst  einc> 
Bohrers    versucht,    kann   Hülfe   bringen,   wenn   die  Operation   friih   genug  vorge- 
nommen   ehe    der    Blasen  wurm    durch    seinen   Druck,    durch   Verschiebung  und 
Sihwindenmarheii   der   Gehirnsubstan/   /.u  i)etleutende  Störungen  im  (rchim  ver- 
ur»acht  hat  und  wenn  der  Sitz  des  Wurmes  oberflächlich  genug,  um  vom  Trepan 
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erreicht  zu  werden.  Oft  sitzt  er  aber  tief  in  der  Basis  des  Gehirns  oder  gar  im 
oberen  Theil  des  Rückenmarks  verborgen.  Auch  können  Dreherscheinungen 
ohne  Coenurus  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen  werden.  Wenn  der  Wurm 
sehr  oberflächlich  sitzt,  so  ist  oft  der  Schädelknochen  selbst  an  jener  Stelle  durch 
Druck  der  Blase  verdünnt  und  dies  ist  natürlich  die  günstigste  Prognose  flir  die 
Trepanation.  Auffallend  ist,  dass  in  der  Regel  nur  eine  Quese  sich  findet,  doch 
kommen  auch  mehrere  vor.  Haubner  fand  bei  der  Sektion  von  Lämmern,  die 
er  mit  Bandwurmgliedem  geftittert,  3 — 4  Tage  nach  den  ersten  Erscheinungen  der 
Krankheit  stets  viele*  Blasen  im  Gehirn,  ungefähr  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
knopfes, theils  frei,  an  den  Gefassen  der  Gehimwandungen,  theils  in  oberfläch- 
lichen Wund-Kanälen  (offenbar  vom  Wandern  der  Brut  herrührend)  eingebettet. 
»Das  ganze  Lamm  (Herz,  Lungen,  Muskeln  u.  s.  w.)  war  dabei  mit  einge- 
kapselter Bandwurmbrut  durchzogen«.  Bei  späteren  Sektionen  fanden  sich  weniger 
aber  grössere  Blasen  im  Gehirn  und  Haubner  vermuthet,  dass  die  übrigen 
abortiv  zu  Grunde  gegangen.  Wie  die  reife  Taenia  coenurus^  ausser  im  Darm  des 
Hundes,  auch  noch  in  dem  des  Fuchses,  des  Wolfes  und  des  Marders  vorkommen 
soll,  so  findet  sich  auch  seine  Larve  der  Coenurus  cerebralis^  ausser  im  Gehirn  des 
Schafes,  auch  in  dem  von  anderen  Wiederkäuern,  des  Mufflons,  d.  h.  des  wilden 
Schafs,  auch  der  Gemse,  des  Renthiers,  des  Dromedars  und  nach  von  Siebold 
und  Dr.  Gierer  gar  nicht  selten,  wenigstens  in  Süd-Deutschland,  im  bayerischen 
Kreis  Schwaben,  auch  in  dem  des  jungen  Hausrindes,  weniger  bemerkt,  weil 
alle  solche  Drehkälber  bei  Zeiten  an  die  Fleischer  verkauft  werden.  Auch  hier 
trepanirte  Gierer  mit  Erfolg;  von  30  drehkranken  jungen,  bis  zu  drei  Jahre 
alten  Rindern  genasen  ihm  28.  Dieser  Coenurus  des  Rindes  ist  bedeutend  grösser 
als  der  der  Schafe,  bis  zu  Faustgrösse.  Ausser  bei  den  genannten  Wiederkäuern 
kommt  derselbe  Coenurus  selten  auch  im  Gehirn  des  Pferdes  vor.  Ja  auch  im 
Kaninchen  entwickelt  er  sich,  wie  Leuckart  nachgewiesen.  Dagegen  gehört 
der  von  Weinland  aus  dem  Gehirn  des  Menschen  beschriebene,  mit  drei- 
fachem Hakenkranz  versehene  Blasenwurm  nicht  hierher,  sondern  ist  ein  echter 
Cysticercus^  ebenso  der  von  Köber  im  menschlichen  Hirn  gefundene  Cysticercus 
turbinatus,  —  Literatur:  Tschudi,  Die  Blasenwürmer,  Freiburg  1837.  S.  45 — 49, 
unter  dem  Namen  Polycephalus  coenurus;  von  Siebold,  Band- und  Blasen- Würmer, 
Leipzig  1854.  Leuckart  die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung.  Giessen 
1856,  und  menschliche  Parasiten,  Leipzig  1863 — 66.  Küchenmeister,  Parasitendes 
lebenden  Menschen,  Leipzig  1855.     Weitere  Literatur  s.  Bandwürmer.      Wd. 

Coerunas,  Tupi-Indianer,  im  brasilianischen  Rio  Negro-Thale.       v.  H. 

Coeur  d'Alftnes,  s.  Skitsuish.      v.  H. 

Cöfanes,  Amazonasindianer  Ecuadors,  östl.  vom  Chimborazo,  an  den  unteren 
Abhängen  des  Cayambi.  Sie  haben  tapfer  gegen  die  Spanier  gekämpft  und  viel 
Blut  der  Missionäre  vergossen,  sind  aber  jetzt  an  Zahl  sehr  vermindert  und  lassen 
von  ihrer  Wildheit  ab.      v.  H. 

Cogni,  germanischer  Volksstamm,  vielleicht  identisch  mit  den  Gothinem  des 
TAcrrus.      v.  H. 

Coguinache,  Dialekt  des  Opata  (s.  d.).        v.  H. 

Cohans,  s.  Guanäs.       v.  H. 

Cohors  (Rotte),  HAECKEL'scher  Classificationsterminus,  eingeschaltet  zwischen 
Gattung  (genus)  und  Art  (Species)  s.  Classification  (Häckel  gener.  Morph.  IL 
pag.  400).      J. 

Cohuixken,  Indianer  Mexikos,  von  der  Küste  von  Acapulco  bis  zum  Lande 
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der  Cuitlaken,  nach  Friedrich  Müllkr  höchst  wahrscheinlich  zum  Aztekenstamme 
IM  rechnen.       v.  H. 

Coibas,  Isthmusindiancr  in  l'anamd.       v.  H. 

Coitus  =  Begattung  (s.  d.).      J. 

Colac  oder  K()lip:on.     Horde  Aiihtraliens,  in  Wesl-Victoria.       v.  H. 

Colacium,  Kiiko.,  Flagellatengattun};  der  Familie  Astasiaea,  Kiibg.     C  t^esnu- 
losum^  Kiiiic.       V.  Ms. 

Colapiani,   eine  der  bedeutenderen  Völkerschaften  im  alten  Pannonien,  um 
die  Mtindung  des  Colapis  her.       v.  If. 

Colaptes  (gr.  kolaptes  Meissel\  Swainm>n,  Kukuksspei  ht,  KkkhMp  Vojjel- 
gattuni;  der  Familie  S|>erhte,  I^ciddt\  Grosse  Arten  mit  mittellan^em,  leicht  fjc- 
khimmtem,  /usanimen^edrticktemi  auf  der  Firste  scharf  gekieltem  Schnabel, 
hohem,  starkem  Lauf,  feinen  Krallen,  <:lattem  Scheitel,  kurzen,  stumpfen  Flügeln, 
nicht  sehr  steifem  Sciuvan/.  (iehen  häufiger  und  j^ewandter  als  die  Verwandten 
auf  ilem  Krdboden;  daher  der  Name  KrdM|)echte.  Von  24  Arten  2  in  Afrika, 
3  auf  Cuba,  die  anderen  in  Amerika,  beinahe  über  das  ganze  Festland  \cr- 
breitet.  Bekannteste  Arten:  i.  C,  auratus,  Swmnso.n,  Croldspccht,  .Flicker- 
der  Deutsch-Amerikaner.  Von  der  (irosse  unseres  (fraus|>echts;  Scheitel  und 
Nacken  graubraun,  im  Genick  ein  hochrother  Hufeisentleck,  ijrosser,  schwarzer 
Bart,  breites,  schwar/.cs  Hrustschild,  Kehle,  Hals  und  Wangen  hell  rostbraun, 
Kücken  und  Mantel  graubraun,  schwarz  geweUt,  Hauch  duster  semmelfarbig  mit 
schwarzen  'rro|>fen,  Steuer-  uhd  Schwanzfedern  schwarz  mit  lichten  Kandflecken, 
Hürzel  weiss  und  schwarz,  Schalte  der  Schwung-  und  St  euer  federn  gold- 
gelb. In  Nord-Amerika  der  vcrbreitetstc  Sjiecht;  auf  der  Osthälfte  von  Texas 
bis  Neu-Schottland  und  vielleicht  (irönland;  im  Süden  Stand-  oder  Strich-,  im 
Norden  Zugvogel  (.März  und  April  ---  September  und  Oktober).  Sehr  gc;H;11ig 
und  verträglich.  Die  südlichen  brüten  nach  Audlho.n  zweimal,  die  nördlichen 
jedenfalls  nur  einmal  am  Waldrand.  Gewandt  im  Klettern  und  Schreiten;  neben 
Kerfen  Liebhaber  von  saftigen  Früchten,  junger  Saat  und  Getreide.  Das  nach 
Ameisen  riechende  Fleisch  wird  häufig  gegessen.  Hrutvögel  und  Hier  holt  sich 
der  Waschbär  aus  den  Nisthöhlen  heraus.  Sehr  liebenswürdige  und  anziehende 
Gefangene,  die  sich  in  entsprechendem  Kaum  bei  I)r(isselt\itter  mit  viel  Ameisen- 
eiern Wohlbefinden.  Bkkmm's  Cioldspechte  schritten  sogar  einmal  zur  Fortpflanzung, 
das  Weibchen  legte  2  Hier,  .starb  aber  bald  darauf.  Ihm  sehr  ähnlich  und 
Grenznachbar  ist  1.  C.  nuxicanus,  Swainson,  Kupfers])echt,  dunkler  in  d*.n 
Farben,  Schäfte  der  Flügel-  und  Steuer  federn  o  ränge  rot  h.  Von  Mexiko 
nordwärts  auf  der  Westhalfte.  Nach  allen  Angaben  in  Lebensweise  und  Betragen 
mit  dem  vorigen  vollkommen  übereinstinmiend.  Dagegen  berichtet  Hau.^sirk 
die  höchst  interessante,  von  Bkkh.m  im  /fhierleben  ■  \ ollinhaltlich  mitgethcilte 
Thatsache:  S.  traf  im  April,  in  der  an  Kerbthieren  ärmsten  Zeit,  in  der 
Landebene  von  l'erote  nordwestlich  von  Verakruz  eine  grosse  Menge  von 
Kupferspechten,  alle  damit  beschäftigt,  aus  den  abgestorbenen,  inwendig  hohlen 
Bluthcnschäften  der  zahllosen  Agaven  und  Aloen,  die  sie  früher  augenscheinlich 
sehr  sinnreich  mit  meilenweit  hergeholten  Kicheln  angefüllt  hatten,  diese  heraus- 
zuholen, sie  an  den  Stammen  in  selbstgebohrte  Löcher  hineinzustecken  und  aus- 
zupicken. Aehnliches  treiben  unsere  Bunts]jechtc,  die  in  Krmangelung  von 
InNcktennahrung  Fiihten/apfen  in  die  Stanune  einklemmen,  um  deren  Samen 
auszuklauben.  Kid  Spechte  im  MilKten  Sinn  daher  das  eigene  Genua  GfOio- 
iaftfit  Swainsun;,  die  auf  dem  Boden  jagen,  sind;    3.  C*.  camfcsiris,  UurmjclnIljc, 
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Feld  Specht,  schwarz,  braun,  gelb  und  schmutzig  weiss;  jagt  in  den  offenen 
Triften  von  Süd-Amerika  Termiten  und  Ameisen,  ist  aber,  wie  die  Verwandten, 
Höhlenbrüter.  C  olivaceus^  Stephens.  Von  der  Grösse  des  Grünsj)echts,  oliven- 
farbig, weiss  und  roth;  lebt  in  Süd-Afrika,  namentlich  um's  Kap,  in  baumlosen 
Ebenen  gesellig.      Hm. 

Colaris  =  Eurystomus  (s.  d.).       Hm. 

Colchattas,  erloschener  Indianerstamm,  verwandt  mit  den  Creek  (s.  d.). 
wanderte  von  Westflorida  nach  dem  Mississippi.       v.  H. 

Colchi,  Bewohner  des  südlichen  Kaukasuslandes  im  Alterthume.  Wegen 
ihrer  dunklen  Hautfarbe,  ihrer  krausen  Haare,  der  Aehnlichkeit  ihrer  Sitten  und 
Sprache  mit  den  ägyptischen,  namentlich  der  Sitte  der  Beschneidung  und  ihrer 
grossen  Geschicklichkeit  in  der  Leinweberei  hielt  sie  Herodot  für  Ueberreste 
des  sesostrischen  Heeres,  also  ägyptischen  Ursprungs.  Die  heutige  Ethnologie 
weiss  mit  diesen  C.  leider  nichts  anzufangen,  erblickt  aber  deren  Nachkommen 
in  den  jetzigen  Lazen  (s.  d.).  Em  Nebenzweig  der  alten  C.  sass  östlich  von  den 
Byzeres  in  Klein- Asien  und  war  durch  seinen  berauschenden  Honig  berühmt,     v.  H. 

Coldui,  nach  Strabo  ein  mächtiges  Volk,  das  zwischen  dem  Gabreta  Mons, 
dem  sarmatischen  Gebirge  und  dem  Danubius  im  südöstlichsten  Striche  Ger- 
maniens  wohnte  und  im  Osten  die  Markomannen  zu  Grenznachbam  hatte,     v.  H. 

Coleophoridae  (gr.  Sack  tragend),  Gnippe  der  Kleinschmetterlinge,  157 
europäische  Arten  und  nach  Staint.  16  nordamer.  —  Kopfhaar  glatt,  Palpen  nicht 
lang,  Flügel  länglich  mit  starken  Franzen.  Die  Raupen  leben  in  Säcken  aus 
Pflanzentheilen  verfertigt,  die  täuschend  leblosen  Objekten  gleichen.  Die  Gattung 
CoUophora^  Hte.,  enthält  bis  auf  i  Art  alle;  die  wichtigste  Art  ist:  C  laricella^ 
Hb.,  Lerchenmotte,  welche  die  Nadeln  der  Lerchen  minirt  und  oft  in  solch  un- 
geheurer Menge  vorhanden  ist,  dass  ganze  Waldungen  entnadelt  werden.      J.    H. 

Coleps,  Ehrbg.,  holotriche  Infusoriengattung,  nach  Ehrbg.  eine  besondere 
Familie  » Colepina^t.  bildend,  mit  gepanzertem  tonnenförmigem  Köq^er,  längsfaltigem 
kurzen  Schlünde.     C  hirtusy  Ehrbg.       v.  Ms. 

Coleoptera,  s.  Käfer.      J.    H. 

Coletiani,  Völkerschaft  des  alten  Pannonien.       v.  H. 

Colhua  oder  Culhua.  Zweig  der  Tolteken,  soll  nach  den  Chichimeken  nach 
Mexiko  von  Norden  her  eingewandert  sein.       v.  H. 

Coli.    Ein  Name  der  Colchi  (s.  d.).       v.  H. 

Colixna,  barbarisches  Indianervolk,  welches  im  neunten  Jahrhundert  n.  Chr., 
den  Isthmus  von  Panama  durchwandernd,  an  den  Küsten  Ecuadors  erschien  und 
dort  mehrere  Städte  gründete.  Brasseur  de  Bourbourg  hält  die  C.  für 
mexikanischen  Ursprungs.       v.  H. 

Colias,  Fab.  (gr.  Beiname  der  Aphrodite).  Tagfaltergattung  der  Pieriden 
mit  40  Arten,  von  denen  16  meist  den  hohen  Norden  von  Amerika,  14  Europa 
und  10  Indien  bewohnen.      J.     H. 

Coliidae,  Gray,  Mäusevögel,  schwer  zu  klassifizirende  Vogelfamilie  aus 
der  Ordnung  der  Leichtschnäbler,  Verwandte  der  Pisangfresser,  Musophagidae, 
Einzige  Gattung:  Colins  (s.  d.).       Hm. 

Colinhuhn,  s.  Ortyx.      Hm. 

Colius,  Brisson  (gr.  Kolios  Specht),  Mäusevogel,  Klamm crvogel,  einzige 
Gattung  der  Familie  Coliidae  (s.  d.).  Vögel  von  Finkengrösse  mit  kurzem,  dickem, 
gewölbtem,  gegen  die  Spitze  zusammengedrücktem  Sclinabel,  kurzem,  kräftigem, 
lang-  und  starkzehigem  Klammerfuss  mit  äusserer  und  innerer  Wendezehe,  kurzen 

JiCB,  ZooL,  AnthropoL  u.  Ethnologie.    Bd.  U.  I^ 
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gerundeten  Flügeln,  sehr  langem  stufigen  Schwanz,  zerschlissenem,  haarahnlichem, 
mehr  oder  weniger  mausgrauem  CJefieder.  Sämmtliche  7  Arten  bewohnen  in 
kleinen  (lesellschaflcn  Afrika  vom  16'  nördl.  Br.  bis  zur  Sitdspitze;  sie  durch- 
schlüpfen mäiiseartig  sonst  undurchdringliche,  von  Schmarotzeqiflanzen  dicht 
Ubcrs]ionnene  Husche  und  Bäume  im  Urwald,  in  der  Ste))])e  und  selbst  inmitten 
der  Ortschaften;  auch  sind  sie  sichere  und  gewandte  Kletterer,  wie  Meisen  und 
Papageien,  pfeilgeschwinde  Flieger,  /um  Schlafen  sollen  sie  sich  ähnlich  uie 
die  Fledermäuse  mit  einem  Bein,  den  Kü|>f  nacli  unten,  an  die  Zweige  hängen  und 
dabei,  indem  sich  einer  an  den  andern  klammert,  mitunter  Klumpen  oder  Ketten 
von  6 — 7  Stück  bilden.  Blätter,  Knos))en,  junge  Triebe  und  süsse  Früchte  Mnd 
ihre  Nahrung,  wesiialb  sie  in  (lärten  und  IMlan/ungen  schädlich  werden  können. 
Die  gesellig  aus  (iras,  Bast  und  rilanzenwolle  im  dichtesten  (lebiiNch  erbauten 
Nester  enthalten  2—3  Hier.  Brutgeschäft  nicht  beobachtet.  Fleisch  schmackhaft. 
Bekannteste  Arten:  1.  C.  fnacrourus^  (iRAV,  im  Norden  des  Wohngebiets;  auf 
dem  Scheitel  eine  Haube,  im  Nacken  ein  himmelblauer  Fleck.  2.  C  captniis^ 
Bkisson,  im  Süden;  wird  am  Cap  zuweilen  gefangen  gehalten.  Beide  werden 
des  F'leisches  wegen  verfolgt.       H.m. 

CoUa.     F^igentliciier  Name  der  Aymara  (^s.  d.).       v.  H. 

Collagen,  leimgebende  Substanz,  eines  der  Albuminrtide  t^s.  d:,  enthält  in 
IOC  Theilen:  C  50,76;  H  7,15;  N  18,32;  So,56;  023,21.  Als  solches  exi^tirt 
es  nur  in  Form  organisirter  (lewebselemente  <  meist  Fasern,  seltener  Lagem\  die 
als  sekundäres  /wischen  die  zelligen  Kiemente  eingelagertes  Prot opl asm aprodukt 
ein  (lerüste  oder  Stratum  für  die  zelligen  Klemenle  bilden.  In  seinem  Vor- 
kommen .scheint  das  C  auf  ilen  Typus  der  Wirbelthiere  beschränkt  zu  sein  und 
bildet  hier  die  albuminoide  (»rundlage  aller  sogen.  Bindegewebsformen  (echtes 
Bindegewebe,  Knochen,  Sehnen,  Fischschuppen  u.  s.  f.).  Durch  Kochen  uird 
das  C  in  I.eim,  (ilutin  übergefiihrt,  dessen  charakteristisches,  einzig  sichere^ 
Krkennungsmerkmal  ist,  dass  eine  warme  Lösung  desselben  beim  Krkalten  gela- 
tinirt.  Von  dem  ebenfalls  gelatinirenden  Knorijelleim  (^Chondrin)  unterscheidet 
das  (ilutin  seine  Fällbarkeit  durch  (ierbxäure.  Schwefelsäure  und  kau>tische  Al- 
kalien zerlegen  das  (ilutin  in  Leucin.  (ilycin  und  Ammoniak,  eine  Formel  ist 
jedoch  ftir  dasselbe  noch  nicht  gefunden.  Innerhalb  des  lebenden  Organismus 
seines  Krzeugers  bildet  sich,  als  Alterungserscheinung,  aus  dem  C.  allmählich  unter 
Verlust  des  Schwefelgehaltes  das  beim  Kochen  unlösliche  F' last  in  (s.  d.);  im 
Verdauungstrakte  eines  andern  Organismus  schmilzt  das  C  zu  einer  diifundirbaren 
nicht  mehr  gerinnungsfähigen  Lösung:  Leim])e])ton.  Als  Nahrungsstoif  kommt 
dem  C.  kein  gewebsbih lender  j »lastischer  Wert!»  zu,  sondern  nur  der  eines  Brenn- 
materials gleich  dem  Fett  und  ilen  Kohlenhydraten.       J. 

Collateralgefasse  heissen  solche  Blutgefäs.se  (.Arterien  und  Venen),  welche 
eine  Neben  Verbindung  des  Blutweges  zwischen  zwei  Punkten  herstellen,  so  dass, 
Wenn  der  Haujitweg  gesc  IdosNcn  oder  beengt  i.st,  das  Blut  auf  ihm  den  gleichen 
Ort  erreichen  kann.  Bei  den  .\rterien  kommt  dio>  relativ  selten  vor,  dagegen 
in  ausgedehnterem  Ma^se  bei  <len  Venen,  namentlich  verdient  hier  her\'orgelioben 
/u  wenlen,  <lass  die  Haiitvenen  der  Saugethiere,  die  ziemlich  stark  entwickelt 
sind,  ein  C'ollateralwei^  üir  die  liefen  die  .\rlerien  begleitenden  Venen  sind. 
I.et/.tere  siml  i»ei  angestrengter  Korperbeweguni:  an  bestimmten  Stellen  ihres 
Verlaut'es  einem  vereiigernil  wirkenden  Seitoiulruck  durch  die  Muskelzusammen- 
ziehungen auNgeNCi/t  untl  die  HautNciKMi  bieten  jet/i  dem  Blut  einen  Nebcnwee. 
auf  welchen)  es  diese  Druckstellen  umgehen  kann.    Bei  Thieren  und  Menschen, 
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welche  anstrengende  Arbeit  verrichten,  kommen  deshalb  diese  collateralen  Haut- 
venen zu  stärkerer  Entwickelung  und  diese  wird  umgekehrt  zu  einem  äusserlich 
sichtbaren  Kennzeichen,  dass  diese  Geschöpfe  an  angestrengte  Arbeit  gewöhnt, 
also  leistungsfähig  sind,  insbesondere  bei  den  Pferden  achtet  der  Käufer  deshalb 
auf  dieses  Kennzeichen.  —  Unter  Collateralkreislauf  versteht  man  in  der 
Chirurgie  speciell  den  Fall,  dass  sich  nach  Unterbindung  oder  sonstiger  Ver- 
schliessung  eines  Blutgefässes  durch  allmähliche  Ausweitung  schon  vorhandener 
kleiner  Gefasse  oder  Neubildung  von  solchen  ein  neuer  Blutweg  herstellt.  J. 
Colletes,  Latr.  (gr.  der  Anleimende),  Seidenbienen,  Gattung  der  Grab-  oder 
Afterbienen.  5  Europäer,  bauen  in  Erdlöcher  fingerhutähnliche,  dünnhäutige, 
seidenartige  Zellen  zu  einer  langen  Röhre  verbunden.      J.     H. 

CoUiberts.  Ein  den  Cagots  (s.  d.)  ähnlicher  Pariastamm  in  Aunis  und 
Bas-Poitou.      V.  H. 

CoUiculus  seminalis  =  Caput  gallinaginis,  Crista  urethralis,  Veru  tnontanum, 
der  Schnepfenkopf  oder  Samenhügel,  eine  an  der  unteren  Fläche  des  »Vorsteher- 
drüsenabschnittes« (Pars  prostatica)  der  Säugerharnröhre  median  emporragende 
Erhabenheit,  auf  welcher  die  Samenausspritzungskanäle  und  zu  deren  Seiten  die 
Ausfiihrungsgänge  der  Vorsteherdrüsen  münden.  In  der  Mittellinie  (d.  i.  zwischen 
den  Ausspritzungskanälen)  liegt  der  Eingang  zum  rudimentären  i^  Uterus  masculu 
nus€,  s.  Stnus  prostaticus.       v.  Ms. 

Collidae,  Haeckel,  Radiolarienfamilie  »Gallert-Radiolarien«.  Kein  Skelet  oder 
nur  zusammenhangslose,  die  kugelige  Centralkapsel  umlagernde  Spiculae.  v.  Ms. 
Collina^  Amazonasindianer  in  der  Umgebung  von  Ega  und  am  Jurua.  Mit 
den  benachbarten  Tucuna  haben  sie  die  Sitte,  ihre  Mädchen,  wenn  die  ersten 
Zeichen  der  Mannbarwerdung  sich  zeigen,  zu  behandeln  als  ob  sie  ein  Verbrechen 
begangen  hätten.  Man  sendet  sie  hinauf  in  die  Girao  unter  das  rauchige  und 
schmutzige  Dach,  wo  sie  bei  selu*  magerer  Diät,  oft  einen  ganzen  Monat  lang 
verbleiben  müssen.       v.  H. 

Colliquation  (von  lat.  liquidus  flüssig),  wird  theils  die  krankhafte  bis  zum 
Zerfliessen  gehende  Erweichung  der  Gewebe  (Erweichungsbrand)  genannt,  theils 
ein  krankhafter  Köri)erzustand,  der  durch  hochgradige  Schwäche  und  das  Auf- 
treten massenhafter  meist  übelriechender  Exkretionen  (colliquative  Diarrhoe,  coli. 
Schweiss)  charakterisirt  ist.      J. 

Collis,  Hügel  (ridge)j  nach  Dana  die  Erhebung  zwischen  2  oder  mehreren  Zellen 
einer  Steinkorallenkolonie,  also  die  Mauer  sammt  den  diese  überragenden  Septen.  Klz. 
Collocalia,  Gray  (gr.  kolla  Leim,  kaiia  Nest),  Salangane  (Insel  Salang, 
westlich  von  Malakka).  Vogelgattung  der  Familie  Cypselidae  (s.  d.).  Kleine,  un- 
ansehnlich düster  gefärbte  Segler  mit  sehr  kleinem,  starkhakigem  Schnabel,  sehr 
kurzen,  schwachen  Füssen,  nach  hinten  gerichteter  Daumenzehe,  ziemlich  langen 
Schwingen,  gerade  abgestutztem  oder  leicht  ausgeschnittenem  Schwanz;  berühmt 
durch  die  essbaren  Nester,  zu  deren  Herstellung  sie  das  gummiartige,  zähe,  faden- 
ziehende Secret  ihrer  sehr  entwickelten  Speicheldrüsen,  namentlich  der  Unter- 
zungendrüsen, verwenden,  nicht,  wie  man  früher  annahm,  Tang  oder  gallertartige 
Seethiere.  Von  12  Arten  eine  auf  Madagaskar  und  den  benachbarten  Inselgruppen, 
die  übrigen  in  Südost-Asien  und  Polynesien.  Am  bekanntesten:  i.  C  nidißca, 
Gray  (lat.  nestbauend),  =  C,  esculenta,  LiNNfe  (lat.  essbar),  Salangane  par 
excelUnce,  Lawet  der  Javaner;  kaum  grösser  als  unsere  Uferschwalbe,  oben 
dunkel  russfarbig,  metallisch  schimmernd,  unten  rauchgraubraun,  mit  schwach 
ausgeschnittenem  Schwanz;  auf  dem  südostasiatischen  Festland  und  den  Inseln; 
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nistet  schwarmwcisc  in  kaum  /ugän^lichcn  Felsenhöhlen  über  dem  brandenden 
Meere  und  Innern  des  Landes.  Das  Nest  hat  die  Form  des  Viertels  einer  Ei- 
schale, ist  oben  offen,  leimarti^'  mit  wellenf()rmij;er  Querstreifuni;,  dünn,  durch- 
scheinend, weisslich,  bräunlich  bis  schwarz  und  enthält  ohne  Unterlage  2,  selten 
3  p:länzend weis.se,  ländlich  spitziije  Hier,  die  von  beiden  Kitern  abwechselnd  be- 
brütet werden.  Auf  Java  jährlich  bis  zu  4  Brüten.  Kein  Nest  wird  zweimal  be- 
nutzt. Das  Kinsammeln,  Pflücken .  der  Nester  geschieht  mittelst  an  den  Gc- 
wölbzacken  befestigten  Leitern  und  liefert  3 — 4  Krnten  im  Jahr.  Nester  erster 
Qualität  enthalten  Junge  mit  keimenden  Fedcn),  zweiter  nackte  Junge;  solche  mit 
flüggen  Jungen  sind  schwarz  und  unbrauchbar.  Der  (iesammtwerth  der  beinahe 
ganz  nach  China  eingefülirten  Ausbeute  wird  auf  6  Millionen  Mark  geschätzt. 
2.  C\  fuciphdji^d,  Si'MAW  ^^  lat. ///<-// j  Tang),  Kusai)i)i  der  Javaner,  verwebt  in  den 
Nestbau  Pflanzenstofte,  nistet  an  zugänglicheren  Stellen,  als  die  vorige,  zuweilen 
selbst  unter  Hausdächem,  z.  H.  in  Hatavia.       Hm 

Collosphaera,  J.  Mitikk,  Radiolariengattung  der  Ordnung  SphafriJeae, 
M.AFCKKI.,     Kugel-Strahlinge     (Familie  Collosphaerida,  Hak(KKI.\       \.  Ms. 

CoUosphaerida ,  Hakckkl,  (lesellige  (litterkugel-Kadiolarien:.  Je  eine 
Centralkapsel  wird  umschlossen  von  einer  einfachen  (litterkugel.  15.  Familie  der 
Kadiolahen  nach  Haf.ikki.'s  älterem  Systeme.       v.  Ms. 

Collozoum,  Haki  KKi.,  Radiolariengattung  der  Ordnung  PiuicoUae.  Ham  kiu 
-.(lallert-Strahlinge .,  der  Familie  Sphaerozoida,  J.  Mri.i.Kk  (s.  d.).  Skeleili», 
C'entralkapsel  meist  mit  centraler  Oelkugel.   .Art:  C.  itiermc,  Hak<  kki  ,  w.  a.       v.  Mv 

Colobi,  Völkersc!)aft  Aethiopiens,  am  Vorgebirge  Hazime.       v.  H. 

Colobranchus,  Si  hmarda  (gr.  Darmkiemer).  Physiologisch  —  durch  Darm- 
athmung  —  merkwürdige  (rattung  der  Horstenwürmer  (Cfuxetopoda).  Familie 
NerinidiU\  Qi;A'rRKFA<;Ks  —  Vier  Fühler,  vier  Augen.  Den  After  umgeben  acht 
ovale  Hlätlchen.  welche  ein  Flimmerepithel  tragen,  das  sich  in  den  Darm  hinein 
f<»rtsetzt,  dessen  unterer  Theil  in  der  Länge  der  letzten  15  Leibesringe  mit  einem 
lebhaften  Flimmere|)ithel  bekleidet  ist.  Also  eine  vollkommene  respirath  per 
anum,  —  Kine  Art  aus  dem  atlantischen  Ocean.       Wd. 

Colobocentrotus  (.irr.  mit  verstümmelten  Stacheln),  Hrandt,  s.  Pode- 
phora,       K.  v.  M. 

Colobotis,  Hkandt  1844  igr.  Kolobos  abgestutzt  ous  Ohr\  Untergattung  iles 
(ienus  Spt'rMophilus  :Zisel\  Cr  vi  kr  (s.  d.V       v.  Ms. 

Colobus  (gr.  kolobos  abgestutzt),  1.  C,  Ai.H.,  eine  westindische  (jattung  der 
Lungenschnecken  aus  der  Familie  der  Hflicidae,  (Jrav.  2.  C,  li.i.K;.,  Stummel- 
affen, afrikanische  Aftengaltung  der  Familie  CatarrhinL  (iKoFKR.,  und  der  Unter- 
\A\\\\\\%:  Cynopithi'cinL  Is.  (Ikokkk.  (s.  d.),  welche  sich  von  den  asiatischen  Schlank- 
atVen  Sfmnopitht'cus  (s.  d.'^  durch  den  Mangel  eines  entwickelten  Daumens  an  den 
Vnrileiliänden  unterscheidet.  11  Arten.  Bekannteste:  i.  C.  iiurreza.  RlFru., 
der  (Juere/.!.  schwarz  mit  weisser  (iesichtsbinde  und  langer  seitlicher,  von  der 
Scliulter  bis  zur  Lende  erstreckter  weisser  fast  inantelartiger''  Mähne,  und  weisser, 
liusclii'zer,  langer  Srhwan/-|uaste.  Kör;»erlange  74  C.'entim., Schwan/lange  80  Centim. 
Abyssinien.  Lebt  in  kleinen  Heerden  bis  n\  15  Stiicken,  auf  hohen  Bäumen,  geht  hih 
3000  Meter  u.  M.  '[IiRthm^.  2.  ( *.  polwomos,  SniRKUKR,  weissschwänziger  Stummel- 
atTe.  S<hwar/,  lang  behaart,  Bart  und  Schwanz  weiss.  AutVecht  05  Cent.  hoch. 
(ioldkuste.  3  ('.  .Vi //•7//</f.  Sih war/er  St unnnelatVe.  (Janz  schwarz,  ca.  82  Centim. 
lang.  Schwan/  1)5  Centini.     Fernando   Tn.  el<  .        v.    Ms. 

Colocolo,  s.   Felis.       v.   Ms. 
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Colongulac,  Horde  Australiens,  in  West- Victoria.       v.  H. 

Colonie,  dieser  Ausdruck  wird  i.  gebraucht  für  räumliche  Vereinigung  von 
Individuen  und  zwar  von  einigen  nicht  nur  dir  den  Fall,  dass  die  Individuen 
frei  sind,  und  nur  nebeneinander  wohnen,  z.  B.  Schwalbencolonie,  Erdbienen- 
colonie,  sondern  auch  für  morphologisch  vereinigte,  d.  h.  verwachsene  Individuen, 
also  gleichbedeutend  mit  Individuenstock.  2.  für  den  Fall  faunistischer  Descendenz 
z.  B.  wenn  eine  Thierart  oder  eine  ganze  Fauna  über  geographische  Schranken 
hinweg  Auswanderer  in  ein  anderes  Faunengebiet  sendet,  so  entsteht  dort  eine 
Colonie.      J. 

Coloradokäfer,  s.  Kartoffelkäfer.      J. 

Colorados,  Amazonas-Indianer  Ecuadors,  leben  in  den  Wäldern  des  Westen, 
wo  sie  drei  Gemeinden  bilden.       v.  H. 

Colossalität.  Die  Naturzüchtung  hat  zu  jeder  Zeit  Colossalformen  entwickelt 
und  zwar  innerhalb  der  verschiedensten  systematischen  Abtheilungen,  da  Körper- 
masse und  Körperstärke  ein  unleugbares  Element  der  Ueberlegenheit  im  Kampf 
mit  Concurrenten  und  Feinden  sind.  Allein  diesen  Vortheilen  stehen  Nachtheile 
gegenüber,  welche  einerseits  bewirken,  dass  dieser  fortschreitenden  Grössensteigerung 
ein  Halt  geboten  wird,  andererseits  unter  bestimmten  näher  zu  erwähnenden 
Verhältnissen  die  Vortheile  so  überwiegen,  dass  sie  zum  Aussterben  der  Colossal- 
form  führen.  Die  Nachtheile  sind  im  Wesentlichen  folgende:  i.  der  grosse 
Nahrungsbedarf  verlangt  einen  grossen  Nahrungsbezirk,  Consequenz:  a)  geringe 
Kopfzahl,  also  leichte  Ausrottbark  ei  t.  b)  mit  Abnahme  der  Kopfzahl  wird  der 
Variationsbetrag  der  Blutmischung  immer  kleiner,  so  dass  endlich  die  Verhältnisse 
der  Inzucht  eintreten  mit  ihren  nachtheiligen  Folgen,  nämlich:  Constitutions- 
schwäche,  Abnahme  der  Lebhaftigkeit  des  Temperaments  und  was  am  schwersten 
ins  Gewicht  fallt,  Abnahme  der  Anpassungsfähigkeit  an  veränderte  Lebens- 
bedingungen. 2.  Mit  der  Köpergrösse  nimmt  die  Ffuchtbarkeit  ab  und  zwar  in 
mehrfacher  Beziehung,  a)  die  Kopfzahl  des  einzelnen  Wurfs:  Colossalthiere 
werfen  meist  nur  ein  Junges,  b)  Zahl  der  Würfe  pro  Jahr,  c)  Verlängerung  des 
Zeitraums  zwischen  Geburt  und  Eintritt  der  Fortpflanzungsfahigkeit  des  Jungen. 
Diese  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  erhöht  gerade  so  wie  geringe  Kopfzahl  die 
Ausrottbarkeit.  3.  Körpergrösse  vermindert  zwar  Zahl  und  Gefährlichkeit  der 
grossen  Feinde,  aUein  vermehrt  die  Zahl  der  kleinen  Feinde,  der  Parasiten,  und 
steigert  die  Hilflosigkeit  gegen  letztere.  4.  Körpergrösse  vermehrt  die  Erblick- 
barkeit  des  Thieres,  vermindert  die  Entrinnbarkeit  gegenüber  höherer  Naturgewalt, 
der  Coloss  kann  sich  nicht  verstecken,  verkriechen.  Diese  Nachtheile  kommen 
zur  Geltung,  sobald  ein  Faunenkampf  durch  Verschmelzung  zweier  bisher  ge- 
trennter thiergeographischer  Territorien  beginnt,  den  trägen,  schwerbeweglichen, 
wenig  zahlreichen  Thiercolossen  des  kleineren  Territoriums  flinke,  in  mannig- 
faltigerem Daseinskampf  geschulte,  durch  fleissige  BlutaufTrischung  mit  grosser 
Vitalenergie,  Lebhaftigkeit,  Fruchtbarkeit  und  Accomodationsfähigkeit  behaftete 
Feinde  oder  Concurrenten  um  die  Nahrung  gegenübertreten.  Der  beginnende 
Kampf  führt  früher  oder  später  zur  Ausrottung  der  Colossalform.  Das  bekannteste 
Beispiel  ist  die  Ausrottung  der  Colossalformen  durch  die  Menschen.  Im  Gegensatz 
zu  den  so  leicht  dem  Artentod  verfallenden  Colossalformen  steht,  dass  kleine 
Thierformen  bei  eintretendem  Faunenkampf  und  durchgreifender  Aenderung  der 
Existenzbedingungen  sich  diesen  unter  Abänderung  ihrer  specifischen  Natur  an- 
passen, also  nur  scheinbar  aussterben.  Dieser  Gegensatz  hat  zur  Folge,  dass 
unter  den  ausgestorbenen  fossilen  Thierarten  die  Colossalformen  relativ  reichlicher 
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vertreten  sind,  als  in  der  f^c^enwärtif^en  Lehewelt,  das  hat  die  falsche  Ansrhaiinn^ 
erzeugt,  als  seien  sie  auch  in  früheren  geol optischen  Kpochen  häufiger  gewesen.  J. 
Colossochelys,  Kai.( dnkk  und  Caitlky  (gr.  kolossos  riesig,  cßu'fys  Schildkröte^ 
tertiäre,  dem  Oenus  Testudo ^  nahestehende  Schildkrotengattung  mit  der  Art 
C  atias^  F.  u.  C,  Carapax,  3  Meter  80  Centim.  lang  und  i  Meter  90  Centim. 
hoch.  —  Himalaya.       v.  Ms. 

Colostethiden,  CorK  (gr.  colos  abgcstut/t,  stethos  Brust),  Familie  <ler  Rani- 

formia  dess.  Autors,  mit  Kpicoracoidl  »einen,  ohne  Stern  um  und  Kj)isternum.      Ks. 

Colostrum  heisst  das  unreife,  vor  der  Fnirhtausstossung  und  in  tien  ersten 

Tagen  nacli  derselben  zur  ;\l)son(ierung  kommende  Produkt  der  Milchdnisen  der 

weiblichen  Säugethiere.     s.  Milch.       J. 

Colotlan,  Iiulianer  im  mexikanischen  Staate  Zacatecas.       v.  H. 
Colpidium,    St.,    holotriche    Infusoriengattung    der    Familie    Leueophrytna. 
C\  colpoda,  Sr.       v.  Ms. 

Colpoda,    KiiKKNH.,    (rattung    der    holotrichen    Infusorien,    zur    Familie    der 
Paramaetidae  (Colpodimj.   Kuhc;.,   olim)  gehörig.     Art  C,  lUCuUus.  Knm;.       v.  Ms. 
Colpodella,  eine  Monadengattung.     L\  pu^^nax.       v.  Ms. 
Colubridae,  (>tiik.,   Nattern.     Schlangenfamilie  der  l'nterordnung  Coluhrina 
innoiua^    Vh  r.   Car.    {Ai^hphodontia   mid   Op ist/tot^ hpJut ,   Dim.   u.    Bihk.;.     Meist 
schlank  gebaute,  sehr  bewegliciie  'l'hierc.  deren  im  .Mlj^emeinen  walziger  K.or]>er 
bisweilen   durch    seitliche  (Jom|)res>ion   hoher  als  breit  erscheinen  und  mit  einer 
ventralen  Seilenkante  versehen   sein   kann.     I)er  Schwanz  verjimgt  sich  sehr  all- 
mählich und  ist  oft  von  bedeutender  l.ani:e.     Kcirperschujtijen  glatt  oder  gekielt 
Die    (iastrostegen    groNS,    in    der  (Juere   erweitert   und   einreihig,    die    l'roslegen 
2 reihig.     K<»i»f  ziemlich  abgesetzt,  elli|»tisch  oder  oval,  mit  o  Schildern  bekleidet. 
Kine  longitudinale  Kinn  furche  entwickelt.     Nasalschildcr  meist  do))]>eIt,  zwischen 
ihnen   die   Nasenlöcher.     Die  glatten   oder  gefunhten   /ahne   in  beiden  Kiefern 
und  am  (laumen,  daselbst  2  I.angs{>arallelreihen  bildend.    Hierher  <lie  4  (irNTiiKK'- 
schen   l-nterfamilien:     Coroneiiinae  \s.   d.)   mit    20  (iatttnigen,    100  Arten,    Colu- 
brinae  Ts.   d.)  mit    16  (lattimgen,    70  Arten,    Dryadinae  (s.  d.)   mit   7  (rattungen, 
50  Arten,   Natricinae  v>»-   d.»  mit   7   (lattungen,   50   Arten.     Die  Colubriden   ver- 
breiten sich  liber  die  ganze  Krde;  in  Australien  sind  sie  jedoch  nur  durch  Arten 
von  Tropidonotus  und  Coronella  vertreten.       v.  Ms. 

Colubrina  {Coluber  KigennameV  1.  C.  innocua,  Vit  tok  I'aki's  1H75,  Coluhrh- 
formia,  Cj..  -=  A^ixp/todontiti  und  Opistfu\\^l\pha^  Dimkkii.  u.  Kikkon,  l'ntcnirdnung 
der  Siiilangen;  Kiefer  mit  soliden  ilakenzahnen,  im  Oberkiefer  kann  der  letzte  /ahn 
ein  Furchenzahn  sein  ,  «lann  mit  oder  ohne  kleine  (liftdruse.  Stets  erweitenmgs- 
fähige  Munds] »alte.  15  sehr  artenreiche  l'amilien:  Calamarüdae.  Oiij^odomttJae, 
Colubridae,  Homaiopstdae,  Psammophidae^  Rhaehtodopitidae,  Dendrophidae.  Dryopki- 
dae,  Dipsadutae,  Sivta/idae,  l.ycodoutidae,  hrycidae,  Hoidae,  J\thonidae,  Airoikor- 
didae.  2.  C.  venenosa,  (irnK.  —  IVoterogiypha,  Dimkku.  u.  HiimoN,  L'nterordnung 
der  Schlangen,  mit  gn»ssen  Fur<  hen/ähnen  vorne  im  (Jberkiefer;  hinter  diesen 
meistens  solide  Hakenzahne;  stets  eine  (Üt'tdrüse;  mit  den  Familien:  I/ydropkt' 
dae  und  Elapidae,       v.   Ms. 

Colubrinae,  (i  riiK.,  rntertamilie  der  Coiubridae  ^s.  d...  Nattern,  v(m  durchaus 

ebenmassig  gebautem  Korper,  mit  abgesetztem  «inadrangularem  Kopfe,  nicht  ali- 

gesi-i/tem   Schwänze,    mit    weiter   Munds|»alte.    stets   mit    /ugelschild:    /ahne   nie 

gefurcht,  meistens  von  j^leit  her  Lauge.      M»  (iatiungen  mit   70  Arten.       v.  Ms. 

Columba,    Hrkiim,     Taube    im    engsten   Sinn,    Gattung    der  'raubengnip|>e 
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Columbinae^  Tauben  im  engeren  Sinne.  Mit  kurzem,  mehr  oder  weniger  befie- 
dertem I^auf;  Flug  der  alten  Vögel  reissend  schnell.  Sämmtliche  Arten  altwelt- 
lich, darunter  4  Europäer:  i.  C  palumbus,  Linnä  (lat.  Wildtaube),  Ringeltaube, 
grosse  Holz-,  Wald-,  Wildtaube,  Bloch-,  Kohltaube.  Unsere  grösste  einheimische 
Art,  mit  sehr  kurzem  Fuss;  kräftig,  etwas  grösser  und  langschwänziger  als  die 
feldflüchtende  Haustaube;  taubenblau,  Unterhals  beim  erwachsenen  Vogel  metall- 
schimmemd,  jederseits  mit  einem  weissen  Halbmondfleck  (»Ring«);  am  Flügel- 
bug ein  breiter  weisser  Streifen;  auf  dem  grauschwarzen  Schwanz  ein  weisser 
Fleck;  Auge  gelb,  Schnabel  gelb  und  roth,  Fuss  blauroth.  Vom  mittleren  Skan- 
dinavien in  ganz  Europa  und  einem  Theil  von  Asien,  auf  der  Wanderung  bis 
Nord-Afrika;  ein  echter  Hoch  Waldvogel,  in  der  Ebene,  wie  im  Gebirge,  der 
Tannen-,  Fichten-  und  Kiefernsamen  wegen  lieber  im  Nadel-  als  im  Laubholz; 
frisst  ausserdem  Eicheln  und  Buchein,  Heidelbeeren,  Hülsenfrüchte,  Raps,  Gras-, 
Getreide-  und  Unkrautsamen  aller  Art.  In  Nord-  und  Mittel-Deutschland  Zug- 
vogel (März — October),  im  Süden  Standvogel.  Baut  am  liebsten  im  dunkeln 
Nadeldickicht  aus  Reisern  ein  liederliches,  lockeres  Nest,  legt  2 — 3  mal  je  2  Eier, 
die  sie  bei  Störung  häufig  auf  immer  verlässt,  ist  im  Allgemeinen  scheu  und 
vorsichtig,  brütet  aber  trotzdem  öfter  in  Anlagen  und  Promenaden  grosser 
Städte,  z.  B.  in  Wien  über  dem  Spektakel  des  Wurstelpraters  und  dem  Ge- 
wimmel der  Praterallee,  in  Dresden  auf  der  Brühl'schen  Terasse.  Am  Schluss 
des  hohlen  dumpfen  Lockrufs  ein  tiefgeholter,  abgebrochener  Stimmstoss,  das 
»Klappen«.  Spannende  Jagdart  mit  dem  »Taubenruf«  an  sonnenklaren  Morgen. 
Eine  Zierde  des  Hochwaldes  kann  sie  bei  schaarenweisem  Auftreten  dem  Forst- 
mann verhasst  werden.  2.  C,  önas,  LiNNfi  (gr.  oinasy  bei  Aristoteles  eine  Wild- 
taubenart von  der  Farbe  der  reifenden  Trauben),  Hohl  taube,  Loch-,  Bloch-, 
Kohl-,  Blau-,  kleine  Waldtaube;  von  der  Grösse  der  feldflüchtenden  Haustauben, 
taubenblau,  am  Kropf  weinroth,  im  Nacken  taubenhälsig  schillernd;  über  den 
Flügeln  eine  undeutliche  schwarze  Binde;  Auge  braun,  Schnabel  gelb  und  roth, 
weiss  bestaubt,  Fuss  roth.  Seltener  als  die  vorige,  da  sie  Baumhöhlen  zur 
Wohnung  braucht  und  zwar  im  gleichen  Jahr  zu  jeder  Brut  eine  andere;  nimmt 
deshalb  mit  der  gesteigerten  Forstwirthschaft  mehr  und  mehr  ab.  In  Mittel- 
Deutschland  von  März  bis  October,  überwintert  in  Süd-Europa;  ruckst  vom 
Baumwipfel  aus  »hu  hu  hu«  zu  jeder  Tageszeit,  frisst  Kömer  aller  Art.  Beide 
Gatten  lieben  sich  aufs  zärtlichste,  sitzen  abwechselnd  zuweilen  so  fest  auf  den 
Kiem,  dass  man  sie  greifen  kann,  und  machen  ungestört  3  Jahresbruten.  Im 
Flug  unterscheidet  sie  sich  von  den  Feldflüchtem  durch  schlankeren  Körper  und 
kürzeren  Hals,  mischt  sich  zuweilen  unter  dieselben  und  lässt  sich  leichter  zähmen 
als  die  Ringeltaube.  3.  C  Irvia^  Brisson  (verdorben  aus  lat  lividus  bleifarbig), 
Felsentaube,  Stein-,  Grotten-,  Klippen-,  Ufertaube,  Stamm art  der  Haus- 
taube. Asch-,  mohn-  und  schieferblau,  Hals  blaugrün  und  purpurn  schillernd, 
Unterrücken  weiss,  über  dem  Flügel  2  schwarze  Querbinden;  Auge  gelb,  Schnabel 
schwarz,  Fuss  blauroth;  Junge  dunkler.  In  mehreren  Lokalracen  auf  den  Insel- 
gruppen um  Schottland,  in  allen  Mittelmeerländem,  ostwärts  bis  nach  Persien 
und  Indien;  sehr  verborgen  in  Höhlen,  hoch  oben  im  Gebirge,  auf  Felsenriffen 
am  Meeresstrand,  in  Flussuferfelsen,  selbst  in  Kratern  thätiger  Vulkane,  nach 
Brehm  mitten  in  der  Wüste;  in  Indien  halbwild  an  alten  Häusern,  Pagoden, 
eigenen  Taubenthürmen;  ganz  besonders  zweckmässig  construirte  Taubenhäuser 
in  Ober-Aegypten.  Die  nordischen  wandern  im  Winter  südwärts.  In  Betragen 
und  Auswahl  der  Nahrung  gleicht  sie  den  Feldflüchtem,  macht  aber  nicht,  wie 
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diese  jährürh  3,  sondern  2  Brüten;  die  Jungen  fliepen  nach  4  Wochen  aus.  Auf 
Ma<ieira  lel)t  die  in  der  Orosse  zwischen  Ringel-  und  Hoiiltaubc  milteninnc 
stehende  C.  itiuhrom,  Wkhh  und  Mkkthki.ot,  Silberhalstaube.       H.M. 

Columbatzer  Mücke,  Shnulia  macuhita,  M.  Die  so  beiitchtigte  Fliege  ge- 
hört zu  den  Simulidae^  Kriebelmücken  (s.  d.),  lebt  in  l'ngam,  Hnnat,  Serbien 
verursacht  dem  Viehe  durch  ihre  Stiche  (Jeschwiilste,  K.räm)>fe  und  soll  im  Jahre 
1783  im  Hanate  52  IMerde,  131  Rinder  und  316  Schafe  getödtet  haben.  Ihre 
Larven  leben  in  (iebirgsbächcn  mit  einem  Faden  an  solche  Steine  befestigt, 
deren  Kupi>e  über  den  Wassersjiicgcl  hervorragt,  wie  Zf.i.fuok  ermittelte;  die 
Vertilgung  bestellt  also  einfach  darin,  dass  man  zur  Larvenzeil  die  vorragenden 
Steine  an's  Land  wirft.       J.     H. 

Columbella  (lat.  Taulxhen),  l.xMAKrK  1700.  Meerschnc<ke,  TypUH  einer 
eigenen  Familie  der  Pectinihranchia  hamii^lossa,  im  HabilUN  zwischen  Ntissa  und 
Mitra,  Aussenwand  der  Mundung  nach  innen  verdickt  und  gezähneli,  Columellar- 
rand  unten  fein  gefältelt,  Kanal  kurz,  (iesammtform  eiförmig  oder  länclich,  mit 
s|)ilz  vorstehen<lem  (lewinde,  Färbung  in  tler  Regel  bunt.  I>eckel  hornig,  schmal. 
Radula  mit  breiter  zahnloser  Mittel]  »latte  und  tingerartig  gelajqiten  Seitenplattcn. 
Ueber  200  lebende  meist  kleine  Arten:  vorherrschend  in  den  warmen  Meeren; 
wenige  tertiar-fos>il.  C.  rus/irti,  I.innk  (Voiuta),  20—25  Millim.  lang  imd  10  breit, 
glatt,  braim  mit  grösseren  und  kleineren  Flecken,  besonders  an  der  Naht;  häutitr 
im  Mittelmeer,  an  Kli|»pen  imd  in  Schwämmen.  C.  mfrcatcria,  Linnf.,  spiralge- 
furcht,  heller  getarbt,  in  West- Indien,  sehr  häufig  in  Sammlungen,  beide  auch 
als  Zierrat  verwendet.  |)er  verdickte  .Nbindungsrnnd  wurde  mit  dem  herab- 
hängenden Flügel  einer  brut enden  'r;njl)e  verglichen.       F..  v.  M. 

Columbia-Hühner  [Columbian-FoiK'ls),  grosse,  glänzendschwarz  befiederte 
Thiere,  aus  Kreuzung  der  malayisclien  mit  .spanischen  Hühnern  (s.  d."^  entstanden 
und  durch  grosse  schmackhafte  Hier  sich  auszeichnend.       R. 

Columbia-Indianer  oder  C'(>lumbische  Familie,  begreift  eine  grosse  Zahl 
unabhängiger  bidianerstämme  im  grossen  Flussgebiete  des  Columbia  und  dem 
oberen  Knde  des  Missouri  -  Flusscrebietes.  Hauptvcilkerschaften:  Tushepaws, 
Multnomah,  Schal  alas,  Snake-  oder  Schlangenindianer,  Shoshcmees,  Shopunnish, 
Sokulks,  Kscheluis,   Knischurs  und  Schilluchitlekaws  is.  alle  diese  Namen.)     v.  H. 

Columbidae,  HoNAPAkiF,  Tauben  im  weiteren  Sinn,  Familie  der  Ordnung 
(firrvogel,  Gyratores  ^s.  d.;;  im  wesentlichen  vom  Typus  der  Haustaube.  4  (rruppen; 
I.  Fruchttauben,  Treronhujc.  2.  Tauben  im  engeren  Sinn,  Columbinae.  3.  Lauf- 
tauben,  (ieotry^onintw.     5.   Mähnentauben,  CtiZ/t'/tiit/hhit'  is.  d.\       Hm. 

Columella,  Säulchen.  Mittelsäulchen,  Spindel:  eine  bei  den  Steinkorallen 
im  (f runde  des  Tolypars  sich  erhebende,  ursprunglich  treie  centrale  Kalkachse. 
Sie  entsteht  nach  l..\c.  Dithikks  so,  dass  si<h  beim  juniren  Polypen  im  inneren 
Kreis,  welchen  die  sicl^  eben  bildenden  Se|)ta  n<»cli  nie  hl  erreicht  haben,  längliche 
Kalkknotchen  zuerst  in  Form  eines  unregelmassirjen  Ringes  bilden,  welcher  l>ald 
als  centraler,  durch  Vertlechtung  luid  Verschlingung  der  Kalkelemente  mehr 
weniger  j)oroser,  selbstan<liger  lb»cker  «»ich  erhebt.  Meist  vereinigen  sich  aber 
bald  die  Se|»ta  damit.       Kiz. 

Columella,  Saulchen;  bezeichnet  i.  das  dem  hvomandibularc  der  Fische 
homologe  stabformige  (lelicirknoc  helcluMi  '  Stei.:büi:el%  der  Sauger^  bei  Katrachiem. 
Reptilien  und  Voj^el  s.  ()hr\  2.  einen  -»aulentöimiizen  Haut-' Knochen,  der  cha- 
rakteristisch t'iir  die  Interordtumg  der  hieniac '  benannten  Saulenschädeliccn 
Kideth'^en      AViv/«'. /i////!/,    Si  \nnu"^,  jederseit«*   v, >ni    Scheitelbein   zum  Fliigelbein 
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zieht;  wäre  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  besser  als  os  columellare  zu 
bezeichnen.  =  os  tympanicum^  Bojanus,  os  Suspensorium^  Nitzsch.       v.  Ms. 

Columella  (lat.  Säulchen),  bei  spiral  gewundenen  Schneckenschalen  der 
centrale  Theil,  um  welchen  als  Achse  die  Windungen  herumgehen,  eigentlich 
die  einander  genäherten  Innenwände  der  einzelnen  Umgänge  zusammen;  wenn 
sie  sich  vollständig  berühren,  so  ist  die  C.  solid  oder  undurch bohrt,  wenn 
nicht,  hohl  oder  durchbohrt,  und  es  entsteht  dadurch  der  sogen.  Nabel  an  der 
Unterseite  der  Schale;  berühren  sie  sich  gar  nicht,  wie  bei  der  echten  Wendel- 
treppe, Scalaria  pretiosa^  einigen  Vermeius  oder  den  abnormen  sogen.  Sealariden 
anderer  Schnecken,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  C.  gesprochen  werden,  ebenso 
kaum  noch,  wenn  der  Nabel  sehr  weit  ist,  z.  B.  Solarium  oder  Helix  rotundata. 
An  der  Mündung  erscheint  der  Innenrand,  soweit  er  nicht  von  dem  vorhergehen- 
den Umgang  gebildet  wird  (Mündungsrand)  als  Verlängerung  der  C,  wird  daher 
Cohimellarrand  genannt  und  die  auf  ihm  befindlichen  Falten  Columellar- 
f alten,  namentlich  >!^enn  sie  sich  rückwärts  in  das  Lumen  der  Schale  fortsetzen, 
z.  B.  bei   Voluta.       E.  v.  M. 

Columna  oder  pailium  truncus,  der  Rumpf  oder  Stamm,  d.  h.  die  äussere 
mehr  oder  weniger  cylindrische  Körper-  oder  Seitenwand  des  weichen  Anthozoen- 
leibes.       Klz. 

Colus,  Wagner,  Saiga  oder  Steppenantilope,  Gattung  der  Unterfamilie 
Antilopina y  Baird  (s.  d.),  =  Saiga  ^  Gray,  bildet  mit  der  Gattung  Fantholops^ 
HoDGS  (s.  d.)  (Kemasy  H.  Sm.),  die  A.  WAONER'sche  Gnippe  der  Antilopae  na- 
sutae^  wulstnasige  Antilopen.  C.  mit  der  Art  C.  tartaricus  (Forst,  sp.),  Saiga, 
Saigack,  Gorossun,  zeichnet  sich  vor  Allem  aus  durch  die  Kürze  der  Nasenbeine 
und  die  eigenthümlich  5> rüsselartige«  Auftreibung  der  blasig-knorpeligen,  hohen 
und  comprimirten,  sehr  beweglichen,  runzeligen,  dorsalwärts  längsgefurchten,  den 
Unterkiefer  überragenden  Nase.  Die  nur  dem  <}  zukommenden  etwa  25  Centim. 
langen  Hörner  sind  leierförmig,  unten  geringelt,  blassgelblich.  Thränengruben 
klein,  Leistengniben  (s.  d.)  tief.  $  mit  2  Zitzen.  Gestalt  plump.  Totallänge 
(inclusive  Schwanz)  ca.  i  Meter  30  Centim.,  Höhe  80  Centim.  Die  Haare  sind 
dicht,  weich,  glatt  am  Nacken,  Rücken  und  in  der  Kehlgegend  verlängert,  Haupt- 
farbe oben  graugelblich,  unten  weiss,  am  Rücken  ein  schwärzlichgrauer  Streifen. 
Die  Saiga  bewohnt  die  ost-europäischen  und  sibirischen  Steppen  (von  der  pol- 
nischen Grenze  bis  zum  Irtisch  und  Altai),  wandert  im  Herbst  in  nach  Tausenden 
von  Stücken  zählenden  Heerden  in  südlicher  gelegene  Gegenden,  kehrt  im  Früh- 
linge in  Rudeln  zurück,  brunstet  im  November,  nährt  sich  von  »Salzkräutern«, 
ist  sehr  scheu,  aber  in  der  Jugend  zähmbar.  Wird,  obwohl  das  Fleisch  nicht 
schmackhaft,  auf  verschiedene  Art  gejagt.  Decke  und  Homer  werden  ver- 
arbeitet.     V.  Ms. 

Colus  (Humphry),  Gray,  prosobranchiate  Gastropodengattung  der  Familie 
FasciolariidaCy  Ad.       v.  Ms. 

Colusas,  kalifornische  Indianer,  an  den  Ufern  des  Sacramento.       v.  H. 

Colvilles,  Indianer  Nord-Amerikas,  zu  den  Flatheads  gehörig,  in  Washing- 
ton Territory,  bei  den  Kettle  Falls  und  am  Columbia,  nördlich  zu  den  Arrow- 
Seen;  einige  leben  jetzt  in  Fort  Colville,  in  Washington.  Gesammtkopfzahl 
etVÄ'a  3400.       V.  H. 

Colydidae,  Scheidenkäfer.  Familie  aus  qi  wenig  artenreichen  Gattungen 
n^**^  339  Arten  bestehend,  deren  Fühler  meist  10— iigliedrig  nach  dem  Ende 
allmählich  verdickt  sind  und  aus  einem  Endknopfe  bestehen.     Füsse  mit  4  Glie- 
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(lern,  Vonlcrhiiftcn  kiij^clig  in  die  (relcnkhöhlen  j;anz  aufgenommen.  Mundtheilc 
klein,  besonders  Mandibeln  und  Palpen.  Zunge  humig.  Hauchringe  4.  Meist 
kleine  Käfer,  in  der  Kegel  langgestreckt,  die  meist  unter  Baumrinde  oder  im 
morschen  Hol/.e  leben.  Larven  gestreckt  mit  kurzen  Meinen  und  hornigem 
Kopfe.       J.     H. 

Colymbidae,  I.kahi,  Seetaucher,  Vogelfamiüc  der  Ordnung  Taucher, 
Urinatores^  Kör)  »er  walzen  förmig  gestreckt,  Kopf  rund,  Schnabel  zusammenge- 
drückt, stark,  s|»it/,  gerade;  Fhigel  kurz,  hartfcderig;  Schwanz  sehr  kurz;  Ciehc- 
der  dicht,  knap)»,  nach  .Alter  uml  Jahreszeit  verschieden;  Ueine  zusammengedruckt, 
weit  nach  hinten  gerückt;  Vonierzeiien  lang,  mit  vollsUindigen  Schwimmhauten; 
Hinterzehe  frei,  kurz,  hautig  gesäumt;  Nagel  breit,  glatt.  Kinzige  (lattung: 
Colymbtis  (s.  d.).       Hm. 

Colymbus,  I.i.nnK.  (gr.  koiytnbos  Taui-her),  =  Eudytes,  Ii.i.I(;kk,  Seetauchcr, 
einzige  (lattung  der  Vogellamilie  Colymbidae  (>.  d.\  Vcm  Hausenten-  bis  Haus- 
gansgrosNf.  Hcwohner  der  nortllic  hen  Meere,  et  lue  Seevogel,  die  auf  ISinnen- 
gewässern  brüten  und  in  gemasMgteren  (Jegen<len  überwintern;  vom  Verlassen 
des  Kies  an  vollendete  Schwimmer  und  Tavuher,  sichere  bischer,  gute  Flieger; 
um  so  unbciiolfener  auf  dem  Trockenen,  imfahig,  aufrecht  zu  stehen  und  zu 
gehen,  kriechend  und  ruls«  iiend  sich  lörtschle|»pen<l;  wild  und  laut  rutcml, 
scharfsinnig,  vorsiduig,  ungesellig,  wehrhaft,  aussdiliesslich  Fisch  fresse  r.  Sie 
brüten  auf  kleinen  Siisswasserteiciien  unweit  der  Kuste,  gewohnlich  paarweise 
streng  abgesondert,  auf  kleinen  Inseln  oder  am  l'ler  in  liederlichen,  offenen 
Nestern  2  grün,  grau  und  dunkel  gefleckte  Hier  wahrend  des  Mai  und  Juni  in 
nicht  genau  bekannter  Zeit  aus  und  führen  anfangs  die  Jungen  auf  dem  Hrui- 
teich,  den  sie  erst,  wenn  diese  flügge  sind,  verlassen.  Die  Jagd  erfortlert  Ver- 
standniss.  Kleis<li  und  Keder|)elz  sind  werthlos.  3,  resji.  4  .\rten:  1.  C.  j^la- 
Cialis,  I.i.nnf:,  Kisiaucher,  Riesen-,  Immertaucher,  Meer-,  Schnurr-,  Imbergans. 
Seehahn,  Kluder,  Studer,  .Xdventsvogel.  Vun  tier  (irös^e  der  Hausgans.  Hoch- 
zeitkleid:  Ko]»f  und  Hals  grunschwarz,  an  Kehle  und  Hinterhals  eine  weiss 
uml  scliwarz  gestrichelte  Hinde,  Rucken  sch>^arz  mit  weissen  Flecken,  Bauch 
weiss.  Herbst-  und  Jugendkleid  an  allen  oberen  Theilen  düster  graubraun.  Im 
Sommer  im  hohen  Norden  zwisdien  5«)  und  76"  Hr.,  besonders  in  Cirönland,  auf 
Spitzbergen,  im  europaischen  und  asiatischen  Russland,  seltener  auf  Island, 
Färoer,  Orkneys  und  Hebriden;  kommt  im  Winter  einzeln  an  die  Küsten  der 
Nord-  und  Ostsee,  zuweilen  auf  die  grösseren  Flusse,  regelmässig  und  nicht 
selten,  wie  die  übrigen  Arten,  wwi  die  schweizerischen  Seen;  verfliegt  sich  bis 
nach  Sud-F.uro|>a.  Kine  nordamerikanische  Kokalvarietät  ist  als  C.  Adamsi^ 
SwiNHoK,  davon  abgetrennt  worden.  2.  t\  tirifitus,  Ijnn>',  Tolartaucher,  übrige 
Namen  wie  bei  C.  ^'/</<7<///j.  Wm  <ler  (i rosse  der  Bisamente;  in  der  Färbung 
dem  vorigen  ähnlich:  Oberkopl  imd  Hinterhals  aschgrau,  Kehle  grunschwarz  mit 
schmaler  weisser  Binde,  Rucken  und  Flügel  einfarbig  schwarz,  Hauch  weiss. 
Im  Sommer  in  den  Nonigegenden  beider  Krdhalften,  am  häufigsten  in  Sibirien, 
im  Winter  an  der  Nordsee,  in  West-  und  Süd-Russlan.i;  verfliegt  sich  el>cnfalls 
bis  na<  h  Suti-F.uroj>a.  ^v  ^'.  sepUntrionalis ,  I.innf:,  Rothkehltaucher,  !.i>M, 
Knteniaiuher,  Seeroihkehlchen.  Sicrnhimnie,  S|»iessg.ins.  Hausentengross.  Schnabel 
etwa-»  in  die  Hohe  gekrununi,  mit  m  harf  einwärts  gebogenen  Rändern.  Kopf 
und  Hals  as<]ii:raM,  längs  der  Hinterseite  weiss  und  schwarz  gestreift,  Kehle 
kastanienbraunroth.    Rucken   braiinsch\\ar/.    Hauch   weiss;   im  Winterkleid   Kehle 
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weiss.     Im  ganzen  nordischen  Gürtel  von  60. — 78.°;  häufiger  als  die  vorigen  in 
den  südlicheren  Winterquartieren.       Hm. 

Comachos,     unklassificirte    Indianer    Central -Kaliforniens,     in     Anderson 
Valley.      v.  H. 

Comagres,  Isthmusindianer,  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama,     v.  H. 

Comanches  (spr.   Comantsches),  zu  denen  auch  die  Yamparicas  (s.  d.)  im 
Osten  des  grossen  Salzsee's  gehören,  und  welche  auch  die  Namen  Jetans,  Teutans, 
Tetans  führen,  bei  den  Pawnees  und  Osagen  aber  Paducas  heissen,  sich  selbst  jedoch 
Na-uni,  d.  h.  die  »ersten  Lebenden«  nennen,  wohnen  in  Texas,  im  Quellengebiete  des 
Rio  Colorado,    Rio    grande    del    Norte    und    Arkansas    im  Norden    bis    an  das 
Quellengebiet  des  Nueces  im  Süden,  mithin  in  der  ganzen  Region  vom  mexikanischen 
Golfe    bis  Neu-Mexiko.     Im  Sommer   kommen    diese  kriegerischen ,    nomadisch 
lebenden  und  wilden  Indianer  selbst  bis  nach  Santa  F^.     Sie  durchziehen  die 
mexikanischen  Staaten  Chihuahua,  Coahuila  und  Nuevo  Leon  und  zeigen  sich 
bis  Durango,  so  dass  ihr  Gebiet  wohl   1350  Kilom.  von  Nord  nach  Süd  und  an 
1000  Kilom.  von  West  nach  Ost  misst.     Ihre  Zahl  mochte  früher  10 — 12000  be- 
tragen, danmter  2000 — 2500  Krieger.     1872  schätzte  man  sie  auf  3—4500  Köpfe. 
Jedenfalls  sind  sie  immer  noch  die  zahlreichste  Indianernation  in  Texas.    Klöden 
giebt   von  ihnen  folgende  Charakteristik.     Sie  besitzen  als  einzigen  Reichthum 
grosse  Heerden    von    Pferden  und  Maulthieren,    welche  sie,    wie  ihr  Rindvieh, 
rauben;   ihre  Kriege  sind  meist  Raubzüge,  zu  welchen  sich  6 — 30  junge  Leute 
vereinigen.     Oft  müssen   sie  monatelang  reisen,   ehe  sie  den  Ansiedelungen  sich 
nähern  und  treffen  häufig  erst  nach   einer  Abwesenheit  von  zwei  Jahren  wieder 
bei  ihren  Wigwams  ein,   da  es   mitunter  lange  währt,  ehe  ihr  räuberisches  Vor- 
haben   mit  Erfolg  gekrönt  wird  und  jeder  sich  vor  der  Schande  fürchtet,  mit 
leeren  Händen  heimzukehren.     Ihre  männlichen   Gefangenen  skalpiren  sie,  die 
Weiber  schänden  sie,   nehmen  sie  aber  auch  zu  sich  und  die  Kinder  ziehen  sie 
wie  ihre  eigenen  auf.     Schiesswaflfen,   die   sie  über  Texas  erhalten,  gebrauchen 
die  Häuptlinge  und  wer  sie  haben  kann.    Die  Uebrigen  sind  Meister  im  Gebrauche 
der  Lanze  und  des  Bogens;   wenn  sie  Dörfer  angreifen,   so  tödten  sie  Alles  und 
treiben  das  Vieh  ruhig  fort.     Sie   fechten  stets  zu  Pferde,    denn  von  frühester 
Kindheit  bis  zum  spätesten  Greisenalter  ist  der  C.  im  Sattel.     Sein  Körper,  der 
heim  Gehen  jeder  Grazie  entbehrt,  ist  auf  dem  Rosse  wie  umgewandelt    Jeder 
Krieger  hält  sich  ein  besonderes  Streitross,  bei  dessen  Wahl  mehr  auf  Schnellig- 
keit als  auf  andere  gute  Eigenschaften  Rücksicht  genommen  wird.    Dieses  ist  sein 
bester  Freund,    sein  heiligstes  Gut,   der  Gegenstand   sorgsamster  Pflege  seitens 
der  Weiber.    Die  Häuptlingschaft  ist  nicht  erblich.    Unter  sich  leben  sie  in  über- 
raschender Eintracht,  sind  aber  in  keiner  Weise  organisirt;  daher  haben  Verträge 
mit  ihnen  auch  durchaus  keinen  Werth.     Privateigenthum  kennen  sie  nicht;  der 
Boden    gehört  jedermann    und    selbst   von  dem  Thiere,    das  er  erlegt,  darf  der 
Jäger  bloss  das  Fell  behalten,  das  Fleisch  wird  unter  dem  ganzen  Stamme  ver- 
theilt.     Ihre  religiösen  Vorstellungen  sind  äusserst  beschränkt  und  einen  Gottes- 
dienst kennen  sie  nicht;  an  einen  bösen  Geist  glauben  sie  nicht,  wie  die  meisten 
Indianer.     Von  einem  künftigen  Leben  haben  sie  eine  Vorstellung   und  hoffen 
Jagdgründe  zu  finden,  reich  an  Büffel  und  Wild.    Feuer  gilt  ihnen  als  ein  heiliges 
Symbol,  daher  die  Leiche  eines  Kriegers  mit  seinem  Lieblingspferde  und  seinem 
Jagdgeräthe  verbrannt  wird.     Ihre   Todtenklage  ist  laut  und  währt  lange.     Die 
Bande  der  Ver>\'andtschaft  sind  strenge,  aber  die  Ehe  währt  nach  Gefallen;  auch 
Vielweiberei  wird  durchaus  nach  Belieben  geübt.    Ehebruch  wird  an  der  Frau 
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durrh  Abschneiden  der  Nase  oder  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  Mädchen  werden 
von  den  Vätern  Regen  I*ferdu,  Waffen  und  Srhiessbedarf  verhandelt  und  nel.mcn 
als  Fr.iuen  eine  sehr  unterj^eordnete  Stell unR  ein,  werden  aucli  sehr  roh  henandclt. 
Der  Krau  fällt  alle  Arbeit  /u.  \ie  wird  der  Hoden  angebaut,  sondern  <iie  Ja;;d 
liefert  die  Nahrung,  im  Sommer  die  Hiif)eljagd;  im  Winter  sammeln  sie  sich 
meist  im  BoKon  de  Nfapimi  in  Mexiko,  in  dessen  mildem  Klima  ihre  Hcerden 
ausdauern  können  und  \on  wo  sie  ihre  Raubzüge  nach  Mexiko  hinein  unter- 
nehmen. Sie  tragen  Heinkleider  und  Moca^sins  oder  Leggins  und  hängen  ein 
Hiiffelfell  lose  über  die  Srhultem.  Kin  breiter,  reich  mit  Perlen  verzierter  (lUncl 
ist  ein  Lieblingskleidungsstück.  An  Kopf,  Hals,  Hrust  und  Armen  hängen  sie 
mannigfache  Zierrate,  manclie  von  Silber,  wie  sie  von  den  Mexikanern  sie  er- 
halten. Mit  Roth,  Hlau  und  (ielb  lieben  sie  es,  sich  (Besicht  und  Kur]>er  zu  l)c- 
malen.  Ihr  Kopfputz  ist  überall  mit  Terlen  und  rothem  Tuch  verziert,  o\'\  auch 
mit  einer  .Menge  von  Federn,  mit  Pterdehaaren  und  Kuhschwänzen.  Ihre  .\rm- 
bänder  bestehen  atis  .Messing,  ihr  N.isenschmuck  aus  Muscheln,  Knochen  oder 
Silber,  ihre  Ohrgehänge  aus  silbernen  oder  iroldonen  Ringen,  Perlschnüren  u.  cJ?l. 
Auch  Mähnen  und  Schweife  ihrer  Pfenle  put/en  sie  mit  Streifen  rothen  Tuches 
aus.  Die  Krieger  führen  ausser  Lanze,  Hogen  und  Pfeilen  auch  einen  starken 
Schild  aus  HülTelhaut.  Die  C  zählen  nach  <len  Finirern,  also  nacli  dem  Dc^-imal- 
system  und  beobachten  eine  Jahreseintheilung  von  iH  Monaten  zu  20  'I'.agen, 
befin<len  sich  also  im  Hesit/e  des  mexikanis<'hen  Kalenders.  Ihre  agronomischen 
Kenntnisse  beschranken  sich  auf  jene  des  Polarsternes,  der  ihnen  bei  ihren  Zügen 
als  Führer  dient.  Die  eanze  Nation  theilt  sich  nach  H.xi.oriN  von  Moi  i.iiai  sfn 
in  die  «Irei  besonderen  Stämme  der  nördlichen,  der  mittleren  und  der  südlichen 
C,  deren  jeder  einzelne  wieder  in  verschiedene  Händen  zerfällt,  die  von  an- 
gesehenen Kriec:ern,  Medizinmännern  oder  kleinen  Häuptlingen  geführt,  die  grossen 
fVairien  in  allen  Richtungen  durchstreichen.  Die  wichtigsten  dieser  Stamme  smd 
die:  Vaparehca,  C'uhtzuteca,  Penandci,  Pacarabö,  Caiguarös,  Noconi  oder  Yiuhla, 
Napuas  oder  (^)uetahtore,  N'apaine.  Muvin.ibore,  Sianäbone,  Caigua,  Sarriieca 
und  Ouilzaent*.  Alle  diese  Stämme  reden  eine  Sprache,  bloss  die  drei  letzteren 
besondere,  deutlich  unterscheidbare  Dialekte.  .Mle  diese  Idiome  gehören  zur 
ftinften  Abtheilung  des  von  Hisc  umann  aufgestellten  sonorischen  Sprachstammes. 
Die  C  sind  mei.st  stark  und  kräftig  sowie  von  hohem  Wüchse,  nicht  so  dunkel- 
farbig wie  (he  übrigen  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten,  haben  einen  aus- 
gebildeten Schadelbau  und  einen  intelligenteren  (lesichtsausdruck  als  die  meisten 
amerikanischen  Indianer,  sind  aber  ohne  alle  Civiiisation.  Sie  leben  in  einzelnen 
Dorfern;  ihre  Zelte,  Wigwams,  sind  kegelförmig,  aus  Hüftelleder,  mit  einem  Raurh- 
tange.  Hauptvergnugungen  sind  Tanz,  von  einem  gellenden  (lesange  und 
Trommelschall  bei^leitei,  und  Sjiiel,  besonders  Werfen  nach  einem  mit  Finschnitten 
versehenen  und  bemalten  Holze.       v.  H. 

Comastes,  Jan  Jat.  ti»Ma  Haar  ,  mittelamerikanische,  furchenzahn  lose 
Schlangcngatiung,  nahestehend  Lepto^nathus  ^  Di'M.  u.  HiHK.«  ^s.  d.),  aus  der 
Familie  der  Nachtbaumschlangen  DipsaJ'uiae,  (iiHR.       v.  Ms. 

Comatula  ^lat.  die  kleine  behaarte'',  Lamak«  k  i$i6,  Schöpfst  er  n,  leI>onde 
(iattung  der  Crinoicien.  im  Jugendzustand  auf  einem  Stiel  l'estsit/end  (Pentacrinus 
Eurofiuus,  Thomson  1827  ,  erwachsen  t'rei.  einem  vielarmigen  Schlangenstem 
ahnli«  h.  aber  durch  einen  /weilen  Kranz  kürzerer  gegliederter  Fortsätze  auf  der 
Rucken»»eile  soglei«  h  zu  unterscheiden:  dieser  ist  das  noch  erhaltene  letzte  Stencel- 
glied  mit  seinen  Cirren.     Arme  selten  einfach  (Ophwcrinus^  Si::.mpi:r  1868),  mei&t 
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einmal  oder  mehrmals  (bis  4  mal)  gegabelt,  je  nach  den  einzelnen  Arten.  Ver- 
lorene Arme  werden  wieder  ersetzt.  In  der  Regel  liegt  der  Mund  in  der  Mitte 
der  Oberseite,  umgeben  von  einer  kreisförmigen  Furche,  in  welche  von  aussen 
fiinf  Armfurchen  in  gleichen  Entfernungen  einmünden,  der  After  excentrisch  da- 
von in  einem  Armwinkel.  Aber  bei  manchen  Arten  (Untergattung  Actinometra, 
J.  Müller)  rückt  der  After  mehr  und  mehr  nach  der  Mitte,  der  Mund  aus  der 
Mitte  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  aus  der  Ringfurche  wird  dadurch 
eine  Schleife  mit  paariger,  nicht  mehr  radialer  Einmündung  der  Armfurchen. 
C  mediterranea ,  Lamarck  [europaeay  Leach,  rosacea,  Fleming),  im  Mittelmeer, 
9 — 37  Faden  tief,  auch  an  der  Westküste  von  Frankreich  und  England,  C.  pha- 
langiumy  Joh.  Müller,  Mittelmeer,  30 — 100  Faden  tief.  C  Sarsii,  und  petasus 
DüBEN  u.  Koren,  Norwegen;  C,  EschrichtL  J.  Müll.,  Grönland;  viele  andere 
Arten  in  den  tropischen  Meeren.  Fossile  Arten  namentlich  von  Solenhofen 
(oberster  Jura),  jetzt  meist  generisch  unterschieden.  Antedon,  Freminville  181  i 
(von  gr.  anthos  Blume?)  und  Alecto ^  Leach  18 14  (Furie  mit  Schlangenhaaren), 
sind  etwas  ältere,  weniger  gebräuchliche  Namen  für  dieselbe  Gattung.  Ent- 
wicklung aus  einer  freiscliwimmenden  Larve  mit  seitenständigem  Munde,  4  Wimper- 
gürteln und  einem  Haarschopf  am  hinteren  Ende,  an  die  Larven  mancher  Würmer 
erinnernd;  das  Kalkgerüst  entsteht  aus  Kalkstäben  und  Ringen,  die  erst  isolirt 
in  den  Weichtheilen  auftreten  und  später  zusammenwachsen.  —  Literatur: 
Joh.  Müller,  in  den  Abhandlungen  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin,  1847. 
Thomson,  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London, 
155.  Band,  1865,  Carpentier,  ebenda,  156.  Band,  1866,  und  in  den  Proceedings 
derselben  Gesellschaft  1876.  Perrier,  in  Archives  de  Zoologie  experimentale, 
II  1873.     GöTTE,  im  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie,  XII,  1876.       E.  v.  M. 

Combazas,  Indianer  in  den  Missionen  am  Huallaga,  treiben  Handel  mit  den 
von  ihnen  für  die  Jäger  verfertigten  Giften.       v.  H. 

Comephorus,  LACfipfeDE,  einzige  Gattung  der  Familie  Comephoridae,  Günther 
(Knochenfische,  im  Habitus  den  Scomber  und  Callionytnus  ähnlich).  Körper  lang, 
nackt,  Kopf  gross.  Maul  weit,  Schnauze  lang,  platt,  Zähne  klein,  2  Rückenflossen, 
die  vorderen  klein.  Keine  Bauchflossen,  Brustflossen  gross.  Einzige-  Art, 
C  haikaUnsis,  Pallas,  nur  im  Baikalsee,  wird  bei  Stürmen  in  ungeheurer  Menge 
an  den  Strand  geschleudert,  gesammelt  und  aus  dem  fettdurchtränkten  Körper 
wird  durch  Auspressen  Oel  gewonnen,  daher  der  Fisch  Oel fisch  genannt, 
wird.       Klz. 

Comet,  Eigenname.  Berühmtes  Vaterthier  der  englischen  Shorthomzucht 
(s.  d.).       R. 

Comfortcr,  Kreuzungsprodukt  des  grossen  Pudels  mit  dem  grossen  Seiden - 
hunde.       R. 

Comi,  alte  Völkerschaft  Baktriens,  am  Ochus  (?).       v.  H. 

Commi-Neger,  Negersstamm  an  der  äquatorialen  Westküste  Afrika's,  wohnte 
wie  alle  Stämme  zwischen  dem  Gabun  und  dem  Katharinencap  wie  die  Mpongwe 
imd  Orungu,  welche  sämmtlich  die  nämliche  Sprache  reden,  früher  weiter  binnen- 
wärts.  Die  C.  zeichnen  sich  durch  Tapferkeit  aus,  und  haben  durch  ihre  Moden 
die  Haartrachten  der  benachbarten  Aschiraneger  verdrängt.       v.  H. 

Comoni  oder  Commoni,  Stamm  der  keltoligurischen  Salluvier,  in  der  Gegend, 
wo  die  Phokäer  Massilia  gründeten.       v.  H. 

Comoporis,  unklassifizirte  Indianer  Sonora's.       v.  H. 

Compensation    oder  Gleichgewicht  des  Wachsthuxns  ist  ein  von  dem 
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älteren  Gkoftroy  und  Gokthe  auf|fi:estclltcs  Kntwicklungsgcsetx,  wonach  die  Natur, 
um  ein  Organ  starker  ausbilden  /u  können,  an  einem  andern  zu  sparen  genöthiet 
sei.  Darwin  bezweifelt,  ob  das  riclitig  ausgedrückt  ist,  er  giebt  es  nur  für  unsere 
Kulturerzeugnisse  in  sofern  zu,  als  die  künstliche  Steigerung  des  Nahrungs- 
zusehuss  zu  einem  Organe  wol  immer  mit  einem  verminderten  zu  anderen  ver- 
bunden sei,  allein  bei  der  Naiurzücluung  unterliege  die  Natur  diesem  Zwange 
nicht,  sie  kiinne  auch,  olme  Verkümmerung  eines  Korpertheiles  herbeiführen  zu 
müssen,  einen  anderen  zu  stärkerer  Kntfaltung  bringen,  wenn  dies  der  Kxistenz- 
fähigkeit  des  (Jeschöpfes  Vortheil  bringe;  Verkünunerung  trete  nur  dann  ein, 
wenn  es  sich  um  eine  Versrhiel»ung  der  Ciebraurhsinlensität  handelt;  d.  h.  \*enn 
die  stärkere  Kntwirklung  eines  Kürpertheiles  deshalb  erfolgt,  weil  derselbe 
stärker  gebraucht  wird  und  dieser  stärkere  (iebrauch  verbunden  ist  mit  einem 
Nf indergebrauch  eines  andern,  so  tritt  bei  letzterem  ein  Ruckgang  der  Kni- 
wicklung ein,  allein  dieser  ist  eben  die  direkte  Kolire  des  Mindergeijrauchs  des 
betretVenden  Organs  und  nicht  eine  direkte  l'c  Ige  des  Mehrgebrauchs  des  andern. 
S.  .luch  Art.  Correlation  des  Wachsthums.       J. 

Complementare  =  t^s  corofionieum,  ein  sogen,  lielegknochen  am  l-nterkiefer 
der  Reptilien  und  Vögel,  entsj>richi  dem  Kronenfort sat/e  des  Unterkiefers,     v.   Ms. 

Complementarxnännchen  {compUmental  maks,  Darwin '),  auch  Krganzungs- 
männchen  (xler  suppeditäre  .Männdien  nennt  man  solciie  mannliclie  Imlivichia, 
neben  welchen  in  derselben  .Xrt  keine  weiblichen,  sondern  nur  hermaphrodiiisihe 
Individua  existiren.  Man  kennt  solciie  bis  jetzt  nur  bei  einer  An  der  (lattung 
Jbla  und  bei  4  oder  5  Arten  der  (lattung  Scalpdlum,  welche  zu  den  Knien- 
muschelkrebsen  (s.  Lepadiden)  gehören.  Bei  Jbia  quadrivahus  und  ScalptUum 
vulf^are  sind  diese  C. ,  wie  die  Männchen  der  wenigen  Rankentüssler  mit 
getrennten  Geschlechleni,  in  Form  und  (irösse  sehr  von  den  hermaphroditihrhen 
(resp.  ^\ eiblichen)  Individuen  verschieden,  dem  altern  Larvenstadium  ähnlich;  bei 
Scalpdlum  I'tronii  und  viliosutn  dagegen  gleichen  sie  im  Wesentlichen  der  her- 
maphroditischen Imago.  —  Da  man  den  Hermaphroditismus  <Icr  Rankenfussler 
mit  Fug  als  eine  Anpassung  an  die  festsitzende  Lebensweise  betrachtet,  welche 
erbt  »ipat  angenommen  wurde,  so  würde  es  nicht  sehr  auffallen  können,  ilass  in 
ein  paar  Arten  das  trüher  überall  vorhandene  .Männchen  trotz  dem  Hermaphro- 
ditismus noch  nicht  in  Wegfall  gekonnnen  ist.  —  Schwieriger  begreiflich  ist  die 
verschicilcne  Natur  der  C -Männchen  bei  ^SV.  vulgare  und  /.  quadrivalvis  einer- 
seits und  .SV.  Pcronii  uml  villosum  andererseit>.  C'i.xis  meint,  dasN  ilas  larven- 
furmige  ^oder  *puppenförnüge  ^  .Männchen  der  ersteren  allein  die  Ursprung  lieh 
allgemeine  mannliche  Form  darstelle,  wahrend  die  der  imuxo  ahnliche  männliche 
Form  der  letzteren  erst  wieder  aus  der  hermaphroditischen  durch  Rückbildung 
der  weiblichen  Organe  viel  später  entstanden  sei.  Hericluerstatler  <lagcgen 
hotVt  a.  a.  O.  wahrscheinlicher  machen  zu  können,  dass  gerade  iliese  letztere, 
der  weiblichen  resp.  hermaphrodiiischen  imagnahnliche,  männliche  Form  in  der 
Periode,  in  welcher  die  festsitzende  Lebensweise  auüral,  allgemein  verbreitet 
war;  dass  sie  untei  diesen  neu  auftretenden  Inistanden  wegen  ihrer  l'nbewL-g- 
lit  hkeit  nicht  die  Het'ruchtung  dei  Kier  durthtuhren  konnte  und  ilass  <iie  An- 
passung diesem  lin^-tande  gleichzeitig  auf  zwei  \er.sc:liie<lenen  Wegen  abzuhelfen 
begann,  nanilich  bald  ilurch  Keitimg  niaunlit  her  (ienitalien  in  der  weiblichen 
Imagd,  wodurch  diese  hermapiimditisi  h  wurde,  bald  durch  frühzeitigere  Reifung 
der  niannh«  hen  ( >rgane  scIimh  in  der  niannlit  hen  l.ar>e,  wn«lurcli  die  \Jn>- 
bev^egliihkeit  der  .Mannchen  wiederhei gestellt  wurde.    Je  consianter  dicMT  beiden 
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Anpassungen  wurden>  um  so  weniger  war  ihr  gleichzeitiges  Zusammenwirken  bei 
derselben  Art  nothwendig.  Wo,  wie  bei  Sc,  Peronü  und  villosum  der  Herma- 
phroditismus der  Imago  vortheilhafter  war  und  constant  wurde,  konnten  die 
larvenförmigen  Männchen  wieder  in  Wegfall  kommen  —  demnächst  auch,  wie 
bei  der  Mehrzahl  der  Lepadiden,  der  Balaniden  und  Rhizopedunkulaten,  die 
männlichen  Imagines.  Wo  dagegen  die  larvenförmigen  Männchen  vortheilhafter 
waren  und  constant  wurden,  kamen  zunächst  die  männlichen  Imagines  in  Weg- 
fall; der  Hermaphroditismus  der  ursprünglich  weiblichen  Imago  erhielt  sich  noch 
bei  ein  paar  Arten  (L  quadrivalvis  und  S.  vulgare),  ging  aber  meist,  so  bei 
/.  Cummingj  S,  ornatum  und  den  Bauchrankenfiisslem  (s.  Abdominalia),  wieder 
verloren.      Ks. 

Compsosoma ,  D.  u.  B.  (gr.  kompsös  nobel,  soma  Körper),  asiatische 
Schlangengattung  der  Familie  Colubridae^  Gthr.  Arten:  C  radiatum^  D.  u.  B., 
Java,  Sumatra  etc.  C.  subradiatum^  D.  u.  B.  C  melanurum,  D.  u.  B.  C.  quadrivir- 
gatutny  D.  u.  B.       v.  Ms. 

Comtoise-Vieh,  das  in  Elsass,  Lothringen,  der  Picardie  und  Franche  Comtd 
gehaltene  Rind.  Dasselbe  gehört  keiner  bestimmten  Race  an  und  ist  auch  viel- 
fach gekreuzt  mit  aus  der  Schweiz,  Deutschland  und  den  Niederlanden  einge- 
führtem Materiale.  Die  besten  Thiere  dieser  Gruppe  werden  in  der  Franche-Comt^ 
gefunden,  sie  ähneln  am  meisten  den  Simmenthalern  und  Frutigem.  Man  unter- 
scheidet 2  Subvarietäten :  i.  die  Tou räche,  dem  Freiburger  Scheckvieh  ähnliche 
Rinder  des  Juraplateaus  von  Pontarlier  bis  zur  Rhone.  Sie  werden  zu  Milch- 
und  Käseproduktion,  die  Ochsen  zur  Arbeit  und  Mastnutzung  verwendet.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  Durham-  und  Charolaisbullen  zur  Kreuzung  eingeführt. 
Ihren  Namen  erhielten  sie  ihrer  massigen,  thurmähnlich  fleischigen  Schultern 
halber.  —  2.  Die  Femeline  —  so  benannt  wegen  des  ausgesprochen  feinen 
weiblichen  Typus  der  Kühe  —  sind  von  hellkastanienbrauner  Farbe  und  leichtem 
feinem  Körperbaue.  Bei  grosser  Milchergiebigkeit  bieten  sie  auch  noch  zartes, 
schmackhaftes  Fleisch.  Man  züchtet  sie  mit  Beimengung  von  wenig  Simmen- 
thaler Blut  hauptsächlich  im  Norden  der  Franche -Comt^  an  den  Ufern  des  Doubs, 
der  Saöne  und  des  Ognon,  breitet  sich  aber  weit  in  die  westliche  Ebene  aus 
bis  gegen  Brest,  woselbst  sie  mit  dem  ähnlichen,  aber  gemeinem  Bressanne- 
Vieh  (s.  d.),  in  Contact  tritt.  I^etzterer  Umstand  gab  Anlass,  dass  von  Manchen 
auch  das  Bressanne-Vieh  als  Untervarietät  des  Comtoise-Viehes  angesehen,  be- 
ziehungsweise ein  Theil  des  Femelin-Viehes  zur  Bressanne-Race  gezählt  wird.      R. 

Conapseni.     Altes  Volk  des  asiatischen  Sarmatien.       v.  H. 

Conarium  (=  Glandula pinealis,  Penis  cerebri^  Epiphysis  cerebri)^  »Zirbeldrüse«, 
ein  rundliches  oder  ovales  Gebilde,  das  zwischen  dem  vorderen  der  Vierhügel- 
paare« (Corpus  quadrigeminum  des  Grosshims  liegt,  und  mit  den  2  sogen.  Zirbel- 
stielen »die  Taeniae  medullaresv^  an  der  inneren  Fläche  der  die  3.  Himkammer 
seitlich  begrenzenden  Sehhügel  (ThalamiopHci)  bildet.  Bedeutimg  unbekannt,     v.  Ms. 

Concani,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.),  vielleicht  identisch  mit  den 
Coniaci.       v.  H. 

Concentrationsgesetz  eines  der  6  Gesetze  der  fortschreitenden  (onto- 
genetischen  und  phylog.)  Entwicklung,  die  Bronn  (Morphologische  Studien,  pag. 
459 — 471)  aufstellt;  er  versteht  darunter  die  Concentrirung  sowol  der  Organe,  als 
der  Functionen  auf  bestimmte  Theile  oder  Regionen  des  Körpers  z.  B.  die  Con- 
centrirung der  Organe  der  Sinnesempfindung  auf  den  Kopf  der  Thiere.      J. 

Concentrische  Differenzirung.    Dieser  entwicklungsgeschichtliche  bei  der 
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Mor])ho|B:enesis  eine  so  wichtige  Rolle  spielende  Prozess  ist  insbesondere  von 
(i.  JA(;kk  {Cm.  J.,  Zoolog.  Briete  und  (i.  J.,  Lehrbuch  der  allgem.  Zoologie.  Bd.  i 
beachtet  und  geschildert  worden.  Jeder  teste  Körper,  auch  ein  unorganischer, 
sobald  er  in  Stoff-  oder  Kraftwcchselbeziehung  zu  den  umgebenden  Medien  Irin, 
unterliegt  dem  Prozess  der  concentrischen  Differenzirung,  d.  h.  es  bildet  sich  ein 
Unterschied  zwischen  den  oberflächlichen  Theilcn,  die  durch  den  Kinflu.Sü  de* 
Mediums  verändert  werden  und  den  tieferen,  welche  durch  die  ersteren  vor  dieser 
Einwirkung  beschützt  werden  ^(iegensatz  von  Rinde  und  Kern),  die  conccntnM:}.c 
Diflerenzirung  bleibt  nur  aus:  i.  wenn  die  Medien  die  Substanz  des  Körpers  nith: 
zu  verändern  im  Stande  sind,  2.  wenn  —  wie  das  bei  hochamöboidem  Protoplasma 
der  lall  ist  —  ein  tortwährendes  Durcheinamlergeschobenwerden  der  Partikehi 
des  Körpers  die  Differenz  immer  wieder  aufhebt.  3.  der  Körper  entv^eder  so 
klein  oder  die  Substanz  so  leitungstahig  für  <Ien  KinHuss  der  Medien  ist,  das» 
dieser  Kintluss  ungeschwächt  bis  in's  Centruni  des  Körpers  gelangt.  —  l)ic 
elementare,  d.  h.  bei  den  (iewebselenicnten,  den  Plasmastücken,  sich  vull- 
ziehende  concentrische  Differenzirung  schaflt  liier  in  erster  Linie  den  (legensaiz 
zwischen  Zellkern  und  Plasmamantel  ^^Periplasma,  Ja(;kk],  in  zweiter  Linie  den 
(legensatz  a)  zwischen  Zellmembran  und  Periplasma,  b)  die  Sonderung  des  Kern- 
körperchens  von  der  Kernrinde.  —  Die  so<io logische  concentrische  Differen- 
zirung bei  den  vielzelligen  Thier-  und  Ptlanzenkör])ern  fuhrt  zur  Zerlegung  de» 
Zellaggregats  in  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  differenter  (vewebsschichten  oder 
St  rata,  das  Nähere  hierüber  s.  bei  den  Art.  Stratum  und  Stratographie.       J. 

Conception,  Kmpfängni.ss.  Wenn  bei  (leschöpfen,  die  sich  mittelst  inner- 
licher Befruchtung  fortpflanzen,  eine  erfolgreiche,  d.  h.  eine  Befruchtung  im  Ge- 
folge habende  Begattung  stattgefunden  hat,  so  sagt  man,  das  Weibchen  hat  con- 
cipirt  oder  es  hat  eine  Conception  stattgefunden,  insbesondere  wird  der  Ausdruck 
bei  Säugethier  und  Mensch,  bei  denen  die  Leibesfrucht  innerlialb  des  weiblichen 
Thieres  sich  entwickelt,  gebraucht.  Die  Conception  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
mit  jedem  Begattungsakt  verbunden  und  kann  aus  verschiedenen  Cirunden 
au.sbleiben:  i.  wenn  kein  befruchtungsfähiges  Ki  im  weiblichen  Thier  vorhanden 
ist,  2.  die  Absamung  beim  Männchen  gar  nicht  oder  ungeschickt  verlief  oder  der 
Samen  unreif  oder  sonst  untüchtig  war,  3.  meciianische  Hindernisse  dem  Samen 
verwehrten,  zum  Ki  vorzudringen.  —  Ob  bei  einer  Begattung  Conception  Ntatt- 
gefunden  hat,  kann  nicht  mit  Sicherheit  sofort  constatirt  werden,  namentlich  beim 
Menschen  nicht,  obwol  Frauen  manchmal  es  gefühlt  haben  wollen;  bei  den 
Thieren  mit  ausgesprochenen  Brunstperioden  ist  ein  Kennzeichen,  dass  das 
Weibchen  keinen  Sprung  mehr  gestattet,  ilen  es  in  der  Regel  zulässt,  wenn  es 
nicht  concipirt  hat.      J. 

Conchae  (lat.  u.  gr.  Muscheln,  stammverwandt  mit  sanskrit  (ankha,  modern 
indisch  tshanko)^  allgemeine  Bezeichnung  der  /weischaligen  Muscheln  bei  den 
vurlinneischen  Sei iriftstel lern  und  noch  in  den  früheren  Ausgaben  Li.n.nl'n  selbst, 
spater  durch  Utvaliüa,  Conchtjcra  w.  ilcrgl.  ersetzt.  S.  Muscheln,  GegensaU 
CiH-hUii(.  Schnecken.       K.  v.  M. 

Conches,  erlisch.  Indianerhorde  We>t-l'lorida>,  vom  Chickasawstamme.     v.  H- 

Conchifera  ;1at.  Mii>cheltrager,,  I.amakik  iSiS,  Khissenname  liir  die  zwei- 
sclialigen  Muscheln  ;s.  .MuMlieln,.       K.   \.   M. 

Concho,  Indianer  nn  BoUun  de  Mapimi,  \  erwandt  mit  den  Mix- 
teken  (s.  d.^.     v.   H. 

Concholepas    ^^r.   Muskchei-naptsclinecke),    La.makuk    iSoi,    Meerschneckc, 
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Unterabtheilung  von  Purpura^  durch  unverhältnissmässig  grosse  Mündung  und 
flaches  kleines  kaum  mehr  als  i  Umgang  betragendes  Gewinde  ausgezeichnet, 
daher  auf  den  ersten  Anblick  einer  halben  Muschelschale  ähnlich.  Zwei  Arten 
an  der  Küste  von  Chile  und  Peni,  so  häufig,  dass  Kalk  daraus  gebrannt  wird, 
aber  früher  in  europäischen  Sammlungen  selten  und  hochgeschätzt.      E.  v.  M. 

Conchophthirus,  Stein.  Holotriche,  parasitische  Infusoriengattung  mit  Mund 
und  After.       v.  Ms. 

Conchs,  Einwohner  der  Bahamainseln;  kühner,  im  Tauchen  geübter  Menschen- 
schlag.      V.  H. 

Conchylium,  eigentlich  griechisches  Diminutiv  von  Concha^  Müschelchen, 
schon  bei  den  Alten  ftir  Schalthiere  überhaupt  und  namentlich  bei  Plinius  (9, 
36  und  32,  7)  ftir  eine  besondere  Art  der  Purpurschnecke  und  ihre  Farbe  ge- 
braucht, auch  später  noch  zuweilen  ftir  besondere  Gattungen  (von  Rondelet  1454, 
GuALTiERi  1742  und  CuviER  1817),  sonst  aber  allgemein  Gesammtbezeichnung 
der  Schnecken-  und  Muschelschalen,  daher  Co nchyliologie,  Schalthierkunde  mit 
besonderer  Berücksichtigimg  der  Schalen,  im  Gegensatz  zu  Malakologie, 
Weiclithierkunde.       E.  v.  M. 

Concrement  nennt  man  isolirte  erdige,  d.  h.  aus  unlöslichen  Erdsalzen 
(bes.  Kalksalzen)  bestehende  Niederschläge  aus  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  in 
die  Gewebe  oder  in  Köqjerhöhlen,  sowol  physiologische  (z.  B.  Gehörsteine, 
Gehirn sand,  Krebssteine),  als  pathologische,  wie  Harnsteine,  Gallensteine,  Speichel- 
steine, u.  s.  f.      J. 

Concrescenz  oder  Verwachsung.  Phänomenologisch  sind  mehrere  Fälle  zu 
unterscheiden,  a)  Verschmelzung  (Confluenz)  lebendiger  Protoplasmastücke 
zu  einem  einzigen,  diese  tritt  um  so  leichter  ein,  je  amöboider  und  duktiler  das 
Protoplasma  ist,  ist  deshalb  in  niederorganisirten  Thierabtheilungen  viel  häufiger 
als  bei  hochorganisirten,  deren  Protoplasma  fester  und  im  primären  Zustand 
träger  ist,  bei  diesen  überwiegt,  resp.  kommt  fast  ausschliesslich  vor  b)  die  Ver- 
löthung  oder  Verkittung  durch  Intercellularsubstanz  (Zellkitt),  die  zum  Auf- 
bau vielzelliger  Thierleiber  ftihrt.  —  Weiter  ist  zu  unterscheiden  zwischen  C. 
von  Zellen,  Schichten,  Organen  und  schliesslich  von  morphologischen  Individuali- 
täten, letztere  ist  selten  und  nur  bei  niederen  Organismen,  z.  B.  Schwämmen 
liäufiger.  —  Von  den  Bedingungen  der  Verwachsung  sind  folgende  hervorzuheben. 

1.  Ruhiges  Nebeneinanderliegen  der  Theile.  Während  Körpertheile,  die  sich 
regelmässig  gegeneinander  verschieben  nicht  verwachsen,  sondern  um  so  ver- 
schieblicher gegen  einander  sind,  je  fleissiger  sie  an  einander  vorbeibewegt 
werden,  haben  alle  ruhig  nebeneinander  liegenden  Theile  die  Neigung  zu  ver- 
wachsen, z.  B.  wenn  längere  Zeit  zwei  Gelenkflächen  nicht  gegeneinander  be- 
wegt werden,  verwachsen  sie;  so  verwächst  die  Lunge  mit  der  Bnistwand,  wenn 
die  Athmungsbewegungen    sich    nicht   über   alle  Theile   der   Lunge    erstrecken. 

2.  Gleichartigkeit  der  nebeneinander  liegenden  Stücke  ist  gerade  nicht  absolut 
nöthig  aber  ein  sehr  begünstigendes  Moment.  Nie  verwächst  ein  lebendiger 
Theil  mit  einem  todten,  z.  B.  da  die  Epidermiszellen  der  menschlichen  Haut 
abgestorbene  Theile  sind,  so  können  zwei  Hautstellen  nur  mit  einander  ver-' 
wachsen,  wenn  sie  zuvor  »wund«  gemacht  werden  und  bei  Embryonen  hören  die 
Verwachsungen  von  Oberhautflächen,  (Kiemenspaltenschliessung,  Verwachsung  der 
Gesichtstheile)  auf,  sobald  der  Verhornungsprozess  der  Epidermiszellen  zuweit 
vorgeschritten.  Zwei  gleichartige  Häute  verwachsen  leichter  mit  einander,  als 
ungleichartige  und  bei  Transplantationen  Stücke  der  gleichen  Thierart  resp.  des 
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gleichen  Individuums  leichter  als  solche  von  verschiedenen  Individuen  oder 
Thierarten.  —  Ueber  Vemarlmnp  s.  den  speziellen  Artikel.      J. 

Concretion,  s.  Concremcnt.       I. 

Condroz-Pferd  i^Ooppel-Anlenner),  schweres  j^äniriires  Arbeitsthier  der  flä- 
mischen kace,  in  der  Landschaft  Contlroz  in  Heljjion  «gezüchtet  und  gepenwartiii 
den  wcrth vollsten  Schlapr  dieses  Landes  darstellend.       R. 

Condnisi,  Volk  (ialliens,  zwischen  den  Kburonen  und  Trevirem,  Schutz- 
verwandte  der  letzteren,  wahrscheinlich  im  Archidiakonat  Condros  im  Sprengel 
von  Lutiich,  an  der  Maas  und  Ourthe.       v.  H. 

Condylostomum,  Dijakoin,  heteroiriche  In!uNorieni;attunji  der  Sf»irostt*miiitie, 
Cl.,  mit  platt-lanjrlichem  Körper,  Teristom  mit  undulirendcr  Membran.  C.  fa- 
tfns.  Dr.i.       V.  Ms. 

Condylura,  li.iiu  (;:r.  kopidy/os  Höcker.  <^//n/ Schwanz  ,  ^  Rhinast€r^  Wac.l. 
etc.  Siernvvurt",  nord-amerikanisehe  lnsecii\<irenjiaitung  aus  der  Familie  der  Tai- 
pina,  Air..  .Maulwürfe.  Abgesehen  vun  dem  nach  Mi  xisvn.LK  aus  44  nach  anderen 
Autoren  au^  40  /ahnen  bestehen<len  Clebisse.  <las  sich  nach  der  Formel  ^  Schneide- 
zahne, {  F.ikzahn,  |{  Luckenzahne,  \  Hackenzaline  ordnet  und  an  dem  die 
2  grossen  axtformi^en  zusammen  eine  Art  LötVel  bildenden  inneren  ol>eren 
Schneidezaline  besonders  zu  erwähnen  sind,  ist  für  C  vor  allem  charakteri^ti^h 
die  Nchei)>enarti;je  Kiulausbreitun«:  des  naikten  pii;mentli)sen  ca.  12  Millim.  lani?en 
Rüssels,  >on  welcher  18 — 22  periphere,  dreh  runde  ^fin^fer  form  ige.  durch  Knor]»el 
gestützte  und  durch  Muskelzüjje  willkürlich  bewegliche  Fortsätze  abtreten.  Letztere 
sind,  wie  von  .Moisisovu  n  nachwieN,  der  Sitz  überaus  fein  empfindender  Nenen- 
en4lapparate,  übereinstimmend  im  Baue  mit  jenen  unseres  Maulwurfes  (s.  Talfia'. 
Kine  Art:  C.  iristtUa,  Dksm.,  Köq>er  12*  C'entim.,  der  walziire,  beschuppte,  kurz 
beborstete  SchManz  ist  ca.  7  Centim.  lang,  die  maulwurfähnlichen  Füsse  olicn 
und  unten  mit  Horntafeln.  pigmentlos.  Die  rundlich  ovalen  Nasenlöcher  btehen, 
durch  ein  ziemlich  breites  Septum  getrennt,  terminal,  d.  i.  auf  der  RÜNselscheilie. 
Der  weiche  l*elz  ist  glänzend  braunlichsehwarz,  unten  heller.  Biologie  ahnlich 
jener  unseres  Maulwurfes.       \.   .Ms. 

Condylus  ::r.  JL't'nMos  Knochengelenk",  in  der  .\natomie:  i.  C.  €U't'ifitaits, 
Minterhauptsi  iindyL  zur  gelenkigen  \'erbindung  tles  Schädels  mit  dem  ersten 
Halswirbel  ,s.  Hinterhauptsbein  ,  2.  distale  F.nden  »ies  Oberarmbeins  zur  Ver- 
bindung mit  Kllenbogenbein  und  Speiche,  3.  distale  Knden  des  ( )berschenkcl- 
bemes  zur  X'erbindung  mit  S<  hien-  und  Wadenbein.  ;'.\d.  2  und  jj  siehe  hfi- 
cvnJylus  :  übrigens  geleirenilich  auch  in  amlerem  Sinne  in  der  Dsteologie  an(2e- 
wandt.       \.   Ms. 

Conepatus,  iIrav  1837  schlecht  L'ebildetes  Wort  aus  -ConepatU",  Unicr- 
ualtuni:  des  Ci\nK  sehen  (ienus    * Mfphitn     ^Slinkthier      s.  d.  .       v.   Ms. 

ConestOga-Pferd,  das  in  IVunsyhanien  gezüchtete  grösste  und  schwerste 
.Xrbeitspierd  Amerikas.  Dasselbe  stammt  mutlunassli4h  aus  Flandern  und  ent- 
halt wahrschemlich  auch  lllut  von  den  im  Jahre  1775  eipgefiihrten  englischen 
Karrenpierden.  |-arbe  meist  braun  bis  m  hwarzl»raun.  i^iut'ig  geapfelt;  Mahnen-, 
Schweif-  und  K*»thenhaare  st.irk  eniwukeli;  iiang  ras<  h.  F.s  wird  als  Acker- 
und  Frai  htenpt'erd  \erwenilet.        K. 

Congarees.  er.nsc  hene  i'.it.iwbahorde  \\\  Snd-Kan»lina.  am  gleich nami)sen 
Flusse,  /.um  appala«  hi^«  '  en   \  <»Iks>?annne  ireiiini::.       \.  H. 

Conger  i':\:ik  .  K\  i*.  NUti.ia:  lat.  u-mu.  pri»|i.  .  liattimg  «ler  Aaltischc 
^a    Muraeuuien  .   ^•Mll  Liemenieii   A.ii   diui  ii  die  g.mz  '»ei.uppenluse  Haut  und  die 
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weiten  Kiemenöflfhungen  unterschieden.  4  Arten  im  atlantischen  und  indischen 
Ocean,  sowie  in  den  australischen  Meeren.  In  diesem  ganzen  Verbreitungsgebiete 
findet  sich  die  einzige  an  den  europäischen  Küsten  lebende  Art,  C  vulgaris^ 
Meeraal;  braun,  nacli  dem  Bauche  zu  weisslich,  bis  3  Meter,  und  50  Kilogr. 
Gefrässiger  Raubfisch,  lebt  an  felsigen  Ufern;  obwohl  sein  Fleisch  wenig  ge- 
schätzt wird,  ist  er  seiner  Grösse  wegen,  als  Speise  Aermerer,  von  ökonomischer 
Wichtigkeit.       Ks. 

Congeria,  s.  Dreissena.       E.  v.  M. 

Congo-Neger.     Diese    sehr    gebräuchliche   Bezeichnung    für  die  Völker  an 
der  Westküste  Afrika's  bis  hinauf  zum  Aequator  ist  insofern  falsch,  als  dieselben 
keine    Neger    sind,    sondern    zur    grossen   Race    der  KafTern    und    speziell    zum 
Zweige  der  Bunda-Familie  gehören.     Frikd.  Müller  rechnet  dazu  die  Bewohner 
von   Benguela,   Angola,   Congo   und   T.oango.     Weiter  gegen   Norden   sitzen  am 
Gabun   und   zwar  an   der  Küste  die  Mpongwe,   in  Innern  des  Landes  die  Baka- 
lai  (Ba-kele),   die  Schikani  und  die  Pangwe  (Fan),  die  Mbenga  (Benga)  auf  den 
Inseln  der  Coriscobai   und  den   beiden  Vorgebirgen  im  Norden  und  Süden,   die 
Di-walla  (Dualla)  am   Cameronsriver  bis   zum   3."^   nördl.  Br.    und  die  Isubu   im 
Norden    der    Diwalla    und    östlich    vom    Rombigebirge ,    das    sie    von    den    Efik 
scheidet.     Sprachlich  gehören  auch  hierher  die  Stämme  von  Fernando  Po.     Der 
physische  Charakter    dieser  Bantuvölker  des   südwestlichen   Afrika  schliesst  sich 
an  den  der  Neger  an,  doch  ist  die  Nase,  obschon  breit,  weniger  flach  gedrückt, 
die   Lippen   sind  minder  dick;   hingegen   ist  wie  bei  jenen   die  Stirne  niederge- 
drückt,  das  Kinn   kurz,   die  Kiefer  sind   lang  gezogen,   das  Haar   ist  wollig,   die 
Haut  dunkel   in   verschiedenen   Nuancen.     Die   C.    haben  einen   grossen  starken 
wohlproportionirten  Körper,  mit  Ausnahme  der  mehr  herabgekommenen,  welche 
unter  portugiesischer  Herrschaft  stehen;  auch  soll  die  Stärke  abnehmen,  je  näher 
man  dem  Aequator  kommt,   weil   daselbst    nur  vegetabilische  Nahrung  genossen 
wird.     Auch   an  Muth  und  Energie  in  Jagd  und  Krieg  übertreffen  die  freien  die 
unterjochten   Schwarzen.     Das    weibliche   Geschlecht    ist    auffallend  kleiner,    die 
Frauen    altern    noch    früher  als   die   Männer,    welche   mit  30  Jahren    fast  schon 
Greise    sind    und    selten    über  40  Jahre    alt  werden.     Man    beobachtet  bei  den 
Weibern  ein   starkes  Hervorragen   des   Hintertheils,    auf  dem   sie   fast  beständig 
ihre   Kinder  herumschleppen,    die  darauf  sitzen   und   sich   anklammem  können. 
Die  Zahnbildung  geht  bei  diesen  Kindern  fast  schmerzlos  vorüber  und  die  Kinder 
erkranken  beinahe  nie.     Die  Züge  der  C.  sind  rauh,  oft  selbst  wild  und  grausam; 
ihr  Charakter    neigt    aber    mehr  zum  unmässigen   Genuss  aller  sinnlichen  Ver- 
gnügimgen,    namentlich    auch    berauschender   Getränke    und    zum    behaglichen 
Nichtsthun.     Es  herrscht  Polygamie;   den   Frauen,   welche  gekauft  werden,    und 
zwar  auf  Probezeit,  liegen  Haus-  und  Feldgeschäfte  ob.    Die  Männer  thun  fast  nichts 
als  jagen,  d.  h.  Nahrung  herbeischaffen,  da  Ackerbau  und  Viehzucht  nur  gering 
sind.    Einige  Stämme  des  Innern  treiben  etwas  Bergbau,  verstehen  Kupfer-  und 
Eisenerze  zu  bearbeiten  und  Edelsteine  zu  schneiden.     Die  Dörfer  bestehen  aus 
kleinen    reinlichen    Hütten,     aus    kreisförmig    gestellten    mit    Lehm    beworfenen 
Pfählen  gebaut  und  mit  Stroh  gedeckt,  daneben  eine  besondere  Frauenwohnung, 
Kapellen  für  die  Fetische,   Vorrathskammem  und  Ställe.     Die  aus  zahlreicheren 
solchen    Wohnungen    bestehenden    Städte    sind    mit  Erdwällen    oder  Pallisaden 
umgeben.     Die   gemeinen   C.    schlagen  nur  ein   Stück  Baumwollenzeug  um   den 
Leib  und  etwa  ein  zweites  um  die  Schultern  und  tragen  ein  kleines  Hom  um  den 
Hals,   das  mit  einem  von  den  Zauberern  bereiteten  Oele  gesalbt  wird.     Bei  den 
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Vornehmen  in  den  Küstenstädten  ist  die  Kleidung  reichlicher.  Alle  C.  sii 
Fetischdiener,  die  Fetische  geschnitzte  Menschen-  und  Thierformen,  dann  Bäume 
und  Gevi'ächse.  Man  6ndet  aber  auch  wahren  Thierdienst.  Hie  und  da  an  der 
Küste  verehrt  man  Sonne  und  Mond.  Die  Vorstellung  der  Seelenwanderung  ist 
sehr  verbreitet.  Bei  manchen  C.  kommen  Menschenopfer  vor  und  die  Körper 
hingerichteter  Verbrecher  werden  dem  Volke  als  Speise  Überlassen.  Einzelne 
Stämme  sind  echte  Anthropophagen.  Die  C  stehen  zunächst  unter  kleinen 
Häuptlingen  und  diese  unter  mächtigeren  Herrschern.       v.  H. 

Congoschaf,  ziegenähnliches,  seh  lieb  tbehaartes  Tliier  der  Congo-Staaten 
Afrika's;  Unterrace  des  hochbeinigen  Schafes  (C,  longipes^  Fitzingkr).      R. 

Coniaci,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.).       v.  H. 

Conjagen  oder  Radjaker,  einer  der  \\^x  Hauptstämme  Aljaskas,  zu  den 
westlichen  Eskimo  gehörig,  mit  glattem  Hinterhaupt,  und  dem  nämlichen  fester 
ergeben  wie  die  Tschuktschen.       v.  H. 

Conibos,    wilde    Amazonasindianer    am   Jurud,    vom    Sarayaen    bis    an  den 
oberen  Purus  ausgebreitet,   aber  nach  Paul  Marcov  höchstens  600 — 700  Kopie 
stark  und  im  Aussterben  begriffen.     Ilim  zufolge  ist  der  C.   i   Meter  50  Centim. 
bis  I    Meter  60  Centim.   hoch,  schwerfällig  gebaut,   mit  breitem  Brustkasten;  er 
hat  ein  beinahe  kreisrundes  Gesicht  mit  gutmüthiger,  beinahe  naiver  Ph>'siogno- 
mie,  das  Weisse  in  dem  schräggestellten  Auge  ist  gelblich,  Pupille  tabaksbraun, 
Nase  kurz  und  am  Ende  breit;  Lippen  dick,  Zähne  gelb  aber  wohlgestellt,  Zahn- 
fleisch  mit   Vanamucukraut  (Peperomia  tinctorioides)  schwarz  gefärbt.     Hautfarbe 
>ehr  dunkel,   aber  von  einer  gemischten   und  unbestimmten  Nuance,   Haut  sehr 
rauh  anzufühlen,   wegen  der   Mückensticlie.     Hiiar  schwarz,   straff  und   voll,   fast 
kein  Hart.     Die  Krauen    sind    klein    aber    ohne    die  mageren  Beine   und  dicken 
Bäuche    der  meisten   übrigen   südlichen  Stämme,    gehen   fast  ganz  nackt,    haben 
nur    einen    schmalen   Schurz    von  braunem   Zeug  um  die  Hüflen.     Hie  Männer 
tragen    einen    braunen  Sack   ^/Fari«»)    aus   ßaumwollenzeug,    zum    Schmuck  mit 
allerlei  Figuren  bemalt.     Beide  (leschlechter  bemalen  sich  roth   (mit   Rocou)  im 
(lesicht   und  schwarz  y^mit  (icnipa)  an  den  übrigen   Kör])ertheilen.     Die  Männer 
sind  ungleich  putzsüchtiger  als  die  Krauen,   sitzen  stundenlang  um  Haare  auszu- 
pflücken oder  sicli   zu   bemalen,   betrachten  sich  selbstgefällig  in  einem  kleinen 
Spiegel,  besonders  an  (lalatagcn,  wenn  sie  sich  auch  mit  weissen  und  schwarzen 
(ilaspcrlen  («Chatiuiros)  behängt  hab^n.     Die  Krauen  tragen  Halsbänder,  hängen 
auch  ein  Stück  Silber,   eine  Kupfermünze  oder  einen  Kmgerknochen   vom  Brüll- 
affen (Simia  Belzebuth)    daran.     .Nfanche   C    gehen    alljährlich    einmal   nach  der 
nächsten    Mission,    um   Meile,    .Messer    und    Perlen    zu    holen.     Sie    geben  dafür 
Scluldkrötenfett  und  Wachs.     Den  Hut  haben   sie   in   den  Missionen  kennen  ge- 
lernt,  sie  verfertigen  ihn  aus  Stengeln  der  Palmblätter.     Alle  Arl>eit  besorgt  die 
Krau;   sie  macht  den  Boden  urbar,   säet,   pflanzt,   erntet,  trägt  Holz  und  Wasser. 
bereitet  Speise  und  Trank,  webt,  sammelt  Wachs  und  Honig,  verfertigt  und  brennt 
die  Töpfe,   bemalt  sie  auch   mit   zierlichen  Kiguren,   bereitet  bei  Ausflügen  alles 
zur  Reise  Nöthige  vor,  namentlich  den   «Pischa«  oder  Reisesack,  (gleichfalls  von 
ihr  verfertigt),   das  Kabinetstück  des  Stutzers,  das  aus   zwei   scharfen   Muscheln 
verfertigte    Instrument    zum    Auspflücken    der    Haare,    den    «Tsanuc,    dann    die 
»Chicaputa     Tabaksdose  enthaltend.    Tabak  wird  aber  nur  als  Gesundheitsmittel 
gebraucht  und  zwar  geschnupft.    .Ms  Wafl'en  dienen  Pfeile  aus  dem  BUUhenschalt 
der  Uyneria  saccharoides,     Hof:en    und  Keule  aus   dein    Holze  der   Chontapalme 
(Orcodoxaj    und   das  Blasrohr,   das  \on   den  Xeberos  eingetauscht  wird.     Der  C. 
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ist  recht  eigentlich  ein  Schildkrötenesser,   und  die  Schildkröte  spielt  in  seinem 
ganzen  Leben  und  Weben  eine  Hauptrolle.     Mit  Eifer  stellt  er  ihr  nach,   dann 
trachtet   er    die   Waare    auf  den  Markt  zu   bringen.     In  Bezug  auf  Lebensmittel 
denkt  er  nie  über  das  Heute  hinaus,  das  Morgen  kümmert  ihn  gar  nicht  und 
auf  die  Jagd  geht  er  nur,  wenn  der  Hunger  ilm  zwingt.     Inmitten  der  üppigsten 
Naturflille  hat  er  manchmal  kaum  das  Allemothwendigste  zum  Leben,  aber  auch 
dann   ist  er  gastfrei.     Leidenschaftlich  gern  verzehrt  er  Ungeziefer;   auch  Stech- 
mücken,   die    sich    mit  Blut   vollgesogen  haben,    sind  ihm   ein    leckerer  Frass. 
Einige   C.   haben  in   den   Missionen   einen  schwachen  Begriff  von  Ackerbau  er- 
halten und   besitzen  kleine  Pflanzungen   im  Walde.     Das  Ackerbauwerkzeug  be- 
steht aus  dem  Schulterblatt  eines  Lamantin,  welches  an  einen  Stiel  befestigt  ist. 
Merkwürdig   ist  die  Gabe    der  C.   für  das  Zähmen   der  Thiere.     Bei   der  Ver- 
heirathung    finden    keine    besonderen    Feierlichkeiten    statt      Die    Geburt    eines 
Mädchens  ist  dem  Vater  so  gleichgiltig,  ja  so  widerwärtig,  dass  er  bei  der  Nach- 
richt sein  Moskitonetz  anspeit.     Dagegen   schlägt  er  vor  Freude  mit  dem  Bogen 
auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt  kommt  und  sagt  der  Mutter  freundliche 
Worte.     Wenn  diese  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt, 
in  welchem  sie  sich  und  das  Kind  gewaschen,   senkt  sie  beim  Eintreten  in  die 
Hütte  den  Kopf  und  ist  so  beschämt,  dass  sie  kein  Wort  spricht.    Früher  drückte 
man  den  Kindern  die  Köpfe  platt,  seit  etwa  einem  Jahrhundert  aber  nicht  mehr. 
Bei  Mannbarwerden  der  Mädchen  feiert  man  das  grosse  Chebianabiqui-Fest,  wo- 
bei   es   den  Frauen    ausnahmsweise  gestattet  ist,    mit  den  Männern  zu  tanzen. 
Dabei   werden  neue  Flöten  mit  5  Löchern  gespielt,  und  erschallt  die  Trommel 
(»Kutukutu«),  aus  einem  hohlen,  mit  Kieseln  gefüllten  Kürbis  bestehend.     Die 
jungen  Mädchen  müssen  sich  toll  und  voll  trinken  und  werden  einen  Tag  und 
eine  Nacht  lang  von  den  alten  Frauen  im  Tanz  herumgedreht,  bis  sie  nieder- 
sinken und  wie  Leichen  am  Boden  liegen.    Die  C.  machen  sich  eine  Vorstellung 
von    einem   höchsten  Wesen,    das  Himmel   und  Erde    geschaffen  hat  und  bald 
»Papa«  Vater,  bald  »Huchi«,  Grossvater  genannt  wird.    Dieser  Geist  hat  Menschen- 
gestalt,   füllt  den  Weltraum  aus,    bleibt   unsichtbar  und  lenkt  von  den  Sternen 
herab  Alles.     Man  erweist  ihm  keine  Verehrung  und  erinnert  sich  seiner  eigent- 
lich nur  bei  Erdbeben.     Dann  laufen  die  C.  aus  ihren  Hütten,  tanzen,  springen, 
und    rufen  ihm  zu,    dass  sie  noch  leben.     Der  böse  Geist  »Yurima«  wohnt  im 
Innern  der  Erde ;  durch  ihn  kommt  alles  Unglück  und  er  wird  so  sehr  gefürchtet, 
dass  man  ihn  nur  ungern  nennt.     Die  Zauberer,   zugleich  Aerzte,  stehen  jedoch 
mit  ihm  auf  gutem  Fusse,  haben  Mittel  gegen  Schlangenbiss  und  Insektenstiche, 
Amulete  und  sogar  Liebestränke,   letztere  aus  Fleisch  und  Augen  des  Delphinus 
amazoniensis    bereitet.      Diese    Teufelsdoktoren    (»Yubues«)    werden     bei    allen 
wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt  und  thun  nichts  umsonst,  manchmal 
werden  sie   aber  auch  sehr  geprügelt,  z.  B.  wenn  sie  Heilung  versprochen  haben 
und  der  Kranke  dennoch  stirbt.     Der  C.   kommt  in  einen  Himmel,  in  dem  es 
sehr  kriegerisch  zugeht.    Die  Leiche  wird  in  eine  »Tari«  gewickelt,  bekommt  in  die 
Rechte  Pfeil   und  Bogen,   man  bemalt  das  Gesicht  mit  Roth   und  Schwarz  und 
steckt  es  in  ein  Trinkgeschirr,  eine  Kalebasse.    Dann  wird  er  mit  einer  Lamantin- 
haut umwunden  und  sieht  nun  aus  wie  eine  Karotte  Tabak.    Die  Frauen  tanzen 
und  singen  Klagelieder,   und  bei  Sonnenuntergang  legt  man  den  Todten  in  ein 
grosses  Thongefass,  welches  vergraben  wird.    Das  Volk  der  C.  gehörte  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert   zu  den    mächtigsten  in  der  Pampa  del   Sacramento;   jetzt 
ist  es  dem  Untergang  nahe  und  zerfallt  in  ganz  kleine  Sippen,   deren  jede  aus 
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cinizcn  wcni;:cn  F.imiiicn  ^'e^-te^t.  Pit  C.  !  asst  iiisrinimifi:  seine  Nac-hbam,  die 
C,a*«hili-.v  ktm«'^  'inli  Amali'iai  a>.  Al-cr  die  vcrscMcdencn  Stamme  führen  tcut 
keine  \'vrnii  liT-^r^kricLO  n:chr  »icu'clicin.indcr.  Hin  Theil  il^rer  fnihercn  Wil<i- 
rei!  .i*  -!<  \Lr!*'rfn.  /ir  Li\ili-:uiim  -»in«!  -»ic  icd-rh  nii  ht  ^cLin^t.  jAMtsOKTitS 
nenn!  ■'!c  /»^.ir  ein  :i<  kc;  M^ici.dc^  Volk,  da^  aiicr  nocr  <lcni  K.annil>ali»«mii>  er- 
^•et>eii  1-»'.  I  »ic  S;.r.M  ■;  c  «Icr  l'.  kennt  "ur  ilic  hcidon  Kardinalzahlen  i  und  2\ 
■Aäs  .;.-ir::ie:  :.i;..i  •-.'cfit.  i-i  «icni  Kcti.ua  entlci.iii.  Fleiuc  kann  der  C.  bis  looo 
und  mc^r  /ar'ici;.        \.   Fi. 

Conisci,  Z-vc!^  «ler  alrc.  i.a'iMi/ri    >.  d.  .       \.  H. 

Conii  •'•ivr  i,  inei.  \!i'::c!«  t  cm  /wei^  der  Tiirdeianer  .  d.  ,  >ollen  wcNllich 
\i»n  den   >a  .-l".   tic»   Her-.  ;lr-    ".«ni   Ilaelit  a   .:eA<»hni   halicr.        v.   H. 

Coniosaurus.  (»wi\  jr.  <-r///y  Sr.ni!-.  Krde.  i^turrs  Kide<  iise  ,  r4»<sile  den 
f^'Ui2ft:j\:f-  .  iit  \'i.   ver'A.iniltf  Kiiie«  ii>L-n^:rT':r^_  ai:>  der  Krcidef«»rmatinn.        v.  Ms. 

Conjugation  i-:  cnur  :nd  /w.ir  «ler  >ek'.:n'lan.-  der  \'Lrjiinf:un^»I»n>/esM: 
-.    t\   .    «ler   ■iL-r.    \»  riarVr    •ie-»    teriiaiei^.    \\Ti".n,!n;:>:'rM/i:>Ne'»,    der   Bct'nichtunc 

■ 

-.  d.  .  ••inici.  >ie  .i'  niif  «ler  rieir.«  '  tsiiu  «emein.  ilas««  ^ii'.  zuei  vorher  cc- 
•rennv--  K*  /cacsc:.  •.  cninijen  mit  ilem  Ki-u.iate.  da"»-»  da^  rnitoplasma  verjunirl 
■Mr«!.  <:.  -eine  Kmi\\h  klii:ij^!a:  i«keii.  »lii.  e-  u'^n/  »»der  Tneilwci>e  verloren  i.ai, 
\wedci  i:eA  nnt  I  »ic  i.  find«.-:  sn  i,  n  r  liei  niederen,  insbesondere  l»ei 
vm/ei  u'e!;  Uc-e:  ie?d».i  Keule  .1!-  Kr^ar/  lu:  «iie  Heiriiri  liinj:  und  \erlaiii't 
m  me  rf.n  \er-(  K<lcner  Wui^c.  die  i-rinrare  Kt>rm  der  C.  iNl  die 
ten. : "rar'.-  \  er^<  niei/  n-.  /wcier  ,  .ei«  iiarii  -  er  Individuen,  die  sich  nach 
einiger  /ci'  v  :cder  rrcnnei..  i  >ie  -»ekiinihire  Ki»rm.  <lie  bercil>  der  Hefniclitung 
-»e.  r  n;ihe  -»tehr.  i^-  «Üe  ilefiniii\e  Vltm '•  mel/unL'  zweier  veM:liiedenarti;cer 
InfÜMdiiep,  e:r.tiii  ^'ro>>eren  md  einem  kleineren.  Letztere  kommt  nur  bei 
den  V.irtu  clIineM  \«ir.  Her  C  c:eh!  der  Zustand  der  Conjugations* 
])ed'ir iri^kei*  NoraM^.  lÜc  nIi  h  an  den  In:'n>«irien  dadurch  zu  erkennen  gibt, 
da^-»  ilic  buiividiien  kleiiur  -ind  mul  die  W-rme  ir;m.:en  dersell>en  durch  Theilunj: 
NC. lerer  eintreten  Alteriin^Nji;  anomcn  .  1  Me  naV.eren  \  orj;;ini;e  sind  neuerdings 
:•es«•nder^  \'>n  IIi  i^«hm  ein::ehender  l>eoi»arhlel  worden  und  zeigen  \ieUache 
\ariar.ten.  1  »le  i'Llanjrei»  li>ten  Nind  folgende,  a  Verschmelzung  der  Kerne 
bei  -  / :  /.  /;  j," ';.//-.////;,  .li./tt/rN.  \* 'Ctilu .  < 7  » •  d e r  K  e  r  n  \  e  r  r  1  n  ^  u  n g  bei  lien  mei>ien 
l' liniii:eri'i:::'«i»rKn  .  I  vJ/*».ie  ■  .il-cn  r.amln  i^  Nict>  zwei  Kerne,  einen  gru?«>en 
Nin  lei:»«.  -eN'Lmiarer  Kern  p.m  ■  Ki  i^uni.  uiiij  einen  kleinen  danebenliegenden 
:  Nml1i<-:in.  :  rimarer  Kern  l>i  immii^.  llei  eiiu^en  Inni>«»rien  wird  nun  der 
N;i€  leu-  bei  «ler  i".  aiiN-cNti.Nvcti.  wa -rend  der  Nui.leolu.s  Mch  zunächst 
dm«  i»  lieii:!!.  \eime  ir  ;p.tl  dann  aus  «len  ria'.i'mdiK  ten  durch  Wieder^er- 
si  imjei/:iu-  ein  ne:.ei  Nui  je'.:^  eii^tel.t.  llei  a-  deren  Iniuvirien  uird  nur  ein 
I  "::ei  de>  Nu  lea^  aii*>.:e-i»i*>Ncn,  diT  Ke>i  veiei'Mi^:  m«  i.  mit  lien  Nuiieolu>producten 
/•!  ei!  euj  ne'.'.eii  Kein.  lUi  J\ir.iiUiU\itm  : urs^wui  ^ciit  \i»m  allen  NucleuN  nicl-Ls 
\i.r".iT«.Ti.  i-ruKin  er  \erem:-.i  »«u  1  mit  eifern  ai;».  dem  Nvu  leolu^  'gebildeten  neuen; 
it  ti..>  rcMj...i^m;i  N^iainlcii  ^u  \\\\\\.  W-.aw.wz.  leuhliilier  leiner  dunkler 
l\.i>m.ikt)>nLT.  NU  ilas-  lic  1  .  uu  ^el.r  .1.  d:ri  ii^n  "  tu  weMlen  analog  «ler  Bildung 
«lei  hi'it^.r-M.'rner  .  •  '-ei  cirnji!'  ln:i:si.ncn  l>e'l«ai  i.tei  man  auc'..  äUhserliclYC 
\  crai^iiersiii-LP,  ^«»  -l.  marr:  cii  AI  >to^N.iii_;  ,ies  ^ro-^steii  T:  cUn  der  \Vini|>em, 
die  M«  .  er^t  km/  \\^\  \W\  U  uiU  niennin::  .eii  ap.le::en.  \  crlu>i  und  Neubildung 
•  le^  \l  i'U-N.  Ke.:e.  -i:id  |ed"i!.  d  i  ^^  aii^^cii-n  \'eiaiuleriin::en  nicht.  —  Per 
Krii«.::  tur  i".  ni  >ici^ep:n,  dn  mmum  Kiuri^ie  ii-^i-e-nndere  der  Waciis- 
li.imiN.   iir.d  Vcrmehniii.L:>:ai.i  .kell   ilan  li    1  p.eihmL;.        j. 
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Conjunctiva,  Bindehaut  des  Auges,  d.  i.  die  dünne,  weiche  Schleimhaut, 
welche  die  innere  Fläche  der  Augenlider  als  C  palpebrarum  und  den  vorderen 
Abschnitt  des  Augapfels  (Theil  der  Sclera  sowie  die  Hornhaut)  als  C  bulbi 
überzieht.  Der  durchsichtige,  die  Hornhaut  überziehende,  Abschnitt  besteht  nur 
mehr  aus  Epithel,  indem  die  bindegewebige  Grundlage  sich  an  der  Corneal- 
grenze  im  Homhautgewebe  verliert.       v.  Ms. 

Connectivuniy  HAECKEL'scher  Name  für  feste  Bindegewebe,  hierbei  unter- 
scheidet er  wieder:  i.  Füllgewebe  (die  weicheren  Formen  wie  Gallertgewebe, 
Fettgewebe,  Fasergewebe),  und  2.  Stützgewebe  (die  festeren  Formen  wie 
Knorpel-  und  Knochengewebe).     (Haeckel,  Anthropogenie).       J. 

Connochaetes,  Cuvier  1817  (gr.  könnos  Bart,  chatte  Mähne),  s.  Catoblepas, 
Gray.       v.  Ms. 

Conocardium  (Kegel.  Herzmuschel),  Bronn  1837,  fossile  Muschelgattung, 
im  Allgemeinen  mit  Cardium  übereinstimmend,  aber  an  dem  einen  Ende  klaffend, 
an  dem  andern  Ende  in  einen  langen  konischen  Fortsatz  ausgezogen;  es  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  dieser  Fortsatz  einer  langen  Athemröhre 
entspricht,  also  das  hintere  Ende  bezeichnet  (nach  Woodward),  die  klaffende 
Stelle  am  andern  Ende  entspricht  dann  einem  kräftigen,  zum  Eingraben  geeigneten 
Fuss  und  die  Wirbel  wären  alsdann  etwas  nach  rückwärts  gewandt,  was  bei 
Muscheln  zwar  selten,  doch  nicht  beispiellos  ist  (z.  B.  Area  reversa).  Nach 
Andern  ist  es  umgekehrt.  Nur  paläozoisch,  vom  obem  Silur  bis  zur  Steinkohle, 
C,  aliforme  in  der  Eifel.       E.  v.  M. 

Conocephalus,  D.  u.  B.  (gr.  kdnos  kegelförmig,  kephali  Kopf),  nord- 
amerikarÄche  Schlangengattung  der  Familie  der  Zwergschlangen  Calamariidae 
(D.  u.  B.),  Gthr.,  mit  der  Art  C.  striatulus^  D.  u.  B.  (Coluber  striatuius,  L.). 
Kielstreifige  Natter,  ausgezeichnet  durch  besonders  kleinen,  vollständig  conischen 
Kopf,  gekielte  Schuppen,  in  der  Mittelparthie  kaum  verdickten  Körper,  schlanken, 
zugespitzten,  etwa  den  vierten  Theil  der  Totallänge  bildenden  Schwanz.  Die 
kielstreifige  Natter  gehört  zu  den  kleinsten  Schlangenarten,  ihre  Totallänge  be- 
trägt nur  bis  22  Centim.,  sie  lebt  unter  Steinen  oder  unter  der  Rinde  abgestorbener 
Bäume,  nährt  sich  von  Kerfthieren.       v.  Ms. 

Conocercina,  Conocerques,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  konos  Kegel,  kirkos  Schwanz), 
eine  Giftschlangenfamilie  der  Unterordnung  ^Proteroglypha<L^  D.  u.  B.,  Colubrina 
venenosa,  Gthr.,  s.  Elapidae.       v.  Ms. 

Conodonten  (Kegel-Zähne),  Pander  1856,  sehr  kleine  stachelförmige  etwas 
gebogene  durchsichtig  gelbliche  Körper,  mit  kleiner  Höhlung,  einfach  oder  mit 
Nebenspitzen,  nur  paläozoisch,  untersilurisch,  in  Russland  und  auf  Gotland,  viel- 
leicht Fischzähne,  möglicherweise  auch  Schneckenzähne.       E.  v,  M. 

Conops,  L.  (gr.  Stechmücke),  Fliegengattung  zu  den  Proboscideay  Rüssel- 
fliegen, gehörig.  2 1  europäische  Arten.  Saugen  Blumensäfte,  leben  als  Schmarotzer 
im  Larvenzustande  in  verschiedenen,  namentlich  bienenartigen  Aderfiüglem, 
besonders  im  Hinterleibe  der  Hummeln.      J.     H. 

Conoy,  Erloschener  Zweig  der  Algonkin  (s.   d.)  in  Pennsylvanien.        v.  H. 

Conservationsphysiologie  oder  Physiologie  der  thierischen  Selbsterhaltungs- 
verrichtungen stellt  Haeckel  der  Relationsphysiologie  oder  Physiologie  der 
thierischen  Beziehungsverrichtungen  gegenüber.  Erstere  theilt  er  wieder  ein: 
a)  in  die  Physiologie  der  thierischen  Ernährung  oder  des  Stoffwechsels  (Erhaltung 
der  thierischen  Individuen)  und  b)  Physiologie  der  thierischen  Fortpflanzung 
(Erhaltung  der  thierischen  Stämme).  —  Letztere  theilt  er  ein:  a)  in  die  Physiologie 
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der  Beziehungen  der  einzelnen  Theile  des  Thierkörpers  zu  einander  (Physiolop« 
der  Muskeln,    Nerven   u.   s.   t*.)f   1>)  IMiysiolopie   der  Beziehungen  des  thierischen 
Orp:anisinus  zur  Aussenwelt  (( )erol()p:ie  und  (leo^raphie  der  Thiere).    s.  Hakckki. 
Generelle  Moqiholosjie.  Bd.  I,  pajj;.   238.       J. 

Conservative  Vererbung,  Hak<  kkl  unterNclieidet  l>ei  der  Vererbung  die 
konservative  und  die  progressive,  mit  ersterer  bezeichnet  er  die  Fortvcr- 
erbunjif  der  Charaktere,  welche  ein  'I'hier  bereits  selbst  uieder  ererbt  hat,  mit 
letzterer  die  Vererbuii;^  neu  erworbener  Charaktere.  Näheres  s.  beim  Artikel 
Vererbung.       J. 

Conservirung  wird  die  künstliche  /ubereitimg  von  Thieren  oder  thierischen 
Objerten  zum  Zweck  der  Aufbewahruni:  genannt.  ZerNtört  werden  solche 
Objecte:  1.  durch  Fäulnissgährung,  2.  Schimmelvegetaiion,  3.  (iewisse  Kertthicre, 
wie  Aasmaden,  Modermilben,  Speckkäfer,  Motten,  Staubläuse,  4.  Vennodenmg 
durch  langsame  Oxydation.  Die  C  j^est  hieht  nun  entweder  dadurch, 
dass  diesen  feindlichen  Ai^entien  eintach  der  Zutritt  verwehrt  wird,  oder  dass  man 
das  ()bie<'t  in  einen  Zustand  versetzt,  welcher  es  für  die  belebten  Zerstörer  un- 
geniessbar  maclit.  Die  Mittel  hierzu  sind  sehr  manniizt'altig  und  richtet  sich  ihre 
Anwendung  insbesondere  darnach,  ob  die  C  zu  Nahrungszwecken  cnlcr 
zu  naturhistorischen  Zwecken  geschieht,  i\'\c  erstcren  sddiessen  natürlich  die  An- 
wendung giftiger  Conservirungsmittel  aus,  während  umgekehrt  bei  letzteren 
gerade  Ciifie  bevorzugt  werden.  Die  Conservirungsmittel  sind  im  Allgemeinen 
folgende:  1.  Trocknung:  zur  Verhinderung  der  Fäulniss  genügt  ein  massiger 
Trocknungsgrad,  während  Abhaltung  von  Schimmel  einen  höheren  (irad  er- 
fordert, gegen  Kerfthiere  und  Vermoderung  schützt  Vertrockung  nicht;  zu^'ahnings- 
zwecken    eignet    sie    sich,    doch    tritt    bei    Fettgehalt    leicht    K.inzigwerdcn    ein. 

2.  (ie frieren  ist  eine  äusserst  wirksame  universelle  Conservinmgsmethode,  die 
für  Fleisch,   Wild   und  Fisch  gegenwärtig   in   gro.ssem  Maassstab   betrieben   nird. 

3.  Kochen  mit  nachtraglichem  luftdichtem  Verschlusj»  in  gelötheten 
Blechbüchsen;  .sehr  gut  tür  culinari.sche  Zwecke;  aber  bei  langer  Autl>ewahninf; 
nimmt  das  Büclisentleisch  einen  alterthümlichen  .  keineswegs  angenehmen  Bei- 
geschmack an.  4.  .\bschluss  durch  l'mgiessen  mit  Fett  ist  sehr  im  icher.  5.  An- 
wendung von  Conservirungsfhissi.'keiten;  für  culinariscl.e  Zwecke  kommen  beim 
Fleisch  nur  Losungen  in  Betracht.  Das  Losungsmittel  ist  entwecier  Wasser  oder 
Kssig,  die  gelösten  Stot^e  sind  entweder  ungit'tige  Salze,  vor  allem  Kochsalz  allein 
«wler  mit  Salpeter  oder  Säuren,  besonders  Borsäure,  aucli  S<'hwe  fei  saure  und 
Sa licyl säure;  für  naturhistorisclie  Zwecke  ist  die  HauptHiissigkeit  Weingeist, 
daneben  kommen  zur  Anwemlung  (ilycerin  und  Lösungen  von  Salzen  wie 
Sublimat,  arseniksaurem  Natron,  chromsaurem  Kali  (»der  Säuren,  besonders  Carbol- 
saure  und  Ciiromsäure  «»der  eigenartige  Mischungen,  die  insbesondere  Mir  gallertige 
Thiere  eine  besonders  sortrfältige  Zusammensetzung  erforderte  !)as  Nähere  ist  in  den 
S|»ezialschriften  naci. zusehen.  Die  (.'onservirungsthNsigkeiten  werden  bei  grösseren 
Thieren  in  die  .\dern  und  Körperhohlen  gesprit/t,  kleinere  \^ erden  einfach  ein- 
gelegt. <K  Räucherung,  wobei  s4»wohl  tue  Tro«knung  als  der  C'arbolsauregehali 
des  Kaut  hes  wirken.  7.  Kinsa!zen.  S.  Har/iger  KiuM  hluss  nach  V4)rgangiger 
Knt Wässerung  «Inrch  Troiknuni:  o<ler  mittelst  Alkohol       J.. 

Consoranni,  Xolkerst  haft  (ialliens  am  Fusse  der  Tyrenatn,  ^»^dirscheinlit  h 
aber  nai  h  (iallia  Narb(»nensi?*  si<  li  liineiu  erstreckend,  111  lier  (iegen«!  vt»n  Con- 
serans.       v.  H. 

Constante  Arten.     N.u  hdem  Dakwin  und  s<.ine  N.it  hfol^ei   gegenüber  der 
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alten  T,ehre  von  der  Unveränderlicbkeit  der  Art  die  Vernnderlichkeit  nachgewiesen, 
wurde  letzteres  als  eine  Eigenschaft  aller  Arten  freilich  mehr  nur  stillschweigend 
angenommen.  Dem  gegenüber  macht  G.  Jäger  (In  Sachen  Darwin's,  pag.  5  u.  folg.) 
auf  die  grossen  Piastizitätsunterschiede  unter  den  verschiedenen  Thierarten  auf- 
merksam, die  sich  sowol  bei  den  bereits  domesticirten  Organismen  als  bei 
solchen,  die  man  erst  domesticiren  wolle,  zeigen,  aufmerksam.  Während  die 
einen  ein  grosses  Anpassungsvermögen  imd  eine  grosse  Fähigkeit  zur  Produktion 
zahlreicher  Racen  und  Spielarten  entwickeln  (Pferd,  Taube,  Huhn),  verharren 
andere  ausserordentlich  hartnäckig  auf  ihrer  ererbten  Natur.  Allerdings  sind  Beispiele 
fiir  letzteres  unter  den  bereits  domesticirten  Organismen  wenig  zahlreich,  was  einfach 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  eine  derartige  Hartnäckigkeit  schon  von  Hause  aus 
die  Domestication  vereitelt,  indem  solche  Tiiiere  bereits  die  mit  der  Gefangen- 
setzung verbundene  Verändenmg  der  Existenzbedingungen  nicht  ertragen,  ent- 
weder sterben  oder  wenigstens  in  der  Gefangenschaft  sich  nicht  fortpflanzen, 
wovon  die  Erfahrung  in  Thiergärten  vielfache  Beispiele  liefert.  G.  Jäger  unter- 
scheidet desshalb  constante  und  variable  Arten,  natürhch  nur  als  Extreme 
einer  Plastizitätsscala.  Dies  bedingt  einen  Unterschied  im  geschichtlichen  Ver- 
halten der  Arten.  Die  variablen  sind  die  Träger  der  phylogenetischen  Continui- 
tät  der  Lebewesen,  indem  sie  veränderten  Zielen  der  Naturzüchtung  sich  an- 
passen und  unter  Abänderung  ihrer  spezifischen  Natur  neue  Racen  und  Arten 
erzeugen.  Die  constanten  dagegen  sind  die  Candidaten  für  den  definitiven 
Artentod;  indem  ihnen  die  Fähigkeit  zur  Anpassung  an  veränderte  Existenz- 
bedingungen abgeht,  sterben  sie  aus,  sobald  solche  auf  ihrem  ganzen  Wohnbezirk 
eintreten.  Zeuge  hierfür  ist  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  unter  den  aus- 
gestorbenen Formen  solche  sind,  für  die  sich  schlechterdings  keine  Descendenz 
unter  den  h.eute  lebenden  nachweisen  lässt  (z.  B.  Ichthyosaurier,  Dinotherien, 
Pterodactylen  u.  s.  f.).  Diesen  Unterschied  zwischen  Constanz  und  Variabilität 
fasst  nun  G.  Jäger  nicht  als  aprioristischen,  sondern  als  einen  gewordenen  auf 
und  zwar  so:  Jede  Thierart  hat  ihre  Lebensgeschichte;  im  Jugendzustand 
sind  alle  Thierarten  variabel,  denn  der  Variabilität  verdanken  sie  ja  ihre 
Entstehung,  allein  diese  Eigenschaft  bleibt  nur  erhalten,  wenn  fortwährend 
die  Bedingung  zur  Blutauffrischung  durch  Kreuzung  von  Individuen  diflferenter 
Natur  gegeben  sind  und  die  Züchtimgsziele  der  Natur  dieser  Labilität 
Vorschub  leisten.  Die  Variabilität  nimmt  aber  unter  folgenden  Beding- 
ungen successive  ab  und  geht  in  Constanz  über:  i.  durch  alle  Einflüsse, 
welche  der  Fortpflanzung  das  Gepräge  der  Inzucht  verleihen  und  das  sind 
folgende  a)  pedantisch  strenge  Naturzüchtung,  welche  jede  Abweichung  von 
einer  ganz  bestimmten  Qualität  ausmerzt,  also  grosse  Egalisirung  der  Indivi- 
duen erzielt,  b)  Wenn  das  Ziel  der  Naturzüchtung  Colossalität  ist,  weil  diese 
durch  Vermindenmg  der  Individuenzahl  Inzucht  herbeiführt  (s.  Artikel  Colossalität). 
c)  Wenn  das  Wohngebiet  der  Art  klein  und  streng  abgeschlossen  ist,  was  ins- 
besondere bei  Landthieren  auf  Inseln  gilt.  2.  Durch  alle  Einflüsse,  welche  die 
Constitutionskraft  schwächen;  hierzu  gehört  natürlich  in  erster  Linie  die  Inzucht, 
in  zweiter  Linie  die  im  Artikel  »Continentalthicre«  geschilderte  Herabsetzung  der 
Constitutionskraft  durch  klimatische  Verhältnisse  insbesondere  oceanisches  Klima. 
Da  bei  Inselformen  diese  beiden  Einflüsse  vorliegen,  so  sind  Inseln  ganz  besonders 
der  Heerd  für  Ausbildung  von  Artconstanz.  In  Folge  dessen  unterscheidet  G.  Jäger 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Thierarten  die  jugendliche  Variabilitätsphase 
von  der,  eine  Art  Alterungserscheinung  bildenden  Constanzphase,  aber  nicht  so, 
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flass  letztere  IMiase  unausweichlich  eintreten  mitsse.  sie  bleiht  aus,  wenn  in 
Variahilitälsjili.ise  die  eine  Art  Verjün;^unijsvorganj;  bildenden  Hlntauffrischur 
oder  Artneu))ildnnf(cn  häutic:  ^enug  eintreten.       J. 

Constanzinings-  oder  Normalhork.       s.  Classification.       R. 

Constanzphase,  s.  CNmMante  Arten.      J. 

Constanz-Theorie.     Die    deutsrhe    i'hier/uchi    wurde    seil    lanj^cr  Zeit 
einem  auf  tlieoretist  \\r\\  C^onilunatidnen  l>e/ii;jli(:l'  der  Vererbun^skrafl  der  Zu 
thiere    beruhen<len   Kaktor   beeiiithissl.     Ausirelien<i   von   <ler  Krfalirun^j,    dabs 
wisse    Thiere    ihre    Kiirenscli.iftcn    viel   sirlierer   auf  die   Narhkommenschaft 
erbten  als  an« lere,    glaubte  man  die  lU-obarlitun«:  i^enui«  ht  /u  haben.   d.ass  d 
Uebertra^unv:  der  elterlu  lien  Kii^enNtlKiiten  auf  die  lun-^en  um  so  v<jllki>mm< 
pe.schehe,  je  alter  und  reiner,  d.  h.  uiivermis<  l.ter  die  Rare  war,  weU:her  ein  T 
entstammte.    .\uf  diesen  Kundamenialsat/  baute  -^uh  mit  der  Zeit  ein  doktrinz 
aurli    iiir    die  Tr.ixis   L'elteudes  Zuchtsvstem  auf,    das  offenbar  hemmend  auf 
Kntwirkluni:   tlieses  \\i4hti.:en    orunumiM'hen    Zweij^es  wirkte.   —    Die  naturlir 
Conseijuen/eu  dieser  so;ien.    C.'on^tan/- Theorie     waren,  dass  man  über  die  Zi 
nach    Rarcreinheit    jene    nacli    l.eistun;;sfahi"4keit    ::an/    vernachlässigte    und 
schliessliih   in    der  in<li\iduellen   \'ererl'in»i:skraft   das  Heil   der  'ihierproduk 
suchte.    Alle  jene  Kinlliisse,  \sel<  he  dur«  i.  Hoden,  Klima,  Vegetation,  Nut/leisti 
sowie  durch  ilie  Hin  Wirkung   des  Mensc  heii  am  eine  Rate  ausj^eubt  wer<ien 
abändernd  atu'  dieselbe  wirken,  wurtlen  entwetler  if^norirt,  oder  als  unan^enel 
Beijjabe  behamlelt  und  aus/umer/en  f^esutiit.     Ks  mair  sein,   dass  eine  Race 
durch    zahlreiche   (ienerati<inen    hindurch   beständi;;    nur   in  sicli    und    unter 
gleichen    Aussenverhältnisscn    weiter    ^e/uchtet    wurde    wenii^er   Accomodati 
fahigkeit  /eijirt,  als  eine  an<iere  jim«:erc,  und  auf  diese  Weise  sich  in  hohem  (ii 
c.onstant  verhalt.    Diese  Starr-  luul  l'nbildsamkeit  ist  jedoch  keineswerjs  ein  ^ 
zup,  der  angestrebt  /u  werden  \ erdient,  sondern  ein  Fehler.    Cierade  die  lei< 
Abanderun^Nlahi^'keit    einer   Race    .deren       Tlasticität*  ,     Flexibilität  .    »Bieijs 
keit   )  ist  es,  welche  von  den  Züchtern  amlerer  Länder,  so  namentlich  den  Y 
hindern,    schon   seit    langem   /u  Vorlheilen   ausjrebeutet   wurde;    sie  gestattet 
Racen  nicht  ihrer  selbst  weisen  /.u  zücnten,  sondern  dieselben  unseren  wechseln 
Bedürfnissen  an/u|iassen.     F.s  lie>rt  .somit  in  der  Natur  der  Sache,  d.iss  inner] 
grosserer  Zeitlaule    lypen  verschwinden,    andere   dage^^en   neu   aultauchen. 
Beweise  liefen  in  der  Verdranizuni»  mancher  Natur-  und  der  Bildung  vieler  Cu! 
racen.      Letztere    hatten    un/weifelhait   nicht   zu   Stande   kommen   können,    u 
die    Racen    unabänderlich    gewesen    waren.     Solche   Culturracen    sind    z.    B. 
engÜM  he    VoUblut/ucht,    die     Trakehiier/ucht,     die    An^lonormännerzucht, 
Shorthornrinder,   das  An.sbachervieh.   sehr   viele  Schaf-   und  die  meisten  neue 
Schweineraccn    und    wird   wohl    Niemand    beweisen    köimen,    dass    itteris  / 
hui    das   Indi\i<luum    der  Culturzuilt    weniger    <  «instant   vererbe  aU  jenes  e 
primitiven    Race.    --    Der  (irund,    weshalb    ein  grosser  'Theil    des    tiiierziich 
<len  Publikums  sich  /.  Z.  ncich  ablehnend  treuen  diese  Fakta  verhält,  beruht 
V4irzucsweise  in  der  Mis^kennun^  der  l'nterscliiede  /wischen  den  «morpholouisch 
und   den  von   den  Zu«  i  tern   als     physiologisch^   bezeichneten  Fliuenscliaften 
Nut/t hiere.      F.rsteie,    auf   den    moriiliolo'.ri-c  hen   Bau    be^irundet,    vererben 
consiant.  letztere  da':ej:eM,  .ils  dur«  h  die  Lie^'ebenen  äusseren  Bedinpuni^en  erzci 
und  mit  diesen  wechselnd,  treten  im  der  Nac  h/uci  i  nicht,  oder  dtK'h  nur  in 
.Xnla^e  auf    Fnii'reife,  <|ualit.iti\e  'uid  i|MaMiitaii\e  Futterverwerthun^,  Pointirun 
u.   d^l.,i.     Sie   smd  die   ei}.;entlii)i    nut/brin^enden,   al>er  durch  die  Zucht  oft 
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geblich  angestrebten  Eigenschaften;  sie  sind  eben  nicht  Produkte  der  Thierzucht 
sondern  Erfolge  rationeller  Thierhaltung.       R. 

Constitution  ist  eine  Bezeichnung,  die  sowol  in  morphologischem  als  in 
physiologischem  Sinn  angewendet  wird.  Jeder  Organismus  ist  morphologisch  und 
chemisch  aus  verschiedenen  Theilen,  sogen.  Constituentia,  zusammengesetzt 
und  bildet  somit  eine  Constitution.  Man  wendet  nun  das  Wort  an,  um  sowol 
die  Quantität  als  die  Qualität  dieser  Verbindung  von  Theilen  zu  bezeichnen. 
In  quantitativer  Beziehung  spricht  man  einer  complicirten  oder  einfachen  C. 
je  nach  der  Zahl  der  Theile,  aus  denen  das  Ganze  zusammengesetzt  ist. 
In  qualitativer  Beziehung  kommt  die  Stärke  des  Zusammenhaltens  der 
Theile  in  Betracht  und  da  dieser  ein  für  die  Existenz  eines  Organismus  praktisch 
sehr  wichtiger  Faktor  ist,  so  versteht  man  unter  C.  bei  Organismen  hauptsäch- 
lich diese  Seite  seiner  Eigenschaft  und  verdient  sie  eine  Erläuterung.  — 
In  morphologischer  Beziehung  s|)richt  man  von  zarter  oder  gebrechlicher  C. 
resp.  compakter,  robuster  C,  wenn  die  einzelnen  Körperabschnitte  leicht 
oder  schwer  mechaniscli  zu  trennen  sind  oder  der  Körper  überhaupt  eine 
kleinere  oder  grössere  Festigkeit  besitzt.  Wichtiger  aber  als  die  morpho- 
logische C.  ist  die  chemische  oder  physiologische  und  auf  sie  speziell 
wird  das  Wort  Constitutionskraft  angewendet.  Geschöpfe  mit  starker  C. 
zeigen  eine  grosse  Energie  ihrer  Lebenserscheinuno^en  und  eine  grosse  passive 
Resistenz  gegen  feindliche  Einflüsse,  wie  Temperaturexcesse  und  Schwankungen 
(Wetterfestigkeit),  Seuchenfermente  (Seuchenfestigkeit),  AfFektreize  (AfFektfestigkeit) 
und  Verwundungen  (Hieb-  und  Stichfestigkeit) ;  während  constitutionsschwache 
Organismen  diesen  Einflüssen  leicht  erliegen.       J. 

Constrictor  (lat.  constringo  umschlinge),  C,  Wagler,  s.  Python,  Dum.  et  Bibr., 
C.  Laurentiy  s.  Boidae.       v.  Ms. 

Consuantae  oder  Consuanetes;  altes  Volk  etwa  am  oberen  Lech  in  der 
Gegend  von  Schwangau.       v.  H. 

Consuarani,  vielleicht  identisch  mit  den  Consoranni.     (s.  d.)       v.  H. 

Contagion.  Hiermit  bezeichnet  man  die  Uebertragung  einer  Krankheit  von 
einem  Individuum  auf  ein  anderes,  das  mit  ersterem  in  direkte  oder  indirekte 
Berührung  kommt,  und  man  nimmt  an,  datis  es  sich  hierbei  um  die  Uebertragung 
eines  Stoffes  handelt,  dem  man  den  Namen  Contagium  giebt.  Man  unterschied 
früher  zwischen  Contagium  und  Miasma  und  verstand  unter  ersterem  einen 
Krankheitsstoff,  welcher  nur  von  Person  zu  Person  übertragen,  unter  Miasma 
einen  solchen,  der  den  allgemeinen  Medien  (Luft,  Wasser,  Erde)  entstammt.  In 
diesem  Sinne  lässt  sich  nicht  scharf  scheiden,  da  es  Krankheitsstoffe  giebt, 
welche  beide   Wege   einschlagen.     (S.   die  Artikel  Ansteckung  und  Seuche.)      J. 

Contestani,  alte  Völkerschaft  Hispaniens,  wohnte  längs  der  Seeküste  von 
Neu-Karthago  bis  zum  Sucro  hinauf,  also  im  grössten  Teile  von  Murcia  und  im 
Süden  von  Valencia.       v.  H. 

Contentin-Vieh,  wie  das  Augevieh  (s.  d.)  eine  Unterrace  des  Normänder- 
rindes. Hauptsächlich  in  den  Departements  La  Manche  und  Contance  gezüchtet 
und  auf  üppigen  Weiden  gemästet,  besitzt  es  Aehnlichkeit  mit  dem  benachbarten 
Holländervieh,  von  welchem  es  auch  abstammen  soll.  Durch  die  Kreuzung  mit 
englischen  Shorthorns  und  ungehörnten  schottischen  Rindern  wurde  es  schwer 
und  massig,  so  dass  gemästete  Oclsen  ein  Lebendgewicht  von  1500 — 2000  Kilo 
erreichen  können.  Bei  starkem  Knochenbaue  ist  der  Typus  jener  der  Niederungs- 
racen.     Kopf  lang   und  schmal;   Hörner  mittelstark,    nach  vor-  und  aufwärts  ge- 
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richtet;  Hals  kräftig',  mit  kleiner  Wamme;  Kum|if  lan^.  Stock,  Rücken  und 
Kreuz  ^'erade  mui  sehr  breit,  Brust  und  Hauch  tief;  Beine  mittelhoch;  Farbe 
hell-  oder  dunkelbraun  mit  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Qucnst reifen ;  Haut 
fein;  Milchzeichen  vorzüijlich  ausgeprägt;  Milch-  und  Mastnutzung.       R. 

Continentalthiere.  (i.  Jacjk.k  hat  in  seinen  Scliriften  ((i.  J.,  In  Sachen  I>ar- 
win's  und  (J.  J.,  Menschliche  Arbeitskraft)  erstmals  eingehender  auf  den  Unter- 
schied in  der  Constitutionskral't  /wiscl'.en  den  im  CuntinentalkHma  lebenden  Ori*a- 
nismen  und  solchen,  die  in  oceaniscliem  Klima  leben,  und  auf  die  praktische 
Seite  dieses  Unterschiedes  aufmerksam  i^emacht.  Dieser  Unterschied  besteht 
darin,  dass  Continentalthiere  ceteris  pari/ms  «onstitutionskräftiKer  sind  als  Insel- 
formen, Halbinselformen  un<l  I  jttoralformen,  ein  Unterschied,  der  auch  tiir  Indi- 
viduen ;^lciclier  Art  gilt.  Dieser  bei  den  Bewohnern  unserer  Thiergärten  pani 
besonders  in  die  Aup:en  springende  und  |)raktische  Unterschied  ist  eine  Folge 
des  Unterschiedes  zwischen  C'ontinentalklima  und  Seeklima,  der  sich  in  doppelter 
Weise  geltend  macht:  i.  durch  direkte  Kinwirkunij  auf  das  Individuum,  2.  durch 
säkulare   Naturauslese.  Das   Wesentliche   des  klimatischen   Unterschiedes  ist: 

das  Continentalklima  zeigt  fürs  erste  grosse  Differenzen  der  Temj^eratur  so- 
wohl nach  den  Jahreszeiten  ;'extrem  kalte  Winter,  extrem  heisse  Sommer)  als 
nach  den  Tageszeiten  (heisse  Tage  und  kalte  Nächte^,  und  fürs  zweite  geringe 
Luftfeuchle.  Dem  entgegen  ist  das  oceanische  Klima  durch  geringe  sowohl 
jahreszeitliche  als  tägliche  Temjjeratursch wankungen  uml  durch  grossere  l,ull- 
feuchte  ausgezeichnet.  Diese  Unterschiede  wirken  1.  auf  das  Individuum  in 
zweierlei  Weise.  Diis  Continentalklima  mit  seiner  trockenen  Luft  entwä.ssert, 
härtet  also  ab  's.  die  Art.  Abiiärtung  und  ConstitutionskraftJ ;  oceanisches  Klima 
unterhält  dagegen  einen  höheren  (iewebswasserstand,  verweichlicht  also.  Die 
grossen  Schwankungen  des  Continentalklimas  steigern  die  Accomodalionsfahig- 
keit  des  Körpers  an  verschiedene  Reizquanta,  was  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  alle  feindlichen  Reize  erhöht;  im  gleichmässigen  Seeklima  ist  die  Knt- 
uicklung  der  Accomodationsmechanismen  eine  geringere.  2.  Säkular  wirkt 
dieser  Unterschied  dadurch:  die  Kxtreme  des  ContinentalkHma  halnrn  eine  Aus- 
merzung, Vernichtung  der  aus  irgend  einem  (irunde  constitutions.schwachen  Indi- 
viduen zur  Folge,  entweder  lödtet  sie  das  Kälteextrem  oder  das  Hitzeextrem,  so 
dass  eben  nur  die  kräftigeren  Individuen  übrig  bleiben,  und  da  sie  allein  £ur 
Fortpflanzung  gelangen,  .so  festigt  sich  die  Constitutitm  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung. Im  milden  gleichmä.ssigen  Seeklima  findet  diese  Ausmerzung  der  con- 
stilutionsschwacl.en  nicht  statt,  und  indem  diese  ihr  schwächeres  Blut  .stets  dem 
der  constitutionskraftigen  Individuen  beimischen,  drücken  sie  die  Descendenz 
auch  tlieser  Individuen  immer  wieder  auf  einen  mittleren  Constitutionsgrad 
herab.  Ausser     dieser    direkten     Kin Wirkung     des    Klimas    auf    die    Thicrc 

kommt  MO«  h  die  indirekte  in  Betracht:  Im  Continentalklima  ist  weiren  der  dort 
in  der  hcissen  Jalueszeit  herrsci  enden  rrocknis>  der  l'tlanzen wuchs  spärlich  und 
damit  der  Nahruni:svt)rrath  gering,  dies  zwingt  die  dort  wohnenden  Thiere  ent- 
weder zu  abi:ariend  wirkenden  grosseren  Wandemngen  oder  legt  ihnen  eben 
einen  energischeren  Daseinskampf  auf,  der  die  schwachen  ausmerzt  und  die 
kraftigen  noch  mehr  abhariet.  —  Dieser  (legensatz  spielt  in  der  erdgeschicht- 
lichen Kntwicklung  des  Thierreichs  insofern  eine  wichtige  Rolle:  Wenn  eine 
Insel  oder  eni  kleiner  Contnieni  diircli  i:ei»h»gische  Kreignisse  mit  einem  gT0S3»en 
Continent  verschmilzt,  so  sind  ni  dem  jetzt  beu'innenden  Faunenkampf  tue  Orga- 
nismen  des   lezleren   dem  des  ersteren  überlegen  und  erdrücken  sie,  oder  delo- 
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giren  sie  wenigstens  aus  den  günstigeren  Localitäten.  Dieser  Vorgang  spielt 
z.  B.  bei  der  Thiergeschichte  Europa' s  eine  wichtige  Rolle,  indem  bei  der  Alle- 
girung  des  kleinen  Europa  an  das  grosse  Asien  nach  der  Miocenzeit  eine  ge- 
waltige Invasion  von  Thieren  und  Pflanzen  aus  ersterem  in  letzteres  stattfand,  so 
dass  jetzt  das  cisalpine  Europa  mit  Nord-Asien  eine  einzige  faunistische  Provinz 
bildet.      J. 

Continuitat  des  Lebens.  Der  Embryologe  Götte  stellte  die  Lehre  von 
der  Discontinuität  des  Lebens  auf,  indem  er  behauptete,  die  Keime,  insbe- 
sondere die  Eier  seien  eine  absolute  Neubildung,  entstehen  gänzlich  aus  ursprüng- 
lich leblosem  Material  und  werden  erst  in  einem  bestimmten,  von  ihm  aber  nicht 
näher  angegebenen  Moment  belebt.  Dem  gegenüber  behauptet  G.  Jäger  (Zoolog. 
Briefe)  die  Continuitat  des  Lebens,  indem  er  sagt,  das  Material  für  Ei-  und 
Samenbildung  sei  »reservirtes«  Keimprotoplasma,  resp.  reservirte  Embryonal- 
zellen, die  durch  ihre  centrale  Lage  den  die  Entwicklung  provocirenden  äusseren 
T^ebensreizen  entzogen  und  deshalb  zwar  zu  einer  gewissen  Lebenslatenz  ver- 
urtheilt  seien,  aber  nie  aufhören  lebendig  zu  sein.  Bei  der  Entwicklung  des 
Embryo  finde  eine  itio  in  partes  der  Embryonalzellen  statt:  der  den  äusseren 
Lebensreizen  exponirtere  Theil  entwickle  sich  zum  Körper  des  Thieres  fort, 
bilde  also  den  ontogenetischen  Theil,  der  centrale,  beschützte  werde  reservirt 
fiir  die  Zwecke  der  Phylogenese,  bilde  also  den  phylogenetischen  Theil.      J. 

Continuitätstheorie  nennt  Haeckpx  (Gener.  Morphol.)  die  im  Gegensatz  zu 
Cuvier's  Katastrophen-  oder  Kataklysmentheorie  im  Jahre  1830  durch  den 
englischen  Geologen  Charles  Lyell  erstmals  entwickelte  und  begründete  Lehre, 
dass  die  paläontologischen  Faunen  der  verschiedenen  Erdschichten  nicht,  wie 
CuviER  lehrte,  jedesmalige  neue  Schöpfungen  seien,  die  einer  radikalen,  durch 
eine  Katastrophe  bewerkstelligten  Vernichtung  der  vorhergehenden  Bevölkerung 
folgten,  sondern  dass  alle  diese  Faunen  in  continuirlichem  Zusammenhang  ge- 
standen seien  und  der  Wechsel  nur  auf  Rechnung  wagrechter  Verschiebungen 
der  Thierwelt,  veranlasst  durch  den  Wechsel  der  Wasserbedeckung  urd  der 
klimatischen  Verhältnisse,  zu  setzen  sei.  Die  LvELL'sche  Continuitätslehre  war 
der  naturgemässe  Vorläufer  und  Vorbereiter  der  DARwiN'schen  Entwicklungs- 
lehre.     J. 

Contractilität,  eine  der  elementaren  Eigenschaften  der  lebendigen  Substanz, 
die  darin  besteht,  dass  dieselbe  bei  Reizung  mit  einer  gewissen  Kraft  Durchmesser- 
veränderungen ausführt,  die  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Akten,  einer  Ver- 
kürzung (Contraction)  und  Verlängenmg,  bestehen.  Das  innerste  Wesen  derselben 
ist  noch  sehr  dunkel,  und  man  weiss  nur,  dass  die  Contractionen  im  innigsten  Zu- 
sammenhang mit  den  bei  dem  Kapitel  Elektrizität  zu  schildernden  Schwankungen 
des  elektrischen  Verhaltens,  den  sogen,  negativ  elektrischen  Stromesschwankungen, 
stehen  und  auch  stets  verbunden  sind  mit  Stoffumsetzungen,  die  im  wesentlichen 
Oxydationen  sind,  indem  sich  dabei  Kohlensäure,  Milchsäure,  saure  Salze  und  eigen- 
artige Riechstoffe  sowie  Wärme  bilden.  Die  C.  ist  nur  eine  Eigenschaft  des 
lebendigen  Zustandes  des  Protoplasmas  und  erlischt  mit  dem  Tode.  Sie  zeigt 
weiter:  i.  zeitliche  Schwankungen:  Am  stärksten  ist  sie  im  Zustande  des 
Erholtseins  der  lebendigen  Substanz,  in  welchem  dieselbe  a)  frei  ist  von  Er- 
müdungsstoffen, b)  geladen  mit  Sauerstoff  und  leichtoxydabeln  Verbindungen;  die 
Abnahme  derselben  ist  eine  der  Begleiterscheinungen  beziehungsweise  Kenn- 
zeichen der  Ermüdung  (s.  d.).  2.  Constitutionelle  Differenzen:  je  reicher 
an  Eiweiss  und  je  ärmer  an  Wasser  und  Fett  (innerhalb    gewisser  Grenzen)  die 
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lebendige  Substanz  ist,  desto  grösser  ist  sie.  ^  3.  qualitative  und  quantitative 
Differenzen,  die  mit  der  Struktur  des  Protoplasmas  zusammenhängen  und  sich  in 
eine  genetische  Reihe  bringen  lassen  :x)  die  primäre  C  ist  eine  Fjgenschaft  des 
primären  ungeordneten  Protoplasmas,  d.  h.  desjenigen,  dessen  Könier  regellos  in 
der  (irundsubstanz  zerstreut  liegen,  wie  es  bei  dem  Protii|il:isma  einerseits  der 
niedersten  Organismen,  an<lrerseits  der  Kmbryonal/ellen,  resj».  «les  Hildungsdittters. 
drittens  der  auf  niedriger  l)ifteren/.irun«;sstufe  stehen  bleibenden  (icwebszellen. 
z.  B.  der  Drüsenzellen  der  Kall  ist.  Hei  <ler  primären  C.  «^ehen  die  Contrarii<ins- 
crscheinungen  fast  so  langsam  vor  sicli  wie  die  Wa<  iisiliurnNbcwegungen.  ent- 
falten geringe  Kräfte  und  verlaufen  unter  der  Form  der  :iniobiiiden  Bewegung: 
(s.  d.),  man  kann  diese  C.  deshalb  aurh  die  amöboide  nennen,  ir:  Die^ocun- 
däre  C  ist  die,  weU'l.e  wir  an  den  als  C'ilieu,  Kliinmerhaaren  «nler  \Viiii|»er- 
geisseln  bekannten  haarfeinen  Anhängseln  vnn  Zellen  beobachten  und  die 
unter  dem  Artikel  Klimmerbewegtiui;  narh/ulesen  ist.  Diese  Be\ic;;unir  *M 
weit  lebhafter  als  die  amöboide  und  entfallet  auch  bedeutendere  Kiät'te.  c)  Die 
tertiäre  C  ist  ein  Privilegium  de^  geordneten  Proltiplasmas,  «l.  h  desjenigen, 
in  welchem  die  Prot»)plasniakörner  v^era«llinig  geordnet  siiul  und  d.i^  man  Muskel- 
proto|>lasn)a  nennt.  Seine  Contractionen  \ erlaufen  tmier  der  Form  der  Nfuskel- 
zuckung  (s.  d.\  -  Die  ein/ige  lebendi-re  Substanz,  weh  he  keine  C.-Krsi'einuniren 
aufweist,  ist  die  Nervensubstan/:  bei  ihr  verlauten  die  <hin  h  Keizimg  her\«»r«e- 
rufenen  elektrischen  Stromess«  hwanknngen  ohne  Durcl»messcrveranderun?en.  — 
Näheres  siehe  ausser  bei  den  obengenannten  Artikeln  in  (i.  J.m.ik's  l.ehrbnih  der 
allgemeinen  Zoologie,   Bd.  II.,   Physiologie,  Abs<linitt  (loniractililat.       J. 

Contrari6t6-Insulaner,  s.  Salonums-lnsulaner.       v.  H. 

Contrast  der  Farben,  wird  die  ThaiNache  genannt,  dass  b^i  der  Be- 
trachtung einer  Farbe  der  Findruck  derselben  dunh  andere  Farben  beeintfus^t 
wird.  Die  Ursache  dieser  Frsciieinuii!;  beruht  auf  der  Fntstehung  der  posi- 
tiven und  negativen  Nachbilder,  die  nach  /eiiweilii;cr  Fixirung  einer  Farbe  /uiiiiA- 
bleiben  (s.  Nachbild).  Hierbei  unters«  heidet  Chkvkh  1:  1.  den  surcessi\  cn  C: 
Wendet  man  das  Auge  nach  Fixation  einer  bestimnUen  Farbtiache  einer  andern 
zu,  so  mischt  sich  die  Farbe  des  Nachhildes  mit  der  Farbe  <les  neuen  Objekte», 
so  dass  man  diese  nicht  rein  sieht,  sondern  als  eine  Mischuni:  /wist  hen  objekti* 
ver  und  Nachbildtarbe.  Da  letztere  verschieden  ist,  je  nat  h  der  ( »bjektfarbe,  durch 
welche  sie  erzeugt  wurde,  so  ist  der  F.indruck  einer  uiul  derselben  ( >l>iektfarbe 
verschieden,  je  nach  der  Objektfarbe,  die  man  /uvt)r  betrachtet  hat  und  sogar 
kann  der  Kind  ruck  selbst  dann  verschieden  sein,  wenn  die  beiden  nacheinander 
betrachteten  Farben  ganz  die  gleichen  sind,  weil  eine  Objektiarbe  zweierlei 
Nachbilder  ein  i»ositi\es  oder  ein  negatives  hervorbringen  kann.  2.  Den  simul- 
tanen (gleichzeitigen  C:  Weil  tler  Fixationspunkt  tles  Antjes  nie  i;an/  still 
steht,  sondern  hin  und  her  schwankt,  so  beeinflussen  sicli  auth  zwei  gleichzeitig 
betrachtete  nebeneinander  stehende  Farben,  es  mischt  sirh  jeder  die  Com- 
plementart'arbe  ihres  Nachbarn  zu.  Deshalb  erscheint  eine  Farbe  am  glänzend- 
sten, wenn  neben  ihr  ihre  C<»mplementartarbe  steht,  <la  «las  Na<hlnld  der  letzteren 
die  Farbe  der  ersteren  hat,  diese  als«»  hebt,  umgekehrt  wir«l  «ler  F.indruck  einer 
Farbe  abgeschwächt  resp.  getnibt.  wenn  eine  Nei»entarbe  \orhanden  ist,  deren 
Complementarfarbe  eine  Trübung  bediniit.       J. 

ContSChattas,     unbe«leu!ende    Indianerhonle    «les    Ntississi|i|.ithale"-.       v.   M. 

Conularia  ;'von  lat.  conulus  kleiner  Ke-^el  .  tussjU«  St'h.ilen.  \ierseitii:-ke;:el- 
tuiniig,    hohl,    nut   rinvibrmigen  (Juerstreilen,    die    S  mal   \\nikli^   gehrociicn  »uid. 
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gerade  oder  etwas  gebogen,  paläozoisch  bis  zur  Steinkohlenformation  herab, 
wahrscheinlich  zu  den  Pteropoden  gehörig  und  zunächst  mit  Cleodora  und  Cre- 
seis  verwandt.  In  Deutschland  besonders  im  Harz  und  in  der  Eifel  vorkommend, 
femer  aus  England,  Skandinavien,  Russland,  Nord- Amerika  und  Australien  be- 
kannt.      E.  V.  M. 

Conulus,  s.  Hyalina.       E.  v.  M. 

Conurus,  Papageiengattung,  s.  Sittiche.       Hm. 

Conus  (lat.  Kegel),  Klein  1753,  I.inn^  175S»  Kegelschnecke,  Tutenschnecke, 
bekannte  Conchyliengattung  (Gastrapoda  Fectinibranchia  Toxoglossa)^  mit  verkehrt 
kegelförmiger  Schale,   d.   h.   so   dass  die  Basis  der  Kegelform  durch  das  kurze 
oder  ganz  abgeflachte  Gewinde,  die  Spitze  durch  den  beim  Kriechen  nach  vom 
gewandten  untersten  Theil  des  letzten  Umgangs  gebildet  wird.     Mündung  gleich- 
massig  schmal,  langgezogen,   Mundrand  einfach,  ohne  Zähne  oder  Falten,   unten 
(vorn)  ausgeschnitten  fiir  die  Athemröhre,   oben  bei  der  Einfügung  an  den  vor- 
letzten Umgang  auch  ausgebuchtet.    Jeder  vorhergehende  Umgang  wird  von  dem 
folgenden  zum  allergrö.ssten  Theil   umfasst,   daher  das  Gewinde  nur  wenig  oder 
gar  nicht  vorsteht  und  die  Mündung  nur  schmal  sein  kann;   die   Schale  ist  an 
sich  dick,   aber  beim  Weiterwachsen  wird   die   frühere  Aussenseite  der  früheren 
Umgänge,  soweit  sie  von  dem  folgenden  überdacht  wird,   grossentheils  resorbirt, 
so  dass  nur  eine  papierdünne  Schicht  bleibt;  den  Anfang  dieser  Resorption  kann 
man  meist  auch  bei  unverletzten  Exemplaren  im  obern  Winkel  der  Mündung  er- 
kennen.   Die  Schalen  sind  von  einer  bald  dünnen  membran-artigen,  bald  dickeren 
filzigen  Schalenhaut  überzogen  und  zeigen  unter  dieser  meist  lebhafte  Färbung, 
Bänder,   grössere   oder  kleinere   Flecken,   Netzzeichnung  u.  s.   w.     Das  lebende 
Thier  zeigt  eine  vorragende  nicht  einstülpbare  Schnauze,  einen  kleinen  Kopf  mit 
2  Fühlern  und  Augen,  an  deren  Basis,  einen  einfachen  Mantelrand  und  schmalen 
Fuss,   in  der  Regel  mit  kleinem   ovalem   hornartigem  Deckel,   der  aber  zu  klein 
ist,   um  die  Mündung  auszufüllen,    auch   bei   einigen    weitmündigen  Arten,    z.  B. 
C  geographusy  ganz  fehlt.     Die  Zunge  trägt  nur  wenige,  aber  verhältnissmässig 
grosse  messerförmige  Zähne  mit  einem  Widerhaken  nahe  der  Spitze,  an  welchem 
ein  Giftkanal  ausmündet,   s.  Toxoglossa;  mittelst  derselben  können  sie  auch  der 
Hand    des  Menschen    eine    schmerzliche    Wunde    beibringen.     Sie    sind    fleisch- 
fressend und  leben  hauptsächlich  an  Felsen  und  Korallen,  über  oder  nahe  unter 
der  Ebbegrenze;  man  kennt  gegen  300  Arten,  die  meisten  in  den  tropischen  Meeren, 
besonders    im    indischen    Ocean,    nur    eine    im    Mittelmeer,    C,    Mediterraneus^ 
\\ — 4  Centim.  lang,    weisslich    mit   dichter   graubrauner  Zeichnung    und    einem 
weissen  Bande    im   untern  Drittel,    abgerieben  rothbraun  (C.  franciscanus)\    die 
relative  Länge   des  Gewindes    variirt  bei  dieser  Art  sehr  bedeutend,    \ — \  der 
ganzen  Schalenlänge.    Die  meisten  Arten  haben  eine  ganz  glatte  Schale,  manche 
zeigen   jedoch   Knoten    auf  der    obern  Kante  jeder  Windung  (gekrönte  Arten), 
einige  wenige  zeigen  Spiralskulptur  oder  Kömelung  auf  der  ganzen  Schale,  z.  B. 
C.  costatus  von  China,   C,  Nusatella  aus  Ost-Indien,  granulatus  aus   West-Indien; 
dieselbe    Skulptur    zeigt    sich    übrigens    bei    den    meisten    Arten    am    untersten 
(vordersten)    Ende    der    Schale    angedeutet.    Ihrer   Schönheit    wegen    ist    diese 
Conchyliengattung    stets    von    den   Liebhabern    bevorzugt   worden;   je    nach  der 
feineren  oder  gröberen  Zeichnung  benannte   man  manche  Arten  nach  den  mili- 
tärischen Rangstufen,  z.  B.  C.  ammiralis,  generalis,  centurio,  capitaneus^  miles,  oder 
auch    nach    denen    der  geistlichen  Hierarchie,   z.  B.  C.  archiepiscopus,    episcopus^ 
abbas,  canonicus^   und  manche  seltene  wurden   und  werden  noch  heute  hoch  ge- 
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schätzt  und  theuer  bezahlt,  s.  Admiral.  —  Fos&il  nahe  an   loo  Arten,    von  der 
Kreide  an,  die  Mehrzahl   mit  ziemlich  vorstehendem  de  winde.     K.  v.  M. 
Conus  arteriosus,  s.  Herz.      v.  Ms. 

Convenae,  eine  mit  dem  jus  Latii  I>et^abte  Völkers<*haf%  in  («allicn,  am  A)»- 
hange  der  l'yrcnäen.       v.  H. 

Convergente  Züchtung,  damit  bezeichnet  man  in  der  Natiirzüchtungslehre 
die  Thatsache,   dass  bei  'I'liicren  erheblich   verschiedener  Thierstämme  ülicrein- 
stimmende  Charaktere  auftreten   können,   welche  die  ursprüngliche  Verschieden- 
heit   verwischen    oder    vermindern.     Hin   Beispiel    der   Art    ist    ilie  Achnlichkeit 
zwischen  Kingelwürmern,  Blindschleichen,    Blindwühlen,  Sclilangen.     Hier  halten 
vier  erheblich   verschiedene   'Diiersiämme   Formen   hervorgebracht,   die   einander 
äusserlich  sehr  ähnlich  sind.     Derlei  Fälle   haben  die  früheren  Svstematiker,   die 
sich  nur  an  die  äusserlithen  Merkmale  des  erwachsenen  TMeres  hielten,  zu  viel- 
fachen Missgrif^'cn  vcrfilhrt,  erst  die  Berücksichtigung  der  innerlichen  anatomischen 
Merkmale    und    der    KnlwicklumjscfeschiclUe    hat    die    richtii^e    Verwandtschafts- 
beziehung   dieser  Thiere    festgestellt    und    zur    Auflösung    soU  her    unnatürlicher 
Zusammenstellungen  der  alten  Systematiker  geführt.     Ob  nämlich  die  Achnlich- 
keit  zweier  Organismen  .Auhdruck   einer  näheren  phylogenetischen  Zusammenge- 
hörigkeit   oder    einer    convergenten   Züchtung  aus    zwei   phylogenetisch   weil  ge- 
trennten Thierformen  ist,   manifestirt  sich  so:  bei  convergenter  Züchtung  1»esteht 
die  Aehnliclikeit  oder  Uebereinstimmung  in  <len  äusserlichen  Charakteren  und 
denjenigen,  welche  bei  der  Ontogenese  sich  zuletzt  entwickeln,  während  die  inner- 
lichen und  die  bei  der  Ontogenese   früher  auftretenden  Charaktere  noch  imähn- 
lich  sind,  z.  B.  die  Anlage  des  Knochensystems  gehl  der  .Ausbildung  der  äusseren 
Küq>ergeslalt    onlogenetisch    voran,    wir    werden    also   in   obigem    Fall   tn»tz  der 
äusseren  Aehnliclikeit  den  Ringelwurm  mit  den  wirbellosen  Thieren,  die  Schlange 
mit  den  NVirbelthieren  in  phylogenetischen  Zusammenhang  bringen.  —  Convcr- 
genz  kann  durch  die  Naturzüchtung  aus   verschiedenen  Motiven   hervorgebracht 
werden.    Die  hau|>tsächlichsten  sind  a^  Anpassung  an  gleiche  Kxistenzweise,  /.  B. 
gleiche  l.ocomotionsweise,   /..   B.   die   bei  allen   Thierabtheilungen   vorkommende 
NVurm-  oder  Schlangenform,  Fischtbrm,  Boottbrm  etc.    Fusslosigkeit  und  anderer- 
seits Befusstheit,    Beflügelung    oder   Annahme    des  gleichen    BewafTnungsprinzips 
gegen  Feinde  wie  Bestachelung,  Panzerung,  Beschildung  u.  s    t'.,  oder  an  gleiche 
Krnährungsweise,   z.  B.  saugende,   kauende  etc.     bi  .Mimicry;    letztere  fuhrt  die 
weitgehendsten    Formen    von   Convergen/    herbei,    so  dass  sich  .Angehörige  weit 
auseinanderliegender    Thierabtheilungen    /um  Verwechseln    ähneln,    z.    B.    Zwei- 
flügler und   Hymnopteren.   Insekten  und  Blätter,  giftige  und  ungiftige  Schlangen, 
s.  Artikel  Mimicr>'.      J. 

Cook-Insulaner,  s.  Hervev-Insulaner.       v.  H. 

Cookwras,  s.  Kukras.     Verwandt  mit  den  Towkas  is.  d).       v.  H. 

Coonawane,  australische  Horde  West-Victtma's,  im  Westen  des  Kmu- 
Creek.       v.  H. 

Coordinirte  Typen.  Die  .Abstammungslehre  unterscheidet:  i.  Stamm-  «nier 
Urformen  und  abgeleitete  Fin-men  und  fasst  diese  als  subordinirte  resp. 
superordinirte  auf;  2.  Formen,  die  nicht  in  der  obigen  genealogi sieben  Be- 
ziehung, sondern  nur  in  Seiten verwan<ltschaft  stehen,  indem  sie  von  einer  ge- 
meinsrhafllithen  Stammform  herkommen.  Diese  heissen  f-<iordinirte  Formen 
oder    Typen.        |. 

Coorg,  !».  Kudagu.       \.  H. 
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Coosadas  oder  Coosas.  Muskoghi-Indianer,  ursprünglich  an  den  Coosa-  und 
Tuscaloosa-Zweigen  des  Alabama.       v.  H, 

Coosahs,  erloschener  Zweig  der  Catawba  (s.  d.)  in  Süd>Karolina.       v.  H. 

Cooses,  Indianerstamm  in  Oregon.       v.  H. 

Coosucks,  erloschene  Algonkinindianer,  ursprünglich  an  den  Quellen  des 
Connecticut,  den  Pamacooks  unterworfen.       v.  H. 

Copahs,  Horde  der  Klamathindianer,  am  oberen  Klamath  in  Nord-Kali- 
fornien.     V.  H. 

Copalurcos,  Amazonasindianer  am  rechten  Ufer  des  mittleren  Napo.     v.  H. 

Copeh,  Indianer  Nord-Kaliforniens,  am  Putos  Creek.      v.  H. 

Copelatae,  s.  Appendicularia.      E.  v.  M. 

Copepoda,  Latreille,  Spaltflissler  (gr.  cope  Ruder  [od.  v.  coptOy  schneiden, 
spalten],  pus  Fuss),  Unterabtheilung  der  Krebsthiere,  im  Naupliusstadium  ohne 
seitliche  Stimhömer  ausschlüpfend,  im  erwachsenen  Zustande  ohne  schalenartige 
Mantelduplicatur  und  ohne  Kiemenanhänge  an  den  Gliedmaassen.  Wo  nicht  durch 
parasitische  Lebensweise  eine  Rückbildung  eintritt,  ist  der  Körper  deutlich  segmen- 
tirt,  und  besitzt  2  Paar  Antennen,  i  Paar  Mandibeln,  i  Paar  Maxillen,  2  Paar 
einästige  Kieferftisse,  5  Paar  gespaltene,  als  Ruder  dienende  Pereiopoden  und  ein 
Sgliedriges,  fussloses  Pleon.  Man  kennt  214  Gattungen  mit  fast  1000  Arten,  wo- 
von höchstens  ^  Süsswasser-,  alle  übrigen  Meeresbewohner  sind.  Ueber  die 
geographische  Verbreitung  ist  nichts  Sicheres  zu  sagen,  ausser  dass  die  Abtheilung 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist;  trotz  der  grossen  Zahl  bekannter  Arten  fehlt 
es  noch  gänzlich  an  gleichmässiger  Kenntniss  der  Copepodenfaunen.  Gehören 
doch  von  den  1000  Arten  über  400  ausschliesslich  der  Nordsee  und  dem  Mittel- 
meere an.  Oekonomisch  wichtig  sind  die  Copepoden  als  Nahrung  von  Fischen, 
zumal  als  fast  ausschliessliche  Nahrung  des  ökonomisch  werthvollsten  Fisches, 
des  Herings.  In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  sehr,  da  es  sowohl 
Parasiten,  als  freischwimmende  C.  giebt.  Fossil  nicht  bekannt.  Wir  theilen  die 
Abtheilung  in  die  Gruppen  der  Kiemenschwänze  (s.  Branchiura),  Sackspaltfiissler 
(s.  Ateletmeta)  und  Ringelspaltfüssler  (s.  Holotmeta),      Ks. 

Cophias  (gr.  kophids  kraftlose  taube  Schlange),  i.  C,  Merrem  (1820),  s.  Lachesis, 
Daud.,  und  Trimeresurus,  Gthr.,  2.  C,  Fitzinger  1843,  amerikanische  Eidechsen - 
gattung  der  Familie  Chalcididae,  Wiegm.       v.  Ms. 

Cophomantiden,  Hoffmann  (gr.  kophos  von  stumpfem  Gehör,  mantis  Laub- 
frosch), Familie  der  Plattfingerfroschlurche  (s.  Flatydactyla),  ohne  Kieferzähne, 
mit  Ohrdrüsen,  mit  unvollständigem  Gehörorgan,  gegründet  auf  eine  Gattung  und 
Art  (CophotnantiSy  Peters)  aus  Brasilien.       Ks. 

Cophotis,  Peters  (gr.  kophos  taub,  ous,  otös  Ohr),  Eidechsengattung  der 
Familie  ^Agamidae^,  Gray,  mit  der  ceylonesischen  Art  C.  ceylonica,  Peters,  zur 
Gruppe  der  A,  Dendrobatae  (s.  d.),  Wiegmann,  gehörig;  seitlich  und  am  Rücken 
mit  sehr  grossen,  dachziegelig  sich  deckenden,  unregelmässigen  Schuppen  bedeckt, 
mit  Nacken-  und  Rückenkamm,  verstecktem  Trommelfell,  beiden  Geschlechtem 
zukommendem  kleinem  Kehlsacke;  das  Männchen  ausgezeichnet  durch  ein  hinter 
dem  Rüsselschilde  gelegenes   Höckerchen.        v.  Ms. 

Copiris,  ehemaliger  Stamm  der  Campas-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Coponautae,  s    Pteropoden.      E.  v.  M. 

Copper-Indians,  s.  Kupferindianer.       v.  H- 

Copridae,  Mistkäfer,  Untergruppe  der  Coprophaga  (s.  d.),  mit  6  Bauchringen, 
freiem  Pygidium,    abgestutzten  Flügeldecken,  Hinterschienen  mit  einzelnem  End- 
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dorn.  Eine  sehr  zahlreiche  Käfergruppe  mit  120  Gattungen  und  1118  Arten. 
Fhimpe  kräftige  Thiere,  die  wie  ihre  Larven  im  Koth  von  Thieren  leben  und 
ihre  F.ier  in  vergrabene  Kothballen  legen.  Typische  Gattung  Copris,  Geoff«. 
mit  sehr  zahlreichen,  meist  tief  schwarzen  Arten  in  allen  Wclttheilcn,  besonders 
artenreich  in  den  Tropen.  In  Deutschland  fast  einzige  Art  C  lunaris  an  Schaf- 
mist.     J.     H. 

Coprolith  (gr.  kopros  Koth,  lithon  Stein),  Name  fossilificirter  Thierexcrc- 
mente.      J. 

Coprophaga«  Lair.,  Nfistkäfer  (gr.  kopros  Mist»  phagein  fressen),  eine  der 
(inippen  der  Käforfamilie  Lamdlicornia,  su  genannt,  weil  sie  und  ihre  Lanen 
vom  Mist  von  Säiigethieren  insbesondere  dem  von  Pflanzenfressern,  resp.  Huf- 
thieren  leben.  Oberlippe  und  Oberkiefer  häutig,  erstere  versteckt;  Ligula  frei 
häutig,  Lippentaster  am  Kinnrande  befestigt;  Ftihler  klein  und  dreigliedrig; 
Kpimercn  der  Hinterbnist  versteckt,  Hinterleibsstigmen  auf  der  Verbindungshaut 
zwischen  Basal-  und  Ventralplatten.  Man  theilt  sie  in  zwei  Untergruppen: 
Copridac  und  Aphodiidae  (s  d.).       J. 

Gopten,  s.  Kopten.      v.  H. 

Copula  auch  Copulation  heis.st  die  köq>erliche  Vereinigung  des  männlichen 
und  weiblichen  Thiers  bei  der  Begattung,  namentlich  sobald  dieselbe  irgend 
crlicblicli  länger  dauert.  Sic  ist  kein  noth wendiges  Attribut  der  geschlecht- 
liehen  Fortpflanzung,  fehlt  z.  B.  meist,  wenn  die  Befruchtung  eine  äusserüche 
ist,  ist  dagegen  bei  innerlicher  Befruchtung  eigentlich  unerlässlich ,  aber 
von  sehr  verschiedener  Dauer;  während  z.  B.  manche  Insekten,  Amphibien, 
stunden-,  ja  tagelang  in  C.  bleiben,  andere  wie  Katzen  und  Hunde  einige 
Minuten,  ist  die  X'ereinigung  bei  Vögeln,  vielen  Säugethieren  von  so  momen- 
taner Dauer,  dass  man  kaum  von  C.  spricht.  —  C.  setzt  im  allgemeinen 
Copulationsorgane  voraus,  allein  nicht  nothwendig  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gebildete,  so  halten  sich  /.  B.  die  Vögel  während  der  C.  mit  den  Schnäbeln, 
Säugelhicre  mit  den  Zähnen  an  einander  fest.  Bei  anderen  Thieren  kommen 
dagegen  eigentliche  Copulationsorgane  vor  und  zwar  der  verschiedensten 'Art, 
z.  B.  bei  den  Frö*^chen  und  Kröten  fnidct  während  der  Begattungszeit  eine  Art 
Umwandlung  der  Vorderbeine  des  Männchens  /u  einem  Klammerwerkzeug  statt: 
es  entwickelt  sich  an  der  Innen/ehe  eine  wulstige  Haut  Wucherung  von  ausser- 
ordentlicher Tastempfnidlichkeit .  deren  Reizung  noch  am  enthaupteten  Thiere 
einen  Keflexkrampf  der  Beu^emuskeln  hervorruft.  Durch  diesen  Mechanismus 
ist  das  Männchen  fast  unverbrüchlich  und  willenlos  an  das  Weibchen  r;eklammert, 
da  der  geringste  Versuch  sich  selbst  frei  zu  machen  einen  neuen  Reiz  mit 
folgen(iom  neuem  Reflexkrampf  zur  Folge  hat.  Bei  den  (iliederthieren  treten 
die  verscliiedenen  Oliedmasscn  als  Hilfscopulationsorgane  auf  —  Copulations- 
organe i,s.  d.  ^  im  engeren  Sinne  sind  die  äusseren  (veschlechtsorgane  und  die  C. 
kommt  hier  im  allgemeinen  dadurch  zu  Stande,  dass  das  männliche  («lied  in 
die  Sclicide  oder  Begattungstasche  des  Weibchens  eingeschoben  und  dort  längere 
oder  kürzere  Zeit  bela.ssen  wird.  —  Dauer  der  C.  ist  entweder  vom  Willen  des  Thiers 
a))hangig,  oder  wie  bei  den  Fröschen  eine  zwangsweise,  indem  entweder  das 
mannlit  lie  (ilied  beim  Krekti(»nsprozess  eine  Form  annimmt,  welche  die  Zurück- 
ziehung vor  .Ablauf  der  Krektion  verhindert  (Hund,  viele  Insekten)  oder  am  mann- 
lit hcn  (i.ioil  widerharkige  (icbiUle  die  vorzeitige  Lösung  der  C.  durch  Schmerz- 
haft igkcit    verhindern   (Katze;   uder   krampfliat'tcr  S4:hluss   der  weiblichen  Scheide 
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ZU  einer  geeigneten  Form  des  Begattungsgliedes  hinzukommt,  um  die  Lösung  der 
C.  zu  hindern.     S.  auch  Begattung  und  Fortpflanzung.      J. 

Copulationsorgane,  Copulatwa,  Begattungsorgane,  äussere  Sexualorgane  (vergl. 
auch   -hCUtoris^   und  i^Fenis^)  a)  bei  Wirbelthieren,  hier  fehlen  sie  noch  — 
(abgesehen  von  eigenthümlichen  Ableitungsröhren  für  Harn,  Samen  bez.  Eier  bei 
einigen  Knochenfischen)  —  den  Fischen  allgemein  mit  Ausnahme  der  Selachier, 
die  ausser  einer  in  der  Kloake  liegenden  Penispapille  noch  äussere  Hilfsorgane 
für  die  Begattung  in  Form  paariger,  knorpeliger  Theile  der  hinteren  Extremitäten, 
sog.  »Pterygopodien«   besitzen;  unter  den  Amphibien  kommen  den  </  Salaman- 
drinen  mit  Papillen  und  Drüsenreihen  besetzte  Wülste  des  Kloakenrandes  eigen- 
thümlich  zu  mit  der  Bestimmung  die  $  Kloakenöffnung  beim  Coitus  zu  umfassen 
oder  es  ist  (Coecüien)  die  </  oft  mit  Papillen  und  2  Blindsäcken  (sogen,  penes) 
ausgerüstete  Cloake  vermittelst  einer  contractilen  Scheide  vorsttilpbar  und  durch 
einen  Muskel  (M.  retractor  cloacae  =  mm.  retrcutores  penis^  Spengel)  zurückziehbar. 
—  Bei  den  Reptilien  sind  die  C.  nach   2fachem,   schon  äusserlich  erkennbarem 
T)^us  angelegt  (Strauch);  bei  dem  einen  ist  die  Cloakenöfihung  eine  Querspalte 
und  sind  die  stets  paarigen  Copulativa  vorstülpbare  Aussackungen  der  hinteren 
Cloakenwand  (Schlangen,   Eidechsen),  bei  dem  anderen  ist  die  Cloakenöfinung 
eine  Längsspalte  und  das  unpaarige  C.  solide  (nicht  schlauchförmig)  stets  eine 
Bildung    der   vorderen  Cloakenwand  (Schildkröten,  Krokodile).     Letztere  Form 
findet   sich    auch    bei  Struthio;   ausstülpbar    ist   das    morphologisch    hierher   zu 
zählende  Begattungsorgan  vieler  Vögel  (Rheidae^  Casuaridae,  Apterygidaty   Tina^ 
momorphae,  Penelope,    Crax,  Anas,  Anser).    Der  2.  Grundform  (Gecenbaur)  ge- 
hören auch  die  C.  der  Säuger  an,  die  bei  den  Monotremen  noch  —  in  erschlafftem 
Zustande  —  in   der  Cloake  liegen,    bei  den  anderen  Ordnungen  aber  mit  der 
Ausbildung  eines  Perinäums  resp.  der  Trennung  des  Urogenitalsinus  vom  Afler 
dicht  vor  der  Mündung  des  ersteren  (urogenital  sinus)  an  der  Körperoberfläche  ent- 
stehen,   lieber  Bau  und  Form  der  Begattungsorgane  handeln  die  Artikel :  Clitoris 
und  Penis,    b)  Bei  Wirbellosen  erscheinen  die  Begattungsorgane  in  der  Regel 
(Plattwürmer,   Hirudineen,    meisten  Cephalophoren)  als  vor-   oder  ausstülpbare 
Fortsetzungen  der  vasa  deferentia  beziehungsweise  der  ductus  ejaculatorii  mit  oder 
ohne  Complicationen,    selten    sind    sie   getrennt   von   den  Samenleitern  (einige 
Cephalophoren);  theils  als  Hilfs-  theils  als  Schutzorgane  verbinden  sich  bei  den 
Arthropoden   Abschnitte    des   Skeletes    mit    den    Geschlechtsausführungsgängen 
(s.  -iPenist  und  »Geschlechtsorgane«)  oder  die  UeberfÜhrung  des  Samens  wird  durch 
dem  Genitalapparate  ganz  ferne  stehende  Bildungen  bewerkstelligt,  so  bei  den 
Spinnen  durch  die   modificirten  Unterkiefertaster,  bei  den  Schalenkrebsen  durch 
das  I.  (oder  i.  und  2.)  Paar  der  AflerfÜsse  etc.    Ganz  abweichend  ist  das  C.  der 
^  Cephalopoden's.  itHectocotylust,      v.  Ms. 

Coquilles  oder  Coquilts,  Indianerstamm  in  Oregon  und  Britisch-Kolumbien.  v.  H. 

Gera,  I.  eine  von  Buschmann's  vier  aztekisch-sonorischen  Sprachen,  im 
mexikanischen  Staate Jalisco  gesprochen.  Francisco  Pimentel,  welcher  grammatische 
Notizen  über  das  C.  giebt,  kennt  es  auch  unter  dem  Namen  Chora  oder  Chota. 
Nicht  zu  verwechseln  ist  dasselbe  mit  2.  dem  C.  in  Nieder-Kalifomien,  nach  Keane 
ein  Guaicuridialekt,  zugleich  eine  der  drei  dortigen  Hauptsprachen,  zwischen 
26 — 23°  nörd.  Br,  während  Fried.  Müller  das  C.  zum  Pericu  rechnet      v.  H. 

Corabecas,  Indianervolk  Süd-Amerika's,  südöstlich  von  den  Chiquitos 
lebend.      v.  H. 

Coraciadae,  Cabanis,  Raken  (Onomatopoetikon  nach  dem  Geschrei),  Familie 
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der  Ordnung  Lcichtschnäbler.  Dohlengrosse,  den  Bienenfressem  nahe  veru'juidte 
Vögel  mit  srharfnandigem,  tief  gespaltenem,  am  Grunde  breitem,  an  der  Spitxe 
libergebogenem  Schnabel,  mittel  langen  oder  langen,  breiten  Flügeln,  mittellangem 
Schwan/,  kurzen  Läufen  und  Spalttüssen,  zerschlissenem,  vorherrschend  blau, 
gnin  und  braun  gefärbtem,  nach  Alter  und  Geschlecht  wenig  verschiedenem  Ge- 
fieder. Meist  Bewohner  der  altweltlichen  Gleicherländer,  Feinde  des  geschlossenen 
Waldes,  des  Gebirges  und  des  ausschliesshchen  Kulturlandes,  jagen  Kerbthiere 
nach  Fliegenfangerart,  fressen  daneben  Mäuse,  Echsen  und  Lurche,  auch  Früchte; 
unruhig,  scheu,  doch  nicht  ungesellig,  streitsüchtig,  lärmend,  vorzügliche  Flieger. 
Nest  in  Kaum-  und  Mauerlöchem,  in  Erd-  und  Felswänden,  sehr  liederlich  und 
unreinlich,  mit  4—5  weissen  Eiern,  die  von  beiden  Eltern  bebrütet  werden; 
paaren  sich  in  den  Crrenzgebieten  ihrer  Wohnbezirke  mit  Familienverwandten. 
Unbedingt  nützliche  Vögel,  die  jeglichen  Schutz  verdienen.  Gattungen:  1.  O- 
racias.  2.  Eurystomus,  3.  Eurylaimus  (s.  d.).      Hm. 

Coracias,  Linn^.  (gr.  korakias  rabenartig),  Blaurake,  Vogelgattung  der 
Familie  Coraciadae  ^s.  d.).  Schnabel  mitellang,  kräftig,  krähenartig;  Füskc  kurz 
und  stark;  Flügel  lang;  äussere  Schwanzfedern  des  gerade  abgeschnittenen 
Schwanzes  verlängert  8  in  der  Färbung  sich  gleichende  Arten  in  Afrika,  West- 
und  Süd-Asien,  davon  i  auch  in  Europa:  C,  garruia,  Linn£  (lat.  geschwätzig), 
Blaurake,  Mandel-,  Garben-,  Blaukrähe,  Birk-,  Blau-,  Mandelheher,  Galgenvogel, 
Kaker,  Roller.  Etwa  dohlengross;  Kopf,  Hals,  Brust  und  Bauch  hell  grünblau, 
Rücken  zimmctfarbig,  Achseln,  Schultern  und  Bürzel  kornblumenblau,  Innenieite 
der  aussen  scliwarzen  Schwingen  tief  lasurblau;  Aussenfedem  des  düster  blauen 
Schwanzes  schwach  verlängert;  Schnabel  schwarz,  Fuss  gelb.  Brutvogel  von 
Skandinavien  südwärts  durch  ganz  Europa,  bald  selten  (England,  Holland),  liald 
sehr  zahlreich  ^Spanien,  Süd-Russland)  und  selbst  kolonienweise  (Griechenland), 
in  Nordwest- Afrika  und  Vorder- Asien;  auf  dem  Zug  in  ganz  Afrika  und  einem  grossen 
Theil  von  Asien.  In  Deutschland  von  Ende  Mai  bis  Mitte  September,  nament- 
licli  im  Nordosten,  in  Dachen  sandigen  Vor-  und  Feldhölzem  oder  am  Rand  des 
geschlossenen  Waldes;  in  der  Schweiz  nur  auf  dem  Zug.  Von  erhabener  Warte, 
freien  Acsten,  Kornmandeln,  Feldsteinen,  i'fahlen  späht  sie  nach  grosseren  hart- 
.schalij;:en  Kcrbthicren,  Raupen,  Würmern,  kleinen  Fröschen,  Mäusen  und  jungen 
Vo^clii.  Das  Nest  steht  in  nicht  zu  tiefen  Baumhöhlen  und  die  4 — 6  glänzend 
weissen  Eier  werden  von  beiden  Eltern  in  18  Tagen  ausgebrütet.  Die  Jungen 
sit/cn  wie  beim  Wiedehopf  bis  an  den  Hals  in  ihrem  Koth.  Flug  schnell,  leicht, 
taubcnahnlich.  Hei  uns  ängstlich  und  ruhelos,  etwa  wie  der  Kukuk,  ist  sie  in 
Sud-Euroj)a  wenijrer  menschenscheu  und  brütet  hier  in  Ermanglung  vtm  Baum- 
holile»!  in  Ruinen,  Erd-  und  Felsenlöchern,  zuweilen  neben  Bienenfressern  und 
Seiilern.  ja  auf  Eubua  neben  Dohlen  unter  Hausdächern.  Ansehnliche  Grösse, 
lierrlirlier  Fluj:  \md  tropische  Farbenpracht  machen  den  unbedingt  niitzlichen 
Vo^cl  /u  einer  hervorragenden  Zierde  der  Landschaft  und  Bkkhm's  Vorschlag, 
ihn  in  Ermanglung  natürlicher  Nisthöhlen  durch  Herstellung  von  Brutraumcn  in 
alten  Bäumen  an  eine  (iegend  /u  fesseln,  verdient  volle  Beachtung.       Hm. 

Coracoideuin,  os  (LoriUoiJj,  Rabenbein,  s.  Schulte rgtirtel.       v.  Ms. 

Coralliaria  (Coraliitiirfs,  M.  Enw.  und  Haimk)  =  Anthozoen.  S.  auch  Ko- 
rallen.      Ki^. 

Coralliophaga  (,korallenfressend\  Blainviij.f  1826,  (fattung  aus  der  Familie 
der  Vcniisniiisrlicln,  langlirh-cylindrisch  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten, 
mit    sthwarhcr    radialer    und  concentrischer   Skulptur,    je    2   Schlosszähncn    und 
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kurzer  abgerundeter  Mantelbucht;  meist  einfarbig  blassgelb.  Leben  in  Höhlungen 
von  Riff  korallen  oder  in  von  andern  Muscheln,  z.  B.  Lithodomus,  gebohrten  Felsen- 
löchem;  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  selbst  bohren.  Wenige  Arten,  die  meisten 
tropisch,  eine  kleine,  lUhophagellay  Lamarck  (als  Cardita)  im  Mittelmeer.     E.  v.M. 

Coralliophila,  (Korallen-liebend),  s.  Purpura.      E.  v.  M. 

Corallium,  Lamarck,  Gattung  der  Rindenkorallen,  Typus  der  Corallinae: 
Achse  ganz  kalkig  und  ungegliedert,  nicht  durch  Verkalkung  von  Homsubstanz, 
sondern  durch  die  Vereinigung  von  Kalkkörpem  und  einer  kalkigen  krystalli- 
nischen  Zwischensubstanz  entstanden.  C  rubrum,  die  bekannte  rothe  Koralle 
oder  Edelkoralle,  baumartig,  sparsam  verästelt,  ca.  30  Centim.  hoch,  längs- 
streifig (von  Eindrücken  der  grösseren  Emährungsgefässe),  von  intensiv  rother 
Farbe  (»korallenrothc),  seltener  rosenroth,  sehr  selten  weiss  (manchmal  durch  eine 
Art  Verwesungsprozess,  wenn  sie  lang  im  Schlamm  lagen,  auch  schwarz).  Vor- 
kommen im  Mittelmeer  und  adriatischen  Meer;  spanische  Fischer  fischen  sie  bei 
den  Balearen  und  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges.  Am  bedeutendsten  ist 
der  Fang  an  der  tunesischen  und  algierischen  Küste,  neuerdings  auch  bei  Sar- 
dinien. Diese  Korallen  finden  sich  auf  Bänken,  die  sich  bis  auf  einige  Seemeilen 
vom  Ufer  entfernt  hinziehen,  in  einer  Tiefe  von  40 — 100  Faden,  selten  darunter 
oder  darüber.  Der  seit  undenklichen  Zeiten  zum  Fang  gebrauchte  Apparat  be- 
steht aus  kreuzweise  gestellten  Balken  von  Holz  oder  Eisen,  von  oft  3  Meter 
Länge,  an  deren  Enden  Büschel  von  Werg  oder  grobmaschige  Wischlappen  be- 
festigt sind.  Er  wird,  mit  Steinen  oder  Eisen  beschwert,  in  den  Meeresgrund 
an  einem  starken  Seil  mittelst  der  Hände  oder  einer  Winde  hinabgelassen  und 
wieder  aufgezogen  oder  geschleppt.  Wenn  er  unten  ist,  wird  er  wieder  ein  wenig 
gehoben  und  wieder  gesenkt,  wobei  sich  die  Lappen  und  Fäden  allemal  ent- 
falten und  auf  dem  Grund  ausbreiten.  An  ihnen  bleiben  dann  die  Korallen- 
sträucher  und  andere  Gegenstände  des  Meeresgrundes  hängen  und  werden  beim 
Heraufziehen  des  Apparates  losgerissen  und  heraufgeschafft.  Die  Balken  des 
Apparates  bleiben  aber  oft  in  Klüften  und  an  Felsen  des  Meeresbodens  hängen 
und  sind  nur  mit  Mühe  loszulösen.  So  ist  die  Korallenfischerei  eine  schwere 
Arbeit,  um  so  mehr,  als  sie  in  der  heissesten  Jahreszeit,  1.  April  bis  Ende  Sep- 
tember vor  sich  geht;  ein  mit  9—10  Mann  bemanntes  Boot  fängt  im  günstigsten 
Fall  80 — IOC  Kilogr.  Korallen  in  i  Tag.  Der  Werth  dieser  Korallen  ist  sehr 
verschieden,  i  Kilogr.  mittelguter  Rohwaare  kostet  45 — 70  Francs,  von  ausge- 
wählten dicken,  besonders  rosenrothen  Stücken  400 — 500  Francs  und  mehr.  Der 
Ertrag  der  Korallenfischerei,  welche  fast  ausschliesslich  von  Italienern  betrieben 
wird,  betrug  (für  Neapel)  im  Jahr  1875  über  4-^  Millionen  Franken,  mit  einem 
Reingewinn  von  über  2^  Millionen.  Die  Korallen  werden  dann  hauptsächlich  in 
Neapel,  Livomo,  Genua,  Torre  del  Greco,  Marseille  und  Paris  zu  allerlei 
Schmuckgegenständen  verarbeitet,  die  grossentheils  in  den  Orient,  bis  Ost-Indien 
und  Cochinchina  gehen.  Andere  Arten  der  Gattung  C.  werden  beschrieben  von 
den  Sandwichinseln,  und  fossil  aus  der  Kreide  und  der  Miocäne.  Literatur: 
Lacaze  Duthiers,  Histoire  naturelle  du  corail  1863,  Cuverville,  La  pöche  du 
corail  sur  les  cötes  de  TAlgdrie  1874.      Klz. 

Corallulum,  Corallites,  nach  Dana  =  Einzelpolypar,  s.  Polypar  und  An- 
thozoen.       Klz. 

Coralluxn,  nach  Dana  die  soliden  Sekretionen  der  Anthozoen:  kalkig, 
hornig,  korkartig,  selten  kieselig.  Manchmal  auch  gleichbedeutend  mit  Poly- 
par (s.  d).      Klz. 
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Coranas,  s.  Koranna.      v.  H. 

Corancali,  Volk  Alt-Indiens,  westlich  neben  den  Indaprathae.      v.  H. 

Coraxi,  Stamm  der  alten  Colchier,  um  den  Fluss  Corax  her,  in  der  Nihe 
von  Dioscurias.       v.  H. 

Corbicula  (Körbchen),  Mühlfeldt  i8ii,  s.  Cyrena.      E.  v.  M. 

Corbula  (lat.  Körbchen),  BruguiI:re  1792,  Muschelgattung,  verwandt  mit 
Mya^  niclit  klaffend,  die  eine  (rechte)  Schalenhälfte  auffällig  stärker  gewölbt  als 
die  andere  und  auch  am  Unterrande  übergreifend;  am  Schloss  ein  inneres  Band, 
an  der  linken  an  einem  vorstehenden  Zahn,  an  der  rechten  in  einer  Grube  be- 
festigt, an  welcher  ein  stumpfer  dicker  2^hn  sich  befindet.  Mantelbucht  kurz, 
abgenmdet.  Athem-  und  Afterröhre  vereinigt  wie  bei  Mya^  Fuss  kurz  und  dick. 
Leben  in  Schlamm  und  Sand,  unter  der  Ebbegrenze  bis  etwa  80  Faden,  in  allen 
Meeren,  gegen  100  Arten;  im  Mittelmeer  und  in  der  Nordsee,  C  meäiterratua, 
Costa  =  Lentidium  maiulatum^  Jan,  glänzend,  weisslich  mit  breiten  gelben  oder  vio- 
letten Strahlen,  8 — 6  Millim.,  Mittelmeer  im  Brackwasser,  fossil  vom  Jura  an  un- 
gefähr ebensoviele  Arten.  C  nucieus,  Brugui^re,  =  striata^  Pennant  -=■  gibba^ 
Oi.ivi,  matt,  braun,  8 — 10  Millim.  lang       E.  v.  M. 

Corbula  (Körbchen)  nennt  Allman  einen  besonderen  Hüllapparat,  der  bei 
manchen  Tolypenstöcken  aus  der  Familie  der  Plumulariai  (s.  d.)  eine  ganze 
Gruppe  —  gleichsam  eine  Inflorescenz  —  von  Gonophoren  umschliesst  Bei 
Aj^iaopMemia  pluma,  L.,  welche  ein  sehr  prägnantes  Beispiel  von  Corbulabildung 
abgicbt,  besteht  diese  aus  einer  Auszweigung  des  Polypenstocks,  an  dem  die  ein- 
zelnen Hydranthen  verkümmert  bleiben.  Dafür  erheben  sich  an  ihr  in  zweizeiliger 
Anordnung  von  dem  chitinigen  Perisarc  umkleidete  und  mit  Nematophoren  (s.  d.) 
versehene  Blättchen,  welche  allmählich  grösser  werdend  sich  unter  einander  seit- 
lich und  an  den  Gipfeln  derartig  verbinden,  dass  sie  zusammen  einen  hohlen, 
tunnelartigen  Kaum  umschliessen.  An  der  dem  Innern  der  C.  zugewendeten 
Seite  der  metamorphosirten  Auszweigung  entstehen  die  Gonangien  (s.  d.\  von 
denen  ca.  1 2  in  jeder  C.  befinden.  Dieselben  sind  von  einfachster  Struktur  und 
enthalten  immer  nur  einen  Sporosac  (s.  d.),  in  welchem  sich  wiederum  bei  den 
weiblichen  Körbchen  immer  nur  je  ein  Ki  befindet.       Bhm. 

Corconti.  Nach  Ptoi.e.ma()s  ein  Volk.sstamm  zwischen  den  Cheruskern  und 
Lygiem,  viellciclit  noch  nach  Böhmen  gehörend.       v.  H. 

Cordulina,  van  i»Ek  Hokven,  (?  etym.)  =  Menopomiden  (s.  d.).      Ks. 

Cordylophora,  mit  der  bekanntesten  Species  C,  lacustris,  Ai.i.m.,  ein  zu  der 
Unterabthcilung  der  (lymnoblastcn  (s.  d.),  der  Familie  der  Clavidae  (s.  Ciava) 
geiiörif^cs  Hydroidengcnus,  die  einzige  Polypenform,  die  sich  bisher  nel>en  Hydra 
(s.  d.^  im  Süsswas.ser  gefunden  hat.  Sie  l>ildet  mannigfach  verzweigte,  von  einer 
kriechenden  Hydrorhi/a  sich  erhebende  Stöckchen,  deren  kolbig  ange*-.chwoIlene 
P(>lypenköpf<hen  —  wie  bei  allen  Polypen  aus  der  Familie  der  CUwidaf  —  mit 
einfach  kielförmigen,  regellos  gestellten  Tentakeln  besetzt  sind.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Fk.  K.  SiHiLZE  liegt  zwischen  Ectoderm  und  Kntoderm  eine  vcr- 
hältnissmässig  starke,  strukturlose  »Stülplamelle <.  Die  einfach  gebauten,  nicht 
medusoid  dirferen/irten  (ronophoren  sprossen  von  dem  Hydrocaulus  und  sind 
von  starken,  au>  dem  chitinigen  Perisarc  gebildeten  Kapseln  umhüllt.  Jeder 
(lonophor  enthalt  bei  den  V  eine  grössere  .Anzahl  von  Eiern,  die  an  einem 
ramifirirten  Spadix  sprossen  und  sich  im  Hochsommer  zu  entwickeln  pflegen. 
C  ituustris  wurde  im  brackigen  und  tasi  süssen  Wasser,  in  Docks,  Fluss-  und 
Kanal  mundungen  an  der  Nord-  und  Ostsee,  aber  auch  in  ganz  süssen  Trinkwasser- 
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Cistemen  beobachtet  und  scheint  sich  besonders  gern  an  schattigen,  den  Sonnen- 
strahlen  nicht  ausgesetzten  Stellen  zu  entwickeln.  Eine  zweite,  von  Kirchenpauer 
entdeckte  Form  (C.  alhicola,  K.)  steht  der  C  lacustris  sehr  nahe.       Bhm. 

Cordylosaurus,  Gray  (gr.  kordyk  Höcker,  sauros  Eidechse),  s.  Gerrhosaurusy 
Wiegmann.      v.  Ms. 

Cordylus,  Laurenti  (1768),  C.  A.  Smith  (gr.  kordyle  Höcker)  s.  Zonurus 
Merrem.      V.  Ms. 

Coregonus,  Artedi,  Felchen  (gr.  core  Pupille,  gonos  Winkel),  Gattung  der 
Lachsfische  (s.  Salmoniden),  ohne,  oder  mit  sehr  hinfalligen  kleinen  Zähnen,  mit 
kleiner  Mundspalte,  Oberkieferknochen  sehr  kurz,  Schwimmblase  sehr  gross. 
Im  Norden  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre  verbreitet,  41  Arten,  alle  im  Süss- 
wasser  vorkommend,  einige  aus  der  See  regelmässig  die  Flüsse  hinansteigend. 
12  europäische  Arten;  6  deutsche,  wovon  eine  als  Schnäpel,  die  übrigen  vorzugs- 
weise als  Felchen  (s.  d.)  oder  Maräne  bekannt.     Höchst  wolschmeckend.      Ks. 

Corella  =  CalHpsittacus  Novae- HoUandiae^  s.  Kakadus.      Hm. 

Coreodes  (köris  Wanze)  Randwanzen,  Familie  der  Hemipteren.  Fühler 
an  der  Oberseite  des  Kopfes  eingelenkt,  stets  zwei  Punktaugen,  Körper  mit 
scharfem  Seitenrande.  Wichtige  Gattungen:  CoreuSy  Fab.,  Carizus,  Fall.,  leben 
im  Gebüsche  und  Gras  von  anderen  Insekten,  die  sie  aussaugen.      J.     H. 

Corinthii,  die  Einwohner  der  griechischen  Landschaft  Korinth,  waren  wol 
eine  Mischung  der  eingewanderten  Dorier  mit  der  früheren  aeolischen  Be- 
völkerung, unter  welcher  die  Dorier  den  Adel  bildeten.  Die  C.  waren  durch 
Handel  und  Schiffahrt  zu  ungemeinen  Reichthümem  gelangt,  in  Folge  ihrer 
Prachtliebe  grosse  Kunstfreunde,  und  Athen  ausgenommen  blühten  die  bildenden 
Künste,  namentlich  die  Architektur,  nirgends  mehr  denn  bei  ihnen,  während 
auch  die  musischen  Künste  nicht  vernachlässigt  wurden.  Der  Luxus  und  die 
Vorliebe  zu  einem  genussreichen  Leben  verdarben  aber  auch  die  Sitten,  und 
nirgends  in  ganz  Griechenland  hatte  der  Dienst  der  Aphrodite  Pandemos  eine 
solche  Höhe  und  Ausdehnung  erreicht  wie  bei  den  C.       v.  H. 

Coreaner,  s.  Koreaner.      v.  H. 

Coretus,  Horde  der  Barr^-Indianer  in  Guyana.       v.  H. 

Coribici,  Indianer  San  Salvadors,  landeinwärts  von  der  Fonsecabai.      v.  H. 

Coriondi,  Volksstamm  im  alten  Britannien,  östlich  von  den  Ganganem  und 
Autinem  längs  der  Ostküste  zunächst  über  den  Brigantes  wohnend.      v.  H. 

Coriosopiü,  Volksstamm  im  alten  Gallien  an  der  Westküste  (bei  Quimper) 
zwischen  den  Osismii  und  Veneti  jvohnend.       v.  H. 

Coris  (Lac^p.),  Günther.  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Labridae: 
Körper  länglich,  kleinschuppig,  Kopf  fast  immer  ganz  nackt.  Seitenlinie  nicht 
unterbrochen,  9  Rückenflossenstacheln.  C.  julisy  Linnä,  sehr  schön  gefärbt,  im 
Mittelmeer,  auch  an  den  kanarischen  Inseln  und  der  Südküste  von  England,  hält 
sich  nur  an  mit  Tang  bewachsenen  Klippen  auf.  C  Giofrediy  Risse,  ebenda. 
Viele  andere  Arten  in  verschiedenen  Meeren.       Klz. 

Coritavi,  Volksstamm  im  alten  Britannien,  dessen  Sitze  sich  nördlich  bis 
zum  Abus  hinauf  gezogen  zu  haben  scheinen,  sich  also  über  den  nordöstlichen 
Theil  von  Northamptonshire,  den  südöstlicheren  von  Leicestershire  und  fast  ganz 
Lincoln-  und  Nottinghamshire  erstreckten.       v.  H. 

Corxnogenie  nennt  Haeckel  die  Entwicklimgsgeschichte  seiner  morpho- 
logischen Individuen  sechster  Ordnung,  für  die  er  den  Terminus  »Cormus«  (s.  d.) 
vorgeschlagen  hat.      J. 
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Cormologie,  Anatomie  der  Cormen,  s.  Cormus.      J. 

Cormophylie  nennt  Haf.ckki.  (Anthropogenie,  pag.  20)  die  Stammesgeschichte 
(Phylopcnic)  der  Cormen  (s.  Cormus).      J. 

Cormus  oder  Stock  nennt  Hakckki.  ((Jenerelle  Moriihologie »  Bd.  I, 
pag.  316)  in  seiner  Classification  der  morphologischen  Individuen  die  Ind. 
sechster  Ordnung,  d.  h.  eine  Vielheit  seiner  Formind.  filnfter  Ordnung,  fUr 
welch  letztere  er  den  Namen  vI*ersonens  aufstellt.  Da  Haeckel  den  Namen 
I'erson  nur  auf  solche  Wesen  anwendet,  welche  nach  dem  Ausdruck  der  übrigen 
Morphologen  segmentirt*  sind  oder  ein  Compositum  aus  unsegmentirten  Ein- 
heiten sind,  so  fällt  sein  Ausdruck  C.  nicht  mit  dem  Terminus  »Individuen- 
stock ^  anderer  Autoren  zusammen,  sondern  ist  viel  enger;  z.  B.  die  Indivi- 
duenstöcke  der  unsegmentirten  Mollusken  sind  ftlr  ihn  keine  Cormen,  sondern 
Buschpersonen  t  vmd  die  Individuenstücke  von  einzelligen  Wesen  muss  er 
foljrerichtig  als  Buschorgane  ^  bezeichnen.  Kr  kann  sich  al^er  der  unläug- 
baren  Aeljnlichkeit  dieser  2  Stockformen  mit  seinen  Cormen  doch  nicht  ent- 
ziehen und  nennt  sie  deshalb  >l*seudocormen«.      J. 

Comacates,  kleinere  Völkerschaft  des  alten  Pannonien,  deren  Wohnsiuc 
sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen.       v.  H. 

Comavii,  i.  Volksstamm  im  alten  Britannien,  durch  den  Pluss  Sabrina 
wahrscheinlich  von  den  Ordovices  getrennt.  2.  Volksstamm  in  Caiedonien,  das 
iiusserste  Volk  der  ganzen  Insel,  nördlich  vom  Flusse  Nabäus.       v.  H. 

Cornea  (^Hornhaut \  vorderer  durchsichtiger  Abschnitt  der  äusseren  Augen- 
haut (Tumca  externa,  s.  Auge),  besteht  aus  5  Schichten:  dem  geschichteten, 
äusseren  Hornhautepithel  (der  Conjunctiva  (s.  d.'^  zugehörig),  der  vorderen  homo- 
genen vglnshellcn)  Lamelle  oder  REiciiKKTschen  Membran,  der  eigentlichen 
H<»rnhautsvibstan/  is.  d.)  (Substantta  propria  corneae),  der  hinteren  homogenen 
^glashcllen^  Lamelle  oder  DhscEMKT'schen  Membran  und  dem  Kndothelium  der 
vorderen  Kammer.  Vergl.  bes.  W.  WAi.nFVKk,  Mikroskopische  Anat.  der  Cor- 
nea etc.  in  (iKAKFE  und  Sakmiscii  -  Handbuch  der  ges.  Augenheilkunde«,  Leip- 
zig, Knijclmann,   1874,    1.  Band.       v.  Ms. 

Comealinse,  biconvexe  Verdickung  der  Cuticula  über  dem  Auge  der  meisten 
.\rthrop<»den,  welche  die  Funciit)n  der  Hornhaut  und  der  Linse  höherer  Thierc 
vereinigt,  das  heisNt  sowoi  ein  schützendes  als  lichtbrechendes  Organ  vorstellt,     v.  Ms. 

Comicula,  llonigröhre  der  Blattlause,  s.  A|>hiden.       ]. 

Comu,  auNtralische  Horde  bei  Velta  am  unteren  Murrav.       v.  H. 

Comu  Ammonis  -  I\s  hippocampi  majof,  Ilippoeampus^  .Vmmonshom  oder 
grosser  SeepfenlcfusN  wird  eine  in  jeder  Seitenkammer  des  (irosshirns  am  B<Kien 
des  sogen,  rnterhornes  liegende  wulstartige  Krhabenheit  genannt,  die  mit  ihrer 
inneren  Conca\iiät  sowol  die  Seehngel  •>.  A.)  als  die  Hirn>tiele  is.  d.)  umfasst; 
sie  endigt  mit  einigen  rundlichen  Höckerchen     # Klauen      Digitationesi.       v.  Ms. 

Comularia,  Lamk.,  (lattung  der  Korkkorallen  (AlcyoniJae,  s.  d.),  T>'|)us  einer 
riiterfamilie  Comularinae,  Die  Individuen  mit  stolonen-  ^bei  andern  haut-)  artiger 
Basalausbreitung.     2  Arten  im  Mittelmeer.       Ki.z. 

Comuspira,  M.  Si  11.,  Khi/opodengattung  <ler  Familie  Miliolidae.  Carp.,  mit 
flach  scheibenförmiger,  planorbisartig  gewundener  Kalkschale,  am  Knde  der 
Windung:  mit  einer  grossen  Oeftnuni;.     C.  planorbis,  M.  S<  H.       v.  Ms. 

Com^vallschafe ,  wenig  \\erthvolle,  lang-  und  grobwollige  Thiere;  durch 
Kreuzung  mit  bcNseiem  Material  werden  sie  immer  mehr  verdrangt.       R. 

Coroado,   Indianer  Sud-Amerika\.    verwandt   mit  den   Bororo  (s.  d.),    auch 
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ein  Zweig  der  Puri  in  Minos  geraes  (Brasilien),  sind  aber  bald  nach  der  Ab- 
trennung zu  gesonderten  Völkern  mit  abweichenden  Sprachen  und  Sitten  ge- 
worden. Ja,  sie  leben  jetzt  in  Feindschaft  mit  den  Puri  so  sehr,  dass  sie  die 
erbeuteten  Gliedmaassen  der  letzteren  beim  Trinkfest  der  »Vintassa«  oder  »Viruc 
(Maisgetränk)  im  Kreise  abzusaugen  pflegen  (nach  Spix  und  Martius).  Nach 
V.  Martius,  dem  sich  Peschel  anschliesst,  gehören  die  C.  (d.  h.  die  Geschorenen, 
Tonsurirten)  unzweifelhaft  zu  den  Cren  (s.  d.)  und  ihre  Gesichtszüge  erhalten 
namentlich  durch  die  hervortretenden  Jochbogen  einen  mongolischen  Typus,  ob- 
wol  eine  schiefe  Stellung  der  Augen  nicht  bemerkt  wird.  Früher  wurden  die  C. 
zu  den  Menschenfressern  gezählt,  bis  die  Missionäre  ihre  Annäherung  an  die 
Weissen  im  Jahre  1800  zum  ersten  Male  mit  Glück  versuchten;  seitdem  ist  ein 
Theil  von  ihnen  am  unteren  Parahyba  und  nördlich  von  diesem  Flusse  zu  einer 
Art  von  Halbkultur  gefuhrt,  d.  h.  sesshaft  geworden;  doch  hatten  sie,  als  Prinz 
Max  von  Neuwied  sie  besuchte,  kaum  angefangen,  ihre  wilden  rohen  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Gesinnungsart  abzulegen.  Dieser  Forscher  fand  die  C.  noch  sehr 
originell,  von  dunkelbrauner  Haut,  sehr  markirten  Gesichtszügen  und  raben- 
schwarzem Haar.  »Ihre  Häuser  sind  recht  gut  und  geräumig,  von  Holz  und  Lehm 
erbaut,  und  mit  Dächern  von  Palmblättern  und  Rohr  bedeckt,  wie  die  der 
Portugiesen.  Man  sieht  darin  die  aufgehängten  Schlafnetze  und  in  einer  Ecke 
Bogen  und  Pfeile  angelehnt;  ihr  übrigens  sehr  einfacher  Hausrat  besteht  in 
selbst  verfertigten  Töpfen,  Schüsseln  oder  Schalen  (»Cuias«)  von  Kürbissen  und 
dem  Kalebassebaum  (Crescentia  cujete,  L.),  Tragkörben  von  Palmblättem  ge- 
flochten und  wenigen  anderen  Sachen.  Ihre  Kleidung  besteht  in  weissen  Hemden, 
und  Beinkleidern  von  Baumwollenzeug;  an  Sonntagen  aber  sind  sie  besser  ge- 
kleidet; man  unterscheidet  sie  alsdann  nicht  von  der  ärmeren  Klasse  der  Portu- 
giesen; doch  auch  dann  gehen  die  Männer  oft  noch  mit  blossem  Kopf  und  bar- 
fuss.  Die  Weiber  hingegen  sind  schon  eleganter,  tragen  zuweilen  einen  Schleier 
und  i)utzen  sich  gem.  Alle  sprechen  portugiesisch,  unter  sich  aber  gewöhnlich 
ihre  Nationalsprache.  Die  Sprachen  der  C.  und  Coropos  sind  sehr  nahe  mitein- 
ander verwandt,  auch  verstehen  beide  mehrentheils  die  »Puri.«  In  einem  Hause 
wohnt  stets  bloss  eine  Familie.  Die  Mutter  gebiert  im  Walde,  und  trennt  den 
Nabelstrang  mit  der  Hand  oder  den  Zähnen  ab.  Mutter  und  Kind  werden  dann 
bei  einem  Trinkgelage  von  dem  »Paje«  (Zauberer)  mit  Tabak  geräuchert.  Ehe- 
mals begruben  die  C.  ihre  Anftihrer  in  länglichen  irdenen  Gelassen,  die  man 
>Camucis'<  nannte,  und  zwar  in  sitzender  Stellung;  früh,  wenn  der  Tag  anbrach, 
badeten  sie  sich,  allein  diese  Gebräuche  haben  sie  schon  verlassen.«       v.  H. 

Coroas,  Indianer  vom  Chickasawzweige  der  Appalachen.       v.  H. 

Corocas,  Volk  an  der  Südwestküsfe  von  Afrika,  erst  durch  den  portugie- 
sischen Marineoffizier  Marcellino  Roberto  Rudsky,  welcher  1854  von  ihrem 
Gebiete  iür  Portugal  Besitz  nahm,  etwas  bekannt  geworden.  Die  C  sind  reine 
Wilde,  welche  früher  wohl  kaum  mit  Europäern  Verbindung  gehabt,  reden  eine 
besondere  Sprache,  welche  von  den  umwohnenden  Völkerschaften  nicht  verstan- 
den wird,  und  zerfallen  in  kleine  Stämme,  an  deren  Spitze  der  Stammälteste, 
»Papäi«  genannt,  eine  Art  von  patriarchalischem  Regiment  führt.  Sie  haben  keine 
Sklaven  und  führen  keine  Kriege,  sind  sanft,  treu  und  umgänglich.  Die  im 
Innern  wohnenden  pflanzen  Maniok  und  Bohnen,  haben  zahlreiche  Rinderheerden, 
deren  Milch  die  Hauptnahrung  bildet.  Die  C.  am  Meeresstrande  führen  ein 
durchaus  müssiges  Leben,  bestellen  keinen  Acker,  wohnen  in  Höhlen,  welche 
sie  in  der  dem  Winde  abgekehrten  Seite  der  Düne  haben,  und  nähren  sich  von 
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Wurzeln,  welche  sie  zwischen  zwei  Steinen  zerquetschen  und  in  einer  Muschel 
kochen.  Auch  rosten  sie  die  Rinde  der  Sträucher.  Salz  haben  sie  nicht,  und 
sie  trinken  das  Brackwasser  ohne  Ekel.  Einige  haben  aus  Mossamedes  I^einen 
und  Angelhaken  bekommen.  Die  Fische  werden  gekocht  und  mit  den  Gräten 
verzehrt.  Feuer  bereiten  die  C.  dadurch,  dass  sie  zweierlei  Holz  aneinander 
reiben.  Sie  leben  in  Monogamie;  religiöse  Vorstellungen  fehlen  gänzlich  (?);  die 
Kleidung  besteht  in  Fellen  von  Rindvieh,  Antilopen  oder  Füchsen.  Schiesbpulvcr 
war  ihnen  unbekannt.    Gegen  Branntwein  hegten  sie  grossen  Widerwillen,     v.  H. 

CoronargefSsse,  Kranzgefässe,  werden  Blutgefässe  genannt,  die  einen  Körper- 
theil  kranzförmig  umgeben.      J. 

Coronella,  Laur.  (Lackolus,  Wagler,  u.  v.  A.  syn.),  »Jachschlangen«,  Gattung 
der  CoroniUinai^  Gthr.  (s.  d.),  Kör])er  walzenförmig,  nach  hinten  wenig  verjüngt, 
Schwanz  von  ca.  \  Körperlänge  stumpf  oder  spiu;  Kopf  länglich,  meist  wenig 
abgesetzt,  Schnauze  abgerundet  oder  stumpfspitzig.  Hin  Zügelschild,  zwei  oder 
ein  unvollständig  getheiltes  Nasenschild.  Schuppen  glatt  und  glänzend,  sechs- 
eckig. Hinterste  Oberkieferzähne  etwas  grösser  als  die  vorderen,  nicht  durch  einen 
Zwischenraum  geschieden  (Syncranteria ,  Dum.  u.  Bibr.),  bisweilen  gefurcht 
3  europäische  Arten:  i.  C.  cucuUata,  Gthr.,  über  60  Centim.  lang,  graubraun 
mit  4 — 6  Reihen  unregelmässiger  dunkler  Flecken.  Andalusien  und  Griechen- 
land, gemein  in  Nord-Afrika.  Lebt  von  kleinen  Säugern  und  Eidechsen. 
2.  C  gironäua.  Dum.  u.  Bibr.,  von  gleicher  I^nge  wie  die  cucullcUa^  oben  gelb 
oder  graubraun  bis  röthlich  olivenfarbig,  Hinterkoiif  dunkel,  am  Anfange  der 
sogen.  Halsgegend  2  am  Hinterende  quer  verbundene  I^ngsstreifen,  am  Rücken 
unregelmässige  dunkle,  schiefe  Flecken;  unten  schwefelgelb,  beiderseits  mit  einer 
Reihe  schwarzer  Flecken,  oft  von  der  Form  einer  römischen  »I«,  (Schreibcr, 
Herpetologia  europaea,  pag.  299 — 3021.  Europäische  Mittelmecrländer,  westliches 
Nord-Afnka.  3.  C  austriaca^  Laur.  (C.  iaans,  Boie.  Zacholus  austriacus^  \\\^\.. 
u.  a.  syn.),  österreichische  oder  glatte  Natter,  Jachschlange  kurzweg;  bis  90  Centim. 
lang;  oben  meistens  braun,  mit  schwarzbraunem,  oft  hufeisenförmigem  Nackenflecke, 
und  zwei  Reihen  dunkelbrauner  Kückenflecken  (übrigens  sehr  variirend),  unten 
stahlblau  oder  verschieden  (weiss,  gelblich,  röthlich  bis  schwarz)  marmorirt.  Nahezu 
in  ganz  Europa;  geht  in  den  Alpen  gelegentlich  über  die  Bergregion«  hinaus,  ist 
bissig,  aber  leicht  zähmbar,  nährt  sirh  fast  ausschliesslich  von  Eidechsen  und  Blind- 
schleichen. V  legt  im  Hochsommer  ca.  1  Dutzend  Eier,  ^aus  denen  die  Jungen 
sofort  herauskriechen s  daher  für  vwipar  gehalten.  (Slhrkibkr,  1.  c.  pag.  309.) 
Als  nordamerikanischcr  Vertreter  der  (iattung  sei  noch  erwähnt:  die  C.  getulus^ 
Dum.  u.  Bibr.,  Kettennatter  bis  i  Meter  3  Centim.  hing,  dunkelfarbig  mit  srhmaleni 
gelben,  ca.  2  Centim.  von  einander  abstellenden,  seitlich  verbundenen  Quer- 
streifen auf  der  Rürkenseite.  Südliche  l'nionsstaaten.  Lebt  vorwiegend  von 
Eidechsen,  ist  sehr  gewandt,  lebhaft,  nach  Brkhm  leicht  zähmbar,  venrägt  gut 
die  Gefangenschaft.  C  cana.  Dum.  u.  Bibr.,  Cap  der  guten  Hoffnung;  C  do- 
iiata^  Hoi.brook,  Neu-Orleans,  Mexiko,  Guatemala;  C.  Cali/orniae,  Dum.  u. 
Bibr.  etc.      v.  Ms. 

Coronellinae,  (Jthr.,  Glattnattern,  l'nterfamilie  der  Coiubridae,  Gthr. 
Kleine  bis  höchstens  mittelgrosse,  oben  und  unten  platte  Nattern,  mit  plattem, 
wenig  abgesetztem  Kopfe,  meist  mit  kur/eni,  bald  stum()fen,  bald  spitzigen,  nicht 
abgesetztem  Schwänze;  ein  /üpelMhild  ist  gewöhnlirh  vt>rhanden,  ebenso  stets 
ein  getheiltes  (doppeltes)  Nasens<-hild.  Srhu|>pen  glatt,  bald  wenig,  bald  mehr 
geschindelt,  in  19 — 23  iJLngsreihen  stehend.    Die  hintersten  Oberkieferzähne 


Corop6s  ^~  Correspondirendes  Lebensalter.  2$$ 

stets  etwas  grösser  als  die  vorderen;  doch  findet  sich  »kein«  längerer  Zahn  in 
der  Mitte  der  »Reihe«  (Carus),  Leben  in  trockenen  Localitäten,  nähren  sich  von 
Insecten,  Mäusen,  Eidechsen.     20  Gattungen  mit  100  Arten.       v.  Ms. 

Coropös  oder  Cropös,  Carpos,  Coropoqu^s,  Zweig  der  Puri-Indianer  in 
Minas  geraes  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  von  Rio  de  Pomba,  durch  von  Martius 
genauer  bekannt  geworden.      v.  H. 

Corpilli,  bedeutenderer  Zweig  der  alten  Thraker,  im  späteren  Make- 
donien,      V.  H. 

Corpora  cavemosa,  Schwellkörper,  s.  penis.      v.  Ms. 

Corpora  quadrigemina,  s.  Vierhügel.      v.  Ms. 

Corpora  Wolfiiana,  s.  Urnieren.      J. 

Corps  innoxnin6,  s.  Farepididymis,  Henle.       v.  Ms. 

Corpus  ciliare  =  Ciliarkörper,  s.  Auge.      v.  Ms. 

Corpus  striatum,  Streifenkörper,  wulstartig  vortretende  Erhabenheit  im  Vorder- 
home  des  Seitenventrikels  des  Gehirns  (s.  d.).       v.  Ms. 

Corpus  vitreum,  s.  Glaskörper.      v.  Ms. 

Correguajes,  Indianer  Neu-Granada's,  in  Mocoa,  früher  im  Departement 
von  Assuai.       v.  H. 

Correktions-Bock,  s.  Classification.      R. 

Correlation  des  Wachsthums.  Zwischen  den  verschiedenen  Organen  und 
sonstigen  Charakteren  eines  Lebewesen  bestehen  in  Bezug  auf  das  Entwicklungs- 
maass,  sowohl  das  ontogenetische  als  das  phylogenetische,  dreierlei  Verhältnisse. 
I.  Das  Verhältniss  der  Unabhängigkeit,  d.  h.  das  Entwicklungsmaass  eines 
Theils  oder  Charakters  variirt  ganz  unabhängig  von  dem  eines  andern.  2.  Das 
Verhältniss  der  C:  Es  giebt  fast  bei  jedem  Organismus  einige  Theile 
oder  Charaktere,  welche,  wenn  sie  variiren,  stets  in  gleichem  Sinn  variiren  (nach 
Qualität  oder  Quantum).  Dies  sind  hauptsächlich  solche  Theile  und  Charaktere, 
welche  in  physiologischer  Cooperation  stehen,  z.  B.  Geschlechtsorgane  und 
die  sogenannten  secundären  Geschlechtscharaktere  resp.  Organe  (Milchdrüsen, 
sexuale  Kampforgane,  wie  Geweihe,  Sporen,  u  s.  f.)  Stärkere  Entwicklung 
der  einen  ist  hier  stets  vergesellschaftet  mit  stärkerer  Entwicklung  der 
andern.  Uebrigens  ist  auch  C.  zwischen  Charakteren  beobachtet,  zwischen 
welchen  noch  keine  physiologische  Cooperation  nachgewiesen  ist  z.  B.  bei 
den  Katzen  Taubheit  und  weisse  Haarfarbe  mit  blauen  Augen,  3.  das  Ver- 
hältniss der  Discorrelation,  das  darin  besteht,  dass  ein  höheres  Entwicklungs- 
maass des  einen  ein  geringeres  Entwicklungsmaass  des  andern  zur  Folge  hat  und 
umgekehrt.  Das  ist  erstens  dann  der  Fall,  wenn  die  Theile  physiologisch  vikariren, 
z.  B.  wie  bei  den  Vögeln  Füsse  und  Flügel,  bei  denen  der  das  Entwicklungs- 
maass steigernde  Mehrgebrauch  des  einen  Theils,  e'nen  das  Entwicklungsmaass 
verringernden  Mindergebrauch  des  andern  zur  Folge  hat  Zweitens  tritt  die  C. 
ein,  wenn  die  vermehrte  Blutzufuhr  zu  dem  einen  Körpertheil  eine  verminderte 
Blutzufuhr  zum  andern  zur  Folge  hat,  so  entwickeln  sich  z.  B.  bei  den  Thieren 
die  abwärts  liegenden  Theile,  denen  in  Folge  der  Schwerkraft  relativ  mehr  Blut 
zufliesst,  relativ  stärker,  als  die  oben  liegenden  Theile,  die  deshalb  relativ  ge- 
ringer sich  entfalten  (ein  lehrreiches  Beispiel  s.  im  Artikel  Anthropogenesis). 
Für  andere  Fälle  von  Discorrelation  kennen  wir  die  Gründe  noch  nicht  Bei- 
spiele für  C.  und  Discorrelation  sind  insbesondere  in  den  Schriften  Darwin*^ 
nachzulesen.      J. 

Correspondirendes  Lebensalter,  s.  Vererbung.      J. 
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Corsicaner  oderCorsen;  die  Bewohner  der  Insel  Corsica,  im  Alterthiim  lU 
rohe  Barbaren  ||;eschildert,  die  wenig  Ackerbau  trieben  und  fn^sstentheih  van 
Viehzucht  und  Raub  lebten.  Sie  scheinen  ursprllnglich  Iberer  gewesen  zu  sein, 
doch  waren  auch  Ligurcr,  Tyrrhener,  Karthager,  ja  selbst  Griechen  (Phokäct) 
daselbst  eingewandert,  so  dass  die  Bevölkerung  eine  sehr  gemischte  war.  Unter 
der  Römerherrschaft  wurden  auch  römische  Kolonien  nach  Corsica  entsendet, 
und  das  Produkt  aller  dieser  Mischungen  sind  die  heutigen  C.  Dieselben  sind 
mittelgross,  nervig,  stark,  gedrungen,  von  dunkler  (lesichtsfarbe,  schwarzem  Haar 
ihrem  Aussehen  entsprechend,  heute  noch  roh,  heftig,  rachsüchtig,  stolz,  träge, 
Unabhängigkeit  liebend,  verschmitzt;  aber  auch  massig,  äusserst  religiös,  rechtlich 
und  gastfreundlich.  Herd  und  Familie  sind  ihnen  Heiligthümer,  filr  die  sie  ihr 
T  «eben  lassen ;  streng  wachen  sie  über  die  weibliche,  besonders  die  jungfräuliche 
Ehre.  Nicht  ohne  Intelligenz,  hat  der  C.  einen  bedeutenden  Sinn  und  Talent 
zum  Improvisiren.  Charakteristisch  sind  die  >Vöcero<  oder  Todtenklagelieder. 
Die  Blutrache  (\iendetta),  die  oft  bis  auf  das  siebente  Glied  verfolgt  wird,  ist 
heute  noch  nicht  ausgerottet.  Ganze  Dörfer  nehmen  oft  an  solchen  Familien- 
fehden Theil.  Der  Rächer  seiner  VMre  fltichtet  in  die  Maquis,  das  mit  l>einahe 
undurchdringlichen  Büschen  bewachsene  Land.  Diese  ^Bandittic,  wie  diese 
Flüchtlinge  genannt  werden,  stehen  beim  ganzen  Volke  und  besonders  bei  den 
Frauen  im  allerbesten  Ansehen,  haben  sie  auch  mehrfache  Menschenlel»en  auf 
dem  Gewissen,  ist  nur  kein  Mord  zu  Raubzwecken  danmter.  Raub  und  Dieb- 
stahl  gelten  auch  unter  ihnen  als  höchst  unehrenhaft,  was  sie  gar  wesentlich  von 
den  Banditen  Italiens,  Sardiniens  imd  (iriechenlands  unterscheidet.  Die  Kleidung 
ist  einfach:  kurze  Jacke,  kurze  Hosen  und  (ramaschen,  auf  dem  Kopfe  eine  hohe 
Sammtmütze.  Die  Männer  ausserhalb  der  Städte  gehen  durchweg  bewaffnet. 
Die  Wohnungen  in  den  Gebirgen  sind  elende  Hütten  mit  einer  Oeffnung,  die  zu- 
gleich Thür  und  Fenster  ist,  häufig  ohne  Kauchfang.  (ilasfenster  gelten  als 
Luxusartikel.  Kin  Proletariat  im  Sinne  ci^ilisirter  Länder  existirt  jedoch  nicht, 
und  der  Reisende  befindet  sich  vollkommen  sicher  unter  den  C.       v.  H. 

Corticiforae  ==  Rindenkorallen,  s.  Gorgonidaf.       Kij:. 

Corti'sches  Organ,  d.  i.  Endapparat  des  Seh  necken  ner\s,   s.  Ohr.       v.  Ms. 

Corvidae,  Swainson,  Raben  im  weiteren  Sinne,  Vogelfamilic  der  Ordnung 
Sperlingsvögel.  Gross  und  mittelgros.s,  kräftig,  mit  starkem,  dickem,  etwas  ge- 
krümmtem, vorn  zusammengedrücktem,  am  (rrunde  beinahe  ausnahmslos  von 
borstenartigen,  die  Nasenlöcher  bergenden  Federn  bedecktem  Schnabel,  mittel- 
langen Flügeln,  grossen,  starken  Füssen,  laut  schreiender  Stimme.  Scharfsinnig, 
hochbegabt,  Allesfresser,  treue  Gatten  und  zärtliche  Eltern;  in  etwa  200  Arten 
in  allen  Breiten  und  Höhen,  gegen  den  Aequator  hin  artenreicher;  meist  Stand- 
vögel. 6  Gnippen:  1.  Felsenraben,  Fregilinaf^  s.  Alpendohle  und  Al{>enkrähe. 
2.  Raben  im  engeren  Sinne,  Corvinae.  3.  Heher.  Garrulinae.  4.  Seh  weif  krähen, 
Glaucopinae.  5.  Wüstenheher,  Pödocinae.  6.  I'feitkrähen,  Pkonigaminat  (s.  d.).     Hm. 

Corvina,  Crv.,  (Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Sciaenidar.  Wie  Siiana, 
aber  zweiter  Strahl  der  Oberflosse  stark.  C  nigra,  Bloch,  dunkel,  im  Mittelmeer 
und  bei  den  Kanarischen  Inseln;  viel  andere  Arten  in  verschiedenen  Meeren, 
besonders  den  ost-indischen.       Ki^. 

Corvinae,  s.  Raben  im  engeren  Sinn.       Hm. 

Corycaeiden,  1>ana  (Corycaeus,  gr.  nom.  pr),  Familie  der  RingelspaltfUssler 
s.    ffolotmeta).     Die     darin    untergebrachten   (lattungen    nähern    sich    theils  den 
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Hüpferlingen    (s.    Cyclopiden)    und    Schwimmlingen    (s.    Calaniden),    theils   den 
Schmarotzerhtipferlingen  (s.  Lichomolgiden).       Ks. 

Corvultur,  Lesson  (lat.  corvus  Rabe  und  vultur  Geier),  Erz-  oder  Geier- 
rabe, Gattung  der  Raben  im  engeren  Sinn,  mit  riesigem,  langem  und  dickem 
oben  und  unten  stark  gekrümmtem,  seitlich  zusammengedrücktem,  an  der  Wurzel 
nicht  beborstetem  Schnabel,  langen  Flügeln  und  gestuftem  Schwanz.  2  afrika- 
nische Arten:  i.  C  crassirostris,  Rüppell,  Erzrabe,  schwarz  mit  dunkel  purpur- 
farbigem und  blauem  Metallschiller,  am  Hinterkopf  und  Nacken  weiss;  in  den 
Gebirgen  von  Ost-  und  Mittel- Afrika,  namentlich  Habesch,  bis  zur  Schneegrenze; 
der  Nahrung  wegen  Gesellschafter  der  Aasvögel,  gern  in  der  Nähe  des  Menschen, 
den  Herden  und  den  Heeren  folgend.  2.  C  albicollisy  Lesson,  Weisshals- 
rabe,  in  Süd- Afrika;  frisst  Aas,  fallt  Schafe  und  Gazellen  an  und  folgt  den 
Herden  der  grossen  VierfÜsser,  denen  er  die  Eiterwunden  ausfrisst.      Hm. 

Corvus,  Linn£,  Rabe  im  engsten  Sinn,  Gattung  der  Raben  im  engeren 
Sinn  (s.  d.).  Mit  kräftigem,  auf  der  Firste  mehr  oder  weniger  gekrümmtem 
Schnabel,  langen  und  spitzigen  oder  mittellangen  Flügeln,  mittellangem  geradem 
oder  leicht  gerundetem  Schwanz,  kräftigem  breit  getäfeltem  Lauf;  meist  einfarbig 
schwarz  mit  Stahlglanz,  zum  Theil  weiss  oder  grau  gezeichnet.  Die  kleineren, 
weniger  kräftigen  heissen  Krähen,  die  kleinsten  Dohlen.  Von  mehr  als  30  meist 
altweltlichen  Arten  4  resp.  5  in  Europa:  1.  C.  corax,  Linn£  (gr.  korax  Rabe), 
Kolkrabe,  Edel-,  Stein-,  Kiel-,  Goldrabe,  Golker,  Galgenvogel,  das  Urbild  der 
ganzen  Familie,  entengross,  gleichmässig  schwarz  mit  braunem,  in  der  Jugend 
blauschwarzem,  bei  den  Nestvögeln  hellgrauem  Auge.  Standvogel  in  ganz 
Europa,  dem  grössten  Theil  von  Asien  und  ganz  Nord-Amerika;  in  Mittel-Europa 
auf  das  Hochgebirge,  die  wilderen  mit  weiten  geschlossenen  Wäldern  besetzten 
Theile  des  Mittelgebirges  und  auf  klippige  Meeresküsten  zurückgedrängt,  menschen- 
scheu, in  Ost-Europa  und  dem  angrenzenden  Asien  häufig  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Menschen,  nicht  selten  in  Süd-Europa  und  Skandinavien.  Allesfresser  im  vollsten 
Sinn  behauptet  er  während  der  Brutzeit  und  der  Jungenpflege  paarweise  ein 
weites  durch  möglichste  Abwechslung  in  den  Bodenverhältnissen  die  mannig- 
faltigste Nahrung  lieferndes  Gebiet.  Der  grosse  sperrige  Horst  steht  in  Felsen- 
spalten, Ruinenlöchern,  auf  sehr  hohen  Bäumen,  enthält  schon  Anfangs  März 
5 — 6  grünliche  braun  und  grau  gefleckte  Eier  und  wird  ungestört  jahrelang  be- 
nützt. Vorsichtig,  keck,  listig,  sehr  gewandt  und  stark  ist  er  ein  Räuber  ersten 
Ranges,  der  Schrecken  des  kleineren  Gethiers,  der  grösste  Schaden  für  die  niedere 
Jagd.  Aus  der  Feme  kennzeichnet  ihn  ausser  der  Grösse  der  rauschende, 
schwebende,  mehr  raubvogel-  als  krähenartige  Flug.  In  der  Gefangenschaft 
zeigt  er  Menschenverstand,  ahmt  die  verschiedensten  Stimmen  nach,  lernt  vor- 
trefflich sprechen,  wird  aber  durch  Diebereien  und  anderen  Unfug  lästig,  Kindern 
gegenüber  selbst  gefahrlich.  2.  und.  3.  C,  corone,  Gmelin  (gr.  korone  Krähe), 
Rabenkrähe  und  C  cornix,  Linn£  (lat.  cornix  Krähe),  Nebelkrähe,  Mantel- 
krähe; beide  in  der  Grösse  vollkommen  gleich,  jene  einfarbig  schwarz  mit  Stahl- 
glanz, diese  an  Kopf,  Kehle,  Flügeln  und  Schwanz  schwarz,  sonst  lichtgrau, 
werden  bald  als  2  selbständige  Arten  (z.  B.  von  Brehm)  bald  als  geographische 
Racen  desselben  Thieres  angesehen,  von  denen  corone  Mittel-  und  Süd-Deutsch- 
land, Frankreich  und  Vorder-Asien,  cornix  Nord-,  Ost-  und  Süd-Europa,  Nord- 
Deutschland,  Oesterreich-Ungam,  Nord- Afrika  und  Mittel- Asien  bewohnt  und  die 
sich  in  den  Grenzbezirken  häufig  mit  einander  paaren.  Der  Winter  mischt  sie 
stellenweise,  z.  B.  in  Süd-Deutschland  und  der  Schweiz  durcheinander.    Ihr  Nist- 
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und  Schlafplatz  ist  der  Wald,  Jagdgebiet  das  Kulturland.  Jedes  Paar  nistet  Ar 
sich  in  streng  geschlossenem  Revier,  am  liebsten  in  Feldgehölzen,  nicht  selten 
auch  in  Parkanlagen  und  Obstgärten,  baut  aus  Reisern  einen  kunstlosen,  innen 
durch  Moos  und  Lehm  gedichteten,  weich  ausgefütterten  Horst,  in  dem  die  3—5. 
wie  die  des  Kolkraben  gefärbten  Hier  im  April  vom  Weibchen  allein  ausgebniiet 
werden.  Ausser  der  Brutzeit  leben  sie  gesellig  und  besuchen  im  Winter  Dörfer 
und  Städte.  Der  Nutzen,  den  sie  durch  Wegfangen  von  schädlichem  Kleingethier. 
namentlich  Mäusen,  und  als  verbissene  Verfolger  der  Raubvögel  bringen,  über- 
wiegt weit  den  Schaden,  den  sie  an  Vogelbnitcn  und  reifendem  Getreide  stiften. 
Gefangenleben  ähnlich  wie  beim  Kolkraben.  4.  C  frugilegus,  Lin'n£,  (laL 
Früchte  sammelnd),  Saatkrähe,  Feld-,  Hafer-,  Ackerkrähe,  Grindschnabcl; 
schlanker  als  die  vorigen,  mit  mehr  gestrecktem  Schnabel,  im  Alter  glänzend 
dunkel  stahlblau,  im  Gesicht  um  die  Schnabelwurzel  nackt  und  grindig,  weil  die 
Nasenborsten  durch  die  Arl)eit  im  Boden  abgcstossen  sind.  Wandert  aus  ihren 
mitteleuro|>äischen  Quartieren  im  Herbst  in  unzählbaren  Schaaren  nach  Süd-Euro|a 
und  Nord- Afrika,  bevorzugt  das  ebene,  offene,  wohl  bewässerte  Kulturland, 
fehlt  als  Brutvogel  im  Ciebirge,  gründet  in  Feldhölzern  und  Waldecken  unter 
ewigem,  sinnverwirrendem  Zank  und  Spektakel  und  unter  Verbreitung  entsetz- 
lichen Gestankes  Kolonien  von  Tausenden,  die  sie  mit  zähester  Beharrlichkeit 
behauptet,  besucht  schaarenweisc  Felder  und  Wiesen,  geht  wackelnd  mit  nach 
vorn  aufgesträubten  Bauchfedern,  ist  der  beste  Vertilger  der  Maikäfer.  Enger- 
linge, Nacktschnecken,  Krdraupen,  Maulwurfsgrillen  und  der  bitterste  Feind  der 
Mäuse,  »der  unersetzliche  Wo))!thäter  der  Felder«.  In  der  (Gefangenschaft 
langweilig.  5.  C  moncdula^  \xsst.  (lat  Dohle),  Dohle,  Thurmkrähe,  Dager, 
Thalke,  Tschokerle,  die  kleinste  Art,  kaum  haustau))engross,  mit  kurzem  starkem 
Schnabel,  perlgrauem  Augenstern,  schwarzem  Sclieitel  und  Rücken,  hellgrauen 
Halsseiten  und  schiefergrauem  Unterleib.  In  Kuropa  und  Asien  so  weit  verbreitet, 
als  der  (ietreidebau,  am  häufigsten  in  Russland  und  Sibirien,  in  Süd-Europa 
seltener  als  in  Deutschland;  ein  Theil  kommt  und  geht  hier  mit  den  Saatkrähen, 
ein  anderer  überwintert;  siedelt  sich  am  liebsten  kolonienweise  in  Städten  auf 
alten  hohen,  bescmders  gothischen  Gebäuden  an,  nistet  in  .Mauerlöchem ,  auf 
Dachlxiden,  im  Sparren  werk  der  Thiirme,  zwischen  durchbrochenen  Ornamenten, 
seltener  in  alten  beisammenstehenden  Bäumen  (z.  B.  im  Wiener  Prater)  und 
fehlt  nie  in  den  Siedelungen  der  Saatkrähen,  brütet  18—20  Tage  und  füttert  die 
Jungen  mit  Insekten  und  (iewürm  gross;  ist  in  Betreff  der  Nahrung  wahrer  Feld- 
vogel, durch  Vertilgung  von  Ungeziefer  mehr  nützlich  als  schädlich,  liest  Frucht- 
kömer  auf,  frisst  grüne  Saat,  (icmüse,  Kirschen,  Pflaumen,  Beeren.  Vortreft'lichcr 
Flieger,  munter,  gewandt,  klug,  seiir  geschwätzig  und  unterhaltend,  harmlos  und 
anhänglich  ist  sie  einer  der  angenehmsten  Gefangenen.       Hm. 

Coiyllis,  Blaukrönchen,  Pagageiengattung,  s.  Kurzschwanzpapageien.       Hm. 

Coiylophidae,  kleine  Käferfamilie,  mit  meist  sehr  kleinen  Arten  mit  4gliedrigen 
Füssen,  9— 1 1  gliedrigen  Fühlern,  5  oder  jgliedriger  Fühlerkeule  und  lang  be- 
wimperten Flügeln.     Nur  10  (Gattungen  und  58  Arten.      J.     H. 

Corymbus,  eine  der  Doldentraube  der  Botaniker  ähnliche  Form  der  Antho- 
zoenkolonien,  insl>esondere  der  (Gattung  Maärepora^  wobei  die  Kndzweige  benach- 
barter Stämme  sich  zu  nahezu  gleicher  Höhe  erheben  und  die  Oberfläche  der 
Kolonie  oben  flach  erscheint.       Klz. 

Corymorpha,  mit  der  l>ekanntesten  Spccies  C.  fitt/afis,  Hiniks  u.  Ai.I3ian 
nee  Saks,   Steemstrupia  gaiantkui  ^Meduse),   Hckl.,   ein  prachtvolles  und  höchst 
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eigenthümliches,  zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  gehöriges  Hydroidengenus,  haupt 
sächlich  aus  den  nördlichen  Meeren.  Die  grossen,  ca.  10  Centim.  Höhe  er- 
reichenden, solitären  Polypen  mit  langem,  dickem  und  gebogenem  Hydrocaulus 
dessen  Basis  an  Stelle  des  chitinigen  Perisarcs  nur  von  einer  sehr  zarten  Mem« 
bran  umhüllt  ist.  Der  flaschenförmige  Hydranth  mit  zwei  Tentakelkränzen,  einem 
einfachen,  basalen  und  einem  mehrfachen,  von  nur  kurzen  Tentakeln  gebildeten 
um  die  Mundöfinung.  Das  von  einer  Lage  feiner  Muskelfibrillen  umgebene  En- 
toderm  von  einer  grösseren  Zahl  ramificirter  und  untereinander  anastomosirender 
Längskanäle  durchzogen,  wie  sie  ähnlich  auch  bei  Tubulanen  (s.  d.)  vorkommen. 
Am  unteren  Theil  des  Hydrocaulus  entspringen  an  diesem  je  zwei  Reihen  von 
hohlen,  mit  dem  Canallumen  communicirenden  Papillen,  welche  noch  weiter  nach 
unten  in  lange  und  äusserst  feine,  am  Ende  kolbig  angeschwollene  Fädchen 
übergehen.  Mit  diesen  Filamenten  legt  sich  die  Coryinorphe  von  allen  Seiten 
im  Sande  gleichsam  vor  Anker  und  unterstützt  so  die  Haftfähigkeit  ihres  einer 
eigentlichen  Hydrorhiza  entbehrenden  Stiels.  Die  in  traubigen  gestielten  Gruppen 
über  dem  basalen  Tentakelkranz  sprossenden  Medusen  gehören  zu  den  Codo- 
niden  (s.  d.)  und  werden  als  Steenstrupia,  Forb.,  Hyborodon^  Ac,  Amphirodon^ 
HcKL.,  und  Amalthaea,  O.  Schm.  frei,  von  denen  sich  letztere  durch  die  sämmt- 
lich  verkümmerten,  perradialen  Tentakel  und  die  amoebenartig  auf  der  Ober- 
fläche des  Magens  umherkriechenden  Eizellen  auszeichnet.       Bhm. 

Coryne,  Gärtner  (Familie  Corynidae)^  ein  zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  ge- 
höriges Hydroidengenus,  das  sich  durch  die  regellos  gestellten,  mit  starken 
Nesselzellenknöpfen  versehene  Tentakel  der  keulenförmigen  Hydranthen  und 
durch  als  ^sporosacs^k  (s.  d.)  sessil  bleibende  Gonophoren  charakterisirt.  Letztere 
enthalten  bei  den  $  eine  grosse  Zahl  von  Eiern.  Das  die  Hydranthen  um- 
gebende Perisarc  zeigt  eine  deutliche  Ringelung.  C.  pusilla,  Gärtner,  C  vagi- 
nata  und  fruticosa^  Hincks,  sowie  einige  andere  Species,  finden  sich  in  der  Nord- 
see, theils  in  der  Litoral-,  theils  in  der  Tiefseezone.       Bhm. 

Coryphaena,  Cuv.  und  Val.,  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Scombridae. 
Eine  lange  Rückenflosse  ohne  deutliche  Stacheln,  vom  Hinterhaupt  beginnend. 
Leib  lang,  stark  zusammengedrückt.  Maul  weit,  Schuppen  klein.  Bei  Alten  ent- 
wickelt sich  ein  hoher  Knochenkamm  auf  dem  Kopf;  auch  die  Domfortsätze  der 
5  vorderen  Wirbel  sind  hier* stark  entwickelt.  Arten  pelagisch,  die  »Dorade« 
erscheinen  nur  zur  Laichzeit  an  den  Küsten.  C,  hippurus^  Linn£,  im  Mittelmeer 
und  in  allen  Meeren  der  warmen  und  gemässigten  Zone;  wird  über  i^  Meter 
lang,  von  schön  schimmernder  Färbung.  Mehrere  andere  Arten  in  verschiedenen 
Meeren.       Klz. 

Coryphodon,  Owen  1845  (gr.  koryphi  Scheitel,  odous  Zahn),  eocene  Säuger- 
gattung der  Familie  Lophiodontia,  Owen  (s.  d.),  mit  der  Art  C,  anthracoideum^ 
Owen  (Lophiodon  anthracoideum^  Gerv.).  Etwas  über  Tapirgrösse;  \  Backzähne, 
deren  letzter  unterer  des  3.  accessorischen  Höckers  entbehrt;  2  gekrümmte 
Höckerjoche  an  den  oberen  Prämolaren.  Eocene  Schichten  von  Soissons,  Laon, 
Meudon  und  Camberwell.  2.  Coryphodon  ^  Dum.  et  Bibr.,  Rennnattem  (JPtyas, 
Fitzinger,  Bascanion,  B.  u.  G.),  Schlangengattung  der  Unterfamilie  Colubrinae^ 
Gthr.  (s.  d.),  Landnattem;  vor  allem  charakterisirt  durch  die  regelmässige  Grössen- 
zunahme  der  Oberkieferzähne  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten.  Der 
Körper  ist  kräftig,  leicht  comprimirt,  der  Kopf  deutlich  abgesetzt,  der  gleich- 
massig  sich  zuspitzende  Schwanz  nimmt  ein  (oder  über  ein)  Drittel  der  Total- 
länge in  Anspruch.     Die  Schuppen  in  15 — 17  Längsreihen  angeordnet  sind  glatt 
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oder  nur  wenig  gekielt.  Bekannteste  Arten:  C.  pantherinuSt  Di'M.  et  BiBt., 
Panthernatter,  ca.  2  Meter  lang,  I)raun-gelblich  mit  dunklen  Flecken.  Guiana 
und  Ost-Brasilien;  soll  in  der  Lebensweise  unserer  Ringelnatter  ähneln.  —  C 
constricior,  ÜUM.  et  Bibr.,  ScJiwarznatter,  >Blak-Snake«,  ebensolang  wie  vorige, 
oben  bläulichschwarz,  unten  heller.  Kückensrl.uppen  ungekielt.  (lanz  Nord- 
Amerika.  Sehr  gewandt,  munter,  nährt  sich  von  kleinen  Wirbelthieren ,  soll 
lebendig  gebärend  sein  (r^.  Ferner:  C,  Blu9ntnbachn  (Ptyas  mucosus,  Copk),  Dum. 
et  Bibr.  2  Meter  25  Ccntim.,  Indien  zumal  in  Bengalen.  C.  Korros^  Dum.  ef 
Bibr,  i  Meter  82  Centim.,  Java,  Sumatra.  C.  sub-lutescens^  Dum.  et  Bibr.,  1  Meter 
47  Centim.    Java  etc.       v.  Ms. 

Coiystiden,  Mii.ne  Kdwards  (corystes  gewappnet),  ein  Theil  der  Bogen- 
krabben  (s.  Cyclometopa),       Ks. 

Corythaix,  Vogelgattung  der  P'amilie  Pi-sangfresser,  Musophagidae  (s.  d.).  Hm. 
Corythophanae,  Fitzin (iKR  (gr.  Korys  Helm,  phanos  glänzend),  K.antcnköpfe, 
Unterfamilie  der  (dendrobaten)  Iguaniiliie,  Gray  (s.  d.),  ausgezeichnet  durch  einen 
helmartigen  Knochenfortsat/  des  Hinterhauptes,  langen  in  eine  feine  Spitze  ge- 
endigten Schwanz  und  durch  den  Besitz  von  Kehlsack  und  Gaumenzähnen. 
Schcnkelporen  fehlen.  Mittel-Amerika,  l  )ie  Kantenköpfe  bestehen  aus  den  zwei 
(rattungen:  ChamaeUopsis^  Wieümann  (s.  d.)  \ii\d  Corythophanes,  Boiii:  (s.  d.).  v.  Ms. 
Corythophanes,  Boik  1827,  mexikanisclie  Kidechsengattung  der  Familie 
l^uanidae,  Gray,  bezieiiungsweise  deren  Unterfamilie  Corythophanae,  FiTZiNGiJt 
(s.  d.),  mit  Nacken-  und  Rückenkamm,  mit  kleiner  vom  gezähnelter  Kehlfaite, 
ohne  Dornen  über  dem  Ohre  und  mit  gleichartigen  Rücken.schuppen.  Kinzige 
Art:  C,  cristdius,  Boik.  Mexiko.  S.  Dumkrü.  et  Bibron,  Kn>etologie  generale  etc. 
Tome  IV.,  pag.  172  —  179.       v.  Ms. 

Cosetani  oder  Cositari,  kleine  Völkerschaft  im  alten  Iberien,  im  Süden  de» 
heutigen  Catalonien.     Ihre  Hauptstadt  war  das  jetzige  Tarragona.       v.  H. 

Coshattas,  Indianer  Nord-.Amerika's,  lebten  noch  1840  mit  einem  Reste  der 
Alabama  zu  Trinily  Reserve  in  Texa?»,  stammten  aber  ursprünglich  vom  Red 
River  in  Louisiana.       v.  H. 

Cosmetomis,  Gray,  Flaggcnnai  htschatten,  afrikani.sche  Vogelgattung  der 
Familie  L'aprhfiul^idac  mit  stufenartig  ganz  abnorm  verlängerten  Mittelscliwingen; 
s.  Nachtschwalben.       Hm. 

Cosninos,  Indianer  im  Süden  von  Colorado,  um  die  .Mündung  des  Vaque- 
sila;  unklassificirt. 

Cossaei,  rohes,  räuberisches  Bergvolk  in  der  Landschaft  Cossaea,  d.  h.  auf 
den  Medien  von  Susiana  trennenden  (iebirgen.       v.  H. 

Cossidae  (cossus  Holzwurm*.  Kleine  Naditfalterfamilie  der  Bombyciden. 
mit  6  (lattungen,  mit  dickem  Leib,  Fühler  länger  als  der  Kopt',  Saugrüssel  kurz 
oder  keiner,  Flügel  breit,  länglich.  Die  Rau|>en  leiten  in  Holzstämmen  und  sind 
denselben  sehr  getahrlich.  Die  (iattung  tossia,  Kah.,  mit  11  .Amerikanern, 
2  .-Vfrikanem,  2  Asiaten  und  2  besonders  grossen  -\rten  in  .\ustralien,  hat  in 
Kuropa  3  .\rten,  von  denen  der  Weidenbohrer  C.  It^ntperJa,  l...  sehr  bekannt 
ist;  die  grosse  glänzend  rothe  Raupe  lebt  in  ()i)stbäumen,  Hieben  und  verrath 
sich  schon  von  Weitem  durch  ihren  starken  spezifischen  (ieruch.  J.  H. 
Costa,  s.  Rippen.       v.  Ms. 

Costaricaner  oder  Parcialidades.  Unter  diesem  Namen  fassen  die  Spanier 
die  an  den  t>stliciien  Küsten  (lentral-Amerika's,  insbesondere  ('«»starua's,  wohnen- 
den Indianer  zusammen,  die  wieder  \\\  die  Horden  dei  Valientes,    Tiribies,  Blan* 
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COS,  Montanos,  Cabecares  u.  s.  w.  zerfallen.  Sie  gehören  alle  der  mexikanischen 
Völkerfamilie  an.  In  weiterem  Sinne  kann  man  unter  C.  jeden  Bewohner  Cos- 
tarica's  ohne  Unterschied  der  Race  verstehen,  also  auch  die  Weissen  spanischer 
'Abkunft,  welche  die  herrschende  Klasse  in  jener  Republik  bilden.       v.  H. 

Costaten  (gerippte),  s.  Crinoideen.       E.  v.  M. 

Costobocci,  Volksstamm  des  alten  Sarmatien,  zwischen  den  Quellen  des 
Borysthenes  und  dem  Mons  Peuce.       v.  H. 

Cosumne,  Indianer  Kaliforniens,  am  östlichen  Ufer  des  Sacramento.     v.  H. 

Cothumia,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der  Ophrydina, 
Ehbg.,  mit  keulenförmigem  metabolischem  Körper,  dessen  Hinterende  im  Grunde 
einer  glashellen  kurzgestielten  Hülse  befestigt  ist.     C  astaci,  St.  u.  a.       v.  Ms. 

Cotingidae,  Brehm,  Fruchtvögel,  amerikanische,  zu  den  Sperlingsvögeln 
gehörige  Familie,  Waldbewohner,  die  durch  farbenprächtiges  Gefieder  auffallen 
und  im  Verhältniss  zu  ihrer  Körpergrösse  Früchte  von  ganz  bedeutendem  Um- 
fang verschlingen.  3.  Gruppen:  i.  Klippen vögel.  2.  Kropfvögel.  3.  Kotingas 
(s.  d.).       Hm. 

Cotocaches,  Dialekt  in  Quito,  der  Kechuasprache  zugehörig.       v.  H. 

Cotopasas,  Horde  der  Jfvaros  (s.  d.).      v.  H. 

Cotos,  Amazonasindianer,  am  linken  Ufer  des  unteren  Napo.       v.  H. 

Cotschimi,  s.  Cochimi.       v.  H. 

Cotswold-Schafe  (=  Gloucester-Schafe),  grosse  schwere  Thiere,  schon  seit 
Jahrhunderten  in  den  englischen  Grafschaften  Gloucester,  Hereford  und  Worcester, 
später  auch  unter  Beimengung  von  Leicesterblut,  gezüchtet,  und  von  dort  aus 
weiter  verbreitet.  Als  Fleisch  thiere  vorzüglich  pointirt,  insofern  ihr  Rumpf  sich 
der  für  diese  Zwecke  erwünschten  sogen.  Parallelogrammform  nähert,  besitzen 
sie  ziemlich  barsche,  schwach  gekräuselte  lange  Wolle  von  massig  dichtem 
Stande.  Kopf  und  Beine  sind  nackt.  Die  Milch  wird  zur  Herstellung  der 
Chesterkäse  verwendet.     (May,  Das  Schaf.    Breslau  1868).       R. 

Cottus,  Artedi,  Gattung  der  Knochenfische,  Typus  der  neuerdings  als  besondere 
Familie  angesehenen  Cottidae,  sonst  zu  den  Cataphracti  oder  Triglidae  gerechnet. 
Stachliger  Theil  der  Rückenflosse  kurz,  gegliederter  Theil  und  die  Afterflosse 
lang.  Körper  bei  dieser  Gattung  nackt,  Kopf  breit,  platt,  keine  Zähne  am 
Gaumenbein.  Keine  Schwimmblase.  C.  gobio,  Linnä,  Groppe,  Kaulkopf,  Koppen, 
nur  IG  Centim.  lang,  in  allen  Gewässern  Europa's,  besonders  in  Bächen  mit 
steinigem  Grund  und  klarem  Wasser,  hält  sich  gern  unter  Steinen  auf.  Feind 
der  Forellenbrut;  Brutpflege  wie  beim  Stichling,  vom  Männchen  besorgt.  C. 
scorpiusy  LiNNfi,  Seegroppe  in  der  Ost-  und  Nordsee.  Andere  Arten  in  den 
süssen  Gewässern  und  Meeren  des  nördlichen  Europa's  und  Amerika's,  bis  ins 
Eismeer.       Klz. 

Cotumix,  MöHRiNG,  Wachtel,  Vogelgattung  der  Familie  Tetraonidae,  Gruppe 
PerdicinaCy  Feldhühner  (s.  d.).  Kleinste  Hühnervögel  mit  kurzem,  am  Grund  er- 
höhtem, sanft  gebogenem  Schnabel,  niedrigem,  sporenlosem,  langzehigem  Fuss, 
langen,  spitzigen  Flügeln,  sehr  kurzem  Schwanz,  nach  Alter  und  Geschlecht 
wenig  verschiedenem  Gefieder.  In  mehr  als  20  Arten  über  Asien,  Australien 
und  Afrika  verbreitet;  die  nordischen  sind  Zugvögel.  Eine  Art  auch  in  Europa:  C 
communis y  Bonnaterre,  Wachtel,  Schlagwachtel.  Erdbodenfarbig:  oben  braun 
mit  hell  rostfarbigen  Quer-  und  Längsstreifen,  unten  gelblich  weiss,  an  den 
Weichen  rostroth  mit  hellgelben  Strichen,  von  der  Schnabelwurzel  über  das 
Auge  am  Hals  herab  und  um  die  Kehle  ein  licht  gelbbrauner  Streifen;  Kehle 
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beim  Männchen  rost-  bis  dunkelbraun;  Weibchen  matter  ohne  deutliches 
Kehlfeld.  Beinahe  in  der  ganzen  alten  Welt  von  Süd-Schweden  bis  zum  Kap,  in 
Mittel-  und  Süd-Asien,  bei  uns  Zugvogel,  der  im  September  geht,  um  in  Schaaren 
nach  Afrika  zu  fliegen,  wobei  unzählige  in  den  Mittclmecriändem  gefangen 
werden  und  andere  unzählige  im  Meer  venmgliicken.  Von  Knde  April,  meist 
von  Mai  an  allenthalben  in  fruchtbaren,  getreide-,  namentlich  weizen- 
reichen Flbenen,  seltener  im  Hügelland,  gar  nicht  im  (lebirg  und  in  Sumpf- 
gegenden. Sie  lebt,  wo  sie  kann,  in  Vielweiberei;  der  liebestolle  Hahn  miss- 
handelt die  weniger  begehrlichen  Hennen,  verfolgt  blindwüthend  den  Nebenbuhler, 
betritt  selbst  Vögel  anderer  Art,  nach  der  Sage  sogar  Kröten,  und  kümmert  sich 
in  keiner  Weise  um  Weib  und  Kind.  Die  Henne  brütet  gewöhnlich  erst  im  Juni 
die  8 — 14  liciu  bräunlichen,  dunkelgrün  oder  schwarzbraun  gefleckten  Hier  in 
18 — 20  Tagen  mit  grösster  Hingebung  aus  und  führt  anfangs  die  sehr  bald 
selbstständigen  Jungen  aufs  beste.  Als  Nahnmg  werden  Kerbthierc  Kömern  und 
grünen  Pflanzcntheilen  vorgezogen.  Der  Oang  ist  ra,sch  und  sicher,  die  Haltung 
schlecht;  nach  kurzem  Klug  stürzt  sie  sich  einem  geworfenen  Stein  gleich  wieder 
zu  ßoden.  Wenig  begabt  ist  sie  furchtsam,  ängstlich  und  ungesellig,  während 
des  Tags  ruhig  und  verborgen,  gegen  Abend  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  lcl>- 
haft.  Der  frische  fröhliche  daktylische  Schlag  ^^daher  C,  Jaktylisonans^  Mkvkri 
hat  sie  von  Alters  her  zum  volksthümlichen  Liebling  gemacht,  der  in  der  (te- 
fangenschaft  anspruchslos  ist  und  bei  kundiger  Wartung  sich  darin  fortpflanzt. 
Jagd  wie  beim  Rebhuhn,  Wildpret  noch  delikater.       H.M. 

Cotyle,  BoiK  (gr.  kotyU  Höhlung),   Hergschwalbe,   Hkkh.\i.     (lattung  der 
Schwalbenfamilie  llirundimdae  (s.  d.).     Schnabel   verhältnissmässig    lang,    flach, 
fein,  seitlich  zusammengedrückt,  mit  freien  Nasenlöchern;  Lauf  unbefiedert,  zart, 
Zehen  schwächlich;  Flügel  lang  und  spitzig,  Schwanz  schwach  gegabelt,  (Gefieder 
unscheinbar.     Von  etwa  20  Arten  2  in  Kuropa:     i.  C.  riparia.  Boie  ilat.  ripa 
\}{^x), '=.  Hirundo  riparia,  Linnis    Uferschwalbe,   Krd-,   Sand-,   Koth-,   Wasser- 
schwalbe;   eine  der  kleinsten,  oben   aschgrau  oder  erdbraun   mit  eben  solchem 
Kropfl)and,   unten  weiss;  Junge  etwas  dunkler.     Mit  Ausnahme  von  Süd-Kurupa 
und  Australien  Bnitvogel  auf  der  ganzen  Krde,   am  liebsten  an  (fewässern   mit 
steilen  Uferwänden    von   bindigem  Boden,  entfernt   vom  Wasser  in  Sand-.   Kies- 
und  Lehmgruben,    Steinbrüchen,    Hohlwegen,    Bahneinschnitten,    wo  Me   Nich  in 
kleinen  bis  sehr  zahlreichen  (Sibirien)  Kolonien    i  —  2  Meter  lange,  horizontale, 
hinten  tür  die  Aufnahme  der   5—6  rein    weissen   Kier   muldenförmig  erweiterte 
Niströhren    binnen  2  —  3  Tagen    ausgräbt.     Hat    im   Wesen    viel    von  «ler    Haus- 
schwalbe,   fliegt   niedrig,    sanft  schwebend,    schmetterlingsartig,   ist   wenig  scheu, 
jagt  meist  über  dem  Wasser  und  belebt  die  betreffende  (legend  ungemein.     Die 
unsrigen  kommen  im  Mai  und  gehen  im  August.     Ihre  Höhlen  wimmeln  oft  von 
der  Schwalbenlausfliege.     2.   C*.  rupestris,    Bdik  (lat.  rupes  Fels),  -r-.  /hrundo  ru- 
ptitris,  Siorni.i,  Felsen  schwalbe,  Berg-,  Stein  schwalbe.    Oben  erdbraun,  auf  den 
dunkleren  seitlichen  Schwanzfedern  gelblich  weisse  Flecken,  Vorderhals  und  Hrust 
schmutzig  weiss,  gestrichelt,    Bauch  bräunlich;  Junge  mehr  einfarbig.     Kine  sud- 
liche   (Süd-Kuropa,    Nordwest-Afrika ,   Mittel-Asien.i,   dem  liebirg  eigenthumliche 
Art;   nordlichste  Brut|>lat/e   am   Nordabhang  der    Tiroler.   Sieirer   und   Schweizer 
Alpen  I  .Martinswand,   Pilatus,   (icmmi,  Oberrheinthal:   an    Felswänden   in   kleinen 
Ktilonien.     Nest  uml  Kier  ähneln  denen  der  kau<'hsi:hwalbe.     Kin  harter  Vogel. 
«1er  an  den  ^^enannten  Orten  in»   Fel»ruar  oder  Mar/  erscheint  und  erst  im  Spat- 
herbst wieder  geht.       Hm. 
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Cotylidea,  van  Beneden  (griech.  =  Napfartige),  Napfwtirmer.  Unter 
diesem  Klassennamen  fassen  van  Beneden,  Schmarda  und  Andere  die  Cestoda 
(Bandwürmer),  die  Trematoda  (Saugwürmer)  und  die  Discophora  (Blutigel)  als 
Ordnungen  zusammen,  —  als  Würmer,  die  sämmtlich  flache,  grubenartige, 
Scheiben-  oder  glockenförmige  Näpfe  zum  Ansaugen  an  irgend  einem  Theil  der 
Körperoberfläche  tragen.  Sie  sind  fast  alle  Ecto-  oder  Endoparasiten.  Die  total 
verschiedene,  übrige  Organisation  der  genannten  drei  Gnippen  unter  sich  aber 
veranlasst  uns,  dieselben  mit  den  Onychophoray  Netnertida  und  Turbellaria  (s.  d.), 
als  ihnen  gleichwerthigen  und  gleichverwandten  Unterklassen,  in  unserer  Klasse 
der  Plattwürmer  Flatoda^  Leuckart,  unterzubringen.     S.  Platoda.      Wd. 

Cotylophora,  Huxley  u.  A.  (gr.  kotyk  Napf,  phero  trage),  alle  Wiederkäuer 
mit  Cotyledonen  bildender  Allantois,  das  sind  die  Cavicornia  (s.  d.),  Cervina 
(s.  d.),  Devexa  (s.  Camelopardalis)  und  Moschidae  (s.  d.).       v.  Ms. 

Coucous  d'Anvers,  Untervarietät  der  Kukuks-Bantams  (s.  Bantams).  R. 
Courtes-pattes,  eine  im  nördlichen  Frankreich,  besonders  in  der  Bretagne 
gehaltene  schwarz  und  weiss  gefleckte  Hühnerrace  mit  kleinem  in  zwei  Spitzen 
verlaufenden  Doppelkamme  und  nach  hinten  gerichteten  Federbusch.  Mit  dem 
Hinterleibe  berühren  dieselben  meist  den  Boden;  ihr  Schwanz  trägt  lange  Sichel- 
federn (Baldamus).       R. 

Couteaux,  s.  Nicute-much.       v.  H. 

Covaji,  unklassificirte  Indianer  im  südlichen  Arizona  und  Sonora.       v.  H. 
Covarecas,    Indianer.  Süd-Amerika's,    nordöstliche    Nachbarn    der    Chiqui- 
tos.       V.  H. 

Cow  Creeks,  nahezu  erloschener  Indianerstammm  in  Grande  Ronde 
(Oregon).       v.  H. 

Cowitschin  oder  Kawitschin.  Indianerstamm  im  Osten  der  Insel  Van- 
couver,  der  sich  auf  dem  Festlande  im  Norden  des  Fraserflusses  wiederfindet. 
Künstliche  Verunstaltungen  des  Schädels,  sowol  Flachdrücken  als  erzwungene 
Dolichokephalie,  sind  in  Mode.  Hautfarbe  fast  so  hell  wie  bei  den  Süd-Europäern, 
Haar  aber  schwarz  und  straff".       v.  H. 

Cowlits  oder  Kawelits,  Columbische  Indianer  am  gleichnamigen  Flusse  und 
am  Pugetsund,  sowie  am  unteren  Oregon.       v.  H. 

Co^vper*sche  Drüsen,  Glandulae  Cowperi,  paarige  accessorische  Drüsen  des 
männlichen  Geschlechtsapparates  der  Säugethiere;  bei  den  einzelnen  Arten  in 
Form  und  Grösse  sehr  verschieden,  in  der  Regel  nur  ein  Paar,  bei  Beutelthieren 
bis  4  Paare  (Rathke)^  fehlen  nach  Rathke  den  Cetaceen,  Phoken,  Hirschen  und 
vielen  Carnivoren;  gehören  zu  den  traubigen  Drüsen,  münden  mit  ihren  meistens 
langen  Ausfuhrungsgängen  in  den  von  der  Harnröhrenzwiebel  umschlossenen  Ab- 
schnitt der  Harnröhre.  Function?  Vehikel  für  das  Sperma,  durch  Verflüssigung 
des  letzteren?  (Nuhn).  Mit  dem  gleichen  Namen  belegt  man  öfter  auch  die 
BARTHOLiNi'schen  Drüsen  (s.  d.)  der  weiblichen  Säugethiere.  Synonyme  Bezeich- 
nungen: AntiprostataCf  Prostatae  inferiores,  DuvERNEv'sche,  MERv'sche  oder  Bul- 
bourethraldrüsen.       v.  Ms. 

Coxoh,  Indianer  Guatemala's,  von  der  Mayafamilie.       v.  H. 
Coyaimas,  unklassificirte  Indianer  Neu-Granada's,  bei  Popayan.       v.  H. 
Coyapös,  s.  Cayapos.       v.  H. 
Coyateros,  Zweig  der  Apachen  (s.  d.).      v.  H. 

Co-Yukon,  Indianer  in  Aljaska,  der  bedeutendste  Stamm  am  Yukon,  hausen 
vom  Einflüsse  des  Co-Yukuk  in  den  Yukon  bis  in  die  Gegend  von  Nuklakayette, 

i6» 


S44  Cojruvo  —  Crambcssa. 

wo  der  Tanana  einmündei.     Zwar  haben  sie  an  einigen  Punkten  verschiedene 

I^okalnamen.  doch   sprechen  alle  densen>en  Dialekt,  und  können  deshalb  higlich 

als   Kin  Volk   betrachtet  werden.     In  der  äusseren   Krscheinuniz  ahnein  sie  den 

Inifleten,  nur  ist  der  Schnitt  ihrer  (;esichter  wilder  und  grimmer.    Ihre  Kleidung 

ist   höchst   seltsam:     doppeligeschwänzter   Rock,   den  einen  Schwanz  vom,    den 

andern  hinten,  was  ungefähr  <len  Kindruck  macht  als  hätten  sie  zwei  Fracks  an- 

geJeffl.     Die  Frauen    tragen  diei»c  Schwalbenx  hwänze  nicht,   wenigstens  nicht  so 

aufTallcnd,  dagegen  prunken  sie  mit  einem  Musci.elschmuck,  der  aus  dem  durch* 

l>ührtcn   Scptum    zu    beiden   Seiten    des  Mundes    herabhäns:t.     Weiter  oben  am 

Strome   sr.\\mücken   sich   ausschliesslich   die  Männer  mit  diesem  Zierrat.     Die  C 

Werden   von  ihren  Nacl'barn   sehr  gefürchtet  und  haben  in  der  ersten  Zeil  ihrer 

Niederlassung  den  Küssen  viel  zu  schatfen  gemacht.    Ihre  Todten  l>etrauem  die  C. 

ein  volles  Jahr;  wahrend  dem  kommen  die  Frauen  oft  zusammen  und  schwat/en 

und  heulen  bei  der  Leiche.    Die  Todten  werden  nicht  beerdigt,  sondern  in  lan^ie 

Kisten  gelebt  imd  diese  auf  Tfähle  gestellt,  über  denen  manchmal  lange  Streifen 

aus  Thierhaut   als   Flaggen   wehen.     Oft   leiit   man   auch   die  Habseligkeiten  ties 

Verschiedenen,   eine  Haidare   oder  sonstiges   Kanoe  sammt  Rudern  u.  dergl.  auf 

den  Deckel  der  Kiste.    Kleinere  Hesit/thiimer  finden  in  dieser  selbst  neben  dem 

Leichnam  IMal/.     Line  Festlichkeit  oder    Todtenwache*   schliesst  das  'l'rauerjahr 

ab.     Der  Dialekt  der  C.  wird  mit  unbedeutenden  Abweichungen  mehrere  hundert 

Kilometer    weit    von    allen   Stämmen  am   Unter-  und   Mittel -Vukon   gesprochen. 

Nahe  verwandt  der  Mundart  der  Ingletcn,  ist  er  total  verschieden  von  denen  der 

Ktistenvolker.     Die  C.  gehören  nach  Whvmpkk  zu  den  eigentlichen  nordamerika- 

nischen  Indianern,  während  die  Küstenbewohner  Nord-Aljaska's  ihm  zufolge  bloss 

amerikanisirte  Tschuktschen  sind.     Im  Frühling  bedienen  sich  die  C  auf  Reisen 

oder  Jagden  hölzerner  Augenschirme,  um  sich  gegen  Schneeblindheit  zu  schut/en. 

Ks   sind  Brillen  von   mancherlei  Gestalt,   alle  aber  haben  eine  enge  Spalte  zum 

Durchsehen.     Die  Frauen  sind  oft  ganz  l.übsch  und  zum  Theil  ziemlich  civilisirt, 

Ihre  Kinder  scheinen  .sie  gut,  ja  sogar  sehr  zärtlich  zu  behandeln.    Die  Kindheit 

dauert   aber  nicht    lange.     Mit    lo  Jahren   weiss   der  Knabe   schon   sein  (iewehr 

zu  handhaben  und  mit   15  hat  das  Mädchen  schon  einen  Mann  oder  angelt  doch 

darnach.       v.  H. 

Coyuvo,  Idiom  der  Calamianes-Insulaner.       v.  H. 

Crabro,  Fah.  (Holzwespe),  (rattung  der  (irabwespen  (s.  d.)  mit  30  Furo- 
päern.  Imagines  häufig  auf  Blumen,  ernähren  ihre  Brut  besonders  mit  /weiflüglem: 
mit  mehreren  andern  (rattungen  zusammen  bildet  C.  die  Familie  der  CrahranUtte, 
die  etwas  über  hundert  Arten  umfasst.       J.     H. 

Cracidae,  Vi(;()r.s,  Hokkovögel,  süd-  imd  mittelamerikanische  Familie  der 
Siharrvögel;  gross,  gestreckt,  mit  ziemlich  langem,  kuppig  gewölbtem  oder  hakig 
gebogenem,  an  der  Wurzel  von  einer  Wachshaut  bedecktem  Hühnerschnabcl, 
langem,  kräftigem,  sporenlosem,  dünnzchigem  Fuss,  kurzen,  gerundeten  Flügeln, 
langem,  starkem  Schwanz,  derbem,  gewöhnlich  düsterem  Gefieder;  an  Kopf  und 
HaU  hautig  nackte  Stellen;  durch  den  stark  entwickelten  l'enis  an  die  Strausse 
erinnernd.  Schone,  stramme  Waldvogel,  die  auf  Bäumen  nisten,  schwerfallig 
fliegen,  schnell  laufen  und  in  Monogamie  leben,  (lattungen:  Crax  und  yVwr- 
iopr  (s.  d.V       Hm. 

Crambcssa  igr.  knimlHUssa,  die  Kohlahnliche\  eine  besondere  Familie  der 
Rlii/ostomeen  und  /war  der  Rhizostomae  pen^iae ,  s.  k\.\  bildendes  (lenus  von 
Brackuas^ermedusen,   welches   Hakckli.   im  Tajo   bei    Lissabon   entdeckte.     Von 
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der  Unterseite  der  halbkugeligen,  milchweissen  und  bräunlich  durchschimmernden 
Umbrella  der  bis  66  Centim.  im  Durchmesser  haltenden  C  Taji^  Hckl.,  steigen 
4  Pfeiler  herab,  die  sich  zu  einer  fast  viereckigen  »Armscheibe«  vereinigen,  um 
dann,  sich  wiederum  spaltend,  in  8  mit  gefältelten  Rändern  versehene  Arme  aus- 
zulaufen. Dieser  Configuration  des  Schirmstieles  entsprechend  durchsetzen,  von 
der  Centralhöhle  des  Gastralraumes  ausgehend,  4  Kanäle  die  Pfeiler  und  spalten 
sich  in  der  Armscheibe  in  je  2  Aeste,  um  in  jedem  der  Arme  mit  zahlreichen 
Mundöffnungen  nach  aussen  zu  münden.  Die  zarten  Kanalwandungen  der  4  zu 
den  Pfeilerinsertionen  gehenden  Aeste  der  Centralcavität  und  die  in  ihnen  sich 
entwickelnden  Sexualorgane  von  unten  durch  starke,  von  der  Unterseite  der 
Schwimmglocke  entspringende  Längsklappen,  die  sogen.  Genitalklappen  geschützt. 
Auf  der  Unterseite  der  Umbrella  strahlen  16,  durch  viele  Anastomosen  und  einen 
unweit  vom  Schirmrande  verlaufenden  Ringkanal  verbundene  Radiärkanäle  aus. 
Die  5  Genitalbänder  liegen  in  je  zweien  der  Pfeilerkanäle,  indem  sie  von  ihrer 
MtLndungsstelle  in  die  Armscheibe  beginnend  bis  zum  Centrum  der  Schirmunter- 
fläche aufsteigen,  um  hier  in  einen  benachbarten  Pfeilerkanal  umzubiegen  und 
diesen  wieder  bis  zur  Armscheibe  zu  verfolgen.  Der  nach  aussen  vom  Cirkel- 
kanal  gelegene,  dünne  Rand  der  Umbrella  in  8,  wiederum  in  secundäre  Lappen 
zerschnittene  Hauptlappen  getheilt,  in  deren  Einschnürung  die  8  Sinnesorgane 
liegen.       Bhm. 

Crambidae  (gr.  trocken,  eingeschrumpft),  Rüsselschaben,  Familie  der  Klein- 
schmetterlinge mit  560  europ.  Arten.  Mit  schmalen,  ziemlich  langen  Flügeln, 
die  in  der  Ruhe  dachförmig  liegen  und  vorstehenden,  dreieckigen  Kiefertastem. 
Die  Raupen  leben  meist  verborgen  in  der  Erde  von  Wurzeln  oder  unter  Ge- 
spinst, sind  sehr  lebhaft  und  können  sich  schnell  rückwärts  bewegen.  Die 
typische  Gattung  Crambus^  Fab.,  die  Grasmotten,  deren  Raupen  an  Graswurzeln 
leben,  sind  oft  zu  Tausenden  auf  Wiesen  zu  treffen  und  an  den  gelben  Streifen 
der  Vorderflügel  gut  kenntlich.      J.     H. 

Cranai.  So  nannten  sich  nach  Attika  eingewanderte  Pelasger,  welche  aber 
von  den  Autochthonen  wieder  vertrieben  wurden.       v.  H. 

Cranchia,  Leach  18 17,  zu  Ehren  des  englischen  Naturforschers  J.  Cranch, 
welcher  die  Congo-Expedition  mitmachte,  Cephalopodengattung,  mit  kleinem  Kopf 
und  zehn  kurzen  Armen,  Mantel  weit  beuteltörmig,  mit  2  kleinen  Flossen  am  hintern 
Ende,  bei  der  bekanntesten  Art,  C.  scabra,  ganz  mit  konischen  Warzen  besetzt, 
im  tropischen  Theil  des  atlantischen  Oceans.       E.  v.  M. 

Cran-geez,  Indianer  der  Geezfamilie,  am  Tocantins  in  Brasilien.       v.  H. 

Crangon,  Fabricius,  Sandgameele  (nom.  prop.),  Gattung  der  Gameelenkrebse 
(s.  Cariden);  nur  das  2.  Fusspaar  trägt  vollständige  Scheeren.  6  europäische  Arten, 
von  denen  der  an  unsem  Küsten  lebende  C.  vulgaris  ein  beliebtes  Nahrungs- 
mittel bildet.     Wird  beim  Kochen  nicht  roth.       Ks. 

Crania  (Todtenkopfmuschel),  Retz  1781,  Brachiopodengattung,  direkt  mit 
der  Bauchschale  angewachsen,  daher  ohne  Stiel,  beide  Schalen  annähernd  gleich 
und  scheibenförmig,  ohne  besondere  OeffhtTng  und  ohne  Schlosszähne,  die  freie 
oder  Rückenschale  nur  etwas  mehr  gewölbt,  die  andere  flach;  beide  zeigen  an 
der  Innenseite  vier  Muskeleindrücke,  welche  das  ungefähre  Bild  eines  Todten- 
kopfes  geben  und  strahlig-fingerförmige  GefUsseindrücke;  der  Rand  ist  wulstig 
und  gekörnt.  Die  Schalensubstanz  ist  fein  punktirt,  die  Aussenseite  ist  glatt  oder 
radial  gestreift,  der  Wirbel  (Anfangstheil)  der  Rückenschale  vom  Rande  entfernt, 
mehr  oder  weniger  der  Mitte  genähert.     Die  Arme  des  Thieres  bilden  einige 
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wenige  Spiralwindungen,  aber  ohne  Kalkgeriist.  Fossil  vom  Silur  an»  am  be- 
kanntesten und  am  meisten  charakteristisch  in  der  Kreideformation,  z.  B.  C  cra- 
molaris,  LinnE,  oder  nummuius,  Lamak(  K,  ^  Brattenburger  Pl'ennig«  Stobael's  1733, 
und  C.  Ignabergensis^  Rktz;  lebend  nur  noch  4 — 5  Arten,  in  massiger  Tiefe,  im 
Mittelmeer  C.  ringens,  H()Xin<;iiaus,  mit  dicker  Kalkschale,  in  der  Region  der 
rothen  Koralle,  in  der  Nordsee  C.  anomaia,  O.  F.  Muller,  mit  dünner  kalkarmer, 
dnnkelrothbrauner  Schale,  in  der  Kegion  der  Austern  und  etwa?»  tiefer,  40 — 90  Faden. 
Aeltere  Monogra|>hie  von  F.  W.  Honinuhaus  1828.       K.  v.  M. 

Craniota  (Cranium  Schädel),  als  solche  werden  im  (regensatze  zu  den  nur 
durch  <las  I.anzeltfisc  h<  hcn  (Amphioxus)  vertretenen  Acrania  (Schädellose)  sämmt- 
liehe  übrigen  Wirbelthicre  zusammengefasst.  (Krnst  Hak.ckkl  und  GEGt>- 
bai'k).       V.  Ms. 

Cranium,  s.  Schädel.      v.  Ms. 

Crannoges,  Hol/-  oderPallisadeninseln  in  Irland,  welche  Wu.dk  /.uer-tbeiLagore 
((irafschafi  Mcath)  1836  entdeckt  hat.  Vorhandene  Schlamminseln  im  Shannon- 
gebiete wurden  durch  einijcrammte  Pfahle  und  SteinauKchütlungen  vergrössert  bis 
zu  einem  Durchmesser  vou  20—65  Meter.  Mancl.mal  stellt  ein  Damm  oder 
Briickensteg  die  Verbindung  mit  dem  Lande  her.  .Auf  i^rö.sscren  Inseln  liegen 
mehrere  Feuerhecrdc:  bei  einigen  sind  durch  eingetriebene  Pfähle  Kammern  her- 
gestellt Worden.  In  letzteren  lagen  die  meisten  l'eberreste:  Knochen  von  Hauv 
und  Jagdihieren,  darunter  von  leri'us  megaieros,  \'on  Artefakten  finden  sich  (legen- 
stände  aus  Stein  i^Mahl-  und  Schleifsteine),  Knochen,  Bronce  (Schmuck;,  Kiscn 
(Schwerter,  .Messer,  Dolche,  Speere,  .Aexte,  Pferdgeschirr;  und  Thongefasse. 
Diese  Wasserburgen  waren,  wie  verschiedene  Schichten  beweisen,  lange  Zeit  be- 
wohnt und  erhöht  in  Folge  des  steigenden  Wasserstandes.  —  Obiges  Crannoge 
wird  noch  im  Jahre  0()i  urkundlich  eruähnt,  an<lere  werden  angeführt  aus  den 
Jahren  1248— 1560.  Nach  einer  1501  entworfenen  Karte  der  (rrafschaft  Monaglian 
lagen  die  Wohnsit/e  der  Häu|)tlinge  auf  solchen  Inseln.  Noch  im  Jahre  1603 
wird  das  Crannoge  eines  Häuptlings  Hugh  Boy  O'  Donnel  erwähnt.  —  Die 
.Aehnlichkeit  mit  den  wendischen  Wasserburgen  \on  Nordost-Deutschland  springt 
in  die  Augen.       C  M. 

Crans,  Timbaras,  oder  Cies  (s.  d.).       v.  H. 

Craspedocephalus,  Ki  in.  (gr.  kraspcdon  Rand, Saum,  >tfy>//ci//Kopn,  --  Bothrofs 
(s.  a.  d.),  Schlangengattung  der  Familie  Croialidtu^  Bonai».  7  Arten.  Tropische* 
.Amerika  und  westnulische  Inseln  Die  wiciuigslen  sind:  1.  C.  ltincfoIatus,\\Kr,\.., 
Lanzenschlange,  s.  Bothrops.  2.  C'.  Atro.x,  Waol.,  s.  l.abaria.  3.  C'.  Jararaca, 
s.  Schararaka.       v.  Ms. 

Craspedopoma  y^irr.  Saum-Deckel),  I..  Pkkifkf.k  1847,  kleine  gedeckehe 
l.andschnecke,  Familie  Cychphoriden^  Schale  kugelig-konisch,  ahnlich  unserer 
Vahatit  pisiiniiiis,  glänzend  btaim,  einf'arbip,  Deckel  h<»rnig,  eng  spiralgewunden, 
aussen  flach,  innen  nahe  am  Rande  verdickt.  Kigenthumlich  für  .Madeira,  die 
a/orischen  und  kanarischen  Inseln,  <)  .Arten.       K.  v.   M. 

Craspedotae,  (1«;».,  Cnffocarpar,  F.st  nsi  h.,  G\mnophthaimai\  Fokb.,  Hydroidae^ 
.\<i.  etc.  Fr>te  grosse  Abtheilnng  oder  Legion  der  Medusen,  durch  —  oft  unter- 
druckten -  (»enerationswechsel  onto^enetiscli  direkt  mit  den  Hydroidpolypen, 
liydroida  \>.  d.  ,  /usamnienhangend.  ohne  (lastral  Filamente,  mit  echtem  Velum, 
ohne  i:es«»nderte  S<  liirm-l.appen  und  mit  do|ipeltem.  mari^inalem  Nervenring.  — 
Im  tieirensat/  zu  den  Airaspcda,  oder  Acalephat-  .»«.  d.^  t.ist  sämmtlich  sehr 
klein,  t»lt  v«»n  wenigen  \7..  B.  Dysmorp/iosa  Octasty/ti,  lli  kl.,  sogar  nur  o,$y  Millim. 
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Scheibendurchmesser.     Nur  einige  Tiariden  von  ca.  50,  einige  Aequoriden  sogar 
bis  400  Millim.  Durchmesser  (Aeq,  Forskaiea,  Pär.  u.  Les.)-     Umbrella  fast  stets 
ganzrandig,  nur  bei  den  Narconudusae,  (s.  d.)  in  Randlappen  getheilt,  die  indess 
bis  auf  die  der  Peganthidae  durch  die  Subumbrella  verbunden  bleiben.     Oft  in 
einen  Apicalaufsatz  (Tiara)   oder  Magenstiel    (Geryonia,    Tima)   fortgesetzt,    bei 
EUutheria  rudimentär.    Ober-  und  Unterseite  mit  Pflasterepithel,  erstere  zuweilen 
mit    Zügen    von    Nesselzellen    (Hybocodony    Ectopkura,    Ctenaria   etc.).     Gallerte 
ohne  Zellen,  aber  zuweilen  von  verästelten  Fäden  durchzogen  (Geryonidae),    Am 
Schirmrand  stets  ein  differenzirter  Strang  von  Ectodermzellen,  der  » Knorpelring c 
der  Geryoniden.     Subumbrella  und  Velum   mit  von  Pflasterepithelien  bedeckten, 
quergestreiften  Ringmuskeln,   erstere    auch    mit  platten  Radialmuskeln  längs  der 
Anheftungsstellen    an  den  Radiärkanälen.     Die   Subumbrella  der  Narcomedusen 
durch  den  flach  ausgebreiteten  Magen  bis  auf  einen,  bei  den  Peganthiden  radial 
getheilten  Ring    reducirt.     Bei    den    Obelien   die    ganze  Muskulatur   rudimentär. 
Die  den  Schirmrand  besetzenden,  einzeln  oder  in  Büschel  vertheilten  Tentakel 
von    theils   begrenzter,    theils  unbestimmt  bis  auf  mehrere  hundert  wachsender 
Zahl,  gewöhnlich  mit  bulböser  Basis,  mit  Nesselzellen  im  Exodermepithel,  Längs- 
muskeln und  Entodermgewebe,  welches  bei  den  soliden  Tentakeln  einen  centralen 
Strang  grosser   »Knorpelzellen«,    bei   den   hohlen  eine  direkte  Fortsetzung  des 
gastrovascularen  (ieisselepithels  bildet.     Solide  Girren  (Eutimidae)  und  Tuberkel 
(Octorchis)    am    Schirmrand    nicht    selten.     Gastrovascularsystem    durchaus    von 
entodermalen    Geisselzellen    ausgekleidet,    die    zuweilen    drüsig    modificirt   sind 
(Magenzellen  der  Geryoniden,  Besatz  der  Radiärkanäle  bei  CatabUma,  Turris  etc.), 
aber   stets  ohne  die  für  die  Acalephen  charakteristischen  Mesenterial-Filamente 
(PhacdUn).     Der  centrale  Magen  mit  oft  sehr  starkem,   maschigem  Ectodermal- 
gewebe  (Lizzia),  Radial-  und  Ringmuskeln,  meist  frei  herabhängend,   bei  Cunan- 
thiden  und  Solmatriden  eine  niedrige,  in  die  Umbrellargallerte  eingesenkte  Tasche. 
Mundöffhung  mit  starkem  Besatz  von  Nesselzellen,  sehr  häufig  mit  Lippen  oder, 
oft  verästelten  (Hippocrene)  Greifarmen.     Radialkanäle  häufig  in  der  Vierzahl,  bei 
Aequoriden  zahlreich,  zuweilen  gefiedert  oder  verästelt  fCannofidaeJ ,  bei  den  Narco- 
medusen  in    weite    »Magentaschen«    verbreitert   oder   ganz   rückgebildet   (Pegan- 
thidae, Solmaridae  etc.).     Ringkanal  gewöhnlich  einfach  kreisförmig,  bei  Narco- 
medusen  durch   die    Lappenbildung   des  Schirmrandes  eigenthümlich  bogig  ver- 
laufend, oder   ebenfalls   rudimentär  (Solmaridae  etc.).     Bei   Trachamedusen  vom 
Ringkanal  rücklaufende,  blinde  Centripetalkanäle.     Mund,  Magen,  Tentakelbasen 
und  Sexualorgane    durch    den    von    den    Geisselzellen  herumgewirbelten  Chylus 
häufig    sehr    brillant,    aber    wechselnd    gefärbt      Nervensystem    (nach    O.    und 
R.  Hertwig)  doppelter  Strang  von  Faser-  und  Ganglienzellen  auf  der  oberen 
und  unteren  Seite  des  Velum  längs  seiner  Insertion  am  Schirmrand,  durch  feine 
Fibrillenbündel  verbunden  und  von  einem  mit  den  Nervenfasern  zusammenhängenden 
Flimmerepithel  bedeckt.     Feine  Fibrillenzüge  sollen  sich  vom  oberen  Nervenring 
in  die  Tentakel,   vom  unteren  auf  Subumbrella  und  Velum  verbreiten  und  hier 
mit   einem    Plexus  von  Ganglienzellen   in  Verbindung   stehen.     Die    längs   des 
Schirmrandes  vertheilten  Sinnesorgane  theils  aus  farbigem  Pigment  zuweilen  auch 
einem  lichtbrechenden  Körper  bestehend,  auf  der  Aussen-  oder  auch  Innenseite 
(Margeiis)  der  Tentakelbasen?  aber  stets  im  Exoderm  liegende  Ocellen,  theils 
complicirt  gebaute  Hörwerkzeuge  mit  Otolithen  nnd  Hörhärchen,  entweder  als 
modificirte  Tentakel  von  Ectodermal-  und  Entodermalzellen  (Trachylinae),  oder 
nur  von  ersteren  (Leptolinae),  gebildet,  und  entweder  frei,  als  von  Hörhärchen 
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iimRcbcne    Kolben,     ins    Wasser    raji^end    (Narcomcdusae,     Trachomedusae    ctc) 
oder    in    Hläsrhen    einpjesrhlossen    (Leptolinae,    Trachomedusae    etc.).      Näheres 
s.    »Randkörper«.     Oeschlerhlsorgane    überall    einfach    durcl.    Sexualzellen    pro- 
ducirende    Strecken    des    (lastrovascularsystems    re|)räsenlirt    und    deshalb    eist 
beim  Reifen  der  Sexnalprodukte  sichtbar  (daher  -temporäre  Organe*  CJegenbaitc  , 
sowohl   am   Magen   als   an   den  Radiärkanälen   und    hier  an  jeder  Stelle  und  in 
jedem    Umfanj:,   und   oft   in(iivi<luell    variirt   auftretend.      Kigentluimlichc   Formen 
derselben    nur  durch  die  der  Radiärkanäle  (^hänixende  Sexualschläuche  von  /Wr* 
orehis)    oder    durch    sehr  starke   Füllung  (Sexualkrausen   bei    Tima  sp.'j  bedingt. 
Keinenfalls    sind   sie   als  selbständige   Sexualblasten  (.Xi.i.man}   aufzufassen.      Ihe 
Hier,  mit  grossem  Nuclcus,  Nucleolus  und  Nucleolinus,  sind  umgewandelte  Kntc»- 
dermal-Cieissel/ellen,  die  S|)ermat()Z()iden  anscheinend  mo<lificirte  Kxodermzellen. 
Alle  Craspcdoten,    \ielleicht   mit  Ausnahme  einiger  Xarcomedusen  \:\  getrennten 
(Jesdilechts.     Die  Onto'H'nie  /um  Theil  <lnrch  einen  sogen,    (icnerationswechscb 
(s.  Anthogcnesis)  vermittelt,  indem  die  Me<lusen  als  Sexualpersonen  an  Hydroiden- 
Stöcken  sprossen,  somit  tectologisch  glcicliwerthig  mit  den  se>silen,  mehr  oder  ve- 
niger medusoid  differen/irten  •  (leschlechtsgemmen    derselben  sind,  und  aus  ihren 
Kieni  wieder  Hvdroiden  entstellen,   /um  Tlieil  <ler  ( Jenerationswechsel  durch  .Au»»fall 
der  Hydroiden-deneration  unterdrückt  (TrachyUnat),     .\usserdem  proliferiren  die 
Medusen    häufig   gleit  b  den  asexuellen  Hydroidenpersonen  Tod  terknospen,    und 
zwar    am    Magen    (Lizzia,    Sarsia    sp.    sp.),    dem    Magenstiel  (Cubogaster) ,    den 
Radiärkanälen  (Tiaropsls  muliicirrata.  Sak^  1,  dem  Ringgefäss  (Eleutheria)^  oder  den 
Tentakelbasen    (liypocoJon ,    Sars/'a    prolijera,     FoRii.  .       l>ie    erste    Anlage    der 
sprossenden  Meduse  durch  eine  Kxodermauftreibung  am  Ammenthier  —  Meduse 
oder  l*oly|)  —  gebildet,   in   welche   sich   dann  ein  Kntodermzapfen  mit  centraler 
Cavität   ausstülj>t.     Indem   sich    letzterer  becherförmig  ein-  und  in  der  Tiefe  der 
so   entstandenen  Cavität   wie<ler  ausstülpt,  der  Rand  <les  Kntoderm-Bechers  aber 
fortwächst   und   sich   in   vier   breite  Blätter  sondert,   entsteht   das  Ciastrovascular- 
system,    Magen   und   Kanäle.      Der   Magenzapfen   stülpt   sich   wie<lenim   ein,    bis 
seine  Höhle  mit  der  centralen  Cavität  der  Knospe  communicirl.  <lie  sich  auch  in 
die  Radialblätter   fortsetzt.     Letztere  treten   allmählich  auseinander,   während  die 
Spitzen  mit  den  ersten  Tentakelanlagen  zusammenhängend  bleiben  und  hier  die 
Höhlungen  der  Blätter  zu  den»  sirh  ausdehnenden  Ringkanal  verschmelzen.     Aus 
dem    Kxoderm   der    Knospenspitze   spaltet    sich   das  Vehim   ab,   dessen   Ocffnung 
erst  später  durch  Kinreissen  ent»*teht,  die  Kxodermzellen  liber  den  Radialblättem 
sondern  die  L'mbrellargallerte  al».     Durch  heftige  Contractionen  reisst  endlich  die 
junge    Meduse     an    dem    sich    zu    einem    dünnen    Stiel    ausziehenden    Scheitel- 
pi>l  ab,    dessen  <  eiitraler,  aus  Kntodermzellen  «lebiUleter     Nabelstrang     sich   erst 
später    ruckbildet.      -\us    dem    betrurhtetcn    Ki    der  Craspedoten    entsteht    durch 
totale  Furchun"  eine  .Xrchimorula,  die  zur  .Are  hiblastula  und  bewimperten  IManula 
wird.     Na<li  KowAi  i-w^KV  soll  diese  <lur<'h  Invagination  zur  .\rchigastnda  werden, 
nach  Y^n.  iGeryontdetti   das  eins(  hichti-re  Blastoderm  der  IManula  nach,  der  F'lä<"hc 
s|)alten,  <lie  Mun(h)tfnuM'i  durrhbrerhen  und  so  die  (instrula  durch   Delamination 
enfstehei».     Zwi^i  hen    F.xo-    und    Kntodorm    sd.ei<let   sich   eine   machtige   <fallert- 
Schicht  aus,  um  die  Magenlu»hlun^  zeigen  si*  h  die  AnKTzen  v<in  Ringwulst,  Ten- 
takeln und  Velum,  die  l'mbrella  dehnt  si«  h  natii  unten  un<i  aussen  au^,  so  dass 
die  Schirm' ohie  entzieht.     Die  (iastrovas<  ularkanale  scheinen  siel    erst  später  als 
zuerst    s<ilide    Kntoderm-/elleiiMrani:e    t\\    differen/iren.      Bis    zur    \ollkommenen 
Reite  ilun  hlaufen  die  iun,'en  (r.isptiluien   liaufi^  veiM  hiedene  I.arxenstadien,  die 
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selbst  provisorische  Organe  (Tentakel  der  Geryoniden-Larven)  verlieren  können. 
Junge  liarven  heften  sich  zuweilen  ectoparasitisch  an  andere  Medusen  an  (Cunan- 
thidae)  und  scheinen  nicht  selten  bereits  als  solche  geschlechtsreif  zu  werden. 
Die  Lebensweise  der  Craspedoten  ist  der  der  Acalephen  sehr  ähnlich.  Ihr© 
Hauptnahrung  besteht  in  kleinen,  pelagischen  Thieren  und  deren  Larven,  die 
sie  zum  Theil  mit  dem  Nesselgift  tödten,  mit  dem  Mundarme  fassen,  massenhaft 
verschlingen  und  sehr  schnell  verdauen.  Häufig  strahlen  sie  ein  bläuliches  oder 
grünliches  Licht  aus  (»Meerleuchten«).  Synonymie  und  Systematik  der  Craspedoten 
sind  äusserst  schwierig  und  zum  Theil  noch  wenig  aufgeklärt.  Einmal  bestehen 
zwei  Systeme  unabhängig  nebeneinander,  eins  auf  die  Charaktere  der  Medusen, 
eins  auf  das  der  Polypen  gestützt,  deren  ontogenetische  Zugehörigkeit  erst  sehr 
s|)ät  entdeckt  wurde.  Dabei  bleiben  die  Species  mit  sessilen  Geschlechtspersonen 
oder  beziehungsweise  unter  direktem  Generationswechsel  meist  ganz  unberück- 
sichtigt. Sodann  ist  die  Zusammengehörigkeit  von  Meduse  und  Polyp  häufig  sehr 
schwierig  nachzuweisen,  da  viele  Polypen  überhaupt  (Obeliae)  oder  doch  in  den 
Jugendstadien  ununterscheidbar  ähnliche  Medusen  erzeugen  (Margelidae),  während 
letztere  wiederum,  besonders  nach  dem  Alter,  oft  äusserst  variiren.  Namentlich 
sind  Färbung,  Form  der  Umbrella,  des  Mundrands  und  der  Sexualorgane,  Zahl 
der  Tentakel  und  Randkörper  nur  sehr  unsichere  systematische  Kennzeichen. 
Haeckel  theilt  die  Craspedotae  in  seinem  Medusen-System  in  die  Sublegionen 
Leptolina  und  Trachylinae,  mit  den  Ordnungen  Anthomedusae  und  Leptomedusae, 
Trachomedusae  und  Narcomedusae  ein  (s.  d.).  Literatur:  cf.  Acalephae.  Ausser- 
dem namentlich:  Forbes,  Monograf  of  the  British  Naked-Eyed  Medusae,  18.- 8. 
L.  Agassiz,  Constrib.  to  the  nat.  bist,  of  the  Acalephae  of  Nord- Amerika,  1849, 
A.  Agassiz,  North  American  Acalephae,  1865.  Hincks,  History  of  the  British 
Hydroid  Zoophytes,  1868.  Allman,  Monograph  of  the  Gymnoblastic  or  Tubu- 
larian  Hydroids,  1871 — 72.  Haeckel,  Die  Familie  der  Rüsselquallen  (Geryonida) 
1865,  System  der  Craspedoten,  1879.  Zur  Entwicklung:  Kowalewskv,  Ontogenie 
der  Coelenteraten  (russisch),  1873.  Fol,  Erste  Entwicklung  des  Geryoniden-Eis. 
Jen.  Zeitschr.  VIL  1873.  Metschnikoff,  Studien  über  Entw.  d.  Med.  u.  Siphon. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXIV.   1874.       Bhm. 

Crassamentum  sanguinis  (Blutkuchen)  besteht  aus  geronnenem  Faserstoffe 
(Fibrin)  und  den  darin  eingeschlossenen  Blutkörperchen,    s.  Blutgerinnung,     v.  Ms. 

Crassatella  (von  crassus^  dick),  Lamarck  1799,  Meermuschel  aus  der  Familie 
der  Astartiden,  mit  dicker  porzellanartiger  Schale,  gleichschalig,  ungleichseitig, 
mit  dunkelbrauner  Schalenhaut,  meist  nur  concentrischer  Skulptur  und  innerem 
I>igament,  i — 2  Schlosszähnen,  schwachen  Seitenzähnen,  tiefen  Muskeleindrücken 
und  einfacher  Mantellinie.  Fossil  etwa  50  Arten,  vom  Neocom  an,  hauptsächlich 
tertiär,  z.  B.  Cr.  ponderosa,  Gmelin,  oder  tumida,  Lamarck,  im  Eocen  des  Pariser- 
beckens, 52  Millim.  lang,  und  45  hoch,  Cr,  marylandica^  Conrad,  ebenso  gross, 
hinten  mehr  schnabelförmig  vorgezogen,  in  Nord-Amerika;  lebend  von  ähnlicher 
Grösse  und  Aussehen  nur  noch  im  aussertropischen  Theil  von  Neu-HoUand,  z.  B. 
Cr.  Kingicola^  Lamarck,  kleinere  mit  abweichendem  Habitus  in  verschiedenen 
tropisclien  Meeren,  eine  mit  spitzwinklig  auseinanderstrahlenden  Rippen,  Cr.  con- 
traria, Gmelin,  an  der  west-afrikanischen  Küste,  keine  in  den  europäischen  Meeren. 
Monographie  der  lebenden  von  Reeve  1843,  ^9  Arten.       E.  v.  M. 

Crassina,  s.  Astarte.       E.  v.  M. 

Crataimas,  Tamanakenhorde  am  unteren  Orenoko.       v.  H. 

Crateropus,  Vogelgattung  der  Familie  Lärmdrosseln,  Timaliidae  (s.  d.).     Hm. 
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Cravanches.  Bei  Beifort  an  der  Burgundischen  Pforte  bilden  die  Höhten 
im  Uet>erganp[Sf2^ebirge  an  der  (Frenze  des  Jurakalkes  saalartige  durch  enfce 
(länge  verbundene  Weitungen.  In  diesen  entdeckte  am  Berge  Cr.  Chr.  Grad 
1876  bei  Stein brechungsarbeiten  mehrere  menschliche  Skelette,  welche  zum  Theil 
von  Kalktheilen  eingehüllt  waren.  Ausser  den  Menschenschädeln,  etwa  einem 
Dutzend,  traf  man  daselbst  Reste  von  Reh,  Hirsch  und  Wolf  an.  Von  Artefakten 
fand  man  daselbst:  Gefässe,  ohne  Drehscheibe  hergestellt,  mit  knotigen  Henkeln 
uno  Löchern  zum  Aufhängen  an  Schnüren,  geschlagene  Feuersteine,  Pfriemen, 
Dolchklingen,  Falzbeine  aus  Thierknochen,  ein  Halsband  bestehend  aus  durch- 
bohrten Knochen  und  fossilen  Muscheln,  sowie  aus  Schieferstücken.  In  zwei 
Kammern  sind  auch  Spuren  von  Fcuerheerden  vorhanden,  wälirend  eine  dritte  von 
30  Meter  Länge,  10—12  Meter  Breite,  8—10  Meter  Höhe  als  Beerdigungsplatz 
der  erwähnten  Skelette  diente.       C.  M. 

Crax,  LiNNf.  (gr.  krazo  krächzen),  Hokko,  Vogelgattung  der  Familie  Craei- 
äoi  (s.  d.)  mit  hohem,  stark  gekrümmtem,  seitlich  zusammengedrücktem,  am 
Grunde  mit  Wachshaut  und  Fleischhöcker  versehenem  Schnabel  und  aufrechter, 
nach  vorn  gekräuselter  Federhaube.  Ftwa  ein  Dutzend  süd-  und  mittel* 
amerikanische  Arten,  meist  im  Gezweig  der  Bäume,  zur  Brutzeit  (laarweise, 
später  in  kleinen  Gesellschaften;  Früchtefresscr;  wegen  des  vortrefflichen  Fleisches 
und  der  zu  Fächern  verwendeten  Federn  eifrig  gejagt,  leicht  zähmbar  und  nicht 
selten  gefangen  gehalten.  Berichte  über  gelungene  Zuchtversuche  sind  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Bekannteste  .\rt:  C.  aUcior,  LiNNf.,  glänzend  blauschwarz 
mit  weissem  Bauch,  gelbem  Fleischhocker  an  der  Schnabelwurzel  und  hellrothem 
Fuss.       Hm. 

Creek,  Indianer  vom  Appalachenstamme,  sogenannt  wegen  der  zahlreichen 
*Creeks^  in  ihrem  Lande,  das  sich  südlich  vom  Cumberland-River  in  Nord- 
Amerika  ausdehnte;  sie  zerfielen  in  2  Abtheilungen,  eine  nördliche,  Muscoghcc, 
und  eine  südliche,  Seminolen,  und  boten  nach  Gakatin  die  zahlreichste  Union 
wilder  Völker,  zu  welcher  auch  die  ütschies  und  Natchez  gehörten,  auf  dem 
Boden  der  Vereinigten  Staaten  dar.  Sie  hatten  die  zu  den  Staaten  Alabama  und 
Georgien  gerechneten  fruchtbaren  Thäler  inne,  wo  sie  in  Städten  und  Dörfern 
lebten;  jetzt  haben  sie  grosse  Fortschritte  in  der  Civilisation  gemacht  und 
Schulen  zum  Unterricht  ihrer  Kinder  errichtet,  in  neuerer  Zeit  jedoch  haben 
sie  ihre  bisherigen  Reser\atgebiete  räumen  und  auf  die  Westseite  des  Mississippi 
auswandern  müssen,  wo  sie  im  Indianerterritorium  angesiedelt  wurden  und  im 
Norden  der  Choctaws  (s.  d.)  und  Chickasaws  ^s.  d.)  auf  der  linken  Seite  des 
Canadian  ein  schönes  Gebiet  innehaben.  Sie  haben  die  Jagd  ganz  aufgegeben 
und  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht;  von  dem  alten  Häuptlingswesen  haben  sie 
aber  mehr  beibehalten  als  andere  Stämme.  Sie  besitzen  eine  geschriebene  Ver- 
fassung, wählen  ihren  Rath  und  ihren  Häuptling  und  sind  Sklavenbesitzer.  Man 
schätzt  sie  aut  14400  Köpfe,  welche  1861  eine  Heimatgarde  von  1200  Mann 
ausgehoben  haben.  Nach  einem  Vertrage  vom  Juni  1856  traten  die  C.  die 
Westhälfte  der  ihnen  gehörenden  I^ndschaft  zur  Besiedlung  von  Kansasindianem 
ab.       v.  H. 

Cremnoconchus  vGon<'hylie  steiler  IMätze),  Bi.askord  i86q,  Kiemenschnecke 
aus  der  Familie  der  Litorinidcn  ^s.  d.\  mit  etwas  verkümmerter  Kieme  und 
brauner  Schalenhaut,  sonst  in  Wciclitheilen  und  Schale,  in  Deckel  und  Radula 
mit   Litorina  nahe  übereinstimmend,    aber  im   Binnenlande  Indiens,    an   steilen 
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Felsen  der  westlichen  Chats  unweit  Bombay,  30—50  englische  Meilen  vom  Meer 
entfernt,  lebend.      E.  v.  M. 

Crees  oder  Crihs,  Kree,  Krili.  Der  grösste  Zweig  der  Lenape-  oder  Algon- 
kinindianer,  zwischen  den  Seen  Winnipeg  und  Athapaska  im  Norden  und  Süden, 
und  zwischen  Hudsonsbai  und  Rocky  Mountains  im  Osten  und  Westen.  C. 
heissen  sie  die  Engländer,  die  französischen  Kanadier  aber  Knistinos,  Knistenaux 
oder  Christenaux;  sie  selbst  nennen  sich  Nachdaok.  Man  zählt  ihrer  4000  am 
nördlichen  Saskatschewan.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Monsonies  und  Muske- 
gons.       V.  H. 

Cren  oder  Gueren,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Crans  oder  G6s  (s.  d.), 
denen  sie  übrigens  nahe  stehen.  Die  C.-Indianer  wohnen  zwischen  dem  Para- 
hyba  und  Rio  das  Contas  in  Brasilien  ausgestreut.  C.  bedeutet  wie  Cran  die 
»Häupter«.  Zu  den  C.  gehören  die  Botokuden  (s.  d.),  die  Coroado  (s.  d.),  Puri 
(s.  d.)  und  Malali  (s.  d.).  Einen  gemeinschaftlichen  Volksnamen  für  diese  ver- 
wandten Horden  giebt  es  nicht,  und  v.  Martius  hat  den  Namen  C  zur  Be- 
zeichnung derselben  nur  gewählt,  weil  man  dies  Wort  im  Munde  vieler  Indianer 
mannigfach  modulirt  zur  Bezeichnung  der  Botokuden  findet.       v.  H. 

Crenatula  (von  crenatus  gekerbt),  Lamarck  1802,  Meermuschel  aus  der 
Familie  der  Aviculiden,  Schale  dünn,  aussen  blättrig,  dunkel,  meist  mit  hellen 
Strahlen  gezeichnet,  innen  mit  Perlmutterschichte,  Schlossrand  gerade  mit 
mehreren  seichten  Ligamentgruben,  Umriss  der  Schale  schief  nach  hinten  ver- 
längert, ohne  deutlichen  Byssusausschnitt.  Hauptsächlich  im  rothen  Meer,  in 
Schwämmen  lebend,  »Fasanenflügel«  der  altern  Conchyliologen.  Monographie 
von  Reeve  1858,  8  Arten.       E.  v.  M. 

Crenella  (von  crena  Kerbe),  Brown  1827,  =  Modiolaria,  Beck  und  LovfeN 
1846,  kleine  Meermuschel  aus  der  Familie  der  Mytiliden,  Schalehform  von  Mo- 
diola,  Rand  gekerbt,  Oberfläche  meist  in  drei  Felder  getheilt,  das  vordere  und 
hintere  strahlig  gerippt,  das  mittlere  glatt,  Innenseite  perlmutterartig.  Cr.  discors^ 
LiNNfi,  und  marmorata,  Forbes,  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  nur  10 — 17  Millim. 
lang,  erstere  mehr  zusammengedrückt,  braun,  letztere  mehr  bauchig,  hellgrün,  im 
Mantel  von  Ascidien  lebend;  Cr.  nigra.  Gray,  59  Millim.  lang,  schmal,  fast  ganz 
glatt,  im  nordischen  Eismeer;  C.  impacta,  Hermann  1782,  =  r^r,  Martvn  1784, 
bauchig,  32  Millim.  lang  und  18  dick,  in  Neuseeland.       E.  v.  M. 

Creolen,  s.  Kreolen.       v.  H. 

Creones,  Völkerschaft  im  alten  Britannien,  östlich  von  den  Cerones  (s.  d.), 
zwischen  den  Flüssen  Longus  und  Itys.       v.  H. 

Creophagi  oder  Agriophagi,  Völkerschaft  des  alten  Aethiopien,  deren  Namen 
einfach  '»Fleischesser«  bedeutet.       v.  H. 

Crepe-Sprache,  s.  Wegbe-Sprache.      v.  H. 

Crepidula  (lat.  Pantöffelchen),  Lamarck  1799,  Meerschnecke  aus  der  Familie 
der  Calyptraeiden,  von  Calyptraea  (s.  d.)  durch  randständigen  Wirbel  und  einen 
ebenen  die  innnere  Höhlung  zur  Hälfte  überdeckenden  Schalenfortsatz  (Scheide- 
wand) verschieden,  daher  von  unten  gesehen  einem  Pantoffel  ähnlich;  diese 
Scheidewand,  im  Leben  zwischen  Eingeweidesack  und  Fuss  liegend  und  daher 
immer  verdeckt,  ist  stets  weiss  und  zeigt  mehr  oder  minder  ausgesprochen  eine 
unsymmetrische  Ausrandung  am  freien  Rande.  Die  Oberseite  der  Schale  ist  bei 
den  freilebenden  Arten  gewölbt  und  braun  gefärbt,  darunter  C.  fornicata^  Linnä. 
an  der  Ostküste  Nord- Amerikas,  nördlich  bis  zum  Lorenzgolf,  bis  41  Millim.  lang, 
noch  grösser  C.  dilatata,  Lamarck,  in  Chile  und  Magellanstrasse,  bis  58  Millim« 


2  $2  Crepuftcularia  -~  CrcvecoeuMluhn. 

lanp,  50  breit  und  22  hoch;  kleiner  C  Moulinsi.  Michaud,  im  Mittelmccr  und 
C  acuUata,  CiMKi.iN,  auf  der  Überseite  mit  vielen  kleinen  weissen  Stacheln  be- 
setzt, weit  verbreitet  in  den  tropischen  Meeren  (West-Indien,  Brasilien,  indischen 
Ocean,  Japan,  rolynesien\  so  zu  sa^en  circumtropisch.  Kine  Art,  C  ungurformü^ 
LiNNft,  im  Mittelmeer  und  in  andern  wärmeren  Meeren  weit  verbreitet,  hält  sich 
im  Innern  leerer  Schneckenscl.alen  auf,  sie  ist  daher  ganz  weiss  und  der  ron- 
caven  Fläche,  an  die  sie  sich  anschmiegt,  entsprechend  umgekehrt  geboeen,  die 
Oberseite  concav,  die  Unterseite  mit  der  Scheidewand  convex.  Bei  allen  Arten 
variirt  der  äussere  Umriss  individuell  beträchtlich,  da  sie  ihre  Stelle  selten  ver- 
lassen und  im  Wachsthum  sich  an  dieselbe  anschmiegen  Durch  spirale  Kin- 
rollung  entstehen  Verbindungsformen  na<'h  Calyptraea  hin.  Monographie  der 
lebenden  bei  Rkf.vk  1859,  30  Arten  aus  den  verschiedenNten  Meeren,  aber  keine 
in  der  Nordsee  und  im  Kismeer.    Fossil  vom  Kocän  an,  nicht  zahlreich.     K.  v.  M. 

Crepuscularia  (lat.  DämmeruncV  Hauptgruppe  der  Abendschmetterlinge, 
welche  die  Schwärmer  (Sphin^iJaf),  die  Widderchen  (ZygafniJt-n)  und  die  (ilas- 
flügler  (SessiiJen)  und  zwei  nur  exotische  Familien,  die  tagfalterähnlichen  CV<Ä- 
monites  und  die  Ilesperienähnlichen  Castnit^  umfasst.     J.     H. 

Creseis,  s.   CUodora.       K.  v.  M. 

Cretinismus  [crctina  romanisches  Wort  für  ein  krankes  (ieschöpO-  Kin 
voll  entwickelter  Cretin  hat  eine  kleine  Figur  von  kindlichen  Proportionen,  kurze 
dicke  Röhrenknochen,  übermässi^-je  Kntwicklung  der  Weichtheile  .  Missverhältniss 
zwischen  Skelett-  und  Fleischentwicklunc:),  breites  gutmüthig  grinsendes  (iCsicht 
mit  dicken  aufgeworfenen  Lippen,  dito  Na*ie,  niederer  Stirn,  abgeflachten  Schädel, 
schleppenden  Gang  und  ebensolche  Sprache  und  kümmerliche  Cieistesfahigkeiten. 
(Habitus  eines  Berauschten).  Sporadisch  kommt  C.  überall  vor,  endemisch  ist 
er  in  Kuropa  ganz  besonders  in  den  Alpen,  seltener  in  den  MitteUebirgen.  — 
Bezüglich  der  Ursachen  ist  die  häuft ce  Beschuldigimg  des  Trinkwassers  sehr 
fraglich.  Dagegen  steht  zweierlei  fest:  i.  Wenn  Vater  und  Mutter  dem  AI- 
kohotismus  ergeben  sind,  so  ist  öfters  nicht  bloss  Kin  Kind,  sondern  selbst  die 
Gesammtzahl  der  Kinder  cretinisch.  Dies  legt,  zusammengehalten  mit  dem 
einem  Berauschten  ähnlichen  Habitus  der  Cretinen,  die  Vermuthung  nahe,  gewisse 
Formen  des  C.  seien  gleichsam  »vererbter  Alkoholismusc  durch  Aufnahme  von 
.Mkoholmolekülen  in  das  Molekül  der  Seelenstofte  von  Ki  und  Samenfaden. 
2.  Blutschänderisch  (von  dem  Vater  mit  der  Tochter)  erzeugte  Kinder  sind 
überraschend  oft  Cretinen  und  auch  bei  Hausthieren  CSchwein)  ist  durch  fort- 
gesetzte engste  Inzucht  C.  erzeugt  worden.      J. 

Cretisches  Schaf,  ein  vorzugsweise  aufCreta,  Candia,  in  (iriechenland  und 
der  Türkei  gehaltenes  gehörntes  Zackelschaf  von  hübschen  Formen  und  ziem- 
licher Grösse.  Seine  Wolle  ist  grob,  lang,  schwach  gewellt,  gelblich,  von  dichtem 
Stande  und  ziemlich  gutem  Besätze:  Kopf  und  Unterfüsse  sind  kurz  behaart, 
dabei  nicht  selten  schwarz.  Die  Homer  sind  eng  gestellt,  lang,  gerade  in  die 
Höhe  gerichtet  und  dabei  schraubenförmig  von  aussen  nach  innen  um  ihre  Achse 
gedreht.  Die  Zahl  der  Windungen  beträgt  bei  den  männlichen  Thieren  7,  bei 
den  weiblichen  5.  —  Bei  grosser  (ienügsamkeit  in  Futter  und  Pflege  lassen 
sich  diese  Thiere  leicht  mästen  und  liefern  gute,  zu  Käsebereitung  dienende 
Milch.       R. 

Cr^vecoeur-Huhn,  das  M*.wcrstc  und  siammicste  unter  allen  französischen 
Racen;  liet'ert  angeblich  das  feinste,  saftigste  imd  wohlschmeckendeste  Fleisch, 
wachst  sehr  rasch  bei  gutem  Futter  und  legt  viele,  grosse  und  wohlschmeckende 
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Eier.  Dasselbe  wird  hauptsächlich  in  der  Normandie  gehalten  und  hat  seinen 
Namen  von  dem  Dorfe  Cr^vecoeur  im  Departement  de  l'Oise,  in  welchem  es 
zuerst  aus  den  Houdans  (s.  d.)  herausgezüchtet  wurde.  Der  Hahn  ist  von  kurzem 
robustem  Baue,  besitzt  kurze  starke  Beine  mit  fleischigen  Schenkeln,  zwei- 
hörnigen  Kamm  und  sehr  lange  Kinnlappen.  Der  Kopf  ist  mit  einer  Haube, 
Backen-  und  Kinnbart  (favoris  et  cravate)  versehen.  Das  Huhn  ist  sehr  fleischig, 
rund,  niedrig  gestellt,  hat  kürzeren  Hornkamm  und  desgleichen  Kinnlappen  als 
der  Hahn,  dagegen  einen  voluminöseren  Kopf  wegen  der  grösseren,  aus  abge- 
rundeten Federn  bestehenden  Haube.  Die  dichtstehenden,  feinen,  zerschlissenen 
Federn  des  Unterleibes  und  Afters  bilden  den  sog.  Artischokensteiss  (cul  d'arti- 
chaut).  Beide  Geschlechter  sind  meist  tief  und  glänzend  schwarz  gefärbt,  be- 
sitzen einen  kurzen,  hornbraunen  bis  schwarzen  Schnabel,  dunkelschiefergraue 
bis  schwarze  Füsse,  prächtig  rothen  Kamm  und  gleichgefarbte  Kinnlappen,  sowie 
rothe  Iris.  Es  giebt  auch  blaue  und  weisse  C.  —  Kreuzungen  dieser  Race  mit 
Brahmas,  Cochins  und  Dorkings  liefern  vortreffliche  Fleischhühner.  Durch 
Mischungen  mit  La  Flaches  und  Houdans,  namentlich  in  der  Normandie,  wird 
die  reine  Race  immer  mehr  verdrängt.  (Balüamus,  Federviehzucht.  Dresden 
1876).       R. 

Crevcttina,  Milne  Edwards,  Granatflohkrebse  (gr.  crevette  Granate,  Gameele), 
Familie  der  Flohkrebse  (s.  Amphiphoda),  mit  kleinem  Kopfe  und  wohl  ent- 
wickeltem Pleon,  dessen  letzte  drei  Gliedmaassenpaare  wohl  entwickelte  lange 
Caudalgriffel  darstellen.  Spence  Bäte  zählt  85  Gattungen  mit  311  Arten  in  den 
gemässigten  und  62  Arten  in  den  tropischen  Gegenden;  ihnen  allein  gehören 
die  wenigen  Land-  und  Süsswasserformen  der  Flohkrebse  an.       Ks. 

Crex,  Beckstein  (Nachahmung  des  Rufs),  Fei  dralle,  Brehm,  Gattung  der 
Stelzvogelfamilie  Rallidae  (s.  d.),  mit  hohem,  seitlich  stark  zusammengedrücktem 
Leib,  ziemlich  grossem  Kopf,  hochrückigem,  zusammengedrücktem  Schnabel, 
mittellangem,  kräftigem,  schlankzehigem  Fuss,  kurzen,  breiten,  sehr  gewölbten 
Flügeln,  sehr  kurzem,  im  Deckgefieder  fast  verborgenem  Schwanz,  glattem, 
weichem  Gefieder.  Wenige,  meist  afrikanische  Arten,  i  in  Europa:  C  pratensis^ 
Bechsteis, -=  Äa//us  crex,  LiNNfi,  Wiesenknarrer,  Wachtelkönig,  Wiesen- 
schnarcher, Schnärper,  Schnarker,  Schnarre,  Schnärz,  Schräck,  Grasrätscher, 
grauer  Kasper  etc.,  etwa  turteltaubengross,  oben  hell  lederbraun  mic  schwarz- 
brauner Federmitte,  Flügel  braunroth  mit  kleinen  hellen  Flecken,  Kehle  und 
Vorderhals  aschgrau,  Seiten  braungrau  mit  braunrothen  Querflecken,  Fuss  blei- 
farbig; Weibchen  düsterer.  Weit  verbreitet  über  Nord-  und  Mittel-Europa  und 
Mittel- Asien,  in  Süd-Europa  auf  dem  Zug,  ausnahmsweise  Brutvogel;  in  Deutsch- 
land von  Mitte  Mai  bis  Ende  August,  vereinzelt  bis  Oktober.  Er  führt  eine  sehr 
versteckte  Lebensweise,  am  liebsten  in  fruchtbaren  von  Feldern  umgebenen 
Wiesengründen  der  Ebene,  wo  er  sich  im  hohen  Gras  geschlossene  Gänge  aus- 
ritt,  die  er,  ohne  dass  oben  die  Halme  zittern,  nach  allen  Richtungen  rasch 
durchwandert  unter  zweisilbig  schnarrendem  Ruf,  der  klingt,  wie  wenn  man  mit 
einem  Hölzchen  über  einen  starkzähnigen  Kamm  hinstreicht.  Nach  der  Mahd 
geht  er  ins  Ge.treide  und  bei  der  Ernte  in  Kleestücke,  Kartoffelfelder  und 
niedriges  Gebüsch,  wo  er  den  Jäger  zur  Verzweiflung  bringt,  da  er  vor  dem 
Hund  nicht  leicht  aufsteht.  Das  Weibchen  brütet  mit  grösster  Hingebung  drei 
Wochen  im  dichtesten  Gras  und  fällt  dabei  nicht  selten  der  Sense  zum  Opfer. 
Die  schwarzwolligen  Jungen  decken  sich  sehr  geschickt.  Nahrung:  Kerfe,  Ge- 
würm,  Schnecken   und  junge   Bodenvögel.     In  der  Gefangenschaft  wegen  seiner 
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sonderbaren  Stellungen  und  Geberden  drollig  und  unterhaltend  mordet  er  un- 
barmherzig die  schwächeren  (rcnossen.       Hm. 

Cribrella  (von  lat.  cribrum,  Sieb),  Forbks  1841,  Seestem  aus  der  Famiiit 
der  Linckiiden,  mit  langen  cylindrischen  Armen  und  kleiner  Scheibe,  nackt- 
häutig  mit  durchsclieinendem  Balkennctz,  auf  den  Kalken  kleine  Starh«?ln. 
Zwischenräume  siebartig  durchlöchert  /um  Durchtritt  der  rcs}»iratorischen  Tentakel ■ 
C*.  sanguinoUnta,  O.  F.  Millkk  (seposita,  Kktz\  dunkelblutroth,  50—60  Millim. 
im  Halbmesser,  Nordsee  und  Mittelmeer.       K.  v.  M. 

Criceti,  Branot,  Hamstermäuse,  l'nterfamilie  der  Familie  Murina^  (iI.mv. 
Baird.  "Mäuse  aus  der  Säugerordnung  Rodtntia  ,  Vuo.  i>'Az.,  ^Nagethiere*, 
umfasst  in  den  Gattungen  Saccostomus  is.  d.^,  Cricetomys  (s.  d.;  und  Cruttus  s.  d. 
ziemlich  grosse  und  etwas  plumpe  Mäusefornien,  die  durch  den  Besitz  innerer 
Backentaschen,  gespaltener  Oberlippen  und  dreier  Molaren  in  jedem  Kieler  ch.irak- 
tensirt  sind.  —  Auch  eine  fossile  Gattung  Cricetodon  (s.  d.  ■  ist  bekannt.       v.  Ms. 

Cricetodon,  Lartkt  (Cncetus  Kigenname  »Hamster  ,  gr.  otious  /ahn,  aus 
den  Tertiärschichten  von  Sansans  stammende  Saugergattung  der  Bkam»!  sehen 
Unterfamilie  Criceti,  »Hamster-^,  mit  den  3  Arten:  C.  sansansrnse.  C.  wsftus.  C 
nudium.  —       V.  Ms, 

Cricetomys,  Waterh.  (Cricetus  Hamster  ;«vj  Maus;,  Seh  weif  hamster,  (Kattune 
der  yCriceti*  (s,  d.)  mit  der  Art  C.  gambianus .  Watfrh.,  der  (■(iliathshamster, 
bis  42  Centim.  lang,  Schwanz  bis  40  Centim.  mit  zugespitztem  Rupfe,  langem 
schuppig  geringeltem  Schwänze,  grossen  inneren  Backentaschen,  mit  breiten  kräf- 
tigen Schneidezähnen;  Backzähne  mit  Querwülsten.  Ohren  relativ  klein.  l)ben 
>licht  holzbraun  mit  dunklerem  Saftbraun  schattirt»  unten  weisslich.  Senegambien 
und  Mozambi«]ue.  Nach  A.  Waünkr  gehört  auch  Cncetus  mvoii/rs,  Gappfk,  der 
amerikanische  Schweif  hamster  hierher  ^?).      v.  Ms. 

Cricetus,  Pai.i..,  der  Hamster,  Nagergattung  der  l'nterfamilie  Crueh^  BkANur 
(5.  d.).  Die  hierher  gehörigen  9  Arten  zeichnen  sich  aus  durch  plumpen,  ziem- 
lich dicken  Körper,  kurzen  Schwanz,  bis  gegen  die  Schultergepen«!  hin  erstreckte 
(bis  auf  3  Centim.  im  Querdurchmesser  ausweitbare)  Barkentasrhen .  5zehis;e 
Hinterfiisse ,  4  zehige  VorderAisse,  letztere  mit  Daumenwarze.  16  Zähne  sind 
vorhanden,  die  sich  nach  der  Formel  ordnen:  j|  if  J;  die  oberen  Srhnei<ie/ahne 
sind  gelb  und  ungefurcht,  die  Backzähne  1  aussen  sämmtli«'h  si«  htbar  mit  eint'a«  her 
Schmelzröhre,  wahren  Wurzeln,  besitzen  2  durch  eine  Kängsfur<-he  abgegrenzte 
Höcker  in  jeder  Querreihe.  Jeder  i.  Backzahn  ist  <ler  grösste  und  6hockerigp  ilie 
folgenden  4  höckerig.  —  Der  Magen  zeigt  2  Abschnitte.  Coecum  gross.  Wichtigste 
Arten:  i.  C.  frumentarius,  rAi.i,.,  der  gemeine  Hamster,  mit  einer  'l'otallanee 
von  30  Centim.  {Schwanz  5  Centim.),  oben  gelblich  grau,  unten  schwarz,  seitlich 
mit  3  gelblich-weissen  Flecken,  Pfoten  weiss.  Augengegend,  Ohr,  Steiss  roMroth. 
Häufig  sind  übrigens  Varietäten  dunkle  sowohl  als  helle.  Verbreitet  sich  nach 
Bi.Asii's  «von  den  Kheingegenden  bis  zum  Ob,  von  Nonideutschland  bi>  zu  den 
Al])en  und  in  Kussland  vom  60  nördl.  Br.  bis  zum  Kaukasus  .  Legen  sich  in 
(ietreidefeldem  kunstvolle  Baue  mit  Wohn-  und  N'orratskammern  an;  o'  und  9 
getrennt,  nur  zur  Begattungszeit  vereinigt.  Nähren  sich  \on  Wurzeln,  (retrei<le- 
kornem,  Hiilsenfrüchten ,  kleinen  Wirbelthieren ,  Kerlen,  Wurmern.  In  einem 
einzigen  Hamsterbaue  finde!  man  oft  bis  zu  uinfzig  Kih»  Vorralhe  ^Bi.asu'?;'. 
Halten  Winterschlaf,  der  aber  gelegentlicli  bei  milderer  Temperatur  unterbrochen 
wir<l.  V  wirft  2mal jahrli<h  4-  16  blinde Jiini;e,  die  e«*,  wenn  in  (iefanceUM  hau,  auf- 
frisbt.   -     Der   angegriffene  Hamster   stellt    >ich    energisch   zur  Wehre  —   i^t    sehr 
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bissig.  — Auch  im  Diluvium.  2.  C  arenarius,  Pall.,  der  Sandhamster.  Sand- 
steppen der  Krim,  an  der  Wolga  etc.  3.  C  phaeus^  Palu,  Reishamster,  südliches 
Russland  bis  Persien.  4.  C  auratuSy  Wat.,  der  Goldhamster,  Aleppo  u.  A.  — 
die  Hamster  beschränken  sich  mit  i  Ausnahme  auf  die  gemässigten  Gegenden 
der  palaearktischen  Region.       v.  Ms. 

Cricochalcis,  Wiegmann  1834  (gr.  Krikos  Ring,  chalkis  Eigenname),  süd- 
afrikanische Eidechsengattung  der  Familie  Chamaesauri,  Wiegmann  (s.  d.),  mit 
der  Art  C,  aenea,  Wiegmann,  mit  5 zehigen  Füssen  und  deutlichen  Femoral- 
poren.       v.  Ms. 

Cricosaurus,  A.  Wagner  (gr.  krikos  Ring,  sauros  Eidechse),  fossile  noch 
ungenau  bekannte  Crocodilgattung;  Cricosaura,  Peters,  amerikanische  (Cuba) 
Eidechsengattung  der  Familie  Xantusidaty  Baird.  (s.  d.),  zur  Unterordnung  der 
Cionocrania  (s.  d.)  gehörig.       v.  Ms. 

Crihs,  s.  Crees.      v.  H. 

Crinastra,  s.  Encrinasteriae,       E.  v.  M. 

Crinoiden,  Crinoidea  (gr.  lilienartige,  vergl.  Encrinus),  Müller  1821,  Lilien- 
sterne, Klasse  der  Echinodermen,  ausgezeichnet  durch  Anheftung  am  dorsalen 
Pole  (Scheitel),  kugel-  oder  becherförmige  Gestalt  des  aus  Tafeln  von  Kalk- 
spath  in  bestimmter  Ordnung  aufgebauten  Rumpfes  und  armartige  mit  seitlichen 
Anhängen  (pinnulae  Tentakeln)  versehene  Extremitäten  rings  um  den  am  andern 
Pol  gelegenen  Mund.  In  Folge  der  Anheftung  ist  der  Scheitel  nach  unten,  der 
Mund  nach  oben  gerichtet,  wie  bei  den  angehefteten  Coelenteraten,  und  der 
After  ist  ihm  nie  entgegengesetzt,  sondern  mehr  oder  weniger  genähert  interam- 
bulakral,  röhrenförmig  vorstehend.  Die  Anheftung  geschieht  meist  durch  einen 
schlanken  Stiel  (Stengel  oder  Säule),  der  aus  brettstein-förmigen,  in  der  Mitte 
von  einem  Nahrungskanal  durchbohrten  Kalkgliedern  zusammengesetzt  und  da- 
durch beweglich  ist,  ungegliedert  nur  bei  Holopus^  nur  in  der  Jugend  vorhanden 
und  dann  verloren  bei  Comatula,  unbekannt  (verkümmert  oder  fehlend)  bei 
Marsupites  und  manchen  Cystideen;  sein  unteres  Ende  kann  fest  angewachsen  an 
fremde  Gegenstände  sein  oder  solche  mit  wurzelartigen  Ausläufern  umklammem, 
z.  B.  Rhizocrinusy  oder  in  den  weichen  Meeresgrund  eingesenkt  sein,  wie  wahr- 
scheinlich bei  Pentacrinus,  Der  die  hauptsächlichsten  Eingeweide  enthaltende 
Rumpftheil  oder  Kelch  ist  ähnlich  wie  bei  den  Seeigeln  aus  übereinanderfolgen- 
den  Kreisen  (Zonen)  von  Kalkplatten  aufgebaut,  zu  fünf  oder  mehrfach  fünf  in 
einem  Kreise  und  zwar  so,  dass  im  untern  Theile  des  Kelches  die  Stellung  der 
Platten  des  einen  Kreises  mit  derjenigen  des  vorhergehenden  und  folgenden  ab- 
wechselt (Basalplatten  und  Parabasalplatten),  während  weiter  oben  die 
Platten  in  Vertikalreihen  übereinander  folgen  (Radialplatten)  und  diese 
Reihen  schliesslich  in  die  Arme  auslaufen;  diese  Reihen  können  sich 
vervielfachen,  indem  auf  Eine  Platte  eines  untern  Kreises  (Axillarplatte) 
zwei  nächstobere  kommen,  und  so  eine  grössere  Anzahl  von  Armen  entstehen. 
Lage  und  Ausbildung  des  Ambulakralsystems  und  der  Geschlechtsorgane 
ist  nach  den  Ordnungen  verschieden,  deren  folgende  drei  auseinanderzu- 
halten sind:  i.  Arm-Liliensterne,  Brachiata  oder  Actinoidea^  auch  Crinoi- 
deen  im  engeren  Sinne,  mit  gut  ausgebildeten  Armen,  die  aus  zahlreichen  gegen- 
einander etwas  beweglichen  Kalkgliedem  bestehen,  an  der  dem  centralen  Mund 
zugekehrten  Innenseite  das  Haupt-Ambulakralgefass  und  die  dadurch  gespeisten 
ausstülpbaren  Füsschen  in  einer  Mittelfurche  enthalten,  ähnlich  wie  bei  den  See- 
stemen,  rechts  und  links  kalkige,  beweglich  eingelenkte  Seitenglieder  (pinnulae). 
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innerhall)  deren  sich  die  Kier  bilden;  dieselben  sind  selbst  wieder  freclied 

stehen   meist  abwechselnd,   so  dass  jedes  Arm^^lictl  nur  eine  Pinnula  träß 

an  der  rechten  Seite,  wenn  das  vorhergehende  und  foIf;cnde  an  der  linkei 

und  umgekehrt;  zwei  Armplieder,  die  unbeweglich  mit  einander  verliundi 

und  nur  Kine   Pinnula  tragen,   also   nur   tiir  eins  zählen,    heisscn  ein   Sv 

Die  Ambulakralfurrhe  ist  nie  überdacht,  der  After  liegt  nahe  dem  Munde 

halb  des  Kreises.     Der  Stiel  ist  in  der  Heikel  j^ut  ausgebildet  und  mit  sei 

ebenfalls    gegliederten    Anhängen    (Kanken,    «vr/-/,    oder    HiiltVarmen'i    ve 

welche  zum  Anklammern  an  fremde  ( Gegenstände  und  auch  an  andere  ihres^ 

dienen,     l'nlerabtheilungen  derselben  sind:  li)  <  J  Weder- l.iliensterne,  .-In 

M11.1.K.K   1H21.     Auf  einige  Zonen    von    Hn.salplntten  ^s.  «»ben'  folgen  sogle 

Kadialplatten    in    Vertikalplatten;    die    obere    Seite    des   Keh.hes    /wis«  ht 

Armen  hautig  oder  sch^^ach  getäfelt,   mit   lMiss<hen  in  der  Fortset/uni:  de 

furchen.     Hierher    Pentacrinids,     Encrinua,    l'M^tnuicriuus,    Apiocrinui,    Co 

Hohpus.    b)  Tafel-I.iliensterne,  TesselUUa^).y\\\.\..  1H53,  der  gröbste  Ti 

Kelches    wird    v(m    abwechselnd    (nicht    in    radialen    Vertikalreihen  1    geoi 

IMatten  gebildet.     Keine  Fiisschen   (Ambulakral/nneni   auf  dem  Kelche. 

crinus,     natycrinus^    Cytithocrinus ,     Pohriocrinus ,    Actinocrinus^     Cupresso 

AfarsupiUs  u.  s.  w.,   alle  ausgestorben,     c)    Kinige   Autoren    unters<heiilen 

noch  die  Costaten,  bei  denen  statt  <ler  gegliederten  Tinnulnc  nur  einfache 

Stäbe  vorhanden  sind  vSiMON<>wrrs(H   iHyn.        2.  Hlasen-I.iliensterne,  C 

Leoi».  von  Buch   1844,  Arme  und  Stiel  wenig  au^gebil<let,   bei  vielen  ganz 

kannt  (fehlend  oder  nicht  verkalkt,   daher  nicht  erhalten  ,   deich  bei  manc 

neuester  Zeit  sicher  nachgewiesen,    Armrinne  öfters  iiberda<ht,  die   (iescl; 

Organe   im,   die   Fiisschen   am    Kelche   selbst,   wie   sich   aus  den   entspreil 

Kelchdurchbohrungen  ergiebt:  ausser  dem  centralen  Munde  eine  einfache  gi 

wahrscheinlich   fiir  den  After,   eine  durch  dreieckige  /usammen;:eneigte  K 

gebildete  pyramidenförmige  wahrscl-einlich  ftlr  die  Kier  und  zahlreiche  Ambii 

Zonen    tür    die   Küsse,    entweder    paarweise    auf   einzelnen    Platten    de«.    K 

(Diploporiten,  JüH.  MrLi.KR),  z.  B.  Sphaeronites  oder  öfter  bilden  viele  zns.i 

eine   rautenartige  Figur,  die  sich  über  mehrere  Platten  erstreckt,  so  bei    k 

sphaerites^   Caryocrinui  u.  a.     Solche  Ambulakralzonen  tehlen  bei  Stepham 

und  Cryptocrhius.     3.  Knospe n-I.iliensterne,  Blastoidea.  Fi.kmin«;.     Keii 

abstehenden   Arme,   sondern  dafür  ein   komplizirter  Apparat,   weicher  die 

Hält\e  des  Kelches  einnimmt;  fiinf  Kadialgruben,  nach  aussen  je  von  einer 

förmigen  Platte  (Gabelstück)  eingefasst,  eine  Schicht  von  langslaufenden  \ 

und  darüber  eine  lanzettförmige  Platte   mit  convergirenden  pinnulaartigen 

chcn  enthaltend;  jene  Röhren  werden  als  (Geschlechtsorgane,  eine  Oeffnui 

excentrischen  Knde  des  Lanzettstückes   als  (Jeschlechtsoffnung  gedeutet,   h 

also  hier  in  der  Fünfzahl  vorhanden  wie  bei  den  regelmässigen  Kchiniden; 

vielleicht  mit  Kiner  unter  diesen  fünf  vereinigt,  da  meist  eine  grösser  ist. 

tremitfs,  und  als  Zwischenglied  zu  den  Cystideen  hinüber  Cystoblastus.     Di 

n(»ideen    gehören   wesentlich   der   Vorzeit  an   und   zählen   in   der  (iegenw;i 

n<»ch   wenige   lebende  Vertreter,   d.iher  auch  über  ihre  innere  ()rganis.ition 

manche   Zweifel   bestehen.     Die  Cystideen   sind   die   ältesten   und   erloschi 

frühesten,  beginnen  in  den  cimbrischen  Schic  hten,  culminiren  in  den  sibirische 

finden  sich  noch  in  der  Steinknhlenformatitin;  eine  /iemlich  abweic  liende  le 

Form   Ihponomf^    I.ovi-N     s.  d.  ,  wird  muh  da/u  ireret  hnet.     Die  HListnidei 

ginnen    im   Silur   und   culminiren  im  Hergkalk.   besonders  in  N'urd-Amerika 
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zweifelhafte  Gattung,  Phyllocrinus^  noch  in  der  Kreide,  keine  lebend.  Unter 
den  Brachiaten  sind  die  Tessellaten  annähernd  gleichzeitig  mit  den  Cystideen, 
sie  beginnen  mit  denselben,  erreichen  ihre  höchste  Entwicklung  in  der  devonischen 
und  Steinkohlenformation,  in  Deutschland  besonders  in  der  Eifel,  nehmen  dann 
plötzHch  ab  und  haben  ihren  IjCtzten  Vertreter  (Marsupites)  in  der  Kreideformation; 
die  Artikulaten  erscheinen  erst  in  der  Trias  und  dauern  von  da  bis  zur  Gegen- 
wart, aber  immer  nur  mit  wenigen  Gattungen,  Encrinus  im  Muschelkalk,  Penta- 
crinus  am  zahlreichsten  im  Lias,  Apiocrinus  und  Eugeniacrinus  im  Jura,  lebend 
FentacrinuSf  Comatula,  Rhizocrinus\  die  Costaten  beginnen  und  enden  in  der 
Juraformation.  —  Literatur:  J.  S.  Miller,  Nat.  hist.  of  Crinoidea,  182 1.  L.  v.  Buch, 
lieber  Cystideen,  1844.  Joh.  Müller,  Ueber  den  Bau  der  Echinodermen,  1853. 
L.  ScHULTZE,  Monographie  der  Echinodermen  des  Eifeler  Kalkes,  1866.      E.  v.  M. 

Crioceras  (gr.  Widder-Horn),  Leveille,  ausgestorbene  Cephalopodengattung, 
Nebenform  von  Ammonites  (s.  d.),  zwar  auch  noch  spiral  in  einer  Ebene  ge- 
wunden, aber  die  Windungen  frei,  einander  nicht  berührend;  charakteristisch 
fiir  die  Kreideformation,  namentlich  deren  höhere  Abtheilungen,  Gault  und 
Neokom,  z.  B.  C.  Duvali  und  Emerici  in  Oberschlesien  und  Polen  (Wemsdorfer 
Schichten),  sowie  in  England  und  Frankreich.  Neumaver  leitet  sie  von  der 
Ammonitengruppe  Acanthoceras^   ebenfalls  der  Kreide  angehörig,  ab.       E.  v.  M. 

Criodrilus,  Hoffmeister.  Gattung  der  Regenwürmer  (Abranchiata),  C, 
lacuuniy  H.  Im  Schlamm  stehender  Gewässer  überall  in  Deutschland.  Setzt  jene 
langen,  spindelförmigen   Eikapseln  ab,  denen  man  öfters  begegnet.       Wd. 

Cristaria  (von  lat.  crista,  Helmbusch,  Hahnenkamm),  Schumacher  181 7,  = 
DipsaSy  Leach  18 14  (schon  fiir  eine  Schlange  vergeben),  =  Barbala  (sinnlos), 
Humphrev  1797,  ostasiatische  Süsswassermuschel,  zwischen  Anodonta  und  Unio 
in  der  Mitte  stehend,  ohne  Schlosszähme,  aber  mit  einem  hinteren  langen  stumpfen 
Seitenzahn,  der  hintere  Theil  des  Oberrandes  in  einen  hohen  Flügel  erhoben. 
Hierher  die  grösste  bekannte  Süsswassermuschel,  C  HercuUa,  Middendorff,  bis 
300  Millim.  lang  und  180  hoch,  im  Onon,  Ussuri  u.  a.  Zuflüssen  des  Amur,  nicht 
wesentlich  verschieden  von  der  nur  wenig  kleineren  plicata ^  Solander,  im 
mittleren  China  (bis  250  Millim.)  und  spoHosa^  Clessin,  im  mittleren  Japan 
(274  Millim.),  der  Flügel  durch  mehrere  schiefe  Falten  ausgezeichnet.  Berühmt 
durch  einen  eigenthümlichen  Kunstgriff  der  chinesischen  Priester  bei  Ningpo: 
dieselben  schieben  kleine  Relief  bilder  von  Buddha  zwischen  Mantel  und  Innen- 
seite der  Schale  des  lebenden  Thieres;  diese  werden  dann  allmählich  durch  die 
neue  Perlmutterschicht,  welche  der  Mantel  absondert,  überzogen  und  an  die 
Innenseite  der  Schale  befestigt,  so  dass  es  schliesslich  aussieht,  als  ob  sie  natür- 
liche Bildungen  in  der  Muschel  seien  (Siebold,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie  1857).       E.  V.  M. 

Cristati,  s.  Ammonites  No.  23.      E.  v.  M. 

Cristellaria,  Lam.,  Rhizopodengattung  der  Familie  Lagenidae,  Carp.,  mit 
spiralig  aufgerollten  Kammern;  viele  fossile  und  recente  Arten.       v.  Ms. 

Cmagorzen,  slavische  Benennung  der  Montenegriner  (s.  d.).      v.  H. 

Croaten,  s.  Kroaten.       v.  H. 

Crobyci,  einer  der  bedeutendsten  Volksstämme  im  alten  Mösien,  in  den 
südlicheren  Strichen  des  Landes  bis  zur  Grenze  des  eigentlichen  Thrakien  hin 
wohnend.       v.  H. 

Crocidura,  Wagl.  (gr.  krokU  Fädchen,  oura  Schwanz),  altweltliche  Insecti- 
vorengattung  (bez.  Untergattung  zu  Sorex)  aus  der  Familie  der  Soricidea,  Gervais, 

JÄGBS,  Zool.,  AnthropoL  u.  Ethnologie.    Bd.  II.  ly 


258  Crocodilidae. 

Unterfamilie  SorUina,  Gervais.,  Rüssel-  oder  Spitzmäuse.  28 — 30  meist  ganz  wdsae 
Zähne;  und  zwar  \  grosse  Vorderzähne,  '—^  einspitzige  Lückzähne,  \  vielspiuige 
Backzähne.  Rüssel  lang,  Ohren  deutlich,  der  annähernd  drehrunde  Schwanz  ist 
mit  kurzen  straffen  und  dazwischen  stehenden  ziemlich  langen,  von  einander  ent- 
fernt stehenden  »Wimperhaaren«  besetzt,  i.  Untergattung  Croaäura,  Wagi..,  im 
engeren  Sinne  —  im  Oberkiefer  3  Lückenzähne.  Schwanz  dünn.  C  ifucodon, 
\Vac;i..  Die  Feldspitzmaus,  oben  dunkelbraun,  unten  weiss.  Totallänge  ca. 
II  Centim.  Schwanz  3  Centim.  In  Central-Europa,  Bi.asius  fand  sie  in  den 
Alpen  in  einer  Höhe  von  1300  Meter.  Lebt  in  offenen  Gegenden  in  Gärten, 
Feldern,  Waldrändern,  auch  unter  Steinhaufen  etc.,  von  Kerfen,  RegenwUrmem, 
kleinen  Mäusen.  Hält  keinen  Winterschlaf.  C.  aranea^  Wa(;n.,  die  Hau.sspitzmaus 
oben  graubraun,  unten  grau.  Totallänge  wie  früher,  Schwanz  über  4  Centim. 
(ileiche  Verbreitung  wie  die  vorige.  Siedelt  sich  gern  in  der  Nähe  menschlicher 
Niederlassungen  an.  $  wiri^  5 — 10  blinde  Junge.  C\  cinnamomeus,  Licht.»  die 
zimmtfarbige  Spitzmaus,  oben  zimmtbraun  unten  silbergrau.  Körper  14^  Centim. 
Schwanz  5  Centim.  Kaifernland  u.  A.  —  Schwanz  verdickt,  länglich  conisch. 
C,  sacraiis^  Pkt.,  kreuzfleckige  Spitzmaus.  Cabaceiru.  C  sericea,  Hedenb., 
Seiden-Spitzmaus,  oben  licht  zimmtbräunlich,  unten  aschgrau.  Körper  9  Centim. 
Schwanz  ca.  5  Centim.  Sennaar  und  Kordofan.  2.  Untergattung.  Pächyura, 
Selys-Longchamps,  4  obere  Lückenzähne,  Schwanz  an  der  Basis  verdickt,  a)  Kleine 
Arten:  6*.  suaveolens,  h\.K&.  (etrusca^  Wa<;n.),  die  mittelländische  oder  toskanische 
Spitzmaus.  Totallänge  6}  Centim.,  Schwanz  fast  3  Centim.  das  kleinste  Säuge- 
thicr.  Mittelmeerländer  (Adria  inclusive).  Biologisch  den  übrigen  Verwandten 
ähnlich.  C,  J^rotteti,  I)l*v.,  indische  Zwergspitzmaus,  Indien.  C,  gracUis^  Blainv. 
afrikanische  Zwergspitzmaus,  Kap.  C  maäagascariensiSf  CogUEREL,  Madagascar.  — 
b)  grosse  Arten :  C.  coerulescenSy  Shaw.,  Riesenspitzmaus,  Körper  nahezu  1 4  Centim. 
lang.  Lichtaschgrau,  übrigens  variirend.  Vorder-Indien.  C,  myosura^  Wacsn.,  die 
dunkle  Spitzmaus.  Kör])er  13  Centim.,  Schwanz  fast  7  Centim.  Oben  dunkel 
braungrau,  unten  dunkelgrau.  Ost-Indien  und  Japan  u.  a.  3.  Untergattung 
Myosore.w  CiKav,  3  obere  Lückenzähne.  Die  langen  Borstenhaare  fehlen  am  hier 
dünnen  Schwänze.  C.  z^aria,  (!kav,  die  bestaubte  Spitzmaus,  oben  grau  und  licht 
rostbraun  ges]>renkelt,  unten  schmutzig  weisslich.  Körper  8  Centim.,  Schwanz 
3j  Centim.  (icnicin  in  der  Kupcolonie.  t\  caffer,  (^Si'N1>ev.)  Wacj.  ebenda. 
4.  Untergattung  Diplomesodon ^  BkANhT,  zwei  obere  Lückenzähne,  demnach  im 
C tanzen  nur  26  Zäluic.  C'.  pulchdla^  Wac.n.,  die  zierliche  Spitzmaus.  Schneeweiss 
mit  sihicfcrurauem  in  der  Mitte  unterbrochenem  Rückenstreif.  Kör])er  ca, 
5.J  Centim.,  Schwanz  i\  Centim.,  Kirgisensteppe.  5.  Untergattung:  Paradoxodon^ 
Bi.VTii,  /ahne  [»echt'aring,  aber  an  der  Spitze  weiss.  C*.  melanodon^  Bi.vrii,  ein- 
farbig  braun,  iler  fast  nackte  Schwanz  mit  einzelnen  langen  Haaren,  Kör]>er  ca. 
5  Centini.,  Scliwanz  ca.  3  Centim.  Calcutta.  6.  Untergattung:  Ferocuius,  Ki:l. 
30  weiNse  Zahne.  4  ()l)erc  Lückenzähne,  untere  Schneidezahne  gesägt,  die  bei 
allen  \<.»rigen  gan/randig.  Der  dicke,  sich  allmählich  verjungende  Schwanz  mit 
/er>ireiiten  langen  Haaren.  Kusse  sehr  stark.  C.  feroculus,  Kki..,  (macrofus^ 
Bi.vTH.  .  Körper  11}  Centim.,  Schwan/  6  Centim.  Pelz  schwärzlich  mit  schwach 
rotlilichem  Anfluge.  Ceylon.  \\tX  nach  Waoner  zwischen  Sorex  und  Crocidura 
ein/UM  hallend  Literatur:  SrnkKHKk-WAci.NKR,  Saugethiere.  Br.Asirs,  Wirbelthiere 
DeulNci.landN.  Vcm  Handbuchern  vergl.  bes.  V.  Caris,  Zoologie,  1868-1875  v.  Ms. 
Crocodilidae.  HrxiKV,  Kamilie  der  Crocodiüna,  Ori'Ki.  (s.  d.),  vergl.  auch 
\Crocodiiui' .       V.  Ms. 
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Crocodilina,  Oppel,  (Loricata^    Merrem,    Crocodilidae,    Bonap.,    Crocodiiia, 
Aut.   etc.),   »Panzereidechsen«,    Ordnung  der  Reptilien,  nach  der  Wirbelbildung 
in  3  Gruppen:     Procoelia  (Wirbel  concav-convex),   Opisthocoelia  (Wirbel  convex- 
concav)  und  Amphicoelia  (Wirbel  biconcav  bis  biplan)  geschieden.     Der  Jetztwelt 
gehören  nur  die  Procoelia  oder  C.  im  engeren  Sinne  an.     Die  anderen   2  wenig 
sicher  begründeten  Gruppen  sind  fossil,  schliessen  sich  in  der  Schädelbildung  — 
so  wenigstens  die  Hauptgattungen  Streptospondylus  und   Tekosaurus  —  den  Ga- 
vialiden  an.    (Bezüglich  ihrer  Stellung  im  Systeme  s.  ->ReptUia<^\    Die  Körpergestalt 
der  C.  ähnelt  jener  der  typischen  Eidechsen,  doch  wird  sie  ungemein  plump  und 
schwerfallig  durch  den  gedrungenen  Rumpf,  den  kurzen  Hals  und  die  sehr  mächtigen 
aber  kurzen  4  Gliedmassen,  von  denen  die  vorderen  5  zehig  bisweilen  mit  Schwimm- 
hautrudiment, die  hinteren  4  zehig  mit  halber  oder  ganzer  Schwimmhaut  versehen  sind. 
Stets  sind  die  3  inneren  Zehen  bekrallL    Das  derbe  Integument  entwickelt  auf  der 
Rückenfläche —  bei  Caiman  und  Jacare  auch  auf  der  Bauchfläche — durch  Verknöche- 
rung umschriebener  Lederhautverdickungen  Knochenschilder,  denen  sich  die  ver- 
hornte Epidermis  in  der  Gestalt  distincter  Homplatten  auflagert.    Form  und  An- 
ordnung dieser  Hartgebilde  wurden  systematisch  verwerthet.  —  Der  Schwanz  ist  lang- 
seitlich   zusammengedrückt  (Ruderschwanz)   und   trägt   einen   dorsalen  von  den 
Medianschildem  gebildeten,  doppelten,  am  Ende  aber  unpaaren  zackigen  Kamm. 
Der  mächtige  Schädel  ist  in  der  Obensicht  annähernd  dreieckig  mit  abgerundeter 
Schnauzenspitze,  seine  Knochen  zeigen  eine  rauhe  Oberfläche,  sind  sämmtlich  durch 
Nähte  fest  vereinigt  (Moninwstylica),    Nur  die  Kiefer,  deren  unterer  je  aus  5  Stücken 
besteht,  tragen  in  besonderen  Alveolen  die  ungleich  grossen  conischen  oder  pfriemen- 
fbrmigen  Zähne ;  die  Wirbelsäule  zeigt  eine  Gliederung  in  Hals-,  Brust-,  Lenden-, 
Kreuz-  und  Schwanzregion.  Die  Rippen  (solche  tragen  auch  die  Halswirbel)  der  Brust 
sind  3theilig,   vereinigen  sich  zu  einem  kräftigen  Stemum,  auf  welches  ein  unter 
der  Bauchmuskulatur  gelegenes,  den  Schambeinen  angefügtes  Abdominalstemum 
folgt,  das  aber  nicht  mit  der  Lendengegend  in  Verbindung  steht.     Grossentheils 
knorpelige  Processus   uncincUi  (s.  d.)    finden  sich  am  Hinterrande  der  mittleren 
Rippen,  diese  sowol  als  übereinandergrcifende  Fortsätze  der  hinteren  Halsrippen 
beschränken  die   seitliche  Beweglichkeit.   —   Nur  2   Kreuzbein wirbel.     Schwanz- 
wirbel mit  hohen  Domen,  vom  3.  an  mit  unteren  Bogen.    (Ausser  den  gebräuch- 
lichen Handbüchern  von  V.  Carus,  Claus  etc.  s.  Stannius,  Handb.  der  Zooto- 
mie,  2.  Aufl.  2.  Heft.     Brühl,  »Zootomie  aller  Thierklassen«   etc.  etc.).     Bauch 
und   Brustorgane    sind    durch   eine  Art  Zwerchfell  getrennt.     Als  »Vogelähnlich- 
keit« sind  beme'rkenswerth  seröse  Säcke,  in  denen  ein  Theil  der  Unterleibsorgane 
(Leber,    Gallenblase    etc.)    eingeschlossen    ist.    —  Das    Herz    hat  4  gesonderte 
Räume.    Blutmischung  ertblgt  durch  das  Foramen  Panizzae  zwischen  rechtem  und 
linken  truncus  arteriosus,    Leibeshöhle  communicirt  durch   2   an  der  Wurzel  des 
hier  unpaarigen  Copulationsorganes  mündende   Peritonealcanäle  mit  der  Aussen- 
welt.     Magen    vogelähnlich    mit  2   Sehnenscheiben.     Zunge  platt,    angewachsen. 
Speicheldrüsen,    Coecum   und  Harnblase    fehlen.     Kloakenöffnung   ein   länglicher 
Schlitz.    Am  Unterkieferrande  und  zur  Seite  des  Afters  münden  paarige  »Moschus- 
drüsen«, kleine  Hautdrüsen  an  den  Hinterrändem  der  meisten  Schilder.     Nasen- 
löcher und  Ohr    sind  durch  Klappen  verschliessbar.     2    horizontale  Augenlider 
und  eine  Nickhaut  sind  vorhanden.  Ein  Scleroticalring  (s.  d.)  fehlt.  —  21  lebende 
Arten,    die    sich    auf  die    tropischen  und    subtropischen  Regionen  beschränken, 
durchaus  aquatisches  Leben  führen,  am  Lande  plump  und  schwerfallig  sich  be- 
wegen, bisweilen  sich  im  Schlamme  vergraben  und  eine  Art  Winterschlaf  halten, 
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sich  von  Wirl)elthieren  nähren;  $  legen  bis  60  harte  den  Gänseeiem  äh 
Kicr  in  Uferlöcher  und  dergl.  Die  K.  erlangen  bei  langsamem  Wachsthui 
sehr  hohes  Alter.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  unterscheidet  3  Familien:  / 
toridiU,  (Jray,  Crocodilidae,  Hxu,  Gavialiäae,  Hxl.  —  Strauch  nur  3  (jattu 
Alligator.  Crocodilus^  Gavialis,  die  sich  folgendermassen  unterscheiden:  Zwia 
kiet'cr  hat  a)  «2  Aussclinitte  zur  Aufnahme  der  beiden  vordersten  Zahn 
Unicrkicferst.  =  Gavialis  (s.  d.);  b)  Zwischenkiefer  liat  »2  tiefe  Gruben  zui 
nähme  der  1  Heiden  vordersten  Zähne  des  Unterkiefers«  =  Alligator  (s.  d.)»  und  i 
tliliis  (s.  d.),  crsterer  hat  im  Oberkiefer  »eine  tiefe  (Jrube  zur  Aufnahme 
jedcrseitigen  4.  Unterkieferzahnes«,  letzterer  fCrocodilusj  zu  gleichem  Zweck 
einen  Ausschnitt.  Alligator,  Civikr,  hat  7  amerikanische  Arten,  Crocodilus^ Ci 
(s.  d.)  7  auf  die  östliche  Hcmispliäre,  3  auf  die  westliche  entfallende  i 
(Javialis,  Mkrrkm  (s.  d.),  (Rhamplw Stoma,  \Va(;lkr),  2  der  östlichen  Hemis 
angehöri^c.  Literatur  ausser  der  oben  erwähnten:  Strauch,  Alkx.,  Syi 
der  geijcnwänig  lebenden  Crocodiliden  in  Meni.  de  l'Acad.  imp.  des  sc.  c 
Petersbourg,  Tome  X.  1867.  Dcmkrii.  et  Hibr.,  Kq)etologie  gener.,  tom< 
1836.  —  Biologie:   Hrkhm's  Thierleben,  2.  AuH.  7.   Bd.       v.  .Ms. 

Crocodilurus,  Simx  1825  (gr.  krokoddlos  Krokodil,  ourii  Schwanz),   am 

nische  Kiilerlisengattung  der  Familie  Amerinu\  Cuvikr,  mit  kleinen  sechssei' 

stumpfgckielten,  gleichen  ku(kenschui)pen,  /usamniengedrücktem  Schwänze,  c 

'mit  doppeltem  gesagtem  Scluippenkamme  ,  Schenkelporen  und  2  KehlfaUen,  > 

2spitzig  mit  rhombischen  scluippenförmigen  Papillen;  Zungenscheide  und  (lau 

zahne  fehlen,  die  sichelförmigen  Narinen  öfthen  sich  zwischen  drei  Schildern. 

C  Uucrtifius  {amazonicus,  Si'ix.j,  Dim.  et  Bibr.     (Tupinambis  lacertinus,   Dai 

Die   Amazonen-Schuppen-Ameive,    gegen   65  Centim.  lang,    braun  mit  schw^ 

Flecken;  geht  gelegentlich  auch  ins  \Va.sser.     Ciuiana  und  Brasilien.       v.  M 

Crocodilus,  Cuvikr,  (lattung  der  Crocodilina  \s,  d.',  bez.  der  Familie  C 

dilidae,  HxL.    Jederseits  im  Unterkiefer  15  (ungleiche)  Zähne,  deren  erster  je 

einer    tiefen   Zwischenkiefergrube    und    deren    4ter    von    einem   .Ausschnitte 

Oberkiefers  autgenommen  wird.    Meist  sind  die  Cervicalschilder  von  den  Kü« 

schildern    getrennt,    Bauchschilder    fehlen   in  der  Regel.      An  den   Hinterfi 

muiNtens  ganze   Schwimmhäute  (Alligator   nur  halbe;;    12   Arten,   (von  <iRA^ 

7  neue  (lattungen  vertheilt),  darunter  als  wichtigste:   i.  C.  /rontatus  (Osteoid 

frontatus,  V.  Car.i.     Schnauze  kurz,    breit,   Hach,   Schädeltheil   hoch,    Stirn 

abschussig,    obere    Augenlider    verknöchert,    Nasenbeine    verlängert    die     Nj 

öftnung  theilend  (Carus).     4 — 6  eine  Querreihe   bildende   Nackenschilder, 

paarweise   in   Querreihen   gestellte  Cervicalschilder,    Kiickenschilder  in   6   U 

reihen;    auch    knöcherne     Bauchschilder.     Unterschenkel    hinten    mit    geki 

Schildern.     Schwimmhäute  rudimentär.     Nahezu   2   Meter   lang,   oben   schm 

hellbraun  mit  schwarzen  Flecken,   seitlich  dunkler,   unten  glänzend  braunsch 

Ae<|uat(»riales   West-Afrika.     2.  C.  vulgaris,   Cuv.,   Nilkrokodil  (mit  3  Varietä 

Schnauze  lang,  eher  schmal  und  zugespitzt.     Nasenscheidewand  knor]>elig,  c 

.\ugenlidcr  hautig.     4-6   einreihige  Nacken-,    6  in   2  Reihen   stehende  Ccn 

srhililer.     Rutkenschilder    in  6—8    Längsreihen,   seitliche   Rumptliaut    leden 

Unters«  henkel  hinten  mit  gezahnten  Schildern.    Lange  bis  über  7  Meter.    Du 

bnmccgnin  mit  s«  hwarzen  Flecken,  unten  schmutziggelb.    Afrika,  zwischen  2. 

Br.     -    35     s.  Br.    und   Madagascar.     Diesem   stehen   nahe:  C  palustris,  Lti 

mhU.   Asien,    NonlkMste  Ncuiiullands.      C'.   sittmensis^   S«  hnkidkr,  Siam,   Camb< 

Ju\ar    3.  C'.  hporcatus,  <  1  vilk,  Leistenkrokodil,  uluie  Nuchalschildcr,  mit  a  lai 
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perlschnurförmigen  Knochenleisten  auf  der  Schnauze.  Ueber  9  Meter  lang. 
Gelblichgrün  dunkel  gefleckt.  Heimath  wie  C  palustris;  ihm  steht  nahe  C  pon- 
dicherianus,  Gray.  —  4.  C  acutus,  Cuvier,  Spitzkrokodil,  Schnauze  sehr  ver- 
längert, schmal  und  zugespitzt,  etwas  convex  und  gerunzelt.  Nasenseptum,  obere 
Augenlider  wie  bei  vulgaris.  4  (einreihige)  Nuchalschilder,  mit  6  (zweireihigen) 
oder  bis  10  (dann  vierreihigen)  Cervicalschildem.  Rückenschilder  in  4  Längs- 
reihen. Unterschenkel  hinten  mit  gezähnten  Schildern.  Fast  7  Meter  lang,  oben 
braun  mit  gelber  Zickzacklinie  (Brehm),  unten  lichtgelb.  Amerika,  vom  Wende- 
kreis des  Krebses  bis  5°  südl.  Br.  (auch  westindische  Inseln).  5.  C  cataphractus, 
Cuvier,  (Mecistops,  Gray),  Panzerkrokodil.  Schnauze  sehr  lang,  schmal  und  sehr 
zugespitzt,  oben  gewölbt,  glatt.  Nasenseptum  und  obere  Augenlider  wie  vorhin; 
viele  kleine,  2  bis  3 reihige  Nuchalschilder;  Cervicalpanzer  aus  3 — 5  Querreihen 
von  Schildern  bestehend,  stösst  unmittelbar  an  den  Rückenpanzer,  der  sich  aus 
6  Längsreihen  von  Schildern  zusammensetzt.  Bis  8  Meter  lang.  Kopf  olivenfarbig 
braun  getüpfelt.  Rückenfläche  des  Körpers  braungrün  mit  schwarzen  Querflecken, 
Bauch  gelblich-weiss,  schwarz  gefleckt.  Vom  Senegal  bis  zum  Gabon.  u.  m.  a. 
A.    Literatur  s.  '»Crocodilina<^,       v.  Ms. 

Cro-Magnon.    Vom  Westhange  der  vulkanischen  Auvergne  fliesst  die  Vdz^re 
zur  Dordogne.     Beim  Eisenbahnbau   1868  mussten    die    durch    das  Wasser    ge- 
bildeten Trümmerhaufen  weggeschafft  werden  und  dabei  wurden  mehrere  natür- 
liche Grotten  besonders  eine  bei  C.-M.  frei,  welche  Ueberreste  aus  der  Vorzeit  barg. 
Die  Ausgrabungen  leiteten  Olain  Laganne  und  Louis  Lartet  in  methodischer 
Weise.     Die  Grotte   liegt   an    einer  an    fossilen  Polypen  und  Bryozoen  reichen 
Kreidebank.     Der  horizontale  Ueberhang  beträgt  8  Meter  auf  17   Meter  Breite. 
Die  Vormenschen  Hessen  auf  dem  schon  0,70  Meter  hohen  Schutt  eine  5 — 15  Centim. 
dicke,   schwarze  Culturschicht  zurück,  die   bearbeitete  Feuersteine,  Kohlenreste, 
zerbrochene  Knochen    und   in    ihrem    oberen  Theil  einen   Elephantenstosszahn 
einschloss.     Diese  Heerdstelle  ist  wieder  bedeckt  mit  einer  25  Centim.   dicken 
Kalktrümmerschicht,  auf  die  abermals  eine  10  Centim.  starke  Culturschicht  folgt. 
Bedeckt    ist    die   zweite     Menschenniederlassung    von    einem   ^   Meter   starken 
Trümmerlager,  auf  welche  die  wichtigste,  an  Knochen  und  bearbeiteten  Feuer- 
steinen, sowie  an  Rollsteinen,  welche  dem  Bette  der  Vdz^re  entstammen,  reiche 
Fundschicht  folgt.     Die  dritte   Culturschicht  ist  weitaus  die  stärkste  und  enthält 
Werkzeuge  (Pfriemen,  Pfeilspitzen  etc.)  aus  Knochen,  welche  den  unteren  zwei 
fehlen.     Es  kommt  nun  eine  weitere  Schicht  von  gelblicher,  etwas  thoniger  Erde, 
die  gleichfalls  Instrumente  aus  Stein  und  Knochen,  sowie  Amulette  und  Schmuck- 
gegenstände enthält.    In  dem  oberen  Theil  der  gelben  Schicht  lagerten  mensch- 
liche Skelette  mit  vielen  Meermuscheln  (Littorina  litorea,  Purpura  lapillus,  Turi- 
tella   communis)    und    einigen     Silikatartefakten    in    einer    Weise,     welche    diese 
Schicht  als  Beerdigungsplatz  der  Menschen  von  C.-M.  erkennen  lässt.    Das  Ganze 
war  von  einer  4 — 5  Meter  hohen  Decke  herabgestürzter  Kalksteintrümmer  zuge- 
deckt. —  Die  Skelette  gehörten  fünf  Personen  an  und  waren  vier  im  Kreise  um  das 
fünfte  gelagert;  der  Kreis  hat  einen  Radius  von  1,5  Meter.    Der  in  der  Mitte  liegende 
Schädel  gehört  einem  Greise  an,  die  übrigen  vier  Männern  mittleren  Alters.  Zur  Linken 
dieses  CoUectivgrabes  lag  eine  Frau  mit  einem  Kinde,   von  denen   erstere  eine 
Stimwunde  besitzt,  welcher  sich  eine  steinerne  Lanzenspitze  von  derselben  Schicht 
genau  anpasst.     Die  2 — 300  Stück  Meermuscheln  rühren  vom  Strande  des  atlan- 
tischen Oceans  her,  sind  alle  durchbohrt  und  dienten  mit  drei  scheibenförmigen 
Amuletten  aus  Elfenbein  zum  Halsschmucke  der  Todten.     In  den  Thierknochen 
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erkennen  wir  14 — 15  Saugethiere  und  ein  Vogelbein;  erstere  gehörer 
Höhlenbär  und  Höhlentiger,  Wolf,  Fuchs,  Ziesel,  zwei  Nagerarten,  Man 
Wildscliwein,  Steinbock,  Renthier,  Auerochs  und  besonders  dem  Pferde  ar 
Schädel  der  letzteren  fanden  sich  mit  Rücksicht  auf  die  (Gewinnung  des 
stets  aufgeschlagen.  Die  sämmtlichen  1'hicre  lebten  nach  dem  Knochenb 
in  freiem  Zustande  und  waren  die  Beute  der  Jäger  vom  Strande  der  > 
Nachdem  diese  Hölile  den  Jägern,  die  vom  Strande  des  atlantischen  C 
besonders  dem  Ufer  der  Charente  die  Dordogne  liinaufgezogen  waren  (nac 
Muscheln  zu  scliliessen),  Anfangs  nur  zum  Sammelplatze  gedient  hatte,  sc 
sie  hier  später  ihren  ständigen  Aufenthaltsort  auf  Als  die  Grotte  weg« 
Anhäufung  iler  Speisereste,  vielleicht  auch  nach  Ausrottung  des  Wildes 
(legend,  ihnen  nicht  mehr  passte.  verliessen  sie  dieselbe  nach  und  nach  u 
erdigten  zuletzt  in  der  alten  Heimath  ihre  Todten.  Die  Ruhe  der  le 
störten  nur  die  Füchse,  schliesslich  der  Hahnbau.  —  Aus  der  Vergleichu; 
Kunstprodukte  geht  die  Aehnlichkeit  der  Funde  von  C.-M.  mit  denen  von  ■- 
fels«'  bei  Hlaubeuren,  dem  ^holilen  Fels«  bei  Hersbruck  und  besonde 
Räuberhöhle  an  der  unteren  Naab  zwischen  Nürnberg  und  Regensburg  1 
Auch  dort  finden  sich  rohe  Feuersteingeräthe  und  Kiiochenartefakte  in  (lesel 
luit  den  Resten  der  Diluvialsäugethiere,  als  Rhin(»zeros,  Mammuth,  Höh 
Renthier  u.  a.  Auch  die  Untersuchung  der  we?*tpliälischen  Höhlen  im  1 
thal  durch  Frnikorr  und  ScnAAFKiiArsKN  ergeben  correspondirende  Rei 
Von  besonderem  Wert  he  ist  aber  die  Station  von  C.-M.  dadurch,  dass  mi 
den  eu^opäi^cllen  Troghulyten  der  Vorzeit  in  Person  angetroffen  hat, 
menschliclien  Skelette  an  diesem  Ort  haben  Pkoia  und  Prinfr-Hkv  genau 
su<lit.  ;\ls  Schädeltypus  dieser  Race  von  C.-M.  kann  der  doHchocephale  ^ 
des  (Ireises  gelten.  Kr  ist  sehr  umfangreich,  hat  202  Millim.  langer 
140  Millim.  IJreitendurchmesser  valso  73,7  Längenbreitenindex),  ferner  56Ä  '. 
hori/(»ntalen  l-mfang  und  i5i;Kub,-Centim.Srh;ideHiohleninliali.  PerdefekteS 
zeigt  Spuren  patholop:isrher  Veränderungen  und  eine  Anomalie  in  de 
narbung  der  Nähte.  Die  Caries  hat  die  rechte  Stirnseite  un<l  die  Zahn 
ergriffen,  und  die  Pleilnaht  ist  nur  im  hinteren  Dritttheil  si<*htbar.  De 
Herr  litt  also  an  Knochenfrass  und /ahnM'hmerz.  Nach  oben  hat  der  H 
keillörmige  (lestali;  die  vierecki^'e  (ieNi<htNansichl  bietet  Aehnlichkeit  m 
Contoiiren  des  Kskimoschädels.  Die  Stirn  ist  sehr  kurz  tuul  hat  nur  wen 
springende  Supercilien.  Das  Auge  lag  verborgen  und  geschüt/t  in  tiefer 
die  Nase  war  stunipl  mit  nacli  unten  seitlich  getit^'neten  Löchern  und  un: 
dem  arischen  Typus.  Die  Stirn  ist  fliehend  und  da.s  Schädeldach  in  h 
.Ansicht  fünfeckig;  alles  Anzeichen  einer  primitiven,  aber  gut  beanlagten 
Die  S<henkelknochen  zeigen  Spuren  der  Rachytis  wie  beim  Neanderthah 
beim  Höhlenbären.  I )er  Troglodyt  von  C.-M.  war  s*msl  kräftig  gebaut  unc 
schritt  der  Wuchs  «las  Mittel  ^^nach  Ha.mv  1  Meter  78  Centim.;  der  Alte 
I  Meter  ^2  Centim.  die  Frau  i  Meter  66  Centim.);  die  Muskel  furchen  sim 
und  tief"  und  deuten  auf  einen  gewandten  Körper,  ebensi»  spricht  der  H 
Fusses  tiir  l'ebung  im  St  hnelUaulen.  Auch  die  übrigen  Schädel  weisen 
gewaltigen  Innenraum  auf",  der  Frauenschadel  hat  nur  40  Kub. -Centim.  weniger 
des  Cireises.  Die  Fntwicklung  des  Stirnbeines,  da.s  elliptische  Profil  des  ^ 
kii])feN,  der  hohe  t  )rtluiL:nathisnuiN  der  Kiefer  sind  Kenn/eichen  eines  intell 
gii!  beanla^len  Stammes,  dagegen  deuten  die  ausgeprägten  Muskelfurcht 
schiefe  Stellung  der  /ahne,   ilie  Ciesichtsbreite.   der  ganze  athletische  Kör 
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auf  primitive  Lebenagewohnheiten  hin.  Die  Race  von  C.-M.  seigt  also  vortref^ 
liehe  körperliche  und  geistige  Anlagen,  dagegen  eine  Deprivation  duich  die 
Lebensweise  auf,  und  kann  dieselbe  demnach  als  eine  naturgeschichtlicheUrrace  nicht 
gelten.  Vergl,  von  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  i.  Aufl.  pag.  3S0 — 383 
und  434 — 438  und  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht,  II.  pag.  29 — 58.  C.  M. 
Cromlech.  Mit  diesem  celtischen  Worte  bezeichnet  man  die  kreisfoimige 
Anordnung  einer  Anzahl  von  rohen  Monolithen  (Menhirs)  entweder  auf  flachem 
Felde  oder  an  einem  Hügel.  C.  =  Steinkreis  wie  Dolmen  =  Steintafel,  Menhir 
=  Langstein  entstammt  der  celtischen  Sprache.  Diese  in  Kreisen  angeordneten, 
länglichen  Steine  finden  sich  aber  nicht  nur  auf  dem  Boden  Galliens,  sondern 
auch  in  Dänemark,  Nordwest-Deutschland  (Westphalen,  Hannover,  Schleswig- 
Holstein),  Engtand,  Sardinien, 
Spanien,  Portugal  und  ausser- 
halb Europa's  in  Algier  und  Pa- 
lästina vor.  Oft  sind  mehrere 
Kreise  um  einen  Dolmen  aufge- 
stellt, der  auf  einem  künstlichen 
Hügel  steht(vergl.  Fig.  a  u.  b).  Am 
häufigsten  findet  man  C,  in  der 
Bretagne,  an  der  Loire,  dem  Lot 
undderDordogne,  auf  denlnseln 
desAermelmeeres,  sowie  auf  den 
dänischen  Inseln  und  in  der  eng- 
lischen Grafschaft  Derby.  Nicht 
zu  verwechseln  sind  damit  die 
gleichfalls  megalithischen  Stein- 
alleen, z.  B.  zu  Camac,  deren  Ge- 
stalt in  Winkeln  erscheint.  In 
Algier  bilden  die  C.  zusammenge- 
setzte Figuren  (vgl.  A. Bertrand: 
Archäologie  celtiqOe  et  gauloise, 
p.  isj.  Fig.  9).  Ohne  Zweifel 
verfolgen  Dolmen,  Menhirs, 
Cromlechs  und  Steinalteen  den- 
selben Zweck:  grosse  und  kleine 
Gehege  sowie  culturelle  An- 
ziehungspunkte zu  bilden  (Wall- 
fahrtsorte!), allein  der  Zweck 
derselben  im  Einzelnen  ist  noch 
unklar.  Die  starke  Vertretung 
der  megalithischen  Denkmäler 
in  den  Provinzen  Constantine 
und  Algier  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  von  dort  aus,  von  Stämmen,  die  ursprünglich  in  Nordwest-Afrika  ihren 
Wohnsitz  hatten,  diese  Sitte,  rohe  Steine  zu  Figuren  zu  ordnen,  nach  Spanien, 
Frankreich  und  dem  nordwestlichen  Deutschland,  sowie  den  Nordinseln  drang. 
Man  kann  diese  Denkmäler  mit  den  Iberern  in  Verbindung  bringen.  Verschiedene 
C.  dienten  gleich  den  Dolmen  und  Menhirs  als  Begräbnissstätten  so  s.  B.  die  auf 
den  Inseln  des  Aermelkanales.      C  M. 


b)  Dolmen  mit  CTOmlech»  in  Algier.        (s.  33.) 
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Crooboys,  s.  Kru-Ncger.       v.  H. 

Crossarchus,  K.  Cuvier  1825  (pr.  A>^wi?j  Quaste,  arc/ws  Aüer),  Riissclman- 
guste,  Kusimanse,  ]>Iantigra(lc,  westafrikanische  Camivorengattung  aus  der  Familitf 
der  Schleichkatzen,  l^n'erriJite,  Watkrhousk,  \Va(;nkr;  —  Kör]ier  gedrungen. 
Schnauze  nisseiförmig,  s[)itz,  unten  behaart,  selir  beweglich,  Zunge  lang.  I>ic 
5 zehigen  mit  spit/cn  cornjirimirtcn  Krallen  bewehrten  Fiissc  sind  nacktsohlig: 
Hoden  aussen  nicht  sichtbar;  die  Aftertasche,  durch  einen  Musculus  sphincter  ver- 
schliessbar,  secernirt  eine  s<hmierige,  stinkende  Substanz;  ausserdem  öffnen  sich 
am  seitlichen  Afterrande  2  bohnengrosse,  eine  dickschmierige,  aber  geruchlose  Ma>M: 
entleerende  Säckchen.  —  (lebiss  mit  2  oberen,  3  unteren  I.ück/ähnen.  C.  obscurus, 
CuviK.k,  Köri)erlänge  ca  35  Cent  im.,  Schwanz  länge  ca  20  Centim.,  Pelz  rauh,  nahe- 
zu einfarbig  braun,  Lebensweiser  —  Von  C  rubiginosus  rothe  Kiisselmanguste 
aus  Ost-Indien  ist  nur  der  Balg  bekannt.       v.  Ms. 

Crossopterygii,  Hi  xi.ky  (^gr.  crossos  (Juaste,  pteryx  Fliigel,  KloNsei,  Abteilung 
der  Schmel/schupper  (s.  (Miinotiien),  die  RautenschmelzM'hupper  (s.  RhomboUpidotiß 
unter  Ausschluss  der  Lcpidostcidcn  und  l\inodo9itiden^  dagegen  mit  Kinschlusü  der 
Coclacanthidcn  umfassend.       Ks. 

Crossoptilon,  Hon(;so\  (^gr.  crossos,  (Quaste,  ptilon  Feder),  Ohrj^fau,  Rkeiim. 
mitteiasiati.se he  artenarme  (lattung  der  zur  Familie  J*hasianidae  gehörigen  l't'auen, 
Paztoninae,  Bindeglieder  zwischen  Fa.sanen  und  l'fauen,  mit  sehr  kräftigem  St^hnalnrl 
und  Sporenfuss,  mittellangen,  stark  gerundeten  Fliigeln,  ohrähnlich  aufwärts  ge- 
richteten Wangenfedern  und  pfauenartig  entwickelten  Oberschwanzdeckfedcm. 
Am  bekanntesten ;  C\  auritus^  ( iRAV,  ( ) h r fasan ,  O h r p t*a u ,  Hlauhuhn  der  Chinesen; 
bläulich  aschfarbig,  Kehle  und  Ohren  weiss,  Schwingen  schwarz,  Schwanz  weiss 
und  stahlblau,  Wangenfeld  und  Fuss  roth;  Männchen  und  Weil>chen  gleich.  In 
felsen-  und  buschreichen  (lebirgswäldern  der  Mongolei,  ausser  der  Brutzeit  ge- 
sellig, während  derselben  paarweise  streng  abgegrenzt,  mit  hässlichem  pfauen- 
artigem  Lockruf,  von  Blättern,  Knospen  und  Wurzeln  sich  nährend,  vorsichtig,  sehr 
schwer  zu  jagen;  gewöhnt  sich  leicht  an  die  C Gefangenschaft  und  pflanzt  Mch 
ohne  Schwierigkeit  darin  fort.       Hm. 

Crossopus,  Wa(;i..  y^gr.  crossos  Franse,  (Juaste,  pous  Fuss';  insectivore  Säuge - 
thiergattung  aus  der  Familie  der  Sj»itzmäuse  Sor'uidea^  Gkrv.  (s.  d.),  die  i;in/igc 
curo]>äische  ^und  sibirische j  Art  C  JodUns,  W.,  die  Wa.ssersjiit/maus  erreicht  eine 
Tütallänge  von  ca  12J  Centim.,  Schwanzlänge  6^  Centim.,  ist  oben  schwarz  unten 
weiss  gefärbt,  tragt  in  der  Mitte  der  unteren  Schwanzseite  einen  Kiel  von  längeren 
Borstenhaaren  und  an  den  Zehen  steife,  stratfe,  seitliche  Haare,  die  dem  Thicre 
beim  Schwimmen  resp.  Rudern  zu  Statten  kommen.  Oben  sind  die  Fusse 
schuppig.  -  I)er  beträchtlich  lange  Rüssel  ist  breit  und  tlach.  Lange  Schnurren 
stehen  zwischen  Augen  und  Nase.  Ohrmusclieln  klein,  Ohroti'nung  durch  Haut- 
lappen verschliessbar.  30  Zähne.  Zalins|»itzen  rothbraun.  Vorder/ahne  gross, 
im  Oberkiefer  zwischen  diesen  und  den  4  \ielspitzigen  Molaren  4  kleine  ein- 
spitzige l.ucken/ähne.  (ieht  na<h  Bi.asus  in  den  Alpen  und  Central-Kar]>athen 
bis  6000  Fuss  u.  M.,  lebt  in  der  Nahe  von  Bachen  und  'I  eichen  in  ^ bisweilen',- 
selbst  gegrabenen  Rohren,  st  liwinuut  und  taucht  trelflich,  lautt  auf  tiem  (fnmdc 
des  Wassers.  Nahrung:  Insekten,  Würmer,  kleine  a«|uatische  Wirbeltliicrc, 
der  Fischbrut  und  dem  Laich  sehr  gefahrlic  li.  Ihre  amerikanische  Verwandte 
ist  C  ptiltistns,  Rii  II.,  s<  hwar/,  unten  ,i:ran.  Von  der  Huflsonsbay  bis  /n  den 
Felsen^ebirgen.  -  C*.  pUityctphtüus,  'I  »-mm.,  die  japanisc  lie  C.,  ist  nur  \  grosNcr, 
oben  dunkelbraun,  unten  dunkehisch^uui.     U  aum  K-Si  iiRKiiKk,  Suppl.  V.      v.  Ms. 
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Crossurus,  Wagler  1830  (gr.  crossös  Franse,  oura  Schwanz),  mit  der  Species 
C,  caudrverbera^  s.  Hemidactylus  (H.  Sebae,  Dum.  et.  BffiR.).      v.  Ms. 

Crotalidae,  Bonap.,  Grubenottern,  Lochottem  (s.  d.),  Schlangenfamilie  der 
Unterordnung  Viperina,  Günther  (Solenoglypha ,  D.  et  B.),  ausgezeichnet  durch 
breiten  ovalen  oder  stumpf  3eckigen  Kopf,  eine  tiefe,  jederseits  zwischen  dem 
seitlich  an  der  Schnauzenspitze  gelegenen  Nasenloche  und  dem  Auge  befindliche 
von  Schildern  umgebene  Grube,  senkrecht  elliptische  Pupille,  massig  langen  oder 
kurzen  Schwanz,  der  entweder  mit  eigenthümlichen  Hornbildungen  versehen  ist 
oder  als  »Greifschwanz«  functionirt.  ca.  11  Gattungen  mit  40  theils  amerikanischen, 
theils  asiatischen  Arten.  Vergl. :  Crotalus,  Crotalophorus,  Lachesis,  Trigonocephalus 
(Halys  und  Cenchris),  Hypnale,  Calloselasma ,  Bothrops,  Craspedocephalus  (s.  d.), 
AtropoSf  TrimeresuruSy  Feltopor,       v.  Ms. 

Crotalophorus  (Linn^  1748),  Gray  (gr.  crötalon  Klapper,  phorio  trage), 
nordamerikanische  Klapperschlangengattung  (s.  Crotalidae)y  die  sich  von  Crotalus 
(s.  d.)  durch  9  grosse  in  4  Reihen  gestellte  Kopfschilder  an  Stelle  von  Schuppen 
und  durch  Theilung  der  letzten  Urostegen  unterscheidet.  Am  Schwanzende  eine 
Klapper.  C  miliariusy  Holbr.,  Hirsenklapperschlange  (Crotalus  miliarius,  LiNNfi), 
ca.  50  Centim.  lang  oben  grauröthlich  mit  oft  weiss  gesäumten  schwärzlichen 
Flecken,  unten  hellgelb  und  dunkelbraun  gefleckt.  Südliches  Nord-Amerika. 
C,  tergeminuSf  Holbr.  (Crotale  Triples-Taches)^  oben  graubraun  mit  3  Reihen 
brauner  oder  dunkler  Flecken.     Westliche  United-States.       v.  Ms. 

Crotalus,  LiNNfi  (g.  crötalon  Klapper),  Urocrotalon,  Fitz,  Uropsophus,  Wagl. 
etc.,  Klapperschlangen-Gattung  der  Familie  Crotalidae,  Bonap.,  Kopf  mit  Aus- 
nahme des  beschilderten  Vorderkopfes  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt,  mit  tiefen 
Gesichtsgruben,  kleinen  convexen  Labial-  und  Temporalschildem;  Urostegen 
einfach,  Schwanzende  mit  einer  aus  beweglichen,  lose  in  einander  steckenden, 
annähernd  ringförmigen,  elastischen  Hornbildungen  bestehenden  Klapper  oder 
Rassel.  Die  Klapperschlangen  sind  ausnahmslos  amerikanische  Formen  von 
bedeutender  Körpergrösse,  sehr  gefürchtet  ihres  Giftapparates  wegen  (s.  Giftzähne), 
lieben  mit  niedrigem  Strauchwerk  bestandenes,  ödes,  steiniges  von  Höhlungen 
durchzogenes  Terrain,  sind  wenig  aggressiv,  leben  von  kleinen  Wirbelthieren, 
erzeugen,  wenn  sie  erregt  sind,  durch  Schütteln  des  Schwanzes  ein  auf  geringe 
Distanz  hin  wahrnehmbares  Geräusch  (indem  die  Homringe  sich  an  einander 
reiben.)  i.  C.  durissus,  Daudin.,  die  nordamerikanische  Klapperschlange 
(Serpent  ä  sonnettes.  Boiquira.  Lacdp.  —  Uropsophus  triseriatus,  Wagl.  etc.) 
bis  2  Meter  lang;  oben  graubraun  mit  über  20.  schwarzen  Querbändern,  Schwanz 
schwarz,  Bauch  gelblichweiss  mit  kleinen  schwarzen  Punkten  (Lenz).  Scheitel 
mit  gekielten  Schuppen  wie  jene  des  Rückens;  nur  ein  paar  Schilder  auf  dem 
Vordertheil  der  Schnauze,  die  breiten  Oberlippenschilder  bilden  eine  doppelte 
Reihe,  über  jedem  Auge  ein  grosses  Brauenschild.  —  Westliches  Nord- Amerika 
bis  zum  46°  nördl.  Br.  2.  Cr,  horridus,  LiNNß,  Daudin,  südamerikanische  oder 
Schauerklapperschlange  (C  Cascavella,  Wagl.),  Boicininga^  Cobra  cascavel,  so 
gross  wie  die  vorige,  oben  braungrau  mit  grossen,  rautenförmigen,  schwarzbraunen, 
weissgelblich  gesäumten  Flecken.  Hinter  jedem  Auge  erstreckt  sich  ein  schwarzer 
Streifen  über  den  sogen.  Hals  hinaus;  unten  gelblich  weiss.  Vordertheil  der 
Schnauze  mit  einem  grossen,  dreieckigen  Rostralschilde  und  3  Reihen  von  Schildern, 
über  jedem  Auge  ein  Brauenschild.  Südliches  Mittel-Amerika,  Guiana,  Brasilien, 
La  Plata-Staaten  etc.  3.  C  adamanteus  Pal.  de  Beauv.  Rauten-  oder  Diamant- 
klapperschlange  (C.  rhombifer,   Latr.)  wird  über   2  Meter  lang,  dunkelgrün  biö 
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broncefarbig  mit  goldgelb  geränderter,  jfacher  Rautenkette.  Kopf  sehr  breit, 
dreieckig,  nach  vorne  zu  abgenindet  vorne  beschildert,  hinten  beschuppt  Augen- 
brauenschilder  gross.  Südliches  Nord-Amerika  u.  a.  m.  Literatur:  Dumeril  et 
BiHRON,  Erpetologic  generale  etc.  Tome  VII.  part.  II.  1854.  —  Lenz,  »Schlangen 
und  Schlangenfeinde«  Gotha  1870.  —  Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.  7.  Band, 
1878  etc.  s.  a.  die  allg.  Lit.       v.  Ms. 

Crotaphytus,  Holbr.  (gr.  Etymologie?),  Ridechsengattung  der  Familie  Iguamidot^ 
(ikAY,  Gruppe  Humivagaf^  Wie(;m.,  Unterfamilie  Sceloporina  (V.  Carus)  (s.  d. » mit 
plattem  Koq)er,  langem  zugespitztem  Schwänze,  kurzem  Kopfe,  sehr  kleinen 
Occipitalschildern  mit  Gaumenzähnen,  Schenkelporen  und  ohne  Praeanalporen 
(CiL  nach  V.  Carcs),  C.  reticulatus,  Baird.,  Texas  etc.       v.  Ms. 

Crotophaga,  s.  Madenfresser.      Hm. 

Crews  oder  Krähenindianer,  zu  den  Dakotah  gehörig.  Ihr  eigentlicher 
Name  ist  Upsaroka,  und  Manche  rechnen  sie  zu  den  Schoshoni.  Sie  wohnen 
im  Yellowstone-Thale,  im  Westen  der  Rocky  Mountaines,  zu  3000  Köpfen  im 
Territorium  Montana.  Geok(;e  Catlin  hält  die  C.  flir  Brüder  der  iTolteken  und 
Aztekenc,  wan  völlig  gnmdlos  ist,  wohl  aber  durfte  er  vielleicht  in  ihnen  noch 
den  rothen  Mann  unverfälscht  im  Naturzu.standc  erkennen,  noch  nicht  verdorben 
und  entstellt  durch  das  Gift  der  heranschleichenden  Civilisation.  Der  Tracht 
nach  kommt  man  in  die  Versuchung,  beide  Geschlechter  mit  einander  zu  ver- 
wechseln, denn  die  Krau,  in  ein  Hemd  mit  Gürtel  gekleidet,  hat  kurz  geschorenes 
Haar,  der  .Mann  dagegen,  nackt  bis  zu  den  Hüften,  trägt  ein  (lewand,  das  «ie 
ein  weiter  Unterrock  bis  über  die  Fussspitzen  fällt,  während  das  aufgelöste  Haar 
bis  auf  den  Boden  reicht.  Die  Männer  lassen  es  nämlich  lang  wachsen  und  ge- 
wöhnlich "Schleift  es  noch  2 — 3  Fuss  auf  der  Krde  nach. :  Mit  dem  Namen 
C  liezeichnen  die  Kngländer  übrigens  auch  mitunter  die  Tutschone-Kut- 
.schin  (s.  d.).       v.  H. 

Cnicibulum.  s.  Cafyptrara.       K.  v.  M. 

Cnior,  bezeichnet  entweder  das  ganze  Blut  oder  speciell  das  defibrinirte 
Blut.    s.  Blut.      J. 

Cnista  phlogistica,  alter  Name  für  die  oberste  bhitkör])erchenfreie  Schicht 
eines  bei  ruhigem  Stehen  gebildeten  Blutkuchens,   s.  Blutkurhen.      J. 

Cnistacea,  Latrkim.k,  Krebsthiere  \}üX.  crusta  Kinde,  Schale),  eine  gewöhn- 
lich zunächst  den  Gliedcrftisslern  s.  Arthropodaj  untergeordnete  Abtheilung  des 
'IMiierreiches.  Als  Arthropoden  zeigen  sie  in  ihrem  Körperbau  mindestens  in 
embryonalen  Stadien,  meist  aber,  wenn  nicht  Verlust  der  Orthbeweglichkeit  sie 
zurilckgebildet  hat,  auch  noch  im  erwachsenen  Zustande,  deutliche  Segmentatioa; 
besitzen,  ebenfalls  mindestens  als  F«mbr>'onen  oder  Lar\'en,  gegliederte  Extremi- 
täten; und  unterscheiden  sich  dabei  von  den  Wirbelthieren  durch  jene  Anordnung 
der  innern  Organe,  bei  welcher  das  Centraine rvcnsystem  bauchwärü»  von  den 
Verdauungsorganen,  d.  h.  bei  der  normalen  Kör]>erhaltung  dem  Erdmittelpunkt 
näher,  liegt.  Von  der  grossen  Masse  der  Übrigen  Arthropoden  unterscheiden  sie 
sich  durch  die  .Art  der  Athmung.  Kein  Krebsthier  nämlich  besitzt  Tracheen, 
die  meisten  Kiemen.  Zwar  giebt  es  unter  ihnen  ebensowol,  wie  unter  den 
Arachnoi<leen,  Formen  ohne  eigentliche  Athmungsorgane ;  während  aber  die 
kiemenlosen  Krebsthiere  ausnahmslos  den  vom  Wa.sser  absorbirten  Sauerstofl' 
athmen.  thun  dies  unter  <len  ;\rachnoiden  nur  die  .Asselspinnen  (Paniopoda)^ 
welche  ebendeshalb  lange  unter  die  C.  gerechnet  wurden,  von  Vielen 
noch   gegenwärtig   als   eine  Uebergangsgruppe  angesehn  werden, 
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Uebereinstimmungen  wegen  jedoch  als  spinnenartige  Wesen  zu  betrachten  sind. 
Uebrigens  ist  es,  so  einheitlich  diese  Abtheilung  wegen  der  überall  erkennbaren 
Uebergänge   erscheint,    kaum   möglich    allgemein    gültige  Merkmale  anzugeben. 
Der  aus  einem  erhärtenden  Sekret  (Chitin),  ev.  mit  Einlagerung  von  Kalksalzen, 
entstehende   Panzer,  dem  die  Abtheilung  den  Namen  verdankt,  ist  keineswegs 
bei  allen  von  erheblicherer  Härte,  als  bei  der  grossen  Masse  anderer  wirbelloser 
Thiere;  die  Körperform  wechselt  sehr  stark  und  verzerrt  sich  zumal  bei  para- 
sitischen  Krebsthieren    aufs   abenteuerlichste;    ja   sogar   die   Entwickelung   der 
inneren  Organe  stellt  eine  Reihe  dar,  an  deren  einem  Ende  wir  eine  an  Mannig- 
faltigkeit   die  höchsten  Insekten  übertreffende  Organisation,  an  deren  anderem 
wir  als  einzigen  Rest  einen  muskulösen  Sack  mit  Geschlechtsorganen  wahrnehmen. 
An  den  höheren  und  keiner  Rückbildung  unterlegenen  Krebsthieren  pflegt  man 
drei    aufeinanderfolgende  Körperregionen  zu  unterscheiden,    das  Cephalon,  das 
Pereion  und  das  Pleon.     Das  erstere,  auch  wohl  als  Cephalothorax  aufgefasst 
und  benannt,   trägt  äusserlich  die  als  Sinnesorgane  fungirenden  2  Fühlerpaare, 
die  Augen,  die  als  Kauwerkzeuge  dienenden  Mandibeln  und  die  Siagonopoden 
(Maxillen,  ev.  auch  Hilfskiefer).    Das  Pereion,  auch  als  Thorax  oder  als  Abdomen 
aufgefasst  und  benannt,  trägt  dann  noch  die  sogen.  Pereiopoden,  von  denen  ein 
oder  mehrere  der  vordersten  auch  noch  als  Hilfskiefer  (Gnathopoden)  fungiren 
können.    Das  Pleon  endlich  ist  der  hinterste,  entweder  durch  abweichende  Form 
seiner  Gliedmaassen  (Pleopoden)    oder  Fehlen    solcher  ausgezeichnete  Körper- 
abschnitt.    Die  Grenze  zwischen  diesen  Abschnitten  ist  jedoch  keineswegs  über- 
all mit  Sicherheit  festzustellen;   ebensowenig  die  Zahl  der  Segmente  jedes  Ab- 
schnittes.   Dieselben  sind  vielfach  mit  einander  verschmolzen,  und  die  Bestimmung 
derselben   nach  der  Zahl   der  Gliedmaassen   (nach  Oken  entspricht  jedes  Glied- 
maassenpaar  einem  Segmente)   scheitert  daran,   dass  bezüglich  der  Deutung  des 
Auges    (zumal    wo    es    auf  einem  Stiel  sitzt),    als  Gliedmaasse,  sowie  der  Auf- 
fassung aufeinanderfolgender  Extremitäten  als  Aeste  einer  gespaltenen  Gliedmaasse 
vielfach  Zweifel  entstehen  können.     Dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  Identi- 
ficirung  bestimmter  Gliedmaassen  bei  den  verschiedenen  Unterabtheilungen  keines- 
wegs eine  sichere.     Was  die  Form  der  Gliedmaassen  angeht,  so  ist  sie  je  nach 
deren  Function  als  Sinnes-,  Kau-,  Athmungs-,  Ruder-,  Gang-,  Hafl-Werkzeug  oder 
Waffe  sehr  verschieden.     Näheres  vergl.  man  unter  den  obengenannten  Namen 
der  einzelnen  Gliedmaassengruppen.     Von  den  innem  Organen  durchziehen  der 
Verdauungsapparat  und  bei  normaler  Ausbildung  das  Nervensystem  den  ganzen 
Körper;  wo  eine  besondere  Leber  vorhanden,  liegt  sie  fast  immer  im  Cephalon,  die 
Geschlechtsorgane  meist  im  Pereion.  Circulations-  und  Athmungsorgane  haben  eine 
sehr  verschiedenartige  Lage.     Nur  die  Mehrzahl  der  RankenfÜssler  (s.  Cirripedia) 
sind  sicher  im  eigentlichen  Sinne  hermaphroditisch,  ungleichzeitige  Ausbildung  männ- 
licher und  weiblicher  Geschlechtsorgane  in  einem  Individuum  ist  neuerdings  bei 
einigen  Arthrostraken  nachgewiesen.  Die  Eier  werden  vielfach  mit  einer  Kittmasse  an 
dem  Körper  des  Weibchens  befestigt  oder  in  einer  Bruttasche  aufbewahrt.   Der  Em- 
bryo entwickelt  sich  unter  Bildung  eines  Keimstreifens  und  durchläuft,  bald  inner- 
halb, bald  ausserhalb  des  Ei 's  eine  Metamorphose,  deren  einzelne  Stadien  zum  Theil 
als  besondere  Gattungen  (s.  Nauplius,  Zo'ea,  A/ma,  Phyllosoma  u.  s.  w.)  beschrieben 
worden  sind.  —  Fast  alle  Krebsthiere  sind  Wasserbewohner;  nur  die  Landasseln 
(s.   Onisciden),  ein  paar    Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  einige  Viereckkrabben 
(s.  Catametopa)  und  einige  Einsiedlerkrebse  (s.  Faguriden)  vermögen  längere  Zeit 
oder  dauernd  (in  diesem  Falle  nur  an  feuchten  Orten)  auf  dem  Lande  zu  leben. 
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Fast  alle  sind  Fleisch-  (resp.  Aav)  fresscr.  Viele  Arthrostrtua ,  Copepoda  und 
Cirriptdia  sind  Parasiten,  andere  CirripeJia  auf  leblosen  Gegenständen  unbeweg- 
lich festgeheftet.  Die  Zahl  der  dem  Meere  angehorigen  Arten  ül)ertriflft  weitaus 
die  der  Siisswasserformcn.  Was  die  ijeojfraphische  Verbreitung  angeht,  so  nimmt 
die  Artcn/ahl  einiger  Abtheilungen  gegen  die  Troj»en  hin  zu,  die  anderer  da- 
gegen ab,  so  dass  im  Oan/cn  die  Zahl  der  tropischen  Arten  der  Zahl  der  in 
den  gemässigten  und  kalten  Zonen  lel)enden  Arten  annähernd  gleichkommt. 
Die  (lesammt/ahl  der  Arten  anzugeben  ist  mangels  einer  neueren  kritischen 
Sichtung  der  vorhandenen  Materialien  nicht  möglich.  Jedenfalls  überschreitet 
sie  (auch  ohne  Fierücksichtigung  der  fossilen^  5000.  Fossil  kommen  Krebsthiere, 
freilich  einer  längst  ausgestorbenen  Clrujipe  (s.  Trilobiten)  angehörig,  bereits  mit 
den  ältesten  Versteinerungen  gleichzeitig  im  Untersilur  vor.  Die  ökonomische 
Bedeutung  der  Crustaceen  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  die  höheren  iheil- 
weise  dem  Menschen  direct  aU  vorzügliche  Nahrung  dienen,  die  niederen  da- 
gegen von  den  wichtigsten  Fischen  (namentlich  dem  Hering  so  gut  wie  aus- 
schliesslich) gefressen  werden.  Bedeutenden  Schaden  richtet  wohl  nur  die  Bohr- 
assel (Limnoria)  und  der  Bolirflohkrcbs  an  (s.  Chelura).  V(m  L-nterabtheilungen 
unterscheiden  wir:  die  Sclialenkrebse  (s.  Thoracostraca) ,  die  Ringelkrebse 
(s.  Arthrostraca)  ^  die  Schwertschwänze  i^s.  Xip/tosuraj^  die  Kiementussler 
(s.  Branchiopoiia),  die  Rankenfiissler  (s.  Cirnpedia)^  die  Muschelkrebse  i^s.  Ostracoda), 
die  Spaltfiissler  (s.  Cop^poda),  Wichtigste  Werke  über  die  ganze  Abtheilung: 
H.  Mii.NK  Kdwakds,  Histoire  naturelle  des  Crustaces,  Paris  1834;  Dana,  United 
States  Kxploring  Expedition  under  the  command  of  Chari.ks  Wii.kk.s,  vol.  XIII, 
Cnistacea,  1Miiladcl|>hia  1852;  (iKKstackkk,  Abtheilung  ^Krebsthiere«  in  Bkonn's 
Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches  (unvollendet).       Ks. 

Cryptambones  (mit  verstecktem  Wirbel),  Q^hnsthdt  187  i,  Brachiopoden, 
bei  denen  die  S])itze  der  geschnäbelten  Schale  eingerollt  und  damit  vcm  aussen 
nicht  sichtbar  ist,  den  Terebratuliden,  Rhynchonelliden,  Atr>'piden,  Pentameriden 
und  Strigocephaliden  anderer  Systeme  entsprechend.       E.  v.  M. 

Cryptobranchia,  Bonapartk,  Fischmolche  (gr.  cryptos  verborgen,  bra^ukia 
Kiemen»,  Familie  der  Fischlurche  (s.  Perenmbranchiatiij^  ohne  äussere  Kiemen- 
buschel;  Oberkieferknochen  (ossa  maxillaria)  sind  vorhanden.  Wenn  man  die 
F.nt.stehung  der  Fis<*hlurche  durch  Rückbildung  aus  den  Molchen  annimmt,  so 
würde  diese  Familie  eine  geringere  Rückbildung  erlitten  haben,  als  die  der 
Kiemenfischlinge,  insofern  die  Verwandlung  der  Larve  zwar  nicht  zum  Schwinden 
der  Kiemenbogen  und  zur  Umbildung  des  zusammengednickten  in  einen  roll- 
runden Schwanz,  wohl  aber  zur  Einziehung  der  Kiemen,  ja  bei  einer  Gattung 
(Cryptobranchus)  selbst  zum  Schluss  der  Kiemenspalte  führt.  Die  Familie  umtasst 
nur  drei  (iattungen:  Menopoma  mit  2  Arten  in  Fliissen  Nord-Amerikas,  Crypto- 
branchus (s.  Riesensalamander)  mit  2  Arten  in  Ja] »an  und  China  und  Ampkiuma 
(s.  Aalmolch)  mit  1  oder  2  .Arten  in  Florida.  .\lle  3  Gattungen  übertreffen  durch 
ihre  (irossc  i^6o — 100  Centim.;  sammtliche  übrigen  Lurche.       Ks. 

Cryptobranchus,  s.  Riesensalamander.       Ks. 

Cryptocephalus,  (iKofk.,  Blattkäfergnttung  mit  68 1  Arten,  davon  01  in 
Asien,  06  in  Afrika,  24  in  .Vusiralien,  147  in  Furopa  und  323  in  .\merika.  Von 
den  Larven  sind  nur  wenige  bekannt,  einige  derselben  leben  in  selbst ue fertigten 
Sacken.       J.     H. 

Cryptochiton  ^verborgener  Chiton),  (iKav  1847,  grosser  Chiton,  dessen  Schalen 
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ganz  von  der  weichen  Mantelbucht  tiberdeckt  sind;  C.  Steuert^  Pallas,  in  Kamt- 
schatka, über  120  Millim.  lang.       E.  v.  M. 

Cryptocrinus  (gr.  verborgener  Lilienstem),  L.  v.  Buch  1844,  kugelförmige, 
glatte  Cystidee  mit  sehr  kleinem  Stiel,  Kelch  von  der  Grösse  einer  Kirsche, 
etwas  fünfeckig,  nur  3  Basalplatten  im  untern,  5  im  obem  Kreis:  6  Reihen  von 
Radialplatten.     In  den  silurischen  Ablagerungen  Russlands.       E.  v.  M. 

Cryptodontia,  Owen  (gr.  kryptös  verborgen,  odous  Zahn),  Familie  der  fossilen 
Reptilienordnung  der  Anomodontia ,  Owen  (s.  d.),  vergl.  auch  Rhyncho- 
sauruSy  Ow.       v.  Ms. 

Cryptomonadina,  Ehbg.,  eine  Familie  aus  der  Ordnung  bez.  Klasse  der 
TfFlageUata%.y  Ehbg.,  Körperhülle  weich  oder  glasartig  liart,  grün  oder  farb- 
los.      V.  Ms. 

Cryptomonas,  Ehbg.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Cryptomona- 
dina,  (s.  d.).     Körper  oval,  2  Geissein.     C.  polymorpha,  Ptv.       v.  Ms. 

Crytophagidac(gr.rry^/^5  verborgen),  Knopf  käfer,  Käferfamilie  mit  17  Gattungen 
und  296  Arten.  Fühler  iigliedrig,  die  3  Endglieder  mehr  oder  weniger  deut- 
lich eine  Keule  bildend,  mit  4  oder  mit  5  Fussklauen.  Vordere  Hüften  kugelig, 
hinterste  walzig.  Bauchringe  5.  Kleine,  meist  ziemlich  gestreckte  Käfer,  die  wie 
ihre  Larven  an  faulenden  Stoffen,  an  Schimmel  und  Cryptogamen  leben.     J.  H. 

Cryptopoden,  Latreille  (cryptos  verborgen,  pus  Fuss),  bei  Milne  Edwards 
ein  Theil  der  Bogenkrabben  (Cyclometopen),  gegenwärtig  zu  den  Dreieckkrabben 
(s.   Oocyrhyncha)  gerechnet.       Ks. 

Cryptoprocta,  Benn.  (gr.  cryptös  verborgen,  proctds  der  Hintere),  Beutelfrett, 
madagascarensische  Säugethiergattung  aus  der  Familie  der  Vrverriday  Wat.,  und 
der  GRAv'schen  Section  AUuropoda,  Einzige  Art  C  ferox,  Benn.,  hat  eine 
schmächtige  Gestalt,  kräftige  Glieder,  langen,  cylindrischen  gleichmässig  behaarten 
Schwanz,  sehr  grosse  Ohren.  Die  Fusssohlen  sind  nackt  und  schwielig.  An  allen 
Füssen  sind  die  5  bis  zu  den  Spitzen  vereinigten  Zehen  mit  vollständig  zurück- 
ziehbaren Krallen  bewaffnet.  Die  Dammgegend  ist  behaart.  Der  After  wird  von 
einer  Drüsentasche  umgeben.  Die  kurzen  und  feinen  Haare  sind  »braun  und 
strohfarben  geringelt.«     Biologie?       v.  Ms. 

Crypturidac,  Bonaparte  (gr.  krypto  verbergen,  ura  Schwanz)  =  Tinamidae, 
Gray,  Steisshühner,  Familie  der  Scharrvögel,  Mittelglieder  zwischen  diesen  und 
den  Straussen,  mit  kräftigem  Leib,  kleinem  Kopf,  langem,  dünnem  Hals,  sanft  ge- 
bogenem, gestrecktem  Schnabel,  hohem  Fuss,  kurzen,  runden  Flügeln,  sehr 
kurzem  unter  dem  Deckgefieder  verstecktem  Schwanz  oder  ganz  ohne 
solchen.  Weit  verbreitet  in  Süd- Amerika,  Bodenvögel  im  Wald,  im  Busch  oder 
im  Gras,  einzelne  hoch  im  Gebirg;  wenig  begabt,  schnelle  Läufer,  schlechte 
Flieger,  Samen-,  Früchte-  und  Kexbthierfresser.  Sie  leben  meist  paarweise,  ver- 
treten als  Jagdvögel  unsere  Feldhühner  und  werden  von  den  Indianern  häufig 
gefangen  gehalten.  Hauptgattungen:  i.  Crypturus,  Iluger,  =  Tinamus,  Latham. 
2.  Rhynchotus^  Spdc,  Rh,  rufescenSj  Wagler,  Inambu,  rostrothgelb,  schwarz  und 
grau  gewellt,  häufig  in  den  Wäldern  und  Pampas  von  Brasilien  und  Argentinien, 
Lieblingswild  der  dortigen  Jäger;  hält  in  Europa  die  Gefangenschaft  gut  aus  und 
pflanzt  sich  darin  fort.       Hm. 

Cryptus,  F.  (gr.  versteckt),  Gattung  der  echten  Schlupfwespen  mit  350  Euro- 
päern, schmarotzen  meist  in  Schmetterlingsraupen  und  entwickeln  sich  aus  deren 
Puppen.  Wichtige  Arten:  C  ^/^«<?«^r«»i,  Hartg.,  in  der  Kieferblattwespe,  C,  ligator^ 
Gr.,  in  der  Ringelraupe.      J.     H. 


97^  Ctenaria  ~  Ctenomyt. 

Ctenaria,  Hckl.,  mit  der  Species  C.  ctenophora^  Hckl..  Cladonemiden'VLtAyiyt 
(s.  d.)  von  der  japanischen  Küste,  ganz  besonders  durch  ihre  mit  Ctinopkonn  in 
vielen  Punkten  übereinstimmende  und  wahrscheinlich  auch  homologe  Organisation 
wichtig.  Die  eiförmige  Umbrella  mit  8  adradialen  Nesselripi^en,  Magen  kuglig 
mit  16  einfachen  Nfundarmen;  4  gabelspaltige,  mit  1  )rüsenbesat/.  versehene  Radial- 
kanale,  2  gegenständige,  ])erradiale,  halbgefiederte,  d.  h.  mit  einer  Reihe  von 
Nebenfaden  ohne  NeNselkn6]>fe  versehene  Tentakeln,  welche  in  eine  schlauch- 
förmige Höhle  der  Schirmgatlerte  zurück/iehbar  sind.  4  Geschlechtsorgane  in 
der  Magenwandung.  Nacli  Hakc  kkl  ents]>richt  die  Schirmhöhle  der  Ctenaria  der 
xMagenhöhle«  bei  Cydippiden  (s.  tj.),  der  obere,  die  Umbrella  durchsetzende  Theil 
der  Magenhöhle,  dem  Trichter-,  die  Nesselreihen  der  Umbrella  den  Flimmer- 
rip|)en,  die  gabelspaltigen  Kadialkanäle  den  entsprechenden  CiastrovaMrularce- 
fassen  und  die  gegenständigen  Tentakel  den  Senkiaden  derselben.       Biim. 

Ctenobranchia,  s.  rectinibranchia,       K.  v.  M. 

Ctenodactylus,  Okav,  (gr.  cteis  Kamm,  ddctylos  Finger),  Kammlemming, 
nordafrikanische  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Schrotmäuse  Octodomiima, 
Waterh.,  (s.  d.)  Kör])er  untersetzt  schwerfällig,  Kopf  dick,  stumpfschnautzig,  Ohren 
klein  rundlich,  Schnurren  lang  borstenförmig.  Hintergliedmassen  länger  als  die 
vorderen,  alle  Füsse  4  zehig.  Der  Name  v Kammfinger*  bezielit  sich  auf  einen 
eigenthümlichen  Hor.stenapparat  an  den  Hinterfüssen  (Vergl.  Schruikr-Wagnkk. 
Säugethiere,  3  Suppl.  Bd.,  pag.  354)  der  Schwanz  ist  ein  kurzer  Stummel  mit  nach 
hinten  gerichteten  langen  Borsten  besetzt.  Pelz  dicht  und  weich,  Backzähne  ) 
die  oberen  schmal  und  länglich,  aussen  gebuchtet;  die  unteren  nach  hinten  zu 
grösser  werdend,  »auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  buchtig  ausgerändet«  also  etwa 
8  förmig.  Die  schwachen  Nagezähne  sind  weiss  und  stark  gekrümmt.  Kinzige 
Art:  C.  Massonii,  Gray,  der  falbe  Kammlemming,  ^Gundi«,  oben  blassfahlgclb, 
unten  weisslich.  Kör|)er  ca.  15  Centim.  Schwanz  mit  Haaren  3^  Centim.,  Nord- 
Afrika.  Lebt  von  Getreide  und  Körnern,  haust  in  Felslöchern  und  ähnlichen 
Schlupfwinkeln,  in  welche  er  sich  bei  nahender  Gefahr  eilig  zurückzieht.  Wird 
von  Arabern  gegessen.     ^S.  auch  Bricilm,  Thierleben,  2,  Bd.)       v.  Ms. 

Ctenodiscus  (gr.  Kerbenscheibe),  Müi.lkk  und  Troschkl  1842,  Seestem  aus 
der  Familie  der  Astroprctiniden,  Arme  ziemlich  kurz,  obere  und  untere  Randplatten 
senkrecht  stehend,  von  kleinen  IMättchen  kammartig  umsäumt,  ebenso  die  Platten 
der  Unterseite.  t\  crntatus^  Rktz,  bis  30  .Millim.  im  Halbmesser,  charakteristisch 
für  die  nordischen  Meere.       K.  v.  M. 

Ctenododipteriden,  Tandkr,  IIuxikv,  KammzahnzweitlosNer  ^gr.  cUis  Kamm, 
odon  Zahn,  dU  zwiefach,  pteron  Flosse),  Fisch-Faniilic  der  RautenM:hmelzsi-hup{>er 
(s.  Khombolepidotij ^  heterocerk,  mit  2  Rückenaftertlossen,  nur  devonisch;  (üiplo' 
pterus,  At;.,  OsteoUpis,  Ad.,  DipUrus^  Suk;,,  Murch.)       Ks. 

Ctenoidschuppen,  A(;assi/,  Bezeichnung  für  solche  Fischsc huppen,  welche 
strahlig  verlaufende  Furchen  und  sehr  feine  conccntrische  Linien  /eigen  und  am 
freien  Rand  bezähnelt  oder  bestachelt  sind  \i.,  \\.  bei  den  Barschen).  Gegensatz: 
C)r/£;/i/-schuppen.      J. 

Ctenomys,  Bi.ainv.  (gr.  den  der  Kamm,  mys  Maus<,  Kammratte,  sudameri- 
kanische Nagergalt ung  aus  der  Familie  der  Trugratten  oder  Schrotmäuse  Oetth 
dontina,  Watkrii.  ^s.  d.).  Die  \  einfachen  Backzahne  nach  hinten  zu  kleiner. 
Sc*hneidezahne  glatt  und  gross.  Der  an  der  Basis  dicke  Schwanz  ist  kurz,  rund, 
beschuppt,  fein  behaart.  Die  5/chigen  Fusse  mit  Scharrkrallen.  Stählen  nackt. 
Die  Hinternagel  sind  gedeckt  durch  2  Reihen  kammformiger  Borsten.     Von  den 
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6  bekannten  Arten  seien  erwähnt:  i.  C,  brasüiensis,  Blainv.,  die  brasilianische 
Kammmaus,  Grösse  einer  Wasserratte,  oben  glänzend  röthlichbraun  unten  röth- 
lichweiss.  Brasilien.  2.  C  torquatus,  Licht,  die  Halsband -Kammmaus  gelb- 
braun mit  weissem  Halsbande,  auch  an  den  Vorderfussen  Kammborsten, 
südliches  Brasilien,  lebt  maulwurfsartig.  3.  C,  magellanicuSf  Benn.,  Tukotuko, 
die  magellanische  Kammmaus,  Körper  20  Centim.,  Schwanz  7  Centim.,  oben 
bräunlichgrau  mit  gelbem  Anfluge,  wenig  schwarz  gesprenkelt,  unten  heller.  Lebt 
von  Wurzeln.  Wird  von  den  Patagoniem  gegessen  u.  A.  Bemerkenswerth  ist  das 
Vorkommen  von  Kammmäusen  in  den  Cordilleren  oberhalb  der  Vegetations- 
zone.      V.  Ms. 

Ctenophorae,    Kamm-    oder    Rippenquallen,    eine    durch    eigenthümliche 
Charakteristik  wohl  abgegrenzte  Gruppe  der  Hydromedusen  (s.  d.).    Form:  im 
AUgemeinen    die    eines  länglichen  Ballons,    der  aber  durch  um  den   Mundpol 
geordnete  Lappen-  und  Flügelfortsätze,  sowie  durch  einen  bis  zur  völligen  Band- 
form (Cestum  s.  d.)  fortschreitende  seitliche  Compression  vielfach  modiflcirt  werden 
kann.     Promorphologischer  Typus:     Nach  Gegenbaur,  Vogt  u.  L.  Agassiz  bila- 
teral-symmetrisch, oder  doch  vomRadiärtypus  zur  bilateralen  Symmetrie  übergehend, 
hauptsächlich  wegen  der  seitlichen  Compression  und  der  Zweizahl  verschiedener, 
symmetrisch  angeordneter  Organe.     Nach  Fr.  Müller  entschieden  strahlig,  und 
zwar  zweistrahlig,  weil  wohl  Ober  und  Unter,  nicht  aber  auch  Vorn  und  Hinten 
verschieden  ist,  und  deshalb  auch  zwei,  nicht  nur  eine  Schnittebene  symmetrische 
Hälften  herstellen  können.    Nach  Haeckel's  promorphologischem  System  zu  den 
Autopolen  gehörend,  welche  zwar  unter  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heterostauren 
oder    »bilateral-symmetrischen  Formen    im  weitesten  Sinne«    fallen,    indem  sie 
neben  der  Hauptachse   zwei  ungleiche  Kreuzachsen,   die  sagittale  und  laterale 
besitzen,    aber  noch  gleiche   Pole  derselben,  also  auch  kein  Vom  und  Hinten 
Rechts  und  Links  haben.     Speciell  Octophragmen  mit  8  Antimeren.     Körper- 
parenchym  ein  durchsichtiges,  selten  pigmentirtes  Gewebe  von  gallertartiger  Be- 
schaffenheit und  Consistenz  und  von  zahlreichen  Bindegewebs-,  Muskel-  und  — 
nach  Eimer  —  Nervenfasern  durchzogen.     Erstere  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein- 
gelagerte Kerne  spindelartig  aufgetrieben  und  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Muskel- 
fibrillen  übergehend.     Das  Ganze  ist  der  Umbrellarsubstanz  acraspeder  Medusen 
ähnlich  und  wie  diese  unter  die  Bindegewebe  zu  rechnen.    Oberfläche  von  einem 
grosszelligen  Pflasterepithel  bekleidet  mit  einer  homogenen  Membran  auf  dessen 
Unterseite  und  Nesselkapseln  am  oralen,  wie  aboralen  Pol.     Das  oft  sehr  lebhafte 
Phosphoresciren    der    C.    (»Meerleuchten«)    entweder    difliis   im    Gallertgewebe, 
oder,    wenigstens   bei    einigen    Gattungen,    um    das    sogen.    »Ganglionc    (s.   d.) 
concentrirt.    Die  discrete,  sehr  complicirte  Muskulatur  vor  Allem  aus  Längs-  und 
Ringfasem  bestehend,  welche  unter  der  Körperoberfläche,  sowie  um  das  Gastrovas- 
cularsystem    liegen,    und    sich    am  Mund,    Magengrunde    und  aboralem  Pol  zu 
kräftigen  Spincteren  verstärken.     Ihre  locomotorische  Funktion  durch  die  stoss- 
weisen  Bewegungen  der  Flügel  und  Mundschirme,   sowie  durch  die  Reihen  der 
»Schwimmplättchen«   unterstützt,  welche  auf  8,   selten  4  (Cestumj^  in  der  Längs- 
richtung auf  der  Oberfläche  verlaufenden,  rippenartigen  Vorsprüngen  angebracht 
sind  und  willkürlich  bewegt  werden,  wobei  sich  nur  die  Basis  biegt,  das  Plättchen 
selbst  aber  ruderartig  das  Wasser  schlägt    Sie  entstehen  durch  Verklebung  und 
Flächenausdehnung  ursprünglich  getrennter  Wimpercilien  (Will),  halten  den  Cteno- 
phoren-Körper  schwebend  im  Wasser,  drehen  ihn — durch  willkürliches  Stehenbleiben 
einiger  Reihen  —  um  seine  Achse  und  erneuern  zur  ausgiebigen  Respiration  be- 
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ständig  das  umgebende   Medium.     Die  Oeffhunf;  am  oralen   Pole   Hihit 

zuweilen  seitlich  comprimirte  sogn.   >Magenhöhle« ,    welche  nach   Haeck 

Schirmhöh Ic  der  Medusen  entspricht.    An  sie  schliesst  sich,  durch  einen  S 

und    einem    aus   fester  (lallertmassc    gebildeten    »Klammerapparat ^    ^^Kimü 

schlicssbar,  der  sogen.    ^TriclUer  ,   mit   welchem  das  von  einem   (icissel 

ausgekleidete    (lastruvascularsy.stem    beginnt.     Der   Trichter    öfTnct   sieb   2 

oralen    Pole    durch    zwei    vcrschiiessbare    Kanäle    (Beroe^    M.    Fi>WAki»s, 

Eimer)  nach  aussen,  welche  aber  nach  Kimkk  nicht  direkt  dem  'iVichter,  v 

zweien  der  Hauptgefd-ssstämme  entspringen.    Ausserdem  strahlen  aus  ihm  6 

aus:    Zwei  verlaufen,  ort  hedeuteml  verbreitend  (Cydippiden),  sich  umbiegen« 

der  Magenhohlc  zur  oralen  Oeffnunj:,  wo  sie,  falls  ein  solches  vorhanden 

das  Kinggciass  münden  können  ^z.  I>.  Cestum)^  sonst  blind  enden  ;z.  H.  Ei 

phea).    Die  4  anderen,  symmetrisch  vertheilten  Stämme,  von  denen  wiede 

2    mit   einem  gemeinschartliclien  Sinus   beginnen   können  (Jieroty   theilcn 

je   2  Aeste,   welche  sich  zu  den  Klimmerrippen  begeben,   dieselben  entwei 

ihrem  aboralen  Anfange  (^Rippen  der  Schmalseiten  von  Eurhamphta,  GKt;K 

oder  mitten  in  ihrem  Verlauf  erreichen  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  t>e|; 

Am   aboralen  Pole   enden   sie   blind   oder   stehen   paarweise  miteinander  ii 

bindung  (liurhamphai),   am  Mundpole   siml   sie   entweiler  «gleichfalls  gescV 

(IHeurobraihia)    oder   verbinden  sich  durcli  einen   Ringkanal  (JieroeJaej,  d< 

durch  das  Kintreten  der  Rippenkanale  in  die  Lap]»enforts:itze  mannigfach  ( 

ciren  kann.    Hei  eini;;en  (Gattungen  mit     .Mundschirmen    (Lvsut'tdria,  Chiajt 

binden  sich  die  Rippenkanale  hier  nur  paarweise.    Die  an  der  Wand  der    > 

höhlen    aufsteigenden   (iefässe    können   nodi  je  einen   Ast   für  die   zwei    \ 

(KscH SCHOLZ,  (iKCKSHAiR),  oft  Sehr  langen,  mit  Nessclkapseln  und  Secunda 

versehenen  und  in  eine  Scheitle  zurückzielibaren  Senk-  txlcr  Kan.:faden  abi 

Um  den  Mundpol  mehrerer  Gattungen  ^Ci/A'/z/zi/c/c/^r/  kleine  Fühltadchen.     N 

System:     Früher  (M.  Kdwards  etc.)   wurde  ein  im  (irunde  einer  aboralen 

unter   dem  Sinnesorgan   liegender  Körper  als  Central 'j:anglion   bes<hriebe!i 

dem  aus  Nerven  zum  Trichtergnmde  und  den  Schwimmplättchenreihen  ausst 

sollten.    K0U.IKKR,  Ali  ASSI/  und  Kimkr  bestreiten  die  nervöse  Natur  dieser  1 

Nach   Letzterem   durchkreuzt   ein  Netz  l'einster,   vari»  öser  Nervenfibrillen. 

direkt  in  Muskelfasern  übergehend  ^Neuromuskel fasern)  und  unter  den  Fli: 

rippen    durch    besondere    *  Nerventräger  >    unterstützt,    den    Korper    nach 

Richtungen.      Im   (f runde    der    aboralen    (irube    liegt   ein   ziemlich   grossc^ 

einem    Hörbläschen,   zwei  tlimmemden    Platten   und  Ocellartlecken    iKimk 

sammengesetztes  Sinnesorgan.    Das  älinlicli  den  Randkörpern  ^s.  d.;>  der  Mc 

gebildete  Hörbläschen  mit  bis  ca.  260  Otolithen,  die  durch  4,  aus  feinen] 

zusammengesetzte    *  Federn     (Fol.)   getragen   werden.     Die  tlimmernden  P 

von  noch  unaufgeklärter  Funktion  (  Cleruchsplatten*  {y{.  HcUropoduj  Fol. 

cular    discs^    Allman),    aus    starken    (fcisselzellen    gebildete    und    in    sa^ 

Richtung  von   den   Hörbläschen   aus   die   Wand  der   blinden   (irube   bekle 

Die  (fcschlechtsprodukte  der  hermaphroditischen  Ctenophoren  gleich  denen  c 

Medusen  (s.  Pölyorchis)  in   blinden  Ausstülpungen   längs  der  Rip]>engefass4 

stehend.    Nach  Will  wechseln  mannliche  und  weibliche  Interostalraume  m 

ander  ab.     Die  hXirchung  des   von   einer  klaren  Flüssigkeit  und  einer  Mei 

umgebenen    Kies    ausgezeichnet    inae^jual    .'Kowalkvskv,    Fi»L.\    8  grosse   ' 

.    Furchungskugeln^^   bilden   zuerst   den    lioden   eines   durch   viel   kleinere  \ 

zusammengesetzten  Cylinders,    dessen    in  die  Segmentations-  ^lUksche.   Hu 
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führende  Mündung  lange  offen  bleibt.  Die  kleinen  Zellen  umwachsen  dann  die 
grossen  von  allen  Seiten  und  stülpen  sich  zu  einer  Amphigastrula  ein.  Die 
ersten  Anlagen  der  4  Primärrippen  und  der  Tentakel  durch  symmetrisch  vertheilte, 
das  Otolithenbläschen  durch  4  allmählich  zusammenrückende  Zellhaufen  gebildet. 
Das  Gallertgewebe  bildet  sich  aus  den  zu  einer  homogenen  Masse  zerschmelzenden, 
grossen  Furchungszellen,  in  welche  dann  eine  Menge  der  kleinen  Zellen,  theils 
von  der  Peripherie,  theils  von  dem  bereits  eingestülpten  Theile  her,  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  einen  Ascidien-Mantel  (s.  d.)  »einwandert«  (Kowalevskv).  Wegen 
der  vielfachen  Homologieen  ihres  Baues  mit  craspedoten  Medusen,  speciell 
Cladonemiden  (cf.  Ctenaria)  hält  Haeckel  die  Abstammung  der  Ctenophoren  von 
diesen  und  indirekt  von  Tubulär ia-Yo\y^txi  für  sehr  wahrscheinlich.  Die  Rippen- 
quallen finden  sich  häufig  an  den  Küsten  der  Nordsee,  des  Mittelmeeres  und  des  at- 
lantischen Oceans,  besonders  bei  schönem,  warmem  Wetter.  Ihre  Nahrung  besteht  aus 
kleinen,  bis  verhältnissmässig  ziemlich  grossen,  pelagischen  Thieren,  die  sie 
keineswegs  immer  erst  durch  Nesselgift  betäuben  oder  tödten.  Literatur:  Quov 
et  Gaimard,  Ann.  sc.  nat.  VI  1825.  Mertens  (Beroe),  Mdm  de  l'Acad.  de 
St.  Petersb.  II,  1833.  Lesson,  Hist.  nat.  des  Zoophytes  Acal.  1843.  Will,  Horae 
tergestinae,  1844.  Gegenbaur,  (Organis.  u.  System).  Wiegmann's  Arch.  XXII,  1856. 
L.  Agassiz,  Contrib.  to  the  Nat.  Hist.  of  U.  St.  vol.  IIT,  1856.  Kowalevskv 
(Entwickl.),  M^m.  d.  l'Acad.  de  St.  Pt^tersb.  1866.  Fol  (Anat.  u.  Entw.),  Inaugural- 
diss.  Jena  1869.  Eimer  fBeroe  ovatus),  Zool.  Studien  auf  Capri,  I,  1873.  Haeckel 
(Phylogenie),  Sitzungsber.  d.  Jen.  med.  naturw.     Gesellsch.   1879.       Bhm. 

Ctenosaura,  Wigmann  1828  (gr.  kteis  Kamm,  saura  Eidechse),  s.  Cyclura 
Harlan.      v.  Ms. 

Cuaiqueres,  Indianerstamm  des  nordwestlichen  Süd-Amerika,  am  linken 
Ufer  des  Rio  Cuaiquer,  inmitten  der  ihn  umgebenden  Halbcivilisation  voll- 
ständig wild  geblieben,  gering  an  Zahl,  friedfertig,  ausgezeichnet  durch  die 
Zierlichheit  der  Formen,  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht.  Männer  mittel- 
gross, gut  gebaut,  von  russbrauner  Farbe;  die  schlichten  Haare  hängen  tief  in 
den  Nacken  herab.  Von  den  Indianern  der  Kordillere  unterscheiden  sie  sich 
besonders  durch  die  grosse  gekrümmte  Nase  und  die  feinen,  niemals  fleischigen 
Gelenke.  Sie  tättowiren  sich  meist  im  Gesicht  schön  -orangeroth  und  blau.  Die 
Frauen  sind  klein,  bronzefarben ,  haben  eine  Adlernase,  runde  eingekniffene 
Nasenflügel,  lange  dicke  Haare,  massig  grosser  Mund,  flache  russbraune  Lippen, 
gedrückte  Stirn,  schwache  Brauen  nahe  an  den  sehr  vorspringenden  Lidern, 
starke  Wimpern,  glänzende  massig  grosse  gerade  stehende  schöne  Augen  und  ein 
kleines  rundes  Kinn,  ferner  eine  wenig  breite  Brust,  abfallende,  ziemlich  ge- 
rundete Schultern,  und  eiförmige,  fein  gerundete  Brüste,  die  selbst  bei  jungen 
Mädchen  mit  grossen  Warzen  versehen  sind.  Die  Füsse  kurz  und  wohlgestaltet 
die  Beine  sehr  gut  gewachsen,  die  Hüften  wenig  vorstehend.  Arme  und  Hände 
etwas  dünn,  aber  von  tadelloser  Form.  Meistens  gehen  sie  bis  zu  ihrem  zwölften 
Jahre,  wo  sie  heirathen  und  Mutter  werden,  völlig  nackt.  Bei  Eintritt  der  Mann- 
barkeit wickeln  sie  ein  Stück  »Bayeta«  von  dunkelblauer  Farbe  schräg  um  den 
untern  Theil  des  Körpers,  welches  sie  beim  Gehen  zwischen  den  Beinen  in  die 
Höhe  schlagen.  Die  C.  sind  von  Eduard  Andrä  1875 —  ^^7^  besucht  und  be- 
schrieben worden.       v.  H. 

Cuarterones,  s.  Quarterones.      v.  H. 

Cubi,  eigentlich  Bituriges  Cubi,  der  mächtige  Hauptstamm  der  keltischen 
ßituriger  (s.  d.).       v.  H. 

JÄGBR,  Zool.,  Antbropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  IL  lg 
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Cuba-Dogge,  grosses,  kräftiges,  wohI])rop(>rtioniites  Thier,  wegen  seiner  vor- 
züglichen Kigenschaftcn  als  Hof-  und  Hetzhund  sehr  geschätzt  und  von  Culu 
aus  weiter  verbreitet.  Dieselbe  verdankt  ihre  Kntstchung  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit einer  Mischung  der  gemeinen  Dogge  mit  der  Fhilldogge  bei  narhheriuer 
Inzucht  der  Rreuzungsprodukte.  Farbe  rothbraun,  wolfsähnlich;  Srhnaii/c. 
Lippen,  Ohrenspitzen  sowie  Augenbrauentupfen  schwarz.       R. 

Cuba-Mastiff  =  Cuba-Dogge  (s.  d.)      R. 

Cuba-Windhund,  einfarbig  graubraunes  Thicr,  öfters  dunkel  fjuerircstriemt. 
mit  schwarzer  Schnauze,  schwarzen  Ohrenspitzen  und  Augenbrauentupfen. 
MuthmaaNslich  auN  Kreuzung  des  I )omingo-\Vindhundes  und  dc-r  (!uba-l)o;'i;e 
(s.  d.)  entstanden.       R. 

Cubigas,  Isthmusindianer  au  der  atlantischen  Kiiste  von   Manama.       v.  H. 

Cucäma,  Amazcmasindianer  am  Oberlaufe  des  Stnmies  in  des  Nähe  von 
Nanta  in  IVru,  gross  und  schöngebaut,  schlaue  aber  hart  arbeitende  RudcrNleute, 
bekannt  ob  ihrer  Sucht  nach  Krwerb;  sie  sprechen  Tupi,  jedoch  mit  härterem 
Accent  als  ihre  Naihbarn.  15a iKs  konnte  nicht  zwei  ähnliche  Kc»pfformen  unter 
ihnen  beobachten;  wol  aber  sind  alle  bartlos.       \.  H. 

Cucciveros,  Tamanakenliorde  am  unteren  Orenoko.       v.  H. 

Cuchans,  s.  C!utganes.       \.  H. 

CuchipÖS,  so  \iel  wie  C:i\ap6s  .s.  d.V       v.  H. 

Cucujidae,  llachkäfer.  Kleine  Käfertamilie  mit  jS  (latluniren  und  loo  Arten. 
Fühler  i  i  gliedrig  mit  Kndgliedern,  die  bei  eini;;en  dicker,  bei  den  meisten  alt-r 
gleicli  dick  sind,  Zahl  der  Fussglieder  4-5  Vcirtlerhiit'ten  abstehend  kuL'elic. 
Hauchringe  5.  (leslreckie,  meist  sehr  tlache  Käfer  mit  breitem  Kctpi,  kleinen 
Augen  und  ziemlich  langen  Schenkeln.  Käfer  und  Larven  meist  unter  ll.cim* 
rinde  und  morschem  Hol/e.     Typische  (lattung  Cutuius,  Fxur.       |.     H. 

Cuculidae,  Lkacm,  Kukuks\ögel,  arten-  und  formenreic  lie  Familie  der 
Ordnung  LeichlM'hnabler,  /.rnnfsf/rs,  mit  gestrecktem  Leib,  etwa  koptlamrem, 
kräftigen»  nder  scldankem,  /usannnengedhicktem,  sant'l  gebocjenem  Schnabel, 
weiter  Nbnu l.spalte,  ziemlich  starkem  kur/zeliigem  Fuss,  langen  Fluireln.  langem 
gestuften  Sch\^anz.  Lerchen-  bis  rabengross,  meiM  scheue,  vereinzelt  lebende 
Walilvögel,  VC )riretf liehe  Flieger,  In>ectenfresser,  die  theils  in  Hohlen  bniten, 
llieils  iljre  F.ier  in  längeren  Zwi.schenräumen  uncl  ein/ein  in  clie  Nester  anderer 
X'ögel  legen,  denen  sie  die  Autzucht  der  Jungen  überlassen,  liegen  200  meist 
altwellliclie,  besonders  atVikanische  und  sudostasiatische  Arten  in  6  (rni[ipen' 
1.  Flcmigkukuke,  /nJiüiiorifhie.  2.  Kukuke,  Cuculhiite.  ,^.  Hnschkukuke.  Phtnito- 
phtuhuif.  4.  Fersenkukuke,  Coccyghuw.  5.  Madenfresser,  Crotopfuti^ae,  U.  Spieren- 
kukuke.  i.\ntropodina(  \^.  d.i.       Hm. 

CucuUanus,  O.  F.  Miiiik.  iCiwuUus  lat.  r=  Kappe\  K.^ppenwurm. 
Familie  d'f^haiotii.  Cakis.  (»altung  der  Fadenwurmer  ' W'ifuiUuUt  .  Mit  zierlich 
gezeichnetem,  liornigem  Mundbecher.  Hierher  CutiMinm  t'/t'xtins,  /mh-k.  Viel 
untersuchter,  durch  seine  rothe  Farbe  auffallender,  häutiger  Fingen eidewurm  der 
Susswa.sserfische,  schein  vi»n  Lh-iwfnhiikk  lArcana  naturae,  pag.  J541  im  Aale 
gefunden;  haut'iger  im  Darm  der  Harscharten,  besonders  in  den  appeniiicfs  pylo- 
rittw:  mas.  5,  tem.  10  .Millim.  lang,  leben. lii:  gebarend.  !>ie  Jungen  flottiren 
/u  'l'ausenden  in  den  (iesc  hlechtswegen.  R.  Lkti  kart  hat  an  diesem  Wurm 
ilen  viilKtandigen  und  besonilers  inieress.mten  F.ntwicklungslauf',  meist  im  Aipia- 
linui.  \ert4»lut.  Das  neiigeburene,  nnbekappte.  mit  einem  langen,  pfriemen- 
furnugen  Schwanzchen  \erseliene  Junge  0,4  Milhm.   lang,  \on  Dikmm;  als  eigene 
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Ascariden-Art,  Ascaris  veiocissima  beschrieben,  gelangt  mit  dem  Koth  des  Fisches 
in's  Wasser,  kann  da  Wochen  lang  leben  bleiben,  bis  es  in  einen  passenden 
Zwischenwirth  gelangt,  besonders  kleine  Krebschen,  Cyclops-Kittn  auch  Agrion- 
Larven,  und  zwar  durch  deren  Mund.  Leuckart  sah  bis  zu  34  Stück  in  einen 
Cyclops  einwandern.  Vom  Darm  des  Zwischenwirths  bohrt  sich  das  Würmchen 
mit  einem  eigens  fiir  diesen  Zweck  bestimmten  Bohrzahn  (ähnlich  dem  der 
Cercarien,  s.  d.)  in  die  Leibeshöhle  des  Krebschens  durch,  wächst  hier  in 
wenigen  Tagen  zu  0,5  Millim.  Länge,  häutet  sich,  erscheint  nun  als  plumpes 
Würmchen  ohne  Bohrzahn  mit  kürzerem  stumpfem  Schwanz  und  bereits  zweige- 
theiltem  Oesophagus^  dem  späteren  Muskel-  und  Drüsen-Magen,  auch  mit  Anfängen 
des  chitinösen  Mundgerüsts,  der  Kappe,  aber  noch  ohne  geschlechtliche 
Differenzirung.  Länge  0,9  Millim.  Diese  Halbreife  wird  im  Sommer  oft  schon 
in  sechs  Tagen,  im  Winter  aber  erst  drei  Wochen  nach  der  Einwanderung  in 
den  Zwischenwirth  erreicht.  Nun  stockt  die  Weiterentwicklung,  bis  der  Parasit 
sammt  dem  Zwischenwirth  in  den  Barschdarm  gelangt,  wo  nach  raschem 
Wachsen  und  einmaliger  Häutung,  der  reife  Kappenwurm  mit  seinem  complicirten 
Mundapparat  und  differencirten  Geschlechtsorganen  erscheint.  Zehn  bis  vierzehn 
Tage  nach  Uebertragung  in  den  Barsch  haben  diese  Würmer  bereits  die  Be- 
gattung vollzogen.       Wd. 

CucuUaea,  s.  Area.      E.  v.  M. 

Cucullia,  ScHRK.  (lat.  Haube),  Nachtfaltergattung  der  Noctuiden  mit  47 
europäischen  Arten  und  einige  Exoten.  Wichtige  Arten:  C.  iactucae  F.,  Lattich- 
eule und  C  umbratica^  L.,  welche  manchmal  den  Gärten  schädlich  werden  sollen. 
Die  schön  gefärbten  Raupen  derselben  sind  sehr  leicht,  die  der  Falter  sehr 
schwer  zu  unterscheiden.      J.     H. 

Cuculus,  LiNN^,,  Kukuk  im  engsten  Sinn,  artenreichste  Gattung  der 
Familie  Cuculidae^  Gruppe  Kukuke,  Cuculinae  (s.  d.).  Schlank,  mit  schwachem, 
leicht  gebogenem,  am  Grunde  breitem  Schnabel,  langen  spitzigen  Flügeln,  sehr 
langem,  gerundetem  Schwanz,  kurzem,  oben  befiedertem  Fuss,  düsterem  Gefieder. 
In  Europa:  C.  canorus,  LiNNß,  (lat.  wohltönend),  Kukuk,  Gauch,  Gugger.  Etwa 
turteltaubengross;  altes  Männchen:  Kopf,  Hals  und  Oberseite  aschgrau,  Bauch 
grauweiss.  mit  schwärzlichen  Wellenlinien,  Flügel  grauschwarz,  Schwanz  schwarz 
mit  weissen  Flecken,  Schnabel  schwarz,  Auge  und  Fuss  gelb;  altes  Weibchen 
am  Hals  mit  röthlichen  Binden;  junge  Vögel  oben  und  unten  quergewellt; 
junge  Weibchen  oft  oben  rothbraun  mit  dunkeln  Querbinden.  Brutvogel  im 
ganzen  altweltlichen  Norden  hält  er  Winterherberge  bis  nach  Süd-Afrika  und 
Süd- Asien;  sehr  gemein  in  Skandinavien,  in  Deutschland  von  Mitte  April  bis 
Anfang  September,  weit  hinauf  in's  Gebirge.  Wegen  des  volltönenden,  charakter- 
istischen Rufs,  den  er  unter  Vemeigung  des  Kopfes  mit  hängenden  Flügeln  und 
gehobenem,  leicht  radformig  gespreitetem  Schwanz  erschallen  lässt,  einer  der 
volksthümlichsten  Vögel,  und  doch  so  wenig  gekannt,  dass  seine  allwinterliche 
Verwandlung  in  einen  Sperber  Vielen  als  Thatsache  gilt.  Flüchtig,  unruhig, 
lebhaft  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  nicht  ganz  streng  an  den  Wald  gebunden 
verlangt  er  als  erste  Bedingung  für  den  Aufenthalt  Reichthum  an  Pfiegevögeln 
für  seine  Jungen.  Beide  Geschlechter  führen  ein  ausschweifendes,  ungebundenes 
Liebesleben,  die  Fortpflanzungszeit  dauert,  so  lange  er  schreit  und  richtet  sich 
ganz  nach  dem  Brutgeschäft  der  kleinen  Vögel.  Brehm  zählt  68  europäische 
Arten  als  Zieheltern  auf,  unter  denen  Schilfsänger,  Stelzen  und  Grasmücken  be- 
vorzugt werden.    Die  Eier  sind  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Vogels  sehr  klein, 
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veränderlich  gestaltet,  verschiedenartig  geßirbt  und  gezeichnet,  aber  beinahe  immer 
herrscht  Achnlichkeit  zwischen  ihnen  und  denjenigen  des  Ziehvogels.  Das  Weib- 
chen legt  im  gleichen  Jahr  glcichgefärbte  Kier,  in  ein  und  dasselbe  Nest  nur 
eines,  in  Zeiträumen  von  6—8  'I'agen,  und  wahrscheinlich  alle  in  die  Nester  der- 
selben Art.  Hei  der  Aufzucht  des  jungen  Kukuks  gehen  die  rechtmäNMgen 
Jungen  regelmässig  zu  (irunde.  Berichte  über  selbMbriUende  Kukuke  beruhen 
auf  Verwechslung  mit  der  Nachtschwalbe.  Der  Kukuk  ist  einer  unserer  treucNten 
Waldhüter,  der  als  Vernichter  von  abscheulichen  Baumverderbern,  namentlich 
Kaupen,  vor  allen  Prozossions-  und  Kiet'ernspinnern,  L'n:;laublichcs  leistet  und 
dem  Forstmann  die  von  Raupenfrass  befallenen  Stellen  anzeigt.  Kr  ist  leicht 
aufzuziehen,  wird  sehr  zahm,  ist  aber  wegen  seiner  (iefrassi^keit  kein  ange- 
nehmer Stubengem)sse.       Hm. 

Cucuinaria,     s.  l'entacta.       K.  v.  M. 

Cudjallagong,  ostaustralische  Horde  am  Maciiuarie  Range.       v.  H. 

Cudupae,  Völkerschaft  im  alten  Indien,  zwischen  dem  I Morias  und  Se- 
rus.       v.  H. 

Cuettac,  Mayaindianer  in  Suchita] >ec  und  (fuatemala.       v.  H. 

Cueva-Sprache  von  Isthmusindianern,  d.  I).  den  Völkern  der  Landenge  von 
Panama  und  des  (folfes  von  Darien,  an  der  allantischen  Kuste  v«m  Panama  ge- 
sprochen.      V.  H. 

Cuhtzuteca,  Stamm  der  Comanchen  (s.  d.).       v.  H. 

Cujabas,  Indianer  des  Orinocogebietes.       v.  II. 

Cuicateken,  kleiner  Zweig  der  Mixteken  ;,s.  d.    in  Oaxaca.       v.  H. 

Cuilapa,  Stamm  der  Mixteken  »^s.  d. '.       v.  H. 

Cuitlateken,  uralter  indianerstamm  in  Mexiko,  sehr  wahrscheinlich  /um 
Aztekenstamme  gehörij^.       v.  H. 

Cuixlahuac,  Zweig  der  Mixteken  (^s.  d.\       v.  H. 

Culex,  LiNNFf:,  typische  (iattung  der  rnterfamilie6////W//<//*  i Stechmücken'  ^^s.  d.>, 
in  Deutschland  ist  die  gemeinste  Art  die  bekannte  singende  Stechmucke  fpsfwns, 
L.\  deren  I.arve  in  stagnirenden  Tümpeln,  Regenwa.ssertassern,  Strassengraben  u.s.f. 
lebt  und  deren  stechende  Weibchen  Nachts  in  die  Häuser  dringen  und  am  liebsten 
in  solche  Körperstellen  des  Menschen  stechen,  die  bei  Tage  bedeckt  sind. 
(».  jAt;KR  hat  entdeckt,  dass  der  dem  Stich  folgende  Schmerz  und  die  Schwellung 
unterbleibt,  wenn  die  Stelle  mit  einer  ruhig  aul'liegenden  reinwollenen  Bekleidung 
(z.  B.  Wollhandschuh ^  bedeckt  ist,  dass  dagegen  beides  eintritt,  ^^enn  die  ge- 
stochene Stelle  mit  einem  Ptlanzenl'asergewebe  \i..  B.  Baumwollhandschuh;  l»etleckt 
ist.  -  In  .\merika  werden  unter  dem  Namen  Mosijuitos  zwei  ganz  verschiedene 
Formen  blutsaugender  Schnacken  zusammengefasst.  nämlich  Simulien  ^n.  d.  <  und 
C'. -arten,  z.  A.  C  lyanopfcrus,  die  grosse  tro|>ische  Mosipiite,  C*  moUsticus  in  Bra- 
silien und  C'.  amazonUtiS  am  Amazonenstrom,  welch  letztere  in  dici.tcn  einem 
Nebel  gleichenden  Schwärmen  den  Menschen  überfallt.       J.     H. 

Culhuas,  s.  Colhuas.       v.  H. 

Culicidae,  Stechmüc  ken,  eine  l'ntergruppe  «ler  Zweifltjglerfamilie  Tipuiariae^ 
kenntlich  an  langem,  tadeniormi.uem,  hornigem  RusncI,  der  beim  WeilK-l.en  aU 
Stechwerk/eug  dient.  Mandibeln  und  Maxillen  frei;  die  1.ar\en,  mit  seitlich  ange- 
setzt ei  Athemrohrc  am  After,  leben  im  Wa>>ei,  besonders  in  stagnirendem.  Von 
den  Imagnies  lebt  das  Mannchen  nur  .n^an/  kurz  und  Mic  ht  nicht.  Die  Weilnhen  siiid 
BhiiviUL^ei  an  Mensch  und  \'irh  und  ubcnvintein  im  betruc  l.teten  Zustand.  |  lic 
iiruppe  umfasst    14  (juttungen.      lypische  iiaiiuni^:    CuU.x,   I.inni-    ^^.  d.'.       J.     H. 
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Culiciformia,  mückenförmige  Schnacken,  eine  Untergruppe  der  Unterfamilie 
Tipulina  (s.  d.),  die  im  Habitus  den  Culicidae  (s.  d.)  gleichen,  aber  meist  nicht 
stechen  (Rüssel  kurz,  dick  und  fleischig).  Hauptgattungen:  ChironomuSy  Meig, 
Zuckmücke,  Corelthra,  Von  der  Gattung  Ceratopogon,  Meig,  Bartmücke,  die  über 
80  europäische  Arten  enthält,  stechen  einige  empfindlich,  z.  B.  C.  pulicarius, 
I.iNNifi,  Flohschnacke,  nicht  grösser  als  ein  Floh.      J.     H. 

Culilau-Kunny ,  so  heissen  die  nördliclien  Tehuelchen  (s.  d.).  »Kunny« 
bedeutet  so  viel  als  Volk.       v.  H. 

Culinos,  Indianer  Brasiliens  am  oberen  Jurua  und  Yutay,  ohne  feste  Sitze, 
wenig  zahlreich.       v.  H. 

Cultripes,  Müller  (lat.  culter  Messer,  pus  Fuss),  besonderer  Gattungsname 
für  eine  Südwest  europäische  Art  von  Knoblauchskröte  (s.  Pelobates),       Ks. 

Cultur-Racen,  s.  Hausthierracen.       R. 

Cumacea,  Krover,  Scheinspaltfiissler  (nom.  propr.),  Unterabtheilung  der 
Schalenkrebse  (s.  Thoraco5traca)\  die  letzten  4 — 5  Segmente  des  Pereions  un- 
bedeckt, Kiemen  nur  am  2.  Maxillarfuss  (2.  Pereiopoden),  auf  den  noch  6  Paar 
Schwimmfüsse  folgen,  von  denen  einige  der  vorderen  zweiästig  sind.  Beim 
Männchen  trägt  auch  das  Abdomen  einige  Schwimmfusspaare;  auch  ist  bei  ihm 
die  zweite  Antenne  sehr  lang,  während  sie  beim  Weibchen  rudimentär  ist. 
Augen  ungestielt,  dicht  genähert  oder  verschmolzen.  Entwicklung  der  der  Assel- 
krebse (s.  Isopoden)  ähnlich,  da  der  Embryo  mit  eingekrümmtem  Rücken  im  Ei 
liegt.  Umwandlung  ausserhalb  des  Ei's  gering.  Seebewohner  von  nächtlicher 
Lebensweise  und  geringer  Grösse;  (wenige  Millim.).  Bekannt  sind  etwa 
8  Gattungen,  meist  aus  nordischen  Meeren,  bei  uns  Cuma,  Leucon^  Bodotria,     Ks. 

Cumanagotos,  zahlreicher  Karibenstamm,  früher  bei  Cumana  in  Venezuela, 
und  südlich  von  den  Missionen  von  Piritu.       v.  H. 

Cumberland-Schaf  =  Herdwickschaf,  kleines,'  leichtes,  schmächtiges, 
hornloses  Thier  mit  mittelgrossen  Beinen,  das  wahrscheinlich  aus  Kreuzung  der 
Cheviots  (s.  d.)  mit  dem  englischen  Heideschafe  hervorgegangen  ist  und  vorzugs- 
weise in  der  Grafschaft  Cumberland  gehalten  wird.  Wolle  grob  und  lang,  Be- 
satz gut:  Kopf  und  Unterfüsse  kurz  behaart  und  dabei  meist  schwarz  gefärbt. 
Die  Lämmer  sollen  sehen  stark  be wollt  auf  die  Welt  kommen.  Das  Fleischer- 
gewicht der  gemästeten  Thiere  ist  unbedeutend,  die  Waare  selbst  aber  sehr 
saftig  und  wohlschmeckend.       R. 

Cumbries,  Negervolk  am  Unterlaufe  des  Niger,  nehmen  die  mehr  bergigen 
und  waldigen  Theile  im  Lande  der  Eyeos  ein  und  werden  als  träge  und  harm- 
los geschildert.       v.  H. 

Cumingia,  Sowerbv  1833,  zu  Ehren  des  Engländers  Hugh  Cuming,  der  sich 
vom  einfachen  Seemann  zum  ersten  Conchyliensammler  seiner  Zeit  empor- 
geschwungen, gestorben  in  London  1865,  Meermuschel,  nächstverwandt  mit  Am' 
phidesma  und  Mesodesma,  hinten  klaffend,  mit  scharfen  concentrischen  Streifen, 
das  innere  Ligament  von  einem  besondern  Vorsprung  des  Schlosses  getragen, 
in  Schwämmen  und  Felsspalten,  hauptsächlich  an  den  Küsten  von  Peru  und 
Chile  zu  Hause,  wo  Cuming  zuerst  reiche  Sammlungen  machte.  Monographie 
von  Reevk  1873,   13  Arten.       E.  v.  M. 

Cum-she-'was,  Haidahindianer  auf  den  Königin  Charlotteninseln.       v.  H. 

Cumulation,  cumulative  Anpassung,  nennt  man  den  Prozess  der  phylo- 
genetischen Abänderungen  der  Organismen,  bei  welchem  eine  an  sich  unbedeutende 
Abweichung  dadurch  mit  der  Zeit  zu  einer  bedeutenden  wird,  dass  sie  sich  im 
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Lauf  der  (icneration  viele  Male  wiederholl.  Kiner  der  l)ekanntesten,  besonder» 
srhön  durch  den  in  Amerika  aiis|^e*n'<ibenen  Stammhaiini  der  Pferde  illustrirtcn 
derartige  Falle  ist  die  Naliir/iif.htung  von  grossen  Thierformen  aus  kleinen.      J. 

Cunacunas,  L^nklassificirte  Indianer  Neu-Oranada's  in  Choco;  kriegeri'kchc 
Nation,  deren  Zahl  man  sehr  übertrieben  hat.  Die  C  lebten  stets  in  Kriegen  mit 
den  Spaniern  und  machten  häufig  Kintalle  bis  vor  Panama;  jetzt  leben  sie  mi! 
ihren  Nachbarn  in  Frieden  und  unterhalten  Handelsverbindungen  mit  den  Kng- 
ländcrn,  aber  sie  berauben  öfters  die  Caymans  (s.  d.).       v.  H. 

Cunaguaras,  Karibenstamm  zwischen  den  Cari])ehligeln  und  Maturin.      v.  Ff. 

Cunaxnar^s,   Indianer   Brasiliens,   am  Juru.i,   ohne   feste  Wohnsitze.       v.  H. 

Cunanthidae,  IbKi..,  Familie  der  Narcomeduscn  (s.  d.)  mit  breiten,  caschcn- 
formigen  Radialcaniilen  (oder  pernemalen  Magentaschen),  welche  durch  duii]>elie 
Peronial-K anale  (^s.  d.)  mit  dem  Ringkanal  verbunden  sind,  mit  (-)io|)or|icn  (s.  d. 
<Kler  Hörspangen   an  der  Basis  der    ^Hörkölbchen.       Der  sogen.   » Schi rm k ran/, ^ 
d.  h.  der  unterhalb  der  dorsalen  Tentakelinsertionen  liegende  Theil  der  Umbrelb 
durch  die  mit  den  'i'entakeln  zusammenfallenden  Peronial-Furchcn  in  4  (Cunam- 
Ihü)  —  32  (Cunina)^  mit  ersteren  alternirende  Lap])en  zerschnitten.    SubumbrcUa 
continuirlich,   durch   die   liefen  Peronialfurchen    nicht  unterbrochen,   Velum  stark 
und  breit.     Die  MundöA'nung  in  der  .Mitte  der  muskulösen,  unteren  Magenwand, 
meist   einfach,   zuweilen   mit  Lippen,    bei  Cunantha   und  Cufwctona  in  ein  herab- 
hängendes  Schlundrohr    verlängert.      Radialkanäle    in    flache   Magentaschen   ver- 
breitert,  an   deren   Fnde  die  (gleichvielen^  Tentakel  inserirt  sind,  bei  Cunanha, 
Cunoctona  und  Cunissa   am  Distalende  in  je  zwei  seitliche,   in  die  Schirmlappen 
hineinragende  Ta-schen  ausgebuchtet.     Der  Ringkanal  begleitet  «ils  .sogen.     Feston- 
kanal    die  Bogen  der  Schirmlappen  und  zieht  sich,  durch  das  Peronium  halbirt, 
als     -   somit  doi)i»elter    —   Peronialkanal   bis  zur   Höhe  der  Tentakelinsertionen, 
wo   die  Magentaschen   in    ihn    einmünden.     Die  Sexualprodukte  können  sich  s*)- 
wohl  in  der  untern  Magen  wand  als  in  den  Magentaschen  entwickeln,  indem  Sitz 
und  Ausdehnung  derselben  individuell  variircn.     Die  meist  sehr  zahlreichen  und 
sich    mit    zunehmendem   Alter    vermehrenden   Hörkölbchen   mit  centripetal   ver- 
laufenden, längeren  oder  kürzeren  Hörspangen.    Die  Ontogenie  der  Cunanthiden 
ist  nur  lückenhalt  bekannt,  die  beschriebenen  Falle  von  Tochter.spro.ssung  an  der 
innern    Magenwand   scheinen   nur  auf  vorübergehendem    Parasitismus   der  jungen 
Medusen    /u   beruhen,    \^ eiche   nachweislich    auch   an   (leryoniden   und   Tiaridcn 
si  hmarotzen  (z.B.  Cunina  rho'iodaitylii,  Hi  Kl .  \oder  Cunociantha  discoidalis^  Hi  Ki.rJ 
an   Carmarina   hastdia,   Hi  ki .,   CunocUintha  octonaria^   Hi  Kl..     (Cunina  octonaria^ 
.\lt .    Ck\i»v  .   an    Turntopsh   nutri^ohu  .M»  .   Bkviiv.     Nach   der  Zahl   der  Magen- 
taschen  und    Tentakel,    sowie   nach   dem    Fehlen   oder  V(»rhandensein   <ler   seit- 
lichen     l.appentaschen      \on   H.\ki  kki.    in    die   (iattungen   C///m/i//i</.    Cunanha. 
Cunoitxintiia,  Cunoitomt,  Cunintt  und   Cunissii  \ert heilt.  BuM. 

Cunas  oder  lrrai<|ues.     Indianer  in  fhoco,    dii*  t'iir  caribischer  Herkunft  ge- 
halten werden  und  noch  in  wildem  Zustande  leben.       v.  H. 

Cunchi,  .\raukanerstamm  im  Süden  \on  Valdivia  in  Chile.       v.  H. 

Cunco-Indianer ,  Zweig  der  <  hilenisclien  Indianer,  dc^^en  Heimat  \iim 
\aldi\jallusNe  im  N'iinlen  be^ren/f  war;  im  WeMen  reichten  sie  bis  ans  Meer,  im 
t  Ktc-n  .ibiT  wahrM  heinlii  lj  nicht  sehr  tief  in  die  Kbene  /wis«  hen  Kustongebirge 
und  .\ndcn  hinein.  Zur  Zeil  iler  C  (»ntjuista  bildeten  sie  die  ilichie  Bcxolkerung 
lies  Landes,  in  iiiixii  alten  ('iial'crn  sind  die  I.eiihen  in  emer  i"an*)a  ,  d.  V. 
in  einem  ausgehohiicn  Baumstannn  begraben,  auf  «lern  Riu  ken   lugend,  aber  die 
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Knie  nach  oben  gegen  das  Kinn  hin  gebogen,  das  Gesicht  nach  Westen  ge- 
wendet Grabbeigaben  bildeten  Maiskörner,  geriebenes  Maismehl,  Chicha, 
Schüsseln  und  Töpfe,  letztere  wenig  von  den  jetzt  noch  gebräuchlichen  unter- 
schieden, aber  mitunter  mit  lauter  geraden,  mit  einander  spitze  Winkel  bildenden 
Strichen  bemalt.  Die  jetzigen  C.  sind  zwar  alle  zum  Christenthum  bekehrt, 
bewahren  aber  noch  viel  von  ihrem  alten  Glauben.  Wenn  unbemerkt,  legen  sie 
auch  noch  heute  ihren  Todten  Schüsselchen  mit  Marina  tostada  und  Cincha 
(welche  jetzt  aber  Apfelwein  ist)  in's  Grab.       v.  H. 

Cundinamarcas  oder  Cundirumarca.     Einige  Schriftsteller  bezeichnen  damit 
die  Indianerbevölkerung  in  der  Umgebung  von  Santa  Fd  de  Bogota  und  auf  dem 
Berglande  im  Norden  von  los  Pastos,  welches  die  drei  nördlichsten  Kordilleren- 
ketten durchziehen.       v.  H. 
Cunei,  s.  Conii.       v.  H. 

Cunicularia,    Illig.,    Wurfmäuse,    Familie  der  Nagethiere  (Rodcntia)   einem 
Theile  der  Familie  SpaUicoidea,  Brandt  (s.  d.),  entsprechend.       v.  Ms. 
Cunina,  s.  Cunanthidae.       Bhm. 

Cunipusanas,  Kariben-  oder  Barrdstamm  in  Guyana.       v.  H. 
Cuon,  s.  Canis.       v.  Ms. 

Cupiniaros,  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.).  v.  H. 
Cupressocrinus  (Cypressen-Lilienstern),  Goldfuss  1832,  Crinoidee,  Ab- 
theilung der  Tessellaten,  auffölligerweise  mit  vierkantigem  Stiel,  die  ftlnf  Nahnmgs- 
kanäle  in  demselben  wie  die  Ziffer  5  auf  einem  Würfel  geordnet.  Der  Kelch 
langgestreckt  pyramidal  wie  eine  Cypresse,  der  erste  Kreis  der  Basalplatten  unter 
sich  verwachsen,  5  einfache  Arme,  die  Armglieder  mit  dem  Alter  zunehmend. 
Acht  Arten  in  den  devonischen  Schichten  der  Eifel.       E.  v.  M. 

Curacicanas,  Wald-Indianer  Brasiliens,  welche  etwas  Ackerbau  treiben     v.  H 
Curarayes,  Zweig  der  Zaparos  (s.  d.).       v.  H. 

Curasambas,  Indianer  im  süd -amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.       v.  H. 

Curaves,  Chiquitosindianer,  südöstlich  von  den  eigentlichen  Chiquitos  (s.  d.). 
lebend.       v.  H. 

Curculionidae,  Rüsselkäfer,  die  grösste  aller  Käferfamilien  mit  1015  Gattungen 
und  10 134  Arten.  Zu  den  Tetrameren  gehörig  also  an  allen  Füssen  4  Glieder. 
Kopf  in  einen  Rüssel  ausgezogen,  Fühler  an  dessen  Seiten  einge.setzt  mit  einer 
Keule  aus  meist  deutlichen  Gliedern,  bei  der  grössten  Mehrzahl  nach  dem  Wurzel- 
glied gebrochen.  Füsse  meist  2  lappig,  Lappen  meist  filzig  bedeckt.  Lefze  mit 
dem  Kopfschikle  verwachsen  oder  fehlend.  Maxillarstamm  bei  den  meisten  nicht 
in  Lappen  gespalten.  Man  kann  sie  in  2  grosse  Gruppen,  C,  recticornes  mit 
geraden  Fühlern,  und  C.  fracticorncs  mit  gebrochenen  Fühlern,  theilen.  Die 
Larven  sind  weiss,  fusslos,  meist  gekrümmt  und  leben  in  allen  möglichen 
Pflanzentheilen  und  meist  streng  monophagisch.  J.  H. 
Curiboca,  s.  Caribocas.  v.  H. 
Curinaias,  Amazonasindianer  am  Xingu.       v.  H. 

Curiones,  nach  PtolemÄos  germanisches  Volk  in  den  Sitzen  der  Hermunduren, 
südliche  Nachbarn  der  Marvinger.       v.  H. 

Curiosolitae,  Völkerschaft  im  alten   Gallien,   in  der  Gegend   von  Corseult 
bei  St.  Malo.       v.  H. 

Curitus,  Amazonasindianer  am  Jupura.       v.  H. 
Curruca,  Grasmücke,  s.  Sylvia.      Hm. 
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Curshund.  Durch  Mischung  des  grossen  dänischen  Hundes  mit  dem  grossen 
Windhunde  entstand  ein  Prudukt,  welclies  in  Höhe  und  Oestalt  dem  ersteren 
stell  nähert  aber  leichter  ist  als  dieser.  Insbesondere  ist  der  Kopf  länger,  die 
Stirnc  und  der  Schädel  flacher,  die  Ohren  kürzer,  schmäler  und  halbaufrerht 
stehend,  Hals,  Leib  und  Heine  schlanker,  feiner,  der  Hauch  mehr  eingezogen, 
der  Schwanz  länger  und  schmäler  und  die  Hehaarung  feiner  als  bei  dem  grossen 
dänischen  Hunde.  Dieses  Tliier  wird  vorzugsweise  in  Skandinavien  gezüchtet, 
und  daselbst,  sowie  auch  in  Curland  vielfach  zu  Jagdzwecken  ver\^'endct.  Durch 
weitere  Kreuzungen  dieser  auch  als  »li.'i<:hter  C-  oder  C^urländerhund-  be- 
zeichneten Race  mit  dem  grossen  HuUenbcisser  entstand  der  "schwere-  und 
mit  dem  grossen  Seidenhunde  der  langhaarige  C  Der  erstere  ist  schwerer 
und  massiger  als  der  leichte  C,  besitzt  einen  grosseren,  an  Stirn  und  Schädel 
mehr  abgerundeten  Kopf  mit  breiter  stumpt'er  Schnauze,  und  wird  gleichfalls  zur 
Jagd  verwendet.  Der  Letztere  ist  sthlank,  dem  Windhimde  ähnlich;  sein  langes, 
weiches  Haar  erinnert  an  die  Ab.stammung  vom  Seidenhunde.       R. 

Cursores,  s.  Laufvögel.       Hm. 

Cursoria  i^l.  Läufer\  Familie  der  (Iradflügler,  Orthoptera.  Flügel  von  der 
Wurzel  lanijsfaltig,  bei  einigen  fehlend,  Hinterbeine  nicht  zum  Springen  mit  kaum 
verdickten  Hinterschenkeln,  an  allen  Heinen  5  Tarsen.  Die  drei  grössere  (>rup|>en 
sind:  /y/«7j//i/</</t',(fespenstheusch recken;  Mant'uiae,  Fangheuschre<ken  und  JUattidoi 
Schaben  oder  Kakerlaken,  vergl.  <laselbst.       J.     H. 

Cursorius,  Latham,  Rennvogel,  (Gattung  der  Familie  CharaJriiJae  \s,  d.  . 
Schlank,  mit  ziemlich  langem,  merklich  gebogenem  Schnabel,  hohen  schwachen 
Läuten,  3 zehigen  Füssen,  grossen  Flügeln,  kurzem,  breit  abgerundetem  Schwanz, 
sandfarbigem  (iefieder;  Wusteubewohner;  wenige  asicitische  imd  afrikanische 
Arten,  eine  aut  h  in  Kuropa:  C.  ga/Iicus,  Hon  aparte,  =  C\  isabtllinus^  Mkitr, 
Wustenläufer;  stark  amselgross,  isabellgelb  mit  blaugrauem,  weiss  und  schwarz 
gesäumtem  Hinterkopf  und  schwarzen  Schwingen.  In  Nord-Afrika  isehr  hautig 
auf  den  Canarien)  und  West-Asien  .besonders  Arabien)  Hewohner  der  dürrsten 
und  ödesten  (iebiete  der  Wuste;  nicht  selten  Irrgast  in  Süd-F.uropa  (Provence, 
Spanien',  selten  in  Fngland,  Deutschland  und  der  Schweiz  , Jura ■.  Lauft  beispiel- 
los schnell,  schussweise,  fliegt  vortretTlich,  legt  in  eine  einfa<he  Hoden  Vertiefung 
3 — 4  sandlarbige  Hier;   Hrutgeschäft  nicht  näher  bekannt.       Hm. 

Curucanecas,  Indianer  im  Nord-Osten  der  Chitpiitos  (,s.  d.\  zu  deren  Familie 
sie  gehorten.       v.  FL 

Curuminacas,  Zweig  der  C'hi«{uitos  .s.  d.^.       v.  H. 

Curvirostra,  Kreuzschnabel,  s.  Loxia.       Hm. 

Cuscus,  I.At  Kl».,  —  Ctonyw,  Tknim.,  Untergattung  von  Phalan)^iita^  Cuv.  .s.d.) 
einer  Heutelthiergattung  aus  der  Familie  der  Scandfntia,  Kletierbeutier,  welch 
letztere  na(  h  Ausschluss  der  (Gattung  Dendrolai^us,  Mi'ij.kk  und  Suii.kuei.,  der 
Fanülie  l^haian^i^istidae^  (  )wkn  (s.  d.  ,  entspricht.       v.  Ms. 

Cutabas,  Ithmusindianer  an  der  atlantischen  Kuste  von  Panama.       \.  H. 

Cutara,  Isthinusindianer  in   Panama.       v.  H. 

Cutchana  oder  C'ntiranes.  \'um.L-Indianer  Ni»rd-Amerika  s  in  Arizona,  zwischen 
dem  gptssen  Rio  rnlt>rado  des  Westens  und  dem  (iila,  nach  H.  von  Mni.i  h\i>kn 
ein  kriitiger  Mensi  hens«  hlag.  wo  eine  maniili«  lie  (iestalt  unter  1,83  Meter  zu 
den  Seltenheiten  n\  irelioren  srlieiiii.  Den  freundlichen.  t"asi  otlenen  Ausdruck 
ihrer  Aiigen  \enn.ig  selbst  die  urassljt  he  Heniahmg  nicht  /u  \ erdrangen.  Ihre 
Stiuunun^  isi  cme  ewi^  heiteie.     AN  Watten  dienen   Hogen  aus  zähem  Hol/  von 
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1,50  Meter  Länge  und  Pfeile  i  Meter  lang,  mit  steinernen  Spitzen,  ferner  eine 
kurze  Keule  oder  vielmehr  ein  aus  einem  einzigen  Stück  Holz  geschnitzter 
Hammer  oder  Schlägel,  von  35  Centim.  Länge,  weshalb  die  C.  auch  Club-  oder 
Keulenindianer  heissen.     Müllhausen  rühmt  sie  als  sehr  tapfer.       v.  H. 

Cutganes,  s.  Cutchana.       v.  H. 

Cuticula  (Diminutiv  von  cutis  Haut,  Lederhaut),  i.  e.  eine  homogene,  bisweilen 
streifige  Membran,  die  als  chitinartiges  Absclieidungsprodukt  des  Zellprotoplasmas 
erscheint;  solche  Cuticulae  werden  namentlich  von  den  sogen.  Grenzzellen 
CG.  Jäger),  die  als  Matrix  derselben  zu  betrachten  sind,  abgeschieden.  Indem 
die  von  einer  freien  /ellenfläche  erzeugte,  saumartige  Verdickung  mit  einer 
benachbarten  sich  verbindet,  entstehen  Häute  oder  Membranen,  die  —  wie  bei  vielen 
wirbellosen  Thieren  —  oft  im  Zusammenhange  abgestreift  werden  können.  Die  strei- 
fige Structur  entspricht  der  successivt  erfolgten  schichtenweisen  Absetzung,      v.  Ms. 

Cutis,  s.  Lederhaut.       v.  Ms. 

Cutispapillen,  s.  Lederhaut.       v.  Ms. 

Cuvieria,  zu  Ehren  von  Georg  Cuvier,  geb.  1769  in  Mömpelgard,  gestorben 
1832  in  Paris,  Begründer  der  natürlichen  Klassifikation  des  Thierreichs  und  der 
Krkenntniss  fossiler  VVirbelthiere:  1.  C.  Peron,  bei  Cuvier  1817,  Ho  lothur 'un-^2X\\\i\% 
s.  Fsolus.  2.  6'.,  Rang.  1827,  =  Triptera,  Quov,  und  Gaimard  1824,  Ptero- 
^<^</^«-Gattung,  nahe  verwandt  mit  Cieodora^  die  Schale  einen  graden,  ziemlich 
weiten  Cylinder  bildend,  oben  offen,  unten  meist  abgebrochen  und  wieder  ge- 
schlossen, daher  stumpf  abgerundet,  vergl.  IVeffer,  Monatsberichte  der  Berliner 
Akademie  1879.     Weit  verbreitet  in  den  wärmeren  Meeren.       E.  v.  M. 

Cuvierius,  Gray,  Cetaceengattung  der  Fam.  Balaenopterida,  Gray.  s.  Phy- 
Salus,       V.  Ms. 

Cuvier'sche  Organe,  drüsenartige  Anhangsorgane  des  Enddarmes  mancher 
See  walzen  (Holothuridae);  ihr  Produkt  besteht  in  feinen  klebrigen  Fäden;  ihre 
Function  ist  unbekannt,  vielleicht  Vertheidigungswaffen  (?).       v.  Ms. 

Cyamiden,  Dana,  Lauskrebse  (gr.  cyamus  Bohne),  Familie  der  KehlfÜsser 
(s.  Laetnodipoden)^  mit  cylindrischem  Cephalon,  breitem,  flachem  Pereion,  rudi- 
mentärem Pleon,  leben  angeklammert  an  der  Haut  von  VValthieren.  Nur  eine 
Gattung  Cyamus  mit  7  Arten,  hinsichtlich  der  Verbreitung  an  diejenige  seiner 
Wohnthiere  gebunden.  C  Thomsoni  auf  einem  Delphin  in  den  britischen  Ge- 
wässern gefunden.       Ks. 

Cyamodus,  H.  v.  M.  (gr.  cyamos  Bohne,  odous  Zahn),  fossile  Reptiliengattung 
der  Ordnung  Sauropterygia,  Owen  (s.  d.),  Familie  Placodontia,  H.  v.  M.  (s.  d.), 
Flatycephali:  »Schädel  nicht  länger  als  breit,  kurze  nicht  abgesetzte  Schnauze, 
mit  4  bohnentörmigen  Schneidezähnen  im  unpaarigen  Zwischenkiefer,  oben 
4  Schneidezähne,  4  oder  6  Backenzähne  =  14 — 16,  unten  ?  Zähne.«  Arten:  C, 
rostratus,  Münsteri,  laticeps,  H.  v.  M.  Muschelkalk.  Palaeontographica,  IL  Bd. 
1863.       V.  Ms. 

Cyanea,  Pii;r.  Les.  Ein  zu  der  Gruppe  der  Monostomeen  (s.  d.),  der 
Familie  der  Cyaneidae  gehöriges  Genus  acrospedoter  Medusen.  Die  gegen  den 
Rand  zu  beträchtlich  an  Dicke  abnehmende  Umbrella  zeigt  hier  16  Einschnitte: 
8  schwächere,  mit  Sinneskörpern  versehene  radiale  und  8  tiefere  interradiale. 
Diesen  ^Einschnitten  entsprechen  16  von  der  Magenhöhle  ausstrahlende  Radiär- 
gefässe,  von  denen  die  8  radialen  schmäler,  die  8  interradialen  sehr  breit  sind. 
Gegen  den  Umbrellarand  zu  verästeln  sie  sich  vielfach  und  umfassen  schliesslich 
jeden  Einschnitt  mit  einer  Endgabel.     Mit  4  von  den  radialen  Gefassen  corres- 
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ponrliriMi  <!ii*  4,  als  trofaltolto  R( »selten  vun  der  rnterseiie  der  SelmimmpUK-kc 
heraliliänjiernlen  Sexualorpane,  mit  «len  4  anderen  die  breiten,  pckrau'ttcn 
Mimdarme.  da;:e;;en  mit  tien  R  interradialen  die  S  von  der  Mitte  der  unteren 
S<heil)enfl;irhu  entsprintrenrlen.  lanijen  'IVntakell)tis<liei.  Die  Siihnmbrella  ist  in 
starke,  cunrentrisiiie  (Jiiertalten  u'i'lci:!.  In  der  Nord-  und  Ostsee  nicht  selten 
ist  die  Heisclirotla-  bis  liräunlidie  C.  /«/////i/Z/f.  Ks«  nsni.,  am  auffallendsten  die 
kolossale  C\  tin//rtt.  Tkr.  I.is.,  von  den  nördii«  lien  Küsten  Nord-Amerikas,"  deren 
hellrot h  und  hlan  schinmiernde,  n)il  f^elKen  Sexual or^anen  inid  tiet'lirnunen  Mund- 
armen \crsehene  S<  liwimm^lorke  2  -,^  Meter  im  Durthmesser  hält,  wahrend  die 
oranjje-  bis  jiurpurroilKn  rentakelbüscliel  die  riesii:e  Läniie  von  40  Meter  er- 
reichen.      HnM. 

Cyanecula,  I$kmim  der  Vater,  lur.  kujutos  blau)  lUaukehlehen:  (lattimiidcr 
zur  Familie  Drossehoml  ;iL'horii:en  (iru|»]ie  der  Krds;in;jer,  Humitoihuif  is.  d. ", 
nahe  verwandt  er  Naihlii^all,  s«hl.'ink,  mit  ;;estre(ktem,  hoehnirki^em,  ^om 
|»frienu'ns|»it/i^ein  Srhnabel,  hohem,  dünnem  l'uss,  kurzem  stiniiiileni  Flupel. 
mittellaujrem  Schwan/,  lorkerem,  na<li  Alter  und  ( Jesrhlecht  versrhiedcnem  (fC- 
tieder.  Wenige  nordische,  alt  weit  liehe,  meist  asiatische  Arten.  In  Kuro|»a 
C.  suctiüi,  HKKnM  (1.  V.,  —  Sy/tw'ti  suciiiti,  N.mmann,  oben  olivenbraun,  unten 
srhmutziijweiss  mit  lasurblauer,  schwarz  und  weiss  uesätmiter  Kehle,  braun^rauen 
Klügeln,  je  hälftitr  rostrothem  und  braunst  hwarzem  Schwanz,  bm^e  oben  rostirelh 
«retleckt,  unten  gestrichelt,  mit  weisslicher  Kehle,  i^  nacii  l-'ärbuni:  des  Kehlleids, 
(Irösse  und  Wohngebiet  xariirende  Formen  hält  Hkkhm  nach  dem  BeiN]>iel  meines 
Vaters  lür  besondere  .\rten:  1.  C.  sut'tittt,  Tundrabla  ukehlchen,  mit  zimmct- 
rothem  Stern  im  blauen  Kehlfehl,  Hrutvoirel  in  der  nordischen  Tundra;  2.  C  I/u- 
roiytifht,  \\  e  i  s  s  s  t  e  r  n  b  I  a  u  k  e  h  1  c  h  e  n ,  das  irrosste,  mit  weissem  Stern  im  blauen  Feld, 
Hrutiopel  in  Nord-Deutschland  und  Holland:  3.  C.  UW/ii,  Rlaukehlchen,  das 
kleinste,  ohne  Abzeichen,  Hrutirebiet  unbekannt.  In  Deutschland  von  April 
bis  September  in  feuchten  lUischdickichten  nahe  am  Wasser;  Nest  j:ut  versteckt 
am  l'fer  auf  oder  nahe  dem  Hoden  zwischen  Wurzeln  imd  wirrem  (fC/wcig. 
Ist  meist  am  Krdboden,  wo  es  mit  j^rösster  Melendi^keit  in  weiten  Sätzen  hupft 
imd  nach  Kerfen  jagt.  S«  hon,  von  ele^ranter  Haltmu;,  keck,  immer  lebensfroh 
und  uiiuuer.  verträi;li<  h  mit  andere  (learteten,  aber  eifersuchti;^  und  jähzornig 
;:e^en  seinesgleichen:  lleissij;  im  (Jesanjr  ist  e^  eine  Zierde  des  (Tesellschafts- 
bauers,  wird  sehr  zahm,   verlangt  aber  s«ir;ifälti^e   Ptleire.        Hm. 

Cyanocitta,  SriM«  kf  xsn  irr.  kytuho^  bl.iu,  /v/A/  Heher  ,  Schopfheher, 
HkiiiM,  nordamerikatiis«  he.  etua  20  .\rien  zahlende  Vo'^elirattunji  der  Familie 
()»rr/t/ttt\  <iruppe  Hei. er,  {tdrrulinae  s.  d.  .  mit  schlankem  I.eib.  kurzem,  starkem, 
spitzigem  Schnabel,  kiirzen  Ihipeln,  Kiultiu  Schwanz,  einer  Federhaube.  Ain 
bekanntesten:  (.'.  /r/vA/A/.  Siku  ki wi».  lUauheher,  oben  glänzend  blau,  unten 
^rauweis^,  Kopf  blas>Mau  mit  schwarzem  Halsband,  Fi'ij^el  und  Schwanz  blau, 
schwai /weiss  L:ibandert  und  ;:etKTkt:  eiiu"  /ierdc  der  pnrd.imerik. mischen  Walder, 
in  l  ebensweise  »md  Kiiiens«  halten  nuMiem  Kiri.elhehei  sehr  ähnlich,  neuerdings 
eine  reL:elmäNsi;:e   Fr^i  I  eiii'.inL.'  in  eleu  ThiiMiTarieii.        Hm. 

Cyanocorax,  }>(>n  ^r.  kyxifitv^  Mai!.  Irrti.x  K:ii  e  ,  rdaurabe,  mittel  und  sUd- 
aineiikaniM  hc  15  Arten  /ahh'iide  \'i»-elLaTtiinLT  der  l-amihe  CorrüLtf ,  ( i rup|>e 
Hehei,  iiitrrUiiH'U  s.  d.  :  niii  etwa  k<»pl  lan'ini.  Nt.nkcni,  sanit  ;:e\\cilbtem.  In?« 
iMtr-^teti-m  Si  hn.ibei.  hm  hlauiiL'en  l-i^-en,  kui/i-n  l'l-.iL'chj.  /it-ml:«  h  lan;;em.  schwach 
•  ernndiii  iii  Schwan/.  Am  bcKann-es'fu  i'.  f*.\\\tfu^,  Üoii .  Kappenblaurabc« 
L'riiiiti  der  Spanier  m  Amerika,  niien  ultramarinblau,  unten  wei^s,  an  Kopf 
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Hals  schwarz.  Ursprünglich  Waldvogel  im  ganzen  wärmeren  Süd-Amerika  ist 
er  allmählich  in  die  südlichen  Pampas  vorgedrungen,  wo  er  oft  unter  der  Kälte 
zu  leiden  hat.  Gewöhnt  sich  jung  aufgezogen  gut  an  die  Gefangenschaft  und 
kommt  neuerdings  häufig  in  unsere  Käfige.       Hm. 

Cyathocrinus  (gr.  Becher-lilie),  Miller  1831,  ausgestorbene  Gattung  der 
CrinoideeUf  Abtheilung  der  Tessellaten^  der  untere  Kreis  der  Basalplatten  klein, 
der  obere  unsymmetrisch,  indem  eine  der  fünf  ihn  bildenden  Platten  sechs- 
eckig ist;  Arme  zweitheilig.  Paläozoisch  vom  Silur  bis  zum  Kohlenkalk,  etwa 
22  Arten.       K.  v.  M. 

Cyclas  (von  gr.  kyklos  Kreis),  HRUOUifeRK  1792,  =  Sp/iaerium,  Scopoli  1777, 
und  in  neuester  Zeit  durch  letztere  Bezeichnung  verdrängt,  Süsswassermuschel 
aus  der  Familie  der  Cyreniden  (Cycladeen  oder  Conques  ßaviatiles),  gleichschalig, 
fast  gleichseitig,  annähernd  kugelig,  mit  jederseits  i — 2  kleinen  Schlosszähnen 
und  ziemlich  starken  Seitenzähnen,  Mantellinie  einfach;  Athem-  und  Afterröhre 
am  hintern  Ende  des  Thieres  getrennt,  massig  lang,  Fuss  nach  vorn  weit  vor- 
streckbar, das  lebende  Thier  kann  mittelst  desselben  an  Wasserpflanzen  und 
selbst  an  der  Wand  von  Glasgefassen  emporkriechen,  indem  sein  vorderes  Ende 
als  Saugfnapf  zu  dienen  scheint.  C  Cornea,  Linnis,  von  der  Grösse  und  Gestalt 
eines  Kirschkerns,  grünlichbraun  mit  gelber  Randzone,  und  C.  ccUyculata^  Drapar- 
NAUD,  mehr  zusammengedrückt,  heller  grau  und  noch  dünnschaliger,  die  Embryo- 
nalschale wie  ein  kleiner  Kelch  an  den  Wirbeln  scharf  abgesetzt  erhalten  (Gattung 
Calyculina,  Clessin),  beide  häufig  in  stehenden  pflanzenreichen  Gewässern  in  ganz 
Deutschland  und  durch  den  grössten  Theil  Europa's  verbreitet.  In  den  See'n 
und  grossen  Flüssen  Nord-Deutschlands  noch  zwei  andere,  C.  rivicola,  Lamarck, 
bis  22  Millim.,  stärker  concentrisch  gestreift,  etwas  mehr  länglich,  und  C,  solida^ 
NoRMAND,  dickschalig  und  concentrisch  gerippt,  daher  an  Cyrena  erinnernd. 
Aehnliche  Arten  in  Nord-Amerika.  Fossil  sicher  durch  die  ganze  Tertiärformation, 
früheres  Vorkommen  zweifelhaft,  Monographie  der  lebenden  von  Clessin  in  der 
neuen  Ausgabe  von  Chemnitz  1879,  23  Arten.     E.  v.  M. 

Cyclidium,  Ehbg.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  CinetochiltHa, 
Stein,  mit  plattem  ovalem  Körper,  ohne  Tastkörperchen;  Mund  in  einer  rechts- 
seitigen Furche,  aus  dieser  eine  undulirende  Membran  hervortretend.  Art:  C. 
giauconidy  Ehbg.,  mit  langen  Sprunghaaren.       v.  Ms. 

Cyclina  (von  gr.  kyklos  Kreis),  Deshaves  1849,  Brackwassermuschel  aus  der 
Familie  der  Veneriden^  nächstverwandt  mit  AtemiSt  von  kreisförmigem  Umriss, 
öfters  et^as  höher  als  lang,  stark  gewölbt,  ohne  Lunula,  Rand  gekerbt,  Mantel- 
bucht lang  und  spitz,  aufsteigend  C  Sinensis,  Gmelin,  ockergelb,  am  Rand 
violett,  sehr  häufig  an  den  Mündungen  der  chinesischen  Ströme  und  wichtiges 
Nahrungsmittel  fiir  die  dortige  Bevölkerung,  chinesisch  yüanko.  Auch  eine  Art 
fossil  im  Miocän  von  Bordeaux.       E.  v.  M. 

Cyclocorus,  Dum.  et  Bier.  (gr.  kyklos  Kreis,  kor^  Pupille),  Schlangengattung 
der  Unterord.  Colubrina  innocua,  V.  Carus,  der  Familie  Lycodontidae,  Dum.  et 
Bibr.  (s.  a.  d.),  Schuppen  glatt,  Urostegen  einreihig.  Art  C.  lineatus,  Dum.  et 
BiBR.     Philippinen.       v.  Ms. 

Cyclodus,  Wagler  (gr.  kyklos  kreisförmig,  odous  Zahn),  Eidechsengattung 
der  Familie  Scincoidea,  Dum.  et  Bib.,  Glanzschleichen,  mit  dicken,  rauhen 
knöchernen  Schuppen,  mit  4  kurzen,  entfernt  stehenden  5  zehigen  Gliedmaassen, 
conischem  Schwänze,  mit  beschupptem  unteren  Augenlide  und  keulenförmigen 
7-*!        ..    8  Arten  in  Australien,  Aru-Inseln  und  Ceram.    Bekannteste  Art:  C.  gi- 
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ji^iis,  (iKAV,  der  nciilMilIandisclic  Kicscnsri  k,  l>is  1  Meter  26  Centim.  lanp,  mit 
<|ucren  ;^cllien  iiiul  Unuinen  v^der  dunkleren)  Ikindern,  Kelde  jjell»,  Ohren  ge- 
/-ähnelt.     Neiiholland.     Iav;i.       v.  Ms. 

Cycloidschuppen,  nennt  A<;\^siz  Flsrl)Ncliu|»|)en  mit  stark  entwickelten 
ronrentrisclien  I,inien  und  glattem  /alinloNem  Hinternind.  (ie^ensau;  Ctcndid- 
s<hu|i|»en  ;^s.  d.-.       J. 

Cyclogenides,  Ukirn  ijxr.  nr/os  Kreis,  ^/r//r*  Au^^apfel,  Pupille),  eine  (ini|i|>e, 
wehhe  unter  ilcn  einhcinuschen  Kros«  hlurrhen  diejenii^en  mit  runder  Pupille, 
nämlirli  die  eigentlichen   Frost  i:e  und  rauhtVösche  /usanimcnfasst.        K^. 

Cyclolepidoti,  A(;\ssiz,  kimdschmel/scliup]  er  vcr.  nr/ifs  Kreis,  UpiJoto%  W- 
srhupi»t),  rnieiabtheiluni:  der  Seh mel/s<  hupper  s.  (ranoidä),  mit  runden,  darh- 
zie^elarti^  mit  den  Ircien  Rändern  iil)ereinander;;es<l.ol)enen  Schuppen.  Vun 
den  3  Familien  der  Kahltische  is.  Amhiiidij,  H(>hlkn(>chenschmel/M.'luipi>er. 
^s.  Coi'lacanthiiüni  und  FalieuM  hmel/sc huppe r  t^s.  Holoptychiden/,  enthalt  nur  die 
erst;:enannten  lebenden   Vertreter.       Ks. 

Cyclometopa,  Muni  KiiwAki»^,  Kii«:enkral>l)eii  ii^r.  cychs  Kreis,  metopon 
Stirn,  Antlitz  1,  Familie  der  Krahhen  s.  lUuuhyurai,  mit  ho^enlVirmiuem  Vorder 
rande  des  Koplhrustpan/ers;  die  männlirlien  (leschlerLtsöMiumicen  liejzen  auf 
dem  HuHi^diede  <ler  letzten  IVreiopoden,  die  Muntlwerkzeuije  lie-jen  in  einer  vom 
ijuer  al)S(  hneidenden  (iruhe.  Die  lhi.:enkralil>en  Mnd  aussehliesshcii  Meerev 
bewohner,  diejenii^en  mit  ruderartii;  \erbreitertem  F.nd^diede  der  letzten  Pereiu- 
poden  vor/ü^li<he  Siliwinuner;  doch  ijehen  sie  wol  aucii  aul'  kurze  Zeit  ans 
Land  unil  halten  an  feuchten  kühlen  ( )rten  /iemlich  lan^e  aus.  Die  Zahl  der 
(iattun^en  betru;:  bei  Dana  53,  die  der  Arten  r^2i\  doch  sind  beide  seither 
beträchtlich  vermehrt.  Ktwa  \  davon  ;;eliören  den  asiatischen  Kusten  und 
Inseln  deN  stillen  Oceans  an,  Amerika  einerseits,  Furopa  und  West -Afrika 
andererseits  t heilen  -•%ich  in  den  Rest;  mindestens  \  der  Arten  sind  tnipiscn. 
Ihre  lUileutun.t:  aK  Nahrungsmittel  ist  keineswegs  j>:erin.c:;  am  wolschmeckendMcn 
ist  Xcptuniis  pi/iii:/CNS,  dessen  Sciieerentiisse  15  Centim.  und  daniber  messen. 
Hei  uns  wird  vor/u.u:sweise  CtiNivr  pagurus  und  Carihuis  tnaenas  ^epessen.  Der 
Verkam  der  letztem  .\rt  \k\\\  Veiietien  aus  soll  nat  h  älteren  Angaben  jährlich 
ca.  eine  hallK*  .Million  Lire  er:^eben  haben.  Sonst  kommen  an  unsern  Ktisten 
noch  namentli«  h    Portunus  und   Platyonychus  vor.        Ks. 

Cyclophis,  (IniK.  .gr.  kyklos  kreisförmig,  ophis  Schlange  1,  Schlani^engattung 
der  Familie  Colubridiic,  (irnk,  Subt'amilie  DryaJinae,  tiiHK.  s.  d.  ,  mit  roro- 
nellaariigem  Hal»itus.  einem  N.isalschild,  glatten  /iemlit  h  grossen  Schup|>en, 
glei<h  langen  und  glatten  Oberzähnen.  y\\.  na<h  V.  C\ki*«i.  C*.  tinih'us,  (»ihr. 
Nord-Amerika  etc.       v.   Ms. 

Cyclophoriden  s.  Cyciostomii.     F.  \.  M. 

Cyclophorus    igr.   Kreis-tiager  ,   Nb>NrK)kF    iSio,  s,  i\t'ioitomti.       F..  v.   M. 

Cyclopidcn,  Ih  rmkistkr.  Hupferlimie  (ur.  nr/ops  emaugig  ,  i-amilie  der 
Ringelsjialtfussier  s.  Holotmttü  .  freiUbend,  beide  Fühler  des  vorderen  Pa«ircs 
beim  .Manni  hen  n\  Fan^armen  umi^cbildet.  Die  hinteren  Fühler  bald  ein-,  bald 
zweiast:g:  letzte  Pereiopwde'i  iM.ttnornn«:  oder  i  ylindris«  h.  FJn  Herz  ist  nicht 
viirh.mden.  (It^wandie  Siliwiinnier.  «leren  Körperform  bald  mehr  cylindnsch, 
bald   tl.K  h,   i>ald  cifnrnni:  ist.      \\    (iattniiuen   mit   über   joo   .\rten.        Ks. 

Cyclopie,  FjuanLiiirkeii.  cm  bei  man«  i>en  (.'rnstaiecn  'C\tIopiJrn,  ihipkntJtmj 
im  erw.ii  hsenen  Zustand,  liei  .mdern  im  .Naiipliusstatlimn  xorkummendes  Mcik- 
mai.       |. 
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Cyclostoma  (gr.  Kreis-Mund),  T.amarck  1799,  später  schärfer  umgränzt,  Typus 
der  Familie  der  Cyclostomacetn  oder  Cyclo stomiden ;  Lau dschn ecken  mit  bleiben- 
dem  Spiral    gebautem  Deckel,   nur  zwei  Fühler  und  die  Augen   an   deren  Basis 
nach   innen,   Schnauze  vorstehend,   Reibplatte   mit  7  Platten  in  einer  Querreihe, 
deren  Vorderrand  nach  hinten  umgebogen  und  gezähnelt  ist,  Geschlechter  getrennt, 
also  in  den  meisten  Cliarakteren  von  den  übrigen  luftathmenden  Schnecken  ver- 
schieden   und    mit    den    wasserbewohnenden    Fcctinibranchien    übereinstimmend, 
unter    denen  sie  an  den  Faiudinen  u.  A.  nähere  Verwandte  finden,   daher  schon 
von  CuviER   181 7  nicht  mit  Unrecht  trotz  ihres  Luftathmens  den  Fectintbranchien 
zugetheilt,  später  meist  mit  einigen  andern  zu  einer  eigenen  Ordnung:  gedeckelte 
Lungenschnecken   (Fulmonata  operculatat   Fneumonopoma  oder  Neurobranchia)  er- 
hoben.    Schale  kreiseiförmig,  von  ziemlich  flach  zu  gethürmt  wechselnd,  oft  mit 
Spiralskulptur,    Naht  tief,   Mündung  kreisförmig,   Mundrand  ringsum   zusammen- 
hängend, gerade  oder  nach  aussen  umgebogen.     Hauptsächlich  in  den  Tropen- 
ländern, zwei  Gattungen  aber  mittel-  und  südeuropäisch:  i.  Cyclostama^  Lam.,  in 
engerem   Sinn   oder  Cyclostomus ^    Montfort   1810,   Schale   länglich  oval,   spiral- 
gestreift,  Mundrand  gerade,   Deckel  kalkig  mit  wenig  Windungen,    C   elegans, 
MüiXER,   blassröthlich,   zuweilen  gefleckt,    13—18  Millim.  hoch   und  9 — 12  breit, 
weit   verbreitet  in   England,    Frankreich  und  ganz   Süd-Europa,   in   Gärten   und 
Weinbergen,   überhaupt  im  Kulturland;   in   Deutschland   einerseits   im  Rheinthal 
und  von  da  über  Kurhessen  bis  ins  Unstrutthal  hereinreichend,  andererseits  von 
Südost-Europa  her  noch  in's  Erzherzogthum  Oesterreich,  ähnlich  wie  Helix  cartu- 
siana;  einige  andere  Arten   in  Spanien,   Süd-Frankreich,   Sicilien,   Südost-Europa 
und  Kleinasien.     2.  Fomatias,  Studer  1789,  kleiner,  gethürmtkonisch,  senkrecht 
gestreift,   mit  breit  umgeschlagenem  Mundrand  und  kalkärmerem,   innen  hohlem 
Deckel,  fei renbe wohnend;  F.  maculatus,  Draparnaud,  odtr  septemspiralis,  Razou- 
MOWSKY,   7 — 9^  Millim.  lang,   3^ — 4  breit,   im  Schweizer  Jura  bis  Säckingen  und 
Kleinkems  im  Badischen,   in  den  Alpen,   namentlich   dem  Salzkammergut,   und 
ganz  isolirt  an  den  Kalkfelsen   des   Donauufers   bei  Kehl   oberhalb  Regensburg 
(Georg  v.   Marxens   181 8),   andere  ähnliche  Arten  in   Süd-Europa,   namentlich 
zahlreich   in  den   Pyrenäen,    eine  auf  den  kanarischen   Inseln,   2   im   Himalaya. 
Die  zahlreichen  aussereuropäischen  Cyclostomaceen  zerfallen  nach  dem  Bau  des 
Deckels,  Habitus  und  geographischer  Verbreitung  in  zwei  Reihen  (Unterfamilien 
oder  Familien):  a)  Cyclostomidae  im  engeren  Sinn,  Deckel  aus  wenigen  Windungen 
bestehend,  oben  eckig.    Schale  meist  länglich,  blass  gefärbt,  einfarbig  oder  klein- 
fleckig, vorherrschend  mit  Spiralskulptur,  zuweilen  gegittert,  in  Afrika  und  West- 
Indien,  allein  auf  Cuba  137  Arten,  aber  nur  sehr  wenige  auf  dem  Festland  von 
Nord-  oder  Süd-Amerika,  hierher  u.  A.    Tropidophora^  Troschel,  niedrig  gewunden 
mit  Spiralkielen,  in  Südost-Afrika  und  Madagaskar,   hier  die  grösste  Art,    1\  Cu- 
vieriana,    Petit,    62    Millim.    im    Durchmesser,    32    hoch,     und    Chondropoma, 
L.    Pfeiffer,    mit    kalkarmem    Deckel    von  Knorpelconsistenz,    in  West- Indien, 
b)  Cyclophonden  oder  Cyclotaceeriy  Troschel,  Deckel  aus  sehr  vielen  Windungen 
bestehend,   kreisrund.   Schale  niedrig  gewunden,   meist  dunkelbraun  mit  hellerer 
Marmorirung,  vorherrschend  glatt;  hauptsächlich  in  Ost-Indien  und  seinen  Inseln, 
einige  Arten  in  Polynesien,   eine,  Cycloius  Sieversi,  in  Transkaukasien,   mehrere 
im  nördlichen  Theil  von   Süd-Amerika;   der  Deckel  ist   entweder  dünn,   hornig 
(Cyclophorus)    oder  dick,    kalkig  (Cyclohis)^   der  Mundrand  zeigt  nicht  selten   an 
seinem    obern  Ende    eine    flügelartige  Ausbiegung  oder  auch  eine  ringsum  ge- 
schlossene Röhre,  welche  den  Zutritt  von  etwas  Luft  ermöglicht,  auch  weim  die 
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Mündiinfz:  durch  den  Deckel  ^geschlossen  ist,  sodass  das  Thier  noch  athmen  kann 
und  doch  vor  Feinden  und  Trockenheit  geschützt  ist  (Pterocychs,  Opisihpporui, 
Rhiostoma  u.  A.).  Kinij^e  dünnschalige  vorherrschend  weissgefkrbtc  (Leptoptm»t 
leben  im  indischen  Archipel  auf  Bäumen.  —  Monographia  Pneumono])C)morum  von 
L.  Pkkikfer  1852,  mit  Sujiplementen  bis  1876  und  Monographie  von  Cychsioma 
im  weitesten  Sinne  von  ebendemselben  in  der  neuen  Ausgabe  von  Chkmntfz 
'^53*1  Cyclostoma^  Cyclophorus^  Cyclotus  und  Leptopoma  in  Rkevk's  Iconographia 
1861 — 62.  Fossil  finden  wir  dieselben  (lattungcn,  welche  in  Kuropa  noch  leben. 
Cychsioma  und  Pomattas  vom  oberen  Kocän  an,  dagegen  tropische,  namentlich 
indische  (iattungen  von  der  mittlem  Kreide  bis  ins  Oligocän,  s.  SANnBEKCFh. 
Land-  und  Süsswasser-ConchyÜen  der  Vorwelt,   1870 — 75.       K.  v.  M. 

Cyclostomaceen,  s.  Cyclostoma.       K.  v.  M. 

Cyclostomi,  Ci  vik.k,  Rundmäuler  (i^r.  cychs  Kreis,  stoma  Mund^,  l'nterab- 
theilung  der  Fische  (s.  Pisces).  Das  Skelet  ist  knorpelig,  der  Stamm  desscllK^n 
nicht  in  Wirbel  gegliedert;  Rippen,  Kiefer,  (iliedmaassen  fehlen.  —  Der  Ver- 
dauungsa]>parat  beginnt  mit  einem  runden,  von  Knorpeln  gestutzten,  mit  Hom- 
/ahnen  ausgestatteten  Saugemund,  der  /.u  einer  verticalen  Spalte  verengert 
werden  kann;  in  der  trirliterlörmigen  Mundhöhle  bewegt  sich  die  Zunge  nach 
Art  eines  rumpenstempels  auf  und  ab.  Aus  ihr  tuhrt  ein  gerader,  an  einer  Stelle 
etwas  verengerter  i(iren/e  zwischen  Magen  und  Oarm^'  Verdauung^schlaucli  in 
gerader  Richtung,  ohne  blinde  Anliänge,  zum  At'ter;  l.eber  vorhanden.  Pancreas 
imd  Milz  t'ehlen.  Aus  dem  \ ordern  Abschnitte  des  Verdauungsschlauches  brechen 
6-7  Kiemenspalten  jederseits  nach  aussen  «lurrh;  »loch  sin«l  bald  die  inneren, 
bald  die  äusseren  Miuulungen  dieser  beutelüirmigen  Kiemensp.nhen  /u  einem 
(lange  \ erschmolzen.  Hin  Knorpelgerüst  stützt  die  Kiemenbeutel  und  dient  l)e- 
sonderen  Muskeln  zur  Insertion,  welche  die  Ausdehnun«:  uml  /usammemlnickun^ 
jener  und  damit  den  Wa.sserwechsel  bewirken.  S(  liwinmiblase  fehlt.  Vt>r  dem 
Herzen  kein  muskulöser  Ibilbus.  Die  (ieschlechtsorgane  haben  keinen  AusUihrunir«- 
gang;  ihre  Produkte  fallen  in  die  l.eibeshühle  und  gelangen  v(m  da  durch  einen 
hinter  dem  After  gelegenen  (lenitalporus  na<h  aussen.  Die  Austührungsgangc 
der  Nieren  münden  entweder  in  den  Knddarm  oder  in  den  (lenitalporus.  Da» 
(lehirn  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  <lie  Sehnerven  sich  nicht  kreu/eii;  das 
(Jeruchsorgan    ist    ein    unpaariger    Sack.  Die   Cyclostomfti    durchlaufen    /um 

Theil  eine  Metamorphose  (s.  ilypcroartia),  Sie  saugen  sich  an  andern  Fis4*hen 
an,  fressen  tiefe  Löcher  in  dieselben,  und  einige  gelangen  so  selbst  in's  Innere 
des  Körpers,  um  dort  als  wahre  Kndoparasiten  zu  leben.  Doch  sollen  sie  /um 
Theil  auch  auf  Würmer,  Kerbthiere  und  dergl.  Jagd  maciien.  Alle  scheinen  im 
Meere  vorzukommen,  viele  gehen  zun)  Laichen  in  die  Ströme,  einige  finden  sich 
sogar  Vornehmlich  im  Süsswasser.  Verbreitet  sind  sie  über  die  ganzen  gemässigten 
Zonen;  fossil  nicht  erhalten.  Der  Katalog  des  Hritish  Museum  zahlt  U  Gattungen 
mit  17  Arten  au!',  welche  man  noch  in  1  Familien,  die  Lampreten  s.  Ifypenutrtia) 
und  die  Schleimsackfische  ^s.  Hyperotreta)  vertheilt,  \on  denen  nur  ersterc  als 
meiiM  hlichc  Nahrung  ökonomische  Bedeutung  haben.       Ks. 

Cyclostomiden,  s.  Cyclostoma,       F..  v.  M. 

Cyclothunis,  (1k\v  irntergaltimg},  -:  Myrmidon^  W\«;i.i.r,  s.  Myrrncco- 
phti}^a,  L.       \.  Ms. 

Cyclotrichoda,  eine  peritri«  he  Inlusorienfamilie.  Korjier  kreiselfomiig,  ohne 
Winiperspiialr  aber  mit  vorderem  Winiperkr.m/,  ausserdem  bisweilen  andere 
buschel-  oder  kranzförmig  gruppirte  Wimpern.       \.  Ms. 
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Cxclotus  (gr.  kyclotos  gerundet),  Guilding  1840,  s.  Cyclostoma,      E   v.  M. 

Cyclura,  Harl.  (gr.  kyklos  Kreis,  oura  Schwanz),  Gürtelschwanz,  amerikanische 
Eidechsengattung  der  FamiHe  Iguanidae,  Gray,  und  zwar  der  Gruppe  der 
Baumagamen  i^Dendrobataei^y  Wiegm.,  in  der  Gestalt  ähnlich  den  Leguan's  (s.  Iguana, 
Daud.),  auch  mit  Rückenkamm,  mit  leicht  convexen  Kopfschildem  und  quer  ge- 
falteter Kehlhaut;  Schwanz  comprimirt  oder  nahezu  nmd  mit  Gürteln  grosser 
Schuppen,  deren  Kiele  starke  Stacheln  bilden,  5 — 24  Schenkelporen.  4  Arten. 
C  Harlani,  D.  u.  B.,  C.  pectinata,  Wiegm.     Centralamerika  etc.       v.  Ms. 

Cyclus  generationis,  Zeugungskreis,  Generationscyclus  ist  nach  Haeckel 
die  genealogische  Individualität  erster  Ordnung  d.  h.  die  volle  Summe  der  or- 
ganischen Formen,  welche  aus  einem  einzigen  physiologischen  Individuum  hervor- 
gehen von  dem  Zeitpunkt,  wo  dasselbe  erzeugt  wurde,  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  dasselbe  selbst  wieder  die  gleiche  organische  Form  entweder  direkt  oder 
indirekt  (durch  Einschaltung  verschiedener  Zwischengenerationen)  erzeugt  hat.« 
Haeckel  unterscheidet  zwei  Hauptformen  von  Zeugungskreisen:  —  I.  Monoge- 
nesis  d.  h.  Entwicklung  ohne  geschlechtliche  Zeugimg  giebt  den  »Spaltungs- 
kreis (C.  monogenes)  und  hierbei  unterscheidet  er  wieder:  i.  Spaltungskreis 
durch  Schizogenesis,  d.  h.  Entstehung  der  Bionten  durch  Theilung  oder 
Knospcnbildung  mit  den  zwei  Unterformen:  Schizogenesis  monoplastidis,  bei 
welcher  das  reife  Bion  eine  einfache  Plastide  ist  und  Schizogenesis  polyplastidis, 
wo  dieses  eine  Piastidenkolonie  ist.  2.  Spaltungskreis  durch  Sporogenesis, 
d.  h.  Entstehung  der  Bionten  aus  Sporen,  wieder  mit  den  zwei  Unterformen: 
Sporogenesis  monoplastidis  und  polyplastidis.  —  IL  Amphigenesis,  d.  h. 
Entwicklung  der  Bionten  durch  einen  geschlechtlichen  Zeugungsakt  giebt  den 
C.  amphigenes  oder  Eikreis  wobei  wieder  zn  unterscheiden  ist:  i.  Eikreis 
mit  Metagenesis,  d.  h.  einer  Einschaltung  von  einer  (Metagenesis  successiva) 
oder  mehreren  (Metagenesis  productiva)  ungeschlechtlich  entstehenden  Zwischen- 
generationen. 2.  Eikreis  mit  Hypogenesis  ohne  ungeschlechtliche  Zwischen- 
generation, so  dass  der  Kreis  durch  ein  einziges  Bion  repräsentirt  wird.  Die 
Form  hat  zwei  Unterformen:  Hypogenesis  metamorpha  mit  einer  echten  postem- 
bryonalen Metamorphose  und  Hypogenesis  epimori)ha  ohne  solche.  S.  Haeckel, 
Generelle  Morphol.     II.  pag.  81.      J. 

Cydimonites  (gr.  prachtvoll),  kleine  Schmetterlingsfamilie  mit  meist  grossen 
tagfalterähnlichen  Arten  mit  kolbigen  Fühlern,  ziemlich  dickem  Leib  und  breiten 
Flügeln,  von  denen  die  hinteren  meist  geschwärzt  sind.  Nur  2  Gattungen, 
Urania^  Fab.,  mit  5  Arten  in  Süd-Amerika  und  eine  Art  in  Madagaskar.  NyctaU- 
man,  Dalm.,  in  Süd-Amerika  und  Indien  mit  6  Arten      J.     H. 

Cydippidae,  eine  C/^;^^//^r/r«-Familie  aus  der  Ordnung  der  Saccatac  (s.  d.), 
welche  sich  durch  ihren  fast  kreisrunden  Querschnitt  und  die  anscheinend  ganz 
radiär  symmetrische  Anordnung  ihrer  8  Flimmerrippen  auszeichnet.  Die  Rippen 
des  Genus  Cyälppe,  Ggb.  (Fleurobrachia,  Flem.  u.  Ag.),  ziehen  sich  beinahe  über 
die  ganze  I^änge  des  sphärischen  Körpers  hin.  Die  beiden  langen  Senckfaden 
sind  mit  zahlreichen  Nebenfäden  besetzt.  Gemein  an  den  Küsten  der  Nordsee 
ist  die  schöne,  wasserklare  C  (Pleurobrachia)  pileus^  Flem.       Bhm. 

Cygnopsis,  Brandt  (lat.  cygnus  Schwan,  gr.  ops  Gesicht),  Schwanen- 
gans,  Gattung  der  Schwimmvogelfamilie  Anseridae  (s.  d.).  i.  C.  canadensis^ 
Blasius  und  Keyserling,  schlank,  mit  langem  Schwanenhals,  Kopf  schwarz, 
Wangen  und  Kehle  weiss,  Rücken  braungrau,  Brust  aschgrau,  Bauch  weiss, 
Flügel    und  Schwanz    schwarz,    Schnabel    schwarz,    Fuss    schwarzgrau.     Vertritt 
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in  Nord-Amerika  unsere  WiUlgans,  mit  der  sie  in  Ki^^enschaften  und  I^ben*- 
wcise  übereinstimmt,  wird  immer  mehr  nacli  Norden  ziiriickiredränijt,  nistet  nur  noch 
vereinzelt  in  den  mittleren  Unionsstaaten,  hänftp  in  der  'I'undra  etwas  entfernt 
vom  Wasser  in  dichtem  (Jras  und  (lebüsch,  zuweilen  auf' Häumcn,  bnitet  3—0  ¥jtt 
in  vier  Wochen  aus,  vertheidigt  die  Brut  auf's  muthi,t{ste,  wamlert  im  Oktober 
südwärts,  kehrt  im  April  und  Mai  zurück,  ruft  ähnlich  wie  der  Sini^M-hwan  und 
wird  von  Weissen  und  Ir.dianorn  eifrig  j^cjagt.  Ist  in  Nnrd-Amerika  vollkt mimen 
zum  Hausthier  gemarl.t,  übertriftt  an  (tüte  des  Fleisches  und  der  Federn  unNcre 
Hausgans  und  wird  auch  in  Kuropa  mit  bestem  Krfolg  gezüchtet.  2,  C.  cygnoidtt^ 
HkANDT,  die  Trompeter^'ans.  unserer  Anlaj^en,  mit  Mark  knollii^em  Schnalicl. 
ohne  weissen  Wancrentleck,  Hausti:ier  in  Ost-Asien.       Hm. 

Cygnus,  l.iNNi^,  Schwan,  einzige  (i:ittunc:  der  Schwimmvogelfamilie  Cy^ni- 
ihn\  HoNAi'AKTK,  Ordnung  /aiuischnäbler,  f.amclUroitrfs.  Sehr  grosse,  langhaUi^e 
Vogel  mit  etwa  k(»pf langem,  geradem,  gleich  breitem,  an  der  Wurzel  nacktem 
oder  höckerigem,  gegen  die  Spitze  tUuiiem,  in  einen  nmdlichen  Nagel  endigendem 
Schnabel,  kurzem,  stämmigem,  weit  lünten  eingelenktem  Fuss,  breiten  Schwimm- 
häuten, grossen  Flügeln,  abgestuftem  Schwanz,  sehr  reichem,  dichtem,  weichem, 
stellenweise  j)elzartigem  (iefieder.  10  meist  den  gemässigten  und  kalten  Gürteln 
der  nördlichen  Halbkugel  angeliörige  Arten,  echte  Wasserxögel,  die  in  Hinnen- 
gewässern  auf  kleinen  Inseln  oder  auf  scl.wimniender  l'nlerlage  nisten.  6—8 
schmutzig  weisse  oder  blassgrüne  F.ier  in  5— f»  W(nhen  ausbniten,  nach  der 
Brutzeit  im  Meer  wohnen  und  bei  starker  Kälte  gesellig  südwärts  wandern.  Sie 
gehen  schlecht  und  migern,  fliegen  den  Hals  gerade  \orgestreckl  mit  kurzem, 
sausendem  Schlag,  gründein  mit  tief  eingesenktem  Hals  im  Wasser  nach 
Pflanzenstoften ,  Kerfen,  Würmern,  Mus<heln,  kleinen  l^urchen  mid  FischbniL 
Klug,  stolz,  herrschsüchtig,  neidisch,  sehr  wehrhaft,  treue  (iatten  auf  l.ebens/eiU 
zärtliche  Kitern;  wegen  des  Wildprets  und  der  Federn  eitrig  verfolgt  und  theilweise 
zu  Hausthieren  geniatht,  die  grösste  Zierde  des  Weihers.  3  Kuropaer: 
I.  C\  o/or,  l.iNNf.,  Höckerschwan,  stummer  Schwan,  mit  schwar/em  Hi»cker 
am  (Jrund  des  rothen  Schnabels,  rein  weissem,  in  der  Jugend  grauem,  selten 
weissem  (Iefieder,  braunem  oder  schwarzem  Fuss;  der  zahme  Schwan  unserer 
'I'eiche,  wild  in  Nord- Fun •i)a  und  Nord-Asien,  in  Deutsdiland  am  häufigsten  im 
See'ngebiet  der  baltischen  Platte,  sehr  selten  und  nur  auf  «ler  Wanderung 
(Oclober  -  März)  im  Hinnenland.  2.  C  wusicus,  Hk  mstkin,  Singschwan, 
wilder  Schwan,  mit  höckerh)sem,  am  (Irunde  gelbem,  vorn  schwarzem  Schnal>el, 
langer,  im  hohlen  Kamm  des  Hrustbeins  gewundener  Lul'trohre,  rein  weiss.  Im 
Norden  beider  Krdhält'len,  gegen  Osten  häufiger;  wandert  bis  nach  Afrika,  trifft 
an  der  Nord-  und  Ostseeküste  im  October  ein.  durchzieht  Mitteldeutschland  im 
November  und  December,  auf  der  Ruckreise  im  Februar  imd  Mar/,  erscheint 
z.  H.  auf  dem  Hodensee  fast  jeden  Winter.  Hoch  aus  den  Lutten  tont  die  laute, 
klangv«»lle  Stimme,  die  zum  Märchen  vom  S<*hwanengesang  Veranlassung  gcgelwn 
hat.  No<  h  heftiger  und  streitsurhtiger,  auch  kluger,  als  der  vorige,  wird  er  jung 
aufge/ngen  in  der  (ie!"angens(  hatl  sehr  zahm.  3.  C.  minor,  KK\sKKiiNii  u.  Hi.asiis, 
imterscheidet  sich  von  C.musiius  durch  geringere  (irösse.  \'on  Australien  aus  hat  sich 
bei  uns  vt>llstandig  eingebürgert  4.  C.  ti/m/ui,  Vu-nior.  Seh  war/schwan,  Trauer- 
si  liwan.  s(  h\\  ar/  mit  weissen  Schwingen,  selir  langem  Hals,  kleinem  Kopt*.  huckerlosem. 
karminrothem.  \or  tlei  Sjiitze  N\eissem  .'s<  hn.d»el,  diuiipfeni  Trompetenlon.  Kine 
Seltenheit  aiM  luiseren  Teit  hen  ist  5.  i\  ///.v'/i <'///>.  Siii-iifs*',  weiss  mit  schwar/em 
Kopt  und  Hals,  heimist  h  ui  Sud-.\uierika  \i>n  l'eru  bis  zu  den  FalklandsinM^ln.     Hm. 
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Cylichna,  s.  Bulla,      £.  v.  M. 

Cylicomastiges,  Bütschli,  Kelchgeissler,  Abtheilung  oder  Familie  (?)  der 
Flagellaten,  charakterisirt  durch  den  Besitz  eines  »die  Basis  der  einzigen  Geissei 
umgebenden  Kragens  oder  Kelches«  hierher  Codosiga  (s.  d.)  und  Salpingoecay 
Clark  (s.  d.).  Bütschli,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flagellaten  etc.  in  Zeitschr. 
für  wiss.  Zoologie,  30.  Band  1878,  pag.  205  ff.       v.  Ms. 

Cylindrella  (Diminutiv  von  Cy linder),  L.  Pfeiffer  1840,  ausländische  Land- 
schneckengattung aus  der  grossen  Abtheilung  der  Stylommatophoren^  Schale  ge- 
thlirmt,  mit  vielen  langsam  zunehmenden  Windungen  und  ringsum  zusammen- 
hängendem Mundrand  ähnlich  Clausilia,  aber  ohne  Zähne  und  Falten,  oben  meist 
abgebrochen  und  wieder  zugeheilt  (decollirt),  der  letzte  Umgang  an  der  Mündung 
oft  etwas,  zuweilen  bedeutend  die  regelmässige  Spirale  vorlassend  und  gerade 
gestreckt:  Kiefer  vorhanden,  aber  dünn,  Zähne  der  Reibplatte  kurz,  mehr  oder 
weniger  abgerundet,  der  Mittelzahn  öfters  klein,  an  den  Seitenzähnen  die  äussere 
Zacke  weit  abrückend,  die  äussersten  (Randzähne)  oft  sehr  klein.  Die  Columelle 
im  Innern  der  Schale  zeigt  öfters  eigenthümliche  Bildungen,  hohl  und  aufge- 
blasen bei  der  Untergattung  Coelocentrum^  von  einer  eigenen  Spiralplatte  umgeben 
bei  Holospira,  anfiallig  strickartig  oder  lockenartig  gedreht  bei  Bostrichocen- 
trum  u.  s.  w.  Es  sind  über  200  Arten  bekannt,  sie  finden  sich  nur  in  Mittel- 
Amerika,  hauptsächlich  auf  den  westindischen  Inseln,  weniger  in  Mexiko,  doch 
hier  manche  eigenthümliche  Formen.  Die  meisten  sind  nicht  über  20,  wenige 
bis  annähernd  30  Millim.  lang;  bedeutend  grössere  früher  zu  C.  gerechnete 
Arten  aus  dem  Festland  von  Central-Amerika  werden  jetzt  wegen  bedeutender 
Abweichungen  in  Kiefer  und  Gebiss  als  Gattung  EuccUodium  getrennt;  die  ein- 
zige altweltliche  Art,  welche  man  früher  noch  zu  C.  stellte,  C,  Cumingianüy  Ffr., 
von  den  Philippinen,  steht  besser  bei  Ennea.  Monographie  von  L.  Pfeiffer,  in 
der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz  1862  und  von  Sowerbv  in  Re£v£,  Conchol.  iconica 
1875 — 1878.  Vergl.  auch  Fischer  und  Crosse  in  Mission  scientifique  au  Mexique, 
Mollusques  terr.  III.  1873,  sowie  Strebel  und  Pfeiffer,  Mexik.  Land-  und  Süssw. 
Conchylien.     IV.   1880.       E.  v,  M. 

Cylindrophis,  Wagl.  (gr.  kylindros  Cylinder,  dphis  Schlange),  Walzen- 
schlange, südasiatische  Gattung  der  Wickelschlangen  Tortricidae^  J.  Müller  (s.  d.), 
ohne  Zähne  im  Zwischenkiefer,  Augen  nicht  von  der  Körperhaut  überzogen, 
von  Schildern  umgeben.  C  rufa,  Gray,  80  Centim.  lang,  Schwanz  conisch, 
kürzer  als  der  Kopf,  oben  schwarz,  braun  oder  röthlich  braun  mit  oder  ohne 
weisse  quere  Streifen,  mit  weissem  Halsbande,  unten  mit  weissen  oder  roth- 
braunen Querbinden,  Kopf  und  Schwanzspitze  schwarz.  Ostindische  Inseln. 
C,  maculata.  Wagler,  der  conische  Schwanz  kürzer  als  der  Kopf,  röthlich 
braun  mit  schwarzer  Netzzeichnung  (r^ticul^),  unten  weisslich.  Ceylon. 
C.  fnelanota,  Wagl.,  Schwanz  länger  als  der  Kopf,  leicht  abgeplattet  auf  3  Seiten, 
hinten  verstümmelt.  Oben  schwarz,  Schnauze,  Schwanzspitze  und  Bauch  weiss, 
letzterer  mit  schwarzen  Querbändern.  Celebes  etc.  Die  Walzenschlangen  leben 
meistens  unter  der  Erde,  von  Kerfen,  Würmern,  kleinen  Vertebraten  etc.     v.  Ms. 

Cylindrus,  Fitzinger  1833,  s.  Pupa.      E.  v.  M. 

Cymbium  (von  lat.  cymba  Kahn),  Klein  1753,  Montfort  1810,  Meerschnecke 
aus  der  Familie  der  Volutiden^  durch  kurzes  stumpfes  Gewinde,  weite  Mündung 
und  geringe  Anzahl  der  Columellarfalten,  2—4,  bei  derselben  Art  wechselnd,  von 
Voluta  verschieden.  Fuss  breit,  ohne  Deckel.  Die  Embryonalschale  ist  sehr  gross 
und   kugelig,    bei  C  Neptuni  22 — 23  Millim.    breit   und  hoch,    und  scheint  bei 
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dieser  Art  regelmässig  abzufallen.  Die  Naht  wird  von  einer  mehr  oder  weniger 
breiten  Rinne  umget)en.  I')ie  meisten  Arten  erreichen  eine  beträchtliche  Grosse, 
z.  B.  C,  Aethiopicum  bis  290  Millim.  lang  und  170  breit»  porcinum  340  und  135. 
Sie  sondern  sich  in  2  (lru|)])en  i.  Nathrinne  unbewaffnet.  Schale  einfarbig  hell- 
braun (C.  im  engeren  Sinn  oder  Cymba,  Hkodkkip  1826),  an  der  afrikanischen 
Küste  des  atlantischen  Oceans  zu  Hause,  C.  olia^  LiNSit,  mit  ahgerumleter 
Aussenkante  der  Rinne,  bis  in's  .Mittelineer  hinein,  C,  porcinum.  I.amakck,  mit 
scharfer  Aussenkante,  nur  im  tropischen  Afrika.  2.  Naht  rinne  mit  Stacheln  )ee- 
krönt,  Sc:hale  zweifarbig,  blassbraun  mit  rothbrauner  oder  schwarzbrauner  Flecken- 
zeichnung (Meio,  SowEKBV  1827),  im  indischen  Ocean,  hierher  C  meio,  (rMKUS, 
mit  angedrückten  Stacheln  und  wenigen  kleinen  Flecken,  C.  Atthiopicum^  iiiaJemm, 
armatum  u.  a.  mit  aufrechten  Stacheln  und  netzartig  zusammenhängenden  Flecken. 
Monographie  von  Rkkvk    1861,   18  Arten.       F..  v.  M. 

Cymbulia  (von  lat.  cymba  Kahn),  }*kko\  iSio,  l'tcro])ode  mit  rüs>eh'ömiiirein 
Kopf,  mit  Augen  imd  Fühlern,  Schale  pantoti'clt'ormig,  zusammengedruckt,  war/ig. 
ganz  durchscheinend,  mehr  gallertartig  als  fest  und  kalkig.  Nicht  selten  im 
Mittelmeer,   Schale  38  Millim.  lang.       K.  v.  M. 

Cymothoiden ,  LArkKU.i>:,  Fischasseln  (gr.  q^ma  Woge,  ihaos  schnell). 
Krebsfamilie,  /u  den  Asseln  (s.  Euisopoda)  gehörig;  Pcreion  und  IMeon  au« 
kurzen  breiten  (llieilern  /usammenf^esetzt;  das  letzte  (6te^  (llied  <les  l'leons  tTcl- 
son)  bildet  eine  breite,  flache,  hornige  Platte,  an  deren  Seite  die  letzten  IMeo- 
poden.  bestehend  aus  einem  kurzen  breiten  Hasalgliede  und  zwei  länglichen, 
flachen,  beweglichen  .Aesten,  eingelenkt  sind.  Finige  initer  ihnen,  wie  Cymoth^a 
(fast  ausschliesslich  Bewohner  der  Tropen,  ohne  Vertreter  in  unseren  Meeren) 
besitzen  kräftige  Klammerhaken  an  den  Meinen,  mitteU  welcher  sie  sich  an  der 
Haut  von  Fischen  testklanunern;  ihre  Munchheile  sind  /um  Saugen  geeignet 
Hei  andern,  wie  Acj^a  (vergl.  Acji^idenf  felilen  die  Klammeriiaken  an  den  vier 
letzten  l*ereiopodenpaaren,  die  zu  echten  Schreitfüssen  entwickelt  sind; 
5  (jattungen  sind  in  un.seren  Meeren  mit  <>  .\rten  vertreten.  F.ndlich  wird  von 
Vielen  die  (lattung  Seroiis  hier  angefügt,  bei  welcher  das  erste  Segment  des 
Pereions  mit  dem  Cephalon  verschmolzen,  das  letzte  (7te)  rudimentär  ist.  und 
das  IMeon  aus  nur  3  Segmenten  besteht.  Zwei  über  den  Körper  hinlaufende 
Längsfurchen  lassen  das  'l'hier  den  fossilen  Trilobiten  ähnlich  erscheinen.  5, 
beim  Männchen  6,  rereiupodenpaare  sind  Schreitfiisse.  Die  (lattung  gehört  den 
Küsten  Süd-Amerika's  an.  In  Danas  /.usanunenstellung  tinden  sich  25  (»attungefi 
mit  37  amerikanischen.  57  ostatlantischen,  inid  42  dem  indischen  und  westlichen 
stillen  Ocean  anj;:elu)rigen  Arten  li.  (i.  133  A.},  wovon  36  A.  tn)pisch.  85  den 
^emä^si^ten  Zonen,  4  den  kalten  angehorig  sind.  ( )ekonomis<*he  Bedeutung 
hal>en  sie  nicht.       Ks. 

Cynailums,  \V\(;i..  gr.  kyon  Hund,  ailuroi  Kai/e".  Jagdleoparde,  l'nier- 
gattuui:  «les  (ienus  Iwiis,  L.,  Au:.,  der  Familie  helida,  Aut.,  Katzenanige  Raul»- 
ihiere.  Die  jagdleoparde  sind  hochbeinige  Katzen  mit  inuollkommen  /unlck- 
ziehbaren,    daher    si<!i    ab^tunipfen<len,    Krallen,    mit  freilich    nicht     immer 

eniwii  Weiter  .\acken-  und  Vorderrückenniäline.  F<kzahne  ungefurcht.  Innen- 
hocker  des  oberen  Kei^szahnes  nicht  entwickelt.  Von  der  Mehrzahl  der 
Fors«  her  winl  nur  eine  .\rt,  die  sich  vt)n  Süd-  und  We.st- Indien  durch  PeiNien, 
Syrien.  N»ird-  inid  Central-.Xfiika  bis  /um  Cap  der  guten  Hoffnung,  ausbreitet, 
.iniieiiiinimen;  andeie  unters«  beiden  den  asiatisclien  (iepart.  Tschita,  C  jubaims. 
SlIIKUs.,    und  den    afrikanischen  Jagdleopard,    Fassad,    C*.    ^uttatus.    Hekm..    als 
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specifisch  differente  Formen.  (C.  Soemmertngii  ist  sicher  nur  eine  Varietät). 
Die  Körperlänge  des  Jagdleoparden  beträgt  nach  der  Krümmung  ca.  i  Meter, 
Schwanzlänge  und  Höhe  am  Widerrist  ca.  64  Centim.  Als  Grundfarbe  des 
Tschita  gilt  ein  sehr  lichtes  Gelblichgrau,  unten  weiss  mit  vollen  schwarzen  und 
braunen  am  Rücken  mehr  oder  weniger  zusammenfliessenden  Flecken,  die  auch 
Brust  und  Bauch  theilweise  besetzen.  Der  Schwanz,  schwarz  und  weiss  ge- 
ringelt, hat  eine  schwarze  Spitze.  Der  afrikanische  Jagdleopard  ist  weniger 
robust,  höher  gestellt;  seine  Nackenmähne  kaum  entwickelt;  Grundfarbe  lichtfalb 
bis  fast  orangengelb,  unten  ganz  weiss.  Die  Ober-  und  Aussenseite  mit  zahl- 
reichen schwarzen,  von  einem  falben  Hofe  umgebenen  Flecken,  Schwanzspitze 
weiss.  (Vergl.  über  die  weiteren  Unterschiede  Schreber-Wagner,  Säugethiere. 
2.  Suppl.-Band.).  Die  Jagdleoparde  vereinigen  mit  den  physischen  zum  Theil 
auch  die  psychischen  Eigenthümlichkeiten  der  Hunde  und  Katzen;  sind  jedoch 
nach  Brehm  überaus  gutmüthig,  leicht  zähmbar,  vertragen  aber  das  Menagerie- 
leben schlecht.  Ihre  Hauptbeute  sind  kleine  Wiederkäuer,  die  sie  ruhig  an- 
schleichend überfallen.  Werden  zur  Jagd,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  in  dem 
Umfange  wie  früher,  abgerichtet.    Näheres  s.  in  Brehm's  Thierleben,  i.  Bd.     v.  Ms. 

Cynamolgi,  angebliche  Völkerschaft  im  alten  Aethiopien.       v.  H. 

Cynictis,  Ogilby  1832  (kyon  Hund,  iktis  Marder),  Untergattung  der  Schleich- 
katzengattung NerpesteSf  Illiger  (s.  d.).       v.  Ms. 

Cynipidae  (gr.  kleine,  stechende  Insekten)  Gallwespen,  Familie  der 
Hautflügler  Hymenoptera  mit  ungeknickten  13 — 16  gegliederten  Fühlern  und  ein- 
fachem, aber  charakteristischem  Flügelgeäder,  gedrungenem  Körperbau  und  sehr 
stark  comprimirtem  Hinterleib.  Nach  ihrer  Lebensweise  können  sie  eingetheilt 
werden:  i.  in  echte  Gallwespen,  die  Gallen  erzeugen,  Psenides\  diese  stechen 
ihr  Ei  in  einen  ganz  bestimmten  Pflanzentheil,  der  dann  meist  zu  einer  das  Ei 
resp.  die  Lar^'e  einschliessenden  » Galle ^<  deformirt  oder  eine  solche  erzeugt. 
Der  Charakter  der  Galle  wird  nicht  bloss  durch  die  Natur  des  belegten  Pflanzen- 
theiles  sondern  auch  durch  die  Art  der  Gallwespe  bestimmt,  denn  zwei  ver- 
schiedene Gallwespenarten  erzeugen  an  einem  und  demselben  Pflanzentheil  zwei 
verschiedenartige  Gallen.  Die  Gallwespenreichste  Pflanze  ist  die  Eiche.  Haupt- 
gattung Cynipsy  LiNNfi  (s.  d.).  2.  Aftergallwespen,  Einmiether  Inquilinae, 
deren  Weibchen  ihre  Eier  in  die  von  ächten  Gallwespen  erzeugten  Gallen  ab- 
setzen: Hauptgattung  Synergust  Hartm.  3.  Farasitica,  deren  Weibchen  ihre  Eier 
gleich  den  Schlupfwespen  auf  andere  Insekten  absetzen,  in  deren  Leib  dann  die 
Larven  schmarotzen.  Hauptgattungen:  Figites,  Latr.  (F.  scutellaris,  Latr.,  Parasit 
von  Sarcophaga-PiXt^n)  und  Eucoila^  Westw.  —  Durchweg  kleine  Thiere  in 
22  Gattungen  und  viele  Arten  zerfallend;  die  exotischen  noch  wenig  bekannt.     J.  H. 

Cynips,  L.,  Gattung  der  Cynipidae.  (Gallwespen)  mit  vielen  Arten.  Meyer, 
die  mitteleurop.  Eichengallen  in  Wort  und  Bild,  führt,  dort  allein  96  Arten  auf, 
die  wichtigsten  sind:  C.  tinctoria^  L.,  Färbergall wespe,  welche  in  Klein-Asien  auf 
der  Färbereiche  die  bekannten  einen  bedeutenden  Handelsartikel  bildenden 
levantischen  Galläpfel  liefert.  C  calicis^  Burgsd.,  Knoppemwespe  auf  Quercus 
pedunculatay  liefert  in  Ungarn  die  zwischen  der  Eichel  und  Becher  hervor- 
wachsenden holzigen  Knoppem;  C  scutellaris,  Ob.  (nicht /<?/iV,  Hart.),  die  be- 
kannten grossen,  apfelähnlichen  Gallen  an  der  Unterseite  unserer  Eichenblätter. 
An  anderen  Pflanzen  als  an  Eichen  sind  nur  wenige  bekannt  z.  B.  an  Ahom- 
blättem.      J.    H. 

Cynocephalus   (gr.  f^an  Hund,    kephali  Kopf).     I.   C  Gill.  Klein   1745, 
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39a  Qrnodon. 

Fischgattung  der  Familie  Carr^aW/^o^,  GüNTHKR.    II.  tCynocephalusc,  ] 

Paviane»  catarrliine  AfTengattung  der  Familie  Cynopithedni,  Is.  (vEoffk.  (h. 
kräftigem  Körper,  mit  sehr  verlängerter,  breiter,  dicker,  abgestutzter  Schna 
sehr  kurzem  einfachem  oder  in  eine  Quaste  geendigtem  längerem  Schwänze, 
lebhaft    gefärbten    Gesässschwielen ,    Backentaschen,    sehr    kräftigen    Eck 
Letzter   Unterkieferbackzahn    ist    5  höckerig.    (V.  Carls)    WACiNKK    (Säuj 

5.  Suppl.  Bd.)  unterscheidet  3  Subgcnera:     i.   Cynopithecus,  Is.  Gkoffk., 
Statur,   Nasenlöcher  nicht  terminal,   Stummelschwanz;   ein   Haarschopf  a 
Kopfe,  asiatisch,    a)  C.  niger^  Delsm.,  Mohren-  oder  Schopfpavian,  ganz  schws 
säss  nackt,  roth.    65  Centim.  lang.    Celebcs.    Molukken.    b)  C,  nigrescens. 
Der  braunschwarze  M.  (fragliche  Art).  —  2.    Theropithecus ,    Is.  Geoffr., 
kräftiger,   Nasenlöcher  nicht  terminal,   mit  gequastetem   Schwänze.     Indis« 
abyssinisch.     a)  'I'ii.   Silenus,    Wa(;nkr,   Wanderu,   schwarzer  Bartaffe,   g 
schwarz   mit   grossem  grauen  oder  weissen,   das  (lesicht   einfassenden,   n 
artigen   Barte,    ca.  64  Centim.   lang,   l'ravancore    und    Cochin.     b)   Th. 
Is.  (iKoFFR.,  der  Gelada.     Bräunlich,  Hinterkopf,   Nacken   und  Rücken  h 
mahnt,   Gesicht  und  Aftergegend  schwärzlich.     Na.se   eingebogen.     Soll  ^ 
grosse  erreichen  (so  nacli  S('H1.mpkr  und  HKr(;i.iN;  s.  Brlhm,  Thierlelien, 
1.  Bd.)  bewohnt  das  abyssinische  Hochland  bis  4000  Meter  ü.  M.  in  ungc 
Heerden. —  3.  »Cy  nocephalus« ,  Is.  Gkoffk.  Kräftige  Statur,  Nasenlöcher  te 

echte  Paviane ',  afrikanisch;  mit  längerem  getpiastctem  Sihwanzc:  a  C. 
iiryas,  \Va»;n.,  der  graue  oder  Mantelpavian,  grau,  :'narh  Bkkiim  l.  c.  ähr 
(jesanuiitfarbe  jener  von  dürr  gewordenem  Grase;  o'  "^it  mäciitiger  Brust 
gros.seni  bis  /u  den  Kopfseiten  tortgcset/tem  (Burken)  Barte,  fleischfarbigi 
sichte,  brennrothem  (tesässe.  $  und  Junge  olivenbraun  ohne  .Mähne. 
Brkiim  mögliclierweise  2  Arten;  derselbe  Autor  giebt  liir  das  ^^  eine  I.an 
0,9  —  1  Meter  an,  davon  20 — 25  Centim.  Schwanzlän^e,  Widerristluihe  50  i 
Abyssinien,  Sennaar,  Kordot'an.  .Arabien.  Leben  in  grossen  Heerden.  pt 
reiches  Terrain  im  Hochgebirge  bevorzugend.  Biologie  s.  Bkkiim  1.  c.  b^ 
huin,  Dksm.,  der  Babuin,  olivgriinlichgelb.  Haare  breit  und  zwar  altei 
M'hwärzlich  und  gelb  geringelt,  mit  nlckwärts  gerichteten  grauen  Backen 
(variiren  übrigens).  (lesicht  sc^hwärzHch.  Totallänge  des  (/  (nach  1 
1,50  Meter,  bis  70  Centim.  Schulterhöhe.  .Abys-sinien,  Sennar,  Dongola,  M 
bitpie.  Häufig  in  Thierbuden.  c)  C,  Spiiin.\,  der  braune  I*avian,  röthlicli 
Haare  enger  und  zwar  schwärzlichgrau  und  röthlichbraun  geringelt,  kleine 
kräftiger  wie  voriger  (Bkkhm);  w  est  afrikanische  Kiiste.  d)  C.  ursinus,  {pon 
\VA(i.^.  Bären-Pavian,  'I'schakma,  grösser  und  plumper  als  der  Babuin  (s.  W 
schwär/lich  mit  dunkelviolettem  (lesichte.  Süd-.\trika.  Mit  Stummelsc 
e)  C.  mormon,  W'AiiN.,  der  .Mandrill.  o^  l»*?*  über  ein  Meter  lang,  60  C 
Si'hulterholie.  Sehr  kräftiger  Körper,  ulivenfarbig,  schwarzbraun  melirt, 
haare  gelblich,  Bauchhaare  weisslich;  mit  citronengelbem  Kinnbart,  seh 
Uhren  inui  Händen,  mit  kornblumenblauen  Backenwiilsten,  zinnoberrother 
hochrothem  .-Xfter  und  Hodenhacke.  (luinea.  Biologie?  Beobachtung 
gefangenen  Thieren  s.  in  Bkkhm's  Tliierleben.  \)  C.  Uuiophafus,  Fk.  Cl'^ 
Drill,  bis  go  Centim.  lang,  Scluilterhöhe  60  Centim.,  S^.hwanz  bih  q,  bei  ^ 
.\rt  nur  Ihn  3  Centim.  lang  y[.Maasse  nach  Brkhm;.  Gesicht  in  allen  .Mlers: 
schwär/;  Farbe  oben  oli\braun,  unten  und  innen  weisslich.  Biologie:  H( 
(iuinea.       v.  Ms. 

Cynodon»   .\vMAki>  ^r   kyon    Hund,   odous  /ahn),     1.   fossile   ilunde^ 
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aus  dem  Miocän  der  Auvergne.     2,  C,  Spdc,  Fischgattung  aus  der  Familie  der 
Charadni^  J.  M.     3  Arten  umfassend.     Tropisches  Amerika.      v.  Ms. 

Cynodontia,  Owen  (gr.  kyon  Hund,  odaus  Zahn),  Familie  der  fossilen 
Reptilienordnung  der  Anomodontia,  Owen  (s.  d.),  mit  der  Gattung  Galesaurus, 
Owen,  G.  planiceps^  Ow.     Süd-Afrika.      v.  Ms. 

Cynogale  (gr.  kyon  Hund,  gali  Marder),  i.  C,  du  Chaillu,  s.  Fotamogaie, 
2.  C,  Gray,  der  Mampalon,  Gattung  der  katzenfüssigen  Schleichkatzen,  respective 
der  GRAv'schen  Section  Ailuropoda  der  Familie  Vivtrrida^  Waterh.  (s,  d.),  mit 
der  einzigen  Art  C  Benettii,  Gray  (barhata^  J.  Müller),  bärtiger  Mampalon. 
Körperlänge  bis  65  Centim.,  Schwanz  15  Centim.  Die  Gestalt  ist  kräftig,  ziemlich 
dick,  die  Schnauze  verlängert,  Beine  kurz  und  stark,  Zehen  bis  zur  Hälfte  ver- 
einigt, mit  kräftigen  gebogenen  Krallen,  an  der  Unterseite  —  ebenso  wie  die 
Fusswurzel  —  behaart.  40  Zähne,  Backzähne  ähneln  jenen  der  Ursida  (s.  d.) 
Coecum  i^  Centim.  lang.  Färbung  gelblichbraun.  Kehle  und  Unterlippe  schwarz- 
braun, ebenso  die  Gliedmassen,  Augen  braun,  Nase  schwarz,  Oberlippe,  Kinn 
und  ein  Fleckchen  über  jedem  Auge  gelblichweiss.  Die  Oberlippe  trägt  einen 
Bart  von  steifen,  gelblichweissen,  bis  13  Centim.  langen  Borsten  hinter  und 
über  diesen  finden  sich  dünnere  braune  Borsten,  schliesslich  stehen,  noch  2  lange 
(weisse)Borstenbündel  auf  den  Wangen.  (Schreber-Wagner,  Säugethiere,  Suppl.  2). 
Heimath  Borneo.  Lebt  von  Krabben,  Fischen,  Mäusen,  Vögeln  und  Früchten. 
Schwimmt,  taucht  und  klettert.      v.  Ms. 

Cynomys,  Rafin.  (gr.  kyon  Hund,  mys  Maus),  Prairiehunde,  nordamerikanische 
Nagethiergattung  der  Familie  Sciurina  (Gerv),  Baird,  Unterfamilie  Arctomyina, 
Brandt,  »Murmelthiere«.  Die  Prairiehunde  erreichen  eine  Totallänge  von  ca. 
40  Centim.  (7  Centim.  entfallen  auf  den  Schwanz),  besitzen  einen  kräftigen 
Körper,  grossen  Kopf,  buschigen,  sehr  kurzen,  seitlich  länger  behaarten  Schwanz, 
5  zehige,  kurz  behaarte  Füsse  mit  langen  schwarzen  Krallen  —  besonders  gross 
die  conische  Daumenkralle  —  wenig  entwickelte  Backentaschen,  rudimentäre 
äussere  Ohren  —  Backzähne  sehr  gross,  der  erste  obere  ist  einwurzelig.  — 
2  Arten.  C  Ludovicianusy  Baird.,  oben  lichtröthlichbraun,  unten  schmutzigweiss. 
Zwischen  Missouri  und  den  Felsengebirgen,  legen  ausgedehnte,  meilenlange 
Bauten  an  (Prairiehunddörfer).  Jeder  Bau  ist  ein  kleiner  abgestumpft  konischer 
Erdhügel  mit  i — 2  Zugängen,  birgt  mehrere  Thiere;  zuweilen  (?)  sind  mit  ihnen 
vergesellschaftet  Erdeulen  und  Klapperschlangen.  Die  Prairiehunde  sind  scheu 
und  vorsichtig.  Ihr  Gequiekse  erinnert  an  das  Gekläffe  kleiner  Hündchen,  daher 
ihr  Name  »Prairiehunde«.  Nähren  sich  von  Gräsern  und  Wurzeln,  halten  Winter- 
schlaf, vertragen  die  Gefangenschaft  gut.    Ihr  Fleisch  ist  schmackhaft.      v.  Ms. 

Cynonycteris,  Pet.  (gr.  I^on  Hund,  nycteris  Fledermaus),  Flatterthiergattung 
der  Unterordnung  Frugivora,  Wagn.,  Familie  Fleropina,  Bon.  (s.  d.),  Flughunde. 
I  Schneidezähne  \  Eckzahn  \  Backenzähne.  Schwanz  sehr  kurz.  Daumen  ein- 
gehüllt von  der  Flughaut.  Zitzen  auf  der  Brust.  Kein  Ruthenknochen.  Schädel 
vor  dem  Jochfortsatze  am  meisten  verschmälert  (s,  Wagner,  Säugethiere). 
6  Arten,  4  afrikanisch,  2  indisch.  C  stramineus,  Geoffr.,  der  bleiche  Fieder- 
hund, Körper  21  Centim.,  Schwanz  ca.  ^  Centim.,  Vorderarm  ii  Centim. 
Färbung  oben  gelblich  bis  graulichweiss,  Haarspitzen  braun,  unten  schmutzig- 
weisslich.  cf  mit  goldrothem  Halsbande.  Sennaar  imd  Senegal.  C.  amptexi- 
caudatus,  Geoffr.,  der  Scheidenflederhund,  Körper  ca.  12  Centim.,  Schwanz  ca. 
i^  Centim.,  Vorderarm  fast  8  Centim.  Rücken  fast  nackt.  Röthlichbraun  imten 
meist  heller.    Java,  Sumatra,  Amboina,  Timor  etc.      v.  Ms. 
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Cynophis,    Gkav  (gr.  kyon  Hund,   ophis   Schlange),  Schlangengattung  der 
Siibfamilie  Colubrimu^  (iTHK.,  s.  Plagiodon^  1).  et  B.       v.  Ms. 

Cynopithecini,  Is.  (;k(ikkk.  {kyon  Hund,  pithtcus  Affe),  Hundsaffen,  l'nter- 
familie  der  ratarrhinen  Primaten  (s.  d.).  Die  hierher  p:e/ähltcn  Formen  unter- 
scheiden sich  von  der  zweiten  l'nterfamilie  der  ^  CatarrhinU  den  Anthropomorpha 
^s.  d.)  (iurrh  die  vorwiegenderc  Kntwicklung  einer  Schnauze,  rcsp.  durch  ein 
/uhicktreten  des  Schädcltheiles,  durch  das  ausnahmslose  Vorkommen  v(m  (le- 
sässschwielen  und  eines  —  wenn  auch  bisweilen  rudimentär  bleibenden  — 
Schwanzes,  das  häufige  Auftreten  von  Backentaschen  und  durch  die  geringere 
Länge  der  vorderen  (iliedmassen.  Während  die  Anthropomorpha  mit  dem 
äussern  Fussrande  auftreten,  treten  die  C.  mit  ganzer  Sohle  auf  Sind  Kehlsäcke 
vorhanden,  so  münden  sie  hinter  dem  Kehldeckel  in  die  I*ar)'nxhöhle  (V.  Cari'^). 
Hierher  die  (Gattungen:  Cynocephalus,  Briss.  Inuus^  Ofoffk.  Cercopithecus^  Frxi.. 
Lolobus,  li.Md.  SemnopithecuSt  Ci.v.  XasaliSy  (in)FKR.  IVfsbytis^  Fslhschs.  nebsl 
den  respectiven  Untergattungen.       v.  Ms. 

Cynopithecus,  Is.  (^koffk.  (gr.  kyon  Hund,  pithecus  Affe),  Untergattung  der 
Paviane,  s.   Cynocephalus.  Briss.       v.  Ms. 

Cynopoda,  (Jrav  (^gr.  kyon  Hund,  pous  Fuss),  eine  von  (rRAV  unterschief !ene 
Section  der  Schleichkatzenfamilie  Viverrida  \s.  d.)  —  V.  lynopoJa,  («rav,  hunds- 
fiis^ige  Schleichkatzen  im  (iegonsatze  /u  /'.  iiiluropoda^  (iRav,  katzenfussige 
Schleichkatzen.       v.  Ms. 

Cynopterus,  F.  Civikr  (gr.  cxon  Hund,  pteron  Flügel),  (Pachysoma,  Gkoffr.  . 
Flatterthicrgattung  aus  der  Familie  der  Flughunde  Pteropina,  Bonap.  beziehungs- 
weise der  Unterordnung  Fruj^ivora,  Wac;n.,  Schneidezähne  J,  Kckzähne  \  Backen- 
zähne i,  letztere  enge  nebeneinander.  -  Die  Formen  mit  \  einzeln  stehenden 
Molaren  liat  man  unter  einer  eigenen  Gattung  Epomophorus,  Bknn.  (s.  d.\  ver- 
einigt. -  Schnau/e  und  Schwanz  sel^r  kurz.  Daumen  von  der  Flughaut  umhuBL 
Zitzen  auf  der  Brust.  Die  C.  leben  von  Früchten  und  Insekten.  Hierher 
C.  mar^inatui^  F.  Crv..  der  weisssäumige  Flederliund,  ^Körper  ca.  14  Cenlim., 
Schwanz  i^  Centim.  Vorderarm  S  Centim.  Färbung  variirt  sehr  bedeutend 
nach  Individualität,  Alter  \md  Geschlecht.  ^^S.  St  iirkbi.r-Wa<;nkr,  Säugethiere. 
Supplbd.  5."  (iraubraun  bis  roth.  Die  Ohren  der  Alten  sind  weiss  gesäumt 
Ceylon,  Bengalen,  Assam,  Siam,  Malakka,  Sumatra,  Java.  C,  brachyotis^  MlTU, 
der  l'andu,  vertritt  vorigen  in  Borneo,  ist  aber  um  J  kleiner  etc.       v.  Ms, 

Cynthia  (mythologi^clier  Naniei,  Savh;nv  1816,  Ascidie  (s.  d.}  mit  lederartigem 
undurchsichtigem  rauhem  Mantel,  beide  Oeffnungen  4  lappig.  Mehrere  Arten  in 
Mittelmeer  und  Nordsee.       F.  v.  M. 

Cynurii,  Bewohner  von  Cynuria  im  Peloponnes,  nämlich  des  (rrenz ländchens 
/wischen  l.akonica  und  Argolis,  waren  lonier  und  blieben  auch  in  späteren 
Zeiten  durch  Dialekt  und  Sitten  stets  als  solche  kenntlich.       v.  H. 

Cyphobalaena,  Ksc  hrkut  (gr.  kyphos  gebückt,  balaena  Kigenname),  Unlcr- 
familie  der  CVA/<Yr«-Familie  Balatnopterina ,  Gray  (s.  d.),  s.  a.  Sfegapiera^ 
Gray.       v.  Ms. 

Cyphoderia,  Si  ni.iMBFKwKk,  Rhizopodfn-VtViWwviVi  der  Familie  Eu^fyphinae,  r>ie 
länglich  retortentbrmige  Schale  regulär  6  eckig  gefeldert.  Plasma  mit  contractilen 
Blasen  und  einem  hintern  Kerne.  Die  verästelten  S<*heinfiisschen  anastomosiren 
nicht.     C.  Miirx'ttn/iii'rtr,  S<  iii  i  mh.       v.  Ms. 

Cypraea  (die  cyj irische.  Beinamen  rler  VenuN»,  I.innf.  1735,  Porzellan- 
>c!ine«ke,   r/»/ii7/i/    l'enfri-a   und    Porcellami  älterer   Schriftsteller,    eine  (lattung 
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von  Meerschnecken,  eine  eigene  Familie  unter  den  Peetinibranehkaen  bildend, 
wegen  ihrer  Glätte  und  bunten  Färbung  seit  alten  Zeiten  beliebt,  eiförmig,  an 
der  Unterseite  abgeflacht,  Mündung  spaltförmig,  die  ganze  Länge  einnehmend, 
an  beiden  Enden  aufgebogen,  an  beiden  Seiten  gezähnelt;  von  den  Windungen 
äusserlich  nichts  zu  sehen.   Unausgewachsene  Stücke  (s.  Fig.  5)  sehen  dagegen  ganz 

<Z.  23  -27.) 
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■n  der  Seite,  Mantel-  Fig.  3.  Schale,  erwachsen, 


Fig.  4.  Schale,  erwachsen,  von  Unten. 
Fig.  5.  Schale,  noch  nicht  crwachicni  schief 


Fig.  I.  lebendes  Thier  vc 

läppen   einen  Theil   der  -Schale  bedeckend. 

Fig.  2.  von   oben,   Mantellappen  die  ganze 

Schale  bisaufeineschmaleSpaltebeiteckend.  von  der  ^leile. 

anders  aus,  oben  ist  noch  ein  kleines  Stück  von  jeder  früheren  Windung  zu  sehen, 
die  Mündung  ist  verhältniss massig  breit  und  der  äussere  Mündungsrand  dünn; 
sie  gleichen  dann  einigermaassen  einer  BuUa.  Wenn  sie  ausgewachsen  sind, 
verdickt  sich  der  äussere  Rand  nach  innen  zu  und  verengt  dadurch  die  Mündung, 
von   beiden  Rändern   aus   erstrecken  sich  nun  Fortsätze  des  weichen  Mantels, 
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meist  gefranzt,  auf  die  Aussenfläche  der  Schale  und  Jägern  auf  dieselbe  eine 
neue  meist  wesentlich  anders  gefärbte  Schalenschichte  ab;  wenn  die  beiden 
Mantelfortsätze  sich  oben  nahe  der  Mittellinie  berühren,  so  entsteht  hier  ein 
intensiver  gefärbter  Streifen  (Rückenlinie)  z.  B.  bei  C\  tigris,  wenn  sie  sich  nicht 
erreichen,  bleibt  ein  schmaler  Mittelstreifen  der  ursprünglich  jugendlichen  meist 
matteren  (oft  breit  (|ucr  gebänderten,  aber  nie  fleckigen)  Färbung  übrig,  z.  B. 
bei  C*.  exanthema  und  cervus\  diese  neue  Kalkablagerung  überdeckt  nun  auch 
das  früher  noch  sichtbare  (lewinde  völlig;  zuweilen  bleibt  eine  kleine  warzen- 
artige Hervorragiyig  an  seiner  Stelle,  z.  B.  bei  C,  stercoraria,  Kopf-  und  Hinter- 
ende der  Schale  ist  nun  nur  noch  daran  zu  erkennen,  dass  das  erstere  mehr 
verschmälert  ist  und  die  Mündung  in  seiner  Nähe  meist  eine  leichte  Erweiterung, 
dagegen  hinten  eine  Biegung  nach  links  zeigt.  Am  vordem  Ende  streckt  das 
Thier  eine  kurze  Athemröhre  hervor  und  darunter  den  Kopf  mit  einem  Paar 
langer  Fühler,  welche  die  Augen  auf  einer  Verdickung  im  untern  Drittel  ihrer 
Länge  tragen;  die  Zunge  zeigt  Platten  mit  rückwärts  gebogenem,  gezähneltem 
Vorderrand,  7  in  jeder  Querreihe.  Der  Fuss  ist  verhältnissmässig  breit,  ohne 
Deckel.  Die  Thicre  scheinen  sich  von  Meerpilanzen  und  den  Weichtheilen  der 
Korallen  zu  nähren.  Bei  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  der  äussern  Form  dient 
hauptsächlicli  die  Färl)ung  und  Zeichnimg  zur  Unterscheidung  der  zahlreichen 
Arten  (etwa  150),  doch  giebt  es  auch  mancherlei  kleinere  Formunterschiede;  die 
einen  sind  entschiedener  eiförmig,  an  den  Seiten  abgenmdet,  vorn  deutlich  ver- 
schmälert, wie  die  gro.sse  C.  tigris,  dunkeltleckig  auf  weisslichem  Gnmd, 
63 — 114  Millim.  lang  und  42 — 80  breit  (bei  den  meisten  Cypraeen  variirt  die 
absolute  Grösse  ausgewachsener  Stücke  bedeutend)  aus  dem  indischen  und 
stillen  Ocean,  und  die  sehr  ähnliche  kleinere  und  schlankere  pantherina  aus  dem 
rothen  Meer,  vitellus  gelb  mit  weissen  Tropfen,  ebenfalls  indisch.  Andere  sind 
mehr  länglich  und  wurden  daher  mit  Maulwürfen  verglichen,  so  taipa^  oben  gelb, 
unten  dunkelbraun,  indiscli,  testudinaria,  dunkelbraun  marmorirt,  bis  136  Millim. 
lang  und  60  breit,  aucli  indisch,  und  exanthema^  gelbbraun  mit  weissen  IVopfen, 
ziemlich  tlach,  wcst-indibch.  Hei  noch  andern  gränzt  sich  die  untere  oder  Mündungs- 
fläche durch  Seitenkanten  von  dem  gewölbtem  Kücken  ab,  ganz  stumpf  bei 
C  Arabica,  mit  dunkeln  zackigen  Linien  wie  arabische  Schrift  und  reticulaia  mit 
braunschwarzer  Netzzeichung,  beide  indisch,  etwas  schärfer  bei  den  sogen. 
Schlangenköpfen,  wie  C  Mauritiana,  von  der  Insel  Mauritius,  oben  braun 
mit  helleren  Flecken,  an  den  Seiten  schwarz,  17 — 31  Millim.  hoch  und  13 — 21 
breit.  Durch  jederseits  einen  stumpfen  Höcker  im  hintern  Drittel  zeichnet  sich 
die  gelblichweisse  C,  moneta  aus,  17—31  Millim.  lang,  12 — 21  breit.  Bei  den 
meisten  ist  die  Schalenoberfläche  ganz  glatt;  bei  einigen  linden  sich  warzenartige 
Höcker,  fadenartigen  Verlängerungen  der  Mantel  läppen  entsprechend,  z.  B.  bei 
C*.  nucleus,  Miit/i^ascarirßtsis  und  staphylaea;  die  Untergattung  Trtvia  zeichnet  sich 
durch  regelmässige  Querfurchen  aus,  welche  oft  in  der  Mittellinie  von  einer 
langsfurche  unterlirochen  sind,  die  hierher  gehörigen  Arten  sind  alle  klein, 
5  -16  Millim.  lang,  3i--i2  breit  und  entweder  rosenroth  bis  amarantroth  oder 
weiss  gefärbt.  Die  meisten  Arten  leben  in  den  tropischen  Meeren,  namentlich 
auf  Korallenriffen,  werden  aber  häufig  nach  Kuropa  gebracht,  so  dass  sie  keinen 
besonderen  Wertli  haben,  doch  giebt  es  einige  sehr  seltene  und  daher  kostbare 
Arten  in  Polynesien,  Australien,  im  persischen  Meerbusen.  Das  Mittelmeer  be- 
herbergt nur  niM-h  4  mittelgrus.se  Arten,  wovon  die  häufigeren  C".  lurida^  maus- 
grau  mi:   3  dunkleren   i^uerbandern   und  je   zwei   schwarzen   Tunkten  an  jedem 


Gyprina' —  Cyprmodoiitideii.  297 

Ende,  30 — 50  Millim.  lang,  und  pyrutn^  schlankeii  oben  gelbbraun,  kleinfleckig, 
unten  einfarbig  roth,  die  seltenste  C,  physis,  an  der  Küste  von  Algerien,  häufiger 
tertiär-fossil.  Von  der  Untergattung  Trivia  kommen  noch  2  Arten  im  Mittelmeer 
und  eine  derselben,  Europaea,  6 — 9  Millim.,  auch  als  einzige  C.  in  der  Nordsee 
vor.  —  Die  oben  erwähnte  C  moneta  und  die  ähnliche  durch  eine  goldgelbe 
Ringzeichnung  auf  der  Oberseite  charakterisirte  annulus  gelten  in  einem  Theil 
von  Süd-Asien  und  Afrika  als  Scheidemünze,  unter  dem  Namen  Kauri  (englisch 
cowree),  das  Stück  in  Siam  und  Bengalen  ^ — ^  Pfennig,  in  West-  und 
Central-Afrika,  wo  sie  deshalb  eingeführt  werden,  merklich  höher;  dieselben  werden 
dort  auch  vielfach  als  Schmuck  gebraucht,  aufgeleimt  auf  Kästchen,  angereiht  an 
Pferdegeschirr  und  dergl.  In  der  indischen  Literatur  lässt  sich  dieser  Gebrauch 
als  Münze  bis  in's  6.  Jahrhundert  nach  Christus  verfolgen,  man  hat  dieselben 
Arten  aber  auch  in  den  Ruinen  von  Nimrud  und  in  pommerischen  Grab-Umen 
gefunden,  wohin  sie  nur  als  Handelswaare  und  Werthstück  gekommen  sein 
können.  C,  pantherina,  aus  dem  rothen  Meer,  wurde  in  Pompeji  gefiinden 
und  ist  wahrscheinlich  die  Art,  welche  von  den  alten  Griechen  im  Tempel  der 
Aphrodite  von  Knidos  aufgestellt  wurde.  C.  tigris  diente  im  Mittelalter  zum 
Tuchglätten  und  als  Schlüsselbundträger,  jetzt  zuweilen  als  Tabaksdose  u.  dergl. 
Monographien  von  Kiener  1845  ""^  Reeve  1846.  Fossil  (tertiär)  spielen  sie 
eine  geringe  Rolle.       E.  v.  M. 

Cyprina  (Etym.  wie  Cypraea)^  Lamarck  181 2,  Meermuschel,  in  Gestalt  und 
Schloss  wie  Venus,  aber  mit  einfacher  Mantellinie  wie  Astarte,  bauchig,  mit  ein- 
gebogenem Wirbel,  daher  systematisch  bald  der  einen,  bald  der  andern  nahe 
gestellt.  C  Islandica,  Linn£,  in  der  Nordsee,  90  Millim.  lang,  77  hoch  und  46 
dick,  ziemlich  stark  gewölbt,  annähernd  kreisförmig,  mit  grünlichbrauner,  dicker 
etwas  faseriger  Schalenhaut,  häufig  in  Norwegen  und  Island  auf  Sandgrund  in  der 
Nähe  der  Ebbegränze,  selten  gegessen,  mehr  als  Köder  benutzt.  Fossil  dieselbe 
Art  auch  in  Süd-Europa,  andere  vom  Muschelkalk  an,  C.  Saussurei  und  lediformis 
in  den  Nerineenschichten  des  norddeutschen  Jura.       E.  v.  M. 

Cyprinodon,  LACfipfeDE,  Zahnkarpfen  (cyprinus  Karpfen,  gr.  odon  Zahn), 
typische  Gattung  der  gleichnamigen  Fischfamilie  (s.  Cyprinodontiden) ,  mit  fest- 
verbundenen Unterkieferknochen,  schneidenden  Zähnen  in  einer  Reihe,  enger 
Mundspalte,  grossen  Schuppen;  11  Arten  in  den  Mittelmeerländem  und  Nord- 
Amerika;  2  in  Brackwasser  Süd- Europa' s.       Ks. 

Cyprinodontiden ,  Agassiz,  Zahnkarpfenfische  (gr.  cyprinos,  nom.  propr., 
odon  Zahn),  Familie  der  Bauchflosser  (s.  Abdominales) ;  Kopf  und  Körper  beschuppt; 
keine  Barteln;  Mundspalte  oben  nur  vom  Zwischenkiefer  begrenzt;  in  beiden 
Kiefern  Zähne,  die  Schlundknochen  tragen  Hechelzähne;  Magen  ohne  Blindsack, 
Pförtneranhänge  fehlen;  4 — 6  Kiemenhautstrahlen;  Schwimmblase  nicht  einge- 
schnürt. Verschiedene  Gattungen  der  Familie  sind  vivipar,  und  besitzen  selbst 
(im  männlichen  Geschlecht)  ausgebildete  Copulationsorgane  (s.  AnabUps)\  auch 
Beispiele  von  weitergehendem  Geschlechtsdimorphismus,  der  selbst  irrige  Gattungs- 
unterscheidung bewirkt  hat,  finden  sich  (Poecilia  —  Mollienesia),  Eine  Gattung, 
zugleich  die  grösste  der  Familie  (Orestias;  22  Centim.)  entbehrt  der  Bauchflossen. 
Alle  sind  Süsswasserfische.  Von  den  20  Gattungen,  die  Günther's  Katalog  auf- 
fiihrt,  sind  15  Insectenfresser,  5  Schlammfresser.  Letztere  besitzen  beweglich  mit 
einander  verbundene  Oberkieferknochen  und  einen  längeren,  vielfach  gewun- 
denen Darm.  Jene  mit  32  Arten  sind  sämmtlich,  von  ersteren  11  Gattungen 
mit  28  Arten  ausschliesslich,  von  3  Gattungen  zusammen  29  Arten  Amerikaner; 
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mir   I  (iattiing  mit    i    Art  j^chört  ganz,  und  von  3  Gattungen  gehören  17  Arten 
der  alten  Welt  an.      Die  Familie  tritt  bereits  im  Tertiär  auf.       Ks. 

Cypriniden  (Kisso),  Aciassiz,  Kaqifenfische  (gr.  cyprinos  nom.  propr),  Familie 
der  H.iurhtlosser  (s.  Abdomhtiilfs),  mit  meist  beschupptem  Köriier,  nacktem  Kopie, 
der  Oberrand  der  Mundspalte  wird  allein  durch  den  Zwischenkiefer  gebildet;  die 
Kiefer  sind  zahnlos;  Magen  ohne  Hlindsnrk;  Tfortneranhänge  fehlen;  Schwimm- 
blase (wenn  vorhanden)  durch  eine  Kinscimiirung  in  eine  vordere  und  eine 
(selten  2)  hintere  Abtheihmg  ^etheill.  —  Die  C.  stellen  die  artenreichste  Familie 
der  Fische  dar.  Schon  (Ii'ntiikr's  Katalog  des  Britischen  Mus.  zählt  107  Gattungen 
mit  über  700  sicheren  Arten  auf,  welche  in  den  süssen  Ciewässem  der  ganzen 
alten  Welt  und  Nord-Amerika's  verbreitet  sind.  Die  Familie  tritt  schon  im  Tertiär 
auf.  Sie  ziehen  stehende  oder  schwach  tliessendc  Ciewässer  mit  moderndem  Boden 
meist  vor,  sind  nicht  Raubfische,  sonilern  nähren  sich  v«>n  Pflanzenstoffen,  ver- 
wesenden Thierkörpern,  allenfalls  Insecten.  Wanderungen  behufs  Laichens  unter- 
nehmen sie  nicht.  Kine  sehr  grosse  Zahl  dienen  dem  Men.schcn  als  vorzügliches 
Nahrungsmittel.  Krhebliche  Verschiedenheiten  innerhalb  der  F\imilie  cxistiren 
kaum;  als  widitiges  rnterscheidun;;smerkmal  dient  der  untere  Schlundknochen, 
mit  eii^enthiinilich  gelorn\ten  und  angeordneten  Zähnen  besetzt,  welche  jährlich 
gewechselt  werden.  Als  l'nterfamilie  hat  man  wohl  die  Cyprimni^  die  I/omaJop- 
terini  und  die  Acanthopsuhn  nutgestellt:  den  erstgenannten  gehören  aber  |?u  der 
ganzen  Familie  an.  Hier  alle  (Gattungen  zu  nennen,  würde  zu  weil  fuhren;  als 
die  beliebtesten  einheimischen  TafelfiNche  erwähnen  wir:  Karpfen,  Karauschen, 
Schleie,  Hra«hsen;  au<  h  der  als  Zierrath  gehaltene  Cioldt'isch  gehört  hierher. 
Ver«;l.  die  betr.  Arten.        Ks. 

Cyprinus,  .\kiH)i.  Karjifen  (gr.  cyprinos  cyprisch,  der  Aphrodite  heilig  als 
Sinnbild  der  Fru(hll)arkeil^,  (lattun^  der  Karpfenfische  (s.  Cxpriniden)^  mit  grossen 
Schuppen,  einem  gesagten  kiuKhernen  Stachel  in  der  langen  RuckenHusse, 
4  Hartein  und  s  Srlilund/ähnen  jederseits,  zu  ^),  i  und  i  angeordnet.  2  Arten, 
eine  in  China,  eine  in  den  gemässigten  Klimaten  ganz  Kuropa's  und  Asiens. 
S.  Karjifen.       Ks. 

Cypris,  .Mrii.Kk,  Typisclje  zahlreiche  europäische  ."^üss wasserformen  ent- 
haltende (iatiiing  der  Miischelkrel»se,  Ostnu'ihka,  I.atr.  s.  d.\  oder  Cyproi* 
Jeti,  M.   Kdw.       |. 

Cyprisförmige  Larve,  /weite--  F.ntwic  klungsstadium  der  Kankenfüssler 
!s.   Cnripuiiaj.       K**. 

Cypselidae,  (ikw.  Se^^ler.  Vo^elt'amilie  i\\^T  Onlnung  Leicht  sc  hnäbler, 
Lt'viti'ytri's.  Klein,  kräftig  gebaut;  Kt»p!"  breit,  tlaih  gewölbt.  Hals  kurz,  Schnabel 
klein,  schwarh,  ilreie«  kii:.  hinten  breit,  gegen  die  Spitze  zusammenged nickt,  tief 
gespalten;  lauf  kurz,  kräftig,  klein/ehiu',  scharf  bekrallt;  Flügel  .schmal,  sehr  lang, 
s;diel förmig;  (lefieder  meist  einfarbig  düster,  selten  metallisch  glänzend.  Die 
ausserordentlich  entwickelten  Spei«heldnisen  sondern  namentlich  zur  Brutzeit 
reichlich  klebrigen  Schleim  /um  Zusammenleimen  der  Nester  ab.  liegen  50  Arten 
in  allen  Frdtheilen:  Sudost-Asien  und  Tolynesien,  Sud-  und  Mittel-Amerika, 
.\inka.  nur  2  in  Kuropa;  \cun  .Meeres.Mrand  bis  zur  Schneegrenze,  wegen  der 
N'i-iplal/e  an  Felsen  tmd  .M.iuerwamlen  vorzüglich  im  Gebirge  und  in  Städten, 
selten  in  Waldern.  Vortreftlirhe  iintl  unermüdliche  Flieger,  am  Boden  hilflos, 
nie  hl  fahij;  iw  ::ehen,  katnn  /u  kriechen,  ziemlich  j^ute  Kletterer,  sehr  gefrässige 
Kerbt  hie rja;;er,  sdi.irtsi«  htig,  geselli;:.  alier  /anksüchti;:  und  raut  lustig,  stürmisch 
und  heftig;  in  den   gemässigten  Landern  Zug-,  in  den  heissen  Strichvogel;  nicht 
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geeignet  für  die  Gefangenschaft.  3  Gattungen:  i.  Dendrochelidon,  2.  Cypselus 
3.  CoUocalia,    (s.  d.)    Hm. 

Cypselus,  Illiger  (gr.  kypseios,  bei  -^Aristoteles),  Segler  im  engeren  Sinn, 
Vogelgattung  der  Familie  Cypseiidae  (s.  d.),  mit  gabelförmig  ausgeschnittenem 
Schwanz,  stämmigem,  vom  befiedertem,  hinten  nacktem  Fuss.  Etwa  20  auf  Afrika, 
Süd-  und  Ost- Asien,  Süd-  und  Mittel-Amerika,  Australien  vertheilte  Arten; 
2  Europäer:  i.  C.  apus,  Illiger  (gr.  fusslos),  Mauer-,  Thurmsegler,  Spyr, 
Mauer-,  Thurm-,  Steinschwalbe,  Mauerhäkler;  russschwarz  mit  schwachem  Metall- 
schimmer, an  der  Kehle  weiss.  Junge  heller.  Weit  verbreitet  in  der  alten  Welt 
von  Scandinavien  bis  zum  Kap,  von  Sibirien  bis  Malacca;  in  Deutschland  ziem- 
lich regelmässig  vom  i.  Mai  bis  i.  August  selten  früher  oder  später  (April  bis 
October);  lebt  kolonienweise  und  wandert  in  grossen  Gesellschaften;  ursprtlng- 
lich  wol  ausschliesslich  Felsenbewohner  ist  er  Stadt-  und  Dorfvogel  geworden, 
erwählt  sich  zu  Brutstätten  Spalten  und  Löcher  an  Felsen  und  hohen  Gebäuden, 
siedelt  sich  auch  zuweilen  in  Erd-  und  Baumhöhlen,  selbst  Staarenkasten  an  und 
vermehrt  sich  bei  uns  stetig.  Wenige  im  Flug  erhaschte  oder  aus  Sperlings- 
nestem  gezogene,  mit  dem  klebrigen  Speichel  verkleisterte  Niststoffe  bilden  die 
lüderliche  Unterlage  flir  2 — 3  weisse,  fast  walzenförmige  Eier,  die  das  Weibchen 
allein  ausbrütet.  Die  Jungen  entwickeln  sich  langsam.  Kennzeichen  für  ihn 
sind  ausser  der  Farbe  der  stürmische,  ungestüme  Flug,  wobei  die  langen,  sichel- 
förmigen Schwingen  zusammen  die  Contur  eines  Halbmonds  bilden,  und  der 
hellpfeifende,  schneidende  Ruf  »spispi«.  Er  jagt  beinahe  immer  in  den  höchsten 
Luftschichten,  ist  streitsüchtig  und  übermüthig,  rauft  mit  seinesgleichen  und  anderen 
Vögeln  auf's  Blut.  2.  C.  melba,  Illiger,  =  C.  alpinus,  Temminck,  Alpen-,  Felsen- 
segler, Berg-,  Münsterspyr,  Alpenhäkler,  grösser  als  der  vorige,  oben  dunkel- 
rauchbraun,  ohne  Metallschimmer,  unten  weiss  mit  braunem  Brustband.  Gebirgs- 
vogel  im  Gebiet  des  Mittelmeerbeckens  stimmt  er  mit  dem  vorigen  in  der  Lebens- 
weise überein,  erscheint  in  den  Alpen  Ende  März,  brütet  Ende  Mai  an  Fels- 
wänden und  auf  Kirchthürmen  (z.  B.  in  Bern,  Freiburg,  Genf,  Lausanne)  und  zieht 
Anfangs  October  wieder  weg;  wurde  auch  wiederholt  in  Nord-Deutschland,  Däne- 
mark und  England  beobachtet.       Hm. 

Cyrena  (mythologischer  Name),  Lamarck  1818,  Süsswassermuschel,  mit 
Cyclas  die  Familie  der  Cyrenidae  bildend,  durch  ein  mehr  ausgebildetes  Schloss  mit 
jederseits  drei  Cardinalzähnen  und  dicker  Schale  unterschieden,  vom  und  hinten 
abgerundet,  vorn  nur  wenig  kürzer,  mit  concentrischer  Skulptur  und  dicker 
brauner  oder  grünlicher  Schalenhaut,  hauptsächlich  in  den  Tropengegenden. 
Man  kann  zwei  Hauptabtheilungen  unterscheiden:  i.  grössere  mit  kurzen  dicken 
platten  Seitenzähnen  vorn  und  hinten,  Vorder-  und  Hinterseite  deutlicher  unter- 
schieden, mehr  venusförmig,  bis  117  Millim.  lang,  95  breit  und  76  dick,  haupt- 
sächlich in  Südost-Asien  und  seinen  Inseln,  oft  an  der  Küste  im  Brackwasser,  in 
weichem  Schlamm  lebend,  beim  Oeffnen  der  Schale  öfters  ein  auf  einige  Schritte 
hörbares  schmatzendes  oder  quakendes  Geräusch  von  sich  gebend,  daher  bia- 
kodokf  Froschmuschel,  von  den  Malaien  genannt,  mehrere  Arten  9 — 10  Millim. 
lang  und  fast  ebenso  hoch.  Die  amerikanischen  Arten  zeigen  eine  kleine  Mantel- 
bucht, die  altweltlichen  gar  keine,  wie  auch  die  folgenden:  2.  Corbicula^  Mühlfeld 
181 1,  kleiner,  vorn  und  hinten  ähnlicher,  daher  mehr  gleichseitig  dreieckig,  vorderer 
und  hinteren  Seitenzahn  lang  und  quer  gekerbt.  Eine  sehr  variable  Art,  flami- 
naliSf  Müller,  12—20  Millim.  lang  und  ungefähr  ebenso  hoch,  schon  in  Aegypten, 
Palästina,  Mesopotamien  und  Turkestan,  andere  in  Japan,  China,  Indien  und  dem 
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malaisrhen  Archipel,  immer  in  Sdsswasser,  oft  in  Reisfeldern,  einige  wenige  in 
Süd- Amerika,  tertiärfossil  auch  weitverbreitet  in  Furopa  und  Sibirien,  und  zwar 
dieselbe  Art,  welche  im  Süden  und  Osten  des  Mittelmeeres  noch  lebt,  im  Pliocan 
von  Kn^land  und  Frankreich,  mit  Mastodon  und  Hippopotamus,  femer  im  Plcistocan 
derselben  Länder,  Deutschlands  und  Sibiriens  mit  Mammuth  und  Rhinoctrei 
tichorhinus,  Fine  andere  Art,  C,  Faujasi,  Desh.,  äusserst  zahlreich  in  den  Unter- 
miocänschichten  (Cyrenen-  oder  Clfr^/Vi/Aj- Schichten)  des  Mainzer  Beckens. 
C  semistriata^  Drsm.,  bildet  die  älteren  oligocänen  Cyrenenmergel  des  Mainzer 
Reckens;  Cyrenen  mit  nur  zwei  Schlosszähnen,  langen  Seitenzähnen  und  kleiner 
Mantclbucht  (Untergattung  MioJon,  Sanuhkkc^kr)  zahlreich  im  Wälderthon  (Cyrenen- 
kalkc).  Die  ältesten  Cyrenen^  alle  klein,  in  den  Hrackwasserbildungen  von  I.och 
Staffm  auf  tWx  schottiNchen  Insel  Skye,  die  noch  dem  mittlem  oder  braunen 
Jura  angehören.  Monograithicn  der  lebenden  Arten  von  Reevf  1876 — 78  und 
Ci.KssiN  1870,  244  Arten.       F.  v.  M. 

Cyrenaei,  die  Hcwohner  der  alten  Landschaft  Cyrenaica,  waren  die  einge- 
wanderten und  in  den  Städten  angesiedelten  (iriechen,  vermischt  mit  Römern 
und  Juden.       v.  H. 

Cyrenäischer  Hund  (AKis-nnKi.Es},  gleichbedeutend  mit  dem  «algierischen 
Flunde-  von  heute,  (irosses,  kraftiges,  gedrungen  gebautes,  zottig  weiss,  schw*arz 
oder  braun  behaartes  Thier,  das  hauptsächlich  im  westlichen  Theile  Nord-Afrikas 
zur  HewachimR  von  Schafheerden  gehalten  wird  und  einen  reinen,  durch  äusssere 
Bedingungen  im  Typ^*^  geänderten  Abkömmling  des  gemeinen  Haushundes  dar- 
stellt.      R. 

Cyrtia  (von  gr.  kyrtos  geknimmt^,  Dai.man  1828,  fossile  BracAiopoärn-G2itX\ing 
aus  der  Familie  der  Spiriferiden ,  mit  stark  vorstehendem  pyramidenfbmiigem 
Schnabel,  daher  langgezogenem  Deitidium  mit  kleiner  (Jeffnung,  vom  Silur  bis 
zur  Trias;  bekannteste  .Art  C  exporrecta  an  der  Insel  (votland.       F.  v.  M. 

Cyrtidae,  (Cyrtidtae),  Hakc  kkl.  *  Kegel-Strahlinge-,  Wurzel  fü.sserfamilie  aus 
der  C)rdnung  der  Radiolaria^  I.  Mi'i.i.fr  (s.  d.,',  Skelet  eine  GitterM*hale,  deren 
(1  rundform  kegelförmig,  durch  Finschnurungen  öfter  gckammert.       v.  Ms. 

Cyrtii,  Räuberischer  Nomadenstamm  im  alten  IVrsien.       v.  H. 

Cyrtocalpis,  Hakckki.,  Wiir/elfussergattung  der  Kadiolarienfamilie  Cyrtidiai^ 
Haf.(KI-i,  enthält  recente  imd  fossile  Arten.       v.  Ms. 

Cyrtoceras  (gr.  gekrümmtes  Hörn),  (Ioldfuss  1833,  fossile  Cephaiopodtm' 
(Gattung,  nat  hstvcrwandt  mit  Orthoceratiks,  aber  geknimmt,  vom  Silur  bis  zur 
Kr»hlen(<>rmati(»n,  in  Furopa  und  Nord- Amerika.       F.  v.  M. 

Cyrtostomum,  Stfin,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Paramuucina^ 
(s.  d.^.  mit  eiförmigem  metabolischen  Körper,  dünnhäutigem  Oesophagus^  mit 
2  Reihen  >tabformiger  Zähne.     C.  ieucas.  Stein.       v.  Ms. 

Cystica  s.  Blasen würmer  und  Coenurusl  Cysticercus!  Echinococcus!      Wn. 

Cysticercus,  /f.dek  •.G:r.  Blasenschwanz),  Finne.  Früher  irrthümlich  als 
eigene  Fingewcidcwürmergattung  beschrieben.  Sind  (wie  schon  der  alte  Goeze 
1784  tnd  spater  \Vik(;mann  1832  vermuthete)  Bandwurmlarven  mit  Wasser- 
blasen am  S<-hwan/en<le  und  gehören  dem  Fntwicklungsgang  gewisser  CestodeMt 
besonders  der  (iattun;:  Taenia  als  not h  wendige  /wischenstufen  an,  die  in  einem 
Zwischenwirthe  ihre  passive  reberirapunp  in  den  Darm  des  eigentlichen  ^^Irths 
der  botrclienclcn  Taenia  erwarten.  S.  au<h  unter:  Bandwürmer.  Besonders  wichtig 
sintl  zwei:  der  unter  dem  Namen  Finne  bekannte  C.  ceUuhscu^  Rupolphi,  des 
Schweins,  Chaiazai  des  Akistütllls,  und  sodann  C.  bovis  des  Rinds,  aus  welchen 
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beiden  Finnen  die  in  Deutschland  gewöhnlichsten  zwei  Bandwunnarten  des 
Menschen,  die  altbekannte  Taenia  soUum,  L.,  und  die,  neuerdings  wenigstens, 
noch  häutiger  vorkommende  T.  mediocantUata,  Küchenmeister,  hervorgehen. 
Die  Entwicklung  der  besonders  geftirchteten  Schweineftnne ,  deren  Umbildung 
zur  reifen  Taenia  solium  zuerst  durch  die  Experimente  Kückenmeister's  an  anderen 
Cysticercus- PiiXs'n  1851—53  erkannt  worden,  —  aus  dem  Ei  jener  Taenia  wurde 
erst  durch  Wagener  und  Leuckart  ganz  aufgeklärt.  Das  bereits  einen  reifen, 
sechshackigen  Embryo  enthaltende  Ei  dieser  menschlichen  7iw»(i7  gelangt,  nochinden 
mit  Eiern  vollständig  erfüllten  Proglottiden,  d.  h.  den  reifsten  Band  wurm  gl  jedem, 
mit  den  Exkrementen  des  Bandwurmträgers  nach  aussen  und  wird  sammt  diesen 
von  den  nach  letzteren  sehr  gierigen  Schweinen  verschlungen,  (l"  West-Indien 
»ah  Weinland  die  dort  frei  herumlaufenden  Schweine  den  Negern  auf  ihren 
Gangen  nach  dem  jenen  Hausthieren  wohlbekannten  Locus  aufpassen  und  sofort 
folgen).  Im  Magen  des  Schweins  löst  sich  die  harte,  kömige  HUlle  des  Band- 
wunnei's  auf;  der  freigewordene  mikroskopisch  kleine  Embryo  aber  wird  nicht 
verdaut,  sondern  bohrt  sich  mittelst  seiner  Häkchen  durch  die  Magen-  oder 
Dannwand  des  Wirths,  gelangt  in  dessen  Ca|)illarge Pässe  und  so  in  die  Blutcir- 
culation,  die  ihn  durch  den  ganzen  Körper  iührt.  «.  !«■)  (%.  39.) 

Die  zufällig  in  ein  ilmen  passendes  Organ  ge- 
langten Embryonen,  (die  von  Cysticercus  cellutosae 
bevorzugen  die  Muskeln)  setzen  sich  fest  und 
entwickeln  sich  sofort  weiter,  werfen  zunächst  die 
Haken  ab  und  sondern  eine  Haut  um  sich  herum 
aus.  Zugleich  werden  sie  überdies  von  dem  um- 
gebenden, organischen  Gewebe  des  Wirths,  auf 
«das  sie  einen  Reiz  ausüben,  eingekapselt,  d.  h. 
vnit  einer  Haut  (Cyste)  umgeben,  ähnlich  einem 
Aliliartu heikel.  Diese  Blase  dehnt  sich  rasch  aus 
riurch  Wachsen  der  Larve  in  derselben.  Bald 
«rscheint  letztere  heller  und,  wie  schon  der  alte   Embryo    von 

Tastor  Goeze  1782  entdeckte,  entsteht  der  Kopf    TaenU  »oU-  

_      ,    .        '  ,  ,       ,  '       um,  L.     Eben    CyslicercuB    cellulo- 

des  C.  gleichsam  umgestülpt  an  der  Innen-  ausdcmEige-  B«c!.Rud.=:  Larve  von 
wand  der  Blase,  der  er  aufsitzt,  »wie  ein  schlüpft.  350-  7ijfi»»jfl&™,  i.  smal 
Xichtchen  in  der  Laterne.*    Zunächst  erscheinen      ""     "'E^'  vergr  ssc 

nämlich  unter  der  Cuticula  zwei  Lagen  sich  kreuzender  Muskelfasern,  da- 
runter eine  Schichte  dunklerer  Zellen;  im  innersten  Raum  aber  scheidet  sich 
salziges  Wasser  (3  Proz.  Natron)  aus.  Zwei  Wochen  nach  der  Ansiedelung 
beginnt  eine  linsenförmige  Wucherung  in  der  dunkleren  Zellschichte,  die 
als  hohle  Knospe  zapfenartig  in  die  Flüssigkeit  im  Centrum  hineinwächst; 
bald  (in  sechs  Wochen)  erscheinen  die  vier  Saugnäpfe  als  Aussackungen  an  der 
inneren  Seite  des  Zapfens  und  zugleich  die  Haken  als  hohle  DUten.  Der  reife 
Cysticercus,  nur  wenige  Millim.  lang,  ruht  dann  mit  eingestülptem  Kopf;  nur 
selten  findet  man  ihn  schon  in  der  Cyste  ausgestülpt,  die  Wasserblase  hinten. 
Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  auch  bei  der  Cysticercus-F oim,  wie  bei  Ceenurus 
und  Echinococcus,  die  Bandwurmlarve  durch  Knospung  an  der  Innenwand  des 
einstigen  Embryo's  entsteht,  also  eine  Art  Generationswechsel  (s.  d.)  ähnlich  wie 
bei  den  Seeigeln,  Seesternen,  Holothurien  u.  s.  f.  Der  vollendete  Cysticercus  in 
seiner  Cyste  heisst  »Finne«  bei  Schwein  und  Rind,  kann  drei  bis  sechs  Jahre  sein 
Glttck  abwarten,  mit  dem  Fleisch  des  Schweins  oder  Rinds  oder  entsprechend  bei 
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anderen  Arten  in  den  Mapcn  des  Fleischfressers,  im  ohipcn  Falle  des  Menschen 
zu   gelangen,   in   welchem   sich   sofort  die  Scliwanzhlase  auflöst,   der  sogenannte 
Scolex   aber,   d.   h.  Kopf  und  Hals,   in  den  Dünndarm  weiter  wandert,   um  dort 
sich   zur  reifen   Taenie  zu   entwickeln.  —  Wichtigere  Arten  von  Cystuercus  sind: 
I.  C,  cellulosae^  RfDoi.i'iii.  Seh  wein  efinne.    Mit  4  Saugnäjjfcn  und  26  Haken  in 
zwei  Reihen.     Krschcint  als   10  Millim.  langes  elliptisclies  Körperchen,  vornehm- 
lich in  den  Muskeln  des  Schweins,  oft  masseniiaft  in  einem  Thier.    fiäufig,  alier 
nicht  immer,  sind  die  Finnen  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  als  kleine,  weisse  Köm- 
chen unter  der  Zunge  des  Thieres.    Dieser  C.  entwickelt  sich  innerhalb  zweieinhall» 
Monat  nach  der  Infection  des  Schweins  mit  den  Kiern  der  menschlichen  Taenla 
solitiM,   tritt   auch,  jedoch   seltener  in   den   Muskeln   des   Menschen,   au«h   in 
seinem  (lehirn  (nach  KrrnKNMKisrKK  besonders  auf  der  Oberfläche  und  in  derRindc 
der  Hemispiiären)  auf',  wenn  der  Mensch  durch  Zufall  n.indwurmeier  verschlu«  kt. 
iClefahr  für  den    Träirer  der  reifen   Taenut  solium    biMinders  Irre    und  seine  Im- 
•Cebung.;    —   Wenn    vor    ^5    bis    d  Jahren   die    beab^ichtiüte,    passive   Wandenjng 
nicht    eintritt,     stirbt    der    Cvstieercus,    zerfällt    und    verkalkt.      So    besonders    in 
menschlichen   Leichen    öfters    beobachtet    und    nur    an    den    zerstreuten    Haken 
wiedererkannt.   —   2.    C\   turhinatus,  Kohkk.     Mit   doppelt   si»  gros.sen  Haken  als 
6'    cellulosae.     Im   menschlichen  Hirn.     Zweifelhafte  .\ri.     -   3.  C.  hifj^is,   Rinds- 
finne.    Ohne  Hakenkran/,    Larve   der  bei   nn^   gar  nicht   seltenen,   hakenloscn 
Taenia  tnediocanclUUa.  KrcHKNMKisiKk  ^s.  imter   Tiunia  untl   Taeniarh\nchtis).     In 
allen  Muskeln,   besonders  dem  IHoiiy    und   den  iHutaeen,   ausserdem  im  Lyniph- 
apjiarat    des   Hausrinds.     Wurde   früher   überselien,    erst    1H61    von    I.uckart 
durch  Verlutterung  einer  reifen  (ilieilstelle  \on  T.  medioianellata  an  ein  Kalb  und 
seitdem  durch  häufige  Versuche  ^Mosi.ik,  L'onHoi.i),  Zirn*.  Rom.,  (iKKIaiii  u.  A.) 
nachgewiesen.     Man   erhielt  bis   /u   Sooo   Cysticercen.     In  einem  von  Zi  rn  ange- 
stellten Versuche   ging  das  Versuchsthier,   ein  drei  .Monate  altes  Kalb,   .»3  Tage, 
nachdem  ihm  57  reife  l*nigloltiden  \K^\\  Taenia  meiliocaneliata  beigebracht  waren, 
an  acuter    Ccstodentuberculose    zuOrunde.    Andere  Versuchsthiere,  beMinders  ältere, 
überstanden    ohne    schwere   Folgen    aucli   die    stärkste   Inl'ection.     <.)tt   scheinen 
diese  Cysttccrcen   sehr  frühe,   schon  vor  Kntwicklung  ihrer  Haken  zu  verkreiden. 
Ohne  Kxperiment   wurde  die  Rindsfinne,    obgleich   fast  erbsengross,   in  Deutsch- 
land noch  nicht  beobachtet  un<l  doch  kann  sie  bei  der  Häufigkeit  von  T,  mtdich 
canclUita  nicht  selten  sein.    Dagegen  behauptet  Kn(k;h,  dass  die  russischen  Wurst- 
fabrikanten   sie    kennen    als    trocken,    hart    und    weniger  wässrig  als   die 
Schwein  efinne.     Sehr  häufig   ist   die   Rindsfinne   in   Ost -Indien,   im  Pnndjab 
bei   14  Proz.  der  Rinder;   vermittelt  durch  die  schmutzigen  Pfützen  in  der  Nähe 
der    indischen  Dörfer,   an  deren    Rand   ilie  Bewohner  ihre  Nothdurft   verrichten 
und  aus  denen  das  Vieh  das  mit  Handwurmeiern  inficirtc  Wasser  trinkt  (Dr.  Oi.ivkk). 
Aehnlich   in  Abvssinien;   nur   wird  dort  die  Weide,   das  (Iras  um  die  Cvehöfte 
herum    inficirt.   wo   im   Morgengrauen   die   .Abyssinier.   die  durch   Oenuss    rohen 
Rindfleisches   fast   alle  ihren   Bandwurm    tragen   und   ohne  ihn  kränkeln  und  an 
Verstopfung   leiden.         in  Gesellschaft   und   unter  eifrii^cm  (lespräch  jenem  (Je- 
»chatte    obliegen  (Sihimi'Kk^.     Kine   solche    Int'ectit>n   des    Rinds  wäre  allerdings 
bei  ausschliesslicher  Stallfülterung,  wie  meist  in  Deutschland,  nicht  leicht  möglich. 
Doch    mochten   wir  auch    hier   an  die  Hülben  und  Pfüt/en  in  der  Nähe  unserer 
Dörfer    und    (lehöfte    erinnern,    wo    häufig    das   \'ieii    trinkt    und    indische   uml 
abyssinische   Abfälle    nicht    ganz    ausgeschlossen    sind.      Besonderes  Augenmerlc 
aber  verdient  gewiss  das  i  m  p  o  r  t  i  r  t  c  ungarische  Vieh  bei  dem  dortigen  Weid- 
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betrieb  und  intimem  Zusammenleben  von  Mensch  und  Thier.  Der  einzige  sichere 
Schutz  gegen  die  Ansteckung  der  Menschen  mit  der  Rindsfinne  wie  mit  der 
Schweinefinne  bleibt  tüchtiges  Durchkochen  und  Durchliraten  des  Fleisches. 
Räuchern  und  Einsalzen  zumal  in  grossen  Stücken,  gewährt  noch  keine  Sicherheit. 
4.  C.  ofanihotrias,  Weini.and.  Im  menschlichen  Gehirn,  in  Nord  -  Amerika 
entdeckt.  Hat  drei  Reihen  von  Haken;  im  Ganzen  42  bis  48.  (s.  Abbildungl) 
Die  dazu  gehörige  Tatnia  ist  noch  nicht  bekannt.  —  5.  C  tenukoUh,  Diesinc, 
11—15  Centim.  lang.  Im  Netz  und  in  der  Leber  der  Wiederkäuer  und  Schweine, 
gelegentlich  auch  des  Menschen,  =  Taena  visctralis.Auctorum.  Ist  die  I.arve 
der  im  DUnndarm  des  Haushundes  lebenden  T.  marginata.  Ratsch.  —  6.  C. 
Ttuttiae  cucumerinae,  B[.och.  In  der  Bauchhöhle  der  Hundelaus  (Trichodeclts  canh, 
Dbceer.)  I  arve  des  gewöhnlichsten  Himdebandwurms  Taenia  cuctimcrina  Bloch, 
der  selten  auch  in  Menschen  besonders 
Kindern  von  1  bis  3  Jahren  gefunden 
worden,  die  sich  wohl  beim  Umgang  mit 
Hunden,  ganz  wie  dieser  selbst  durch 
Verschlucken  einer  Hundelaus  anstecken 

7.  C.  putfomus  Zbder  In  I^ber  und 
Netz  des  Hasen  und  der  Hausmaus 
Larve  der  Tatma  serrata  des  Hundes  — 

8.  C.  fascwlarii  Rudolph!  In  Leber 
kapseln  der  Maus  und  der  Haus  und 
Wanderratte  Larve  der  Taenta  crassicoUis 
der  Katze  —  9  C  hnguollu  Rudolphi 
In  den  Eingeweiden  der  Feldmause  Larve 
der  Taenia  erassueps  des  Fuchses  — 
I.  C.  arionis,  von  Siebold.  In  der  Athem- 
höhle  des  rothen   Schnegels  (Arion  em- 

pirirorum,  Ferussac).     Literatur  s.  unter    Cysticercus  acanthotriM,  Wkinijini). 
Bandwürmer,      Femer    speciell;     Goeze,     ^^^  Gchim  d«s  Menschen.    Kopf  von  oben. 

,r  >       -  .T  .       >    r.'  .  ■  Ejomal    vereräsaert.     Man  sieht  die  vier  äaue- 

Versuch  einer  Naturgesch.  d.  Eingeweide-     ^^pfe  und  den  Hiü.enk™>u  auf  dem  Rostemü^. 
Würmer  thierischer  Körper,   Blankenburg 

1782.  TscHUDi,  Blasenwürmer,  Freiburg  1837.  von  Siebold,  Band-  und  Blasen- 
Würmer,  Leipzig  1854.  KfTcHEN MEISTER,  Parasiten  des  Menschen,  Leipzig  1855, 
Leockart,  Die  Blasenbandwürmer,  Giessen  1856.  Wagener,  Zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Eingeweidewürmer,  Haarlem  1857.  Weinij*nd,  Human  Cestoides, 
an  essay  on  the  tapeworms  of  man,  Cambridge  1858.  Weinland,  Beschreibung 
Zweier  neuer  Taenoiden  aus  dem  Menschen,  Jena  1861.  Leuckabt,  Parasiten 
des  Menschen,  Leipzig  1863—76,  besonders  Nachträge,  Band  II,  pag.  847  u.  d.  f. 
ICüCHENMEisTER,  Cvsticcrcen  des  menschlichen  Hirns,  Oestr.  Zeitschr.  f.  prakt. 
Heilkunde  1866.  Knoch,  (Rindsfinne)  Petersburger  Med.  Zeitschr.  1866.  X, 
Pag.  Z45  u.  Bul.  Acad.  imperiale  Petersbourg  XII  346.  Leuckart  u.  Melnikoff, 
Cysticercus  Taeniae  cucumerinae,  Archiv  f.  Naturgesch.  1869  I,  pag.  6z  u.  d.  f. 
Oraeffe,  Augenfinnen,  Vcrh.  Berl.  Med.  (Jes.  1870,  pag.  96,  Gerlach,  lieber 
Schweine-  und  Rindsfinne,  Jahresber.  kgl.  Arzneisch.  Hannover  1870.  Cobbold, 
Kntozoa  of  the  domestic  animals,  London  1872.  Wd. 
Cystideen,  s.  Crtnoideen.  E.  v.  M. 
Cystignathiden,  Tschudi,  Günther  (gr.  cyUis  Blase,  gnalhos  Kiefer),  Unter- 
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familie   der  Ranidtn  (s.  d.)*    mit   nicht    verbreiterten  Querfortsätzen  der  Sacra 
Wirbel  und  mit  freien  Zehen.     i2  Gattungen  und  62  Arten.       Ks. 

Cystoblastus,  Voldokih    1867,   fossile    Cr'moidetn-i^dXXyxiK^   aus   den   Steti 
brüchen  von  Ratlino  bei  Pawlowsk  (Kussland),  untersilurisch,  Aufl>au  der  Platte 
seitlicher  After  und  rautenförmige  Poren felder  wie  bei  den  Cystithtn^  aber  Kadi: 
gruben,   («abelstiicke   und   I.anzettstiicke  ähnlich  wie  bei  den   Biastoiäfen,    dah 
\  der  Name.       K.  v.  M. 

Cystoflagellata,  Hakckkl,  Bla^en-Creissler,  Noctiluctn^  4.  Ordnung  d 
HAKrKKi.'schen  Protistenklasse  *Fla^elhita  ((ieisslinge,  (leisselinfusoricn)  1863  v« 
V.  Carus  als  besondere  yV£;//?s<>r'//-K lasse  ^AfyxocystoJfa*  hingestellt,  dann  bi> 
die  jüngste  Zeit  abwechselnd  den  Infusorien  als  Ordnung  oder  Anhang  angercil 
und  von  Claus  schliesslich  aus  seinem  Typus  der  Protozoen  völlig  ausgeschied« 
(Vergl.  •■  Jyoiozoa^  und  -»Protista).  Bisher  nur  eine  sicher  gestellte  Ciattui 
NoctUuca  (s.  d.),  ob  der  von  R.  Hertwk;  entdeckte  Leptodiscus  (s.  d.J  hier  e 
gereiht  werden  darf,  ist  wohl  fraglich.       v.  Ms. 

Cystoopsis,  Waoknkk  (gr.>^^//^  =  Blase).  Durch  l)imor|>hisnuis  merkwurdi 
Wurmgattung,  zu  den  Nematoden  gehörig.  Ohne  Aßer;  dadurch  von  allen  andei 
Nematoden  verschieden.  Das  Männchen  fadenförmig,  das  Weibchen  eine  eifomii 
Blase  mit  blasigem  Darm  und  viclgewundcncn  Ovarien.  Leben  paarweise 
einer  gemeinsamen  Cyste  unter  den  Brustsciuldern  iles  Sterlets.       Wd. 

Cystophora,  Nii.sn  ^s^r.  kystis  Blase,  phorhi  trage^.,  Blasenrobbe,  Säujjergattii 
aus  der  Ordnung  der  J^nnipeJia,  Illk;.,  Klossenfiisser  und  der  Familie  IViotn 
Ti  kNKK,  :^s.  d.;.  Die  Blasenrobben  sind  grosse  gewaltige  Flossenfiisser  mit  einfacl 
vorderen  und  gabelig  ausgeschnittenen  hinteren,  behaarten  und  bekrallten  Fiinn( 
ohne  Ohrmuschel,  mit  '\  conischen  spitzen  Vorder/ähnen,  }  Kckzähnen  umJ 
kleinen,  gesondert  stehenden,  einwurzeligen  (die  3  letzten  besitzen  eine  schwa 
getheilte  doppelte  Wurzel,  Blasius)  Backzähnen,  also  in  Summa  30  Zahnen.  Scha< 
breit  oval.  Die  behaarte  Schnauze  stellt  beim  c/*  einen  kurzen  aufblähhai 
beweglichen  Rüssel  oder  eine  bis  zur  Stirne  erstreckte  aufblähbare  Blase  d 
2  Arten:  i.  t\  proboscidea,  Pkt.  der  See-Klephant  oder  die  Klephantenrul 
erreicht  eine  Länge  v<m  über  7  Metern  und  ein  Oewicht  (alte  (^ )  von  5000  Kilo 
Behaarung  sehr  kurz.  Färbung  sehr  variirend,  bläulich  grau  bis  braun.  Ob 
lippe  mit  in  mehrere  Reihen  gestellten,  schraubenartig  gedrehten  Schnurr 
<^  kann  seinen  Rüssel  im  AO'ecte  zu  einer  bedeutend  langen  Röhre  (70  Centin* 
aulblasen,  $  entbehrt  dieser  Hinrichtung.  —  Südsee,  auch  an  der  califomisch 
Küste.  'I'reten  jährliche  Wanderungen  an.  Werden  des  reichlichen  Speckes  u 
des  vielseitig  verM'erth baren  Leders  wegen  eifrigst  gejagt,  resp.  ausgerotl 
J  bekämpfen  sich  wüthend  in  der  Brunftzeit.  $  wirft  nach  10  monatlicl 
Tragzeit  ein  über  i  Meter  langes  Junges.  Die  C.  sind  am  Lande  höchst  unl 
hultliche,  ziemlich  wehrlose  Thiere,  überaus  gewandt  aber  in  ihrem  eigentlich 
Kletnente:  im  Wasser.  Nalirung:  Cephalopoden,  Fische,  Wasservogel.  Nähei 
s.  in  Si  hklbkk-Waunkk,  Säugethiere,  7  Bd.,  und  in  Bkkhm's  Thierlebcn,  3.  B< 
2.  C,  cristata,  Nii.ss.  Die  Blasenrobbe,  Klapjimülze,  bis  2,5  Meter  lang,  r 
spindelförmigem  Körper,  ziemlich  dickem  Ko))t'e,  stumpfer  dicker  Schnauze,  l 
haarter  Nase,  behaarten  Li]jpen,  Nasenlöcher  durch  Schliessmuskeln  verschliessb; 
y  kann  die  runzelige  zwischen  Augen  und  Schnauzenspitze  liegende  Haut  * 
einer  an  den  Seiten  breit  vtir.stehenden,  längsgekielten  Blase  vcm  Menschenko] 
gr«»sse  uut'treiben;  ^  besitzt  nur  den  Längskiel.  Farbe:  .schwarz  und  weiss  ^ 
tleckt,    unten    heller.      Vorderkopf  sch>Aarz,    Füsse   braunlich.      Nördliche  Pub 
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meere,  zumal  an  den  grönländischen  Küsten.  —  Wandert  in  Gesellschaften  süd- 
wärts; ist  auf  dem  Lande  wehrfähiger  wie  die  vorige  Art.  Biologie  ähnlich.  — 
Literatur:  ausser  den  früher  genannten  Werken  s-  »Blasius,  Säugethiere  Deutsch- 
lands.«      V.  Ms. 

Cystotaenia,  Leukart,  (gr.  Cystis  =  Blase),  Bandwurmgattung.  Nach  Leuckart 
(Parasiten  des  Menschen.  I,  S.  223)  diejenigen  Taenien^  welche  als  Larven  Blasen- 
wtirmer  darstellen,  deren  Köpfe  an  der  Embryonalblase  selbst  entstehen. 
Also  gerade  die  bekanntesten  und  flir  den  Menschen  wichtigsten  Arten,  wie: 
Taenia  solium  des  Menschen,  T,  mediocanellata  des  Menschen,  71  serrata  des 
Hundes,  T,  marginata  des  Hundes,  T.  coenurus  des  Hundes,  T,  crassicoüis  der 
Katze,  T,  crassiceps  des  Fuchses,  T.  intertnedia  des  Iltis.  —  Ob  nicht  T.  medioca- 
nellata als  haken  los  von  den  übrigen  getrennt  werden  muss?  S.  auch  Taenia 
und  Taeniarhynchusl  und  Blasenwürmer  1      Wd. 

Cytaeidae,  Agass.  ,  Subfamilie  der  J/£zr^r//V/f«-Medusen  (s. ,  d.)  mit  ein- 
fachen, nicht  verästelten  Mundarmen  und  gleichmässig,  d.  h.  nicht  in  Büscheln 
vertheilten  Tentakeln.      Bhm. 

Cytaeis,  Eschsch.,  typisches  Genus  der  Cytaeiden-M-^Aw^tn  (s.  d.)  mit  4  ein- 
fachen, perradialen  Tentakeln,  dessen  sämmtliche  Arten  Tochterknospen  an  der 
Magenwandung  entwickeln.  Im  Mittelmeer  nicht  selten  C  tetrastyla^  Eschsch., 
mit    fast  kugliger    Umbrelle    und  permanenter  Vierzahl  der  Mundarme.       Bhm. 

Cytherea,  s.   Venus,      E.  v.  M. 

Cytni,  Völkerschaft  im  alten  Oberpannonien,  östlich  von  den  Azali.       v.  IL 

Cytoblastem  (Grundsubstanz),  s.  Intercellularsubstanz.       v.  Ms. 

Cytoblastus,  HAECKEL'sche  Bezeichnung  für  den  Zellkern,  s.  Zelle.      J. 

Cytocormi,  Zellenstöcke  oder  Zellfusionen,  entstanden  entweder  durch 
Wiederverschmelzung  vorher  getrennter  Zellen  oder  unvollständige  Theilung  solcher, 
nennt  Haeckel  seine  Organe  erster  Ordnung,  z.  B.  die  Milch saftgefasse  und 
Spiralgefässe  der  Pflanzen,  bei  den  Thieren  Muskelfasern  und  Nervenfasern  etc.    J. 

Cytode  (Ernst  Haeckel)  =  kernloser  Elementarorganismus,  (Zelle),     v.  Ms. 

Cytoplasma,  Kölliker,  (Protoplasma,  Remak-Max  Schulze),  Sarcode^  Dujardin, 
Biopiasma,  Beale,  =  Zellenschleim,  Zellenstoff,  Urschleim  s.  Protoplasma  und 
Zelle.      V.  Ms. 

Cytostoma  =  Zellmund.     (Haeckel.)      v.  Ms. 

Czechen,  s.  Tschechen.       v.  H. 


Nachtrag  zu  C. 

Calyptera,  die  Schüppchen,  welche  bei  vielen  Zweiflüglern  über  den  Schwing- 
kölbchen  stehen.      J. 

Calyptomera,  Sars,  Schalenwasserflöhe  (gr.  calyptos  verhüllt,  meron  Schenkel), 
Familie  der  Wasserflöhe  (s.  Cladocera) ;  Rumpf  von  einer  zweiklappigen  Schale 
umschlossen.  Dieselbe  kann  sich  noch  in  Form  eines  vorspringenden  Daches  nach 
vom  eine  Strecke  über  den  Kopf  erstrecken  (Unterfamilie  der  Lynceiden  und  Daph- 
niden),  oder  nicht  (Unterfamilie  der  Sididen).  5—6  Pereiopodenpaare,  von  denen 
höchstens  die  vorderen  mehr  oder  minder  deutliche  Greif fiisse  darstellen,  die 
hinteren  oder  gar  alle  (Unterfamilie  der  Sididen)  lamellöse,  am  Rande  mit  Borsten 
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besetzte  Schwimmiüsse  sind,  welche  vielfach  noch  einen  Kiemenanhang  tragen. 
Die  Ruderantennen  sind  (mit  Ausnahme  des  Weibchens  von  Holopedium)  zm-ei- 
ästig,  der  eine  Ast  2— 3gliedrig,  der  andere  3 — 4gliedrig.  Der  Kopf  der  Gattung 
Sida  trägt  oben  einen  Saugnapf,  mit  welchem  das  Thier  sich  festheften  kann. 
!26  Gattungen,  wovon  nur  eine  im  Meere  (Pcnilia)^  die  übrigen  in  süssem  Wasser. 
In  der  Lebensweise  und  ökonomischen  Bedeutung  nichts  von  den  übrigen 
Cladoceren  abweichendes.       Ks. 

Carpocapsa  {karpos  Frucht,  kapto  schnappen),  Fruchtwickler,  Gattung  der 
Kleinschmetterlingsfamilie  Wickler,  Tortricidae ^  deren  Räu])chen  eingebohrt  in 
Früchten  leben  ('*^>uchtwürmer^);  wichtigste  Arten  C.  pomonona,  L.,  Apfeluickler, 
uler  Wurm«  der  Aepfel  und  Birnen  und  C.  funtbrana^  der  ^Wurm<  des  Stein- 
obstes.     J.     H. 

Cataplasis,  Hakckkl,  =  Involution,  s.  Alterung.      J. 

Cercoleptes,  Imj(;kr,     Wickelbär-,   amerikanische  Gattung  der  Baumbären 
Cercoleptina,    (iIRakd    (s.    d.),    mit    der  Art  C,  caudivolvulus ,  Iluger,  Kinkajou. 
Cuchumbi  etc.  —  Das  /icmlicli  ])lunipc,  kurzbeinige,  aber  gestreckte  Thier  ist  ca. 
90  Ccntim  lang  und  besitzt  einen  etwas  mehr  als  halb  so  langen  kurz  behaarten 
Greifschwanz.     Der  Ko))f   ist  kurz   und  dick,   die   Schnauze   sehr  kurz   und   ein 
wenig  zugespitzt.    \  Backzähne  {\  p.  \  m.)  die  2  ersten  dickconisch,  die  3  hinteren 
tuberculös,  die  2  oberen  (Molaren)  sind  quadratisch,  der  letzte  klein,  die  unteren 
oblong.     Zunge  lang,  glatt,   vorstreckbar.     Sohlen  nackt.     5   halb  verwachsene, 
stark  bekrallte  Zehen.    2  ventrale  Zitzen.    Das  weiche,  glänzende  Fell  oben  und 
aussen  lichtgräulich  gelb,  röthlich  überflogen,  am  Kopf  und  Kücken  schwarzbraun 
gewellt    mit    dunklem    Längsstreifen    am   Kücken.     Beine    aussen    schwarzbraun. 
Unterleib   röthlichbraun   mit  dunkelrostbraunem  Streifen  in  der  Mitte.     Schwanz- 
wurzel    braun,     Kndhälfte    nahezu    schwarz.       NonUBrasilien,     Peru,     Mexiko, 
Florida.  —  Der  Wirkelbär  ist  ein  nächtliches  Baumthier,   vollendeter  Kletterer, 
lebt   von  Insekten,   kleinen  Warmblütern,  liebt   selir  den  Honig,  ist  leicht  aü&hm- 
bar  und  sehr  gutmüthig.       v.  Ms. 

Chalaza,  s.  Hagelschnur.      J. 
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Daae  oder  Dahae.  Volk  in  der  alten  Landschaft  Margiana,  südlich  von  den 
Massageten,  am  linken  Ufer  des  Margus,  im  heutigen  Daghestan,  aber  auch  in 
anderen  Gegenden  verbreitet,  z.  B.  in  Persis  und  am  Jaxartes.  Kriegerisch,  be- 
sonders als  reitende  Bogenschützen,  doch  auch  als  Fusstruppen  gut  zu  gebrauclien. 
Manche  wollten  von  ihnen  die  europäischen  Daker  (s.  d.)  ableiten,  was  jedoch 
unstatthaft  ist.       v.  H. 

Dabaibas.     Unklassificirte  Indianer  Neu-Granadas,  am  unteren  Atrato.     v.  H. 
Dabasae.    Volksstamm  Alt-Indiens,  südlich  von  den  Indaprathae  und  nörd- 
lich von  den  Nangalogae.       v.  H. 

Daboia,  Gray  1840  (Fax  euphon.),  Schlangengattung  der  Familie  Viper idae, 
BONAP.        V.  Ms. 

Dacelo,  Leach,  Gattung  der  Familie  Eisvögel,  Alcyonidae,  =  Halcyon^  Swain- 
SON,  und  Paralcyon,  Gloger  (s.  d.).       Hm. 

Dachareni,  vom  arabischen  Worte  »dachar«  hergeleitet,  was  so  viel  als  »die 
Männlichen«   bedeutet;    ein  kleinerer  Zweig  der  Nabatäer  (s.  d.),    vielleicht  aber 
auch  nur  ein  anderer  Name  dieses  Volkes.       v.  H. 
Dachs,  s.  Meles.       v.  Ms. 

Dachschwalbe  =  Mehlschwalbe,  s.  Chelidon.      Hm. 

Dachshuhn  (Dr.  Lenz,  R.  Oettel).  Es  giebt  ein  deutsches,  den  Courtes 
pattes  (s.  d.)  ähnlich;  ein  japanesisches  =  japanesischer  Bantanvt  (s.  d.)  und 
ein  japanesisches  Seidendachshuhn  (Baldamus).       R. 

Dachshund,  eine  vollkommen  selbständige  Race,  deren  ursprüngliche 
Heimath  wahrscheinlich  die  süd-  und  mitteleuropäischen  Gebirgszüge,  namentlich 
die  Pyrenäen  und  Alpen  sind.  Dieselbe  ist  so  fest  typirt  und  im  äusseren  Körper- 
baue den  anderen  Hunderacen  anscheinend  so  ferne  stehend,  dass  sie  beinahe 
als  eigene  Art  gelten  könnte,  wenn  nicht  durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Mischungs- 
produkte  mit  anderen  Racen  und  dergleichen  die  Zugehörigkeit  zur  Species  Canis 
domestlcus  klar  dokumentirt  wäre.  Der  D.  ist  von  niedriger,  langgestreckter  Ge- 
stalt, kräftig  gebaut  und  besitzt  eine  nahe  an  Missbildung  grenzende  knimme 
Stellung  der  Vorderbeine.  Kopf  verhältnissmässig  gross,  lang,  mit  breitem 
Hinterhaupte,  .schwach  gewölbter  Stime  und  ziemlich  langer  Schnauze,  weicht 
schon  von  den  Augen  an  entschieden  verschmälert  und  stumpf  zugespitzt  ist; 
Ohren  dünn,  lang  und  breit,  abgerundet,  schlaff  herabhängend;  Augenspalt  wag- 
recht; Hals  ziemlich  kurz  und  dick;  Rücken  schwach  gekrümmt;  Brust  breit,  mit 
vorstehender   Spitze    und    gewölbten   Rippen;    Bauch    aufgezogen;    Beine    kurz, 
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plump;  die  ziemlich  grossen  Pfoten  sind  am  Car])nJgelenkc  stark  nach  einvdJts 
gestellt,  so  dass  sie  sich  beinahe  gegenseitig  berühren;  von  hier  an  aber  treten 
sie  plötzlich  und  schief  nach  auswärts.  Die  Carpalgelenke  sind  gerne  auch  etwas 
tvorbiigig  .  Am  Mittelfusse  der  Hinterextremitäten  sitzt  in  einem  Hautbeutd 
eine  5.  rudimentäre  Zehe  (^  Afterzehe  ).  Schwanz  ziemlich  kurz,  nach  rückwam 
verschmälert,  wird  aufgerichtet  getragen.  Farbe  meist  schwarz  mit  braunen  Ab- 
zeichen an  den  Augenbogen,  den  Lippen  und  Wangen,  der  Vorderbrust,  den 
Untcrfiissen  und  der  Aftergegend;  weisse  Flecken  an  Kehle,  Brust,  Pfoten  oder 
Zehen  sind  nicht  selten.  Es  giebt  auch  einfarbige  gelbe  oder  bräunliche  I>.  — 
Der  ganze  Körperbau  erscheint  viel  mehr  zum  (iraben  als  zum  laufen  einge- 
richtet, weshalb  sicli  diese  Thicre  auch  vorzugsweise  zur  Jagd  auf  Dachse, 
Füchse,  l.apins  etc.,  welche  in  ihrem  unterirdischen  Baue  aufgesucht  werden, 
eignen.  Sie  verbinden  Klugheit  und  (Telehrigkeit  mit  Treue,  sind  dabei  Wsng, 
nicht  selten  aber  auch  diebisch  und  in  ihren  alten  Tagen  mürrisch  und  bissig 
Anderen  Hunden  gegenüber  sind  sie  gerne  neidisch,  zänkisch  und  rauflustig.  Ihr 
(icruch  ist  sehr  fein,  (ichör  und  (lesicht  jedoch  weniger  scharf;  das  Gebell  is 
laut,  helltöiiend,  oft  unangenehm  kläffend.  —  Der  D.  ist  identisch  mit  dem  von 
XnNDi'HoN  beschriebenen  Ciißt/s  ctistorius  und  den  in  den  bojischen  Gesetzen  auf- 
geführten Bibarhunt.  —  Durch  Vermischung  mit  anderen  Racen  ist  eine  Reihe 
von  Tyj)en  entstanden,  welchen  mehr  oder  weniger  seine  wesentlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  aufgeprägt  sind:  Der  geradbeinige  D.,  durch  Kreuzung  mit  dem 
Stöberhunde  erzeugt,  besitzt  nicht  allein  einen  kürzeren  Kopf  mit  kürzerer 
Schnau/.e,  sondern  lässt  auch  die  Figenthümlichkeit  in  der  Stellung  der  Carpal- 
gelenke seines  krummbeinigen  Stammvaters  nur  leicht  angedeutet  erkennen.  — 
Der  seh  wein  schwänz  ige  D.  entsprang  einer  Mischung  dieser  beiden.  Der- 
selbe stimmt  hinsichtlich  der  (irösse  und  allen  anderen  wesentlichen  Merkmalen 
mit  dem  krummbeinigen  überein,  besitzt  aber  eine  etwas  kürzere  weniger  spitze 
Schnauze,  nicht  so  stark  nach  auswärts  gerichtete  Vorderfusse,  etwas  breitere 
Ohren  und  einen  längeren  dünneren  Schwanz.  Letzterer  ist  weit  nach  von»'aits 
gekrümmt  und  wird  sichelförmig  nach  einwärts  gebogen  getragen.  —  Der  rauhe  D. 
ging  aus  Paarung  des  geradbeinigen  1).  mit  <lem  rauhhaarigen  Pintscher  her^'or. 
Ks  ist  dies  die  kleinste  Form  dieser  Grupjie  und  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bologneser  inid  dem  Hurgos,  sowie  auch  mit  dem  zottigen  D.  Er  ist  als  Schooss- 
hund  sehr  beliebt.  —  Kopf.  Schnauze  und  Ohren  sind  hier  bedeutend  verkürn. 
der  Leib  schmächtiger,  aber  immer  noch  lang,  die  l^ehaarung  weich,  zottig,  von 
weisser,  röthlicher  oder  graulich -weisser  Farbe,  nicht  selten  auch  gelb,  braun 
oder  schwarzgetleckt.  Die  Afterzehe,  welche  bei  den  vorgenannten  Typen  vor- 
handen ist,  fehlt  hier.  —  Der  zottige  D.  entstammt  einer  Paarung  des  kiunuD- 
beinigen  D.  und  des  grossen  Seidenhundes.  Grösser  als  der  erstcre,  aber  dem- 
selben ähnlich  in  den  Formen,  be>itzt  er  kleineren  Kopf  mit  schmälerem  Hinter- 
hau])t,  weniger  zugesj)itzte  Schnauze,  massig  langen  Leib  und  höhere  Beine. 
welche  am  Caq>algelenke  nur  leicht  nach  auswärts  gerichtet  sind.  Die  Afterzdie 
fehlt.  Die  Behaarung  ist  /iemlicli  lang,  zottig  gewellt,  weich  imd  fein;  am  längsten 
sind  die  Haare  am  Hau(  he.  den  Hinterseiten  der  Heine,  dem  Schwänze  und  an 
den  Ohren.  Die  Farbe  ist  schwarz  mit  braunen  Abzeichen,  häutig  auch  einfarbif: 
schwarz  oder  gelbbraim,  nicht  selten  auch  gefleckt.  —  Der  langhaarige  P^ 
einer  Kreuzung  dcN  krummbeinigen  mit  dem  Pudel  entstanden,  ist  grösser  als 
der  erstcre  und  beNit/t  einen  weniger  gestreckten  Leib,  vollere  Brust  und  höhere 
Ueine,    \iin   welchen  ihe   vorderen  nur  wenig  nach   auswärts  gebogen  sind.    Die 
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Afterzehe  fehlt.  Das  Haar  ist  lang,  weich,  etwas  gekräuselt,  besonders  an  Ohren 
und  Schwanz.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  hellbraun,  rothbraun,  schwarz,  bis- 
weilen aber  auch  weiss,  gelblich-  oder  röthlich weiss.  Er  eignet  sich,  wie  auch 
der  vorige,  zur  Jagd.  —  Der  Roll-D.  entstand  durch  Vermischung  des  lang- 
haarigen mit  dem  Schaf hunde.  Derselbe  wird  besonders  in  den  Tiroler-  und 
Schweizer-Alpen  gehalten  und  hat  rauhes,  zottiges,  schwach  gewelltes  Haar,  so- 
wie eine  Art  Bart.  —  Der  gefleckte  D.  entstammt  dem  krummbeinigen  und 
dem  Vorstehhunde;  der  doppelnasigeD.  dem  krummbeinigen  und  dem  doppel- 
nasigen  Bullenbeisser;  derselbe  ist  beträchtlich  gross.  —  Der  bunte  D.  ist  klein, 
gelblichgrau,  mausfarben,  schiefergrau  und  mit  grösseren  oder  kleineren  schwarzen 
Flecken  besetzt,  zwischen  denen  nicht  selten  auch  röthliche  oder  fahlgelbe  sich 
befinden.  Er  ist  Stubenhund  und  verdankt  seine  Entstehung  einer  Kreuzung  des 
krummbeinigen  D.  mit  dem  Roquet  (s.  d.).  —  Der  gestreifte  D.  hat  die  Gestalt 
wie  der  doppelnasige  und  bisweilen  die  Grösse  eines  kleinen  Bullenbeissers;  er 
entstammt  der  Paarung  des  D.  und  der  Dogge.  Das  Haar  ist  fahlbraun  und 
der  Quere  nach  schwarz  gestriemt.  —  Der  Domingo-D.,  welcher  auf  Domingo 
gehalten  wird,  soll  durch  Mischung  des  krummbeinigen  mit  dem  Tigerhunde 
entstanden  und  höher  und  schlanker  sein  als  die  übrigen  D.-Racen;  seine 
Farbe  ist  schwarz  auf  weiss  getigert  und  die  Abweichung  der  Vorderpfoten  nach 
aussen  nur  eine  geringgradige.  (Fitzinger,  Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen 
1876.)      R. 

Dachs-Spitz  nennt  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876.) 
ein  Paarungsprodukt  des  krummbeinigen  Dachshundes  mit  dem  Heidenhunde 
(s.  d.),  welches  früher  häufig  war,  jetzt  aber  nur  mehr  zufallig  gefunden  wird.     R. 

Dacier,  s.  Daker.      v.  H. 

Dacnitidae,  Dujardin  (griech.  dacno  =  beissen),  Familie  der  Faden- 
würmer, Nematoden,  Mund  nicht,  wie  gewöhnlich,  endständig,  sondern  ventral, 
entweder  vertical  oder  quer  gelegen.  Hierher:  Dacnitis,  Dujardin,  mit  kugligem 
Kopf,  grossem  verticalem  Mund,  zwei  dicken,  fleischigen  Lippen  mit  Knorpel- 
gerüste und  oft  zahlreichen  Zähnchen.  Schwanz  spitzig,  Anus  nicht  terminal. 
cf  fast  so  gross  als  $,  mit  eingebogenem  Schwanz  und  Copulationspapillen. 
Zwei  säbelförmige  Spicula.  $  mit  geradem  Schwanz;  Vulva  hinter  der  Mitte  des 
Körpers  gelegen;  Eier  ziemlich  gross,  elliptisch.  Im  Darm  von  Süsswasser-  und 
See -Fischen.  D.  glohosa,  Dujardin,  im  Darm  der  Bachforelle,  Salmo  fario. 
Andere  Arten  in  Schollen,  Stören,  Haifischen.  Ophiostoma,  Rudolphi,  mit  zwei 
ungleichen  Lippen  und  quer  gelegenem  Mund.  O.  mturonatum,  Rudolphi,  in 
Fledermäusen.       Wd. 

Dacotah,  s.  Dakota.      v.  H. 

Dactylethriden,  Hogg,  Kapkröten  (griech.  dactylethra,  Handschuh),  Familie 
der  zungenlosen  Froschlurche  (s.  Aglossa),  mit  2^hnen  im  Oberkiefer.  Die 
Eustachischen  Tuben  (innern  Gehörgänge)  münden  mit  einer  sehr  weiten  gemein- 
samen Oeffnung  in  die  Mundhöhle.  Die  Finger  sind  frei,  die  Zehen  sind  durch 
Schwimmhäute  vereinigt  und  die  ersten  drei  tragen  spitze  Krallen.  Einzige 
Gattung  XenopuSj  Wagler,  mit  zwei  südafrikanischen  Arten.  Die  Larve,  mit 
langen  Oberkieferbarteln  ausgestattet,  wurde  unter  dem  Namen  Süurana  als 
besondere  Gattung  beschrieben.       Ks. 

Dactyloa,  Wagl.,  1830  (gr.  ddktylos  Finger,  6a  Saum).  Untergattung  des 
artenreichen  Eidechsengenus  Anolis,  Cuv.,  der  Familie  Iguanidae,  Gray.     v.  Ms. 

Dactyloceros,  Wagner  (gr.  däctylos  Finger,  k^ras  Hom),  =  Dama,  H.  Sm., 
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P/aiyceros,  Waon.  —  Damhirsche,  (icweihstange  drehrund,  mit  einer  nadi 
vorne  gerichteten  Aiij^en-  und  Mittel^prosse  und  platter  schaiifelt'örxniger  nach 
oben  und  liinten  zu  zerschlitzter  Kndhälfte  (s.  Fig.  c  pag.  83)  32  Zähne;  Eckzähne 
fehlen.  'Hiränengruben  wohl  entwickelt.  Nasenfeld  nackt.  Schwanz  relatnr 
langhaarig.  Sonimerfarhe  roströthlich,  hellgeHeckt,  Winterfarbe  mehr  grau,  unt« 
veisslich.  Varietäten,  weisse  und  schwarze,  oft  zu  beobachten.  Heimat:  Thcil 
von  Nord-Afrika,  Klein-.\sien,  Mittelmeer- Länder,  besonders  Sardinien  und  Spanien. 
Jet/t  vielfach  in  rlomesticirtem  Zustande  in  Central-  und  Nord-Europa.  —  War 
den  Alten  bereits  bekannt.  —  Aehnelt  in  der  Lebensweise  dem  Edelhirsche,  ist 
aber  weniger  scheu,  ^wechselt  weniger  regelmässig,  brunstet  im  Novemljer, 
2  setzt  Ende  Mai  oder  im  Juni  1—2  Kälber.  —  Verwerthung  des  Damwildes 
wie  jene  des  Edelwildes.  Art:  Dactyloccros  oder  Dama  vulgaris,  RRCMtKES. 
|)ilu\ial  i.  n.  (Ccnms)  somonensis,  Dksm.  —  Literatur:  Bi.asils,  -  Natu rg.  der  Säuge- 
thiere  Deutschlanrls :,  Hkkiim,  Thierleben^  etc.  v.  Ms. 
Dactylocnemis,  Fnz.  s.  Naultinus.  CiRAV.       v.  M.s. 

Dactylocotyle,  van   Bknki>kn.     Trematoden-Ciattung.     Familie   OctocüiyiLU, 
^'^"  •»*-'  VAN  Hfnkhen.    Mit  acht  gestielten  Saugnä|>fen  am  Hinter- 

ende des  Körpers.  Darm  in  zwei  vielfach  verästelten  und 
sich  im  ! linierende  des  Kör])ers  kreuzenden  Schenkeln.  — 
D,  poUachit,  van  15knki»kn.  Siehe  Abbildung!  Auf 
den  Kiemen  eines  Stockfisches,  des  Pollack,  Merlangmi 
polliwhius.       \Vi». 

Dactylomys,  is.  (If.off.  1H38  (gr.  Fingermaus),  süd- 
amerikanische Nagergattung  der  Familie  Echimyima^  Wat.. 
äusserer  Habitus  rattenähnlich,  Schneidezähne  platt,  vomc 
gelb,  \  Hackzähne,  jeder  aus  2  dreikantigen  Platten  be- 
stehend. —  4  zehige  Vorderi)f()ten,  5  zehige  Hinterpfoten. 
—  Brasilien  und  (luyana.  2  .\rten  D,  typus^  Is.  CiEorFiL 
D.  amblyonyxy  Natt.,  mit  weichem  Pelze,  oben  oliv-braun 
und  s(  hwarz  gesprenkelt,  unten  rothgelb.  Gesammtlänge 
55  Centim.  Schwanz  30  Centim.  Leben  auf  Bäumen,  sind 
geschickte  Kletterer,  häufen  in  Baumlöchem  Wintervor- 
rat he  auf.       V.  Ms. 

Dactyloporella,  (fiMUFi.,  Ctattung  der  Familie  der 
sogenannten  Dactyloporuhu.  Zittki..       v.  Ms. 

Dactyloporidae,   /itpfl,   bis  in  die  jüngste  Zeit  ab 

Familie   der   rnteronlnung   der  Foraminifera  imptrfvr^U 

angesehen,  indess  wahrscheinlich  zu  den  Algen  gehörige, 

'-'  "        foraminilerenähnliche  Organismen  mit  dicker  Kalkschale, 

/»./. 'I.*.    v.'  /./«/.':;/.  V.  i;.  von   verschiedener  (iestalt,    mit  weiter  oberer  Oeflhung. 

>chv^.u-»i  wTjjT.  „nten  often  oder  geschlossen,   mit  grossem  nicht  gekan- 

mertcn  Üeniralraume,    der   mit   den   /.ahlreichen  Schalenkammern   oder  Canälen 

rt)!nmunicirt       v.   Ms. 

Dactyloporus.   l  \maki  k,   s.  Dactylo/ooid.       Kiz. 

Dactyloptenis,  La«  Fi*f  i»f,  (iattungdcr  /V/X»-////*/'-  Stacheltlosseriische\  Ctruppe 
CUiiphriu'ti  i.  c.  S.  Kopf  oben  und  Nciilicii  mit  starkuMi  Knochenplatten  bedeckt; 
Siliiiltcr  und  Winkel  des  Vordec  keU  in  einen  lan;:en  l>t)rn  ausgezogen.  Brust- 
!li»sen  mit  einem  \tu*lern  kleinen  Tlieil  uiul  einem  hinteren,  der  aus  fast  leibca^ 
langen  einfachen  Strahlen   besteht,    welche    dem  Fisch    das  Fliegen  gestatten. 
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Leib  beschuppt  mit  starken  Fäden.  In  den  Kiefern  kömige  Zähne.  D.  völitans, 
LiNNfi,  der  Flughahn,  im  Mittelmeer  und  Atlantischen  Meer,  mit  schöngefärbten 
Flügeln.  Sie  steigen,  verfolgt,  in  Schwärmen  auf,  4 — 5  Meter  über  die  Oberfläche 
und  100  Meter  weit  fliegend.  Werden  40  Centim.  lang.  Das  harte  Fleisch  wird 
kaum  gegessen.     Andere  Arten  im  indischen  Meer.       Klz. 

Dactylozooid,  nach  Moseley  die  eine  Form  der  zweierlei  Thierleiber  (Zoide) 
der  Hydrocorallinae^  mundlos,  oben  mit  lebhaft  sich  bewegenden  Tentakeln.  Sie 
umgeben  oft  ringförmig  die  Gastrozooide.  Die  Poren  des  Korallengerüstes,  in 
denen  sie  sind,  heissen  Dactyloporen.       Klz. 

Dadaya,  uncivilisirtes  Tagalenvolk  mit  eigener  Sprache,  auf  Luzon,  in  der 
Provinz  Cagayan.       v.  H. 

Dadianische  Swaneten,  sie  bewohnen  das  von  prächtiger  Vegetation 
erfüllte  Gebiet  an  den  oberen  Quellen  der  Zcheniszchali,  sind  Unterthanen  des 
mingrelischen  Fürsten  Dadian  und  wohnen  in  drei  Dörfern  oberhalb  Letsch- 
gum.       V.  H. 

Dadjo,  Neger  des  oberen  Nils,  in  Darfur,  in  der  Landschaft  Fittri.      v.  H. 

Dähel,  Dämling,  Dandl,  Damhirsch  s.  Dactyloceros,  Wagner,     v.  Ms. 

Dämmerungsschwalbe,  s.  Chordeiles.      Hm. 

Dämmerungsfalter,  s.  Sphingidae.    J. 

Dänen.  Die  Bewohner  des  heutigen  Königreichs  Dänemark,  dem  skandinavi- 
schen Stamm  der  germanischen  Völkerfamilie  angehörend,  auf  der  dänischen, 
sowie  der  Halbinsel  Jütland  und  im  Norden  von  Schleswig  ansässig.  Das  Volk 
hat  für  die  Cultur  bedeutendes  geleistet.  Die  Sprache,  etwas  bäurisch  und  holprig 
klingend,  passt  sehr  gut  zum  Ausdruck  kindlicher  Gedanken.  Ein  charakteristischer 
Zug  des  D.  ist  sein  sehr  reizbares  Nationalgefühl.  Im  übrigen  herrschen  unter 
den  D.  starke  Verschiedenheiten.  Der  Seeländer  ist  im  allgemeinen  klein  von 
Wuchs  und  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  den  Juten  oder  Fühnen  messen ; 
er  hat  gewöhnlich  blaue  Augen;  aber  schwarzes  Haar  dazu.  Bei  ihm  ist  das 
Gefühl  mächtiger  als  der  Verstand;  er  ist  sehr  geschwätzig  und  pflegt  im  Ver- 
borgenen noch  manchen  Aberglauben,  zeichnet  sich  aber  durch  Gewandheit  und 
Unerschrockenheit  aus.  Der  Bewohner  von  Moen  ist  beinahe  ganz  und  gar 
ein  Seeländer,  hat  seine  Vorzüge  und  seine  Mängel,  dieselben  Volkssitten,  die- 
selben Ausdrücke  und  Redensarten.  Das  nämliche  gilt  von  Falster.  Dagegen 
scheint  der  etwas  langsame,  phlegmatische  Lolländer  einer  ganz  eigenen  Menschen- 
rasse anzugehören,  er  hat  für  nichts  anderes  Sinn  als  für  den  Boden  und  dessen 
Bebauung,  welche  ihn  auch  fast  ganz  beschäftigt.  In  seiner  Aussprache  gleicht 
er  am  meisten  dem  Bewohner  von  Fühnen,  doch  fehlt  ihm  dessen  Lebendigkeit, 
geistige  Aufgewecktheit  und  häuslicher  Fleiss.  Der  Lolländer  ist  ungemein  ver- 
träglich, hat  grosse  Nachsicht  mit  den  Fehlem  anderer  und  grossen  Widerwillen 
gegen  den  Krieg,  mit  dem  benachbarten  Falstringer  kann  er  aber  nie  recht  aus- 
kommen, so  ungemein  ähnlich  doch  dessen  Volksleben  im  übrigen  ist.  Die 
Fühnen  betrachten  sich  als  das  Herz  von  Dänemark.  Zwar  besitzen  sie  nicht 
den  Verstand  des  Juten,  noch  das  Gemüt  des  Seeländers,  aber  sie  übertreffen 
beide  an  Aufgewecktheit,  man  trifft  daher  häufiger  frische  Lebendigkeit  und 
Thätigkeit  als  Kraft  und  Ausdauer  unter  ihnen.  Der  Fühne  ist  mild,  freundlich 
und  tief  religiös,  dabei  sehr  gelehrig.  Lebendig  und  munter  ist  der  Langeländer, 
der  dem  Fühnen  in  vielen  Stücken  sehr  ähnlich  ist  Ein  hübsches  abgeschliffenes 
Wesen,  milde  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit,  ein  hoher  Grad  geistiger 
Aufgewecktheit  fallen  auch  hier  gleich  auf;  aber  man  ist  apprehensiv  und  die 
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Sittlichkeit  steht  nicht  auf  den  festesten  (Grundlagen.  Die  Bewohner  von  Boro- 
holm  sind  ein  eigenthümliches  Volk,  das  zwar  dänisch  spricht,  aber  mit  einem 
gewissen  singenden  Ton  und  besonderen  Wendungen  und  Redensarten.  Haupt- 
eigenschaften: bedeutender  Khrgeiz,  oft  Trotz  und  Eigensinn,  dabei  hohe  Kraft 
und  Tüchtigkeit,  Fleiss  und  Strebsamkeit  bei  Mann  und  Weib,  aber  auch  eine 
gewisse  Schlauheit,  die  nicht  immer  die  beste  Anwendung  findet,  dann  hoch- 
gradiger Aberglaube.  Man  findet  auf  Homholm  bestimmte  Spuren  zweier  ver- 
schiedener Volksstämme,  (iegen  Norden  einen  grossen,  starken,  aber  dabei 
ernsten  und  wortkargen  Volks.schlag  mit  breiten  Schultern  und  knochigem  (icsichle, 
blauen  Augen,  hellem  Haar  imd  einer  starken  Hassstimme.  Die  Bewohner  des 
Südens  sind  dagegen  kleiner,  leichter,  lebendiger  mit  braunen  Augen  und  schwarzem 
Haar.  Die  Dänen  des  Festlandes,  die  Juten,  sind  ein  treues  braves  Volk,  lang- 
sam und  umständlich,  doch  ohne  Trägheit,  mit  grossem  Mitgefühl  filr  die 
Thiere.  —  Heinahe  überall  in  Dänemark  verlieren  sich  nach  und  nach  die  alten 
Volkstrachten;  nur  auf  abseit  gelegenen  Kilanden  fmdet  man  bisweilen,  nament- 
lich beim  weiblichen  (ieschlecht,  Trachten,  die  das  (Gepräge  der  Vorzeit 
tragen.       v.  H. 

Dänemark's  Muschelhügel,  s.  Muschelhügel.       C.  M. 

Dänische  Dogge,  s.  Doggen.      R. 

Dänische  Pferde.  Der  Pferdereichthum  Dänemarks  war  von  jeher  ein 
bedeutender.  Das  Material  eignete  sich  in  früheren  Zeiten  vorzugsweise  für  die 
.schwere  Cavallerie  uud  den  Kutschendienst.  (legenwärtig  ist  der  1*ferdebestand 
kein  hoher  und  ist  namentlich  auch  die  (Qualität  dieser  Thiere  als  Reitpferde 
verloren  gegangen.  Ks  werden  4  Racen  unterschieden:  Das  seeländische 
Pferd,  auf  den  dänischen  Inseln  heimisch,  erreicht  kaum  die  Mittelgrösse  und 
ist  etwas  kurz  und  (Hck  gebaut.  Abweichende  bessere  Formen  treten  durch  den 
Flinfluss  des  (Gestütes  s<jwie  dun^h  jenen  des  im  Jahre  1809  daselbst  zurück- 
gebliebenen Tliciles  der  spanischen  Armeepferde  auf.  —  Das  jütische  Pferd, 
nicht  fest  typirt,  insofeme  der  Norden,  die  Aemter  Thisted,  Randers  und  Viborg 
mit  der  Halbin.sel  Salling  nicht  allein  (juantitativ  sondern  auch  tpialitativ  Voll- 
kommeneres leisten  als  der  Süden.  Die  grosse  Uebereinstimmung  der  äusseren 
Verhältnisse  bedingt  jedoch  mancherlei  Oemeinsames  in  der  Erscheinung.  Man 
kann  daher  im  Allgemeinen  das  jütische  Pferd  .als  ein  langes,  vorne  etwas 
niedrig  gestelltes  Thier  mit  kurzem,  breitem  Kopfe,  dickem  Halse  und  etwas 
geneigter  Kruppe  charakterisiren,  das  vorne  häufig  nach  auswärts  und  hinten  mehr 
'igerade  gestellt  ist.  Ks  kommt  zu  uns  als  sogen.  ^  Wasserdäne  i  in  den 
Handel  und  wird  vorzugsweise  für  die  Landwirt hschaft  verwendet.  —  Das  Nord- 
landspferd,  da>selbe  ist  nur  mehr  in  gerinijer  Zahl  vertreten;  kaum  mittel- 
gross, gedrungen  gebaut,  aber  doch  sehr  leistungsfähig,  besitzt  es  meist  eine  ein- 
fache gelbe  bis  gelbbraune  Haarfarbe  mit  dunklen  .Mahnen-  und  Schweif  haaren, 
l-nterfüssen  und  desgleichen  Aalstrich.  -  —  Das  Fjorder  Pferd  oder  der  Norker« 
winl  in  den  Küstengegenden  gehalten  un<l  ist  klein,  einfarbig  grau  bis  graubraun, 
lang  und  dicht  behaart.  Dasselbe  ist  fast  identisch  mit  dem  islandischen 
Pferde.  Beides  sin<l  ebenso  gewandte  Kletterer  als  sichere  Schwimmer,  und  da- 
bei sehr  genügsam  und  hart.     iS(  iiw\rznk(  ki  K,  Pferdezucht.    Berlin   1875).       R. 

Dänischer  Hund.  Nach  Fn/iN(;fR  entstand  tler  grosse  dänische  Hund 
durch  I*aarung  i\cs  grossen  Windhundes  mit  dem  englischen  Jagdhunde.  Der- 
selbe zeichnet  sich  bes«inders  «liirch  die  S<hc»nhcit  seiner  Formen  au^  luid  ver- 
bindet Kralt  mit  (lewandtheii  und  Klegan/  der  Hewegung;  er  ist  daher  ein  sehr 
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beliebter  Luxushund.  Die  Behaarung  ist  kurz,  glatt  anliegend,  meist  einfarbig 
bräunlich  bis  fahlgelb,  rothbraun,  mausgrau  bis  schwarz;  doch  sind  weisse  Ab- 
zeichen an  Kopf,  Kehle  und  den  Unterfüssen  nicht  sehr  selten.  Die  Ohren 
werden  meist  gestutzt.  —  Der  kleine  dänische  Hund,  offenbar  aus  Mischung 
des  Mopses  mit  dem  italienischen  Windhunde  hervorgegangen,  stellt  ein  zartes, 
niedliches  Thierchen  dar,  welches  neben  gewissen  Merkmalen  des  Mopses,  die 
schlankeren  Formen  des  Windhundes  besitzt.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  röthlich 
bis  kastanienbraun,  grau  bis  grauschwarz  oder  gefleckt,  seltener  weiss  oder 
schwarz.  Seine  Zierlichkeit,  Lebhaftigkeit  und  Zutraulichkeit  macht  ihn  als 
Stuben-  und  Schoosshund  sehr  beliebt.       R. 

Dänisches  Schaf,  soll  aus  Kreuzung  des  deutschen  Haideschafes  und  des 
kurzschwänzigen  nordischen  hervorgegangen  sein.  Es  ist  grösser  als  das  erstere; 
die  Mütter  sind  häufig  gehörnt,  die  Widder  besitzen  nicht  selten  4  Homer. 
Gesicht  und  Beine,  sowie  der  kurze  Schwanz  sind  schlicht  behaart,  und  dabei, 
wie  auch  der  Bauch,  häufig  dunkel  gefärbt.  Die  lange,  grobe  und  zottige  Wolle 
ist  röthlichbraun.  Durch  mancherlei  Kreuzungen  ist  diese  Race  nunmehr  nahezu 
verdrängt.       R. 

Daesidiatae.     Ein  Zweig  der  illyrischen  Pannonier  (s.  d.).      v.  H. 

Daetichae.     Völkerschaft  Alt-Indiens,  am  Ganges  wohnhaft.       v.  H. 

Dafila,  Leach,  Pfeilschwanzente,  Gattung  der  Familie  Anatidcu  (s.  d.); 
schlank,  mit  dünnem,  langem  Hals,  gestrecktem  Kopf,  schmalem,  flachgewölbtem 
Schnabel,  scharf  zugespitztem  Schwanz.  D,  acuta,  Leach,  =  Anas  acuta,  Linnä, 
Spie  SS-,  Spitz-,  Pfriemenente.  Kleiner  und  gestreckter  als  die  Stockente.  Pracht- 
kleid  des  Männchens:  oben  aschgrau,  schwarz  gewellt,  unten  weiss,  Kopf 
braun,  Schläfen  glänzend  dunkelgrün,  an  den  Halsseiten  ein  weisser  Streifen, 
Spiegel  roth  schillernd,  oben  rostfarbig,  unten  schwarz  und  weiss  gesäumt,  mittlere 
Schwanzfedern  schwarz  und  sehr  verlängert,  Schnabel  bläulich,  Fuss  grau. 
Weibchen  kleiner,  entenbraun  mit  bräunlichem  Spiegel  und  kurzem  Schwanz. 
Bnitvogel  im  ganzen  Norden  der  Erde,  auf  der  Wanderimg  im  übrigen  Europa 
und  Asien,  in  Nord-  und  Mittel-Afrika,  Nord-  und  Mittel-Amerika;  in  Deutschland 
von  October  bis  April,  zuweilen  auch  als  Brutvogel  (Ende  April),  an  ähnlichen 
Oertlichkeiten  wie  die  Stockente  mit  Bevorzugung  von  weiten,  schilfreichen  Seen, 
Brüchen  und  Sümpfen.  Flug  schnell,  leise  zischelnd,  mit  kurzem,  raschem  Schlag, 
auf  der  Wanderung  in  Keilordnung.  Sehr  geeignet  für  die  Gefangenschaft,  doch 
nur  mit  gelähmtem  Flügel.       Hm. 

Dafir.  Zahlreicher  Araberstamm  Arabiens,  welcher  nicht  zur  Aneza-Race 
gehört.       V.  H. 

Daflas,  Dophla  oder  Bangin,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  sind  ein  ziemlich 
wenig  bekannter  Volksstamm  im  östlichen  Himälaya,  zu  den  Abor  gehörig.  Sie 
müssen  früher  ausgedehnte  Grenzräuberei  betrieben  haben,  denn  nicht  weniger 
als  238  Gams  dieses  Stammes  erhalten  eine  jährliche  Compensation  von  den 
Engländern.  Ihre  Regierung  ist  oligarchisch :  in  einem  Clan  herrschen  2 — 3,  oft 
aber  auch  30 — 40  Häuptlinge.  Ihre  Dörfer  sind  reicher  an  Heerden  und  grösser 
als  die  der  Berg-Miris.  Der  von  ihnen  bewohnte  Landstrich  erstreckt  sich  vom  Ober- 
lauf des  Sundri  bis  zum  Bharoli  und  umfasst  die  Berge  nördlich  von  Chedwar  in 
Lackimpur-  und  Nardwar  im  Tejpur-Distrikt.  Sie  haben  Verbindungen  mit  den 
Tibetanern,  obgleich  sie  das  nie  zugeben,  sondern  wenn  man  darauf  zu  sprechen 
koi|imt,  gewöhnlich  von  Wilden  zu  fabeln  anfangen,  die  zwischen  ihnen  und 
Tibet  wohnten,  ganz  nackt  gehen  und  schon  den  Geruch  von  Kleidungsstücken 
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iinerträRlirh  fänden.  Die  1).  zeigen  den  normalen  mongolischen  Typus  soweit 
sie  sich  unvcrmischt  mit  Assamesen  erhalten.  Sie  erlauben  Polygamie  und 
Polyandrie.  Sie  haben  keine  erblichen  Priester;  wer  es  versteht,  aus  Hühnei- 
eingeweiden  und  Kiem  zu  weissagen  und  z.  B.  in  Krankheitsfällen  den  zu  ver* 
söhnenden  Geist  und  das  dazu  nöthige  Opfer  bestimmen  kann,  der  wird  als 
Priester  gebraucht.  Haben  die  (ici.ster  ihr  Flehen  erhört,  so  bringen  die  I). 
Schweine  und  Hühner  als  Dankopfer.  Die  1).  sind  in  Handarbeiten  geschickter, 
als  die  Berg-Miris.  Ihre  Frauen  spinnen  und  weben  und  überlassen  den  Männern 
die  schwere  Feldarbeit.  Waffen  und  (leschirr  importiren  sie  von  Tibet  und 
Assam.       V.    H. 

Dagcr  =  Dohle,  s.  Cor\'us.       Hm. 

Daghestaner,  Bewohner  des  Kaukasus,  über  deren  Abstammung,  Namen  und 
Sprachen  in  den  meisten  Büchern  heillose  Verwirrung  herrscht.  Nach  Dibkowin 
und  VON  l'si.Ak  ist  es  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  dass  die  Be- 
wohner d«ps  Daghestan  und  der  Südnbhänge  der  Hauptkette  bis  zur  (vrenzc  der 
grusinischen  und  tatarischen  Bevölkerung  unter  sich  von  gleicher  Abstammung 
oder  wenigstens  gleichartig  verschmolzen  sind.  Dafür  sprechen  die  durchgehend 
gleichen  Sitten  und  der  ziemlich  übereinstimmende  physische  Typus:  hagere  (ic- 
stalten  mit  scharfgeschnittenen  (»esichtern  und  kühnen  Adlernasen;  ausgenommen 
sind  hiervon  die  Udi  und  die  Kubatschi.  Den  D.  selbst  ist  die  gemeinsame  Ab- 
stammung nicht  zum  Bewusstsein  gekommen;  sie  haben  keinen  gemeinsamen 
Namen  und  kennen  nur  ihre  engeren  Stammesgenossenschaften.  Der  Name 
l.esghier,  welcher  von  den  Russen  insgemein,  vorzüglich  aber  für  die  sü<llichen 
D.  gebraucht  wird,  bezeichnet  bei  diesen  selbst  weder  das  Volk  noch  einen  ein- 
zelnen Stamm.  Der  Name  Dido,  den  ihnen  Boi>knstki)T  beilegt,  kommt  nur 
einem  einzelnen  Stamme  im  Westen  zu.  Der  einzige  Stamm,  der  eine  gewisscr- 
massen  her>*orragende  Stellung  einnimmt,  sind  die  Awaren  (^s.  d.);  sie  gelten  als 
die  geistig  befähigtsten  und  als  die  besten  Krieger.  Die  übrigen  Stämme  und  (Je- 
nossenschaften-Zahl  ist  Legion;  manche  bestehen  nur  aus  einigen  wenigen  Ort- 
schaften. Kinige  wurden  vor  der  Unterwerfung  von  Fürsten  beherrscht,  andere 
regierten  sich  selbst,  und  zwischen  ihnen  herrschten  unaufhörliche  Fehden.  Ni'ch 
grösser  ist  der  Wirrwarr  der  Sprach.en.  Ks  steht  noch  keineswegs  fest,  <ib  die 
Hunderte  von  Dialekten  überhaupt  gemeinsamen  Ursprungs  sind,  man  hat  wi- 
mehr bis  jetzt  nur  eine  Anzahl  Familien  zu  unterscheiden  gewusst:  die  awarische 
(in  zwei  Haui)tdialekten\  kazikumychsche,  andische,  darogsche  und  kürinische; 
neben  ihnen  giebt  es  aber  noch  manche,  n\  eiche  kaum  gekannt  und  noch  weniger 
untersucht  sind.  So  gestattet  sicli  z.  B.  das  Dorf  Inuch,  vom  Stamme  der  Dido, 
bei  nur  30  Familien  den  I.uxun  einer  eigenen,  seinen  Nachbarn  unverständlichen 
Sprache.  Ktwas  Literatur  (mit  arabischer  Schriin  besitzt  nur  das  Awarische.  Der 
Klang  aller  daghestanischen  Idiome  ist  unbeschreiblich  rauh  und  grob.  Baron* 
Thiki.fmann  fand  selbst  das  (irusinische  dagegen  mild.  Durch  die  tatarisi^he 
Nachbarschaft  ist  übrigens  die  Kenntnis^  des  Türki.schen  bei  den  1).  ziemlich  ver- 
breitet. Der  Charakter  der  D.  ist  sehr  verschieden  geschildert  worden;  nacfi  der 
besten  Quelle  scheint  ein  recht  tüchtiger  (irund  in  ihnen  vorhanden  zu  sein;  sie 
sind  zwar  theilweis  roh  und  waren  früher  auch  gewaltthatig  und  blutgierig, 
andererseits  besitzen  sie  aber  eine  Kigenschafi.  welche  den  meisten  Asiaten  ab- 
geht, den  Fleiss.  Sie  sind  gute  Ackerbauer,  und  die  Hausindustrie,  vorzuglich 
Weberei,  steht  bei  ihnen  auf  hoher  Stufe;  im  Kriege  hat  Sciia.myi.  sogar  eine 
GeschuLzgiesserei  errichten   können.     Ihre  Dorfer,   denen   eine  Moschee   fast  nie 
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fehlt,  sind  aus  derben  steinernen  Häusern  erbaut,  wozu  sie  allerdings  der  Holz- 
mangel zwingt.  Die  Formen  aber  sind  roh,  und  da  die  terrassenförmige  Anlage 
der  Ortschaften  an  Bergabhängen  jede  wohlthuende  Regelmässigkeit  ausschliesst, 
sehen  sie  von  weitem  kaum  anders  aus,  als  wüste  Trümmerhaufen.       v.  H. 

Dagumba,    Negervolk    West- Afrika' s   im  Königreiche  D.    oder   Dagwumba, 
Vasallen  von  Aschanti  (s.  d.).       v.  H. 

Daharis,  Volksstamm  des  Himälaya,    an  der  Grenze  von  Nepal,   im  Fluss- 
gebiete des  Gändak.       v.  H. 

Dahcota,  s.  Dakota.       v.  H. 

Dahera,  der  Sprache  nach  eines  der  vier  Hauptvölker  in  Kordofan.       v.  H. 

Dahomey-Neger,  zur  Ewe-Gruppe  gehörig,  an  der  Sklavenküste,  bilden  ein 
eigenes  Königreich,  zugleich  der  afrikanische  Militärstaat  kafexochen,  der  als 
Musterbild  des  Despotismus  in  den  Negerländern  überhaupt  gelten  kann.  Der 
König  ist  hier  unumschränkter  Herrscher  im  vollsten  Sinne  des  Wortes;  er  ist 
der  eigentliche  Besitzer  des  ganzen  Landes  und  Volkes,  das  Leben  eines  jeden 
Unterthanen  steht  ihm  auf  einen  Wink  zur  freien  Verfügung,  und  jeden  Augen- 
blick steht  es  ihm  frei,  durch  einen  Urtheilsspruch  Leben,  Vermögen  und  Familie 
jedes  Einzelnen  zu  confisciren.  Ja,  er  soll  sogar  die  Töchter  seiner  Unterthanen 
zur  Ehe  vergeben  und  den  Kaufpreis  derselben  in  den  königlichen  Schatz  fliessen 
lassen.  Nächstdem  fallt  ihm  auch  ein  grosser  Theil  aus  den  Erbschaften  seiner 
Unterthanen  und  Beamten  zu,  indem  er  als  Oberherr  und  »Vater«  des  Landes 
auch  der  Universalerbe  ist.  Solche  Einkünfte  sind  aber  auch  noth wendig,  um 
seine  zahlreichen  Söldner  und  Söldnerinnen,  sowie  das  Volk  bei  den  glänzenden 
Festen,  die  er  ihnen  giebt,  zufrieden  zu  stellen,  denn  ohne  bedeutende  Geschenke 
giebt  es  hier  kein  Ansehen.  Trotz  des  krassen  Despotismus  verräth  sich  doch 
die  patriarchalische  Grundlage  der  Regienmg  in  mehreren  Punkten:  so  darin, 
dass  der  König  in  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  und  Traditionen  seines 
Stammes  regieren  und  zwei  höhere,  sein  Thun  kontrollierende  Beamte  an  seiner 
Seite  dulden  muss,  nämlich  den  »Minghan,«  d.  h.  »obersten  Henkerc  (Minister 
der  inneren  Verwaltung  und  Justiz)  und  den  »Mehu,€  d.  h.  »Aufseher  des 
Handels«  (Minister  des  Aeusseni  und  des  Handels).  Sie  sind  auch  die  Erzieher 
und  Vormünder  des  unmündigen  Königssohnes  und  so  lange  bis  er  zum  Könige 
ausgerufen  wird,  seine  Mitregenten.  Der  Thron  vererbt  sich  nämlich  auf  den 
ältesten  Sohn.  Jede  Provinz  hat  einen  Vizekönig  »Avoghan,«  welcher  die  nöthige 
Anzahl  Soldaten  beizustellen  hat.  Da  der  König  als  der  Inbegriff,  gleichsam  die 
Personification  des  heimischen  Rechtes  angesehen  wird,  so  stirbt  mit  seinem  Tode 
auch  dieses,  und  eine  Zeit  der  Anarchie  tritt  ein,  die  so  lange  dauert,  bis  der 
neue  König  installirt  worden  ist.  Während  dieser,  auf  eine  bestimmte  Länge 
festgesetzten  Zeit  werden  alle  jene  Vergehen,  die  sonst  hart  bestraft  werden,  un- 
geahndet gelassen.  Die  früheren  Herrscher  von  D.  hatten  eine  3000 — 8000  Köpfe 
starke  Leibwache  von  Amazonen  oder  weiblichen  Kriegern;  jetzt  beträgt  sie  nur 
mehr  etwa  1 500  Köpfe,  bildet  aber  immer  noch  den  Kern  des  mit  Kanonen  und 
Schiesswaffen  versehenen,  8 — 10000  Mann  starken  Heeres.  Die  Amazonen  tragen 
einen  Baumwollenrock,  kurze  Hosen,  Menschenschädel  als  Orden,  die  Patron- 
tasche am  Gürtel,  die  Flinte  am  nackten  Arm.  Alle  Frauen  dieser  Truppe  gelten 
für  Weiber  des  Königs,  in  Wahrheit  aber  leben  sie  im  CöHbat.  Ihre  Tapferkeit 
wird  sehr  gerühmt.  Sie  stehen  unter  dem  Befehle  des  »Tolonnu«,  welcher  auch 
zugleich  das  Serail  des  Königs,  aus  3000  Weibern  bestehend,  überwacht.  Beim 
Tode  des  Königs  wird  ein  Theil  derselben  zu  dessen  Ehren  hingeschlachtet,  wie 
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denn  tiberhaiipt  kein  öffentliches  Fest  ohne  Menschenopfer  voriil)ergeht.  Alljähr- 
lich bes|»rengt  der  König  die  (iräber  seiner  Vorfahren  mit  Menschenblut.  Zu 
Ehren  des  grossen  Eroberers  (iiiadscha-Trodo  feiern  die  I).  jeden  Januar  ein 
grosses  Fest,  bei  welchen  40—50  (befangene,  Verbrecher  oder  Sklaven  enthauptet 
werden  und  wobei  der  König  von  ihrem  Blute  leckt,  welches  ihm  ein  Würden- 
träger in  einem  Schädel  kredenzt.  Die  Mauern  des  Königspalastes  in  Alxjmeh 
sind  mit  abgeschnittenen  Menschenschädeln  verziert,  die  Reste  der  sogenannten 
> grossen  Sitte,'  welcher  ein  uralter  (Gebrauch  ist,  aber  weniger  der  Befriedigimg 
grausamer  Lust,  als  abergläubischer  Furcht  und  der  frommen  Tradition  dient. 
Ja,  schon  beginnt  der  europäische  Kinfluss  einiges  Nachdenken  über  diese  bisher 
«als  förmlich  natumothwendig  angeselienen  Feste  zu  veranlassen.  Die  l>.  vereinigen 
in  sich  sehr  widersprechende  Eigenschaften;  <lem  geschilderten  blutigen  Despotismus 
steht  allerdings  ein  gräulicher  Thierdienst  zur  Seite.  Sie  verehren  vornehmlich 
Schlangen  und  Panther;  die  vornehmsten  Tempel  sind  der  Schlange  geweiht. 
In  den  Tempeln  und  bei  den  Prozessionen  spielen  junge  Priesterinnen  die  Haupt- 
rolle, welche,  prächtig  geschmückt,  fast  täglich  vor  den  Fetischen  tanzen.  Jeder 
beliebige  (legenstand  kann  übrigens  durch  Einweihung  des  Priesters,  welcher 
magische  Worte  hermurmelt,  in  einen  Fetisch  verwandelt  werden.  Doch  gewinnt 
jetzt  das  Christenthum  Ausdehnung  bei  ihnen  und  die  katholische  Kirche  hat  hier 
ein  a])ostolisches  Vikariat.  Auch  sind  die  D.  sonst  bis  auf  einen  gewissen  (jrad 
civilisirt,  grossmüthig,  gastfrei,  würdevoll  in  ihrem  Benehmen,  von  heiterem  Cle- 
müthe,  doch  diebisch.  Musik  auf  Tamtams,  mit  Schellen,  auch  Rohr])feifen,  ist 
ihnen  nicht  unbekannt;  der  Tanz  wird  leidenschaftlich  betrieben.  Die  D.  sind 
eines  der  betriebsamsten  Völker  Afrika's;  sie  bauen  palastähnliche  Häuser,  sind 
geschickt  im  Weben  der  Baumwolle,  Flechten  von  Matten,  Färben  und  Edelstein- 
schleifen.  Ihr  eigentlicher  Name  ist  Ffons,  sie  sind  nicht  sehr  gross,  aber  wohl- 
gestaltet und  sehr  kräftig  gebaut,  jedoch  mit  unangenehmen  Gesichtszügen.  Sie 
klettern  wie  die  Affen  an  hohen  Oelpalmen  hinauf,  trinken  Palmwein  sehr  massig, 
sind  aber  um  so  mehr  auf  Branntwein  eri)icht.  Die  D.  zerfallen  in  verschiedene 
Stämme,  welche  Idiome  sprechen,  die  man  ftir  Dialekte  derselben  Sprache  an- 
sieht; man  fiihrt  namentlich  die  Whidah,  Ardrah,  Papaa  mit  den  Ffon,  die  Atschc 
und  Watsche  an.       v.  H. 

Dahotena.  oder  Acheto-tena.  So  bezeichnen  sich  jene  Stämme  der  Atha- 
pasken  (s.  d.),  welche  am  Liards-River  sitzen.       v.  H. 

Dai.  Dritte  Klasse  oder  nomadische  .\btheilung  der  Stämme,  welche  das 
alte  Persis  bewohnten.       v.  H. 

Dairischer  Dialekt  der  westlichen  Batta  (s.  d.)  auf  Sumatra,  eng  verwandt 
mit  dem  Toba.       v.  H. 

D&kar,  Neger  der  Serere-"\'()lof-Familie,  am  Cap  Verde.       v.  H. 

Daker  oder  Dacier.  Die  Bewohner  der  alten  Landschaft  Dakien  an  der 
unteren  Donau,  früher  oft  für  die  alten  (Jeten,  also  für  einen  thrakischen  Volks- 
stamm gehalten,  ein  sehr  tapferes  und  kriegerisches  und  dabei  sittlich  gehaltenes 
Volk.  Sie  trugen  weite  Beinkleider,  Röcke  bis  an  die  Knie  und  Mäntel;  auf 
dem  Koi)fe  eine  Mütze;  als  Waffen  Keulen,  krumme  Säbel,  IU)gen  imd  Schilde, 
als  Feld/eichen  einen  Drachen  auf  einer  Stange;  die  Weiber  lange  .Xermelrockc, 
um  den  Kopf  ein  Tuch  gewunden.  Die  D.  standen  unter  Königen,  denen  /ur 
Seite  ein  Rath  vt»n  I*riestern  stand.  Ihre  älteste  (»eschichte  ist  dunkel;  sie  /er- 
fielen  in  mehrere  Stämme  und  waren  von  den  Zeiten  Trajan's  bis  auf  die  des 
Aurelian  den  Römern  unterw(»rfen.    Jetzt  unterscheidet  man  meist  D.  und  Cieten, 
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und  lässt  die  ersteren  westlicher  bis  zu  den  Katarakten  der  Donau,  die  Geten 
aber  östlich  neben  ihnen  an  dem  Strome  wohnen.  Beide  gehörten  aber  un- 
zweifelhaft zu  der  östlichen  Abtheilung  der  Thrako-illyrischen  Völkerfamilie  und 
waren  mit  einander  so  eng  verwandt,  auch  politisch  so  eng  verbunden,  dass  die 
Sonderung  zwischen  beiden  schwer  fallt.  Im  weiteren  Sinne  kann  man  also  Geten 
und  D.  wohl  als  Ein  Volk  betrachten,  obwohl  unter  zwei  verschiedenen  Namen, 
wovon  der  erstere  den  Griechen,  der  letztere  den  Römern  geläufiger  war.  Zur 
Zeit  der  römischen  Eroberung  war  die  ursprüngliche  Bevölkerung  Dakiens  dakisch- 
getisch,  wenn  auch  beide  Stamme  im  Einzelnen  von  einander  abweichen  mochten. 
Was  etwa  einem  andern  Volke  angehörte,  ging  ebenfalls  in  dakisch-getischem 
Wesen  auf.  Beide  redeten  eine  der  alt-illyrischen  verwandte  Sprache,  doch  be- 
stand ohne  Zweifel  eine  dialektische  Verschiedenheit  zwischen  den  nördlichen 
und  den  westlichen  D.,  wie  zwischen  den  südlichen  und  östlichen  Geten.  Letztere 
waren  den  Griechen  durch  die  Sitte  der  Vielweiberei  und  die  Unmässigkeit  in 
der  Geschlechtsliebe  auffallig.      v.  H. 

Dakhani,  der  im  Süden  der  indischen  Ebene  gesprochene  Dialekt  des  Hin- 
dostani,  welcher  in  manchen  Punkten  von  der  Sprache. des  Nordens  abweicht,  v.  H. 
Dako- Romanen,  nördliche  Abtheilung  oder  Hälfte  der  Rumänen  (s.  d.) 
im  sprachlichen  Sinne.  Ihr  Gebiet  ist  das  alte  Dakien  zwischen  der  Donau, 
Theiss,  dem  oberen  Dnjestr  und  dem  Pruth,  mit  einer  merkhchen  Verrückung 
gegen  Osten.  Man  gebraucht  den  Ausdruck  D.  hauptsächlich  nur  im  Gegensatz 
zur  südlichen  Gruppe  der  Makedo-Romanen  (s.  d.);  im  gewöhnlichen  lieben 
spricht  man  bloss  von  Rumänen.       v.  H. 

Dakosaurus,  H.  v.  M.,  fossile  Krokodilgattung  zur  Gruppe  der  Amphicoeiia, 
Owen,  gehörig.       v.  Ms. 

Dakota,  Dakotah,  Dahcotä,  Dacota,  besser  bekannt  unter  ihrem  Spottnamen 
»Siouxc<  (s.  d.).    Der  Name  D.  bedeutet  so  viel  wie  »die  sieben  Rathsfeuer«,  den 
sieben  Völkern  entsprechend,  aus  denen  sie  bestehen.    Diese  Indianer  bewohnen 
auf  dem  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  die  Grasfluren  zwischen   den  Felsen- 
gebirgen und  dem  Mississippi  bis  südlich  an  den  Arkansas,   nördlich  dehnen  sie 
sich  bis  zum  Saskatschewan  aus,  sind  somit  eines  der  grössten  und  zahlreichsten 
Indianervölker  Nord-Amerika's.     Man  schätzte  ihre  Kopfzahl  in  den  Vereinigten 
Staaten  1872  auf  59377,  jene  auf  britischem  Gebiet  auf  weitere  1000.    Neuerdings 
wird  ihre  Zahl  mit  bloss  47000  angegeben,  von  denen  30700  in  Dakota,  10 000 
in  Montana  und  6  300  in  Wyoming  hausen  sollen.    Das  bedeutendste  Volk  dieses 
Stammes  sind  die  eigentlichen  D.,  auch  Otschenti  -  Tschak ong  genannt,   welche 
die    folgenden   sieben  Stämme    umfassen:     Mdewakantonwans   oder  Mendewah- 
kantoan;  Wahpetonwans    oder  Wahkpatoans;  Wahpekutes  oder  Wahkpakotoan; 
Sisikonwans    oder    Sisitoan;    Janktonwans    oder  Janktoan;    Janktonwannas    oder 
Janktoannas    und  Titonwas    oder  Tetons.     Von  diesen  liegen  die  vier  erst  ge- 
nannten, d.  h.  die  östlichen  Horden  seit  unvordenklichen  Zeiten  mit  den  Chippe- 
ways,  die  drei  anderen,  westlichen,  mit  allen  anderen  Indianern  im  Vertilgungs- 
krieg.    Innig  verwandt  mit  diesen  D.  sind  die  Winebagoes  oder  Winipeg,    die 
sich  selbst  Hochungohrah  nennen,  die  Jowas,  Missouris,  Otoes  und  Omahas,  dann 
die  Kansas,   Osagen,  Quappas,  Mandan  und  Menitaries,  endlich   die  Upsoroka 
oder  Krähenindianer  und  die  Assiniboin,   welche  früher  zu  den  Janktonwan  ge- 
hörend sich  zu  einem  besonderen  Stamme,  dem  nördlichsten  der  D.,  getrennt 
haben.     Alle  D.  bilden  eine   Conföderation,  unter  sich  aber  sind  ihre  Stämme 
von  einander  unabhängig.    Jeder  fuhrt  den  Krieg  nach  seinem  Gefallen  und  fasst 
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Üir  sich  über  seine  Angelegenheiten  Beschlüsse.  Nur  dann,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, über  eine  die  ganze  Nation  interessirende  Sache  Beschlüsse  zu  fassen, 
vereinigen  sich  die  Stämme  zu  einer  allgemeinen  Berathung,  in  welchem  Falle 
jeder  Stamm  einen  ihn  repräsentirenden  Abgeordneten  in  den  Wald  schickt,  wo 
man  übereingekommen  ist,  sich  zu  versammeln.  Ist  der  Beschluss  von  einiger 
Wichtigkeit  und  aufbewahrenswerth,  so  schneidet  oder  haut  man  mit  Messer  oder 
Axt  in  einen  Baumstamm  Hieroglyphen,  die  sich  auf  den  Gegenstand  der  Be- 
rathung  beziehen,  und  jeder  Stamm  setzt  das  Siegel  oder  Wappen  seines  Stammes 
darauf.  Noch  heute  gehören  die  tapferen,  kriegerischen  D.  zu  den  gefiirchtetsten 
Indianern,  die  sich  der  Cultur  sehr  unzugänglich  zeigen,  obwol  vor  200  Jahren 
französische  Missionäre  sie  besuchten  und  sie  weiter  in  der  Civilisation  förderten, 
als  irgend  ein  anderer  Stamm  im  Nordwesten  gelangt  war.  Nur  wenige  sind  an- 
sässig, meist  leben  sie  noch  von  der  Jagd,  zum  Theile  vom  Pelzhandel.  Die 
D.  beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Frühlingsätpiinoctium  (\%ne  die  Römer  zur  Zeit  des 
Romulus),  kennen  keine  Wochen  und  zählen  die  Tage  (gleich  den  Anglosachsen 
u.  a.)  nach  Schlafzeiten  oder  Nächten.  Ihrer  Tradition  zufolge  kamen  sie  von 
Westen,  also  vom  pazifischen  Ocean  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze,  und  in  ihrer 
Sprache  hat  man  auch  mehr  denn  in  jeder  anderen  amerikanischen  Aehnlich* 
keiten  mit  der  mongolischen  zu  finden  geglaubt.       v.  H. 

Dalazak,  bewohnten  das  untere  Kabul-Thal,  wurden  durch  die  einwandernden 
Momund  grösstcntheils  vernichtet;  seither  ist  ihr  Name  als  Stamm  ver- 
schwunden,      v.  H. 

Daleminzer,  deutscher  Name  für  die  (llomatscher,  einen  Zweig  der 
polabischen  Slaven,  auf  dem  linken  Klbufer,  in  der  (legend  von  Meissen  bis  an 
die  Kemnitz.       v.  H. 

Dalla,  Name  für  die  Sprache  der  Schongalla  (s.  d.)  am  Takazzc  und 
Atbara.       v.  H. 

Dalles,  Indianer  Oregons,  etwa  1000  Köpfe  stark.       v.  H. 

Dalmater,  nebst  den  Libumem  die  Bewohner  Dalmatiens  im  Alterthume; 
sie  zerfielen  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Abtheilungen,  gehörten  aber  alle  zum 
illyrischen  Stamme.       v.  H. 

Dalmatiner,  die  Bewohner  des  heutigen  Dalmatien.  Ethnographischen  Werth 
hat  der  Name  nicht,  denn  die  Bevölkerung  besteht  ihrer  Masse  nach  und  be- 
sonders am  Lande  aus  serbischen  Slaven,  in  den  Städten  und  vornehmlich  in  den 
grösseren  Küstenplätzen  aus  Italienern  oder  Nachkommen  von  solchen,  zum 
Theil  auch  aus  italianisirten  Slaven,  Das  Italienische  ist  <lort  <ias  Idiom  der 
(Gebildeten,  ähnlich  Mie  in  Triest.       v.  H. 

Dalmatinische  Dogge  =  Tigerhund  (s.  d.).      R. 

Dalmatinischer  Hühnerhund,  häufig  mit  dem  gewöhnlichen  Tigerhunde 
(s.  d.)  verwechselt,  scheint  einer  Kreuzung  des  französischen  Hühnerhundes  und 
des  grossen  dänischen  Hundes  \^s.  d.)  entsprossen  zu  sein.  Ks  ist  ein  mittel- 
grosses, glatthaariges,  langohriges  Thier,  dessen  Haut  auf  weisser  (inmdfarl« 
dicht  mit  kleinen,  od  fast  punktartigen,  rundlichen  Fleckchen  von  dunkelbrauner 
oder  schwarzer  Farbe  besetzt  ist.  Derselln?  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in 
Dalmatien  gezüchtet,  ist  aber  vereinzelt  überall  zu  finden  und  auch  unter  den 
Bezeichnungen  *  Cattunhund  . ,  ragusanische  -.  oder  auch  -  beniraliM-he  Bracke  - 
bekannt.       R. 

Dalophia,  (ikAV,  afrikanische  Ki<le<'hseiigattung  der  Familie  Lfpidosternidae^ 
(iRAV,    mit  nur  einem  Kopfschilde  (vcrgl.  u.  A.  auch     Cephalo|K:ltisc).       v.  Ms. 
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Daltonismus,  s.  Farbenblindheit.      J. 

Dama,  falschlich  Damaras  oder  Damras  genannt;  Kaffernvolk  Süd-Afrika*s, 
westlich  von  den  Betschuanen  (s.  d.)  wohnend,  nach  J.  Hahn  zwischen  22°  58' 
und  19°  30'  südl.  Br.  und  14°  20'  östl.  Länge  v.  Gr.  bis  einige  Grade  im  Westen 
vom  Ngamisee.  Die  westlichen  Stämme  der  D.  nennen  sich  Ova-herero,  die  öst- 
lichen Ova-mbandscheru.  Nordöstlich  von  den  ersteren  liegen  die  Sitze  der 
Ova-mpo.  Die  D.  sind  ein  derbes,  kräftiges,  kriegerisches,  sehr  schmutziges 
Volk,  gewöhnlich  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet,  Hirten  ohne  feste  Ansiedlung; 
sie  leben  in  stetem  Kriege  mit  den  Gross -Namaqua  und  Bastard  -  Hottentotten 
und  mit  den  Berg-Dama,  und  sprechen  das  Otschiherero ,  welches  der  Sprache 
der  Betschuanen  verwandt  ist,  aber  nicht  von  ihnen  verstanden  wird.  Einst  eine 
zahlreiche  Nation,  sind  sie  in  neuerer  Zeit  von  den  Namaqua  aufgerieben  oder 
südlicher  gedrängt  worden.  Sie  waren  vor  etwa  1000  Jahren  aus  dem  central- 
afrikanischen  Hochlande  gekommen  und  hatten  sich,  bedeutende  Umwälzungen 
veranlassend,  der  Gegenden  zwischen  dem  Kuisip  und  19°  südl.  Br.  bemächtigt. 
Noch  in  ihrer  Bedrängniss  dünkten  sich  die  D.  wenigstens  höhere  Wesen  zu  sein 
als  die  Buschmänner  (s.  d.).  Sie  tödten  sie,  wo  sie  sie  finden  oder  machen  sie 
zu  ihren  Sklaven.  Durch  ihre  Sitten  zeigen  sie  sich  verwandt  mit  den  Betschuanen, 
desgleichen  durch  ihre  schöpfungsgeschichtlichen  Sagen;  auch  entfernen  sie  sich 
in  den  Hauptpunkten  hinsichtlich  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  und  ihrer  Gemüths- 
richtung  nicht  wesentlich  von  den  übrigen  Bantu.  Heute  sind  die  D.  auf's  Neue 
das  dominirende  Volk  im  Lande  geworden,  haben  ihre  Heerden  unsäglich  ver- 
mehrt, besitzen  die  schönsten  und  theuersten  Feuerwaffen,  selbst  eine  gute  An- 
zahl Hinterlader,  reiten  auf  Pferden  und  fahren  mit  Wagen.  Ihre  Zahl  mag 
iioooo  Köpfe  betragen,  wovon  80000  auf  die  Gva-Herero  und  30000  auf  die 
Ova-mbanderu  entfallen.  Der  Name  Ova-herero  soll  »Fröhliches  Volk«  bedeuten, 
Dama  nennt  man  sie  aber  im  Caplande,  wo  man  wieder  Vieh-  und  Berg-D.  unter- 
scheidet, angeblich,  ohne  durchgreifende  Merkmale  angeben  zu  können.  In 
Wirklichkeit  sind  indess  die  D.  den  Berg-D.,  richtiger  Hau-khoin  (s.  d.)  genannt, 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  wie  in  den  übrigen  Kennzeichen  sehr  unähnlich. 
Die  D.  sind  gross,  schlank,  ebenmässig  gebaut,  wenig  muskulös,  haben  dunkle 
Augen,  wenig  hervorstehende  Backenknochen,  einen  grossen  Mund  mit  starken 
Lippen,  rundliches  Kinn,  roth-  oder  schwarzbraune  Haut  und  lassen  ihr  gefilztes 
Haar  in  Zöpfen  und  Strähnen  vom  Kopfe  herabhängen.  Die  Frauen  bleiben 
klein  und  werden  sehr  bald  hässlich.  Alle  D.  tragen  den  Schurz  und  bei  rauhem 
Wetter  den  Pelzmantel  (Kaross),  aber  verschönern  sich  auf  eigene  Weise.  Um 
die  Lenden  schlingen  sie  eine  Wulst  vielfach  gewundener  Riemchen,  die  sie  dann 
in  Nothfallen  als  Bindfaden  gebrauchen.  Bei  gutem  Wetter  bleibt  der  Ober- 
körper unbekleidet,  dagegen  behängt  sich  der  eitle  D.  mit  allerlei  recht  lästigen 
Zierathen.  Er  trägt  eine  Schnur  mit  Elfenbeinkugeln  von  sehr  verschiedener 
Grösse  um  den  Hals,  von  wo  sie  bis  an's  Knie  reichen,  klappern  und  anschlagen 
beim  Gehen.  Hals  und  Arme  schmückt  er  mit  Schnüren  von  Kupferkugeln,  um- 
windet den  Fuss  unterhalb  des  Knies  mit  Strängen  von  Glaskorallen,  legt  solche 
auch  um  die  Stirn,  in  deren  Mitte  er  eine  Muschel  befestigt,  und  steckt  seine 
Füsse  in  Fellsandalen,  die  vorn  und  hinten  spitz  zulaufen.  Nicht  minder  putz- 
süchtig sind  die  Frauen,  welche  eine  seltsame  Haube  aus  hartem  Leder,  vorn 
mit  weichem  Leder  eingefasst,  auf  den  Kopf  stülpen  und  vor  Fremden  niemals 
abnehmen.  Auch  tragen  sie  eine  Art  Mieder  aus  Stückchen  von  Strausseneiern, 
die  sie  auf  einem  Bande  aufheften  und  diese  Streifen  zusammennähen.     Reiche 
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tragen  am  Halsriemen  verschiedene  Pomadcbüchsen  mit  Hammeltalg  und  rothem 
Ocker,  um  die  Knöchel  Schnüre  mit  pfundschwcren  Kupferkugeln  und  dergl. 
Die  I).  sind  gern  zum  Wandern  geneigt  und  bauen  ihre  halbnmden  Hütten, 
denen  der  Viehkraal  nie  fehlt,  weniger  fest,  indem  sie  die  Wände  aus  Buschwerk 
flechten  und  leicht  mit  Lehm  oder  Kuhdünger  bewerfen.  Ihre  Milcheimer,  Trink- 
und  Wasscrgefässe,  Löffel  und  Waffen  sind  wenig  zierlich  und  dauerhaft.  Schilde 
gebrauchen  sie  nicht;  die  kurzen  Wurfspeere  mit  Kisenspitzc  und  der  Quaste  des 
Ochsenschweifes,  sowie  der  leichte  Wurfknittel  und  das  Dolch messer  sind  wenig 
gefährlich.  Pfeile  werden  schlecht  vergiftet  und  kaum  auf  20—30  Schritte  irc- 
schnellt.  Ks  herrscht  Polygamie.  Die  Frau  ist  die  Arbeiterin,  doch  steht  ihr  der 
Mann  in  allen  Verrichtungen  bei.  Die  D.  leben  in  Familien  oder  kleinen  (ic- 
sellschaften  zusammen  und  haben  wenig  Anhänglichkeit  an  ihren  Häuptling. 
Haupteigensrhaften  des  D.  sind  .stete  Lustigkeit,  Leichtsinn,  dreiste  Lügenhaftig- 
keit, viel  Anlage  zum  Krlernen  fremder  Si)rachen  und  mechanischer  Fertigkeilen, 
auch  Mangel  an  Ausdauer,  rnbeständigkeit ,  ausserordentliche  Schwatzhaftigkeii. 
Vorliebe  für  Darharauchen,  Tanzen  und  .Musicircn.  An  den  nächtlichen  Tän/en 
nehmen  auch  die  Frauen  'i'heil.  Die  D.  besitzen  ein  umständliches  Ceremoiiiell, 
das  sich  in  jeder  Familie  noch  dazu  besonders  ausgebildet  hat.  Der  heran- 
wachsenden Jugend  schlägt  man  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  aus.  Aber- 
glaube blüht  in  jeder  Form.  Man  fürchtet  (lespenster,  Hexerei  und  Zauberei, 
weshalb  die  Zauberdoctoren  gute  (Jeschäfte  machen.  Heim  'i'ode  eines  Reichen 
erheben  Klageweiber  ein  entsetzliches  (ieheul;  der  Todte  wird  in  ein  <lunkleN 
Tuch  verpackt  und  mit  seinem  Hausgeräth  begraben:  zwei  Ochsenhörner  hangt 
man  über  dem  (irabe  auf.     Zeichen  der  'I'rauer  ist  eine  dunkle  Pelzmütze,     v.  H. 

Daxnalis.  H.  Sm.,  siehe  Bubalis ^  Liiiir.,  Damalh,  Sr.Ni».,  Mehe  Hosflaphui. 
IL  Sm.       v.  Ms. 

Damanstämme  der  Afghanen  (s.  d.).  Sie  >(>llcn  die  einfachsten  und  ehr- 
lichsten sein.  Weniger  abergläubisch,  streitsüchtig  und  ausschweifend  als  die  nörd- 
lichen Stämme.  Sie  sind  knochiger  und  schöner  als  die  Herdiirani  uml  tragen 
Haar  und  Hart  meist  lang.  In  Folge  der  Kinsetzung  einer  Art  von  (icmeintle- 
beamten  in  ihren  Ulussen  herrscht  bei  ihnen  grössere  Ordnung.       v.  H. 

Daxnascener  Taube,  eine  orientalische  Warzen-  und  DickMhnabeliaube. 
Kopf  ziemlich  gross;  Scheitel  schön  gewölbt;  Schnabel  kurz,  nahezu  konisch, 
schwarz;  Iris  orangefarben;  die  fleischigen  Augenringe  grt)ss,  breit,  i>tlaumenb!au; 
Hals  aufgerichtet,  kräftig;  Läute  kurz,  nackt,  lebhaft  roth;  (lefieder  weiss  oder 
silberfarben,  die  Flügelbinden  lief  schwarz.  Schwingen-  und  Schwanzfedern 
dunkler  nuancirt  als  das  übrige  (lefieder,  Schwanzbinde  schwarz  mit  weissem 
Kndsaum.  Die  weissen  Contourfedern,  namentlich  die  des  Halses,  haben  sammt- 
lich  dunkle  Flaumfasern.  Die  Thiere  sind  lebhaft,  gute  Flieger,  gedeihen  in  der 
Freiheit  sehr  gut,  bedürfen  aber,  wenn  sie  geschlossen  gehalten  werden,  einer 
aufmerksamen  Pflege.     (^Bai.d.k.mls,  Illustrirte  Federviehzucht.     Dresden  1H78. '     R. 

Damara,  s.  Dama.       v.  H. 

Damhirsch,  s.  Dactyhwitros,  Waunkk.       v.  Ms. 

Damm,  Mittelflcisch,  ptrintum.  das  ist  beim  J  Sauger  die  zwischen  .\fler 
und  Ho<lensack,  beim  V  zwischen  .\fter  und  S«  heitle  bestehciule  Verbindung^- 
brücke.       v.  Ms. 

Dammriff,  s.  Korallen.       Ki.z. 

Damnae,  Skythischer  Volksstannn  in  Seiica,  südli<  h  \on  den  .\nnibi.     \.  H. 
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Damnii  oder  Damnonii;  ansehnliches  Volk  Britanniens,  an  der  Westküste 
wohnhaft.       v.  H. 

Damras,  s.  Dama.      v.  H. 

Danaidae  oder  Danainae  (mythologischer  Name),  grosse  Unterfamilie  der 
Nymphalidae,  Familie  der  Tagschmetterlinge,  die  meist  indisch  und  in  Europa  nur 
durch  Chryssipus  vertreten  ist.  Sie  enthält  jetzt  auch  noch  einen  Theil  der  früheren 
Heliconiden,  welche  alle  südamerikanisch  sind.  Meist  grosse,  lang  gestreckte  Falter 
der  Tropengegenden,  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die  Dorsalrippe  der  Vorder- 
flügel wurzelwärts  gegabelt  ist  und  dass  die  Männer  der  eigentlichen  Danaiden 
blasige  Erhabenheiten  auf  der  Mitte  des  Astes  2  der  Hinterflügel  zeigen.  Auch 
die  Raupen  sind  eigens  geformt  und  mit  Domen  bewaffnet.  Die  eigentlichen 
Danaiden  bestehen  aus  6  Gattungen  mit  224  Arten,  die  der  Heliconiden  aus 
18  Gattungen  und  391  Arten.      J.  H. 

Danäkil  (Mehrzahl  vom  arabischen  Dankäli),  Hamiten,  wohnen  im  Osten 
von  Abessinien,  von  Schoa  bis  zur  Küste  zwischen  Tadschurra  und  Arkiko,  sind 
verwandt  mit  den  Galla.  Sie  waren  ehemals  unmittelbare  Nachbarn  der  Somal, 
wurden  aber  durch  die  eindringenden  Galla  von  ihnen  abgetrennt.  Sie  sind  von 
schöner,  kräftiger  Gestalt,  dunkelfarbig,  aber  nicht  schwarz,  haben  langes,  schlichtes 
Haar  und  scharfe  Gesichtszüge,  sind  strenge  Muhammedaner,  besitzen  al^er  aus 
Armuth  keine  Moscheen,  sind  faul,  feig  und  diebisch  nach  den  einen,  tapfer  und 
entschlossen  nach  anderen  Angaben.  Ihre  Sprache  nennen  sie  Afer.  Bei  ge- 
wissen D.  begnügt  man  sich  Hütten  aus  noch  belaubten  Baumzweigen  zu  bauen 
und  diese  mit  Matten  und  Fellen  zu  bedecken.  Die  D.  sind  grosse  Straussen- 
jäger;  sie  suchen  das  Thier  zu  Fuss  auf,  locken  dasselbe  durch  Schalmeienmusik 
und  erschiessen  es  mit  vergifteten  Pfeilen.  Einige  der  40  Stämme,  in  welche 
die  D.  zerfallen,  treiben  Fischfang,   andere  dienen  als  Karawanenftihrer.       v.  H. 

Dancer,  eine  ältere  englische  Bezeichnung  des  kleinen  Seidenhundes.       R. 

Danduti,  völlig  unbekannte  germanische  Völkerschaft  in  Thüringen  an- 
sässig.      V.  H. 

Danis,  Gray,  s.  Ursus.      v.  Ms. 

Dankali,  s.  Danäkil.      v.  H. 

Danta,  Anta,  Maipars,  Meripuri,  Tapirete,  Tapir,  s.  Tapirus^  Linn£,  spec. 
T,  americanus,  L.       v.  Ms. 

Danvers  White,  Kreuzungsprodukt  von  gelben  Cochins  mit  weissen  Dor- 
kings  (s.  d.)  (Wright).      R. 

Danziger  Vieh,  dem  friesischen  (s.  d.)  ähnlicher  und  aus  Kreuzung  dieses 
mit  dem  einheimischen  Landvieh  entstandener  Rinderschlag  der  Weichsel- 
niederung.       R. 

Daorizi  oder  Daorsi,  eine  der  bedeutenderen  unter  den  unzähligen  kleinen 
Völkerschaften  der  Dlyrier.      v.  H. 

Daphniaden,  Daphniden,  Baird  (v.  Daphnia,  nom.  propr.).  Unterfamilie 
der  Schaalenwasserflöhe  (vergl.  Calyptomera) ;  Daphnia^  O.  Fr.  Müller,  gemeinste 
Gattung  derselben,  mit  rautenförmig  gefelderter  Schaale,  die  hinten  in  2  Stacheln 
ausläuft,  grossem  Auge,  kleinen  Ruderantennen,  5  Fusspaaren,  in  kleineren 
Wasserlachen  oft  in  solchen  Massen,  dass  das  Wasser  dadurch  gefärbt 
erscheint.      Ks. 

Daphnitae,  nach  Ptolemäos  eine  kleinere  Völkerschaft  im  Innern  Li- 
byens.     V.  H. 

Daption,  Stephens  (gr.  dapto  zerfleischen),  Taubensturmvogel;    Gattung 
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der  Familie  Procdlaridae^  Sturmvögel,  Gruppe  Mövensturmvögel,  Proceilaritun. 
Sehr  kräftiger  Bau,  Schnabel  kurz,  hinten  breit,  vom  zusammengedrückt  und 
sehr  schwach,  Fuss  grosszehig,  mit  breiten  Schwimmhäuten.  /).  capensis^ 
Stki'UKSs,  == /yocfZ/aria  cap^nsis,  Linnü,  Kaptaube,  saatkrähengross,  Kopf  und 
Hals  dunkelgrau,  Rücken  weiss  mit  grauen  Flecken,  Unterseite  weiss,  Flügel- 
s])it/cn  schwarz,  Schwanz  weiss,  schwarz  gesäumt,  Schnabel  und  Fuss  schwaix. 
Unter  allen  Seevögeln  der  treueste  Begleiter  der  Schiffe,  im  atlantischen  Ocean 
südlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks,  längs  der  Westküste  Süd-Amerikas  bis 
über  den  Aecpiator,  einmal  Irrling  in  Frankreich;  verschwindet  im  November  und 
Decembcr  am  Kap  und  brütet  wahrscheinlich  in  hohen  Südbreiten.       Hm. 

Daradae.  nach  Ptoi.kmAds  eines  der  Haupt  Völker  im  Innern  Libyens,     v.  H. 

Daradrae,  Volk  Alt-Indiens,   östlich  von  den  Lampatä,  an  den  Quellen  des 
eigentlichen  Indus.       v.  H. 

Daradu,  s.  Dardcn.      v.  H. 

Darae,  nord-afrikanisches  Volk  des  Alterthums,  eine  Vermischung  der  (lätuler 
(s.  d.)  mit  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Nigritac.       v.  H. 

Dar-Banda,  Neger  in  den  Quellgebietcn  <les  Nil  und  des  Nelle.       v.  H. 

Dardaner,  illyrisrlies  Volk  des  Alterthums,  von  dem  die  Dardanellen  ihren 
Namen  haben.       v.  H. 

Darden  oder  (richtiger)  Dardu,  d.  h.  die  Bewohner  Dardistans,  nämlich 
aller  Lande  zwischen  dem  Hindiikiih  und  Kaghan  ^^35 — 37"  nördl.  Br.,  73—74' 
östl.  L.  V.  (ir.).  Im  enireren  Sinne  sind  die  O.  das  Volk,  welches  das  Bergland 
von  Schinaki  bewohnt.  Dr.  (f.  W.  Lkitner  aber,  dem  wir  die  eigentliche  Ent- 
deckung und  Krforschuni;  der  I).  verdanken,  begreift  darunter  nicht  nur  die 
Stämme  der  Tschilasi,  Astori,  (iilgiti  und  Dureyli  sondern  auch  das  Volk  von 
Hun/a,  Nagyr,  'i'schitral  und  Kafiristan,  in  welch  letzterer  Hochgebirgslandschaft 
die  Sija)>osch  Kafir  (s.  d.)  hausen.  .\uch  in  Kandia,  einer  zwi.schen  Indus  und 
Swat  gelegenen  Landschaft,  sind  die  Leute  D.  und  reden  einen  Schinadialekt. 
Dardistan  trägt  bei  seinen  Bewohnern  keinen  (lesammtnamen,  sondern  wird  als 
laghistan,  Kohistan  u.  dgl.  bezeichnet.  Die  Namen/ers])litterung  bei  diesen  kleinen 
Bergvölkern  ist  ungeheuer;  nicht  nur,  dass  sie  selbst  jedes  einen  eigenen  Namen 
führen,  auch  die  Nachbarn  benennen  sie  oft  ganz  verschieden.  Kben  so  arg  ist 
die  Verwirrung  in  den  Sj)rachen  und  Religionen.  Lkitnek  fand  dort  folgende, 
bis  dahin  noch  vollkommen  unbekannte  Sprachen,  in  denen  noch  nichts  nieder- 
geschrieben  war:  Schina,  welches  die  Tschilasi  sprechen,  und  diese  sind  unter 
ilen  verschiedenen  Schinastämmen  oder  Schinaki  die  einzigen  sunnitischen  Muha- 
medaner;  Schina  ist  auch  die  Sj)rache  der  Leute  in  Gilgit,  Astor,  Dureyl  und 
(lor;  auf  der  grossen  Koli])alusstrasse  kommt  es  gemischt  mit  Puschta  (Afghanisch) 
vor.  Das  Arnyia  ist  die  Sprache  in  Tschitral  und  Jassin  und  hier  sind  die  Be- 
wohner Schiiten.  Das  Khadschuna  i.st  die  Sprache  der  Hunza  und  Nag>T,  das 
Kalascha  wird  in  den  östlichen  ( lebirgsketten  Kafiristans  gesprochen.  Die  IX 
sind  Ucberreste  einer  reinen  arischen  Race,  die  Darada  der  alten  Inder  und  ilic 
Deradai  der  (iriechen,  und  ihre  Idiome  wurden  wahrscheinlich  lange  zuvor  ge- 
sprochen, ehe  sich  das  Sanskrit  zu  einer  Literatursprache  entwickelt  hatte.  Ob- 
gleic'h  viele  der  Mundarten  sehr  von  einander  abweichen,  tragen  sie  doch  alle 
eiuL-n  ;;onicinsanicn  arischen  Charakter.  Dies  gilt  jedoch  nicht  für  das  Khadschuna, 
welches  niit  keiner  anderen  Sprache  .\ehnlichkeit  hat  und  in  seiner  Isolirthcit 
no«  h  rin  Räihsci  bildet.  Obsihon  die  D.  keine  Schriftzeichen  besitzen,  haben 
sie    doch   interessante   mündliche   Bruchstücke  ihrer  Geschichte  und  Mythologie 
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• 
und,  so  scheint  es,  Ueberreste  eines  uralten  Gemeinwesens  erhalten,   welche  an 

die  reinsten  Verhältnisse  des  alten  Arischen  erinnern.    Der  Islam  hat  darin  frei- 
lich manche  Störung  gebracht,   obwohl  er  den  D.  so  zu  sagen  nur  lose  auf  den 
Schultern  hängt  und  manches  Alte  unberührt  gelassen  hat.     An  geistigen  Fähig- 
keiten sind  die  D.  vielen  ihrer  Nachbarn  überlegen,  schlank  und  kräftig,  eignen 
sie  sich  trefflich  für  die    Strapazen    des    Gebirgslebens.     Sie    nehmen  jetzt    all- 
mählich   indische  Kleidung  an  statt  ihrer  selbstgewebten  starken,    aber  groben 
Gewänder.     Sie    sind    weit    hübscher   als    das  Volk    der  Ebene,    besonders  die 
Frauen,    welche    den    Europäerinnen    ebenbürtig;    an    den    Grenzen    herrschen 
Mischungen  mit  Tibetanern  und  Kaschmiri,   daher  die  sonst  helle  Gesichtsfarbe 
hier  dunkler  ist.     Der  reine  D.   ist  einem  Europäer  ähnlicher    als  ein  indischer 
Brahmane  der  höchsten  Kaste.    Das  Kastenwesen  besteht  trotz  Islam  bei  den  D. 
»Sehen«  ist  die  erste  und  höchste  Kaste,  die  sie  jener  der  Mogul  in  Indien  gleich- 
stellen; die  zweite  »lastgun«  oder  »Jaschkunn«  bildet  sich  durch  Zwischenheirathen 
eines  Sehen  mit  einer  Frau  niedrigerer  Kaste.     Die  Angehörigen  der  einen  und 
der  andern  können  unter  einander  heirathen,  der  Kastenunterschied  fällt  aber  in 
einer    solchen  Ehe    nicht    ganz    weg.      Die    weiteren  Kasten    sind    »Tadschön» 
(Zimmerleute),  »Tschadscha«   (Weber),   »Akar»  (Eisenhändler),  »Kulak    (Töpfer), 
»Dom«,  (Musiker),  »Kramm«  (Gerber),  welche  auch  die  niedrigste  ist.    Die  Dörfer 
liegen  längs  der  Strassen,    die  den  Flussläufen   folgen.     Gewöhnlich    stehen  die 
Häuser  dicht  beisammen,  seltener  zerstreut.    Der  untere  Theil  derselben  besteht 
aus  gemauerten  Steinen,  der  obere,  zu  dem  von  aussen  eine  Treppe  führt,  wird 
durch  ein  paar  Pfähle  gebildet,  die  mit  Gras  oder  Baumwollstoff  verbunden,  ein 
luftiges  Gemach    herstellen.     Hölzerne,    rohe  Blockhäuser    schützen  die   Dörfer. 
In  der  Mitte  liegt  auf  freiem  Platze  der  Brunnen.     Viele  Familien    haben  ausser 
ihren  Wohnungen    auch  Höhlen    im    Gebirge,    zu    welchen  sie   allein  den  Weg 
kennen  und  wo  sie  Schätze  oder  Vorräthe  aufbewahren.    Die  Aeusserlichkeit  des 
Islam  bei  den  D.  erkennt  man  an  den  vielen  altheidnischen  Anklängen  von  bösen 
Geistern  und  guten  Feen,   an  dem  Bestehen  des  Kastenwesens,  an  der  geringen 
Achtung  des  Korans  wie  an  der  Liebhaberei  für  Hunde  und  der  Verehrung  der 
Frauen,  deren  Stellung  sogar  günstiger  ist  als  bei  den  Hindu.     Selbst  im  sunniti- 
schen Tschilas,  wo  allein  der  Islam  intolerant  auftritt,  nehmen  sie  an  den  öffent- 
lichen Berathungen  theil,  auch  zeigen  sie  sich  tapfer  im  Kampfe.    Es  wird  viel  ge- 
rungen bei  den  D.  und  die    Tschilasiweiber  fechten  untereinander  mit  eisernen 
Faustringen.     Drei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  versammeln  sich  die  An- 
gehörigen und  Freunde  der  Familie,  und  der  Vater  ertheilt  dem  Neugeborenen 
einen  Namen;  bis  dahin  gilt  die  Mutter  für  unrein,  und  muss  dieselbe  überhaupt 
20  Tage  von  ihrem  Mann  abgesondert  leben.     Männer  und  Frauen  speisen  ge- 
meinschaftlich.    Bei  der  Heirath  macht  man  wenig  Umstände.     Der  Vater  des 
Bräutigams  geht  zu  jenem  des  Mädchens  mit  einigen  Ellen   »Pattu«   (Wolltuch) 
und  einer  Kürbisschale  voll  Wein.     Wird  dieses  Geschenk  angenommen,   so  ist 
'alles  richtig.     Die  Frau  bleibt  unbedingt  an  den  Mann  gebunden,  der  allein  das 
Recht   hat,    die  Ehe   aufzulösen.     Vom  gesellschaftlichen  Verkehr  ist  die  Frau 
nicht  ausgeschlossen  und  kann  Besuch  von  den  Freunden  ihres  Mannes  empfangen. 
Die  Mädchen  heirathen  schon  im  Alter  von  zwölf  Jahren,   doch  wird  das  Volk 
als  keusch  geschildert.     Die  D.  haben  vielerlei  Spiele,  besonders  eine  Art  Trik- 
trak  mit  Würfeln,  die  Maultrommel  und  Tänze,  die  in  Jassin,   Hunza  und  Nagyr 
sehr  beliebt  sind.    Die  Schinaki  bereiten,  trotz  Islam,  Wein,  indem  sie  die  Trauben 
mit  den  Füssen  ausstampfen,  und  trinken  denselben  in  grossen  Mengen,  ebenso 
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iMo«  Hier,  das  nach  unserer  Art  gebraut  aber  nicht  geklärt  ist  und  nicht  lecker 
schmeckt.  Plinem  Aufgusse  von  Korn  wird  ein  aus  Ladakh  bezogener  Sauerteig 
zugesetzt.  Man  bewahrt  es  in  Krügen,  die  mit  Fellen  verschlossen  sind.  Im 
Winter  gehen  die  D.  viel  auf  die  Jagd;  die  Gewehre  sind  Luntenflinten,  entweder 
in  Oilgit  selbst  fabrizirt  oder  aus  Badachschan  eingefiihrt.  Als  Kugel  dient  ein 
kleiner  mit  Blei  umhüllter  Stein;  auch  statt  Schrotes  nimmt  man  kleine  Steine. 
Die  Flinten  sind  leicht,  schiessen  sehr  weit  und  werden  in  Hunza  und  Nagyr 
auf  Gabeln  gestellt.    Sehr  beliebt  ist  auch  Scheibenschiessen  mit  dem  Bogen,     v.  H. 

Dar-Pur,  geographischer  Name  ohne  ethnographische  Bedeutung.  Die  Be- 
völkerung des  Landes  ist  aus  Nuba  und  Arabern  stark  gemischt,  die  Sprache  das 
Kondschara  oder  (vondjari.       v.  H. 

Darginer,  Lesghische  Völkerschaft  Transkaukasicns.  Kopfzahl:  88000.      v.  H. 

Dargo-Sprache,  s.  Akuscha.      v.  H. 

Darier,  Darien  oder  Dariel,  auch  Urabac  und  Idibä,  Isthmus-Indianer  in 
Choro,  die  für  caribischer  Herkunft  gehalten  werden.  Ihre  Sprache  sollte  dem 
Cunacuna  ähnlich  sein,  neuere  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dass  vier 
Zweige  der  D.,  die  Savaneric,  Manganillo  oder  San  Blas,  Cholo  und  Bayano 
den  Isthmus  bewohnen  und  alle  verschiedene  Idiome  reden.       v.  H. 

Darini,  Völkerschaft  Hibemiens,  an  der  Ostkiiste  wohnhaft;  nördlich  und 
neben  den  Voluntii.       v.  H. 

Darleys  Arabian,  s.  Arabian.      R. 

Dann,  Damicanal,  Darmrohr,  Darmtractus  etc.  s.  Verdauungsorgan.       v.  Ms. 

Dannathxnung.  Da  alle  Körpertlächen  eines  Thiercs  den  Gesetzen  des 
Ciasaustausches  mit  den  an  sie  grenzenden  Medien  unterliegen,  so  wird  Luft  oder 
Wasser,  wenn  sie  in  den  Darm  gelangen,  in  gleicher,  ja  noch  vollständigerer 
Weise  in  seinem  Gasgehalt  verändert,  wie  auf  den  speciellen  Athemflächen:  es 
wird  ihnen  der  Sauerstoff  und  zwar  vollständig  entzogen  und  Kohlensäure  an 
seine  Stelle  gesetzt.  Bei  den  meisten  Thieren  bildet  diese  Darmathmung  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Bruchtheil  des  Gesammtgaswechsels,  bei  anderen 
dagegen  gewinnt  sie  viel  höhere  Bedeutung,  und  zwar  in  zweierlei  Formen: 
a)  vikarirende  Darmathmung  zeigt  z.  B.  die  in  Moorsümpfen  lebenden  Mcnir- 
grundel.  Wenn  das  Wasser  zu  arm  an  Sauerstofl*  wird,  so  kommt  sie  regelmassig 
an  die  Oberfläche  und  verschluckt  Luft,  die  den  Darmcanal  durchwandert  und 
rückwärts  wieder  ausgestossen  wird;  b)  stabile  Darmathmung  durch  Darm- 
kiemen, s.  Kiemen.      J. 

Darmbein,  os  iid,  s.  ilium,  s.  Becken  und  Extremitäten.       v.  Ms. 

Darmbe^vegung.  Die  Bewegungen  des  eigentlichen  Verdauungsschlaurlies 
gehen  von  der  aus  glatten  Muskelfasern  l)estehenden  Darmmuskularis  aus  und 
gehören  in  die  Kategorie  der  unwillkürlichen  Bewegungen,  während  die  Be- 
wegungen der  Kin-  und  .\usgangspforten  des  Verdauungstraktes  willkürliche,  durch 
(piergest reifte  Muskeln  vermittelte  sind.  Die  Stelle,  wo  die  eine  Bewegungsart 
in  die  andere  übergeht,  ist  nicht  bei  allen  Thieren  die  gleiche,  so  erstrecken  sich ' 
bei  den  wiederkäuenden  Säugethieren  willkürliche  Muskelfasern  bis  zur  zweiten 
Magenabtheilung,  der  Haube,  während  sie  bei  den  anderen  schon  am  Anfang 
der  Speiseröhre  aufhören.  Am  anderen  Knde  sind  die  äusseren  Aftersch besser 
willkürliche  Muskeln,  der  innere  gehört  zu  den  unwillkürlichen.  —  Die  Bewegung 
der  dem  Willen  entzogenen  Abschnitte  wird  ihres  eigenartigen  Verlaufes  halb 
wurniförmige  oder  peristaltische  Bewegung  genannt.  Sie  l>eginnt  an  irgend 
einer  Stelle  als  ringförmige  und  zugleich  in  der  I^ngsachse  den  Darm  verkürzende 
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Contraction  und  von  hier  aus  schreitet  diese  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  fort, 
den  Darminhalt  vor  sich  herschiebend.     Der  Fortschritt  erfolgt  dadurch,  dass  der 
an  die  contrahirte  Stelle  angrenzende  Abschnitt  sich  ebenfalls  contrahirt,  während 
die  erste re  sich  wieder  ausdehnt.    Hierbei  unterscheidet  man  die  peristaltische 
Bewegung,   welche  in  der  Richtung  von  Mund   zu  After  fortschreitet,    von    der 
antiperistaltischen,  die  entgegengesetzt  geht.     Oefter  combiniren  sich  beide 
zu  einer  oscillatorischen  oder  Pendelbewegung,  in  der  Regel  herrscht  aber 
die  Peristaltik,  deren  Resultat  eine  Verschiebung  des  Darminhaltes  nach  rückwärts 
ist.     Die  Antiperistalik  fiihrt  in  letzter  Instanz  zum  Akt  des  Erbrechens.     Das 
Tempo  der  Bewegungen  ist  normal  ein  sehr  gemässigtes,  kann  aber,  z.  B.  nach  Er- 
öffnung der  Bauchhöhle  und    bei  Diarrhöe  beim  lebenden  Thier,    so  stürmisch 
werden,    dass    die  Darmschlingen   wie  ein  Haufen    Würmer  durch  einander  zu 
kriechen  scheinen.  —  Die  Bewegung  steht  wie  die  des  Herzens  unter  dem  Einfluss 
von  zweierlei  Nervenkategorien:  a)  den  in  der  Darmwand  selbst  liegenden  zahl- 
reichen als  automatische  Centren  zu  betrachtenden  Ganglien,  denen  es  zuzuschreiben 
ist,  dass  auch  noch  ein  ausgeschiedenes  Darmstück  sich  bewegt;   b)  den  regula- 
torischen Nerven:    der    Vagus   ist   der  Beschleunigungsnerv    (im  Gegensatz  zum 
Herz,    wo  er  als  Hemmimgsnerv    functionirt),    während    der  Nervus  splanchnicus 
die  Peristaltik  verlangsamt  bis  sistirt  (Hemmungsnerv).  —  Ausgelöst  werden   die 
Darmbewegungen    a)  der  Hauptsache  nach  durch  die  direkte  Reizung,    welche 
vom  Darminhalt  ausgeht.     Diese  ist  theils  chemischer  Natur,    wobei    nicht    blos 
die  gelösten  Bestandtheile  der  Nahrung  eine  Rolle   spielen,    sondern    auch    die 
specifischen  Bestandtheile  der  Verdauungssäfte,  theils  mechanischer  Art  und  zwar 
so:  Wenn  der  Darminhalt  durch  die  Contraction   eines  Darmabschnittes  in  den 
nächst  anstossenden  geschoben  wird,   so  wirkt  schon  die  Ausdehnung,    welche 
letzterer  erfahrt,  als  Contractionsreiz,  womit  eben  das  Motiv  zum  »Fortschreiten« 
der  Contraction  gegeben  ist,  aber  dieser  Reiz  wird  noch  verstärkt,    wenn  der 
Speisebrei  festere  ungelöste  Theile  enthält,  welche  bei  der  Verschiebung  an  der 
Schleimhaut  sich  reiben.     Desshalb  spielen  die  unverdaulichen  Theile  der  Nahrung 
(Rohfaser)  eine  wichtige  Rolle  als  Beschleuniger  der  Peristaltik  und  Trägheit  der 
Verdauung  beim  Menschen  und  den  Hausthieren  rührt  häufig  daher,    dass    die 
Nahrung  zu  arm  an  Rohfasem  ist  (bei  Fleischfressern  Knochen,  Haaren,  Federn, 
Chitinhäuten  u.  s.  f.,  bei  Pflanzenfressern  Holzfaser,  Rinde,   Sandkörner  u.  s.  f.) 
b)  Schwankungen  des  Durchblutungsmaasses,  seien  sie  activ  oder  passiv  entstanden, 
bilden  ebenfalls  einen  Reiz  für  die  peristaltischen  Centren,  z.  B.  Blutcongestion 
zum  Darm  vermehrt   die   Peristaltik,     c)    Die  chemische  Zusammensetzung   des 
Blutes    beeinflusst  die  Darmbewegung    sehr  energisch.     Dahin   gehört    die  Ver- 
mehrung der  Peristaltik,  wenn  man  durch  zeitweüige  Sistirung  des  Athmens  den 
Gehalt  des  Blutes  an  Kohlensäure  und  Exhalationsduftstoffen  steigert,    dann  der 
Einfluss  der  Gemüthsaffekte  auf  die  Peristaltik  —  der  Angststoff  steigert  dieselbe 
bis  zu  heftiger  unwillkürlicher  Kothentleerung  oder  Erbrechen.  —  Femer  kommen 
alle  ^Veränderungen  in  Betracht,  welche  die  chemische  Qualität  des  Blutes  durch 
das  Eindringen  der  Riechstoffe  von  der  Lunge  aus  und  der  Geschmackstoffe  vom 
Magen  aus  erfahrt,  wobei  sich  der  Antagonismus  ergibt,  a)  dass  die  Ekelstoffe  die 
Antiperistaltik,    die  Luststoffe  die  Peristaltik  anspornen,    b)  dass    gewisse  Stoffe 
die  Darmbewegungen  beschwichtigen,   andere  sie  steigern.     S.  auch  die  Artikel 
Magenbewegung  und  Bauchpresse.      J. 

Darmblatt,  s.  Keimblätter.      J. 

Danndrüsen,  unter  diesem  Collectivnamen  versteht  man  in  weiterem  Sinne 
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sämmtlirhe  aus  Differenzirung  des  primitiven  Darmrohres  hervorgegangenen  Drüsen 
und  driisenartipen  Organe,  das  sind  vor  allem:  Lungen,  Schilddrüse,  Thymus  (nach 
KoM.iKKK,  der  sie  aus  einer  Sihlundspalte  hervorgehen  lässt),  Leber,  Bauch s|>eichel* 
driise,  Milz  etc.;  in  engerem  Sinne  werden  nur  die  der  Verdauung  und  Resorp- 
tion dienenden  Drüsen  als  I).  bezeichnet.  Morphologisch  ist  hierbei  eigentlich 
abzusehen  von  den  Mundspeirheldriisen,  die  ihrer  Kntstehung  nach  den  Ober- 
hautdrüscn  beigezählt  werden  müssen.  Ausser  den  oben  genannten  grösseren  1>. 
sind  hier  noch  namhaft  zu  machen:  die  Lab-  und  Schleimdrüsen  des  Magens 
(s.  d.),  die  LiKHKRKi'HN'schcn  Krypten  nebst  den  .sog.  -Dickdarmschläuchen,  ^  die 
Bki'NNK.R'schen  Drüsen,  Solitärfollikel  und  pKVFR'schen  ria(]ues  des  Darms,      v.  Ms. 

Darmdrüsenblatt,  s.  Keimblätter.      J. 

Dannentleerung  werden  theils  die  1  aces  selbst  (s.  d.)  genannt,    theils  der 
Act  der  Au.sstossung  derselben,  s.  Baurhpresse.      J. 

Dannfaserblatt,  s.  Keimblätter.      J. 

Dannfurche,  s.  Darmrinne.      J. 

Danngase.  Diese  sind  nur  bei  einigen  Wirbelthjeren  näher  untersucht,  aber 
auch  sehr  unvollständig,  indem  man  nur  die  physiologisch  indifferenteren  aber 
<iuantitativ  überwiegenden  derselben  kennt,  die  piiysiologisch  nichtigeren,  näm- 
lich die  Riechstoffe,  nicht.  —  Vor  der  (leburt  findet  man  noch  keine  freien  Gase 
im  Darm  der  Luft-Wirbelthierc,  sie  treten  erst  mit  Beginn  der  Lungenathmung 
auf,  weshalb  die  gerichtliche  Medicin  daraus,  ob  der  Darm  freie  Lufl  enthält 
oder  nicht  (Darmprobe)  einen  Schlu.ss  darauf  macht,  ob  ein  todtgefundenes  neu- 
geborenes Kind  bei  der  Cleburt  gelebt  hat  oder  nicht.  —  Kin  Theil  der  Oarm- 
gase  verdankt  seine  Anwesenheit  dem  Umstand,  dass  mit  der  S|>eise  bei  Luft- 
thieren  auch  atmosphärische  Luft  verschluckt  wird,  ein  anderer  Theil  entspringt 
den  (fährungsprozessen  im  Darmcanal.  —  Wenn  Luft  verschluckt  wird,  so  wird 
(s.  Darmathmung)  der  Sauerstoff  vom  Darm  ab.sorbirt  und  filr  jedes  Volumen  des- 
selben, das  verschwindet,  erscheinen  zwei  Volumina  Kohlensäure,  während  der 
Stickstotf  sich  indifferent  verhält.  Hier/u  gesellen  sich  dann  i.  von  allgemeiner 
vorkommenden  (lasen  Wa.sserstoffgas ;  2.  die  specifischen  Riechstoffe  des  Darm- 
inhaltes; 3.  bei  obwaltender  Fäulnissgährung  (Grubengas  und  Schwefclwasserstoflf- 
gas  oder  Producte  der  Fäulnisshefe.  —  Die  Darmgase  verlassen  zum  Theil  den 
K(>rper  durch  den  .Vlter  als  Afterwinde,  zum  Theil  transportirt  sie  das  Blut,  in 
das  sie  nach  den  Cresetzen  der  Diffusion  eintreten,  zu  Lunge  und  Haut,  die  sie 
an  der  Atmosphäre  abgeben.  Diese  beiden  Austrittswege  stehen  in  vikariren- 
dem  Verhältni.ss  zu  einander;  s.  auch  Kothduft  und  Selbstgift.       J. 

Dannkiemen,  s.  Kiemen.       v.  Ms. 
Dannlarve,  s.  ()a.strula.       v.  Ms. 
Dannlose  Thiere,  s.  Coelenterata.       Ki.z. 

Dannnabel.  Wenn  sich  das  Darmblatt  des  Kmbryo  in  das  Darmrohr  und 
die  Dotterbla.se  differenzirt  hat,  so  communiciren  die  Hohlräume  beider  durch 
den  Dottergang  und  dessen  Kinmündungsstelle  in  das  Darmrohr  —  die  sich  nach 
Beseitigung  des  Dottersacks  schliesst   —  heisst   Darmnabel.       J. 

Dannpforten.  Wahrend  der  .\bdifferenzirung  des  Darmrohrs  von  ilcm 
Darmblatt  des  Kmbryos  besteht  ersteres  aus  drei  Abscimitten:  der  mittlere  stellt 
eine  baucliwarts  gegen  die  Dotterblase  geöffnete  Rinne  vor,  der  vordere  und 
hintere  .Vbschnitt  je  eine  kleine  blindgeschlossene  Röhre  oder  Höhle  (^Kopfdarm- 
hohle,   Bei  kendarmhöhle  .     Die  Stellen,   an   denen   der   mittlere  Abschnitt  in  die 
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beiden  Endabschnitte  übergeht,  nennt  der  Embryologe  die  Darmpforten  (hintere 
und  vordere);  s.  auch  Artikel  »Keimblätter«.      J. 

Darmrinne  wird  die  erste  Anlage  der  Lichtung  des  Darmrohrs  bei  den 
Embryonen  der  höheren  Wirbelthiere  genannt,  ehe  dieses  sich  zu  einer  Röhre 
geschlossen  und  damit  von  dem  Dottersack  abdifferenzirt  hat  (s.  Keimblätter).    J. 

Darmsaft  wird  die  Absonderung  der  Darmwand  und  ihrer  kleinen  Drüsen, 
der  schlauchförmigen  oder  Lieberkühn' sehen  und  der  traubenförmigen  oder 
BRUNNER'schen  Drüsen,  genannt.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Secret  dieser 
beiden  Drüsensorten  besonders  zu  prüfen,  man  vermuthet,  dass  das  der  letzteren 
dem  Secret  der  Bauchspeicheldrüse  ähnlich  sei.  Der  D.,  den  man  rein  aus 
operativ  ausgeschalteten  und  durch  eine  künstliche  Darmfistel  nach  aussen  secer- 
nirenden  Darmstücken  gewinnt,  ist  —  bei  Hunden  —  eine  dünnflüssige,  hellgelbe, 
stark  alkalische,  bei  Säurezusatz  Kohlensäure  entwickelnde  Flüssigkeit,  in  der 
2,5  ^  feste  Bestandtheile  (ü,8  Eiweiss,  0,7  sonstige  organische  Stoffe,  0,8  ^  Salze) 
enthalten  sind,  von  der  aber  noch  nicht  feststeht,  ob  sie  ein  pathologisches  Secret 
(in  Folge  der  durch  die  Operation  geschaffenen  abnormen  Verhältnisse)  ist  oder 
als  normaler  D.  betrachtet  werden  darf.  Ihre  Menge  ist  relativ  sehr  gering  (beim 
Hund  pro  Stunde  und  DCentim.  etwa  ij  Gramm)  und  wird  durch  direkte 
mechanische  und  chemische  Reizung  der  Schleimhaut  unter  den  Erscheinungen 
gesteigerter  Blutzufuhr  vermehrt.  —  Der  Dünn-D.  wirkt  bei  alkalischer  Reaction 
verdauend  auf  fast  alle  Albuminate,  verwandelt  Stärkemehl  in  Zucker,  Rohr- 
zucker in  Traubenzucker  und  emulgirt  Oele.  Dem  Dick-D.  kommt  jedenfalls 
keine  erhebliche  Verdauungswirkung  zu,  doch  sind  die  Acten  hierüber  noch  nicht 
geschlossen.      J. 

Darmschleim,  s.  Darmsaft.      J. 

Darmverdauung,  s.  Verdauung.      J. 

Darmthiere,  Metazoa,  nennt  E.  Haeckel  die  Descendenten  der  hypothe- 
tischen Gastraea  (s.  d.).  Hierher  gehören  nach  Ausschluss  der  Urthiere  sämmt- 
liche  übrigen  Thiere:  Schwämme,  Nesselthiere ,  Rippenquallen,  Echinodermen, 
Würmer,  Bryozoen,  Arthropoden,  Brachiopoden,  Mollusken,  Mantelthiere  und 
Wirbelthiere.       v.  Ms. 

Darmtrichine,  s.  Trichine.      Wd. 

Darmzotten,  villi  intestinales,  kleine  meist  conische  Schleimhautfortsätze  des 
Dünndarms,  die  zur  Vergrösserung  der  resorbirenden  Oberfläche  desselben  dienen ; 
nach  Krause's  Berechnungen  entfallen  auf  i  DMillim,  40 — 90,  ihre  approxima- 
tive Gesammtzahl  beläuft  sich  auf  circa  4  Millionen.  In  Grösse  und  Form  vari- 
iren  sie.  Jede  Zotte  wird  von  einem  Cylinderepithel  bedeckt,  dessen  einzelne 
Elemente  an  ihrer  freien  Oberfläche  einen  von  winzigen  Canälchen  durchsetzten 
Cuticularsaum  tragen,  allenthalben  finden  sich  zwischen  den  Cylinderzellen  auch 
Becherzellen  (s.  d.).  Das  Zottengewebe  ist  eine  reticuläre,  Lymphzellen  ein- 
schliessende  Bindesubstanz,  welche  durchzogen  wird  von  einem  oder  mehreren 
axialen  Chyluscanälchen,  von  einem  capillären  Blutgefassnetze  und  von  glatten 
Längsmuskelbündeln.  (S.  Frey,  Histologie.)  Die  D.  finden  sich  nahezu  bei  allen 
Säugern  und  der  Mehrzahl  der  Vögel.  Bei  Fleischfressern  sind  sie  mehr  ent- 
wickelt als  bei  Pflanzenfressern.  Ueber  die  Function  derselben  s.  Artikel  Re- 
sorption.      V.  Ms. 

Darrae.  Kleine  Völkerschaft  Alt -Arabiens,  vielleicht  blos  eine  Unterab- 
theilung der  Nabatäer  (s.  d.).       v.  H. 

Darzau.      Bekannt    und    werthvoll    für    die    Archäologie    ist   der    hier   von 
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Dr.  Christ.  Hüstmann  untersuchte  und  beschriebene  Umenfriedhof.  Dcndbe 
liegt  an  der  Vereinigungsstelle  des  Rentschauer  mit  dem  Cateminer  B«ch  üb 
linken  Klbufcr.  Auf  einem  Flächenraum  von  circa  3100  O  Meter  wurden  hier 
circa  4000  Stück  Urnen  biosgelegt.  In  denselben  fanden  sich  die  Knochenllbe^ 
restc  von  Erwachsenen  und  Kindern,  und  stand  die  Grösse  der  Geisse  im  Ver- 
hällnis.s  zum  Alter  des  Verstorbenen.  An  Deigaben  fanden  sich  darin  nur  G«- 
räthc  des  Luxus,  der  Tracht  und  des  häuslichen  Fleisses,  keine  einzige  Waflc, 
weder  Schild  noch  Sjwer.  Hie  (Jerathe  bestehen  ihrem  Stoffe  nach  aus  Gold. 
Silber,  llron/e,  Kisen,  Knochen,  das,  Kmail,  Stein,  der  Form  nach  in  Fibeln 
(cirra  \io,  darunter  80  Exemplare  der  sogenannten  Wendenspange),  Schnallen. 
(/,  S2.)  (lürtelhaken,  Nadeln,  Messern, 

Scheeren,  Schlüsseln,  Wlrteln, 
Gehängen,  Medaillons,  Häk- 
chen, starken  Armbändern, 
Kingerringen,  Kämmen.  Be- 
sonders die  Fibeln,  in  erster 
Linie  die  mit  Email  und  Silber 
eingelegten,  weisen  auf  den 
Verkehr  mit  den  Mittelmeer- 
ländem  hin.  —  Die  Urnen  wnd 
nicht  auf  der  Töpferscheibe 
verfertigt.  Zum  Theil  sind  sie 
mit  einem  ti erglänzenden  Ueber- 
Jiuge  versehen,  «im  Thcil  fehlt  derselbe.  —  Unter  den  Urnen  zeigen  sich  gewisse 
Formen  als  vorherrschend  gebraucht.  Besonders  häufig  ist  die  in  der  Zeichnung  an- 
gcgclK'ne  Fa<;on  mit  schmalem  Rande,  gewölbtem  Rauche  imd  sich  rasch  nach  dem 
Fusse  zu  verjungendem  Abfalle.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auf  den  Urnen  «lie 
Form  der  Ornamente,  besonders  der  auf  ileutschcm  Boden  selten  vorkommende 
Mäander.  Derselbe  ist  bekanntlich  seil  den  ältesten  Zeiten  in  den  Mittclmcer- 
landurn  endemisch,  und  zeigt  dessen  Anwendung  von  dem  F.influsse  dcrseltten  auf 
die  lüjiferu'erkstälten  der  alten  Darzauer.  Die  Mäander  und  die  meisten  übrigen 
Ornamente  sind  her%'orgel>racht  durch  Anreihung  eingestochener  I'unkte.  Von 
angesetzten  Reite fverzierungen  sind  be merke nsw e rth :  kleine  warzenartige  Ansätze, 
blattförmige,  hufeisenförmige,  langgestreckte,  seh  langen  artige  am  Bauchrandc  sich 
liin/iehende  Verxieningen.  Auch  Roden  Ornamente  Iriffi  man  an.  —  Lisch  hielt 
diese  am  l'fer  der  Klbe  /alilreichen  Utnenfriedhöfc  iirs|>rimglich  fiir  wendische 
mit  einer  Zeitslellung  von  950 — 1 150  n.  Chr.,  s[iätcr  verlegte  sie  dieser  Archäologe 
in  das  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  und  schrieb  -.ie  nicht  mehr  den  Slaven, 
sondern  den  Germanen  zu.  Die  Zeit  des  D.  Urnenfcldes  verlegt  Höstmans  be- 
sonders nach  der  Gestalt  und  dem  Gebrauche  der  zahlreichen  Fil>eln  in  das 
I.  bis  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  (verpl.  Der  Umenfriedhof  liei  Darzaux  von  Dr.  Christ. 
I1'>STMASS,  [)  raun  schweig,  1S74,  besonders  S.  60— 75V  Anzuziehen  ist  hier,  was 
Tvi  ins.  Germania  ,  C  35,  von  den  am  linken  Kll>eufer  wohnenden  Chauken  l>e- 
riclitet;  »sine  cu|iiditato  sine  impotentia  i|uieti  secreti<|iic  nuUa  jirovocant  tiella, 
niiHis  ra|>tibus  aui  latrotiniis  |io]iiilanliir.  Der  friedliche  Charakter  dieses  Klb- 
viilkes  jiasst  ganz  zu  den  Krgcbnissen  dieses  Friedhofes,  in  dem  keine  einzige 
Waffe  vorkommt.       C.  M. 

Darty-Darty.     .Auslralierhorde,  im  .Sildosten  des  Landes,  am  MurrayStrum 
iilieitialli   dir   I >arliiigniüiidiui^-.        v.   II. 
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Darwin'sche  Theorie  oder  Darwinismus  wird  gegenwärtig  populär  die 
Abstammungslehre  oder  die  Lehre  von  der  Artenbildung  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reich genannt,  weil  Charles  Darwin  (geb.  1809)  durch  sein  im  Jahre  1859  er- 
schienenes Werk  »On  the  Origin  of  Species«  und  die  der  Reihe  nach  folgenden 
Werke  »Variation  of  animals  and  plants  under  Domestication«,  1868,  »The  Des- 
cent  of  Man«,  1871,  »Expression  of  the  emotions«,  1872,  diese  genetische  Be- 
trachtungsweise der  Organismen  zu  einer  eigenen  festgegründeten  Disciplin  und 
Methode  erhob.  Erstmals  aufgestellt  und  ausführlicher  behandelt  wurde  die  Lehre 
von  Ch.  Darwin's  Grossvater,  Erasmus  Darwin,  in  seiner  »Zoonomia«,  1794  bis 
1797,  Lamark  in  seiner  »Philosophie  zoologique«,  1809,  sowie  in  den  Schriften 
von  Geoffrov  St.  Hilaire  und  Goethe,  allein  diese  ersten  Versuche  wurden 
von  dem  Gros  der  von  Cuvier  geführten  Naturforscher  nicht  acceptirt,  weil  das 
herrschende  Gelehrtenthum  aller  Zeiten  stets  alles  Neue,  was  sich  nicht  glatt  in 
die  herrschenden  Systeme  einfügt,  als  einen  Angriff  auf  seinen  Machtbesitz  und 
wie  eine  Art  persönlicher  Beleidigung  schroff  von  sich  weist,  und  damals  den 
Neuerem  keine  Möglichkeit  geboten  war,  gegenüber  dem  Verdict  der  Fachge- 
nossen an  eine  unparteiische  Instanz  zu  appelliren.  Diese  Möglichkeit  eröffnete 
sich  erst,  als  eine  umfängliche  populärwissenschaftliche  Literatur,  bei  deren  Ent- 
stehung das  berühmte  Werk  Alexander  von  Humboldt's,  der  »Kosmos«,  den 
Hauptbahnbrecher  bildete,  die  Naturwissenschaften  der  ausschliesslichen  Juris- 
diction dem  in  seinem  Urtheil  nie  blos  von  sachlichen  Gründen  geleiteten, 
sondern  stets  auch  durch  Standes-  und  Berufsinteressen  beeinflussten  Fachge- 
lehrtenthum  entzogen  hatte.  Wol  litten  die  Ausführungen  der  ersten  Begründer 
der  Descendenztheorie  an  manchen  UnvoUkommenheiten  und  Unklarheiten  und 
es  bleibt  das  unsterbliche  Verdienst  von  Charles  Darwin,  durch  vollkommene 
Verwerthung  der  seit  jener  Zeit  erst  gewonnenen  Resultate  der  paläontologischen, 
entwicklungsgeschichtlichen  und  thier-  und  pflanzenzüchterischen  Forschungen  und 
Bestrebungen  ein  weit  vollkommeneres  und  fester  begründetes,  den  Angriffen 
besser  gewachsenes  Lehrgebäude  der  Descendenztheorie  aufgestellt  zu  haben, 
allein  der  Ansturm  des  Fachgelehrtenthums  gegen  die  von  Charles  Darwin  in's 
Werk  gesetzte  Todtenerweckung  der  Descendenzlehre  war  nicht  minder  heftig, 
als  der  gegen  ihre  ersten  Begründer,  und  ohne  den  Succurs,  den  Darwin's  Lehre 
von  extra  muros  erhielt,  wäre  sie  noch  einmal  erlegen.  Der  Kampf,  der  eine 
massenhafte,  theils  ephemere,  theils  bleibende  Literatur  heraufbeschwor,  ist  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  ausgekämpft  und  es  giebt  heute  noch  Universitäten,  auf 
denen  das  Renomm<§,  ein  Darwinianer  zu  sein,  genügt,  um  sich  für  einen  Lehr- 
stuhl unmöglich  zu  machen,  allein  es  ist  kein  Zweifel,  dass  auf  dem  Boden  der 
zunächst  betheiligten  Disciplinen  die  Descendenzlehre  bleibend  gesiegt  und  die 
Führung  in  Forschung  und  Lehre  definitiv  übernommen  hat.  Das  Inhaltliche  der 
Lehre  s.  beim  Artikel  »Abstammungslehrec      J. 

Dasa,  eine  der  beiden  Abtheilungen  der  Tubu  (s.  d.),  bewohnt  Borku, 
Kanem  und  Bahr  el  Ghazal.       v.  H. 

Dascillidae,  Guer.  (gr.  dascillos,  eine  unbekannte  Fischart).  Pentamere  Käfer- 
familie mit  31  Gattungen  und  228  Arten,  die  meisten  der  artenarmen  Gattungen  sind 
amerikanisch  und  nur  7  sind  in  Europa  vertreten.  Meist  mittelgrosse  Käfer  mit 
scharfgerandetem  Halsschild,  einfachen,  fadenförmigen  Fühlern  und  ansehnlich 
ausgebildeter,  häutiger,  2 — 4 lappiger  Zunge;  die  auf  Pflanzen  lebenden  Larven 
denen  der  Lamellicornen  ähnlich.  Artenreichste  Gattung  mit  vielen  kleinen 
Arten 'in  allen  Welttheilen  Cyphon^  Payk.       J.  H. 
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Daseius.  Name,  welchen  die  eingeborenen  scliwarzen  Stämme  Indiens  von 
den  einwandernden  arischen  Eroberern  erhielten.       v.  H. 

Dasjespiss,  Dassispiss,  Ifyraceumy  ist  das  Kxcret  der  Oeildriisen  des  Klipp- 
schliefers  (Hyrax  aipensis  s.  d.)  also  ein  Seitenstilck  zum  Bibergeil,  dem  es  in 
Ansehen  und  physiologischer  Wirkung  ähnelt,  (letrocknet  ist  es  eine  harzglan- 
zende,  feste,  braune  Masse  mit  dunkleren  oder  helleren  Flecken.  Es  wird  wie 
die  anderen  (leilsorten  bei  Sexualkrankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  arznei- 
lich verwendet.      J. 

Dasmia,  Ei>w.  u.  Haimk.  Ein/ige  (lattung  der  fossilen  Steinkorallenfamilie 
Dastftidac:  durch  das  Fehlen  der  lntcrsei>talplättchen,  also  offene  Kammern, 
den  Turbinoliden  verwandt,  von  diesen  unterschieden  durch  Theilung  der  Sepia 
je  in  3  Hügel,  die  nur  aussen  zusammenhängen.  Polypar  einfach,  kreisel förmig. 
Eine  Art  in  der  Eocene.      Ki.z. 

Dassareten,  Illyrische  Völkerscliaft  des  Alterthums,  welche  sich  unter 
gleichem  Namen  (auch  Massaretcn)  in  dem  Cicbirge  erhalten  hat,  welches  Make- 
donien von  Albanien  scheidet,  in  ungefähr  derselben  Hreite  wie  Saloniki.  Die 
I).  sind  der  nördlicliste  Zweig  der  Makedowlachen  oder  Zinzaren  (s.  d.).       v.  H. 

Dasselfliegen,  s.  Oestriden.      J.     H. 

Dasypeltis,  Wa(;i..  1830  (gr.  dasys  rauh,  pt'lte  Schild).  Einzige  Gattung  der 
Süd-  und  westafrikanischen  Schlangenfamilie  Rhachiodontidac^  Gthr.  ^s.  d.), 
2  Arten  enthaltend.       v.  Ms. 

Dasyprocta,  li.i.io.  181 1  (gr.  dasys  behaart,  proctds  der  After),  (Gattung  der 
Nagerfamilie  Dasyproctina,  Waterhousk  (s,  d.),  Agutis,  hochbeinige,  zierlich  ge- 
baute Thiere  mit  4  zehigen  Vorder-  und  3  zehigen  Hinterpfoten.  (Vorne  ein 
Daumenrudiment.)  Backentasche  fehlt.  ^  Backzähne  rundlich  mit  einer  einsprin- 
genden Schmelzfalte  und  mehreren  Schmelzinseln. «c  —  9  Arten;  von  Mexiko  bis 
Paraguay.  D,  Ataraej  Licht.  Gelbbraun,  hell  und  dunkel  gesprenkelt,  Gesäss 
und  Ober;schenkel  rothgelb.  Haare  straff,  borstig,  nach  hintenzu  länger.  — 
Totallänge  zwischen  40  und  45  Centim.  Südbrasilien  u.  a.  ü.  D.  aguti,  Ekxl., 
der  (loldhase,  etwas  plumper  wie  voriger,  die  glatt  anliegende,  dichte»  glänzende 
Behaarung  mehr  schwarz,  gelb  gesprenkelt,  am  Kreuze  rothgelb;  im  Sommer 
heller.  Grösse  mit  voriger  Art  nahezu  übereinstimmend,  der  Schwanzstummel 
1,5  Centim.  (tuyana,  Brasilien,  Nord-Peru.  D.  acouchy^  Dksm.,  West-Indien 
u.  m.  a.  Die  Agutis  sind  Waldthiere,  filhren  eine  nächtliche  Lebensweise,  meist 
tagsüber  in  Baumhöhlen  liegend,  nähren  sich  von  Wurzeln,  Blüthen,  Körnern, 
Frücliten  etc.  Aehneln  in  ihrem  Wesen  den  Hasen.  Werden  eifrig  gejagt  des 
wohlschmeckenden  Fleisches  wegen.     Sind  zähmbar.       v.  Ms. 

Dasyproctina,  Watkkii.,  neotropische  Nagerfamilie  der  Unterordnung  liysiri» 
t/üdii,  Wathrh.  Charakteristische  Merkmale:  Schnauzentheil  verlängert,  hinter 
<lem  oberen  .Vugonrande  ein  kurzer  ürbitalfortMatz,  Jochbein  ohne  unteren  Fort- 
sat/, Back/ahne  bilden  parallele  Reihen.  Keine  Schlüsselbeine.  Haare  straff, 
kurz  anliegend,  Schwanzstummel  unbehaart;  Krallen  stumpf,  lang,  wenig  geknimmt, 
2  Gattungen:  CW/t'xt'»ys,  Fr.  Ci  v.  (s.  d.  ,  und  Dasyprocta,  Ii.i.i«;.  (s.  d).  Literatur: 
Ausser  der  allgemeinen  \crgl.  Birmkistkk,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens« 
I.  Theil.  1S54.  Watkriioisk,  \  natural  histor)'  of  the  Mammalia.  Vol.  2. 
Kodentia   1X40,  etc.       v.  Ms. 

Dasypus,  Linniv  ^gr.  dasys  behaart,  pous  Fuss),  -=-  Fam.  Dasypodidae^  'I'irn., 
Gurtclthierc,  neotropische  Edentatengattung  der  Familie  Entomophaga,  Wac;nkr 
(s.  d.;.  mit  dorsalem  aus  regelmassigen  kleinen  Hautknoihen  gebildetem  Panzer, 
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in  der  Mitte  mit  beweglichem  Knochengürtel,  kurzer,  wenig  vorstreckbarer  Zunge, 
nur  mit  Backzähnen,  grossen,  kräftigen  schwach  gekrümmten  Nägeln,  die  vorderen 
grösser.    Schnauze  lang,  Ohren  gross.     Rumpf  walzenförmig.  —  Enorm  gross  ist 
die  Unterkieferspeicheldrüse,  sie  reicht  bis  ans  Brustbein,  5 — 6  Ausführungsgänge 
(D.  peba)    vereinigen   sich  zu   einem    eiförmigen  Behälter,   aus  dessen  vorderem 
Ende   der  Hauptausftihrungsgang  entspringt.     Parotis  klein,   subungualis  schmal. 
Magen    einfach.      Darm   9 — 11  mal    länger  als  der  Körper.     Blinddarm  doppelt, 
Leber    5 lappig    mit  Gallenblase.     Am  Mastdarmende    münden    2  Drüsen    (mit 
moschusartig    riechendem    Secrete).   —  Zahlreiche    Wundernetze  an  den  Glied- 
massen,   am  Kopfe,  an  den  Bauchdecken  etc.  Rechte  Lunge  3-,    linke    2  lappig. 
Thymus  bleibt  zeitlebens  (?).  —  Ein  Ruthenknochen  fehlt;  Hoden  in  der  Bauch- 
höhle.    Gebärmutter  einfach.     2   Brustdrüsen,  bisweilen   noch  welche   inquinal. 
Gebären  bis  10  Junge.   (Rapp,  Anat.  Unters,  über  die  Edentata.  1852.)    Die  Gürtel- 
thiere  sind  geistig  niedrig  stehende,  harmlose,  wenig  wehrhafte  Thiere,  fuhren  eine 
nächtliche  Lebensweise,  legen  sich  auf  ebenem  Terrain,  mit  Vorliebe  in  der  Nähe 
von  Ameisenhaufen,   unterirdische  Baue    an,   nähren  sich   von  Kerfen  aller  Art, 
gelegentlich  von  Aas.     Ausser  der  Paarungszeit  leben  sie  meist  einzeln.  —  Ihre 
Bewegungen  sind  langsam  und  schwerfallig,  doch  sind  sie  Meister  im  Graben  und 
entziehen    sich    dadurch    mit  Erfolg  den  zahlreichen  Nachstellungen,  denen  sie 
unter  anderem  auch  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  ausgesetzt  sind.  — 
Von  Süd-Texas   bis  Patagonien.     6  Untergattungen  bezüglich  Gattungen  mit  ca. 
15    Arten.     Wichtigste:     i.  Frionodontes,  Cuv.,    (Cheloniscus,    Wagl.),    Pr.  gigas, 
Riesen-Armadill,  grosses  Gürtelthier,  Körper  Meterlang,  Schwanz  ca.  50  Centim. 
mit  80 — 100  kleinen  seilich  zusammengedrückten  Backzähnen,  5  kralligen  Vorder- 
füssen  und  mit   12—13  beweglichen   queren  Knochenbinden  am  Rücken  ausser- 
dem Oberseite  des  Kopfes  mit  unregelmässigen  Knochentafeln  und  ein  Hüflpanzer 
aus  16 — 17  Reihen;  die  4eckigen  Schwanztafeln  ordnen  sich  im   Quincunx.    Die 
Knochentafeln  der  beweglichen  Binden  oder  Gürtel  sind  rechteckig,  die  der  unbe- 
weglichen theilweise  6  eckig.   Bauchwärts  und  an  den  Gliedmassen  liegen  zerstreute 
unregelmässige  Platten.    Ueberall  stehen  zwischen  den  Tafeln  kurze  Borstenhaare 
hervor.     Hauptfarbe  schwarz,  Kopf,  Schwanz  und  Peripherie   des  Rückenpanzers 
gelblichweiss.    Surinam  bis  Paraguay.    Selten.  —  2.  Xenurus,  ^ kgi.,,  X.  gymnuruSy 
Illig.,    nacktschwänziges    Gürtelthier,    ca    65  Centim.    lang,  f  2^hne   jederseits 
12 — 13  bewegliche  Knochengürtel.     Guiana  bis  Paraguay  u.  a.     3.  Euphractus, 
Wagn.,   Füsse   5  zehig,  Zähne  wie  vorhin.     E.  villosus,   Desm.,   Borstengürteltbier 
mit  6 — 7  dorsalen  beweglichen  Knochengürteln.    Haut  mit  langen  braunen  Haaren 
bedeckt.     Schnauze    spitz.     Länge    ca.    50  Centim.   Buenos- Ayres.     4.    Dasypus, 
Cuv.,  /^  Zähne  jederseits,  je  der  erste  obere  im  Zwischenkiefer.    Füsse  wie  vor- 
hin.    6 — 8    breite    Knochengürtel.      Kopf  mit  breiten    Schilden.      D.  sexcinctusj 
LiNNß,  =  setosuSf  Prinz  Neuwied,    das  sechsbindige  Gürtelthier  bis    60  Centim. 
lang,  bräunlichgelb.  —  5.  Tolypeutes^  Illig.,  f  Zähne,  nur  3  bewegliche  Knochen- 
gürtel ;  mit  den  Krallenspitzen  auftretend,  die  Thiere  rollen  sich  zu  einer  Kugel 
zusammen,    Schwanz    kurz,    dicht  gepanzert,    zusammengedrückt    oder  conisch. 
T,  tricinctuSy   Illig.,    der  Apar,   Kugelgürtelthier,    45  Centim.   lang,  dunkelblei- 
grau  oder  bräunlich,   unten  dunkel.     5  Vorderzehen.    San  Louis  etc.  —  T,  conu- 
rusy  Is.  Geoffr.,  3 zehiger  RoUtatu.    Körperlänge  30 — 40  Centim.  von  den  4  vor- 
deren Zehen  die  innere  rudimentär.     Schmutzig  graugelb.     Pampas  von  Buenos- 
Ayres.  Sta.  Cruz  de  la  Sierra  etc.     6.    Tatusia,  F.  Cuv.  (Praopus^  Burm.  p.  p.  — 
»Thiere  Brasiliens«),  |  rundlich  cylindrische  Backzähne,  vorne  4,  hinten  5  Krallen, 
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je  die  mittleren  am  grössten.  5 — 8  (10)  bewegliche  Knochcngiirtel.  T.  ptha^ 
Desm.  {fiovemcintus  —  8  cinctus  longicaudus)^  Langschwänziges  GUrtelthier,  Körper 
gestreckt,  bis  über  50  Cent.,  ein  Nackenpanzer  fehlt,  8 — 10  bewegliche  (>ürtel, 
Schwanz  nahezu  von  Körperlänge  mit  12 — 14  beweglichen  Gürteln.  Guiana. 
Brasilien.  Peru.  Sehr  häufig,  frisst  nuch  Vegetabilicn  u.  m.  a.  Fossile  Formen 
s.  »Kdentata-^.  Litcr.itur:  Rapp,  Anat.  Unters,  über  die  Edentaten.  1852.  — 
H.  BuRMEisTKR,  Syst.  Ucbcrsicht  der  Thiere  Brasiliens.  1854.  —  (Sray,  Revision 
of  the  Genera  and  Species  of  Kntomophagous  Kdentata  in  Proceed.  Zoolog. 
Society.  1865.  —  J.  K.  (iRAV,  Handlist  of  Kdentate,  Thifks  Kinned  and  Ruminous 
Mammals,  London  1873.  —  ^on  allgemeiner  Literatur:  Brkhm's  Thierlebcn, 
2.  Aufl.,  2.  Bd.,  Schrebkr-Wagnkr,  Säugcthierc,  A.  Gerstakcker  u.  V.  Carls, 
Handbuch  der  Zoologie,   i.  Bd.  etc.       v.  Ms. 

Dasypyga,  V.  Car.  1868  (gr.  dasys  behaart,  pygi  der  Hintere\  Gnippe  der 
anthropomorphcn  Affen,  enthält  Formen,  welche  der  (lesässschwielen  entbehren, 
deren  »Körper  auf  der  Beugeseite  des  Rum|)fes  imd  der  (ilieder  weniger  dicht 
behaart  i.st  und  bei  denen  die  Haare  am  Unterarme  nach  oben,  am  Oberarm 
nach  unten  gerichtet  sind.  Ks  gehören  hierher:  \.  TrogJoJytfsA^v.ovvK,  2,  Gorilla, 
Is.  Geoffr.    3.  Pithecus^  Geoffr.    Näheres  siehe:  Anthropomorj^he  Affen.      v.  Ms. 

Dasyuridae,  Waterh.,  Owen,  =  Dasyurina,  Wagn.  (gr.  dasys  behaart,  oura 
Schwanz),  australische  Beutelthierfamilie  der  Unterordnung  Raubbeutler«  (Mar- 
supialia  rapacia,  s.  d.),  charakterisirt  durch:  behaarten  Schwanz,  4 zehige  Hinter- 
extremitäten, fehlenden,  oder  sehr  kurzen  Daumen,  freie  Zehen,  acht  obere 
Schneidezähne  und  durch  den  Mangel  eines  Blinddarmes.  Hierher  die  4  Haupt- 
gattungen: ThyhicinuSy  Temm.,  Beutelwolf,  Dasyurus,  Geoffr.,  Rauhbeutler,  Pkas- 
cologaU,  VAN  DER  HoEVEN,  Beutelbilch,  und  Myrmecobius,  Waterh.,  Bändcrbilch. 
Von  englischen  Autoren  werden  die  ca.  30  Arten  auf  10  Gattungen  vertheilt, 
die  aber  theilweise  nur  den  Werth  von  Subgcnera  besitzen.  Nebst  anderen  fos.silen 
Formen  zählt  Thylacolto.  Owen  (s.  d.)  hierhier.       v.  Ms. 

Dasyunis,  Geoffr.,  Rauhbeuder,  Beutelmarder,  Gattung  der  F<imilie  Dasy- 
uriiiae^  Waterh.  (s.  d.).  Meist  gestreckt  gebaute,  aber  kräftige  Formen,  mit 
ronischer  Schnauze,  meist  langem,  gleichmässig  behaartem  Schwänze,  niedrigen, 
hinten  etwas  höher  gestellten  Kxtremitäten,  mit  starken  sichelförmigen  Krallen, 
nackten  Sohlen;  </  mit  grossem  hängenden  Scrotum.  Gebiss  \^  Schneidezähne, 
\  Kckzähne,  |  Prämolaren,  \  Molaren.  Schädel  camivorcnähnlich.  5  Arten. 
L  I .  Z>.  (Sarcophilus^  F.  Crv.,  =  DiaboiusXt^^^\  ursinus,  Geoffr.,  I )e>nl.,  Beutelteufel, 
bärenartiger  Rauhbeutler.  i  Meter  lang,  von  kräfligem  untersetzten  Köq>erbau, 
mit  kurzem  breitem  Kopfe;  S<*hwanz  dick,  ca.  von  halber  Köri)erlänge ;  ohne 
hinteres  Daumenrudiment.  Schwarz  mit  einigen  variablen  weissen  Flecken.  Van- 
diemensland.  Nächtliches  (^besonders  dem  (leflügel  gefährliches)  Raubt  hier;  nicht 
zähmbar.  Sein  Fleisch  wird  gegessen.  IL  Dasyurus  im  engeren  Sinne  der 
Autoren.  Schlankere  Formen  mit  langem  Schwänze  mit  oder  ohne  nagellosem 
Hinterdaumenrudiment.  2.  D  v'werrinus,  Shaw.,  Tüpfelbeutelmardcr,  Zibethrauh- 
beutler.  Leib  40,  Schwanz  30  Cent,  lang,  äusserlich  ohne  Hinterdaumen;  Schwanz 
buschig  behaart,  verschieden  gctarbt,  fahlbraun,  dunkler  oder  heller,  unten  weiss. 
Oben  weiss  gefleckt,  Schwanz  ungefleckt.  Neu-Südwales  und  Vandiemenslancl. 
Besonders  in  Küstcnwäldem,  TagMiber  verborgen  in  Baumhöhlen  und  Felsen- 
löchern,  Nachts  am  Strande  herumstreichend  auf  der  Suche  nach  todten  Meeres- 
thieren,  frisst  aber  auch  die  verschiedensten  kleinen  Warmblüter,  temer  Kerfe  etc. 
Nicht  zähmbar,    «nutzlos«.    —  3.    D.  haiiucatus,  (iotxi».      Der  lichtohrige  Rauh- 
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beutler.  Kleiner  als  voriger,  oben  dunkelbraun  gelb  gesprenkelt  und  unregel- 
mässig  weiss  gefleckt,  unten  weiss.  Ohren  hellfleischfarben.  Pelz  rauh.  Mit 
Hinterdaumen.  Nordaustralien;  femer  D,  Geoffroyi,  Gould,  der  dünnschwänzige 
Rauhbeutler.  Von  der  Moreton-Bay  bis  zum  Schwanenfluss.  D,  maculatus^  Gray, 
der  fleckenschwänzige  Rauhbeutler.  Körper  über  60,  Schwanz  50  Cent.  lang. 
Kastanienbraun,    Leib    und  Schwanz  weiss  gefleckt.     Vandiemensland.       v.  Ms. 

Datii,  Völkerschaft  im  alten  Gallien,  an  der  Garonne,  etwa  um  den  Einfluss 
des  Tarn  in  den  letzteren  zu  suchen.       v.  H. 

Dattelmuschel,  lat.  und  gr.  dcutylus^  italienisch  dattolo  dt  mar,  werden 
zweierlei  Muscheln  von  Alters  her  genannt,  beide  in  Stein  bohrend  und  ungefähr 
von  Grösse  und  Gestalt  eines  menschlichen  Fingers,  i.  Fholas]  dactylusj  Linnä, 
weiss,  aussen  mit  feilenartig  gegitterter  Sculptur,  vorn  breiter  und  weit  klaffend, 
hinten  zusammengedrückt  und  wenig  klaffend,  als  wohlschmeckend  gerühmt  und 
durch  phosphorescirendes  Leuchten  ausgezeichnet  (Plinius  IX,  61;  Panceri,  Atti 
dell  Accademia  di  Napoli.  1872).  2.  Lithodomus  lithophaga  (LiNNfi),  Familie  der 
Mytiliden,  braun,  cylindrisch,  nur  schwach  senkrecht  gestreift,  ringsum  schliessend; 
nur  diese  lässt  sich  in  Farbe  und  Form  mit  einer  Dattel  vergleichen  und  sie  ist 
die  Bohrmuschel  in  den  Säulen  des  Serapis-Tempels  bei  Pozzuoli,  an  denen  ihre 
Bohrlöcher,  theilweise  noch  die  ziemlich  wohl  erhaltenen  Schalen  enthaltend, 
einen  etwas  über  10  Centim.  breiten  Gürtel,  2,83  Meter  über  dem  jetzigen  Meeres- 
spiegel, einnehmen,  was  eine  entsprechende  Senkung  und  Wiedererhebung  des 
Bodens  in  historischen  Zeiten  anzuzeigen  scheint.       E.  v.  M. 

Daubentonia,  s.  Chiromys.      v.  Ms. 

Daubentoniada,  Gkky f'=Leptodactylaf  Illig.,  Glirisimiae,  Dahlb.,  Gliro-morphaf 
Cuv.,  s.  Chiromys,  Cuv.      v.  Ms. 

Dau-Bya,  Stamm  der  Karen  in  Hinterindien.       v.  H. 

Dauchitae,  Völkerschaft  des  Innern  Libyens,  südlich  vom  Gir  nach  den 
Garamanten  hin.       v.  H. 

Dauciones,  Völkerschaft  im  Süden  der  »Insel«  Scandia,  also  im  heutigen 
Schweden.       v.  H. 

Daudputras,  d.  h.  »Söhne  Davids«,  Name  der  herrschenden  Klasse  in 
Bahawalpur.       v.  H. 

Daülat-Khel,  Afghanenstamm  im  Sulaimän-Gebirge.      v.  H. 

Daumen,  pollux.  Name  des  innersten,  durch  seine  reducirte  Phalangenzahl 
grössere  Stärke  und  Opponirbarkeit  ausgezeichneten  Fingers  der  Menschenhand, 
der  aber  auch  auf  die  homologe  Zehe  am  Vorderfuss  der  übrigen  Säugethiere, 
insbesondere  der  Handthiere,  bei  denen  er  ebenfalls  opponirbar  ist,  angewendet 
wird.     Näheres  s.  Hand.      J. 

Daunen  oder  Dunen,  s.  Federn.      J. 

Daunii,  im  Alterthume  die  Bewohner  der  italischen  Landschaft  Daunia, 
welche  den  grössten  Theil  des  heutigen  Capitanata  umfasste.       v.  H. 

Dauphinesen,  Zweig  der  französischen  Romanen.       v.  H. 

Daurais,  Caribenstamm  in  Venezuela.       v.  H. 

Dauren,  Zweig  der  Tungusen  (s.  d.),  wohnt  am  Amur  vom  Einflüsse  des 
Khumar  bis  zu  jenem  des  Ussuri;  Ackerbauer  und  Hirten;  kräftig  und  wohlge- 
staltet.    Anhänger  des  Schamanismus.       v.  H. 

Dauri  oder  Taurai ,  Indianer  Guyanas  von  der  Wapischiana  -  Parauna- 
Familie.       v.  H. 

Daurisches  Fettsteiss-Schaf,  scheint  nach  Fitzinger  (Die  Racen  des  zahmen 
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Schafes.  Wien.  1859.)  eine  auf  klimatische  und  Bodenverhältnisse  beruhende  Ab- 
änderung des  Fettsteissschafes  (Ovis  sttatopyga)  zu  sein.  Es  ist  die  grösste  Racc 
dieser  Schafart  Der  Fettsteiss  ist  verhältnissmässig  klein  und  wiegt  nie  über 
5  Kilo»  die  Wolle  dagegen  feiner  als  bei  den  übrigen  Fettsteissracen.  Zahlreiche 
Heerden  werden  auf  den  ergiebigen  Weiden  der  daurischcn  Berge  gehalten.     R. 

Dautgart,  Australicrhorde,  westlich  von  Colac,  in  Victoria.       v.  H. 

Dau^  Tigeri)ferd,  s.  Eijuus  L.       v.  Ms. 

Davidsonia,  nach  Thom.  Davidson,  dem  besten  Brachioi>odenkcnncr  der 
Ocgenwart,  Brachiopodcngattung  mit  Schloss  und  an  fremde  Körper  angewach- 
sener Bauchscliale,  flach  mit  langer  Schlosslinic  und  wenig  vorstehendem  Schnabel, 
Dellidium  convcx;  die  Innenfläche  der  Schale  sehr  verdickt,  mit  Eindrücken, 
welche  auf  spiralig  aufgerollte  Anne  schliessen  lassen,  aber  wahrscheinlich  ohne 
Kalkgerüste.     D,   Verneuiliij  Bouchard,  devonisch,  in  der  Eifel.     E.  v.  M. 

Dayak,  nach  englischer  Schreibart  Dyak,  oder  Olo-Ngadschu,  wie  sie  .sellhit 
sich  nennen.  Dieses  zur  AbtlKMlung  der  Westmalaycn  gehörende  Volk  auf 
Borncü  zerfällt  in  die  Biadschu  oder  die  Bewohner  der  Südküste  von  Borneo 
zwischen  der  Mündung  des  Baritoflusses  und  dem  (iehirge  von  Kota-Waringin 
(wozu  die  Olo-Pulopetak,  Olo-Mengkatip,  Olo-Kahayan,  Ülo-Sampit  u.  A.  gehören), 
in  die  Ot-l)anom  im  Innern  von  Borneo  an  den  Flüssen  und  die  I).-l*are  an 
der  Ostseite  Bomeo's.  Nach  Wallach  wäre  I ).  der  allgemeine  malayische  Name 
für  alle  wilden  Kingeborncn  auf  Sumatra,  Celebes  und  Bonieo,  jedoch  mit  haupt- 
sächlicher Anwendung  auf  jene  malayischer  Abstamnumg,  während  flir  die  papua- 
nischeii  Wilden  die  Bezeichnung  Alfuru  üblich  ibt.  Dem  genannten  Forscher 
zufolge  wären  die  D.  auch  eine  Mischung  von  Maori  und  hallimongoHschen 
Völkern,  nahe  verwandt  mit  den  eigentlichen  Malayen,  etwas  entfernter  mit  den 
Siamesen,  Chinesen  und  anderen  Zweigen  der  Mongolen.  Ein  kleiner  Theil  der 
D.  lebt  in  der  Abhängigkeit  des  Kadscha  von  Sarawak  und  hat  ein  klein  wenig 
(lesittung  angenommen,  weitaus  die  Mehrzahl  aber  lebt  in  völlig  ungebundener 
Wüdheit  und  hat  sich  durch  eigene  Entfaltung  kaum  höher  ge}iol)en  als  die 
Polynesier.  Sie  sind  anstellig,  begabt,  voll  Unternehmungsgeist  und  Ausdauer, 
geistig  den  Malayen  ül>erlegen,  welche  aber  dennoch  in  den  Küstengegenden 
sie  zu  Sklaven  zu  machen  wussten.  Man  rühmt  sie  als  überaus  ehrlich,  gut- 
müthig,  bescheiden  und  als  ausgezeichnet  geeignet  für  die  Civilisation.  Für  ihren 
edlen  unverdorbenen  Charakter  sprechen  ihre  häusliche,  wahrhaft  |>atriarchaHschc 
Lebensweise,  ihre  Sittlichkeit,  die  Liebe  zu  ihren  Kindern  und  ihre  Achtung  Air 
ihre  Eltern.  Wenn  man  sie  liebreich  behandelt,  sind  sie  gelehrig,  fleissig  und 
treu,  sonst  allerdings  arge  Seeräuber  und  -^ Kopfjäger«.  Sie  prunken  mit  den 
Schädeln  ihrer  Feinde  und  ein  junger  Mann  kann  ohne  einen  solchen  Schmuck 
nicht  heirathen.  Als  Kriegstrophäen  dienen  die  abgeschnittenen  Köpfe  der  Feinde, 
welche  in  eigenen  Hütten  aufbewahrt  werden;  die  Augenhöhlen  füllt  man  mit 
weissen  länglichen  Muscheln  aus.  In  Sarawak  hat  zwar  das  Kopfabschneiden 
sein  Ende  gefunden,  aber  die  D.  verehren  noch  immer  diese  Schädeldenk  male. 
Die  wilden  D.  hauen  die  Köpfe  so  knapp  am  Rumpfe  ab.  dass  man  auf  eine 
äusserst  geübte  Hand  schliessen  muss.  Das  Gehirn  wird  am  Hintertheil  des 
Kopfes  herausgenommen.  Die  D.  zerfallen  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Stämme, 
(mehr  als  100),  welche  nach  Kinigen  20 — 30  verschiedene  Sprachen,  nach 
anderen  bloss  Dialekte  derselben  wenig  ausgebildeten  Sprache  ohne  Schriftzeichen 
und  Literatur  reden  und  sich  grosscntheils  durch  .\ckerbau,  weniger  durch  Jagd 
und  Fischerei  ernähren.     Manche   Stämme    sind  halbbekleidete  Nomaden  (etwa 
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50,000  im  Innern),  die  meisten  aber  haben  feste  Wohnungen  und  bauen  Reis, 
Zuckerrohr,  Pisang,  Baumwolle  und  Tabak  fiir  ihren  eigenen  Bedarf.  Die  Häuser 
oder  Hütten  werden  auf  Pföhlen  über  einer  Pfütze,  in  der  sich  Schweine,  Hunde 
und  Hühner  herumtreiben,  errichtet,  und  sind  oft  50  Meter  lang.  Als  Aufgänge 
dienen  schmale  eingekerbte  Baumstämme,  die  Nachts  gewöhnlich  weggenommen 
werden.  Jede  Hütte  hat  einen  geräumigen  gedeckten  Vorplatz,  von  welchen 
Thüren  in  die  Kammern  —  je  i — 2  pro  Familie  —  führen;  diese  enthalten 
Schlaf-  und  Feuerstellen  und  einiges  Kochgeschirr.  Das  eigentliche  Leben  ist 
auf  dem  Vorplatze;  hier  wird  gearbeitet,  hier  tummeln  sich  die  Kinder  und 
ruhen  die  Alten.  Alles  scheint  eine  Familie  zu  bilden.  Die  Weiber  flechten 
Matten  und  Körbe,  die  Männer  schnitzen  zierliche  Büchschen  für  Tabak,  Kalk 
und  Gambir,  dann  sehr  schöne  Hefte  zu  ihren  »Parang«  (kurzen  Schwertern). 
Auf  den  Vorplätzen  giebt  es  ebenfalls  Feuerstellen,  aber  weniger  zum  Kochen 
als  zur  Beleuchtung.  Hier  werden  auch  die  frischen  Menschenköpfe  geräuchert 
und  getrocknet,  worauf  man  sie  unter  grossen  Ceremonien  nach  dem  Ehrenplatze, 
der  Hütte  des  Häuptlings,  trägt,  in  welcher,  einige  hundert  Schritte  vom  elter- 
lichen Dorfe  entfernt,  unter  seiner  Aufsicht  auch  die  Jünglinge  schlafen  müssen. 
Die  D.  sind  Mesokephalen  (Breitenindex  75),  mittelgross,  grösser  und  schöner 
als  die  Malayen,  muskulöser;  Nasenflügel  breit,  Mund  gross,  Lippen  blass  und 
aufgedunsen,  Zahnkiefer  hervorstehend.  Gesichtsausdruck  im  allgemeinen  ge- 
lassen und  gutmüthig,  mitunter  etwas  dumm  wegen  der  Gewohnheit  den  Mund 
immer  offen  zu  haben.  Die  Zähne  feilen  sie  spitz  und  färben  sie  schwarz.  Haare 
und  Augen  schwarz.  Die  Männer  tragen  das  Haar  kurz,  die  Weiber  lang,  straff 
herabhängend  und  ungeflochten.  Kleidung  bei  den  Männern  ein  handbreiter 
Baststreifen  um  die  Mitte  des  Leibes  geschlagen,  selten  um  den  Kopf,  den  sie 
fast  gar  nicht  bedecken.  In  vereinzelten  Fällen  tragen  sie  ein  Käppchen  von 
rothem  Stoff  mit  Perlen,  Muscheln  und  Messingplättchen  und  mit  einer  hohen 
Feder  des  Argusvogels.  Sehr  beliebt  sind  Glasperlen,  Messingringe,  Zähne  des 
Honigbären  und  Muscheln  um  Hals,  Arme  und  Füsse.  In  den  durchstochenen 
Oliren  prangen  Messingringe.  An  der  einen  Seite  tragen  sie  stets  ihren  Parang, 
an  der  anderen  das  Siri-Körbchen  mit  der  bekannten  Mischung  von  Arekanuss, 
Betel  und  gebranntem  Muschelkalke.  Die  Weiber  kleiden  sich  in  ein  knappan- 
liegendes Zeugröckchen  und  tragen  einen  5 — 20  Centim.  breiten  und  je  nach  dem 
Reichthum  der  Besitzerin  oft  7  Kgr.  schweren  Leibgürtel  von  vielen  Messing- 
streifen und  schwarz  geputzten  Bambusringen.  Die  D.  offenbaren  eine  grosse 
Geschicklichkeit  in  der  Verfertigung  ihrer  Waffen,  Kähne,  Schiffe,  Häuser  und 
Geräthe,  in  der  Verarbeitung  des  Eisens  und  anderen  Metalle.  Sie  haben  keine 
Handwerker  und  Industrie,  sondern  verfertigen  allen  Bedarf  selbst  von  ihren 
Häusern  bis  hinunter  auf  ihre  berühmten  eisernen  Schwerter  und  Dolche  (»Kris«), 
ihre  Fischfangwerkzeuge  imd  die  gefürchteten  »Sampitaus«  oder  Blaserohre  von 
2 — 3  Meter  Länge,  aus  denen  sie  auf  30 — 40  Schritte  mit  ausserordentlicher 
Sicherheit  vergiftete  Pfeile  von  der  Dicke  einer  Stricknadel  schiessen,  und  deren 
sie  sich  auf  der  Jagd  wie  im  Kriege  mit  grossem  Erfolge  bedienen.  Sie  gewinnen 
viel  Fett  aus  der  Frucht  Kawan,  sammeln  in  den  Wäldern  Damarharz,  das  sie 
als  Leuchte  brennen  und  haben  viel  Sago,  Rotang  und  Kokosnüsse.  Mit  einigen 
dieser  Artikel  treiben  sie  Tauschhandel  gegen  Messing,  Glasperlen,  Salz,  rothes 
Tuch  u.  s.  w.  in  ihren  Augen  die  werth vollsten  Gegenstände,  die  sie  dem  Golde 
weit  vorziehen.  Sie  ziehen  einige  Haus-  aber  keine  Lastthiere.  Ueber  ihre 
religiösen  Meinungen  sind  die  Beobachter  nicht  einig.     Nach  Temmingk  regiert 
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der  Gott  »Djathc  die  Oberwelt,  »Sangjang«  die  Unterwelt.  Ausserdem  giebt  es 
aber  noch  eine  Menge  guter  und  böser  Geister,  welch  letztere  alle  Krankheiten 
verursachen,  die  man  durch  Geschrei  und  Schlagen  des  Gong^  zu  vertreiben 
sucht.  Nicht  blos  den  Thieren,  sondern  anch  den  Gewächsen  schreiben  die  D. 
ein  seelenhaftes  Wesen,  »Semungatc  oder  >Semungi«  geheissen,  zu.  Kränkeli 
eine  Pflanze,  so  sehen  sie  darin  eine  zeitweilige  Abwesenheit  ihres  unsichtliaren 
Ichs  und  wenn  der  Reis  verfault,  so  ist  seine  Seele  entwichen.  Bei  den  von 
Ida  Pfeiffer  besuchten  Stämmen  fanden  sich  indessen  weder  Tem|>el  noch 
Götzenbilder,  noch  Priester  oder  Opfer.  Bei  Hochzeiten,  Geburten  und  Sterbe« 
fällen  werden  zwar  von  manchen  Stämmen  allerlei  Ceremonicn  beobachtet,  die 
aber  in  keiner  Verbindung  mit  Religion  zu  stehen  scheinen.  So  darf  z.  B.  der 
Vater  des  Neugeborenen  acht  Tage  lang  nur  Reis  essen,  muss  sich  hüten  in  die 
Sonne  zu  gehen  und  vier  Tage  lang  auf  jedes  Bad  verzichten.  Dies  hängt  mit 
dem  Umstände  zusammen,  dass  bei  den  I).,  wie  bei  so  vielen  Völkern,  die 
Familienrechte  von  der  Mutter  abgeleitet  werden.  Der  junge  Khemann  bezieht 
das  Haus  seiner  Schwiegereltern  und  tritt  in  ihre  Familie  über,  weshalb  auch 
der  Schwiegervater  höher  geehrt  wird  als  der  eigene  Kr/euger.  Nach  Langen- 
HOFF  herrscht  übrigens  eine  tiefgehende  Verschiedenheit  zwischen  <len  abhängigen 
und  den  unabhängigen,  freien  D.  im  Innern  Bornco's,  denen  er  sogar  Anthropo- 
phagie zuschreibt  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sie  die  Handteller 
filr  die  grössten  Leckerbissen  halten.  Dafür  glauben  sie  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  an  einen  dreieinigen  (lott  {}).  Sie  seien  gut  gebaut  aber  sehr 
hässlich  wegen  des  anhaftenden  Schmutzes,  auch  oft  aussätzig.  Die  Haare  be- 
schmieren sie  mit  Honig  und  Mehl.  Sie  sind  weniger  gelb  als  jene  der  Südküste, 
tragen  gar  keine  Kleidung,  tätowieren  sich  aber  ein  wenig.  Die  ganze  Familie 
lebt  und  schläft  in  völliger  Promiskuität.  Wird  ein  Mädchen  vor  der  Khc 
schwanger,  so  kann  sie  als  Urheber  bezeichnen,  wen  sie  will,  und  dieser  muss 
sie  heirathen,  was  keinen  Theil  besonders  bindet,  da  die  Khe  auf  das  einfache 
Verlangen  des  einen  oder  des  andern  nach  Wechsel  lösbar  ist.  Uebrigens 
machen  sich  weder  Mann  noch  Weib  die  leisesten  Skrupel  hinsichtlich  eines 
Aktes,  in  dem  sie  nur  die  Befriedigung  eines  naturlichen  Bediirfnisses  erblicken. 
Ehebruch  kann  auch  leicht  durch  ein  ziemliches  Quantum  Reis,  Fisch  und  Salz- 
fleisch gesühnt  werden.  Das  Kheweib  ist  jedoch  im  allgemeinen  geachtet,  die 
Kinder  bleiben  sich  ehebaldigst  selbst  überlassen.  Von  zartem  Alter  liäh  man 
sie  zum  Kopfabschneiden  an.  Die  Leichen  bestattet  man  in  hohle  Baumhtänime, 
welche  man  auf  einem  3^  Meter  hohen  Gerüst  im  Walde  ipierüber  legt. 
Manchmal  aber  verbrennt  man  die  Todten.      v.  H. 

Debae,  Völkerschaft  Alt-Arabiens,  welche  blos  von  ihren  Kameelen  lebte,    v.  H. 

Decantae,  Völkerschaft  im  alten  Grossbritannien,  die  östlichen  Nachbarn 
der  eigentlichen  Caledonier  des  Ptoi.emAos      v.  H. 

Decacera  (gr.  zehn-hörnige),  Blainviixe  1818,  =  Dtcapoda,  Lkacii  1S17. 
aber  nicht  DecapoJa,  Latreillk  1802  (Crustaceen),  die  eine  l'nterabtheilung  der 
zweikiemigen  oder  saugnapftragenden  Cephalopoden,  nämlich  diejenigen,  welche 
ausser  den  acht  in  einem  Kreise  stehenden  Armen  noch  zwei  weitere  innerhalb 
dieses  Kreises,  also  zusammen  zehn,  haben.  Die  letzten  zwei  sind  langer 
und  mehr  verkürzbar  als  die  anilem  und  tragen  meist  nur  in  der  Nahe  ilires 
freien  Endes  Saugnäpte  oder  deren  Analoga  (Haken);  sie  werden  auch  als 
Fangarme  oder  Fühlerarme,  Tentakelarme  oder  'i  entakel  bezeichnet.  Die  hier- 
hergehörigen Cephalopoden  haben  alle  eine  ^hornige  oder  kalkige,  meist  innere) 
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Schale  und  seitliche  Flossen.  Man  theilt  sie  *  gewöhnlich  nach  der  Bildung  der 
Augen  in  Myoposidae  und  Oegopsidae,  die  letztem  mehr  im  offenen  Meer,  die 
ersteren  mehr  an  den  Küsten  lebend.       E.  v.  M. 

Decactinota  (gr.  deka  zehn,  aktis^  Strahl).  Zehnstrahler,  Haeckel, 
diejenige  organische  Grundform,  deren  stereometrischer  Ausdruck  die  zehnseitige 
reguläre  Pyramide  ist;  bildet  eine  Art  der  isopolen  Homostauren  und  kommt 
fast  nur  bei  Quallen  und  Seestemen  vor;  s.  Grundformen.      J. 

Decapitation.  Das  spontane,  zur  Zeit  der  vollen  Reife  eintretende  Sich- 
Loslösen  und  Wiederersetzen  von  7>^^«/drr/Vz-Hydranthen  (s  d.).  Hierbei  reisst 
das  Entoderm  in  einiger  Entfernung  von  der  Basis  der  Hydranthen,  und  der  so 
gebildete  entodermale  Stiel  der  letzteren  schlüpft  aus  dem  weiter  distalwärts  sich 
trennenden  Ectoderm  wie  aus  einer  Tülle  heraus.  Kurz  darauf  bilden  sich  zwei 
Strikturen  um  den  sich  schliessenden  und  abrundenden  Stumpf.  An  ihnen  ent- 
wickelt sich  der  proximale  und  distale  Tentakelkranz,  worauf  der  neugebildete 
Hydranth  aus  der  umhüllenden  Perisarcröhre  hervorwächst.       Bhm. 

Decapoda  (gr.  Zehnfiisser),  Leach  1817,  zehnarmige  Cephalopoden ;  s. 
Decacera.       E.  v.  M. 

Decapoda,  Latreille,  Zehnfüsser  (gr.  deka  zehn,  pus  Fuss),  Unterabtheilung 
der  Seh  aalenkrebse  (s.  Thoracostraca),  charakterisirt  durch  den  grossen,  sämmt- 
liche  Segmente  des  Pereions  bedeckenden  Rückenschild;  von  den  8  Pereio- 
podenpaaren  sind  die  3  vordersten  zu  Hülfskiefern,  die  anderen  5  (abgesehen 
von  den  seltenen  Fällen  einer  Rückbildung  der  letzten  Paare),  sämmtlich  zu 
Schreitfiissen  entwickelt.  —  Der  Rückenschild  zeigt  vielfach  eine  Theilung  durch 
seichte  Furchen,  wodurch  z.  Th.  sehr  zahlreiche  Regionen  und  Felder  gebildet 
werden,  die  mp.n  fiir  die  Systematik  benutzt.  Die  wichtigsten  darunter  sind  die 
in  der  Mitte  der  vorderen  Hälfte  gelegene  Magenregion,  die  daneben  gelegenen 
Leberregionen,  die  median  hinter  der  Magenregion  befindliche  Herzregion  und 
die  die  letztere  einschliessenden  Kiemenregionen.  Körnelung,  Ausstattung  mit 
Dornen  und  Stacheln  wie  auch  mit  Chitinhaaren  kommen  häufig  vor.  Das  Pleon 
ist  7  gliederig,  doch  findet  sich  Verschmelzung  einiger  Segmente,  zuweilen  nur  in 
dem  einen  Geschlecht.  Länge  und  Form  des  Pleon's  ist  sehr  wechselnd  und 
dient  als  Hauptmerkmal  der  Unterabtheilungen.  —  Die  Augen  sitzen  an  oder 
nahe  dem  Ende  beweglicher  Stiele.  Beide  Antennenpaare  sind  wohl  entwickelt; 
sie  bestehen  aus  einem  kurzen,  dicken,  wenig-gliederigen  Schaft  und  einer,  oft 
2  oder  3,  vielgliederigen  dünnen  Geissein.  Im  Schafte  der  vorderen  liegen  die 
Gehörorgane;  an  den  hinteren  findet  sich  eine  breite  Platte,  die  Antennenschuppe. 
Die  Mandibel,  ein  kräftiges  Kauwerkzeug,  trägt  meist  einen  mehrglied erigen  T  aster 
ein  solcher  fehlt  den  beiden  Maxillen  oder  Unterkiefern,  welche  mehr  häutig 
und  gelappt  sind  (2,  resp.  4  Laden  und  i  einfacher  Taster).  Von  den  drei 
Hülfskiefern  oder  Maxillarfüssen  gleicht  der  vorderste  noch  einigermassen  den 
Maxillen,  die  folgenden  beiden  aber  zerfallen  gleich  den  Schreitfiissen  in  eine 
Anzahl  deutlicher  Glieder.  Kiemen,  sowie  Geisselanhänge  (palpi  ßagellif armes) , 
welche  in  die  Kiemenhöhle  ragen,  finden  sich  meist  schon  an  den  Maxillar- 
füssen. Die  SchreitfÜsse  bestehen  aus  7  Gliedern,  von  denen  das  letzte  häufig, 
gegen  einen  Vorsprung  des  vorletzten  wirkend,  eine  Zange  oder  Scheere  bildet 
(subcheliform  nennt  man  diese  Endigungsweise,  wenn  der  Vorsprung  des  vor- 
letzten Gliedes  sehr  kurz  ist);  doch  ist  auch  eine  klauenförmige,  sowie  eine  ruder- 
förmige  Endigung  häufig.  Ein  Nebenast  findet  sich  an  den  Schreitfüssen  nicht; 
immer   aber   tragen  sie   aufwärtsgerichtete  büschel-  oder  kammförmige  Kiemen, 
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welche  in  einen  vom  Rückenschilde  überwölbten  mehr  oder  minder  abgeschlos^ 
senen  Kiemenraum  ragen.  Die  Gliedmaassen  des  Pleon's  sind  immer  schwach, 
fehlen  oft  thcilweise  und  werden  meist  als  Träger  der  angeklebten  Eier,  beim 
Männchen  zum  Theil  als  Hülfsorgane  der  Paarung,  nur  in  sehr  untergeordneter 
Weise  als  Schwimmfüsse  benut/i;  doch  bildet  das  Paar  des  vorletzten  Segments 
zuweilen  mit  dem  letzten  eine  Schwanzflosse.  Nur  bei  Einer  Gattung  fungiren 
sie  als  Kiemen.  Hinsichtlich  der  innem  Organisation  vergl.  man  den  Artikel 
Thoracostraka.  Die  Entwicklung  ausserhalb  des  Eies  ist,  selbst  in  den  engeren 
Unterabtheilungen,  eine  selir  verschiedene;  das  'l'hier  kann  ebensowohl  eine  mit 
dem  Naupliusstadium  beginnende  (Pcnaeus)  sehr  starke  Metamor])hose  (vergl. 
Art.  Zoea,  Megalopa)  durchmachen  als  auch  (i.  H.  Astacus)  fast  in  der  definitiven 
Gestalt  ausschlüpfen.  Die  Lebensweise  ist  eine  sehr  mannigfaltige;  neben  wenigen 
Land-  und  Süsswasserbewohnem  lebt  die  grosse  Masse  der  D.  im  Meere;  im 
Allgemeinen  ernähren  sie  sich  von  in  Verwesung  begriffenen  thierischen  Sub- 
stanzen. Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Formen  dienen  dem  Menschen  als 
wohlschmeckende  und  gesunde  Nahrung.  Fang  und  Versendung  der  Gameelen, 
des  Hummers,  des  Flusskrebses,  auch  der  Strandkrabbe  l)ilden  in  manchen 
Gegenden  einen  wichtigen  Industriezweig;  selbst  die  Züchtung  in  Teichen  ist 
mit  dem  Flusskrebs  mehrfach  und  selbst  in  grossem  NLiassstabe  mit  Erfolg  unter- 
nommen worden.  Dana  zählte  1852  bereits  301  Gattungen  mit  1266  Arten,  von 
denen  \  (808)  der  heissen,  41)2  den  gemässigten,  38  den  kalten  Zonen  angehören; 
annähernd  \  (784)  finden  sich  in  den  asiati.sch-australischen  Meeren,  während  je 
\  (241,  resp.  250)  auf  die  amerikanischen  und  auf  die  europäisch-afrikanischen 
Meere  kommen.  Diese  Zahlen  haben  sich  inzwischen  noch  erheblich  vergrössert; 
ihre  augenblickliche  Höhe  ist  mangels  einer  umfassenden  kritischei\  Sichtung  nicht 
genau  anzugeben.  —  Wir  theilen  die  Deka[)oden  in  die  3  Unterabtheilungen  der 
Langschwänze  (Macrura),  Mittelkrebse  ^Anotnura)  und  Krabben  (Brachyura),    Ks. 

Dechtschischeh.     Unterabtheilung  des  grossen  Somal/weige.s  .Adschi.     v.  H. 

Deciatae,  Völkerschaft  im  südöstlichen  Gallien  bis  zur  (trenze  Italiens  hin 
wohnend.       v.  H. 

Decidua,  Membrana  decidua,  hinlallige  Haut,  Hinfallshaut,  s.  Placenta.      j. 

Decidualose  Placentalthiere,  s.  Indeciduata,  auch  Deriduata.      v.  Ms. 

Deciduata,  Hlxlkv,  zusammenfassender  Name  für  alle  jene  plarentalen 
Säugethiere,  bei  welchen  die  foetale  l*lacenta  ^^s.  d.»  oder  der  Fruchtkuchen  innig 
verwächst  mit  der  placettta  uterina  oder  dem  Mutterkuchen.  Hei  der  (teburt  wird 
daher  ein  ganzes  Stück  der  Ciebärniuttcrschleimhaut,  als  Ilinfallshaut:  DtciJya 
unter  bedeutendem  Blutverluste  der  Mutter  losgelöst.  Hierher  zählen:  Mensch» 
AtTen,  Halbaffen,  Fledermäuse,  Insektenfresser,  Nager,  Fleischfresser,  Flossen- 
fiisser,  die  Klippdachse  und  Elephanten.  (Vergl.  auch  Indeciduata  und  Artikel 
Placenta.")       v.  Ms. 

Deckel,  lateinisch  operculum,  \\  bei  vielen  (la.stropoden,  einigen  Heteropo<len 
und  Pteropoden  ein  organisch  gebaute^,  durch  neue  Ansätze  in  bestimmter 
Richtung  wachsendes  bleibendes  Schalenstuck  auf  dem  Kücken  des  Fusses,  das, 
wenn  sich  das  Thier  mit  von  unten  eingeknicktem  Fuss  in  die  Schale  zurückzieht, 
zuletzt  in  dieselbe  eintritt  und  deren  Oeftnung  s<:hliesst,  also  zum  Schutze  gegen 
von  aussen  kommende  Schädlichkeiten  dient.  Die  Substanz  des  Deckels  ist  ent- 
weder eine  organische,  hornartige,  braun  und  etwas  elastisch  «^Horndeckel,  «>/. 
corneum,  wenn  sehr  dünn,  mcmbraniueiim}^  oder  nur  <lie  unterste  auf  tlem  Fuss- 
rucken  aulliegende  Schicht  ist  derartig.   <ler  übrige  {irösr>ere  Theil    von   kohlen- 
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saurem  Kalk  gebildet,  dick  und  starr  (Kalkdeckel,  op,  tesiaceum  oder  calca- 
reum,  früher  auch  lapideum).  Der  Umriss  entspricht  im  Allgemeinen  demjenigen 
der  Schalenöftnung:  kreisrund  bei  runder  kurzer  Mündung,  z.  B.  Turbo  und 
Trochus,  eiförmig  mit  der  Spitze  nach  oben  bei  entsprechender  Mündungsform, 
z.  B.  Paludina,  Litorina,  mit  der  Spitze  nach  unten  bei  Murex,  Fusus  u.  dgl.,  lang 
und  schmal  bei  Columhella,  Strombus  u.  a.,  ein  längs-halbirtes  Oval,  Innenrand 
geradlinig,  Aussenrand  bogenförmig,  bei  Natica,  Nerita,  Neritina  u.  s.  w.  Die 
Bezeichnung  Innenrand  und  Aussenrand,  oberes  und  unteres  Ende  bezieht  sich 
hier  und  im  Folgenden  auf  die  Lage  des  Deckels,  wenn  er  die  Mündung  schliesst. 
Er  wächst,  wie  die  Schnecken- 
schale, durch  Ansätze  am  freien 
Rande  und  zwar  ähnlich  wie 
diese,  entweder  allseitig  im 
ganzen  Umfang  des  Randes, 
wodurch  concentrische  An- 
wachslinien entstehen  und  der 
ursprüngliche  älteste  Theil 
(Kern,  nucleus)  in  der  Mitte 
bleibt  (concentrischer  D., 
Fig.  I,  2),  oder  einseitig,  nur 
an  einer  beschränkten  Stelle 
des  Umfangs,  wodurch  eine 
ebene  Spirale  mit  radial  dazu 
stehenden  Anwachslinien  ent- 
steht, Fig.  4,  .5.  Wenn  man, 
wie  billig,  die  freie  Fläche  des 
Deckels  mit  der  Oberseite  der 
Schale,  die  angewachsene  mit  .    ,  ,,  ,   ..       ^  «  .„-^^u   ^u  c«,*«« 

'.*=*.  I   concentnsch    von  ramdina,    2.  conccntnsch    mit    seiten- 

der    Unterseite    gleichstellt,    so     ständigem  Kern,  von  Bucdmwi,  3.  mit  endständigem  Kern, 


ist  die  Spirale  des  Deckels  der- 
jenigen  der  Schale   entgegen- 


von  MureXy  4.  Spiraldeckel  mit  wenig  Windungen,  von 
Cydostoma,  5.  mit  zahlreichen  engen  Windungen,  von 
Trochus,    6.  Deckel   mit  Zahnfortsatz    von  Neritina.     i — 5 


gesetzt,  bei  rechtsgewundenen  von  der  freien  Seite,  6.  von  der  angewachsenen.  1  —  3 
Schnecken    links.     Beim  con-  "^^^1-  Ci'^össe.  4-6  vergrössert. 

centrischen  Deckel  ist  jeder  einzelne  ringförmige  Ansatz  in  der  Regel  nicht  allseitig 
gleich  breit,  sondern  an  der  einen  Seite  oder  dem  einen  Ende  schmaler,  dadurch 
kommt  der  Kern  nicht  genau  in  den  Mittelpunkt,  sondern  der  betreffenden  Seite 
oder  dem  betreffenden  Ende  näher.  Ist  der  Ansatz  an  der  einen  Stelle  o,  um- 
fasst  er  also  nur  den  grössten  Theil,  aber  nicht  den  ganzen  Umfang  des  Randes, 
so  bleibt  der  Kern  immer  randständig  an  dieser  Stelle,  seitenständig  (op. 
nucleo  lateralijy  wenn  es  an  einer  Langseite,  Fig.  2,  endständig  (op,  n.  apicali)^ 
wenn  es  an  einem  spitzen  Ende,  meist  dem  untern,  Fig.  3,  ist.  Einen  hornigen 
länglichen  Deckel  mit  endständigem  Kern  nennt  man  auch  nageiförmig  (op, 
unguiculatum)t  nach  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Fingernagel;  wenn  seine  Lang- 
seiten, wie  gewöhnlich,  ungleich  sind,  so  ist  es  ein  Uebergang  zum  Spiraldeckel, 
gewissermassen  ein  Spiraldeckel,  der  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  eines  Umganges 
macht.  Denn  je  grösser  beim  Spiraldeckel  der  vom  neuen  Ansatz  eingenommene 
Bruchtheil  des  Umfanges  ist,  desto  rascher  nehmen  seine  Umgänge  an  Breite  zu 
und  desto  weniger  Umgänge  sind  deshalb  nöthig  um  eine  bestimmte  Grösse  zu 
erreichen,    beziehungsweise    mit    dem    Grössenwachsthum   der   Schalenmündung 
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Schritt  zu  halten,   und  umgekehrt.     Darauf  beruht  der  relative  Unterschied  von 
eng-  oder  vielgewundenen  (op,  multispirum^  arctispirum)^  Fig.  5,  und  w e n i g  g e- 
wundenen  (paucispirufn)^  Fig.  4,  Spiraldeckeln.    Die  enggewundenen  sind  nahexu 
kreisrund  und  ihr  Kern  fast  genau  in  der  Mitte,  sie  können  daher  auf  den  erbten 
Anblick  für  concentrisch  gehalten  werden.     Die  Anzahl  der  Umgänge  des  Deckels 
ist  an  sich   unabhängig  von  derjenigen  der  Schneckenschale,  wenn   auch  öfters 
annähernd  zusammentreffend,  zahlreich  sind  beide  z.  B.  bei  Turriteliay  sehr  wenige 
bei  Natica  und  Nerita^  dagegen  die  Umgänge  der  Schale  viel  zahlreicher  als  die 
des  Deckels  bei  Cerithium,    umgekehrt    bei   manchen   Trochus,  Cyclophorus  und 
Cyclotus.     Die  angewachsene  F*läche  unterscheidet  man  von  der  freien  beim  Kalk- 
deckel an  der  Homschichle,  beim  Horndeckel  an  einer  glänzenden  Auflagerung, 
deren  (Jrenzen  die  Wachsthumslinien  des  Deckels  durchkreuzen  und   die  matte 
Anwachssielle  umschreiben.     Die  Wachsthum.sform  des  Deckels  ist  für  die  Syste- 
matik wichtiger,  als  seine  Substanz  und  selbst  als  sein  Vorhandensein  oder  Fehlen; 
letzterer  Unterschied  wird  überbrückt  durch  das  Vorkommen  rudimentärer  Deckel, 
welche  bedeutend  kleiner  sind  als  die  betreffende  Schalenmündung.     Unter  den 
(rastropoden  finden  wir  Deckel  hauptsächlich  bei  den  Kammkiemem:  dieKhachi- 
glossen  und  Toxoglossen  unter  denselben  haben  entweder  hornige  concentrische 
Deckel  mit  seiten-  oder  endständi^cm  Kern,   oder  gar  keine,  dieses  namentlich, 
wenn  die  Mündung  verhältnissmässig  selir  gross  ist  (Cymbium,  Harpa)\  unter  den 
Taenioglosscn  verhalten  sich  die  Cassididen  noch  wie  die  vorigen,  die  Strom- 
biden  haben  alle  na^elformif^e  Deckel,  welche  sie  zum  Sjiringen  benutzen,  dieCy- 
praeiden  haben  nie  Deckel,  die  lange  Reihe  der  Cerithiiden,  Turritelliden, 
Melaniiden,  Litoriniden  und  Rissoiden  hat  hornige  Spiraldeckcl,  mit  mehr 
oder  weniger  Windungen,   bei   den   Xaticiden,    Taludiniden  und   Ampulla- 
riiden  kommen  Hörn-  oiler  Kalkileckel  vor,  aber  in  jeder  Familie  von  gleicher 
Wachsthumsform,  mit  wenig  Windungen  bei  den  Naticiden,  concentrisch  mit  etwas 
seitwärts  gerücktem  Kern   bei  den    l)eiden   andern.     X'on    den    deckeltragenden 
Landschnecken  hat  die  Mehrzahl  Sj»iraldeckel.  unil  /war  schliessen  sich  diejenigen 
mit    enggewundenem    kreisförmigen    und    die    mit    wenig    gewundenem    ovalen 
Deckel  ziemlich    natürlich   gegen   einander  ab,   obwolil   bei   beiden    hornige   und 
kalkige  vorkommen  (s.  Cyclostumiden  und  Cyclotaceen).     Hei  den  Rhipido- 
glossen  erreicht  der  Deckel  seine  gröbste  Ausbildung  und  systematische  Benutz- 
barkeit,  bis  zu  den  Untergattungen  und  Arten:  bei  den  Trocliiden  ist  er  immer 
s])iral,  entweder  kalkig   und   wenig  gewunden    (Turbo,   CaUar,   Phasiantlla)  oder 
dünnhornig  und  vielgewunden  (Trochus,  Delphi9nda)\   bei  den  Neritiden  ist  er 
kalkig,  meist  etwas  gewunden,  mit  eigenthümlichen  in  den  Fussrücken  eingreifen- 
den Fortsätzen,  Fig. 6,  was  sonst  nur  noch  bei  den  kleinen  (lattungen  Ilydrocena^Jeß- 
reysia  und  A'/jj<w<7  vorkommt,  eigenthumlich  rudimentär  bei  A</?7Vc'//f/,  eingeschlossen 
zwischen  Kingeweidesack  und  Fuss,  so  dass  er  nur  noch  den  erstem  einigermassen, 
aber  nicht  mehr  den  letztern  schützt.     Die  nageiförmigen  Deckel   verschiedener 
Rhachiglossen  und  ilie  einer  Ampullarie  wurden  und  werden  zum  Theil  jetzt  noch 
im  Orient  als  Arznei-,    Raucher-   und   /aubermittel   benutzt,  da  ihre  Hommasse 
verbrannt  einen  eigenthümlichen  (iestank   entwickelt,   unter  mancherlei   bizarren 
Apothekemamen.  wie  Blatta  byzantina,  Onyx  u.  s.  w.    Schon  Adansox,   1757,  und 
nach  ihm  manche  Andere  haben  den  Sdmeckendec  kel   mit  der  zweiten  Schale 
einer  Muschel  verglichen  und  der  Vergleich  hat  etwas  X'erführerisches,  wenn  man 
eine  selir  ungleichschalige  Muschel,   besi>nders  eine   mit   gedrehtem   Wirbel   der 
gewölbten  Schale,  wie  Chanui  «»der  (Joyp/ttwa,  betrachtet,  aber  er  ist  niorphi»logisi^h 
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nicht  berechtigt.  Der  Schneckendeckel  gehört  dem  Fusse,  nicht  dem  Mantel  an, 
er  verhält  sich  zur  Schale  nicht  als  Seiten-  oder  Gegenstück  (an timerisch),  sondern 
höchstens  als  Wiederliolung  (metamerisch).  Trotz  mancher  Aehnlichkeit  in  Bildung 
und  Wachsthum  ist  auch  hierin  ein  wesentlicher  Unterschied:  man  könnte  am 
Kalkdeckel  die  Hornschichte  mit  den  inneren  (z.  B.  Perlmutter-)  Schichten  der 
Schale,  die  Kalkschichte  mit  den  äusseren  Schalenschichten  vergleichen,  aber 
der  Deckel  wächst  nicht  in  die  Dicke  durch  Ablagerung  neuer  Schichten  an  der 
unteren  (inneren)  Fläche,  sondern  durch  Ueberwallung  von  den  Rändern  aus  in 
der  äussern  Schichte,  daher  er  auch  öfters  in  der  Mitte,  am  Kern,  dünner  ist  als 
an  den  Rändern  (Paludina,  Turbo  rugosus).  2)  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesem 
Schneckendeckel  im  eigentlichen  Sinn  ist  der  Winterdeckel,  Epiphragmay 
einiger  Landschnecken,  z.  B.  Helix  pomatia^  welcher  nur  aus  vertrocknetem  kalk- 
reichem Schleim  besteht,  nicht  organisch  mit  den  Weichtheilen  in  Verbindung 
ist,  und  nicht  weiter  wächst,  daher  nur  einmal  functionirt  und  einfach  abgestossen 
wird,  wenn  das  Thier  sich  wieder  aus  der  Schale  hervorstreckt.  3)  Bei  sehr  un- 
gleichschaligen  Muscheln  wird  auch  die  flachere  Schalenhälfte  öfters  Deckel 
genannt,  namentlich  wenn  sie  allein  beweglich,  die  andere  fixirt  ist,  z.  B.  bei 
Austern,  Chama  u.  a.,  mit  dem  meisten  Recht  noch  bei  den  Hippuriten  und 
verwandten,  doch  stimmt  sie  auch  hier  höchstens  functionell,  nicht  morphologisch 
mit  dem  Schneckendeckel.       E.  v.  M. 

Deckeltaube  (Schildtaube),  hübsche  beliebte  Zeichnungstauben,  von  denen 
man  eine  kleine  glattfüssige  und  eine  grössere  Sorte  unterscheidet.  Ihr  Gefieder 
ist  weiss,  die  Flü'yeldeckfedern  sowie  die  kleinen  Schwingen  (beide  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  »Deckel«  genannt),  sind  schwarz,  blau,  roth,  gelb  oder  silbergrau  ge- 
färbt. Kopf  etwas  gestreckt,  flach;  Schnabel  ziemlich  lang,  fleischfarben  oder 
weiss;  Iris  dunkelnussbraun  oder  schwarzbraun.  Beide  Sorten  kommen  in  Deutsch- 
land spitzhaubig,  mitunter  auch  doppelhaubig  vor.  —  Auch  andersfarbige  Tauben 
werden  hierher  gerechnet  (Prütz),  so  die  »Schimmelschildtaube«;  ihre 
Hauptfarbe  ist  purpurschieferig,  der  Schild  fein  weiss,  schwach  gestrichelt;  die 
»Lerchenschildtaube«,  mit  bronceartiger  Hauptfarbe  und  einem  Schild,  der 
auf  perlfarbenem  Grunde  schmale  schwarze  dreieckige  Flecken  zeigt;  dabei  sind 
die  Flügelbinden  schwarz;  die  »karpfenschuppige  Schildtaube«,  mit  der- 
gleichen Zeichnung  auf  Blau,  Grau,  Schwarz,  Roth  und  Kupferbraun;  Iris  gelb- 
roth,  Schnabel  und  Krallen  dunkelhomfarben.  (Baldamus,  »Illustrirte  Federvieh- 
zucht,« Dresden  1878.)       R. 

Decken,  Dsansa,  Dzo^  =  Elephas  africanus^  Blumenb.,  s.  Elephas,  L.     v.  Ms. 

Deckengewebe  (Haeckel,  Grenzgewebe  G.  Jäger,  Epithelialgewebe 
der  Autoren),  ist  die  primitive  Gewebsform  der  vielzelligen  Thiere,  die  bei  den 
höheren  entwickelten  Thierformen  nur  noch  bei  den  Grenzschichten  des  Körpers 
(Epithel,  Endothel,  Epidermis)  sich  behauptet,  während  im  Innern  des  Körpers 
die  complicirteren  secundären  Gewebsformen  auftreten.  Das  D.  besteht  aus 
wenig  abgeänderten  entweder  nur  (durch  verschwindend  kleine  Zellkittmengen) 
verleimten  oder  vollständig  zusammengeflossenen  Zellen  (Syncytium,  s.  d.),  wobei 
die  Zellbezirke  nur  durch  die  noch  vorhandenen  isolirt  bleibenden  Zellkerne  an- 
gedeutet sind.      J. 

Deckflügler,  s.  Käfer.      J. 

Deckknochen,  Belegknochen  (s.  d.),  vergl.  auch  »Hautknochen.«       v.  Ms. 

Deckstücke  der  Siphonophoren  (»protective  Personen«),  Organe,  respective 
Personen,  an  den  durch  vollkommenen  Polymorphismus  (s.  d.)  ausgezeichneten 


342  DccoUirt  —  Dccticus. 

Siph()no|)horenstöcken,  die  meist  in  der  Gestalt  blattförmiger  (hyaliner,  knorpelig 
liarter)  Gebilde,  die  Saii^röhren  oder  nutritorischen  Personen,  die  Senkfäden  odcf 
tcntakulären  Personen  und  die  Geschlechtsorgane  oder  generativen  Personen 
schiit/.end  bedecken.       v.  Ms. 

DecoUirt  (lat.  abgehalst,  gektipft),  so  nennt  man  seit  LinnIs  einige  Schnecken, 
welche  die  Gewohnheit  haben,  im  Kaufe  des  Wachsthums  ihre  Weichtheile  aus 
den  obersten  ältesten  Windungen  zurückzuziehen  und  diese  .so  leer  gewordenen 
mechanisch  abzubrechen;  die  dadurch  entstandene  Oeffnung  am  hintern  Schalen- 
ende wird  durch  eine  neue  Kalkablagerung   von  der  Mantelhaut  aus  wieder  ge- 
schlossen,  wie   andere  Durchbohrungen  der  Schale,  und  zwar  bildet  diese  Ab- 
lagerung, wenn  die  zurückgezogenen  Theile  noch  ganz  von  dem  erhaltenen  Theil 
der  Schale  umfasst  sind,  eine  senkrechte  Platte,  wenn  durch  tieferes  Abbrechen 
die  oberste  Windung  der  Weichtheile  zu  Tage  kommt,  eine  .schneckenförmig  ge- 
drehte gewölbte  Decke.     Dieser  Vorgang  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
Bildung  der  Scheidewände  bei  jVai////us  und  vielen  andern  Cephalopoden,  souic 
mit  der  .Vusfiillung  des  Lumens   der    obersten  Windungen    mit  Kalkmasse    bei 
TurnUUa  u.  A.,   indem  in  all'  diesen  Fällen  der  lebende  Theil  der  Eingeweide 
stufenweise  aus  den  oberen  Windungen  nach  den   unteren  zurückgezogen  wird, 
jene  also   mehr  oder  weniger  unnolhig,   überflüssig  werden.     Ks  kommt  haupt- 
sächlich bei  langgezogenen,   sog.  gethürmten  Schneckenschalen  vor.     Unter  den 
l.aiulschnecken    ist  berühmt  desshalb    Sfcnogyra  decollatay   L.,    (Rumina  J,   oder 
/u/Zimi/a  d,),   häufig  in   Süd-Kuro|»a:   die  Schnecke   kommt  mit  einer  fest   kugel- 
fiJrmigen  Schale  von   i.J  Windvmgen  aus  dem  Ki,  dieselbe  wird  aber  bald  durch 
die   ncuangeset/ten   Windungen  kurz-cylindrisch;   wenn  sie   5  —  8   Windungen  er- 
reicht hat,  beginnt  sie  die  obersten  ab/ustossen  und  fahrt  damit  successivc  fort, 
in  dem  Verhältniss,  als  sie  vorn   neue  Windungen   bildet,   so  dass  sie  sich   fort- 
während auf  der  Zahl  von  4—5  Windungen  hält,  die  aber  um  .so  breiter  sind,  je 
älter  die  Schnecke  ist;  (i.\sMKs  hat  hier  direkt  beobachtet,  wie  sie  durch  heftiges 
nickweises  Hin-   und  Herschleudern  das  leergewordene  hintere  Knde  an  fremde 
Gegenstände  anstösst  und  abbricht.     Sehr  selten  fuulet  man  nicht-decollirtc  ältere 
Kxemi)lare   dieser  Art,   mit   16--17  Windungen,   oiler  solche,   denen  nur  wenige 
Windungen  tehlcn  iRd^^massi  kk,  Iconoi^raphie,  Fig.  ,^84).     Kine  ähnliche  Decolla- 
tion  i^l  ( h.irakteristiMli  Air  tlie  meisten  Arten  der  (iattung  CyUndrclla.     l'nter  den 
MeerM-hnecken  finden  wir  sie  namentlich  bei  einigen  Brack  wasserarten  von  Ceri- 
thiiden,  Pottimtdcs  dt\ollati4i,  \  ..  und  obtuaus,  Snw.,  sowie  in  etwas  eigenthümlichcr 
Weise  bei  Cymbium  \i'f*funi:  bei  «liesem  i^t  die  schon    im  Ki  gebildete  Kmbrj'o- 
nalschale  verl.ältniNsmassii:  sehr  u'ross,    fa^t   wie   eine  Wallnuss,   kugelartig,   ohne 
eigentliche   Windung,   und   diese   srheint   abgeworfen    zu    werden,    wodurch    eine 
breite    vernarbte,    übrigens    «loch    braungefärbte   Platte    an    <ler  Sint/c    entsteht. 
Nicht  /u  \orwe<hseln  mit  der  Decollation  ist  <lie  «ariöse  (^s.  d.)  Zerstörung  der 
oberen  Windungen  von  au>sen  her.  mechanisch  oder  chemisch,  bei  \ielen  Suss- 
wasserschne<ken,    namentlich   Melanien,    imd    auch  nicht    das  sehr  leicht   ein- 
tretende Abbrechen  der  oberen  Win<hmgen  bei  einigen  sicilischen  Clausilien   im 
trockenen  Zustande,    wesl.alb   diese  in  Sammhmgen  fast  immer  (»hne  Spitze  vor- 
handen sind,  aber  das  I.o<h  ist  dann  nicht  wieder  ausgelullt.       K.  v.  M. 

Decrescentia,  gleichbedeutend  mit  Involutio,  Cataplasis^  Deßortsuntia^  Sfmi* 
Utas,  Hezeichnung  für  clas  letzte  der  drei  jiostfötalen  Stadien  der  individuellen 
Kntwickhuig.  nämlich  das  Greisenalier.       J. 

Decticus,  A\M.\Ki».  eine  fossile,   noch   ungenau   bekannte  Nagergattung  der 
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Unterordnung  Murida y  van  der  Hoeven.  —  2.  Decticus^  Gerv.,  Gattung  der  Laub- 
heuschrecken mit  der  bekannten  grossen  einheimischen  Art  D,  verrucivorus^ 
LiNNfi.     Warzenbeisser  auf  Wiesen  der  Gebirgsthäler.       v.  Ms. 

Dedacae,  nach  Ptolemäos  ein  Volksstamm  im  Innern  Aethiopiens,  Nachbarn 
der  Blemmyer  (s.  d.).     v.  H. 

Dedele,   Papuastamm  im  südöstlichen  Neuguinea,   nach  W.   G.  Lawes  mit 
eigenem  Idiom.     Ihre  Dörfer  liegen  östlich  von  Keppel  Point.       v.  H. 

Dedmaka,  Stamm  der  Krumir  (s.  d.),  hat  14  Scheichs  und  4000  Gewehre,  v.  H. 

Deerhound,  s.  Hirschhund.      R. 

Deeries,  s.  Diri.      v.  H. 

Defibrinirtes  Blut  =  Cruor,  s.  Blut.      J. 

Defrancia,  nach  dem  verstorbenen  französischen  Palaeontologen  M.  Defrance, 
s.  Clathurella.       E.  v.  M. 

Defasaantilope  (Kohus  De/asa^Cervicapra  Defassa,  Sundev.),  s.  Cervicapra, 
SuNDEV.  und  Blainv.       v.  Ms. 

Degathee  Dinees,  s.  Kutchins.      v.  H. 

Degeneration,  Entbildung,  wird  im  Allgemeinen  bei  den  Organismen  und 
ihren  Theilen  jede  morphologische  und  physiologische  Veränderung  bezeichnet, 
deren  Effekt  an  und  für  sich  betrachtet  eine  Entwerthung  ist.  Wir  können  hier- 
bei Folgendes  unterscheiden:  i)  Elementare  D.,  hierher  gehören  die  Degenera- 
tionsprozesse der  Zellen,  durch  welche  deren  Lebensenergie  geschwächt  oder 
aufgehoben  wird.  Sie  verlaufen  in  sehr  verschiedener  Weise,  a)  D.  durch 
chemische  Veränderung  der  wesentlichen  Protoplasmabestandtheile  insbesondere 
der  Albuminate,  deren  kennt  man  folgende:  aa)  die  fettige  Degeneration  durch 
Umwandlung  der  Alb.  in  Fett  oder  eine  Ammoniakseife  (Leichen wachs,  s.  d.), 
erste  res  ein  im  lebenden  Körper  sehr  häufig  sowohl  physiologisch  als  pathologisch 
vorkommender  Vorgang,  letzteres  nur  Erscheinung  an  Leichen,  bb)  Käsige 
D.,  Umwandlung  der  anderen  Albuminate  in  Casein,  physiol.  bei  der  Milch- 
bildung dann  auch  pathologisch.  cc)  Die  albuminoide  D.,  wobei  aus  den 
Albuminaten  Albuminoide  entstehen.  Diese  zerfallt  wieder  in  die  Verhornung 
(Umbildung  in  Hornstoff"),  Verschleim ung  (Umb.  in  Mucin).  Amyloide  D. 
(Auftreten  von  Amyloid),  die  co Ilagene  (Bildung  von  leimgebendem  Stoff}  und 
elastigene  D.  (Bildung  von  elastisch.  Subst.)  Hierher  kann  man  auch  noch 
die  Melanin-D.  rechnen,  in  welcher  ein  körniger  Farbstoff"  im  Protoplasma 
auftritt,  b)  Durch  Einlagerung  von  Stoffen,  die  nicht  als  Umbildungen  der 
Albuminate  anzusehen  sind;  hierher  gehört  insbesondere  die  Verkalkung 
oder  Verkreidung  resp.  Verkieselung  der  Zellen  und  die  Luftein- 
lagerung, (aerische  D.)  —  2.  Die  sociologische  D.  der  morpholo- 
gischen Körperbestandtheile  höherer  Ordnung ,  welche  nach  Quäle  oder 
Quantum  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Funktion  bildet.  Solche  Degenerationen 
sind  nicht  bloss  patholog.  Natur,  sondern  kommen  auch  normal  im  Verlauf  der 
Entwicklung  vor.  Sobald  ein  Organ  oder  Systemstück  ausser  Funktion  gesetzt 
wird,  erfahrt  es  nicht  bloss  eine  absolute  oder  relative  Volumensabnahme  (Ver- 
kümmerung), sondern  verändert  sich  auch  qualitativ  z.  B.  bei  der  D.  der 
Nabeigefasse,  D.  der  Eierstöcke  in  der  Involutionsperiode  u.  s.  f.  —  c)  In- 
dividuelle D.  nennt  man  es,  wenn  ein  ganzes  Thier  durch  allgemeine  oder 
partielle  Entwerthung  seiner  Organe  gegenüber  seinem  früheren  Zustand  oder  ge- 
genüber dem  seiner  Art,  Rasse  oder  Familiengenossen  minderwerthig  (weniger 
existenzfähig  oder  weniger  brauchbar  für  Culturzwecke)   geworden  ist.      Solche 
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Individuen  werden  degencrirt  genannt.  Ganz  besonders  wendet  man  diesen  Au»- 
druck  auf  Individuen  an,  bei  welchen  die  Art-,  Kassen-  oder  Familienchaiaktert 
schlecht  oder  nicht  entwickelt  sind  also  gleichbedeutend  mit  »entartet,  aus  der  Alt 
geschlagen. <  In  diesem  Sinn  kann  man  auch  von  degenerirten  Familien,  Ras:»en, 
selbst  Arten  sprechen.       J. 

Degu  =  Oitoiion  lifj^us^  Watkrh.  (O.  CumingiL  Bknn.),  s.Octodon,  Bens.  v.  Ms. 

Deguinos,  s.  Dieguenno.s.     v.  H. 

Deirochelys,  A(;ass.,  Schildkrötengattung,  zu  Ckmmys  (s.  d.)  gehörig,     v.  .Ms. 

Deirodon,  Owfn  =  Dasyptltis^  Wagl.,  s.  Rhachiodontiäae^  Gthr.      v.  Ms. 

Deitersche  Zelle  =  innere  HaarzcUe,  s.  (iehörorgan.       v.  Ms. 

Dekklila,  Rerberstamm  Marokkos  im  Südwesten  der  Schdwija.       v.  H. 

Delawaren,  s.  Keni-Lenape.      v.  H. 

Deleminzer,  s.  Daleminzer.     v.  H. 

Delim,  Uled.  —  Maurischer  Xomadenstamm  der  Landschaft  Tiris  in  der 
westlichen  Siihara,  berühmt  als  schnelle  Reiter  und  gefürchtet  als  verwegene 
Räuber,  die  den  Karawanen  schweren  Durchgangszoll  abpressen;  berühmt  ist 
auch  die  Schönheit  ihrer  Frauen  und  Mädchen  wegen  ihres  glatten  Haares,  der 
grossen  schattig  bewimj)erten  Augen,  der  griechischen  Nase,  den  blendenden 
Zähnen,  ihren  schlankeren  Formen  als  bei  den  Trarsa  (s.  d.)  und  der  ausser- 
ordentlichen Zartheit  der  Füsse  und  Hände,  an  welchen  die  Nägel  mit  Hennah 
rosig  getarbt  werden.  Die  Familienbande  sind  aber  möglichst  locker  und  werden 
die  Khen  sämmtlich  nur  auf  kürzeste  Kündigung  geschlossen.       v.  H. 

Delima  (lat.  abgefeilt).  Hartmann  1844,  eine  Unterabtheilung  der  Clausilien 
(s.  d.),  durch  sehr  glatte  Schale  ausgezeichnet.       K.  v.  M. 

Delma,  C^rav,  westaustralische  Fidechsengattung  der  Fam.  Pygopodidai^  Gray 
1^5.  d.\  mit  glatten  Schupf)en  (jy^opus  (s.  d.)  hat  gekielte)  ohne  TraeanalfKiren 
und  mit  senkrecht  elliptischer  Pupille.     D.  Fraseri^  Gray.       v.  Ms. 

Delmasches,  kleiner  Indianerstamm  \Vest-<  )regons.       v.  H. 

Delomorph  u.  adelomorph  «Rollkt,  die  Labdrüsen  des  Magens  enthalten 
zweierlei  Zellen:  1.  kleinere,  die  Fortsetzung  des  Cylinderejnthels  der  freien 
MagentUiche  und  des  DniNeneingangs  darstellenilc,  das  eigentliche  Kpithelialrohr 
der  Drüse  bildende  Zellen.  Diese  nennt  Roi.i.kt  ndelomorphe  Zellen,  Haidkn- 
iiAiN,  Hauj>tzellen.  2.  unter  diesen  vereinzelt,  also  keine  continuirliche  Lage  bil- 
dend ,i:n)Nse  rundliche  oder  polyedrische  kernhaltige  Zellen,  die  Labzellcn, 
von  Roll  Kr  delomorphe  Zellen,  von  Hiidknhain  Helagzellen  genannt.  —  Das 
Funktionelle  siehe  beim  .Artikel  Magensall.       |. 

Delphinapterus  (gr.  dtlphin,  a  privat.,  ptirbn  Flosse).  1.  />.,  (iRAV.  ge- 
braucht zur  IJezeichnung  von  Formen  der  (iatt.  Delphinus,  ohne  Ruckenflosse 
(s.  Cari's,  Handb.  «1er  Zoologie,  i.  lld..  p;»g.  160.)  2.  D.,  I.ACfT.  1803.  =  lUluga^ 
(Jrav,  Weisswale,  (iattuni;  der  (iRAv'schen  rnterfam.  Phociunina  der  Familie 
Ddphinida,  Duv.  Hierher:  /^.  Uucas,  (iRAV,  Weissfisch,  bis  6  Meter  lang  mit 
<  a.  meterbreiter,  in  der  Mitte  tief  eingeschnittener  Schwanzflosse.  Fine  Rucken- 
flosse fehlt,  die  kurze  un<l  breite  Schnau/e  ist  abgestutzt.  Brustflossen  kurz  und 
.stumpf.  Die  im  Alter  ausfallenden  ■;  Zähne  sind  kegelförmig.  Haut  glatt.  ge!l>- 
lichweiss,  bei  jungen  Thieren  bräunlich.  Nord-Polarmeere.  Liebt  die  Kiisten- 
gebiete,  steigt  auch  in  ilen  Flüssen  auf.  I.ebt  von  Crustaceen,  Cephalopoden 
und  Fischen.     Meist  in  grossen  (leselKchaften.       v.  Ms. 

Delphinida,  Di  v.,  Delfme,  Fam.  der  Zahnwale  tDcntutU,  Grav,  s.  a.C>/j«Y«j/. — 
Kleine  oder  mittelgrosse  Waltisc  he,  deren  Kiefer  mit  meist  egalen  kegelförmigen 
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Zähnen,  vollständig  oder  nur  theilweise,  besetzt  sind.  In  der  Regel  bilden  die 
Nasenlöcher  nur  ein  querliegendes  mit  den  Hörnern  nach  vorne  gerichtetes 
halbmondförmiges  Spritzloch.  Vordere  Halswirbel  verwachsen  ziemlich  allgemein, 
hintere  Rippen  gelenken  nur  mit  den  Querfortsätzen  der  Wirbel,  Rippenknorpel 
meist  verknöchert.  —  Zerfallen  (V.  Carus)  in  4  Unterfamilien :  Fhocaenina,  Gray, 
Globiocephalina,  Gray,  Deiphinhia,  Gray,  Platanistida^  Gray  (s.  d.).  Circa  100 
Arten.  —  In  allen  Meeren,  steigen  auch  weit  in  Flüssen  empor.  Leben  gesellig, 
häufig  in  grossen  Schaaren  wandernd.  Sind  ungemein  lebhaft,  gewandt,  wenig 
scheu,  in  gewissem  Sinne  omnivor.  $  werfen  nach  10  monatlicher  Tragzeit 
I — 2  Junge,  diese  mit  Aengstlichkeit  schirmend.  —  Viele  Formen  werden  ge- 
gessen, Haut  und  Darm  verwerthet  etc.       v.  Ms. 

Delphinina,  Gray,  Unterfam.  der  Delphinida,  Duv.  (s.  d.),  umfasst  Delfin- 
formen  mit  üchn ab el artig  verlängerter  Schnauze,  mit  sehr  vielen  (bis  200!)  blei- 
benden kegelförmigen  Zähnen,  mit  ganz  seitlich  stehenden  Brustflossen.  Schnauze 
bisweilen  beträchtlich  länger  als  der  Schädeltheil.  Rückenflosse  nimmt  meistens 
etwa  die  Rückenmitte  ein.  Hauptgattungen:  Steno y  Gray,  Delphinus  (L.),  Gray, 
=  Subgenus  Rhinodelphis^  Wagner,  Lagenorhynchus^  Gray,  Inia,  d'Orb.  (Cfr. 
V.  Carus,  Handb.  d.  Zool.  i.  Bd.,  pag.  169,  und  Schreber- Wagner,  Säugethiere. . 
7.  Bd.,  pag.  316  u.  ff".).       V.  Ms. 

Delphinorhynchus,  in  neuerer  Zeit  ziemlich  allgemein  aufgegebener  Gat- 
tungsname, da  oft  für  Arten  verschiedenster  Delphingruppen  benutzt.  (Cfr.  Carus, 
Handb.  d.  Zool.,  i.  Bd.,  pag.  169).  Das  RAPP'sche  Subgenus  Delphinorhynchus 
(1837)  umfasste  die  Arten:  Delphinus  Geoffroyi^  Desm.  D,  coronaius,  Fremin- 
viLLE.     D.  micropteruSy  Cuv.       v.  Ms. 

Delphinula  (Diminutiv  v.  Delphinus),  Lamarck  1803,  Meerschnecke  aus  der 
Familie  der  Trochiden,  mit  niedrigem,  fast  ebenem  Gewinde,  kreisrunder  perl- 
mutterartiger Mündung  und  vielgewundenem  Horndeckel.  Sie  hat  ihren  Namen 
nach  den  lappenartigen  Fortsätzen  an  der  Aussenseite  der  Schale  bei  der  typischen 
Art  (Turbo  delphinus^  I^iNNit,  D,  laciniatüf  Lam.),  welche  man  mit  einem  Delphin- 
schwanze  verglichen  hat.  Charakteristisch  für  den  indischen  Ocean.  Früher 
wurden  aber  wegen  einiger  Formähnlichkeit  der  Schale  noch  manche  Arten  zu 
Delphinula  gestellt,  welche  im  Bau,  namentlich  auch  im  Deckel  abweichen  und 
z.  Th.  nicht  einmal  zu  den  Trochiden  gehören.       E.  v.  M. 

Delphinus  (L.),  Gray,  -=  KhinodelphiSy  Wagn.  Hauptgattung  der  Delphinina, 
Gray.  Kiefer  wohl  abgesetzt  von  der  leicht  convexen  Stirn,  bedeutend  über 
Kopfeslänge.  Wirbel  zahlreich  (bei  D,  delphis  67).  Rückenflosse  steht  fast  in  der 
Mitte.  —  Beim  Mangel  einer  einheitlichen  Begrenzung  dieser  Sippe  ist  die  Artenzahl 
kaum  fixirbar.  (Ca.  20  Arten.)  Bekannteste  Formen:  Delphinus  delphis,  L.,  gemeiner 
Delphin,  jederseits  42 — 45  kleine  runde  Zähne  im  Ober-  und  Unterkiefer.  Körper 
spindelförmig,  bis  2^}  Meter  lang.  Schnauze  oben  und  unten  etwas  flachgedrückt. 
Schwanzflosse  2  theilig.  Die  schmalen,  in  eine  stumpfe  Spitze  endigenden  Brust- 
flossen etwas  länger  als  die  vorn  gewölbte,  hinten  seicht  ausgehöhlte  Rücken- 
flosse. »Anal-  und  Genitalöffhung  in  einer  Längsspalte  im  hinteren  Drittel  des 
Rumpfes.«  Seitlich  dieser  liegen  je  in  einer  Hautfalte  verdeckt  die  Zitzen.  Pu- 
pille herzförmig.  Aeussere  Ohröffhung  eben  noch  erkennbar.  Die  haarlose 
glänzende  Haut  oben  grauschwarz,  unten  weiss.  Häufig  an  den  europäischen 
Küsten,  D.  Tursio,  Fabr.  (Bonnat.),  gemeiner  Tümmler,  über  4  Meter.  Nörd- 
licher atlantischer  Ocean  etc.  etc.       v.  Ms. 

Deltidium  (gr.  kleines  Dreieck),  ein  besonderes  dreieckiges  Schalenstückchen 
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bei  vielen  Terehrateln,  welches  zwischen  die  Oeffnung  der  Bauchsrhale,  durch 
welche  der  Stiel  hindurchgeht,  und  das  entsprechende  Knde  der  Rückenschale 
eingeschaltet  ist  und  somit  den  Schlossrand  der  liauchschale  ver\onständigt. 
Wenn  das  Deltidium  sich  an  der  äussern  Seite  des  i.oches  soweit  nach  oben 
erstreckt,  dass  es  ungefähr  J  oder  mehr  des  l'mfanges  tlessclben  umschliessi, 
nennt  man  es  ein  umfassendes,  /..  H.  bei  Rhynchonella;  wenn  es  mir  einen 
kleinen  Theil  des  untern  Randes  des  Koches  begrän/t,  ein  sektirendes, 
z.  B.  Tcrfbratula  im  engen  Sinn  und  WalJhdmia;  wenn  es  durch  'I'rennung 
in  der  Mittellinien  in  ein  rechtes  uml  linkes  Stück  zerfallen  ist,  ein  diskretes, 
z.  B.  bei  TfrebratuUna;  es  ist  rudimentär  bei  Mfgcrlta  und  fehlt  bei  Spiri/er 
gänzlich.  L.  v.  Brrn,  Teber  Terebrateln,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1833.       K.  v.  M. 

Delthyris  (zusammengezogen  aus  gr.  Jelta-thyris  ^  dreieckiges  Fenster), 
Dai.man   1S28,  s.  Spirifer.       K.  v.  M. 

Dembo,  Volk  der  westlichen  Bantu  Afrikas,  zwischen  7"— 8®  s.  Br.  und 
15® — 17"  östl.  L.  V.  Or.       V.  H. 

Demdem,    soll    einer   der  vielen  Namen  der  Niamniam  (s.  d.)  sein.     v.  H. 

Demensii,  Thrakischer  Volksstamm  Moesiens,  in  den  südlichen  Strichen 
bis  zur  (irenze  des  eigentlichen  Thrakien.       v.  H. 

Demeraraotter,   Va|)ock  =  Schwimmbeutlcr,  Chirotiecfes  varie^atus.     v.  Ms, 

Demetae,  westliches  Volk  Britanniens  am  Ocean  bis  zum  Vorgebirge 
Octapitarum.       v.  H. 

Demodex,  Owf.n,  Haarbalgmilbe,  eine  Gattung  der  Acariden  mit  langge- 
strecktem deutlich  geringeltem  Körj»er  und  zu  Stummeln  mit  zwei  Kndklauen  ver- 
kümmerten Füssen;  die  mikroscopisch  kleinen  l'hiere  leben  in  den  Haarbalgen  und 
Hauttalgdrüsen  von  Säugethieren.  Bis  jetzt  bekannt  eine  Form  vom  Menschen 
und  eine  ähnliche  vom  Hund,  letztere  die  Demodexkrätze  erzeugend.       J. 

Demssa,  nach  H.  Barih  ein  anscheinend  ziemlich  zahlreicher  Neger- 
stamm am  Henue.       v.  H. 

Dcndraspis,  S(  hi.k(;.  =  Dinophis,  Haij.owki.l  is.  d.),  DenJraspis,  Frr/iNc;KR, 
s.  Ophiophagus,  (Ithr.       v.  Ms. 

Dendritina,  d'Orb.,  Foraminiferengattung  der  Familie  Milioitda,       v.  Ms. 

Dendrobatae  ^l^aumkletterer^.  i.  A^iimitiiu*  iiendrobatai\  \ViE<iM.,  ^^  Steno- 
cormtU\  WAüi.F.k,  (iru|>pe  der  Kidechsenfamilie  A/^amidat,  (1k  \v.  Formen  um- 
fassend, die  gemäss  ihrem  Baumleben  siih  durch  einen  seitlich  comprimirten, 
schlanken  Kör])er  und  langen  Schwanz  a\iszeichnen.  Hierher  inach  V.  Carus) 
folgende  Hauptgattungen:  Ltiolepis,  Cr  vi  kr,  Amphibolurus,  Wac.i.kr,  ChlamyJo- 
stiunts,  itHW,  Lophura,  {\n\\\  I.opbynts,  iWKw.,  C</A'Aj.  Civikr,  A'/Az/w.  Ci'vikr, 
JijpKilura.  (iRAV,  Cophotis,  Pki. ,  CenUophora^  (iKW,  lyrioccphalus,  Merr.,  Oio* 
cryptts,  \Vik<;m.,  Draco,  \..  —  2.  /j^uanidae  dtfidrobatac,  \Vik(;m.,  (inijipe  der 
Kidechsenlamilie  I^uanidae,  (Irav,  Körper  wie  vorhin  oder  dreikantig.  Haupt- 
gattungen: Hypu'lopus,  WiKOM.,  Enyalius.  \Va(;i.kr,  Opbryoessa^  BoiE,  Cyclura^ 
Harl.,  Amblyrhyttchus,  Bn.i...  Hraihyiophus^  Civikr,  l^utina,  Laik.  ^^zum  'riieil\ 
ChamaeUopsis ^  WiKciM.,  Corythophancs,  BmK,  Basiiisius ,  I-air.,  Amd/s,  Ci'vier, 
yorops,  \V\t;i.FR,  Polychms,  Cl'vifR.       v.  Ms. 

Dendrobatiden ,  C<>i'k,  igr.  dendropi  Baum,  baipw  gehen)  =  Hylaplesiden 
(s.  d.  .       Ks. 

Dendrobius,  Mk\>n  —  Oitodon,  Bknn.       v.  Ms. 

Dendrochelidon ,    Boik,   (gr.  d(tidroti    Baum,    cfulidon    Schwalbe),    Baum- 
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Segler,  Vogelgattung  der  Familie  Cypselidae  (s.  d.),  Leib  gestreckt,  Schnabel 
klein,  Flügel  sehr  lang,  Schwanz  lang,  tief  gegabelt,  Fuss  schwalben  artig,  auf 
dem  Kopf  eine  Haube.  Wenige  Arten  in  Indien  sammt  Inseln,  Australien  und 
Afrika,  abweichend  von  den  übrigen  Familiengliedern  Bewohner  der  Dschungeln, 
gern  auf  Bäumen.  —  D,  longipennis,  Brehm,  der  Klecho,  oben  dunkelschwarz- 
grün  mit  Metallschimmer,  unten  grau  und  weiss;  auf  Malakka  und  den  grossen 
Sundainseln;  klebt  seitlich  an  Baumzweige  ein  unverhältnissmässig  kleines,  flaches, 
zerbrechliches,  salanganenähnliches  Nest  und  sitzt  beim  Bebrüten  des  einzigen 
Eies  der  Quere  nach  auf  dem  Zweig  und  dem  Nest  zugleich.       Hm. 

Dendrocitta,  Gould,  (gr.  dendron  Baum,  kitta  Heher),  Baumelster,  Vogel- 
gattung der  Familie  CorvidaCy  Gruppe  Schweifkrähen,  Glaucopinae  (s.  d.);  mittel- 
gross, Schnabel  kurz,  zusammengedrückt,  gekrümmt,  Flügel  kurz,  stark  gerundet, 
Schwanz  lang,  keilförmig,  die  beiden  Mittelfedern  weit  hervorragend.  Wenige 
indische  und  chinesische  Arten.  —  Z>.  rufüy  Hartlaub,  Wandere  Ister;  Kopf 
und  Hals  dunkelbraun,  Rücken  dunkelröthlich,  Bauch  röthlich,  Flügel  weiss  und 
schwarz,  Schwanz  grau  und  schwarz,  Auge  roth.  Häufiger  Waldvogel  im  Hima- 
layagebiet,  auch  in  Baumgärten  in  der  Nähe  der  Dörfer,  gewöhnlich  paarweise 
oder  in  kleinen  Gesellschaften,  bei  Tag  weit  umherstreifend  nach  Baumfrüchten 
und  Kerbthieren,  Vogelnestern  und  jungen  Vögeln.  Erträgt  die  Gefangenschaft 
in  Europa  sehr  gut.       Hm. 

Dendrocoela,  Ehrenberg  (gr.  =  baumartig  verzweigter  Darm),  Ordnung 
der  Strudelwürmer,  Turbellaria  (s.  d.),  deren  Verdauungscanal  baumartig  sich 
verästelt.  Schlund  ausstülpbar;  After  fehlt;  die  innere  Darmfläche  flimmert.  I.eib 
platt;  Geschlechtsöffhungen  doppelt.  Leben  meist  im  Meere,  eine  Familie  im 
süssen  Wasser  auch  in  Deutschland,  einige  Gattungen  auf  dem  Lande.  Man 
unterscheidet  sechs  Familien,  wesentlich  nach  der  Organisation  des  Kopfes  und 
den  Fühlern,  i.  Aceridae,  ohne  abgesetzten  Kopf  und  ohne  Fühler;  2.  Pseudo- 
ceridae,  mit  falschen  Stirnfühlern;  3.  Prostheceridae ,  mit  echten  Stirnfiihlern; 
4.  Notoceridae.  mit  Fühlern  im  Nacken;  5.  Carinotae,  mit  deutlich  abgesetztem 
Kopf  und  Tentakeln;  leben  auf  dem  Lande;  6.  Planariidaey  ohne  Tentakeln,  bei 
uns  im  süssen  Wasser,  auch  eine  Art  auf  dem  Lande  (s.  d.).       Wd. 

Dendrocometes ,  Stein,  Acinetengattung  mit  verästelten,  nicht  geknöpften 
und  nicht  zurückziehbaren  Tentakeln.       v.  Ms. 

Dendrocygna,  Swainson  (gr.  dendron  Baum,  lat.  cygnus,  Schwan),  Bäum- 
en te,  Gattung  der  Familie  ^«^//V/«^  (s.d.).  Schlanke,  hochbeinige,  buntgefiederte 
Enten  mit  mittellangem  Hals,  zierlichem  Kopf,  schmächtigem  Schnabel,  stumpfen 
Flügeln,  kurzem,  steifem,  gerundetem  Schwanz,  in  wenigen  Arten  in  Mittel-  und 
Süd-Amerika,  Südost-Asien,  Australien  und  Afrika.  Weit  verbreitet  in  der  alten 
und  neuen  Welt:  D,  viduata,  von  Tschudi,  Wittwen-,  Nonnenente;  Gesicht 
weiss,  Hinterkopf  und  Hals  schwarz,  Brust  rothbraun,  Rücken  olivenfarbig, 
dunkler  gewellt  und  gefleckt,  Bauch  schwarz,  Schwingen  und  Schwanz  braun- 
schwarz. Sehr  häufig  in  den  Steppensümpfen  Süd-Amerika's  und  in  Afrika,  z.  B. 
am  oberen  blauen  Nil  (Brehm),  nach  Schomburgk  leicht  zu  zähmen,  eines  der 
gewöhnlichsten  Hausthiere  der  Indianer.       Hm. 

Dendrogale,  Gray,  Untergattung  von  Ciadobates,  Cuvier,  (s.  d.)  Art:  C/. 
murinuSf  Wagner,  Bomeo.       v.  Ms. 

Dendroica,  Gray,  (gr.  dendron  Baum,  oikeo  wohnen),  Gattung  der  Sperlings- 
vögel, Familie  Sylincolidae,  Waldsänger  (s.  d.),  mit  spitzem,  kegelförmigem,  an 
der    Spitze    gebogenem    Schnabel,  hohem  Fuss,   langen,    spitzen  Flügeln,    leicht 
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gerundetem  Schwanz,  (iegen  50  meist  nordamcrikanische  und  westindische, 
wenige  mittel-  vmd  südamerikanische  Arten;  davon  eine  im  Herbst  1858  2iif 
HelgoLmd  erlegt:  D,  virens,  Baiki>,  (irtinwaldsänger,  oben  olivengrün,  Hals- 
seiten hochgelb,  Kehle  schwarz,  unten  gelblichweiss  mit  schwarzen  Seitenstreifen, 
Flügel  braunschwarz  mit  2  weissen  Querbinden,  Schwanz  braunschwarz,  weiss 
gesäumt.  Brutvogel  im  grössten  Theil  der  östlichen  l'nion,  der  im  Winter  süd- 
wärts wandert  und  in  Aufenthalt  und  Lebensweise  unseren  Laubsängem  ähnlich 
ist;  fleissiger  Sänger.       Hm. 

Dendrolagus  (gr.  dindroti  Baum,  lagbs  Hase),  Schlappbeutler,  eine  von 
Scur.EciEL  und  S.  Mum.kr  aufgestellte  Beutelthiergattung  der  Kam.  M(uropoJida^ 
OwKN,  mit  5  zehigen,  kräftigen,  vorderen  Gliedmaassen,  die  wenig  kürzer  als  die 
4  zehigen  hinteren,  mit  sichelförmigen  starken  Krallen,  f  Schneidezähne,  \  Eck- 
zähne, I  Lückenzähne,  \  Backzähne.  Magen  colonartig.  —  Heimath:  Neuguinea. 
Die  Schlappbeutler  sind  —  im  Ciegensatze  zu  ihren  rein  terrestrischen  Ver- 
wandten des  australischen  Continentes  —  einem  vollendeten  Baumleben  adafitirt. 
Mit  grösster  Sicherheit  und  Leichtigkeit  bewegen  sie  sich  eichhörnchenartig  in 
den  (iipfeln  der  höchsten  Bäume,  von  Früchten,  Blättern,  Knospen  etc.  sich  er- 
nährend. —  Tagthiere.  —  Nähere  Lebensweise?  2  Arten:  i.  D.  ursinus*  Schlug, 
Mi'LLER,  der  Wangurin,  Baumkänguru,  1,25  Meter  lang,  davon  über  die  Hälfte 
auf  den  Schwanz  entfallend.  Körper  gednmgen.  Der  rauhe,  glänzende  PeU 
bräunlichschwarz,  unten  fahl  lichtbraun.  2.  D.  inustus,  Sinijcc.  Mlxlkk,  der 
Wakera,  etwas  grösser.  Haare  schwärzlich  mit  schmutzig  gelblichweissen 
Spitzen.       v.  Ms. 

Dendromyes,  Pkt.  (gr.  Baummäuse),  Onippe  der  Subfamilie  Mures.  Aut., 
der  Familie  Murina,  Gkrv.  Baird.      v.  Ms. 

Dendromys,  A.  S.muh,  Baummäuse,  süd-afrikanische  Gattung  der  Familie 
Murina,  Gkrv.  B.\iRn,  (zur  Gruj)j)e  Dendromyes,  Pet.,  gehörig).  Aeussere  Er- 
scheinung wie  die  der  echten  Mäuse,  Kopf  zugespitzt,  ()berli|>pe  gespalten,  Ohren 
oval,  ziemlich  lang,  etwas  behaart,  Vorderfüsse  3zchig  mit  Oaumenwarzen  und 
Rudiment  der  äusseren  Zehe,  Hinterfüssc  5 zehig;  kurze,  spitze  Sirhelkrallen. 
Schwanz  lang,  srhuj)pig  geringelt,  mit  kurzen  Härchen.  Schneidezähne  tief  längs- 
irefurcht.  2  Arten:  i.  D.  mesomeias,  Lichts r.,  die  falbe  Baummaus,  oben  ro&t- 
falb  mit  schwarzem  Rückenstreifen,  unten  weiss,  Körper  9  Centim.,  Schwan« 
ca.  II  Centim.  lang.,  Kap;  auf  Bäumen  und  (iesträuchen.  —  2.  D.  melanotis, 
Smith,  die  graue  Baummaus;  robuster  mit  kürzcrem  Schwänze.  Daumen  und 
äussere  Zehe  der  Hinterpfoten  nagellos.  Oben  aschgrau,  röthlich  überflogen, 
nüt  schwarzem  Rückenstreifen,  unten  graulich  wei.ss.     Kap.       v.  Ms. 

Dendronereis ,  Peters  (gr.  Baum-Xerci<le\  Gattung  ticr  Borsten wümier 
Chaetopoda.  Famile:  LycorideafyYsWWM:^.  Kopfla|)pen  vom  tief  eingeschnitten,  mit 
zwei  Fiihlorn  und  zwei  Palpen.  Erstes  Segment  rudcrlos,  jederseits  mit  vier 
Fühlen  irren.  Ruder  zweiästig.  Rücken-  und  Baucheirren  der  vorderen  und 
hinteren  Ruder  einfach.  Rückencirren  der  mittleren  Ruder  gefiedert  Rüssel 
ohne  Kieferspitzen  mit  zwei  Kiefern.     Seewürmer.       Wi». 

Dendronotus  \^gr.  Baumrücken),  Aldkr  und  Han»  (u  k  1845.  schalenlosc 
Meerschnecke,  Mittelglied  zwischen  Tritonia  und  Addis,  sie  hat  mit  der  ersteren 
die  baumförmig  verzweigten  Kiemen  jederseits  in  einer  Längsreihe  aul  dem 
Rücken,  mit  der  letzleren  die  Vertheilung  der  Lebcrla|i|Khen  und  Darmanhange 
in  jene  Rückenanhänge  gemein,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  ausser  den 
Kiemen  auch  noch  die  Si:heiden  der  obern  Fühler  und  das  Mundsegel  in  fedcr- 
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förmig  verzweigte  Lappen  ausgehen,  das  Ganze  wahrscheinlich  Mimicry  nach  den 
feinen  Algen  und  Hydroidstöcken,  auf  welchen  das  Thier  gewöhnlich  vorkommt. 
Reibplatte  mehrreihig,  mit  starkem  Mittelzahn;  seitliche  Kiefer  gut  ausgebildet. 
Laich  schnurförmig.  D*  arborescens,  Müller,  ungefähr  60  Millim.,  veränderlich 
in  der  Färbung,  meist  röthlich  mit  gelben  Flecken  und  weissen  Punkten.  Nord- 
see und  westliche  Ostsee.  Alder  und  Hancock,  Brit  Nudibranchiata  1845.  — 
MöBius,  Fauna  der  Kieler  Bucht.       1865.       E.  v.  M. 

Dendrophidae,  Gthr.,  Baumschlangen,  Familie  der  Unterord.  Colubrina 
innocua,  Car.  Die  D.  zeichnen  sich  aus  durch  gestreckten,  schlanken,  dünnen, 
leicht  comprimirten  Körper  mit  langem,  plattem,  abgesetztem  Kopfe,  vorsprin- 
gende abgerundete  Schnauze,  kürzere  uniere  Kinnlade,  tief  gespaltenen  Mund. 
Ein  prae-,  2 — 3  postocularia.  Die  schmalen  Schuppen  in  15 — 21  Reihen.  Gas- 
trostega  meistens  mit  2  Kielen,  Urostega  2  reihig.  —  In  allen  tropischen  Gegen- 
den; vorwiegend  in  der  »orientalischen  Region«.     35  Arten.      v.  Ms. 

Dendrophis,  Boie,  Glanznattern,  Gattung  der  i>Dendrophidae<(^  (s.  d.).  Körper 
peitschenfbrmig,  Hals  und  der  lange  Schwanz  sehr  dünn.  Schuppen  glatt,  auf 
dem  Rücken  eine  mediane  Reihe  grösserer.  Oberkieferzähne  gleich  lang  und 
glatt.  —  Indien,  Ceylon  bis  Palau-Inseln  und  Nord-Australien;  eine  Art  in  West- 
Afrika.  Hierher:  D,  picta,  Schleg.,  die  Schokari,  1,3  Meter  lang,  oben  erzbraun, 
bisweilen  mit  gelber  Rückenlinie,  jederseits  eine  weisse  oder  gelbe,  schwarz  ein- 
gefasste  Binde,  unten  einfarbig  gelblich.     Ost-Indien  etc.       v.  Ms. 

Dendrophyllia,  Blainville,  Gattung  der  porösen  Steinkorallen,  Familie  Eupsa- 
midae  (s.  d.).  Polypar  zusammengesetzt  meist  als  baumförmige  Colonie.  Einzel- 
polypare cylindrisch  oder  kreiseiförmig;  durch  Knospung  entstehend;  mit  feinen 
körnigen  Rippen,  tiefer  Kelchhöhle,  aus  der  eine  meist  wol  entwickelte  Columella 
sich  hervorhebt.  Septa  in  4  vollständigen  Cyklen.  D,  ramea^  Linn]£,  Einzelpoly- 
pare in  2  Zeilen  am  baumförmigen,  bis  \  Meter  hohen  und  3  Centim.  dicken 
Stamm.  Eine  der  wenigen  europäischen  Korallen,  häufig  im  Mittelmeer,  be- 
sonders bei  Cadix  und  im  adriatischen  Meer,  auch  bei  Madeira,  in  einer  Tiefe 
von  bis  150  Faden.  Die  lebende  Koralle  von  schöner  Färbung.  Ebendaher 
D,  cornigeray  Lamarck,  andere  Arten  im  indischen  Meere  und  fossil.       Klz. 

Dendropoda,  Gray,  =  CercoUptina,  Girard  (s.  d.).      v.  Ms. 

Dendrosaura^  Gray  (Baumeidechse),  =  Chamaeleontidae,  Gthr.  (s.  d.)    v.  Ms. 

Dendrosoma,  Ehbg.,  Acinetengattimg,  eine  verästelte,  unten  dickere  Colonie 
bildend  mit  bandförmigem  Nucleus  im  gemeinschaftlichen  Stamme.       v.  Ms. 

Dene,  s.  Athapasken.      v.  H. 

Deng,  Zweig  der  Jenisseivölker.       v.  H. 

Denise.  Im  Tuffe  dieses  Vulkans  in  Central -Frankreich  lagen  Stirnbein, 
andere  Schade Ith eile,  Radius,  Lendenwirbel  und  Mittelbrustknochen  von  zwei 
menschlichen  Individuen.  Diese  Reste  der  Menschen  zeigen  Aehnlichkeit  mit  den 
Skelettheilen  von  Grenelle  (vergl.  dort),  welche  sich  durch  hohen  Wuchs,  langen 
und  hohen  Schädelbau  auszeichnen.  Die  Menschen  von  hier  wohnten  ohne 
Zweifel  den  letzten  Ausbrüchen  des  Vulkanes  Denise  bei,  dessen  Thätigkeit  bis 
in  die  Mitte  der  Quatemärzeit  angedauert  haben  soll  (vergl.  Bulletins  de  la 
socidt^  d'anthropologie.  Tom  L,  1872,  S.  289-— 297).       C.  M. 

Denka,  s.  Dinka.      v.  H. 

Dentale,  d.  i.  Zahntragendes  Stück  des  Unterkiefers,  entsteht  als  Beleg- 
knochen (s.  d.)    an   der   äusseren  Fläche  des  die  knorpelige  Unterkieferanlage 
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repräsentircnden  sog.  MECKKi/schen  Knorpels  {CartUago  MeckeUi),    Siehe  Unter- 
kiefer.     V.  Ms. 

Dentalina,  d'Orii.,  Foramiiiiferengattung  der  Kam.  Nodosarida,  M.  Sch.    v.  Ms. 

Dentalium  (von  lat.  dens,  Zahn),  LiNNf.  1735,  Zaiin röhre,  Klephanten- 
zahn,  eine  sehr  eigenthümhchc  (inij)i)e  von  Schalthieren,  Mittelglied  zwischen 
Schnecken  und  Muscheln,  der  Kopf  mit  gelapptem  rüsselartigen  MundvoR»prung, 
dahinter  jederseits  ein  Büschel  zahlreicher  Tentakeln,  ohne  Augen,  im  Innern 
mit  seitlichen  Kiefern  und  einer  fiinfgliederigen  Reibplatte,  also  mehr  Schnecken- 
artig,  aber  doch  immer  tief  unter  Schale  und  Mantel  versteckt.  Diese  bilden 
eine  ringsum  geschlossene  Röhre  mit  vorderer  und  hinlerer  Oeffhung,  von  vom 
nach  hinten  enger  werdend  und  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  mit  der  Convexitat 
nach  unten;  beide  Oeffnungen  können  durch  einen  Ringmuskel  des  Mantels  ge- 
schlossen werden,  aus  der  vorderen  tritt  der  cylindrische,  nach  vom  gerichtete 
zum  Kingraben  in  weichen  Grund  geeignete  Fuss  her\'or;  durch  die  hintere  %"iel 
kleinere  treten  die  Geschlechtsprodukte  hervor,  während  der  Darm  entfernt  davon 
in  die  Mantelhöhle  hinter  der  Wurzel  des  Fusses  ausmündet.  Leber  jederseib 
ein  Bündel  von  Schläuchen  bildend.  Herz  nicht  differenzirt.  Keine  besonderen 
Athmungsorgane,  wenn  man  nicht  mit  Deshaves  und  Blainviu.e  die  Fühlerbiischel 
als  solche  betrachten  will.  Geschlechter  getrennt;  die  frei  schwimmende  I^n'e 
hat  mehrere  Wimpergürtcl ;  die  Schale  entsteht  auf  der  Rückenseite  in  Form 
eines  Sattels,  umwächst  die  Seiten  und  schliesst  sich  endlich  an  der  Bauchseite 
zusammen.  Von  Ci-vier  und  Lamakck  noch  zu  den  Anneliden  gestellt,  wurden 
die  Dentalien  von  Blainvii.i.e  in  Folge  der  anatomischen  Untersuchung  von 
Deshaves  als  eigene  Ordnung  der  Gaslropoden,  Cirrobranchia^  in  neuester  Zeit 
von  Lacaze-Di'thiers  als  eigene  Zwischenklasse  zwischen  Schnecken  und  .Muscheln, 
SoUfwconchae  (Scaphopoda  oder  Prosopocephala  bei  Bronn  i  eingeordnet  Sie  leben 
alle  im  .Meere,  manche  in  beträchtlicher  Tiefe  und  diese  weitverbreitet  und  nähren 
sich  von  mikroskoj)ischcn  Thierchen,  wie  die  meisten  Muscheln.  Die  Schale  i»t 
längs  gerij)pt  oder  glatt,  weiss,  röthlich,  gelblich,  auch  zuweilen  grün;  /.  B. 
das  kupfergrüne  indische  D.  dephantinum,  L..  bis  90  Millim.  lang.  In  den 
euroj)äischen  Meeren  sind  am  häufigsten  das  hingsgcrippte  röthliche  D.  dentaiis^ 
l..,  das  weisse  glatte  D.  en/a/ist  \..  i^auch  in  der  .Vurdseo,  in  20—80  Faden),  um! 
das  diesem  sehr  ähnliche  D.  tarcntinum,  Lamari  k,  mit  ri>ther  Spii/c.  D.  prtüo- 
SU/n,  XuiTAi.L,  an  der  Nordwestküste  Amerikas,  diente  den  F.ingeborenen  als 
Schmuck  und  Münze.  D.  capillosum,  Jefkrhys,  im  Cvlubigerinenhchlamni  des 
atlantischen  Oceans  bis  zu  einer  Tiefe  von  1000  Faden,  A  ccras^  Wafson,  im 
stillen  Ocean  bis  über  2000  Faden.  Viele  Arten  haben  eine  Langsspalle  in  der 
Wand  der  hinteren  Oeffnung,  meist  an  der  <onve\en  Seite,  doch  ein/eine  auch 
an  der  concaven,  z.  B.  D.  btvcrsum,  Dksh.  und  D,  subUrfissum,  Jeffr.,  oder  un- 
paar-seitlich,  wie  zuweilen  bei  A  a^iU^  Sars.  --  Von  den  eigentlichen  Dentalien, 
deren  Fuss  vorn  sich  kegeltörmig  zuspitzt  und  mit  einem  Kragen  umgeben  i-st, 
unterscheidet  man  m)ch  Siphonodentalium,  Sars  dessen  Fuss  in  eine  \on  War/chen 
umgebene  Scheibe  endigt,  mehrere  -\rten  in  der  Nordsee  bis  365  Faden,  glatt 
oder  fünfkantig,  und  Cadu/us  [s.  d.'.  Sehr  ähnlich  den  Schalen  \(»n  I).  ist  die 
Kalkröhre  eines  zu  den  Serjiuliden  gehörigen  Ringelwurms,  Ditrupti,  früher 
als  jy.  subulatum  bezeichnet,  im  .•\ll>:emeinen  durch  kurze  Verengung  am  \  ordern 
Knde  zu  unterscheiden,  doch  findet  sich  auch  etwas  derartiges  bei  Cadulus.  F.s  i?»t 
daher  nicht  immer  möglich,  bei  fossilen  Formen  /wischen  Hentalien  und  Anne- 
lidenröhren zu  entscheiden;  angeblich  gehen  die  ersieren  bis  ins  Devtm   zurück. 


Dentcx    —  Derkull-Pferde.  351 

her  und  charakteristisch  findet  man  sie  mindestens  schon  in  der  Kreide, 
eratiir:  Deshayes,  Anatomie  et  Monographie  du  genre  Dentalium,  in  Mdmoires 
la  soci($t(§  d'hist.  nat.  de  Paris.  II.  1825.  —  Lacaze-Duthiers,  in  Annales  d. 
enc.  nat.  (4)  VI — VIIl,  1856 — 58.  —  Sars,  Siphonodentalium  vitreum.  Christia- 
i  1861.  —  Abbildung  der  bekannten  Arten  bei  Chenu,  Illustrations  conchylio- 
yiques,  in  Sowerby's  Thesaurus  conchyliorum  und  Reeve's  Conchologia  iconica, 
tr  1869  55  lebende  Arten.       E.  v.  M. 

Dentex,  Cuv.,  Fischgattung  der  Familie  Sparidae,  von  Anderen  den  Pristipo- 
itiden  zugerechnet.  Vorn  einige  starke  Fangzähne,  an  den  Seiten  der  Kiefer 
le  Reihe  konischer  Zähne,  die  nach  hinten  oft  etwas  stumpf)  doch  nicht  mahl- 
martig  werden.  D.  vulgaris^  Cuv.  und  Val.,  silbrig,  am  Rücken  bläulich,  im 
ttelmeer.  Ebenda  D,  macrophthalmus,  Bloch.  Andere  Arten  im  indischen  und 
antischen  Ocean,  auch  fossil,  besonders  am  Monte  Bolka.       Klz. 

Dentheletae,  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.       v.  H. 

Denticete,  Gray,  =  Cete  dentata,  A.  Wagner,  Zahnwale,  Unterabtheilung 
ribus)  der  Unterordnung  Cetacea  Carnivora^  Cuv.  (s.  Cetacea),  unterscheiden  sich 
n  den  Bartenwalen  (s.  Mysticete,  Gray)  durch  den  Mangel  der  Barten,  respec- 
e  den  Besitz  von  conischen  Kieferzähnen  in  einem  oder  in  beiden  Kiefern; 
hne  sind  monophyodont,  fallen  bei  einigen  Formen  aus.  Spritz-(Nasen)löcher, 
ssen  zu  einer  halbmondförmigen  Oeffnung  vereint.  Gaumen  bisweilen  mit 
stenförmigen  Erhebungen.  Kopf  proportionirt.  Felsenbein  klein.  Meistens 
le  Rückenflosse.  Grossentheils  Ichthyophagen,  ca.  120  recente  Arten.  — 
erher  die  Familien:  Catodontida,  Gray  (s.  d.).  Hyperoodontina,  Gray  (s.  d.), 
9nodontiay  Duv.,  Delphiniday  Duv.       v.  Ms. 

Dentine,  Zahnbein,  Elfenbein,  -Zahngewebe,  s.  Zähne.       v.  Ms. 

Dentinzellen,  s.  Zähne.      v.  Ms. 

Dentirostres,  s.  Zahnschnäbler.       Hm. 

Dentition,  s.  Zahnung.      J. 

Denvärs ,  einer  der  sogenannten  »Dschungelstämme«  in  den  sumpfigen 
edenmgen  und  Wäldern  des  Himälaya,  vorherrschend  im  Flussgebiete  des 
Indak.       v.  H. 

De  Peyster,  s.  Ellice-Insulaner.       v.  H. 

Derangae,  Völkerschaft  Alt-Indiens,  nach  Plinius  um  die  Insel  Pattalene  her 
>hnend.       v.  H. 

Derbiccae.  i.  Völkerschaft  im  Innern  Libyens,  nach  PtolemÄos.  2.  Der 
)rdlichste  Volksstamm  Margianas,  am  letzten  Laufe  des  Oxus  bis  gegen  seine 
ündung  in's  kaspische  Meer.  Mach  Strabo  verehrten  die  D.  die  Erde  als  ihre 
Dttheit,  opferten  und  assen  keine  weiblichen  Thiere,  schlachteten  und  verzehrten 
tnn  die  über  siebzig  Jahre  alten  Greise;  die  alten  Weiber  aber  hingen  sie  auf 
id  begruben  sie  dann.       v.  H. 

Dercetiformes,  v.  d.  Marck  (von  dercetisy  nom.  propr.,  und  forma,  Gestalt), 
:  Hoplopleuridae  (s.  d.).       Ks. 

Deridialekt,  einer  der  beiden  Hauptdialekte  der  persischen  Sprache.      v.  H. 

Derkull-Pferde.  Die  Produkte  des  russischen  Reichsgestüts  Derkull  bieten 
ne  bunte  Musterkarte  von  Abkömmlingen  der  Percherons,  Suffolks,  Clevelands, 
rlows,  englischen  und  arabischen  Voll-  und  Halbblut  dar  Sie  dienen  beinahe 
isschliesslich  als  Arbeitsthiere  fiir  die  Landwirthschaft,  den  Handel  und  die  In- 
istrie.  —  Derkull  liegt  im  Gouvernement  Charkow,  Kreis  Starobielsky  und  ist 
is  älteste  der  4  Belowodsky'schen  Gestüte,   welche  südlich   vom  Gouvernement 
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Woronesch  liegen,  indem  es  wahrscheinlich  schon  um  das  Jahr  1751  errichtet 
wurde.  Anfänglich  diente  es  zur  Zucht  von  Kürassierpferden,  welche  man  durch 
Kreuzungen  der  neapolitanischen,  spanischen,  dänischen,  normannischen  und 
Orlow-Reitpferde  herstellte.       R. 

Derma,  Tegmentumy  Jntfgumentum  etc.,  s.  Haut.      v.  Ms. 

Dermanura,  (jKrv.,  Subgenus  von  Stinoderma,  Geokfr.  (s.  d.).       v.  Ms. 

Dermatemys,  Gray,  südamerikanische  Schildkrötengattung  der  Sulifamilic 
Emydidae^  Gray,  mit  4  besonderen  Sternocostalplatten.     3  Arten.       v.  Ms. 

Dermatochelys,  Blainv..  s.  Sj)hargis,  Mkrr.       v.  Ms. 

Dermatoptera,  Kirby  (gr.  derma,  Haut,  pteron,  Flüi^el),  eine  grössere  .Ab- 
theilung der  (Jradflügler  (Orthopteren),  =  Forficulinen  (s.  d.).      J.  H. 

Dermatosphaera,  Khbi;.,  Radiolariengattung  zur  Familie  Lollosphaenda. 
Hakckel,  gehörig  (?).     v.  Ms. 

Dermatozoen  =  Hautparasiten,  s.  Parasiten.      J. 

Dermestiden,  Hautfresser,  pentamere  Käferfamilie  mit  16  Gattungen  und 
194  Arten.  Leib  eiförmig  oder  länghch;  Flügeldecken  nicht  abgestutzt,  Heine 
mit  runden  Schienen,  können  eingezogen,  aber  nicht  in  Gruben  versteckt  werden. 
stellen  sich  bei  der  Berührung  gern  todt.  Die  Larven  sind  behaart,  laufen  ruck- 
weise, leben  meist  in  thicrischen  Substanzen  und  sind  die  Hauptverwiister  von 
Pelzwerk  und  zoologischen  Sammlungen,  die  Käfer  zeitweilig  auf  Blüthen.  l>ie 
wichtigsten  Arten  sind:  Dermesfes  lardarius,  L.,  die  Speckkäfer,  überall  an  thie- 
rischen  Stoffen;  Attagenus  pclUo,  Lair.,  Pclzkäfcr  oder  Kürschner  an  Pelzen. 
Käfer  an  Blüthen;  Anthtenus  sorophulariac,  L.,  und  Musaecrum,  (ivi.i..,  Kabinet*- 
käfer,  besonders  i\^\\  Naturaliensammlungen  schädlich;  Byturus  fufnatus,  1..,  der 
Himbeerkäfer,  dessen  Larven  in  den  Himbeeren  als  weisse  Würmchen  leben.    J.  H. 

Dermipus,    Wikdkm.,    =    Piatypus,    Shaw.,    s.    Ornithorhynchus,    Blumen- 

HACII.        V.   Ms. 

Dermonenses,  nach  Ptole.ma<)s  eine  Völkerschaft  im  Innern  Libyen^, 
zwischen  den  Derbiccae  und  dem  Mont  Arualtes.       v.  H. 

Dermophyllum,  K.  Hakckkl,  licto-  oiler  Oxodenna,  lamina  der  malt  s,  *. 
serosa,  das  ist  das  -.animalc  Keimblatt, c  Hautblalt  oder  auNsereh  primäreN  Keim- 
blatt, s.  Keimblätter,     v.  Ms. 

Dermoptera,  Im.kjkr,  s.  (ialeopithecida,  (^ray.       v.  Ms. 

Derostomidae,  Okrstkh,  Familie  der  Strudelwürmer.  Ordnung:  Rhabdocotla, 
Mit  vorstUlpbarem,  c  ylindrischem  SchIundko])r.  Der  Mund  bildet  eine  l.angb- 
spalte.       Wi). 

Derotremata,  Hotic;,  (gr.  dere^  Hals,  trema.  Loch),  Abtheilung  der  Schwanz- 
lurche (s.  Urodela).  welche  die  Formen  mit  bleibender  Kiemenöttnung  umfas^t, 
nach  unsem  heutigen  Kenntnissen  die  Fischlurche  (s.  Pcrennil)ran(:hiata  ■  mit 
Ausnahme  von  Cryptobranchtts,       Ks. 

Desarguta-Sonud.  Zweig  der  Somal  (s.  d.)  an  der  Ostküste  der  Halb- 
insel,      v.  H. 

Descendenz  =  Nachkommenschaft.      J. 

Descendenzlehre,  s.  Abstammungslehre  und  Darwinismus.      J. 

Deschutes  oder  Walla-Walla.     Indianer  Oregons.       v.  H. 

Desquamatio.  Absrhuppung.  Bei  s<ilchen  vielzelligen  Thierleibern.  deren 
Kurperobertläche  nicht  mit  einer  Cuticula  ^Chitinhaut  u.  drgl.)  bedeckt  ist.  die 
Kpidermiszellen  also  noch  zu  Tage  liegen,  bewerkstelligt  «ler  Kintliiss  der  um- 
gebenden   .Medien    ein    allmähliches  Absterben    derselben.     Da  jedes   lelnrndige 
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Protoplasma  angrenzendes  Abgestorbenes  resorbirt  (gleichsam  verdaut)  und  natür- 
lich zunächst  den  unmittelbar  anstossenden  Theil  des  letzteren,  so  führt  dies  zu 
einer  Abstossung  der  obersten  Zelllagen.  Geschieht  das  gleichzeitig  und  so,  dass 
sich  eine  zusammenhängende  Haut  ablöst,  so  nennt  man  den  Prozess  Häutung 
(s.  d.),  erfolgt  es  dagegen  vereinzelt  in  Form  kleiner  Schüppchen,  so  nennt  man 
es  Desquamation.      J. 

Desman,  Wuchuchol  =  Myogale  moschata,  Brandt,  s.  Myogale,  Cuv.     v.  Ms. 

Desmana,  Güldenst.,  Caprios,  Wagl.,  s.  Myogale,  Cuvier.      v.  Ms. 

Desmodina,  Wagner,  Schneidflattere r,  südamerikanische  Fam.  der  T^Chirop- 
tera  insectivora<i-,  Wagner  und  der  Abth.  (Tribus)  Istiophoray  Spix,  charakterisirt 
durch  abnorme  Backzahnbildung;  die  Krone  der  \  Backzähne  bildet  eine  Längs- 
schneide. —  Nasenbesatz  ohne  aufrechtstehendes  Blatt  (prosthema)  ^  die  massig 
grossen  Ohren  sind  getrennt,  die  Klappe  (tragus)  schmal.  Ohne  Schwanz. 
2  Gattungen:  Desmodus^  Prinz  M.  Melw.  und  Diphylla^  Spix.  (s.  d.).       v.  Ms. 

Desmodus,  Prinz  Max  Neuwied,  südamerikanische  Fledermausgattung  der 
Fam.  Desmodina  (s.  d.),  Nasenlöcher  in  einem  kleinen  breitherzförmigen  Blatte. 
Schenkelflughaut  ein  schmaler,  gerade  abgestutzter  Saum.  3(i)/2  Schneidezähne, 
\  Eckzähne,  \  Backzähne;  untere  Schneidezähne  2 lappig.  Zunge  dickfleischig, 
papillös.  Cardiatheil  des  Magens  blinddarmartig.  D,  rufuSy  Neuw.,  rothbrauner 
Schneidflatterer  mit  mehreren  Varietäten;  oben  braun,  unten  weisslich.  Leib 
6,5  Centim.  lang,  Flugweite  37  Centim.  —  Sind  Blutsauger.     Näheres?      v.  Ms. 

Desmognathiden,  Cope  (gr.  desmos.  Band,  gnathos,  Kiefer),  Lurchfamilie, 
welche  wir  bei  den  Querzähnlern  (s.  Lechriodonta)  einreihen.       Ks. 

Desuviates,  Volksstamm  im  alten  Gallien,  zwischen  Massilia  und  Rho- 
danus.       v.  H. 

Deuriopi,  Völkerschaft  des  alten  Makedonien,  in  der  Gebirgsgegend  zwischen 
dem  Axius  und  Erigon.       v.  H. 

Deutsche,  arisches  Mischvolk  Central-Europa's  und  eine  der  grossen  Cultur- 
nationen  der  Gegenwart,  ein  Glied  der  sogenannten  germanischen  Völkerfamilie. 
Die  Vorfahren  der  heutigen  D.  waren  nach  allgemeiner  Annahme  die  Germanen 
(s.  d.),  von  denen  wir  aber  erst  seit  der  Römerzeit  einige,  leider  sehr  unzu- 
reichende Kunde  besitzen.  Die  Germanen  treten  da  als  fertige,  reich  entwickelte, 
von  den  übrigen  europäischen  scharf  geschiedene  Race  in  die  Geschichte  und 
zwar  vor  der  Völkerwanderung  ein.  Von  diesen  Germanen  besitzen  wir  nun 
keinen  Schädel,  kein  Skelet,  sondern  einzig  und  allein  die  allerdings  gut  über- 
einstimmenden Aussagen  der  Alten,  wonach  die  Germanen  ihrer  Zeit  auflallend 
gross,  blond  und  blauäugig  gewesen  sind.  Stillschweigend  wird  nun  allgemein 
angenommen,  dass  die  alten  Germanen  des  Tacitus  und  die  modernen  Germanen, 
welche  während  und  nach  der  Völkerwanderung  über  ganz  Süd-Europa  sich 
ergossen  und  in  Deutschland  das  heutige  deutsche  Volk  bildeten  eine  und  die 
nämliche  Nation  seien.  Diese  Ansicht  wird  hauptsächlich  von  L.  Lindenschmit 
und  seiner  Schule  vertreten,  welchen  der  »Arier«  ein  durchaus  hinfalliger 
Begrifl"  ist.  Der  Gedanke,  dass  die  westlichen  Völker  von  Asien  aus  eingewan- 
dert sind,  erscheint  Lindenschmit  als  eine  völlig  unmotivirte  Hypothese.  Er  hat 
im  Gegentheil  in  sich  die  vollkommen  geschlossene  Ueberzeugung,  dass  die  Ent- 
wicklung der  D.  und  der  Germanen  auf  dem  väterlichen  Boden  selbst  erfolgt 
sei  und  dass  wir  also  die  Rasse  zurückverfolgen  können  bis  auf  die  ältesten 
Perioden  unserer  Gräber  und  Grabfunde,  d.  h.  bis  in  die  der  vormetallischen 
Periode  entstammenden  megalithischen  Bauten  und  sonstigen  Steingräber.     Es  ist 
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wohl  nach  den  neueren  Untersuchungen  wenig  Zweifel  unteruorfen,  dass  die 
antiken  Steindenkmäler  von  einem  arischen  Volke  herrühren  und  Dr.  Christun 
Hostmann  erklärt  geradezu,  dass  wir  seit  der  megalithischen  bis  auf  die  Römer- 
zeit ein  und  dasselbe  Volk,  bloss  auf  verschiedener  Culturstufe  vor  uns  sehen, 
was  in  der  That  sehr  glaubhaft  ist.  Dieses  Volk  war  nun  ein  arisches,  sehr 
wahrscheinlich  die  direkten  Vorfahren  der  geschichtlichen  Germanen  selbst. 
Auch  dies  kann  unbedenklich  zugcsunden  werden,  ohne  damit  die  («ermanen 
für  Autochthonen  Mittel-Kuropa's  zu  erklären.  Denn  die  Errichtung  der  mega- 
litischen  Bauten  gehört,  wie  James  Fergussox  und  Hoklask  wahrscheinlich  ge- 
macht haben,  einer  gar  nicht  allzuferncn  Vergangenheit  an  und  ausserdem  kann 
nach  Hostmann  selbst  die  Thatsache  einer  mindestens  bis  ins  vierte  Jahrhundert 
unserer  Aera  hinabreichenden  Errichtung,  respective  auch  fortgesetzten  Benutzung 
schon  vorhandener  Denkmäler  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Ciar  nichts 
schliesst  demnacli  aus,  dass  wir  mit  Lini>knschmit  die  Germanen  auf  väterlichem 
Boden  bis  in  die  älteste  Periode  der  Gräber  und  (irabfunde  zurück  verfolgen 
können,  und  dass  diese  nämlichen  (iermanen  vor  dieser  ältesten  uns  bekannten 
Periode  von  Osten  aus  in  die  Gebiete  eingewandert  seien,  in  denen  sie  uns  die 
Zeugnisse  ihres  Kntwickhingsganges  hinterlicssen.  Niemand  weiss  mehr  zu 
sagen,  wann  der  erste  germanische  Krieger  ül>er  Ural  und  Wolga  herüber  Fuss 
und  Speer  auf  europäischen  (irund  und  Boden  gesetzt  hat,  und  doch  hat  auch 
er  schon  das  unbekannte  Land  nicht  herrenlos  gefunden.  Die  keltische  Völker- 
familie hatte  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  einen  breiten  (fürtel  durch 
Mittel-Kuropa  gezogen.  Keltisch  ist  auch  das  südwestliche  Deutschland  und  das 
jetzige  Oberbayem  gewesen.  Lindknschmit  will  nun  allerdings  von  Kelten  auf 
deutschem  Boden  gar  nichts  mehr  wissen.  Ks  liegen  indessen  für  dieselben,  so- 
weit es  den  Süden  (lermaniens  betrifft,  doch  reclit  bündige  historische  Zeugnisse 
vor,  die  sich  nicht  hinwegleugncn  lassen.  Vor  dem  durchaus  unwissenschaft- 
lichen Gebahren  der  Keltomanen,  welche  die  Kelten  mit  Recht  in  Verruf  ge- 
bracht, ist  freilich  dringendst  zu  warnen,  und  von  einer,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehenden BesiedUuig  des  deutschen  Nordens  durch  Keltenstamme  steht 
faktisch  bis  jetzt  nichts  fest.  Alles  darüber  Mitgethcilte  ist  reine  und  wohl  auch 
unhaltbare  Hypothese.  Dagegen  ist  es  gewiss,  dass  fast  das  gesammte  Alpengebiet 
im  Besitze  keltischer  Stämme  sich  befand  und  auch  in  Süd- Deutschland  einzelne 
keltische  Stämme,  wie  die  Campi,  "I'urones  u.  .\.  bis  ins  zweite  Jahrhundert 
unserer  Aera  sich  erhielten,  allerdings  unter  der  Herrschaft  germanischer  Völker. 
Zur  Zeit  als  die  Kömer  diese  letzteren  kennen  lernten,  muss  die  Ueberu'ältigung 
der  alteren  (keltischen)  Bewohner  Süd-Deutschlands  durch  die  germanischen 
Stämme  längst  vollzogen  gewesen  sein,  und  wenn  die  Germanen  handelten  \ne 
die  Geschichte  lehrt,  dass  in  ähnlichen  Fällen  gehandelt  wird,  so  rotteten  sie 
auch  die  unterjochten  Einwohner  nicht  aus;  jedenfalls  blieben  Weiber  und  Kinder 
am  Eeben.  Natürlich  eigneten  sich  die  fremden  Eindringlinge  die  im  I..ande 
schon  vorhandenen  Fluss-,  Berg-  und  Ortsnamen  an,  und  wenn  diese  zußillig 
keltische  waren,  so  gingen  sie  eben  in  das  germanische  Idiom  über.  So  hat 
jedes  der  Völker,  die  Deutschland  der  Reihe  nach  inne  hatten,  durch  Ortsgrün- 
dungen und  durch  die  Namen  einzelner  (leniarkungen  und  Walddistrikte  gleich- 
sam einen  Niederschlag  zurückgelassen  und  schichtenweise,  wie  geologische 
Formationen,  zeigen  uns  diese  sein  früheres  Dasein  an.  Soviel  Mir  absehen 
können,  zerfielen  nun  schon  dieCiermanen  von  Alters  her  in  zwei  grosse  Zweige: 
Ost-  und  Wesigennanen.  jeder  nieder  mit  verschiedenen  l'nterabtheilungen.     Die 
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westdeutschen  Stämme   waren    zwar   unter   sich    verwandt,    aber    von  dem  ost- 
deutschen Zweig  verschieden  in  Sprache,  Gemüth,  Geistesanlagen,  Charakter  und 
selbst  im  Habitus  der  äusseren  Erscheinung,  in  Denkweise,  Sitten  und  Gebräuchen, 
was  sich  auch  in  der  Folge  allenthalben  geltend  gemacht  hat.     In  der  That  ist 
Professor  Virchow  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Friesen  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,    dass  schon   zur  Zeit,   als  die  historisch  vortretenden  deutschen 
Stämme  im  Westen  erschienen    und    dort  in  Kontakt    mit   den   Römern   traten, 
diese  Stämme    mit  einer  gewissen  Differenz  körperlicher  Gestaltung  aufgetreten 
sein  müssen,  weil  schon  die  ältesten  Ueberreste,    welche    wir    in  Nord-,    Mittel- 
und  Süd-Deutschland    finden,    eine  Reihe  von  Verschiedenheiten  sehr  greifbarer 
Natur  darbieten.      Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  germanischen  Stämme    aus 
dem  Osten  kamen  in  einem  ziemlich  langen  und  langsamen  Vorrücken,  dass  sie 
an  verschiedenen  Stellen  Halt  machten,    an    verschiedenen    Stellen    verschieden 
lebten,  sich  vielleicht  auch  verschieden  mischten,  so  scheint  Virchow  nichts  dem 
entgegenzutreten  anzunehmen,  dass  die  Friesen  am  Rhein  in  einer  etwas  andern 
Konstitution  ihrer  Leiber  erschienen  als  die  Franken,   und  die  Alemannen  etwas 
anders  wie  die  Franken,    und   dass  die  Bajuvaren  beim  Vorrücken  in  der  That 
andere  Bedingungen  fanden   als    die   Sigambrer.     Es    sollte    heutzutage    einiger- 
massen  festgehalten  werden,  darin  hat  Virchow  unbedingt  Recht,  dass  wir  durch- 
aus nicht  in  der  Lage  sind  etwas  anderes  aus  der  Vorzeit  zu  bezeugen  als  die 
Eigenschaften  gewisser  Grenzstämme  Deutschlands,  welche  mit  dem  damaligen 
Kulturvolk  der  Römer  in  einen   Spezialkontakt   traten,    dass  wir  aber  durchaus 
ausser  Stande  sind  rückwärts  nun  in  das  Herz  des  Landes  hinein  oder  gar  bis 
in  den  Osten  des  Landes  festzustellen,   was  für  Stämme  dort  eigentlich  vorhan- 
den waren.    Deshalb  lässt  sich  auch  die  Behauptung  eines  einheitlichen,  nämlich 
blonden    und   blauäugigen    Typus    der    Germanen    nicht   wissenschaftlich    nach- 
weisen, ja  dieselbe  ist  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  wir  nach  der  Analogie 
anderer  Völker  schliessen  dürfen;   wir  finden  nämlich  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass  im  Norden  die  Hauptstämme  alle  repräsentirt  sind  durch  zwei  Schat- 
tirungen;  eine  blonde  und  eine  brünette.     Natürlich    lässt   sich    auch  nichts  für 
die  Vermuthung  beibringen,  dass  unter  Annahme  dieser  zwei  Schattirungen  auch 
für  die  Germanen,  die  eine  oder  die  andere    und    welche    dem  west-  und  dem 
ostdeutschen  Zweige  entsprochen  habe.     Man   darf  aber  die  Vertreter  des  Ost- 
deutschen vielleicht  in  den  sogenannten  suevischen  Stämmen  suchen  und  für 
die  Nichtsueven,  also  fiir  das  westdeutsche  Element,  die  Bezeichnung  Sachsen 
in   Vorschlag   bringen,    obwohl    dieser  Name  erst  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
Chr.  auftaucht.     Er   kann    indes    wol    der   besseren  Uebersicht  halber  auch  für 
frühere  Epochen  zur   gemeinschaftlichen  Bezeichnung   aller   Völker   in   Nieder- 
deutschland sowie  des  Gegensatzes  dienen,   in   welchem  diese  Völker   in    ihrer 
ganzen  Lebensweise  zu  den  Sueven  standen.     Letztere    sassen    ursprünglich,    so 
heisst  es,  im  deutschen  Osten  als  Grenznachbarn    der  Goten   und  Slaven.     Die 
Sachsen  hingegen  hatten  schon  damals  beiläufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe 
der  unteren  Elbe  inne.     Eitie  prinzipielle  Differenz    darf  man   aber  getrost  an- 
nehmen zwischen  dem  Kulturgrade  der  West-  imd  der  Ostgermanen  von  der  Zeit 
Cäsar's  an.    Jene  bewohnten  die  Thalungen   im  Rhein-    und  Wesergebiet  und 
waren  durch  die  Natur  des  Landes  auf  die  Hofwirthschaft  und  einen  intensiveren 
Betrieb    des   Ackerbaues    hingewiesen.     Die    Ostgermanen   dagegen    sahen    sich 
durch  die  Natur  der  Gegend,  das  weite  Steppengebiet  von  Nordost-Deutschland, 
beschränkt  auf  Herdenzucht  und  trieben    den  Ackerbau   nur    beiläufig.     Deutet 
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doch  schon  der  Name  Suevi  selbst  auf  die  nomadisirendc  Art  ihres  1^1>ens,  und 
gicbt  uns  Vi.uTARrii's  Scliiidening  vom  Zuge  der  Cimbem  einen  Begriff  von  dem 
Wanderleben  der  Ostgermanen.     In  einer  Zeit,  welche  Dr.  Ch.  Mehlis  zwischen 
das  Erscheinen  der  Cimbcrn  und  Teutonen  und  das  Kencontre  mit  Cäsar  verlegt, 
verliessen  die  Sueven  die  sandigen  Kl)enen  an  der  Spree   und   drängten  in  süd- 
westlicher Richtung  in  die  Rheinlande  vor.     Diese  Völkerverschiebung  ging  sehr 
langsam  und  wahrscheinlich  die  ganze  Zeit  der  Römerherrschaft    in  den  Al]>en 
hindurch   vor   sich;    diese    Wanderung    brachte    auch    die    Sueven    auf   besseres 
Komland  und  in  den  Hesit;:  reicherer  Ackerkrume,  und  aus  Taciti's,  Ptoi.kmaos 
den  Nachrichten  über  den  Markomannenkneg,  ist  der  Nachweis  nicht  allzuschwer, 
dass  die  suevischen  Oststämme  später  im  Laufe  der  Völkerwanderung  als  Hoch- 
und  Süddeutsclie  erscheinen,  während  die  früher  angeses.senen  Westgermanen 
oder  jetzigen  Niederdeutschen  den  Zug  der  Sueven  durch  ihren  aktiven  uml 
])assiven  Widerstand  nach  dem  Süden  und  Südwesten  ablenken,  wo  damals  noch 
keltische  Volksreste  vorhanden  waren.     Der  bedeutendste  und  zahlreichste  unter 
den  Suevenstämmen  war  jener  der  Semnonen,  in  deren  (lebiet    das  National- 
heiligthum  der  Sueven  lag,  der  Hain  des   Ziu,    in    welchem   alljährlich  die  Ver- 
treter aller  suevischen   Völkerschaften  blutige   Mcnsciieno|)fer  darbrachten.     Für 
diese  Semnonen    kam    nun   die   Bezeichnung  Alemannen  auf,  als   sie  um  200 
n.  Chr.  sich  südwärts  auf  die  Hermunduren   warfen,    um    bald  durch   die   nach- 
drängenden Burgunder  selbst  wieder  fortgesto.ssen  zu  werden  an  den  Untermain 
und  in  das  Zehentland  (ui^ri  lUcumates).      Die    Hermunduren    riefen    gegen    die 
Semnonen-Alemanncn  ihre  allen  Freunde,  die  Römer  zu  Hilfe  und  fortan  erscheint 
bei  den  römischen  Schriftstellern  der  Name  Alemanne,  während  bei  dem  so  l>e- 
nannten  Suevenvolke  selbst  der  Name  Schwabe  lebendig  blieb  und  zuletzt  den 
Schriftnamen  Alemanne  wieder  verdrängte.     Die  Namen  Alemanne  und  Schwal>e 
sind  also  identisch,  aber  der  erstere  ist  der  importirte,  nur  der  letztere  der  echte, 
heimische.     Khe  diese  Wandlung   nun  eintrat,    hatte  aber  in  Helvetien  und   im 
südlichen  Deut.schland    eine    gründliche  Romanisirung   Platz    gegriffen.     Dies   ist 
dahin  zu  verstehen,    dass  mit  den   fremden  Herrschern   nicht  blos   fremde  Sitte, 
sondern  auch  fremdes  Blut  in's  Land  kam.     Namentlich  in  den  beiden  Pronnzcn 
Germania  wurden  Städte   und   Kastelle   in    grosser  Menge  erbaut  und    römische 
Bürger  und  Provinzialen  aus  anderen  Theilen  des  Reiches  angesiedelt.     Von  den 
früheren  germanischen  Finwohnern  (^den  zuerst  eingerückten  Suevenhorden)  hatte 
die   römische  Frobenmg  nur  wenige  übrig  gelassen  und  diese  hielten  sich  nicht 
frei  von  Vermischung  mit  den   römischen  Provinzialen.     Obwol  das  germanische 
Element  auf  dem   linken  Rheinufer  durch  die  Römer  selbst   immer  wieder  ver- 
stärkt wurde,    welche  andere  germanische,    meist  suevische  Stämme  dahin   ver 
pflanzten,  so  ging  doch  im  (lanzen  eine  ausgiebige  Blutvermengung  vor  sich.     In 
den    westlich    der    römischen  (»renze    gelegenen  (rebieten    wurde    also  die  ger- 
manische Bevölkennig  nach  der  Froberung  mit  römischen,  wahrscheinlich  grössten- 
theils  brachykephalen,  aus  allen  Theilen  Furopa's  und  Rlein-.Xsiens  stammenden 
Elementen  gemengt,  und  es  geht  daraus  mit  Sicherheit  das  Irrige  der  Aufstellung 
L.  LiNDENscHMiTs  hcrvor,    welcher  die  Erscheinungsform  des  D.  in  den  Ueber- 
resten  der  alemannisch-fränkischen  Periode,  speciell  in  den  süddeutschen  Reihen- 
gräbern,   als  typisch  für  die  ganze  Rate  bezeichnet,    und  Alles,    was  sich  nicht 
hieran  anschliesst,  als  geradezu  ungermanisch  auss<*heidet.    Vielmehr  findet  Koll- 
MANN,  dass  auch  in  dieser  Periode    ■   was  sich  nach  der  obigen  Au.sfühnmg  auch 
von    \ornherein    erwarten    liess         kein    einfachei   Typus    mehr    nachweisbar   ist. 
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ondern  dass  auch  schon  die  Reihengräber  ein  Gemisch  von  Formen  darbieten, 
mter  denen  der  reine  Typus,  wie  ihn  Lindenschmit  und  Ecker  hauptsächlich 
estgestellt  haben,  nur  zu  43  ^  vertreten  ist.  Nach  Kollniann's  Forschungen  hat 
n  Süd-Deutschland  seit  dem  7.  oder  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  vorgermanische 
Fypus,  nämlich  der  Kurzschädel  der  Hügelgräber,  über  die  blonden 
L,angköpfe  der  Alemannen  und  Franken  wieder  die  Oberhand  gewonnen, 
ienn  in  der  Gegenwart  sind  die  Süd-D.  vorwiegend  brachykephal  und  von 
iunkler  Complexion.  A.  de  Quatrefages  hat  in  seiner  bekannten  Schrift:  »La 
■ace  pnissienne«  seinerzeit  die  Meinung  vertreten,  dass  der  eigentlich  germanische 
rypus  sich  in  Süd -Deutschland  befinde  und  dass  im  Norden  ein  verquältes  und 
verquicktes  Geschlecht  sei,  in  dem  fremdes  Blut  die  Hauptrolle  spiele.  Am 
neisten  ist  dies  nun  gerade  der  Fall,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet  hätte, 
m  Westen  und  Süden  von  Deutschland,  während  es  sich  durch  nähere  Unter- 
suchung ergab,  dass  gerade  die  Bevölkerung  der  nördlichen  Küstengegenden  am 
ehesten  mit  dem  alten  fränkisch-alemannischen  Typus  übereinstimmt.  Die  Völker- 
vanderung  bewirkte  im  Allgemeinen  eine  Verschiebung  der  germanischen  Grenze 
lach  Westen  und  beliess  fast  gar  keinen  der  deutschen  Stämme  in  seinem  älteren 
»Vohnsitze.  Am  wenigsten  aber  wurden  von  ihr  die  Friesen  und  ihre  nächsten 
lächsischen  Nachbarn  berührt,  daher  denn  dort  auch  heute  noch  der  ursprüng- 
iche  Typus  am  reinsten  sich  erhalten  hat.  Dort  kommen  die  längsten  deutschen 
^chädel  vor,  denn  wir  finden  folgende  Indices:  Hannover  76,77,  in  der  Umgegend 
^on  Jena  76,9,  in  Holstein  77,  bei  Bonn  und  Köln  77,4,  in  Hessen  79,2,  in 
Schwaben  79,3,  in  Bayern  79,8,  in  Unter-Franken  80,  im  Breisgau  80,1.  Ganz  im 
Einklänge  damit  steht  die  Verbreitung  der  Blonden  und  Dunkelhaarigen  in  Mittel- 
i^uropa.  Das  blonde  Schleswig-Holstein  und  die  ganze  Unterelbelandschaft, 
Hannover  und  Pommern  stechen  mit  eben  solcher  Prägnanz  als  Centren  der 
lellen  Bevölkerung  hervor,  wie  Ober-  und  Nieder-Bayem,  das  Rheinland,  be- 
londers  am  oberen  linken  Ufer  (Elsass),  das  westliche  Belgien,  die  westliche  und 
)stliche  Schweiz  als  Mittelpunkte  und  Ausgangspunkte  der  dunklen  Race.  Dabei 
iberrascht  die  Concordanz  sämmtlicher  Untersuchungskategorien,  so  dass  z.  B. 
iie  Blonden  in  Hannover  auch  blauäugig  und  weisshäutig  sind,  die  Braunen  in 
Belgien  auch  dunkle  Augen  und  dunkle  Haut  besitzen.  Die  Blonden  stellen  sich 
ils  eine  vom  Nordosten  Europa's  eingedrungene  Race  dar,  welche  die  ursprüng- 
ich  dunkle  Race  in  die  Ausläufer  der  Berge  und  in  die  Hochthäler  zurück- 
Irängte.  Diese  Ergebnisse  der  Statistik  lassen  sich  nach  Kollmann  auch  durch 
iie  Untersuchungen  der  Kraniologie  controliren.  Für  die  Blonden  existiren  zwei 
jchädelformen,  der  fränkisch -alemannische  Langschädel  mit  schmalem  Gesicht 
md  der  von  Davis  und  Turnam  »altbritisch«  genannte  Langschädel  mit  breitem 
jesicht.  Ebenso  zwei  Schädelformen  für  die  Braunen:  ein  brachykephaler  Typus 
nit  schmalem  und  einer  mit  niedrigem  Gesicht  (mongoloid  der  Franzosen). 
CoLLMANN  hat  die  Frage  über  die  Reinheit  des  Typus  weiter  verfolgt  und  ge- 
imden,  dass  wir  überall  in  ganz  Mittel-Europa  bis  in  ziemlich  weit  zurückgehende 
leiten  gemischte  Funde  antreffen.  Gegenwärtig  aber  giebt  es  in  ganz  Deutsch- 
and  nur  32,20  ^  reinen  Typus.  Davon  entfallen  auf  Preussen  35,47,  auf  Bayern 
10,36  J,  so  dass  sich  flir  beide  T^änder  eine  diesbezügliche  Differenz  von  15,11  J 
Tgiebt.  Mit  anderen  Worten:  auf  1000  helläugige,  blondhaarige,  weisshäutige 
'reussen  kommen  nur  574  Bayern  mit  denselben  Eigenschaften.  Die  dunkelsten 
Districte  weisen  die  Grenzländer  im  Süden,  Elsass-Loth ringen  und  Nieder-Bayem 
luf,  und  i  ete  der  Blonden  zeigen  die  Grenzländer,  die  Rheinprovinz 
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und  Schlesien  eine  Zunahme   der  Schattirunp.     Die  Orenze  zwischen  Hell  und 
Dunkel  macht  im  Allgemeinen  der  Kamm  des  deutschen  Nfittelgebirgcs.    Was  die 
Reihenfolge    der    preussischen   Provinzen    anbelangt,    so    folgen   sich    nach    dem 
M«iximum  der  Heiligkeif    Schleswig -Holstein,    Pommern,    Hannover,    Prciissen, 
Westfalen,   Sachsen,   Posen,   Brandenburg,  Hessen,  Rheinprovinz  und  Schlesien. 
Im  Allgemeinen  sind  die  drei  (»renzströme  Rhein,   D(mau,  Oder  Leiter  fiir  die 
dunkle  Bevölkerung.     Längs  ihren  Adern  gingen   die  grossen   Kmigrationen   vor 
sich,  hier  fand  im  Südwesten  die  Mischung  mit  dunklen  Kiementen,  den  Körnern, 
statt   und  mit  den  noch   unbekannten  im  Südosten.     Auch   brachten  die  Römer- 
kriege  den  (Jermanen   eine    grosse   Menge  Clefangener    fremder  Nationalität  zu, 
und  mit  der  Völkerwanderung  wuchs  die  Zahl  der  Knechte  fremder  Abstammung 
so  sehr,  dass  diese  z.  B.  in  der  Rheingegend  und  in  anderen  Theilen  Süd-Deutsch- 
lands die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  ausmachten.     Kine  noch  weit  grössere  Zer- 
setzung des  Germanenthums  erfolgte  während  der  ersten  Hält'te  des  Mittelalters. 
Hunnische  Kiemente   blieben,    wenn   auch  in  geringem  Maasse,    in  Deutschland 
zurück,   desgleichen  Bulgaren  in  Bayern.     Die  Alemannen  brachten  viele  kriegs- 
gefangene  Avaren  und  Slaven  ins  Land.     Durch  die  Ungarkriege  kamen  endlich 
sicher  auch   mongolische  Volkselemente  nach  Süd-Deut.schland.     Die  grösste  Zu- 
fuhr fremden  Blutes  veranlassten  jedoch  die  Kämpfe  gegen  die  Slaven.     Wo  in 
ältester  Zeit  die  (irenze  zwischen  Ost -Germanen  (Sueven)  und  Slaven  zu   ziehen 
ist,  ob  an  der  Weichsel,  wie  Tacitis  will,  oder  an  der  Oder,  wie  viele  deutsche 
Forscher  behaupten,  ist  wol  nicht  zu  entscheiden,  doch  hat  letztere  Meinung  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich.     Nachdem   nun  die  Sueven   ihre  Wohnsitze 
im  Nordosten  mit   dem   Südwesten   Deutschlands    vertauscht    hatten,    zogen   die 
Slaven  geräuschlos  imd  Kingsam  in  die  verlassenen  Gebiete  ein  und  breiteten  sich 
in  den  weiten,    dünnbevölkerten  Wald-  und   Haiderevieren  zwischen   Oder  und 
Klbe    aus.     Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts    rückten    sie  in  Böhmen,    in   die 
Lausitz      und      in     Brandenburg     ein.       Sovh     im     7.     Jahrhundert      crtolgten 
slavische  Kinwandcrungen  in  die  österreichischen  Donauländer,    und  die  ganzen 
östlichen  Alpengebiete  waren  durchaus  im  Besitze  der  Slaven,    welche  sogar  im 
Innern  Bayerns  bis  Landshut  angesiedelt  waren.     Ferner  war  slavisch  alles  I^nd 
im  Osten  der  Klbe,  das  Holsteinische  Wagrien,  Mecklenburg,  Rügen,  die  Mark 
Brandenburg  tmd  Pommern,  alter  Slavenboden,  von  dem  noch  die  heute  in  der 
Lausitz  ansä.ssigen  Wenden  (s.  d.)  Zeugniss  geben.     Weiter  gegen  Osten   sassen 
die  heidnischen  Preussen  (s.  d.\  ein  nunmehr  ausgetilgtes,  lettisches,  den  Slaven 
nahe  verwandtes  Volk,    welches  dem   Schwerte  der  erobernden  D. -Ordensritter 
den    hartnäckigsten    Widerstand     entgegensetzte.      Nahezu    sieben    Jahrhundertc 
dauerte  es,    bis  der  letzte  Slave  vom  Boden  des  heutigen  Nordost -Deutschlands 
wieder  verdrängt  wurde.     Mit  der  germanischen  Rückeinwanderung,  welche  vom 
10.    bis    11.    Jahrhundert     beginnt,     hat     unzweifelhaft     eine     ungemein     starke 
■Menge  deutscher  Kiemente  ihren  Weg  dahin  genommen.     Wenn  aber  auch  ganze 
Distrikte    rein    germanisch    wurden,    so  ist    doch   Vir(  now    nicht    beizustimmen, 
welcher  meint,   das  (Juantum  von  rein  wendi^chem  Blut,  welches  damals  einge- 
mischt ist,    dürtte  durchaus  nicht  etwa  als  ein   überwiegendes  betrachtet  werden 
können.      Krst    im     12.    Jahrhundert    ward    die    Vernichtung    oder    Austreibung 
des  grössten  Theiles  der  wendischen  Bevölkerung  im  Norden  Deutschlands  voll- 
endet und  der  grösste  Tiieil  der  Gefangenen  /u  Knechten  jicmacht.  als  (lesindc 
verwendet,    auf  dem  Lande   angesiedelt   oder   in   den   verschiedensten  (regenden 
Deutschlands  bis  an  den  Rhein,    Würtembcrg   inul  Bayern   vertheilt.     \'{ 
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Jahrhundert  an    waren    überhaupt  die  Knechte   slavischer  Abkunft  so  häufig  in 
Deutschland,  dass  der  Name  Sclave  allmählich  statt  des  Wortes  Knecht  (servus), 
Leibeigener   gebraucht   wurde.     Sclavi  wurden  aber  zu    gleicher  Zeit   auch  die 
slavischen  Völker   genannt.      Die    heutigen   D.  sind    also    das   Ergebniss    einer 
Mischung  der    germanischen  Stämme   mit  einer    bedeutenderen,    allophylen  Be- 
völkerung und  sind  demnach  mit  den  alten  Germanen  eben  so  wenig  identisch, 
wie    die   Italiener    mit    den  Römern.     Während    des    Mittelalters    erfolgte    diese 
ethnische  Umwandlung    der    germanischen   Bevölkerung  Deutschlands.     Bis  zum 
9.   Jahrhundert    liielten   sich    die   Freien    germanischer   Abkunft    fast   vollständig 
abgesondert   von    den    ihnen    als    Kriegsgefangene    zugefuhrten   fremden  Volks- 
elementen.    Von  dieser  Zeit  an  hört  aber  dieses  Verhalten  auf  und  damit  ver- 
schwindet  auch   die   Raceneinheit  in  den  Gräbern.     Reihengräber    mit  den  be- 
kannten   charakteristischen   Schädelformen    finden  sich  von  da  an    keine    mehr. 
Die  dolichokephalen  Germanen  vermischten  sich  langsam,  aber  in  immer  steigen- 
der   Intensität,    mit    den    brachykephalen    Elementen.     Das    deutsche  Volk    der 
Gegenwart,  so  wie  es  seit  der  Völkerwandenmg  sich  gestaltet  hat,    gleicht  also, 
nach  H.  von  Hölder's    trefflichem   Ausdnicke,    einer   grossartigen  Völkerruine, 
deren  zerfallene  Theile   mit  Bausteinen    fremder  Art  wieder  in  wohnlichen  Zu- 
stand gebracht  worden  sind.     Sprachlich  geht  aber  heute  noch  ein  tiefer  Riss 
durch  das  deutsche  Volk,    welcher  Ober-  und  Nieder-D.  scheidet     Die  Grenze 
zwischen  beiden  Volksstämmen  fallt  ziemlich  mit  jener  zwischen  Hoch-  und  Tief- 
land  zusammen.     Das   niederdeutsche  Element   sitzt   vorwiegend  in  den   nord- 
deutschen Niederungen  bis  zu  200  Meter  Seehöhe,  in  der  Art,  dass,  wenn  man 
von  Bonn  am  Rhein  aus  eine  gerade  Linie  nach  den  Grenzen  zwischen  Ost-  und 
West-Preussen  und  Polen  zieht,    man  genau  das   plattdeutsche  von  dem  hoch- 
deutschen Gebiet   abschneidet.     Aber  diese  Linie  führt  auch    mitten  durch  die 
hohen  Länder  östlich  vom  Rhein,  so  dass  im  Harz  noch  plättdeutsch  gesprochen 
wird.  —  Der  oben  geschilderte  Entwicklungsgang  lässt  es  begreifen,  dass  ethnische, 
historische    und    culturelle  Gründe   die  Bildung   eines    einheitlichen   National- 
charakters verhindert  haben.     So  ist  z.  B.  der  weintrinkende  Rheinländer  der 
schnurgerade  Gegensatz  des    biertrinkenden  und    tabakqualmenden  Bayern  und 
geradezu    sanguinischen  Temperaments.     Zwischen  Nord    und  Süd    macht   sich, 
der  ursprünglichen  ethnischen  Verschiedenheit  entsprechend,  überhaupt  ein  sehr 
lebhafter,  fühlbarer  Gegensatz  nicht  blos  in  Sprache,    sondern  auch  in  Denkart, 
Sitte,  Charakter   bemerklich.     Im  Grossen    und  Ganzen    aber  und  so,    wie  die 
Dinge  heyte  liegen,  darf  man  die  D.  eine  phlegmatische  Nation  nennen  und  zwar 
eine  phlegmatisch -melancholische.     Sonst  zeichnet  sich  der  D.  durch  eine  statt- 
liche Reihe  glänzender  Eigenschaften  aus,  wobei  sich  indess  nicht  verschweigen 
lässt,  dass  deutsche  Urtheile,  uneingedenk  eines  alten  deutschen  Sprichwortes,  in 
eine  zur  Mode  gewordene  Selbstverherrlichung  zu  verfallen  pflegen.    Des  D.  Fleiss 
und  Muth,    seine  Tapferkeit  und  Ausdauer,  Treue  und  Frömmigkeit,    sein  Frei- 
heitssinn, seine  Gemüthlichkeit  und  Liebe  zum  Familienleben  sind  allbekannt  und 
anerkannt;    sie  dadurch  zu  potenziren,    dass  man  sie  durch  Vorsetzung  des  Bei- 
wortes »deutschte  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt,   ist  jedoch  ethnographisch 
unzulässig.     Der  D.  ist  ein   fleissiger  Arbeiter,    aber  der  Engländer   und  Nord- 
Italiener  auch,    und  der  Franzose    übertrifft  ihn  sogar.     Der  D.  hat  Mancherlei 
erfunden,  Andere  aber  nicht  minder.     Der  D.  ist  gut  und  redlich,  Andere  des- 
gleichen.    Schurken   giebt  es  aber   unter   allen  Völkern.     Muth  und  Tapferkeit 
finden  sich  bei  allen  Ariern  und  auch  vielen  Nicht- Ariern;    die  Familienliebe  ist 
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aber  bei   den   Slaven   noch   viel    h<)rbf;radipcr    und    ol)cnan   mit    dieser  Tugend 
stehen  die    semitischen  Juden    aller  Lander.     In   der  Wissenschaft    feiert  der  IV 
seine  höchsten  Triumphe,    doch  lehrt  er  häuri;]^  Doctrinen  und  lernt  rxsch,  statt 
der    'I'ugenden,    die    Laster    anderer  Völker.     Cakis    hebt    als    Schwächen    des 
deutschen   Charakters    hervor:    Pedanterie,    Kleinlichkeitsgeist,    Fiang  zur   Nach- 
ahmung,   geringe  Meinung    v(m  sich  (—   dies  trifft    nicht   mehr  zu   — >    und  es 
schliessen  sich  dann  Neid,  namentlich  lUotneid,  Verleumdung  und  Verkleinerung^ 
sucht  an.     Die  Metliodensucht  geht   über  zur  peinlichen  KlasMticaticm  in  Rang- 
ordnung und  unerschöpfliche  Bestimmungen  von  Titeln.    Weniger  als  Franzosen 
und  Kngländer  ketten  sich  I).  aneinander  und  unterstützen  sich  gegenseitig.     Ab- 
gesehen  von  alledem   ist   der  1).  nicht   besser   und   nicht    schlechter  als    andere 
Culturvölker  auch,  und  darf  auf  die  reichen  Vorzüge  seiner  Charakteranlagen  mit 
nicht  geringerem  Rechte  pochen  wie  jene.  —  Nach  der  Volkszählung  vom  i.  I)c- 
cember  iS8o  besitzt  das  deutsche  Reich  eine  Hevölkerung  >on  45104173  Köpfen, 
von  welchen  jedoch  reichlich  3500000  Nicht-I).  abzuziehen  sind.     Man  darf  da- 
her   die   Zahl    der   I).  im    deutschen    Reich    rund    auf     i.l    Millicmen   Köpfe  an- 
schlagen, doch  wohnen  zahlreiche  1).  in  Theilen  von  Nachbarstaaten,  welche  mit 
dem  I-Iauptsprachgebiet  zusammen  hängen,    in  Luxemburg,   l.ichtenstein,   in  der 
Schweiz,    in   Oesterreich.    Italien   und   Helgoland.     Sie    machen   rund    wiederum 
12  Millionen  Köpfe   aus.     Dagegen   ist  es   unzulässig,    nach  dem  Vorgange   von 
Ru'iiAKi)  RfKKfi  und  Richard  Andrkr,  die  Holländer  und  Vlamen  den  D.  zuzu- 
zahlen.    Heide  sind  zwar  Zweige  der  germanischen  Völkerfamilie,  aber  .so  wenig 
D.,    wie    die   Dänen   oder  Schweden.     Nirgends  .sind    ausserhalb  des    deutschen 
Reichs  erhebliche  Fortschritte  des  Deutschthums  zu  constatiren;   wol  hat  sich  in 
jüngster  Zeit  das  Kindringen  des  deutschen  Klements  in  Ctenf  nachweisen  las.sen, 
doch  stehen  solche  Heispiele  vereinzelt  da  oder  fallen  gegenüber  den  Verlusten, 
welche  es    auf   anderen   (lebicten    aufweisst,    nur  wenig  in's  Ciewicht.     An   den 
meisten  Stellen   der  deutsch -italienischen  Sprachgrenze   ist   das   Deutschthum   im 
Rückschritte  begriffen  und  die  in  Italien  selbst  gelegenen  deut.schen  Sprachin.scln 
Sette  und  Tredeci  Communi  sind  so  gut  wie  abgestorben  zu  betrachten.    In  dem 
Schweizer  Canton   Kreiburg   hat   sich   die    romanisclie   Sj »räche    immer  mehr  auf 
Kosten  des  deutschen  Idioms  fortgepflanzt.     Wol  sind  tlie   romanischen  Dialekte 
der  West-Schweiz  im  Absterben  begriffen  oder  nahezu  l»ereits  abgestorben,    weit 
rascher,    als  die   benachbarten  deutschen  Dialekte.     Aber  statt  der  bescheidenen 
romanischen  Mundart   fassi  die   französische  Weltsprache  Posto  und  von   diesem 
Moment  an   beginnt   diese  (Jrenze»  sich    wieder  /u  Cngunsten  der  D.  un<l  in  l>c- 
schleunigtem  Tem|»o  zu  verschieben.    .\us  Oesterreich  meldet  man  die  zunehmende 
Slavisirung  der  40000  Ktipfe  starken  im  Süden  dos  llerzogtlums  Krain  befnullichen 
deutschen  Sprachinsel  (lottschce.    In  l'ngarn  und  .Siebenbürgen  bleiben  die  D.  unter 
dem  Mittel  der  Vermehrungszittlr  zurück,  specicll  die  22^  000  D.  Siebenbürgens,  die 
sogenannten  Sachsen  sind  nuiiierisch  in  starkem  Nietlergange  begriffen  und  er- 
liegen  einem    unaufhaltsamen    Vermoderungsprozess.      Innerhalb    des    deutschen 
Reiches  hat  sich  ergeben,  dass  <lic  jährliche  Zunahme  der  He>ölkerung   1,1  JJ   l)c- 
tragt;  unter  diesen  sind  es  jo<h)ch  nicht  die  D..  sondern  die  Sla\en,  welche  sich 
am  raschesten  vermehren,  s«)  dass  also  dei   slavischc  Antheil  der  Reichsbe\tdke- 
rung  fortdauernd  stärker  wird.     F.s  tuidet  sirh  fernei  in  der  l'eiiode   1S75— 18R0 
last  dur<hgehends  ein»    stärkere  \  ermelirimg  als  in  der  Periode    1.S71-  1.S75,   fast 
überall  aber  eine  gerinuere  wirklirl^e  /iinaluiie,  als  sii-  dnr«  h  den  (leburtentd»er- 
sciuisN   bedingt  sein    \^urde.     .\uch   lasst  sieh   überall   eine  Versi  hiebung  der   Hc- 
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völkerung  von  den  kleinen  Orten  in  die  grösseren  Städte  constatiren  und  diese 
hat  in  den  letzten  Jahren  in  verstärktem  Maasse  fortgedauert.  Endlich  steht  es 
fest,  dass  das  deutsche  Reich  an  Einwohnern  beständig  mehr  abgiebt  als  empfangt 
und  zwar  durch  eine  grossartige  Auswanderung,  welche  die  D.  über  alle  Theile 
der  Erde  zerstreut.  In  der  That  hat  die  deutsche  Auswanderung  die  Bedeutung 
eines  ethnologischen  Phänomens,  dem  die  Völkerkunde  blos  die  eben  so  gross- 
artige Auswanderung  der  Chinesen  an  die  Seite  zu  stellen  weiss.  So  giebt  es 
denn  wirklich  kaum  einen  Fleck  der  bewohnbaren  Erde,  an  dem  nicht,  sei  es 
in  grösseren  oder  kleineren  Mengen,  sei  es  vereinzelt,  D.  zu  treffen  wären.  Sie 
sitzen  colonienweise  im  ungarischen  Banat  und  in  Süd-Russland  bis  mitten  hinein 
unter  die  Tataren  um  Saratow,  in  Trans-Kaukasien,  leben  millionenweise  in  den 
Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas,  in  beträchtlicher  Anzahl  in  Australien,  Süd- 
Brasilien  und  Algerien,  in  kleinen  Gruppen  überall  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Tropen,  d.  h.  in  allen  fremden  Colonialgebieten,  in  den  wichtigeren  Seeplätzen 
Hinter -Indiens,  China's  und  Japans,  auf  den  Südseeinseln  u.  s.  w.  Vereinzelt 
kommen  sie  vor  tief  im  russischen  Turkestan,  und  kürzlich  stiess  Dr.  Lenz  in 
Tanger  auf  einen  D.,  welcher  durch  die  Wüste  nach  Tafilet  und  von  da  über 
den  Atlas  nach  Fez  und  Tanger  gewandert  war,  immer  zu  Fuss  und  fast  ohne 
Geld.  In  Ost-Asien,  an  der  Westküste  Süd-Amerika's,  in  Mexico  und  an  vielen 
anderen  Orten  liegt  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen  der  D.,  oder  nehmen 
doch  die  deutschen  Handelshäuser  die  hervorragendsten  Stellungen  ein.  Dort, 
wo  die  D.  in  grösserer  Anzahl  und  als  bleibende  Einwanderer  auftreten,  wie  in 
Nord-Amerika,  Australien,  Brasilien,  Algerien,  gelangen  sie.  Dank  ihrer  trefflichen 
Eigenschaften,  meist  zu  einem  gewissen  Wohlstande,  selten  aber  in  glänzende 
Verhältnisse.  Noch  weniger  und  nur  sehr  ausnahmsweise  g'elingt  es  ihnen,  sich 
zu  leitenden  Stellungen  in  irgend  einem  Gebiete  empor  zu  schwingen.  Seinen 
massigen  Wohlstand  erkauft  der  D.  im  Auslande  indess  —  wie  sich  nicht  ver- 
hehlen lässt  —  in  den  meisten  Fällen  mit  einer  totalen  Entäusserung  seiner 
Nationalität,  wie  kein  anderes  Volk  sie  aufweisst.  Von  den  D.  in  Nord- 
Amerika  sind  die  Kinder  schon  nur  in  sehr  geringem  Grade,  die  Enkel  hingegen 
gar  nicht  mehr  der  Muttersprache  mächtig;  aber  auch  Sitten  und  Gebräuche 
giebt  der  D.-Amerikaner  auf,  um  ganz  Yankee  zu  werden,-  und  meist  mahnt  nur 
der  Name  an  den  Urspnmg  seines  Geschlechtes.  Aber  auch  der  deutsche  An- 
kömmling amerikanisirt  sich,  trotz  deutscher  Comitees  und  Vereine  mit  deutschem 
Bier  und  deutscher  Gemüthlichkeit,  merkwürdig  schnell  in  Tracht,  Sprache, 
Manier,  Lebensanschauung  und  Gedankenrichtung.  Ganz  genau  dasselbe  lässt 
sich  von  den  D.  in  Australien  und  Neuseeland  und  wo  sie  sonst  noch  zerstreut 
leben,  sagen.  Ganz  neuerdings  erst  hat  Hugo  Zöller  die  Thatsache  festgestellt, 
dass  nirgendwo  in  Victoria  und  Neusüdwales,  in  Neuseeland  und  Tasmanien,  in 
Queensland  und  West-Australien  Aussichten  auf  eine  dauernde  Erhaltung  des 
Deutschthums  vorhanden  sind.  Im  Allgemeinen  darf  wol  behauptet  werden,  dass 
das  Deutschthum,  wenigstens  in  den  Städten,  schon  nach  der  zweiten  Generation 
erlischt.  In  Ungarn  hat  sich  die  Mehrzahl  der  D.  freiwillig  magyarisirt,  ja  es 
giebt  sogar  ruthenisirte  D.,  und  nur  in  den  gemässigteren  Theilen  Süd-Amerika's, 
in  den  südöstlichen  Gebieten  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  in  Süd- 
Russland  und  am  Kaukasus  haben  sie  ihre  Nationalität  erhalten,  während  in  den 
Ostseeprovinzen  das  Deutschthum  auf  die  Städte  beschränkt  ist.  Stets  jedoch 
trifft  auf  dasselbe  Mgltke's  Wahrwort  zu,  dass  es  überall  geachtet,  nirgends  aber 
geliebt  sei.       v.  H. 
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Deutsche  Bagdette  (Nürnberger  Knimmschnabeltaube),  schon  seit  Jahr- 
hunderten bekannt  und  angeblich  im  Mittelalter  von  Nürnberger  Kaufleuten  aus 
dem  Orient  zu  uns  gebracht.  Bei  bedeutender  ( Grösse  und  einer  Flugueite  bis 
zu  84  Centim.  besitzt  sie  feine,  edle  Haltung.  Der  Kopf  bildet  im  Profil  eine 
scharfe  Hogenlinie  bis  zur  Schnabelspitze.  Schädel  schmal;  Schnabel  lang; 
Nasenlöcher  lang  und  getrennt;  Schnabclwarzcn  herzförmig,  oft  beträchtlich  gross, 
runzelig;  Augen  gross,  mit  rothcn,  fleischigen  Ringen  umgeben;  Kinnbart;  Hab 
dünn,  zierlich  gebogen;  Schultern  breit;  Schwingen  schmal  und  kurz,  von  der 
Hnist  abstehend;  Körper  etwas  langgestreckt;  Läufe  kurz;  Zehen  gross;  Farbe 
einfach  roth,  gelb,  weiss,  schwarz,  blau,  silbergrau  oder  gescheckt  (Bai.dami's).      R. 

Deutsche  Bracke,  ein  vorzüglicher  Treibhund;  aus  Mischung  des  Vorsteh- 
hundes und  der  französischen  Bracke  (s.  d.)  entstanden.       K. 

Deutsche  Dogge,  s.  Doggen.      R. 

Deutscher  Kröpfer,  gehört  neben  dem  Breslauer  Kröpfer  zu  den  grössten 
imd  längsten  Kropftaubenracen,  verschwindet  aber  gegenwärtig  mehr  und  mehr. 
Seine  Farl)e  bietet  nichts  Charakteristisches.  Kopf  klein,  nmd,  mit  oder  ohne 
Spitzhaube;  Schnabel  kurz,  kräftig;  Hals  lang,  mit  einem  gro.ssen,  stets  aufge- 
blasenen nach  vom  hängenden  Kröpfe  versehen.  Derselbe  besitzt  oft  12  bis 
15  Centim.  im  Durchmesser  und  hat  einen  l^mfang  bis  zu  42  Centim.  Die 
Flügel  werden  meist  ungcschlossen  und  herabhängend  getragen;  die  kurzen 
kräftigen  Beine  sind  unbefiedert  (BAU)AMrs).       R. 

Deutsche  Mövchen,  s.  Mövchen.      R. 

Deutsches  edles  Schaf,  das  Kreuzungsprodukt  des  gemeinen  deutschen 
Schafes  mit  dem  Merino;  von  letzterem  wurde  vorzugsweise  das  Negrettiblut 
(s.  d.)  verwendet  Dasselbe  ist  besonders  in  Süd-Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungarn  verbreitet  und  wird  als  sogen.  -Württcmberg'sches  Bastardschafc 
sowol  von  WoU-  als  auch  Fleischzüchtem  sehr  geschätzt.  Die  Typen  sind  nicht 
ganz  gleich,  ebenso  ist  auch  der  Feinheitsgrad  der  Wolle  ein  verschiedener. 
Diese  Unterschiede  beruhen  zum  Theil  auf  der  wiederholten  Anpaaning  von 
Merinoblut,  wodurch  die  Racen  edler  und  namentlich  auch  die  Wolle  feiner 
wurde  (*Feinbastard^  im  (iegensatz  zu  '»Rauhba.stard^X  zum  Theil  aber  auch  in 
der  Verschiedenheit  der  zur  Veredlung  benützten  spanischen  Racen.  Den  reinen 
Merinos  gegenüber  besitzt  es  den  Vortheil,  dass  es  sich  tilr  die  klimatischen  und 
wirthschaft liehen  Verhältnisse  seines  Verbreitungsbezirkes  besser  eignet  uml  ein 
liüheres  Schurgewicht  hat  als  jenes.  Die  Wolle  ist  allerdings  weniger  fein,  l>ei 
vielen  sogar  grob,  doch  wird  bei  der  vollendeten  Technik  der  heutigen  Tuch- 
fabrik«iti()n  der  Feinheitsgrad  viel  weniger  berücksichtigt  als  friiher.  —  Die  Thiere 
sind  mittelgross,  kräftig  gebaut,  günstig  pointirt  filr  Wollbesatz  und  Fleischnutzung 
und  nähern  sich  in  den  äusseren  Formen  entweder  den  Merinos  oder  den  ge- 
meinen deutst^hen  Schafen  je  nach  dem  Orade  der  Blutmischung.  Manche 
tragen  Homer.  —  Kine  Veredlung  des  gemeinen  Schafes  geschah  auch  durch 
Kreuzungen  mit  englischen  Southclowns  (s.  d.),  wodurch  ein  frühreifer  Schlag 
mit  vorzüglicher  Fleischnut/ung  erzeugt  wurde,  der  bei  ziemlich  hohem  Schur- 
gewirhte  eine  werthvolle  Kammwolle  liefert.  Die  gemasteten  Hammel  heider 
Racen  gehen  nach  Frankreich.       R. 

Deutsches  gemeines  Schaf,  s.  /aupelschaf.      R. 

Deutsches  Haideschaf  ^  Haideschnucke  (s.  d  .       R. 

Deutsches  Schaf.    Das  gewöhnliche  oder  s«  hl  ithtwoll  ige  Schaf  Deutsch- 
lands  soll  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jalirhunderts  vom  l'nlcrrheine  her  ein- 
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geführt  worden  sein  und  hatte  sich  vorzugsweise  im  Südwesten  des  Landes  ein- 
gebürgert. Von  hier  aus  verbreitete  sich  dasselbe  allmählich  und  unter  Ver- 
drängung des  Zaupelschafes  (s.  d.)  in  ganz  Deutschland  sowie  dessen  Nachbar- 
staaten und  bildete  das  eigentliche  »Landschaf«  der  Züchter.  Bei  ziemlicher 
Grösse  erreicht  es  ein  Lebendgewicht  von  40 — 50  Kilo  und  producirt  jährlich 
2 — 3  Kilo  leicht  gewellte,  bis  zu  10  Centim.  lange  Kammwolle.  Kopf  gross, 
leicht  gerammst;  Ohren  gross;  Homer  fehlen  gewöhnlich,  treten  abei  bei  manchen 
Widdern  auf;  Rumpf  breit  und  tief;  Schweif  bis  unter  die  Sprunggelenke  reichend; 
Beine  mittelhoch.  Das  Vliess  ist  grob,  ziemlich  geschlossen,  schmutzigweiss, 
öfters  auch  röthlichbraun  oder  schwarz.  Der  Kopf  sowohl  als  auch  die  Beine, 
letztere  bis  über  die  Carpal-  und  Tarsalgelenke  herauf,  sind  kurz  behaart  (»nackte) 
und  häufig  röthlichbraun  gefärbt.  Die  Thiere  zeichnen  sich  durch  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Schädlichkeiten  aus,  und  sind  durch  den  Bau  ihres  Woll- 
kleides namentlich  auch  gegen  Nässe  sehr  geschützt.  Zu  gutem  Gedeihen  be- 
dürfen sie  einer  reichlichen  Nahrung,  entwickeln  sich  dabei  aber  ziemlich  schnell 
und  werden  sehr  fruchtbar.  Ihre  Mastfähigkeit  ist  gross  und  ihr  Fleisch  sehr 
geschätzt.  —  Als  Unterracen  desselben  können  das  fränkische,  das  Rhön-  und 
das  mecklenburgische  Schaf  gelten.  —  Durch  das  Bestreben  den  Woll-  und 
Fleischertrag  zu  erhöhen,  wurden  Kreuzungen  mit  werthvolleren  Racen  vorge- 
nommen, deren  Produkte,  die  edlen  deutschen  Schafe  (s.  d ),  das  schlichtwollige 
Landschaf  immer  mehr  verdrängten.       R. 

Deutsche  Trommeltaube,  s.  Trommeltauben.      R. 

Devexa,  Illiger,  Girafen,  Familie  der  Unterordnung  Ruminantia  (Wiederkäuer) 
mit  der  einzigen  Gattung  Camelopardalisy  Schreber  (s.  d.).  —  Allantois  mit  Coty- 
ledonen.      v.  Ms. 

Devonschaf  (Dartmoor-Breed),  eines  der  grössten  englischen  Schafe,  hält  hin- 
sichtlich seiner  körperlichen  Eigenschaften  die  Mitte  zwischen  den  Durhams  und 
den  Lincolns  und  wurde  hauptsächlich  in  den  Grafschaften  Devon  gezüchtet. 
Dasselbe  wird  vielfach  mit  Leicesterblut  gekreuzt  und  dadurch  als  reine  Race 
verdrängt.       R. 

Devonvieh,  das  in  Devon  und  Comwallis,  und  in  besonderer  Güte  zwischen 
dem  Flüsschen  Taw  und  dem  Kanal  von  Bristol  gezüchtete  Rind  der  Mittelhorn- 
race.  Dasselbe  gehört  zu  den  besten  Mastviehracen  Englands  und  liefert  das 
feinste  und  schmackhafteste  Fleisch.  Die  Thiere  sind  von  starker  Mittelgrösse, 
ihr  Rumpf  nähert  sich  der  sog.  Parallelogrammform,  die  Beine  sind  nur  massig 
hoch  und  deren  Unterfüsse  ziemlich  fein.  Farbe  einfach  rothbraun  mit  hellerer 
Lippe  und  Nase,  weisse  Abzeichen  am  Rücken,  dem  Bauche  und  den  Unter- 
fassen, sowie  weisse  Schwanzquasten  kommen  hin  und  wieder  vor,  sind  aber 
nicht  beliebt  und  gelten  allgemein  als  Zeichen  einer  anderweitigen  Blutbei- 
mengung. —  Die  Ochsen  dieser  Race  werden  anfangs  vielfach  zum  Zuge  ver- 
wendet und  nachher  gemästet.  Die  Kühe,  welche  später  ebenfalls  als  Mastvieh 
verwerthet  werden,  liefern  nicht  viel  aber  sehr  fettreiche  Milch.       R. 

Dewoi,  Neger  der  Kru-Gnippe,  am  St.  Paulflusse.       v.  H. 

Dextrin  (dexter  rechts,  weil  die  Substanz  den  durchgehenden  Lichtstrahl 
nach  rechts  ablenkt)  oder  Stärkegummi.  Im  reinen  Zustand  eine  formlose  weisse, 
geruch-  und  geschmacklose  im  gleichen  Gewichtstheil  Wasser  lösliche  Substanz, 
die  durch  Einwirkung  höherer  Temperatur,  verdünnter  Säuren  oder  Diastasen 
(Malz-,  Bauchspeicheldiastase  und  Mundspeichel)  aus  dem  Stärkemehl  sowie 
aus  Glycogen  (s.  d.),  entsteht.     Das  Dextrin  findet  sich  deshalb  im  Darminhalte 
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(und  Blute  ^  der  Thiere  nach  dem  (»enuss  Stärkemehl  hakiger  Nahning,  geht  a1»cr 
hier  bald  hydrolytisch  (d.  h.  unter  Aufnahme  eines  Wassermoleküls)  in  Trauben- 
zucker über.  Es  ist  aber  nicht  blos  hierdurch  selbst  ein  Nährstoff,  sondern 
nach  Schiff  und  Ranke  beschleunigt  seine  Anwesenheit  auch  die  Magenverdauung 
aller  Speisen.      J. 

Dey,  Negerstamm  an  der  afrikanischen  Westküste,  in  Liberia,  sjieziell  an  der 
Mündung  des  St.  Paul,  gering  an  Zalil,  sehr  abergläubisch,  nach  Sitten  und  Kn- 
sieht  durchaus  Wilde.  Kinige  Tausend  Kingeborne  sind  Christen  geworden, 
civilisirt  und  als  Bürger  der  Rciuiblik  aufgenommen.       v.  H. 

Dhabftnah,  Bedschavolk  Nubiens,  südlich  von  der  Buthdnah.       v.  H. 

Dhäng  oder  Daung.  Volk  im  nördlichen  Stocke  der  westlichen  (ihats,  un- 
mittelbar südlich  von  der  Tapti  und  westlich  vom  Maharattenland.  Kleine,  aber 
wichtige  Volksgrup[)e,  etwa  75000  Köpfe  stark,  die  ausschliesslich  das  nach  ihr 
benannte  DhAng-debiet  (auf  2460  Quadratkilom.  geschätzt)  bewohnt.  Sie  stehen 
unter  ( )bcrhäuptem,  die  sich  des  Schutzes  der  britischen  Regicnmg  erfreuen.  Ihre 
physischen  und  ethnischen  Kigenschaften  rücken  mc  in  die  Nähe  der  Dhör  (s.  •!.' 
und  der  Mang  und  gestatten,  sie  zu  den  Bhilstämmen  zu  zählen.  Ihr  Name 
kommt  von  dem  .Maharatiwort  dhänj^ar  =  Berg.  Sie  sprechen  auch  zumeist  einen 
vom  Maharati  stammenden  Dialekt.  Den  Hindu  gelten  die  I).  wegen  ihrer  (fC- 
brauche  als  unrein,  sie  essen  unreine  Speisen  und  verehren  die  (Jeister  ihrer  Vor- 
fahren.      V.  H. 

Dh'anao,  Volksstamm  Birma's,  dem  Reiche  mehr  zinspflichtig  als  unter- 
worfen.      V.  H. 

Dhangar,  s.  Uraon-Kolii.      v.  H. 

D'hanu,  wie  die  D'hanao  den  Birmanen  zinspflichtiger  Volksstamm.      v.  H. 

Dh6r,  Volksstamm  Central-Indiens,  unterscheidet  sich  wenig  von  den  Bhi! 
^s.  d.-.  Mit  den  Holar  und  Mang  bilden  sie  eine  Zwi.schengruppe  zwischen  den 
Bhil  und  den  Mahar  oder  Varali.  Einzelne  Individuen  ähneln  jedo<'h  sehr  den 
gelben  Wilden  am  oberen  Brahmaputra.  Sie  wohnen  unter  elenden  Laubhütten, 
und  leben  von  Jagd,  Fischfang  und  ein  wenig  .\ckerbau.       v.  H. 

Dhimal,  Lohitavolk  im  Norden  und  Osten  des  Landes  der  Kotsch  in 
Hindostan.       v.  H. 

Dhioloff,  s.  Volof.       V.  H. 

Dhiuli,  s.  Mandingo.       v.  H. 

Dhublas,  eingebomer  Volks.stamm  in  (iudscherat.       v.  H. 

Diablintes,  vielleicht  die  Aulerci  Diabolitae  is.  d.'i  des  pToi.KMAn>.       v.  H. 

Diabolus,  iWw  =  Sarcophiius,  Y.   Crv.,  s.  Dasyurus,  (iniFFR.       v.  Ms. 

Diacope,  Civ..  Fischgattung  der  Percidae,  sehr  verbreitet  in  den  Tropen- 
meeren. Kiemendeckel  mit  einer  mehr  oder  weniger  starken  Kerbe  oder  Bucht. 
l'ntergattungen  Mesoprion,  Ci'v.,  Gfnyoroji^^f,  Cantor.       Ki.z. 

Diacranterische  Bezahnung  <ler  Schlangen  (Diacranttra  WeishcitszähnerV 
Man  spricht  von  einer  d.  B.,  wenn  die  letzten  ^^grösseren^  Oberkieferzähne  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt  sind  von  den  •  kleineren)  vorderen.  Vergl.  auch 
isiKhmte  und  syncranterische   Bezahnung.       v.  M*^. 

Diadcma  gr.  Haarband,  hier  im  Sinn  von  Turban\  ('»rav  1H25,  regcl- 
mässij^er  Seeigel,  ge<Iruckt  kugelig,  mit  srhmalen  .\nibulakral/t>nen;  grossere  Warzen 
mit  mittlerer  Vertiefung,  wie  bei  CiJaris,  aber  Sta«  heln  lang  un<l  dünn,  leicht 
abl »rechend,  längsgerieft  und  «lucrj^eringclt,  <laher  Nchr  rauli  inul  innen  mehr  oder 
weniger  hohl.    Mundöflnung  verhältnisNmässig  gross,  mit  10  Kinschnitten  am  Rand, 
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Z>.  setosum,  nach  Al.  Agassiz  dieselbe  Art  im  Mittelmeer,  West-  und  Ost-Indien, 
auf  flachem  Sandgrund,  von  Fischern  und  Tauchern  sehr  gefürchtet,  da  die  oft 
haarspitzen  Enden  der  Stacheln  leicht  in  Hände  und  Füsse  eindringen  und  darin 
sitzen  bleibend  schlimme  Entzündungen  veranlassen  können.  Nächstverwandt 
Echinothrix,  Peters  1853,  Stacheln  sehr  ungleich,  alle  in  den  Ambulakralzonen 
kleiner  als  die  grösseren  Interambulakralstacheln,  und  Astropyga,  Gray  1825,  noch 
flacher,  mit  vorgewölbten  Interambulakralzonen,  die  ganze  Schale  im  Leben  durch 
die  etwas  ausgiebigere  weiche  Zwischensubstanz  zwischen  den  Kalktafeln  elastisch 
und  nachgiebig,  bis  16^  Centim.  im  Durchmesser,  im  indischen  Ocean.  Fossil  ähn- 
liche Formen  (Pseudodiadema  u.  a.)  schon  im  Jura.       E.  v.  M. 

Diadema,  Schumacher  (gr.  diadema^  Krone),  besonderer  Gattungsname  für 
eine  gewöhnlich  als  Coronula  diadema  bezeichnete  Art  von  Seepockenkrebsen 
(s.  Balanidcn),  welche  auf  Walfischen  der  arktischen  Meere  so  regelmässig  ge- 
funden wird,  dass  nach  O.  Schmidt  bei  den  Grönländern  der  Glaube  verbreitet 
ist,  schon  die  Jungen  im  Mutterleibe  seien  damit  behaftet.       Ks. 

Diagebrenses,  im  Alterthum  Volksstamm  der  Insel  Sardinien.       v.  H. 

Diaguites,  Guarani-Indianer,  früher  in  Tucuman.       v.  H. 

Djalin,  s.  Dscha'alin.       v.  H. 

Diamantfasan,  s.  Thaumalea      Hm. 

Diamantklapperschlange,  auch  Rautenklapperschlange,  =  Croialus  adaman- 
teus.  Pal.  de  Beauv.      v.  Ms. 

Djamüs  el  Bahhr,  s.   Hippopotamus,  LiNNfi.      v.  Ms. 

Diana,  s.  Cercopithecus,  Erxl.      v.  Ms. 

Dianenziemer  =  Ringdrossel,  s.  Turdus.      Hm. 

Diapedesis  wird  der  Durchtritt  der  weissen  Blutkörperchen  durch  die 
Stomata  der  Blutgefasskapillaren  in  die  umgebenden  Gewebslücken  genannt.  Die- 
selbe wird  ihnen  trotz  der  Enge  der  Stomata  durch  ihre  amöboide  Beweglich- 
lichkeit  ermögHcht.  In  der  Regel  scheinen  die  ausgewanderten  KQrperchen  mit 
dem  Saftstrom  wieder  durch  Stomata  in  die  Lymphkapillaren  und  so  neuerdings 
in  die  Blutmassse  zurückzukehren.      J. 

Diaphorese  wird  bald  die  gesammte  Ausscheidung  der  Haut  (flüssige  und 
gasförmige)  genannt,  bald  bloss  die  flüssige.  Näheres  s.  Schweiss  und  Hautaus- 
dünstung.     J. 

Djappuminyou,  Australierhorde  bei  Wimmera  in  Victoria.       v.  H. 

Diarrhoe  ist  eine  Störung  der  Kothentlerung,  fiir  welche  abnorm  vermehr- 
ter Wassergehalt,  abnorme  chemische  Zusammensetzung  insbesondere  abnormer 
Duft  und  grösseres  Quantum  der  Fäces  sowie  vermehrte  Häufigkeit  der  Kothab- 
setzung charakteristisch  sind.  Sie  bildet  theils  eines  der  häutigsten  Krankheits- 
symptome bei  zahlreichen  Krankheiten  (worüber  hier  nicht  gehandelt  werden 
soll)  theils  kommt  sie  als  physiologische  Erscheinung  vor,  denn  als  solche  ist  die 
bei  den  meisten  Thieren  zu  beobachtende  Angstdiarrhoe  zu  bezeichnen,  als 
deren  eine  Ursache  man  eine  vom  Cerebralangststoff  hervorgerufene  Beeinflussung 
der  lebendigen  Elemente  der  Darmwand  zu  bezeichnen  hat.  Die  Beeinflussung 
ist  eine  chemische  Reizung  der  Darmmuskularis  zu  stürmisch  vermehrter  Peristal- 
tik (s.  Darmbewegung)  verbunden  mit  Lähmung  des  willkürlichen  Afterschliess- 
muskels,  andererseits  eine  Lähmung  der  Gewebstheile,  welche  sich  der  Filtration 
von  Flüssigkeit  aus  dem  Blut  wiedersetzen.      J. 

Diarthrosis  =  Gelenkverbindung  (s.  d.).       v.  Ms. 

Diastase,  Bezeichnung  ftir  die  (rein  noch  nicht  dargestellte)  Substanz,  welche 
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das  Stärkemehl  in  Dextrin  und  dann  in  Zucker  umwandelt.  Sie  findet  sich  i.  im 
keimenden  Pflanzensamen  =  vegetabilische  Diastase  oder  MaUdiastase;  2.  im 
Mund-  und  Bauchspcichel  der  Thiere  =  animalische  Diastase  oder  S|>eicheldia!»tasic. 
S.  a.  Artikel  Ferment.      J. 

Diastole  wird  der  Akt  der  Ausdehnung  bei  dem  Herzen  und  den  Pulsadern 
genannt,  s.  Kreislauf.      J. 

Diät  wird  theils  im  weiteren,  theils  im  engeren  Sinne  genommen.  Im 
weitesten  Sinn  versteht  man  darunter  das  gesammte  tägliche  (dies^  der  Tau 
Thun  und  Lassen  eines  Wesens  in  geistiger,  seelischer  nnd  körperlicher  Be- 
ziehung, also  Art  und  Maass  der  gcihtigen  und  köqierlichen  Thätigkeit,  Art  und 
Maass  der  gemiitlilichcn  Anregungen,  (^uale,  Quantum  und  Vertheilung  der  Er- 
nährung. Im  engeren  Sinne  versteht  man  darunter  nur  das  körperliche  Verhalten 
und  im  engsten  Sinne  nur  die  Krnährungsvcrhältnis.se.  Die  Verhältnisse,  die  bd 
der  Diät  in  Hetracht  kommen,  sind:  i.  die  rein  quantitativen,  also  die  Kin- 
haltung  eines  bestimmten  Maasses  in  Bezug  auf  Thätigkeit  und  Stoffwechsel.  Die 
'l'hätigkeit  soll  nie  bis  zur  Uebermüdung,  wohl  aber  bis  zur  Ermüdung  und  zeit- 
weilig aurh  bis  zum  Kchautfement  gehen,  die  genuuhliche  Anregung  bis  zum  Lust- 
atlekt,  selten  rcsp.  nie  l)is  zum  Zorn-  oder  Angstaffekt.  Das  Kmährungsmaxss  soll 
beim  Erwachsenen  über  die  Ersetzung  des  täglichen  Verbrauches  nicht  hinaus- 
gehen, also  jede  Vermehnnig  des  Körperge\\  irhics  insbesondere  aber  des  Körpcr- 
vulumens  vermeiden.  —  2.  Die  (lualitativen  Verhältnisse,  bei  denen  Mehrere»  in 
Betracht  kimimt:  a)  die  instinktiven  Beziehungen  bind  die  wichtigsten  und  ein- 
schneidendsten, bisher  aber  gerade  >om  Culturmenschen  am  wenigsten  \erstan- 
(lenen  und  befolgten,  um  so  schärfer  dagegen  vum  Thier  eingehaltenen. 
Die  Stoffe  der  Nahrung,  der  Kleidung,  der  Beschäfiigungsobjekte,  der  \V*»hn- 
räume  etc.  wirken  nicht  nur  sofern  und  soweit  sie  absi«  htlich  oder  unab- 
sichtlich verschlungen  werden,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  einen  Theil 
ihrer  Substanz  fortwährend  als  Duftstoft  ^oder  Riechstoff  1  an  die  Atmospliare 
abgeben,  von  wo  sie  mit  der  Athmungsluft  in  die  Säftemasse  dringen,  mehr 
oder  weniger  energisch  auf  die  Lebewesen  ein.  Diese  Wirkung  ist  immer  eine 
specifische,  d.  h.  die  Wirkung  eines  und  desselben  Sttiffes  auf  Lebewesen 
\ariirt  je  nach  der  specifischen,  generischen  oder  individuellen  Natur  der  letzteren 
/v^ischen  gut,  indiffeient  und  schlecht.  Ol  das  eine  oder  andere  der  Fall 
ist,  nimmt  das  Lebewesen  selbst  unmittelbar  durch  seine  chemis4'hen  Sinne, 
(ieruch  und  (iesihmack,  insbesondere  den  ersteren  wahr.  Alle  diätetisch  gunstigen 
Objekte  riechen  und  schmecken  angenehm  oder  sind  wenigstens  geruchlos,  alle 
ungunstigen  haben  einen  ekelhaften  (lenich  oiler  (leschmack.  Die  l'hiere  und 
die  Naturmensi^hen  beriechen  deshalb  auch  alle  Objekte  und  Lokalitaten,  ehe 
sie  diesell>en  diätetisch  beniitzen,  vermeiden  das  stinkende,  ekelhafte  und  wählen 
das  wohlriechende  und  wohlschmeckende.  Diese  diätetische  Vorschrift  bezieht 
sit  h  nicht  bloss  auf  die  Speisenwahl,  sondern  auf  die  aller  i Objekte,  deren 
Dutt  man  einzuathmen  genöthigt  ist,  also  man  gehe  nur  mit  solchen  Personen 
•im,  deren  Ausdünstungsgeruch  angenehm  oder  wenigstens  nicht  unangenehm  ist, 
und  meide  ul>elriechende,  man  wähle  zur  Bekleidung  und  Bettung  nie  Stoffe,  welche 
d urch  den  (lebrauch übelriechend  werden.  Derartige  Stoffe  sind .^s.li. Ja« iKk  sSchriften} 
alle  liewebe  aus  Pflanzenfasern,  wahrend  Gewel)e  aus  thierischen  Fasern  die^rr 
Vorwurf  nicht  trifft,  (ierathe  aus  H«»lz  verhalten  sich  wie  die  (leuebe  aus  Ptlan/en- 
t'iisern,  man  versehe  sie  also  mit  einem  l'eber/ug  aus  Firnissen.  Lacken,  Har/en 
u.  s.  f,  dur«h  welche  sie  die  Eigenschaft,  üble  (leruche  /.u  fixiien.    \erlieren.     Da 
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jedes  Thier  selbst  üble  Gerüche  producirt,  resp.  stinkende  Stoffe  entleert, 
so  meide  man  die  eigenen  Exkremente,  resp.  deren  Duft  und  lebe  nur  in 
Räumen,  welche  der  eigenen  Ausdünstung  ein  flottes  Entweichen  in  die,  all- 
gemeine Atmosphäre  gestatten  und  zerstöre,  wo  dies  nicht  möglich,  diese  Düfte 
durch  Desodorisationsmittel.  Endlich  meide  man  alle  Lokalitäten,  in  denen 
es  übel  riecht.  Hierbei  ist  insbesondere  zu  beachten,  dass  die  Erde  begierig 
Ekeldüfte  ansaugt;  wo  sie  mit  lebenden  Pflanzen  bedeckt  ist,  werden  sie 
durch  letztere  zerstört,  der  nackte  Boden  giebt  sie  dagegen  ab,  wenn  er  benetzt 
wird  (Bodenmiasmen).  Deshalb  wohne,  insbesondere  schlafe  man  in  möglichster 
Feme  vom  Erdboden,  insbesondere  meide  man  Sumpfboden,  der  durch  die 
faulende  Pflanzensubstanz  eine  stete  Quelle  von  Miasmen  bildet  b)  Neben  der 
instinktgemässen  Auswahl  der  einzelnen  Objekte  und  Thätigkeiten  ist  noch 
wichtig  die  richtige  Combination,  so  in  Punkto  Nahrung  die  Wahl  solcher 
Nahrungsmittel,  welche  das  richtige  Verhältniss  der  Nährstoffe  (s.  Artikel  Nähr- 
stoffe) enthalten,  bei  der  Anfertigung  gemischter  Speisen  die  richtige  Combination 
der  einzelnen  Nahrungsmittel,  bei  den  Mahlzeiten  die  richtige  Aufeinanderfolge 
der  Speisen;  bei  der  Arbeit  die  richtige  Zusammenstellung  von  Berufsthätigkeit 
und  Erholungsthätigkeit,  z.  B.  der  Handarbeiter  erholt  sich  durch  Fussarbeit  oder 
leichte  geistige  Arbeit,  der  geistig  Arbeitende  durch  körperliche  Arbeit,  der  Ge- 
birgsbewohner durch  eine  Luftkur  im  Flachland,  der  Bewohner  der  Ebene  durch 
eine  Gebirgsreise,  der  Binnenländer  durch  einen  Aufenthalt  an  der  Küste,  der 
Küstenbewohner  durch  eine  Binnenlandreise  u.  s.  f.  —  3.  Einen  weiteren  wesent- 
lichen Punkt  der  Diät  bildet  das  sogenannte  diätetische  Variationsgesetz, 
d.  h.  eine  in  richtigem  Rhythmus  und  Betrag  erfolgende  Intensitätsschwankung, 
qualitative  Abwechslung  und  Pausirung  in  den  diätetischen  Maassnahmen. 

a)  Bei  der  Intensitätsschwankung  handelt  es  sich  um  den  Wechsel  zwischen 
leichten  und  copiöseren  Mahlzeiten  und  andererseits  dem  völligen  Pausiren, 
bei  der  Arbeit  um  den  Wechsel  zwischen  leichter  und  strenger  Arbeit,  Arbeits- 
zeiten und  Arbeitspausen.  Eine  besondere  Beachtung  hat  man  hier  dem  soge- 
nannten Excesse  zu  schenken.  Es  ist  diätetisch  falsch,  den  Excess  ganz  zu 
verwerfen,  Excesse  sowohl  in  Arbeit  als  Genuss  sind  unbedingt  nöthig,  um  das 
Maximum  von  Arbeitsfähigkeit  und  Gesundheitsresistenz  zu  behaupten,  sie  sind 
nur  gefahrlich  und  schädlich  erstens,  wenn  sie  zu  häufig  oder  gar  regelmässig 
gemacht,  zweitens,  wenn  sie  zu  hoch  getrieben  und  drittens,  wenn  sie  quali- 
tativ   falsch    gemacht   werden    (z.    B.    Berauschung   mit   schlechten    Getränken). 

b)  Die  qualitative  Abwechslung  ist  im  Thierreich  weit  verbreiteter,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  und  wird  schon  durch  den  Jahreszeitenwechsel  von  der 
Natur  erzwungen.  Vernachlässigung  derselben  rächt  sich  durch  Abnahme  der 
Vitalenergie.  Auch  bei  der  Beschäftigung  soll  eine  qualitative  Abwechslung  z.  B. 
zwischen  geistiger  und  körperlicher,  Verdauungs-  und  Berufsarbeit,  Arbeit  und 
Vergnügen  etc.  stattfinden,  c)  Alle  Thätigkeiten,  sowohl  Arbeit  wie  Ernährung 
erfordern  die  Unterbrechung  durch  Pausen,  die  entweder  völlige  Ruhepausen 
(Schlafpause)  oder  Ab wechslungs pausen  sind.  Hierbei  handelt  es  sich  einmal 
um  die  Dauer  der  Pausen  und  dann  um  die  Rhythmik  derselben;  die  in  kurzen 
Intervallen  sich  wiederholenden  sollen  kurz,  die  in  langen  Intervallen  kommenden 
entsprechend  länger  sein,  d)  Obige  Abwechslungen  erfordern  eine  gewisse  zeit- 
liche Rhythmik,  und  zwar  nicht  eine  sich  stets  gleichbleibende,  sondern  eine 
wieder  abwechselnde  und  zwar  so:  a)  Kleine  (stündlich  oder  noch  häufiger  er- 
folgende)   Abwechselungen    und    Pausen    (sog.   Intei-stitien)    von   kurzer    Dauer 
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sind  insbesondere  bei  geistiger  und  Sinnesarbeit  erforderlich.  J)  F")ic  täglichen 
Variationen  zwischen  Kssen  und  Verdauen,  Arbeiten  und  Ruhe-  oder  Zerstreuungs- 
pausen, leichten  und  copiüscn  Mahlzeiten.  7'  Die  wöchentliche  Abwechslung, 
«lie  längst  durch  die  Einrichtung  des  Sonntags  als  eine  Noth wendigkeit  anerkannt 
und  leider  auf  deutschem  Hoden  zum  Schaden  liir  das  Volkswohl  nirl.t  streng 
genug  beachtet  wird.  Der  Sonntag  genügt  aber  allein  noch  nicht,  mit  Recht 
stellte  man  ihm  auf  dem  (lebict  der  Kmährung  den  wöchentlichen  Kasttig 
gegenüber.  Hei  Herufsarten  mit  vorwaltend  geistiger  Thätigkeit  soll  hierzu  auch 
der  wöchentliche  Zerstreuungs-  und  Krholungsabend  kommen.  6)  Die  viertel- 
jälirlich,  halbjährlich  und  jährlich  sicli  v/icdcrholonden  Variationen,  M*ie  sie 
gleichfalls  einmal  durch  die  thcils  bürirerlichen,  theils  kirchlichen  Hinrichtungen 
(Ferienzeiten,  Kastenzeiten,  Faschingszeit)  fixirt,  amlcrerseits  durch  die  vom  Herul 
naturgemäss  diktirte  Aljweclislung  zwischen  den  s^eschaftsreichen  und  geschäfts- 
stillen  Sessionen  geschaffen  werden.  .Alle  Heschäfti^^ungsarten,  welche 
ihren  Ausübern  diesen  gro.ssen  Rliythmus»  nicht  gestatten,  wirken 
vorzeitig  aufreibend,  e)  Selbst  noch  die  (|tiin<|uennialen  (Mler  dezennialen 
Abwechslungen,  wie  sie  beim  Militär  der  C»arnisonswech>el  <ler  Oftiziere,  l^eim 
Civil  die  Versetzungen  und  Heförderungen  iiervorrufen,  sind  zweckmässige  diäte- 
tische Massregeln,  d)  Ks  ist  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  die  o!)igen  regel- 
mässigen Abwechslungen  des  diätetischen  Verhallens  zur  Krreichung  des  Maxi- 
mums vitaler  Leistung  und  Leistungsfähigkeit  führen.  Der  Organismus  besitzt 
eine  wunderbare  Fähigkeit,  sich  solchen  rhythmischen  Schwankungen  zu  acco- 
modiren  und  sobald  das  geschehen,  ist  die  anregende  Wirkung  der  Abwechslung 
auf  den  Stoff-  und  Kraftwechsel  des  Körpers  und  die  geistige  Thätigkeit  abge- 
schwächt. Um  den  Kintritt  die>es  schwächenden  und  lähmenden  Accomodations- 
gleichgewichtes  zu  verhindern,  bedarf  es  irregulärer  Störungen  des  diätetischen 
Gleichgewichts  imd  zwar  wieder  solcher  der  verschiedensten  Intervallirung,  dahin 
gehören  sowol  die  unerwarteten  Arbeitsunterbrechungen,  die  (ielegenheits- 
pausen,  Oelegenheitsexcesse,  als  die  grossen  irregulären  Abwechslungen,  wie 
sie  die  klimatische  Differenz  der  verschiedenen  Jahrgänge,  Fehljahre  und  fette 
Jahre,  Kriegszeiten  und  Friedenszeiten  u.  s.  f.  von  selbst  erzeugen.  Auch  die 
Hinrichtung  der  irregulären  bürgerlichen  und  kirchlichen  Feiertage  ist  hin/u  zu 
rechnen,  vom  diätetischen  Standpunkt  aus  zu  billigen,  und  die  Hehauptung 
mancher  Nationalökimomen,  dass  sie  die  Arbeitsleistung  beeinträchtigen,  unl>e- 
dingt  zurückzuweisen.  Wenn  sie  zu  vernünftiger  Hrholung  und  Abwe<:h>lung 
benützt  werden,  so  wird  der  Zeitverlust  durch  F.rhöhung  der  Arbeitsenergic 
reic*hlich  aufgewogen.  —  In  obigem  wurde  das  Wirialionsgeseiz  nur  soweit  be- 
sprochen, als  die  Diät  den  Zweck  der  Hrhaltung  des  Individuums  \ erfolgt. 
Hs  gilt  aber  auch  auf  dem  biologischen  Ciebiet  der  Hrhaltung  der  Familie,  des 
Volks,  der  Race  und  Art.  Soll  hier  das  Höchste  erreicht  werden,  so  niuss 
Inzucht  \^s.  d.)  vermieden  und  zur  Hlutauffrischung  \^s.  d.)  gegriffen  werden. 
.Näheres  über  das  diätetische  Variationsgesetz  s.  (i.  Jaükr.  Die  menschluhe 
.Arbeitskraft.»       I. 

Diathesc,  griechische  Uebersetzung  des  Wortes  Disposition  ^s.  d.  .       J. 

Diaulitac  Aulerci,  s.  Aulerci.       v.  M. 

Diazona  ^durch-gegürteti,  S.wk.nv  1816,  zusammengeset/te  A^cidie;  die 
Hinzelthiere,  an  denen  Vorder-  und  Hintertheil  deutlicii  gegeneinander  abgegrenzt 
sind,  bilden  mit  ihren  sechslappigen  Munde »ffnungen  mehrere  con«  entrische  Kreise 
um  eine  mittlere  Deffnung,   der  ganze  Stock  ist  im   l'mriss  kieisformig.   sitzt  mit 
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breiter  Basis  auf  und  breitet  sich  nach  oben  aus,  wie  eine  Compositenblume 
oder  eine  Aktinie.  D,  violacea,  Sav.,  faustgross,  die  Einzelthiere  etwa  50  Millim. 
lang,  lebhaft  violett,  wol  die  grösste  und  schönste  unter  den  zusammengesetzten 
Ascidien;  im  Mittelmeer,  auf  Felsen.  D.Hehridica,  Forbes,  bei  denHebriden.  E.  v.M. 

Dibamus,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  2füssig),  neuguinesische  Eidechsengattung  der 
Familie  Acontiaäae,  Gray,  mit  der  einzigen  Art  D,  Novae  Guineae,  D.  u.  B.,  mit 
2  kleinen  Hintergliedmaassen,  schlangenähnlichem  Körper,  conischer  Schnauze, 
beschupptem  Hinterhaupte.    Olivbraun.  —  Totallänge  16  Zoll  Paris.  Maass.     v.  Ms, 

Dibas,  s.  Idiba.      v.  H. 

Dibothriidae,  Schmarda  (gr.  zweigrubige),  Familie  der  Bandwürmer,  s. 
Bothriocephalidae.       Wd. 

Dibothrium,  van  Beneden  (gr.  Doppelgrube),  Bandwurmgattung.  Familie 
Bothriocephalidae,  D.  cordiceps,  Leidv.  Mit  herzförmigem  Kopf;  in  nordamerika- 
nischen Salmen.      Wd. 

Dibranchiata  (gr.  Zweikiemer),  Owen  1832,  Cephalopoden  mit  nur  einem 
Kiemenpaar  und  mit  8  oder  10  saugnapftragenden  Armen,  s.  Cephalopoden.    E.  v.  M. 

Diceras  (gr.  zweihörnig),  Lamarck  1804,  fossile  Muschelgattung,  von  Chama 
nur  dadurch  verschieden,  dass  beide  Schalenhälften  gleichmässig  vorstehende, 
spiralgedrehte,  wahrscheinlich  an  feste  Körper  angeheftete  Wirbel  zeigen;  D, 
arietinum  charakteristisch  für  die  »Diceratenkalke*  des  weissen  Jura's  in  Frank- 
reich und  der  Schweiz.       E.  v.  M. 

Dicerobatis,  Blainville,  =  Cephaloptera^  Dumäril.    s.  Ceratoptera.     Klz. 

Dichelesthiden,  Milne  Edwards,  Scheerenlauskrebs,  wichtigste  Gattung 
Dichelesthiurriy  Hermann  (gr.  dis  doppelt,  chele  Scheere);  Familie  der  Sackspalt- 
füssler  (s.  Asteletmeta),  mit  gestrecktem  Körper,  dessen  Gliederung  im  Pereion 
noch  sichtlich  ist.  Vordere  Antennen  mehrgliederig,  hintere  Antennen  klauen- 
oder  (Dichelesthium)  scheerenförmig;  die  Maxillarftisse  sind  Klammerorgane.  Von 
den  Pereiopoden  sind  meist  nur  die  vorderen  Paare  doppelästig.  Die  beiden 
Geschlechter  unterscheiden  sich  nur  massig  von  einander.  Man  zählt  19  Gattungen 
mit  48  Arten,  wovon  nur  Dichelesthium  (einzige  Art:  D.  sturionis  auf  dem  Stör) 
und  eine  Art  der  Gattung  Lamproglana  (L.  pulchella  am  Nerfling)  in  (unserem) 
Süsswasser  vorkommen.  Bis  auf  1 2  Arten  gehören  die  übrigen  dem  Gebiete  des 
atlantischen  Oceans  und  der  europäischen  Meere  an.      Bhm. 

Dichobune,  Cuv.  (gr.  dicha  2  theilig,  bounös  Hügel),  Gattung  der  Anoplotherina, 
Gray  (s.  d.),  eocene  kleine,  dreizehige  Anoplotherien.  (Aeussere  Zehe  ist  eine 
Afterklaue.)  Gebiss  wie  Anoplotherium.  Mahlzähne  aus  paarigen  Höckern  be- 
stehend, letzter  auch  mit  einem  unpaaren.  D.  cervinum,  Ow.,  D.  leporinum, 
Cuv.,  Z>.  tnurinum,  Cuv.      v.  Ms. 

Dichodon,  Owen,  Gattung  der  Anoplotherina,  Gray  (s.  d.),  ohne  äussere 
Schmelzleisten  an  den  Molaren.  D.  cuspidatus,  Owen,  im  Tertiärsand  von  Hordle 
in  England.       v.  Ms. 

Dicholophus,  Illiger  (gr.  dicha  doppelt,  lophos  Schopf),  Schlangenstorch, 
Gattung  der  Feldstörche,  Arvicolidae  (s.  d.).  Körper  schlank,  Hals  lang,  Kopf 
ziemlich  gross,  Schnabel  gestreckt,  raubvogelähnlich,  Fuss  sehr  hoch,  kurzzehig, 
raubvogelartig,  Flügel  kurz,  Schwanz  lang,  stark  gerundet,  Stimfedem  schopfartig 
verlängert.  2  südamerikanische  Arten:  i.  D,  cristatus,  Illiger,  Seriema,  Ca- 
rla ma  der  Brasilianer,  hellgrau,  fein  quergewellt,  Federbusch  schwarzbraun,  Flügel 
braun,  weisslich  gebändert,  Schwanz  braun,  am  Ende  weiss,  Schnabel  und  Fuss 
roth,  Auge  gelb.    Erinnert  in  Gestalt  und  Lebensweise  an  den  Kranichgeier,  lebt 
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in  den  Grastriftcn  (Campos)  SUd-Amerika's  paar-  oder  familienweise,  ist  bei  Tag 
selten  ruhig,  läuft  sehr  schnell,  ruft  oft  und  laut  raubvogelartig  kreischend,  ja|Ct 
Kcrbthiere,  Echsen,  Schlangen  und  ist  deshalb  gesetzlich  geschützt,  übernachtet 
in  Baumkronen,  nistet  niedrig  auf  Bäumen  und  legt  2  weisse  rostroth  getüpfelte 
Hier  von  der  Grösse  der  Pfaueneier,  wird  jung  aufgezogen  sehr  zahm,  dominiit 
auf  dem  Geflügelhof  und  benimmt  sich  ganz  M-ie  ein  Hausthier.  Fleisch  wohl- 
schmeckend, Jagd  schwierig.  2.  D,  Burmeisteri,  Hartlaiti,  Tschunja,  in  Ar- 
gentinien, Lebensweise  M^ie  beim  vorigen.       Hm. 

Dichotomie  =  I^ngstheilung  resp.  diejenige  Form  der  Zweitheilung,  welclie 
in  der  Richtung  der  Längsachse  stattfindet.  Insbesondere  wird  das  Wort  aber 
auf  die  unvollständige  Längstheilung  angewendet:  dichotome  Verästelung  oder 
kurzweg  Dichotomie.  Sie  findet  sich  sowohl  bei  Individuenstöcken,  besonder* 
den  Knospungsstöcken,  als  bei  Individuen  und  noch  mehr  bei  Systemen  und 
Organen,  s.  auch  Divisio.      J. 

Dichtwürmer,  Acoelomi  nennt  Häckkl  (Anthropogenie,  pag.  437)  die 
niedersten  Würmer,  welche  noch  keine  Leibeshöhlc  (Coelom)  besitzen  im  Gegen- 
satz gegen  die  Hohlwürmer  (Coelomati)  die  eine  solche  haben;  es  ist  also  der 
gleiche  Gegensatz  wie  zwischen  Coeicnteraten  und  Knteraten  nur  beschränkt  auf 
das,  was  Hafakkt.  »Würmer  nennt,  nämlich  sohlig  differenzirte  oder  dipleure 
(s.  d.)  Thiere.  Die  Dicht würmer  HAckki/s  würden  si<h  also  von  den  Coelenteraten 
nur  durch  ihre  andere  Oricntirung  im  Kaum  (Hauptachse  wagerecht  statt  senkrecht) 
und  in  Folge  dessen  andere  Grundform  (dipleure  statt  Strahlform)  unterscheiden. 
Hakckkl  rechnet  zu  seinen  Dichtwürmern  die  Strudelwürmer  und  die  von  ihnen 
abstammenden  jiarasitischen  TrematcKlen  und  Cestoden.  Referent  kann  dieser 
Auffassung  ni<:ht  bciptlicluen.  1  )ie  Stnidelwürmer  besitzen  nach  ihm  ein  Coelom, 
denn  die  Gesclilechtsorgane  liegen  zwisclien  Kxoderm  und  Kntoderm  während 
sie  bei  den  Coelenteraten  entweder  über  das  Kxoderm  nach  aussen  prominiren 
oder  über  das  Kntoderm  nach  der  Gastralhöhle.  Der  Kaum,  in  welchem  die 
(ieschlechtsorganc  der  Strudelwürmer  liegen  ist  als  Coelom  aufzufassen,  also  die 
Bezeichnung  Acoelomi  nicht  zutreffend,  dagegen  kann  der  Name  Dicht  wurm 
contra  Hohl  wurm  accepiirt  werden,  weil  das  Coelom  des  ersteren  keine  freie 
mit  einer  zollenführenden  Krnährungstliissigkeit  (Lynij>he)  gefüllte  Hohle  ist.  Dar- 
nach könnte  man  die  Dichtwürmer  Coelomati  soiiJi  die  Hohlwürmcr  Coehmah 
lymphophori  nennen.       J. 

Dichtzähnler  =  Pycnodontiden  (s.  d.).       Ks. 

Dick,  Aeipenser  (s.  d.'i  Schypa^  Gri.DKXsrADT,  vielleicht  auch  zu  vereini- 
gen mit  dem  Waxdick,  --/.  GüUienstadtii,  Brandt,  von  dem  er  sich  nur  durch  die 
nicht  eingebuchtete  Oberlijij)e  und  die  geringere  (Grösse  (^1,2  Meter)  unterscheidet. 
Die  Schnauze  ist  kurz  und  stumpf,  die  Barteln  sind  einfach.  Die  Knochenschilder 
klein  und  v(m  einander  getrennt;  8  längs  des  Bauches,  10 — 12  längs  des  Rückens, 
20—32  längs  der  Seiten.  Kegelmässig  in  der  unteren  Donau,  aber  sehr  selten 
in  der  mittleren.       Ks. 

Dickdarm,  Coiofh  cl.  i.  der  auf  den  Dünndarm  (s.  d.)  folgende,  von  diesem 
durch  eine  Klappe  (Vüivuiti  eoii,  s.  Bauhini)  getrennte,  dickwandigere  und  weitere 
Darmabschnitt;  er  beginnt  mit  einer  taschen förmigen  Aussackung,  dem  Blind- 
därme IS.  d.^  und  besteht  weiter  aus  einem  aufsteigenden  (rechten),  einem  queren 
(mittleren^  und  einem  absteigenden  (linken)  Abschnitte,  der  mittelst  einer 
Sformi^jen  Biegung,  dem  sogen.  -S  romanum*  in  den  Mastdarm  fortgesetzt  ist. 
Diese  lür  ilen   Menschen   geltenden   Verhältnisse  wiederholen  sich   mit  wenigen 
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Ausnahmen  bei  den  meisten  Säugern  unter  unwesentlichen  Modificationen. 
Weniger  scharf  gliedert  sich  der  Dickdarm  vom  dünnen  Gedärme  bei  den 
übrigen  Vertebraten.  Die  Muskulatur  des  D.  ist  in  Strängen  ^Taeniae  Valsalvae^ 
vereinigt  (eine  Taenia  omentalis,  eine  T,  mesenterica  und  eine  T,  libera),  die  erst 
in  der  S  förmigen  Biegung  zu  einer  gleichmässig  angeordneten  Längsfaserschichte 
werden.  Von  der  Schleimhaut  des  D.  werden  die  sogen.  Flicae  sigmoideae  ge- 
bildet. Die  Schleimhaut  des  D.  zeichnet  sich  durch  den  Mangel  an  Zotten  und 
die  vergleichsweise  mit  dem  Dünndarm  geringere  Zahl  lymphoider  Zellen  aus. 
In  ihrer  Muskelschichte  liegen  die  sogen.  Dickdarmschläuche,  modificirte  Lieber- 
KüHN'sche  Drüsen  (s.  d.)  und  lymphoide  Follikel  eingebettet  (Frey).  S.  auch 
Verdauungsorgan.      v.  Ms. 

Dickdarmsaft,  s.  Dickdarmverdauung.      J. 

Dickdarmschläuche,  schlauchförmige  Drüsen  der  Dickdarmschleimhaut  sind 
modificirte  »Lieberkühn* che  Drüsen«.       v.  Ms. 

Dickdarmverdauung.  Der  Dickdarm  liefert  aus  seinen  Schlauchdrüsen  eine 
jedoch  normal  nur  geringe  Menge  eines  schleimigen  alkalisch  reagirenden  Sekretes, 
Dickdarmsaft,  welcher  auch  ausserhalb  des  Körpers  Stärkemehl  in  Zucker  und 
weiter  in  Milchsäure  und  Buttersäure  verwandelt;  auf  geronnenes  Eiweiss  wirkt 
er  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  des  Körpers.  In  der  Schleimhaut  des  Darms 
wies  Kühne  jedoch  ausser  dem  diastatischen  Ferment  Spuren  von  Trypsin  und 
Pepsin  nach.  Jedenfalls  findet,  wie  Experimente  beweisen,  im  Dickdarm  noch 
ein  Fortgang  der  im  Dünndarm  bestehenden  Verdauung  und  —  wie  schon  der 
starke  Wasserverlust  des  Speisebreies  in  ihm  beweist  —  eine  lebhafte  Stoflfauf- 
saugung  statt.  Der  Versuch,  bei  anderwärts  behinderter  Nahrungsaufnahme  eine 
künstliche  Ernährung  durch  den  After  zu  bewerkstelligen,  ist  deshalb  durchaus 
gerechtfertigt,  der  Dickdarm  resorbirte  bei  solchen  Versuchen  gesalzenes  Hühner- 
eiweiss,  Milch,  Peptone,  Fleischsaft,  Leimlösung,  Fleisch extrakt,  Myosin  mit  Koch- 
salz; zurückgewiesen  wurden  Fibrin,  die  Albuminate  des  Blutserums,  Albumin  und 
Syntonin.      J. 

Dickeidechse  =  Varanus  { Monitor j  Pachysaurus  etc.)  albogularis,  s.  Vara- 
nus.       V.  Ms. 

Dickfiiss,  s.  Oedicnemus.       Hm. 

Dickhäuter  (Pachydermata  Aut),  =  Multungula^  Vielhufer,  eine  jetzt  aufgege- 
bene Säugethierordnung,  welche  die  »Familien«  der  Proboscidea  (Elephanten), 
Obesa  (Flusspferde),  Setigera  (Schweine,  Borstenthiere)  und  Anisodactyla  (Tapir, 
Nashorn  und  Klippdachs)  umfasste.      v.  Ms. 

Dickhornschaf,  s.  Ovis,  LiNNfi,  und  Ovina,  Baird.       v.  Ms. 
Dickkopf,  I.  =  Schellente,    Clangula  glaucion.     2.  =  rothrückiger    Würger, 
Lanius  coUurio,      Hm. 

Dickkopf  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Dickkopfwürger,  Brehm,  Pachycephalinae,  Cabanis,  australische  Vogelgruppe 
der  Familie  Laniidae,  Würger  mit  gedrungenem  Körper,  dickem  Kopf,  sehr 
starkem  Schnabel,  kurzem,  kräftigem  Fuss,  ziemlich  kurzen  Flügeln  und  kurzem 
Schwanz;  Baumbewohner,  Kerbthierjäger  nach  Art  der  Meisen.  Bauen  zierliche 
Nester  imGezweige  oder  in  Baumhöhlen.  Hauptgattungen:  i.  Falcunculus,  Vieillot  : 
F,  frontatus,  Vieillot,  Falkenwürger,  mit  falkenartigem,  ausserordentlich 
kräftigem  Schnabel  und  Federschopf,  in  Färbung  und  Gebahren  unserer  Kohl- 
meise ähnlich.     2.  Pachycephala.      Hm. 

Dickme,  arabische  Bezeichnung  des  Sultanhuhns,  Porphyrio  smaragnotus.   Hm. 

24* 
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Dickschnabel  =  Rembeisser,  s.  Coccothraustes.      Hm. 

Diclidurus,  Prinz  Max  Neuw.  (gr.  dis  2  mal,  küis  Schlüssel,  oura  Schvaiu)» 
Klappenschwanz,  amerikanische  Fledermausgattung  der  Familie  Bnukjmrü^ 
Wa(;nkr,  ausgezeichnet  durch  eine  sonderbare.  Bildung  am  Schwänze.  Bis  zur 
Mitte  der  Schenkelflughaut  ist  der  Schwanz  normal,  das  vorletzte  Glied  aber  ist 
quergestcllt,  halbmondförmig  und  stützt  mit  seinen  hornigen  Seitentheilen  den 
Flughautabschnitt,  das  letzte  Glied  ist  dreieckig  herzförmig  und  durch  eine  weiche 
Gclcnkhaut  beweglich  mit  dem  vorletzten  verbunden.  —  Schenkelflughaut  und 
Sporen  sehr  gross.  Die  abgerundete  Nase  ist  behaart.  Die  grossen  Ohren  rund- 
lich, \  Schneidezähne,  \  Eckzähne,  J  Backenzähne.  —  D,  albus,  Prinz  Max  Neuw. 
Der  weisse  Klappenschwanz.  Totallänge  7^  Centim.  Vorderarm  ca.  5^  Centim. 
Sporen  2\  Centim.  —  Haare  lang,  weisslich.  Schwanzklappen  schwärzlichbraun. 
—  Central-Amerika.  (Schreber-Wagner,  Säugethiere,  Suppl.  5  pag.  699.  —  Bm- 
MkisTKR,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens,     i.  Theil  pag.  65.  etc.)    v.  Ms. 

Diclinia«  ursprünglich  von  den  Botanikern  für  diejenigen  Pflanzen  gebraucht, 
bei  welchen  auf  einem  Pflanzenstock  zweierlei  Blüthen,  männliche  und  weibliche, 
sitzen  im  Gegensatz  zu  den  Monoclinia^  bei  welchen  jede  Blüthe  männliche  und 
weibliche  Thcile  besitzt.  Hackei.  (gener.  Morphol.  11,  68)  überträgt  diese  Be 
Zeichnungen  auch  auf  die  Thiere.  Damach  sind  die  -hermaphroditischen  Thierec 
der  Autoren  MonocUnia,  die  getrennt  geschlechtlichen  Diciinia,      J. 

Dicoryne,  Ali.mann,  ein  zu  den  Tubularien  (s.  d.)  gehöriges,  besonden 
durch  die  ein/.ig  dastehende  Form  der  (ronophoren  ausgezeichnetes  Hydroiden- 
genus.  Die  von  einer  kriechenden  Hydrorhi/a  sicli  erhebenden,  vom  Perisarc 
umhüllten  Hydrocauli  einfach  oder  verzweigt,  die  Hydranthen  mit  einem  Kianz 
einfacher  Tentakeln.  Die  mit  dichten  Büscheln  von  Gonophoren  besetzten  Blas- 
tostyli  von  den  Hydrocaulen  oder  direkt  von  der  llydrorhiza  entspringend.  Die 
um  den  entodermalen  Spadix  liegenden  Sexualprodiikte ,  l>ei  den  weiblichen 
(lonophoren  nur  aus  zwei  grossen  Kiern  bestehend,  von  einem  aus  Ectotheca  und 
Kndt)tiieia  gebildeten  Perigonium  umhüllt.  Zwischen  diesen  zwei  ectodermalen 
Schichten  entstehen  am  proximalen  Knde  des  Gonophors  zwei  lange,  solide  Ten- 
takel, welche  eine  Mesotheca  repräsentiren.  Nach  eingetretener  Keife  lost  sich 
iler  Cionuphor  unterhalb  des  Tentakelursprungs  von  seinem  kurzen  Stiele  los,  durch- 
bri<:ht  die  Kctotheca  und  schwimmt  nun,  das  proximale  Ende  nach  oben  gekehrt, 
als  frei  beweglicher  Sporosac  mit  Hülfe  seiner  zwei  Tentakel  und  der  ihn  Über 
und  über  bedeckenden  Flimmercilien  umher.  Vergleicht  man  diesen  eigenthüm- 
lichen  Sporosac  mit  einer  Meduse,  so  entspricht  die  Kndotheca  wie  gewöhnlich 
dem  ectodermalen  Epithel  des  Manubriums  einer  solchen,  die  zwei  Tentakel 
aber  zwei  Kadiärkanälen  mit  ihren  correspondirenden  Tentakeln,  während  die 
Si'hwimniglocke  gänzlich  reducirt  ist.  Ihre  Lage  entspricht  dabei  ganz  der  an 
Obclia-Medusen  häufig  zu  beobachtenden  Haltung  der  Umbrella.       Bhm. 

Dicotyles,  Cl  v.  (gr.  äis  2  mal,  kotylc  Höhlung),  Nabelschweine,  sUd-amcrika- 
nis<he  (lattung  der  Familie  Suina,  Grav,  (s.  d.);  gedrungen  gebaute  Schweine 
n)it  kurzem  Kopfe,  kurzem  Rüssel,  stumpf  zugespitzten  kleinen  Ohren,  nidimcn* 
tarem  Schwänze  und  3 zehigen  Hinterfüssen  (mit  3  Hufen).  Ueber  den  mittleren 
Lendenwirbeln  liegt  eine  grosse,  platte  Drüse  (Schmier-  oder  MoschusdrUse)  die 
sith  mit  weiter  Munclung  öffnet.  Mit  J  Schneidezähnen,  \  nicht  her\'orragenden 
Et  kzahnen,  %  Backzähnen.  —  2  Arten  i.  D.  labiatus.  Ci  v.,  das  wcisslippige  Nabel* 
siliwciii,  Hisanischwein,  PoriO  do  mato,  1,1  Meter  lang,  bis  45  Centim.  hoch. 
Si:huarzhraun;  S«iinauze  und  l'ntcrlippe  weiss.    2.  I),  torquaius,  Ctv.,  Halsband* 


Dicranocerina  5r—  Dicrocoelium.  373 

Nabelschwein  oder  Pekari  Porco  do  mato  pequeino  95  Centim.  lang,  bis  40  Centim. 
hoch,  Schwanz  2  Centim.  gedrungener  gebaut;  schwärzlich  braun,  seitlich  heller, 
Bauch  braun;  von  der  Brust  zum  Rücken  erstreckt  sich  seitHch  je  eine  gelblich- 
weisse,  breite  Binde.  —  Auch  im  südlichen  Nord-Amerika.  Die  Nabelschweine 
leben  rudelweise  unter  Führung  der  stärksten  Eber  in  waldreichen  Gegenden, 
steigen  bis  1000  Meter  ü.  M.  empor;  fressen  Früchte,  Wurzeln,  gelegentlich 
Kerfe  und  kleine  Wirbelthiere.  Werden  eifrig  gejagt,  sind  zähmbar.  S  wirft 
I — 2  Junge.  In  neuerer  Zeit  in  Thiergärten  keine  Seltenheit.  —  Auch  diluviale 
Arten  in  Brasilien  und  Nord-Amerika.       v.  Ms. 

Dicranocerina  =  Antilocaprinae^  Gabelhomthiere  s.  Dicranoceros,  Gabelbock, 
Gabelgemse,  Pronghom- Antilope.       v.  Ms. 

Dicranoceros,  H.  Sm.  1827  (gr.  dikranos  zweispitzig,  kiras  Hörn)  =  Antilo- 
caprOf  Ow.  Gray,  nord-amerikanische  Antilopengattung  (:>Subfamilie«  Antiloca- 
prinae,  V.  Brocke),  mit  der  einzigen  Art  D,  furcifer^  H.  Sm.,  {A,  americana) 
Pronghom -Antilope,  Gabelgemse  u.  s.  w.  —  Sclater,  neuerlich  auch  A.  E.  Brehm 
reihen  das  Thier  als  Vertreter  einer  besonderen  Familie  »Gabelhomthiere«  den 
Hirschen  an,  weil  das  auf  einer  Art  Rosenstock  sitzende  gegabelte  Gehörn  zeitweise, 
—  o*b  und  wie  gesetzmässig  (?)  —  abgeworfen  und  neu  gebildet  wird.  Die  schwarzen 
Homer  stehen  aufrecht,  gerade  oberhalb  der  vorspringenden  Augenhöhlen,  sind  an 
der  Spitze  leicht  nach  ein-  und  rückwärts  gebogen  und  entsenden  etwa  auf  halber 
Höhe  einen  vorderen  glatten  Fortsatz.  —  Die  Nase  ist  behaart;  Muffel,  Thränen- 
gruben  und  Afterklauen  fehlen.  Färbung  der  aus  langen,  spröden,  dichten  Grannen 
bestehenden  Decke  im  allgemeinen  oben  und  aussen  gelblichbraun,  seitlich  und 
unten  sowie  Spiegel  und  Wedel  weiss.  Schnauzenrücken  schwarzbraun. 
</  i;53  Meter  Gesammtlänge,  Schulterhöhe  80  Centim.,  Kreuz  96  Centim.,  Homer 
(nach  Brehm)  längs  der  Krümmung  36  Centim.  $  kleiner  mit  6 — 8  Centim. 
langen  Hömem.  Brunst  im  September,  dauert  6  Wochen.  $  setzt  im  Mai  oder 
Anfang  Juni  2  Kälber.  Die  Gabelgemsen  leben  nidel-  oder  heerdenweise  auf 
den  Prairien  des  westlichen  Nord- Amerika' s  bis  zum  53°  nördl.  Br.,  sind  sehr 
scheu,  wachsam,  gewandt,  wittern  vortrefflich,  sind  schwer  in  der  Gefangenschaft 
zu  erhalten.    Näheres  s.  in  Brehm's  Thierleben  3.  Band  pag.  177 — 186.      v.  Ms. 

Dicranosaura,  Gray,  Untergattung  von  ChamaekOy  Laur.       v.  Ms. 

Dicrocoelium,  Dujardin  (gr.  Doppeldarm),  Saugwürmergattimg,  Familie 
Distomidae,  Darm  einfach  zweigabelig,  nicht  weiter  verästelt.  Uterus  bis  weit 
nach  hinten  reichend.  D,  crassum^  Busk.,  =  Distoma  Buskii^  Lancaster.  Im 
Menschen;  4 — 6  Centim.  lang,  bis  2  Centim.  breit.  Haut  glatt;  Leib  platt,  dick, 
Saugnäpfe  sehr  nahe  beisammen,  am  Vorderrand  des  hinteren  liegt  die  Sexual- 
öfFnung;  (7/^r//Jwindungen  nur  in  der  vorderen  Hälfte;  Dotterstöcke  zierlich 
traubig,  längs  den  Seiten  der  nach  der  Mittellinie  convergirenden  Darmschenkel 
gelegen.  Nur  ein  Testikel,  in  der  hinteren  Leibeshälfte.  —  Wurde  1843  von 
Dr.  BusK  im  Darm  eines  in  London  verstorbenen  Laskar  in  14  Stücken  ge- 
fimden;  1873  wieder  von  Cobbold  in  den  Leichen  eines  Missionärs  und  dessen 
Frau,  welche  einige  Jahre  in  China  gelebt,  und  beide  durch  diese  Parasiten  ge- 
storben. Zwei  weitere  Fälle  beobachtet  Levdy,  auch  an  Chinesen.  —  D,  lanceola- 
tum,  Mehlis.  Kleiner  Leberegel,  Lanzettegel.  8 — 9  Millim  lang.  Leib 
nackt,  lanzettförmig,  dünn,  beiderseits  zugespitzt;  Saugnäpfe  massig  gross.  Der 
vordere  ventral,  etwas  grösser  als  der  hintere;  vom  an  dem  Kopfrand  Drüsen- 
öfthungen.  Testikel  gelappt,  hinter  dem  Bauchnapf  liegend.  Uterus  in  vielen 
Windungen  den  Leib  nach  hinten  durchsetzend,  vome  schwärzlich,  hinten  röthlich 


374  '  Oicrococlium. 

diirrhschimmcmd;  Dotterstöckc  gelblich  weiss,  seitlich  gelegen;  Cimis  lang,  faden- 
förmig; Kmhryo,  noch  so  lange  das  VA  im  Uterus,  sich  entwickelnd,  bimformig, 
nur  an  der  vorderen  Hälfte  bewimpert.     Sein  Scheitel  zapfenartig  vorspringend, 
mit  stiletförmigem  Stachel  versehen.     Hinten  im  Körper  zwei  Kömchenhaufcn. 
—  Der  Lanzettegcl   lebt  gesellig  wie  der  gemeine  Leberegel,  Distoma  hepaticum. 
und  öfters  mit  ihm  zusammen,  in  den  (lallengängen,  seltener  in  der  Oallenblase 
und  im  Darm,  des  Schafes,  des  Kindes,  besonders  der  ungarischen  Ochsen,  im 
Hirsch,  Damhirch,  Kaninchen,  Hasen,  Schwein,  in  der  Katze  und  im  Menschen. 
Verbreitung:  Kuropa  und  Nord-Amerika.    Schon  der  alte  Pastor  Schafkr,  später 
Mkhms  erkannten  ihn,    besonders  an  der  Oarmbildung,   als  eigene   Art.     Doch 
wird  er  noch    heute    vielfach   verwechselt  oder    als  Junges    des  gemeinen  Egels 
angesehen.    —    Die    von    ihm    venirsachten    Krankheitssymptome    ähnlich    wie 
bei  diesem,  doch  weniger  gefährlich,  da  er  mehr  die  feineren  Zweige  der  Gallen- 
gänge bewohnt,  daher  weniger  Obstructionen  macht.     Im  Menschen  nur  einige 
Mal  beobachtet   und  zwar  meist  in  der  (rallenblase;   einmal  durch  Oleum  ernfj- 
rcumatUum  aus  dem  Darm  abgetrieben.     Kin  Fall  von  Dr.  Kirchner  betraf  ein 
vierjähriges,  böhmisches  Hirtenmädchen,  das  stets  auf  der  Weide  aus  moUusken- 
reichen  Tümpeln    getnmken,    auch  Brunnenkresse  gegessen,   Jahre  lang  Leber- 
schmerzen hatte  und  bei  der  Sektion  eine  kolossale  Leber,  acht  Gallensteine  und 
47  Stück   unseres  Kgels  in  der  Gallenblase  zeigte.  —  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung:     Die    Eier    müssen    wie  die    von    Distoma  hepaticum    in    Wasser 
gelangen,     um    —     nach    einigen    Wochen     auszuschlüpfen.      Die    Embryonen 
schwimmen  langsam,  flimmernd  umher.     Ihr  Stimstachel  weist  auf  Einwanderung 
in    kleine  Wasserthiere,    wahrscheinlich  Wasserschnecken.     Direkte    weitere    Be- 
obachtung fehlt.     LKtXKART  fand  aber  in  Tellerschnecken,  Planorbis  marginatus 
die  mutmassliche  Jugendform  unseres  Z>.  incystirt,  verfiitterte  einige  Dutzende  an 
ein  Lamm,    fand    in  diesem    sechs  Wochen    nach    der  Fütterung  8  vollkommen 
erwachsene  Lanzettegcl.     Ob  dieselben  wirklich  von  der  Fütterung  herstammten, 
blieb    fraglich.     Wili.kmoes  Suiim's    spätere  Experimente    mit   derselben   Teller- 
schnecke  weisen  auf  die  zweischwänzige  Orrar/V/  cystopßwra,  Wagener,  als  Zwischen- 
form,   die  in  lebhaften,   kleinen  Radien  in  jenen  Schnecken  sich  entwickelt.  — 
D.  spatuhUum^   Lkickart,  (D,  sinense,  Mac  Conki.V     i8  Millim.  lang,   4  Millim. 
breit,  dem   A  lanceolatutn.   Mkhi.is,  durch  glatte   Haut,   Darmform   etc.   ähnlich, 
aber  durch  ganz  verschiedene  Lage  der  männlichen   und  weiblichen   Keproduk- 
tionsorgane    sicher  unterschieden.      Eier  0,03   Millim.  hing.   —  50 — 60  Stück    in 
den  Lebergängen  eines  chinesi.schen  Zimmermanns  im  Spital  zu  Calcutta  gefunden, 
«ler   dadurch    nach    schwerem   Leberleiden    an  C'holämie  und  .Anämie  starb.  — 
D.  ophthalmobiuftt^  I)iksin(;.    Nur  einmal  in  vier  Stücken  in  der  Linsenkapsel  eines 
neunmonatlichen   Kindes    von  (iFsrHEiD    gefunden.     Dasselbe  war  mit   Linsen- 
katarakt geboren  und  an  Atrophie  gestorben.    Lange  \ — ^  Linie.    Vorderer  Saug- 
na))f  um  ein   Drittel  kleiner  als  der  hintere.     Schlundkopf  kurz,  eng;   Gabelung 
des  Darms  vor  dem  Bauchsaugnapf.  —  OtTenbar  ein  unreifes  Thier,  mit  noch  un- 
entwickelten Organen,  vielleicht  ein  junges  D,  lanceolatum,  das  sich  mit  der  Blutwellc 
verirrt  hat.    Wahrscheinlich  wunle  das  Kind  schon  im  Mutterleib  inficirt,  wie  das 
auch  bei  Eidechsen-Embr>onen  beobachtet    worden.     (Leuckart  u.  Katiike.)  — 
D.  heterophyes.  von  Sikboi.d.     Von  Dr.  Bu.ifAK/   in  .\eg>'pten  zweimal  in  Menge 
im  Dünndarm   von   Kindern  gefunden.     1,5    Millim.  lang.   0,7   breit.     Röthlich 
wegen  der  durchschimmernden,   bräunlich    r<»then  Eier.     Leib  länglich,  eiförmig« 
vorne    zugespitzt,    hinten  abgerundet.     Bauch.saugnapf  dreimal   so  gross  als  der 
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vordere.  Vorderleib  dicht  bestachelt.  Gabelung  des  Darms  vor  dem  Bauchsa 
napf.  Darmschenkel  dick,  hinten  convergierend  und  dort  die  runden  Testi 
umfassend.  Uteniswindungen  zwischen  Testikel  und  Bauchsaugnapf,  röthlich  brai 
Ovarium  kuglig,  vor  den  Testikeln  liegend;  Dotterstöcke  seitlich  blattartig  v 
zweigt;  Sexualöffnungen  seitlich  hinter  dem  Bauchsaugnapf,  von  einem  starl 
Ringwulst  umgeben.  Eier  0,02  Millim.  lang.  —  Von  Krankheitserscheinung 
durch  sie  nichts  bekannt.  Entwicklung  unbekannt;  wahrscheinlich  durch  Moll 
ken  oder  Insekten  als  Zwischenwirthe.  Einwanderung  in  den  Menschen  viellei< 
durch  rohe  Wurzeln  und  Blätter,  die  die  Aegypter  nach  Leuckart  häufig  ; 
messen  sollen.  Z>.  noduiosum,  Zeder.  Im  Darm  des  Flussbarsches;  die  Cerca 
lebt  in  Paludina  impura,  —  D,  filicoUe^  Schmarda.  Unter  den  Kiemen  von  B 
ma  Raji^  stets  in  einem  Paare.  —  D,  squamulcy  Diesing.  Im  Darm  des  II 
Die  Jugendform  encystirt  in  der  Haut  der  Frösche.  —  D,  neuronaia,  Monro. 
den  Nerven  eines  Stockfisches,  Gadus  aegUfinuSy  wahrscheinlich  das  Junge  \ 
Gasterostoma  gracilescens^  Wagener,  das  im  Darm  des  Seeteufels  lebt,  des? 
Beute  jener  Gadus  ist.     D,  haematobium,  s.  Schistosoma!       Wd. 

Dicrodon,  Dum.  u.  Bibr.    (gr.  dikroos  gespalten,    odotds   Zahn),    Eidechs« 
gattung  der  Familie  Atnetvae^  Cuv.,  in   die  Nähe  von  Cnemidophorus,  Wagl.,  ] 
hörig  mit  der  Art  D,  gutiulaium,  Evdoux.       v.  Ms. 
Dicrouridae,  s.  Dicrourus.      Hm. 

Dicrourus,  Vieillot  (gr.  dikroos  g2X>e\\gf  «r«  Schwanz),  Würgerschnäpp« 
Brehm,  Drongo,  Gattung  der  zu  den  Sperlingsvögeln  gehörigen  Familie  Dicrourid 
Cabanis.  Schnabel  mittellang,  stark,  gewölbt,  am  Grunde  breit,  beborstet,  vor  ( 
gebogenen  Spitze  gekerbt,  Fuss  klein,  Flügel  lang,  Schwanz  lang  und  gabel 
Etwa  60  Arten  in  Afrika,  Asien  und  Neu-Holland.  Lebhafte,  verständige,  muthi 
geschwätzige  Vögel,  die  sich  ausschliesslich  von  Insekten,  namentlich  stechende 
nähren  (am  Kap  »Bienenfresser«)  und  ihre  leichtfertigen  Nester  nach  Art  unsei 
Pirols  zwischen  Astgabeln  aufhängen;  besonders  häufig  in  Indien,  wegen  ihi 
2^hmbarkeit  und  Nachahmungsgabe  beliebte  Käfigvögel.       Hm. 

Dictyocephalus,  Ehrenberg,  recente  und  tertiäre  Radiolariengattung  c 
Fam.  Cyrtida,  Haeckel.      v.  Ms. 

Dictyoceras,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida^  Haeck.  v.\ 
Dictyocha,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Acanthodesmida^  Haecki 
Skelet  ein  Kieselring,  über  welchem  ein  hütchenförmiges  Gehäuse.  v.  Ms. 
Dictyocoryne,  Ehbg.,  Radiolariengattimg  der  Familie  Spongurida,YiM£.cyi,  v.  \ 
Dictyomitra,  Zittel,  Radiolariengattung  der  Fam.  Cyrtida,  Haeckel.  v.  •\ 
Dictyophimus,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  Haeckel.  v.  ^ 
Dictyopleg^a,  Haeckel,  (Dictyosoma,  J.  Müller),  Radiolariengattung  c 
Familie  Spongurida^  Haeckel.      v.  Ms. 

Dictyopodium,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  Haeck.    v.  ä 

Dictyospyris,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  Haeck.     v.  ä 

Dicyema,  Schmarda.,  mikroskopisch  kleine  Würmer  mit  lanzettlichen,  oval 

oder  herzförmigen  Kopflappen  und  flimmernder  Oberfläche,  die  auf  den  Vene 

anhängen  der  Nieren  der  Cephalopoden  leben  und  infusorienartige  oder  wur: 

förmige  Embryonen    in    ihrem  Leibe    erzeugen,    oder  auch  durch  Quertheilu 

sich  vermehren.     Wahrscheinlich  gehören  sie  zu  den  Strudelwürmern.       W 

Dicynodon,  Ow.  1845  (gr.  dis  2  mal,  fyon  Hund,  odous  Zahn),  fossile  Re 

tiliengattung  der  Familie  Dicynodontia,    Ow.  (s.  d.),    in   2   Subgenera  zerfallen 

D,  (s.  Str.)  mit  horizontalem  Alveolarrand,  hierher  die  Arten  D.  lacerticeps,  0\ 
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tigriceps,  (H'.,  etc.  und  Ptychognathus,  Ow.,  vordere  lUnterkieferpartie  nahezu  im 
rechten  Winkel  nach  oben  gebogen.  Pt,  deciivis,  Ow.  Süd-Afrika.  (Citat  nach 
V.  Carus.)      V.  Ms. 

Dicynodontia,  Ow.,  Familie  der  Anomodontia^  Ow.  (s.  d.).  Ein  langer  uiirzel- 
loser  Stosszahn  in  jedem  Oberkiefer;  die  verwachsenen  Zwischenkiefer  und  die 
Unterkiefer  zahnlos.       v.  Ms. 

Dicyrtida,  Hakckkl,  Unterfamilie  der  Kadiolarienfamilie  Cyrtida,  Haeck.  v.  Ms. 

Didelphia,  s.  Marsupialia,  Ii.uc.       v.  Ms. 

Didclphia.  Der  französische  Zoologe  Bi.ainviij.e  hat  1816  den  Unterschied 
in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  der  Hauptabtheilungen  der  Säugethiere 
(Monotremen,  Marsupialia  und  Placentalia)  erkannt.  Delphys  ist  der  griechische 
Ausdruck  filr  Scheide  oder  Fruchthälter.  Die  Monotremen,  deren  Fnichthäiter- 
Verhältnisse  vogelähnlich  sind,  nannte  er  Ornithodelphia,  die  Beutelthiere,  welche 
gewissermassen  zwei  Fruchthälter  besitzen,  Didelphia  und  die  Placentalthiere, 
deren  Fnichthälter  wenigstens  an  der  Basis  in  eines  verschmolzen  sind,  Monc- 
delphia.      J. 

Dideiphidae,  Waterhousk,  s.  Scansoria,  Owen.       v.  Ms. 

Dideiphys,  LiNNit,  Beutelratte,  (Gattung  der  BcutelthieHamilie  Scansoria^  Owen, 
(s.  d.)  =  Pedimana^  Wa(;nkr,  »Daumenfiisser«,  so  genannt,  weil  von  den  5  zehigen 
F'üssen  die  hinteren  einen  freien,   opponirbarcn,  breiten  Daumen  besitzen.     Alle 
Zehen  sind  bei  Didelphys  frei,  d.  h.  unverbundcn.    Die  D,  sind  kleine,  höchstens 
Katzengrösse  erreichende  Thiere,  im  Allgemeinen  von  Rattenform.     Kopf  zuge- 
spitzt, Ohren  gross,  spärlich  behaart  oder  nackt,  Schwanz  drehnmd,  oft  sehr  lang, 
nur  an  der  Basis  behaart.    Das  Coecum  ist  klein,  die  Leber  3  lappig  mit  Neben- 
lappen,   Pankreas    und   Milz   gross,    rechte    Lunge    2  —  3 lappig,    linke    a lappig 
oder     ungelappt.       Fjchel    2 lappig,     Clitoris    gespalten.      Gehirn    windungslos. 
Nächtliche    Thiere    von    geringer    geistiger   Begabung,    dermalen    auf  Amerika 
beschränkt,    leben     (zur     Begattungs/.eit     paarweise)     in    Wäldern    von    kleinen 
Wirbelthicren,   Kerfen,   eventuell  auch   von  Früchten;  wenn  verfolgt,    verstellen 
sie  sich,  in  Angst  versetzt,  stinken  sie  auffallend.     Sind  zähmbar,  werden  aber  ihrer 
Räubereien   wegen   eifrig   verfolgt   resp.   vernichtet.     Fleisch  für   Ruroi)äer   unge- 
niessbar.     Von   den   zahlreichen  (über  30)  Arten   seien   erwähnt:    a)  mit  weiter 
vollkommener    Bruttasche.      D.    virginiami ,    Shaw.,    Opossum.     Nord -Amerika. 
J),  Azarti€,  Tfmm.,  schwarzohrige  Beutelratte.    Von  der  brasilischen  Ostküste  bis 
Peru.     D.  cancrivoriu  LinnR.  (lem.  Krabbenbeutler.    Brasilien,     b)  Mit  rudimen- 
tärer oder  ohne  Mastothcca.     D.  ornata,  TsiHiD.,   weissrückige  WoU-Beutelratte 
Peru.     D,  cim-reü,    Nkiw.,    der    graue     Schupati.      Ost-Brasilien.     D,   dorsigera. 
LiNNf.,  braunsrhwänziger  Schupati.     Surinam.    D.  murina,  LiNNft,    Maus-Schupati. 
Mexiko,  Ciuyana,  Peru,  Brasilien  u.  a.    Fossile  Bcutelratten  wurden  in  brasiliani- 
schen Knochenhöhlen  nachgewiesen;  auch  im  Pariser  Eocen.    ,  v.  Ms. 

Didemnium  (gr.  Zwei-bett),  Savkjnv  1816,  zusammengesetzte  Ascidie^  Typus 
einer  eigenen  Familie,  die  Kin/elthiere  durch  eine  mittlere  Kinschnürung  zwei- 
theilig, mit  sediNlappiger  vorderer  Oeffnung,  während  die  Af^ertjfTnung  eine  kurze, 
unterhalb  des  Kiemensarks  gelegene  Rohre  bildet.  Sie  sind  ohne  regelmässige 
Anordnung  durch  einen  undurchsichtigen  gemeinsamen  Mantel,  welcher  stern- 
förmige Körperchen  enthält,  zu  wulstigen  Massen  ohne  bestimmte  Form  ver- 
einigt, mit  wenigen  spaltförmigen  Kloaken,  weiss,  gelb  oder  hellgrau,  mit  breiter 
Basis,  an  Meerptlanzen  aufsitzend.  D.  tm^fum,  cercum  und  sargassicoia,  Giard, 
an   den    französischen   Küsten,  candidum,   Savignv,  im   rothen  Meer.     Emcoiiimmt 
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• 

Sav.,  unterscheidet  sich  hauptsächlich  nur  durch  die  Durchsichtigkeit  des  Mantels 
und  etwas  höhere  Lage  der  Afteröffnung,  Leptoclinum,  Milne  Edwards,  durch 
die  dünn-krustenartige  Gestalt  des  ganzen  Stockes.  Von  letzterem  mehrere  Arten, 
Z.  gelatinosum^  durum,  u.  a.,  weiss  oder  hellgelb,  fulgens  und  Lacazii,  lebhaft  roth, 
in  der  Nordsee  und  im  Kanal,  vorzugsweise  auf  Steinen,  aber  auch  auf  Laminarien, 
Gl  ARD  in  Arch.  d.  Zoologie  experimentale  I.'  1872.       E.  v.  M. 

Dididac,  Gray,  =  Inepti^  Bonaparte,  Dronten,  afrikanische,  in  geschicht- 
licher Zeit  ausgestorbene  Vogelfamilie  mit  plumpem  Körper,  verkümmertem  Flügel 
und  Schwanz,  langem,  starkem  grösstentheils  von  einer  weichen  nackten  Haut  be- 
decktem, gegen  die  Spitze  gewölbtem,  hakigem  Schnabel,  kräftigem,  kurzem 
4 zehigem  Fuss.     Einzige  Gattung:    Didus  (s.  d.).       Hm. 

Didinium,  Stein,  peritriche  Infusoriengattung  der  Familie  Cyclotrichoda, 
Stein.      v.  Ms. 

Didos  oder  Didoer,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  Bodensted  r  die  Da- 
ghestaner  im  Allgemeinen,  doch  kommt  derselbe  blos  einem  einzelnen  Stamme 
derselben  im  Westen  und  mit  einer  Zahl  von  9074  Köpfe  zu.  Man  kennt  auch 
D.-ethi  und  D.-Unso.     Sie  gehören  alle  zur  avarischen  Völkerfamilie.       v.  H. 

Didrik,  s.  Chrysococcyx.       Hm. 

Didunculidae,  s.  Didunculus.      Hm. 

Didunculus,  Peale  (Diminut.  von  didus^  Dronte),  Zahn  taube,  Brehm,  einzige 
Gattung  der  zur  Ordnung  Girrvögel  gehörigen  Familie  Didunculidae,  Gray. 
Kräftig,  mit  grossem  Kopf,  hohem,  gebogenem,  an  der  Spitze  hakig  gekrümmtem, 
am  Unterkiefer  gezähntem  Schnabel,  kräftigem,  bekralltem  Fuss,  gerundeten 
Flügeln,  mittellangem  Schwanz.  Einzige  Art:  D,  strigirostris,  Gould  (lat.  m!t 
Eulenschnabel),  stahlgrün,  blauroth  und  grau,  mit  orangefarbigem  Schnabel  und 
Augenring,  rothem  Fuss;  auf  Savaii  und  Upolu  (Schifferinseln)  in  Bergwäldem, 
paarweise  oder  in  kleinen  Flügen,  von  Früchten  lebend,  wegen  des  Fleisches 
eifrig  verfolgt,  neuerdings  wiederholt  lebend  nach  Europa  gebracht.       Hm. 

Diduner,  nach  Schafarik  ein  lygischer  Volksstamm.       v.  H. 

Diduri,  Volk  des  asiatischen  Sarmatien,  die  westlichen  Nachbarn  der  Alondae 
am  kaspischen  Meere.       v.  H. 

Didus,  LiNNfi  {^ox\..doudo  o^^x  dodo),\)xon\.^,  einzige  Gattung  der  Vogelfamilie 
Dididae  (s.  d.),  von  Cuvier  zu  den  Hühnern,  von  Blainville  zu  den  Geiern,  von 
Bonaparte  als  eigene  Ordnung  Inepti  zwischen  die  Sperlings-  und  taubenartigen 
Vögel,  jetzt  zu  den  Kurzflüglern  oder  zu  den  Tauben  gestellt.  2  ausgestorbene 
Arten:  i.  D,  ineptus,  LiNNß,  (lat.  ungeschickt),  Dudu,  Dodo,  Walg-  (d.  h.  Eckel) 
vogel;  nach  zeitgenössischen  Beschreibungen,  mehreren  aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammenden  Oelbildem  (London,  Haag,  Wien,  Berlin)  und  den  noch  vorhandenen 
Kopf-  und  Fussresten  (London,  Oxford,  Kopenhagen,  Prag)  plump,  unbehilflich, 
grösser  als  ein  Schwan,  12^  Kilo  schwer,  mit  weichem  zerschlissenem,  grauem 
Gefieder,  kurzen  gelben  Flügeln,  wenigen  grossen,  nickenden,  gelben  Schwanz- 
federn, kräftigen,  4  zehigen  Scharrfüssen,  nacktem  Gesicht  und  starkem  tiefge- 
spaltenem dem  des  Albatros  ähnlichem  Schnabel.  Lebte  massenhaft  auf  Mau- 
ritius (Maskarenen)  und  ist  seit  1679  durch  die  Portugiesen  und  Holländer,  welche 
die  Vögel  wegen  des  Fleisches  mit  Stöcken  erschlugen,  ausgerottet.  2.  D.  solttarius, 
Gmelin,  Einsiedler,  um  1666  auf  Rodriguez,  von  der  Grösse  einer  Gans,  weiss 
mit  schwarzen  Flügel-  und  Schwanzspitzen,  sehr  wohlschmeckend.       Hm. 

Didymocyrtis,  Haeckel,  recente  und  tertiäre  Radiolariengattung  der  Fam. 
Polysphaerida,  Haeckel.       v.  Ms. 
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Dieb  =  Haussperling.       Hm. 

Diebel  =  Döbel  (s.  d).      Ks. 

Di6bi,  Volksstamni  Süd-Arabiens,  wahrscheinlich  Himjaren.  Der  Name  D. 
bezeichnet  nicht  eine  nach  der  herrschenden  Dynastie  benannte  Gnippining  ver- 
schiedener Stämme,  sondern  eine  alte,  ursprüngliche  Stammeseinheit,  die  ihren 
ererbten  Namen  beibehalten  hat  und  nach  welchen  ihr  altes  Stammgebiet  Ditbi- 
land  genannt  wird.       v.  H. 

Djedoschaner,  slavischer  Volksstamm  des  Mittelalters  in  Schlesien,  wo  es 
einen  eigenen  (Jau  Djedoschane  gab.  Die  D.  waren  ver\i*andt  mit  dem  russischen 
Volke  der  Djedoscher.       v.  H. 

Djedoscher  oder  I  )jadoschaner,  slavischer  Volksstamm  im  alten  Russland. 
Kine  Menge  an  diesen  Namen  anklingende  Ortsnamen  giebt  es  in  Russland  und 
(ralizicn,  wo  aber  ein  Volk  der  D.  zu  suchen,  weiss  Schafarik  nicht  anzu- 
geben.      V.  H. 

Dieguefios  oder  Deguinos,  Collectivbezcichnung  fiir  verschiedene  Indianer* 
Stämme  am  .südlichen  Knde  Kaliforniens,  in  der  Umgebung  von  San  Diego. 
Die  wichtigsten  darunter  sind  die  Kizh  (s.  d.)  und  die  Netela  (s.  d).  Sie  lebten 
in  wildem  Zustande  und  ihre  Sprache  ist  fast  noch  ganz  unerforscht.  Nach 
Bartlktt  hie.ssen  sie  auch  Comcya,  aber  Whipplk  versichert,  dass  die  Comcya, 
ein  Vumastamm,  eine  andere  Sj)rache  reden.  Verschiedene  Dialekte  waren  ge- 
bräuchlich in  der  Umgegend  von  San  Juan  Capistrano,  San  (labriel,  San  Luis 
Obispo  und  San  Antonio.       v.  H. 

Diemenia,  (iKav,  =  Pseudelaps,  (Fitz.)  D.  u.  B.,  australische  Giftschlangen- 
gattung der  Familie  Elapiäae,  v.  d.  Hoev.,  mit  abgemndeter  Schnauze,  kurzem, 
hohem  Kopfe,  glatten  Schuppen,  getheilten  Analschildem  und  getheilter  Urostegen. 
Arten:  D,  MiilUri,  (^thr.,  D, psammophis^  Gthr.,  D,  squamulosus^  D.  u.  B     v.  \!s. 

Djemmel,  s.  Dromedar.      v.  Ms. 

Djeresan,  s.  Beni  Uasit.       v.  H. 

Djetschaner,  Stamm  der  tschechischen  Slaven.  Schloss  und  Stadt  Tetschen 
an  der  Klbe  bewahren  bis  heute  die  Erinnerung  an  dieses  Volk.       v.  H. 

Dieyerie,  Nord-Australicrhorde,  im  Nordosten  der  grossen  Bucht,  bei  welcher 
eine  sehr  eigenthümliche  Zauberoperation  im  Schwange  geht.  Ihr  Name  l>c- 
zeichnet  zugleich  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausfiihnmg:  Mookooellin  Duckana, 
d.  h.  von  einem  Knochen  getroffen.  Soll  nämlich  ein  besonders  hervorragendes 
gehasstos  Mitglied  eines  anderen  Stammes,  «las  in  grosser  Entfernung  lebt,  durch 
/«lubcr  getödtet  werden,  so  werden  die  alten  Männer  des  Stammes  beauftragt, 
die  (iräber  hingst  \'erstorbener  aufzusuchen  und  von  den  Skeletten  die  Fibula, 
den  Wadenknochen,  zu  entfernen.  Die  Gestorbenen  müssen  —  und  darin  liegt 
der  Unterschied  —  dem  eigenen  Stamme  angehört  haben.  Von  diesen  Knochen 
nehmen  sie  drei  bis  acht,  wickeln  sie  in  Fett  und  Emufedern,  und  nun  ver- 
sammeln sich  die  einflussreichsten  Männer  des  Stammes,  nachdem  Ort  und  Stunde 
verabredet  sind,  in  grosster  Heimlichkeit,  ohne  ihr  Vorhaben  laut  werden  zu 
lassen.  Dann  ergreift  einer  nach  dem  andern  das  Bündel  und  verflucht  den 
Verfehmten,  indem  er  den  Arm  nach  der  (regend  streckt,  in  welcher  derselbe 
w(ihnt.  Jeder  ruft  die  Todesart  aus,  zu  welcher  er  das  Opfer  verdammt;  alle 
Anwesenden  geloben,  nie  das  Vorgefallene  zu  erwähnen.  Die  Ceremonie  dauert 
etwa  eine  Stunde.  Stirbt  der  so  Verfluchte  nach  einiger  Zeit,  so  ist  man  natur- 
li<'h  von  iler  Wirksamkeit  des  Zaubers  mehr  denn  je  überzeugt;  bleibt  er  al>er 
gesund,   so  liat  einfach  ein  Angehöriger  des  feindlichen  Stammes  durch  O^en- 


Differenzirung  —  Digoneuonten.  379 

Zauber  die  Wirkung  neutralisirt.  Man  bedient  sich  übrigens  der  nämlichen  Ope- 
ration auch  gegen  Stammesgenossen,  der  Vater  gegen  den  Sohn,  der  Mann 
gegen  sein  Weib,  daher  jeder,  dem  das  leiseste  Unwohlsein  zustösst,  von  dem 
Wahne  geplagt  ist,  dass  die  Krankheit  der  Ausfluss  des  Hasses  eines  Feindes 
sei.  Erkrankt  ein  D.,  so  wird  zuerst  Rath  gehalten,  um  herauszufinden,  wer  ihm 
»den  Knochen  gegeben  hat«,  wie  der  Ausdruck  lautet.  Bessert  er  sich  nicht 
bald,  so  wird  sein  Weib  oder  das  seines  nächsten  Verwandten  mit  ihrem  Galan  — 
jede  Frau  hat  das  Recht  sich  einen  solchen  zu  halten  —  zu  demjenigen  geschickt, 
auf  den  der  Verdacht  gefallen  ist.  Die  beiden  Abgesandten  begeben  sich  zu  der 
Wurly  des  Verdächtigen,  machen  ihm  einige  Gesckenke  und  erwähnen,  wie  bei- 
läufig, in  der  sich  entspinnenden  Unterhaltung  der  Erkrankung  des  Verwandten 
und  geben  ihrer  Besorgniss  für  seine  Wiederherstellung  Ausdruck.  Der  An- 
geredete weiss  nun  sofort,  was  der  Besuch  zu  bedeuten  hat,  verräth  sich  aber 
weder  in  Wort  noch  in  Miene,  sympathisirt  mit  seinen  Gästen  und  spricht  die 
Hoffnung  aus,  dass  sich  ihre  Beflirchtungen  nicht  erfüllen  mögen.  Ohne  den 
Gegenstand  weiter  zu  erörtern,  legt  man  sich  zur  Ruhe.  Am  nächsten  Morgen, 
ehe  die  Fremden  aufbrechen,  theilt  der  gemuthmasste  Zauberer  der  Frau  mit, 
er  werde  dem  Knochen  alle  Kraft  nehmen  dadurch,  dass  er  ihn  in  Wasser  stelle, 
und  Frau  und  Liebhaber  kehren  mit  der  frohen  Botschaft  in  ihr  Lager  zurück. 
Die  freudige  Nachricht  trägt  nicht  wenig  zur  Heilung  des  Kranken  bei  und  er 
erholt  sich  zuweilen.  Stirbt  er  jedoch,  so  wird  der  Mann,  der  sich  zu  dem 
Knochen  und  dem  Zauber  mit  demselben  bekannt  hat,  bei  der  ersten  Gelegen- 
heit ermordet.       v.  H. 

Differenzirung,  s.  die  Artikel  concentrische  D.,  geocentrische  D.  und  polare 
D.  und  Divergenz.      J. 

DifHugia,  Ehbg.,  eine  Gattung  der  Süsswasserrhizopoden  aus  der  Familie  der 
Amoebinay  Ehbg.     Schale  aus  verkitteten  Fremdkörpern  bestehend.      v.  Ms. 

Diffusion,  s.  Abtheilung  Physik.      J. 

Digenea,  van  Beneden  (gr.  zweiartige).  van  Beneden  theilt  die  Einge- 
weid ewürmerordnung  Trematoda,  Rudolphi,  in  zwei  Unterordnungen,  Digenea 
und  Monogenea,  Jene  sind  ausnahmslos  Endoparasiten,  die  Monogenea  Ekto- 
parasiten.  Die  Digenea  haben  zahlreiche,  kleine  Eier  und  eine  sehr  complicirte 
Entwicklung,  in  der  Regel  mit  Generationswechsel.  Hierher  gehören  die  Familien: 
Monostomidae,  Amphistomidae  und  Distotnidae  (s.  d).       Wd. 

Digestion  wird  i.  die  Behandlung  eines  lösliche  Stoffe  enthaltenden  Objectes 
genannt,  bei  welcher  es  längere  Zeit  in  einer  annähernd  auf  Blutteniperatur 
(35 — 40°  C.)  erwärmt  und  auf  dieser  Temperatur  erhaltene  Flüssigkeit  gelegt 
wird.  2.  heisst  häufig  auch  die  Verdauung  D.,  weil  sie  unter  gleichen  äusseren 
Bedingungen  erfolgt  wie  die  künstliche  D.,  (s.  Verdauung).      J. 

Dfggera  oderD<!ggara,  ein  kleiner,  sehr  heruntergekommener  Berber- (Tuarek-) 
Stamm,  der  noch  jetzt  im  Norden  von  Munio  sesshaft  ist,  aber  früher  viel  be- 
deutender war.       V.  H. 

Diggers,  s.  Bannocks.      v.  H. 

Digitigrada  (lat.  Zehengänger),  i.  D.,  Sundevall,  =  Tylopoda,  Illiger, 
(Camelidae,  s.  d).  2.  D.,  Ogilbv,  =  Gruppe  der  Marsupialia^  umfassend  die 
Genera:  Myrmecobius^  Phascogale^  DasyuruSy  Thylacinus.  3.  D.,  Cuvier,  =  Gruppe 
der  Carnwora,  gegensätzlich  den  Plantigrada  (s.  d.).       v.  Ms. 

Diglossa,  Gattung  der  Vogelfamilie  Cärebidae  (s.  d.).       Hm. 

Digoneuonten  (gr.  goneuo  erzeugen),  Weissmann  unterscheidet  die  Thiere, 
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bei  welchen  im  Jalire  i   oder  2   oder  mehr  Generationen  auftreten    als  Mono- 
Di-  und  Polygoneuonten.      J. 

Digorischer  Dialekt,  einer  der  beiden  wichtigsten  Dialekte  vun  Nord- 
Ossetien.      v.  H. 

Digothis,  s.  Vuntä-Kutschin.       v.  H. 

Dihkan,  s.  Tadschik.      v.  H. 

Dihvar,  s.  Tadschik.       v.  H. 

Dikeie,  Volk  der  westlichen  Bantu,  an  der  Biafrabai.       v.  H. 

Dikokatnennüje-Kirgisen,  d.  h.  wildfelsige  Kirgisen;  so  nennen  die  Russen 
das  Volk  der  schwarzen  odep  Kara-Kirgisen,  welche  allein  die  eigentlichen  Kir- 
gisen (s.  dO  sind.    Die  Chinesen  nennen  sie  Buräten  oder  Buruten  (s.  d.).     v.  H. 

Dilatator  pupillae,  muscuius,  vom  Ilomhautrandc  des  Auges  entspringender, 
radiär  verlaufender  Muskel,  der  das  Sehloch  (Pupille)  der  Regenbogenhaut  des 
Auges  durch  seine  Contraction  erweitert;  sein  Antagonist  ist  der  Sphincter  pupUioi 
(Verengerer  der  Pupille).       v.  Ms. 

Dilepis,  alte  Untergattung  von  Chamaeleo^  Laur.       v.  Ms. 

Dileptus,  Dj.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Farn.  Tracheiina,  Khdg.     v.  Ms. 

Diloph/ru8,  (}rav.,  s.  Lophyrus,  C.  Dum.       v.  Ms. 

Dimidiatio,  s.  Divisio.      J. 

Dimodosaurus,  Pidanckt.,  Gattung  der  fossilen  Reptilienordnung  Dinosauria^ 
OwKN.       V.  Ms. 

Dimorphina,  per fo rate  Foraminiferengattungder  Farn.  Lagenidae,  Carp.     v.  Ms. 

Dimorphismus,  Zweigcstaltigkcit,  wird  zur  Bezeichnung  folgender  Vor- 
kommnisse im  Thierreich  gebraucht.  —  i.  D.  der  Geschlechter  ist  es,  wenn 
Männchen  und  Weibchen  nicht  blos  durch  die  primären  Geschlechtscharaktere 
(Besitz  der  Geschlechtswerkzeuge),  sondern  auch  noch  durch  sogen,  sekun- 
däre Geschlechtscharaktere  sich  unterscheiden.  Insbesondere  gebraucht  man  den 
Ausdruck,  wenn  diese  Differenzen  bedeutendere  gestaltliche  Abweichungen  sind, 
z.  B.  Zwerghaftigkeit  des  einen  (ieschlechts,  vollends  wenn  hierzu  wie  bei.  den 
Schmarotzerkrebsen  noch  kommt,  dass  den  zwerghaften,  aber  den  Arthro|>oden- 
charakter  behau]>tenden  freilebenden  Männchen  Rie.senweibchen  gegenüberstehen, 
die  durch  riickschreitende  Metamor|)hose  in  Folge  parasitärer  Lebensweise  ihren 
Arthropodencharaklcr  in  hohem  Maasse  verloren  haben.  —  2.  Kine  zweite  Form 
des  1).  ist  der  des  einen  der  beiden  Geschlechter.  Am  häufigsten  ist  D.  des 
weiblichen  (leschlechtes  beobachtet  worden:  bei  malayischen  Schmetterlingen 
(P,  memmyftf  Pamnon^  Ormenus)^  bei  einigen  Wasserkäfem  (Hydroporus  u.  JDytisus), 
bei  Libellen -Arten.  Die  zweierlei  Weibchen  unterscheiden  sich  so,  dass  das 
eine  erheblich,  das  andere  sehr  wenig  vom  Männchen  verschieden  ist;  man  kann 
letzteres  das  andromorphe  nennen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  jede  weibliche 
Form  wieder  beide  Formen  erzeugt.  Dimorphe  Männchen  sind  bis  jetzt  genauer 
nur  bei  einer  Scheerenassel  (Tanais  dubius)  von  Fritz  Muli.er  beobachtet,  er  nennt 
die  einen  Riecher«,  die  andern  ^Packen.  Hierher  gehört  auch  der  D.  der 
Weibchen,  welcher  dnrcli  .\uftreten  steril  bleibender  Wcil)chen  neben  den  fer- 
tilen  entsteht,  dieser  Sterilität s-D.  hat  entweder  nur  ein  sporadisches  Vorkommen 
(sterile  Salmoniden)  oder  ist  eine  wichtige  sociale  Einrichtung  M*ic  die  sterilen 
sogen,  .\rbeiter  bei  den  Hymenopteren.  D.  der  Ammen  findet  man  l)ei  manchen 
Blattläusen  z.  B.  IViyiioxera  ^^Wurzelammcn,  BlattammenV  3.  Dimoq>he  Larven 
sind  bei  S<'hmetterlingen  beobachtet.  4.  Bei  Individucnstöcken  kommt  gleichfalU 
D.,    häufiger   aber   noch   Polymorphismus  vor;    dimorphe  Individuenstöcke  sind 
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B.  die  Bandwürmer  (Kopf  =  Amme,  Proglottiden=Geschlechtsthiere)  die  Salpen- 
tung  Doliolum  ist  ebenfalls  aus  Amme  und  Geschlechtsthieren  zusammengefügt 
Polymorphismus).  5.  Saison -D.,  bei  Schmetterlingen  von  Weissmann 
nnal.  del  mus.  civ.  di  stör,  natur.  di  Genova.  Vol.  VI.  pag.  209)  näher  studirt, 
steht  in  einer  Differenz  zwischen  einer  Sommergeneration  und  einer  anders- 
igen Wintergeneration.  Weissmann  constatirte,  dass  man  aus  Sommerraupen 
rch  Versetzung  in  Kälte  Winterfalter  erziehen  kann,  aber  nicht  umgekehrt 
rch  Wärmeeinwirkung  aus  Winterraupen  Sommerfalter.  6.  An  diesen  Saison-D. 
iliesst  der  Generations-D.  resp.  Polymorphismus  an,  den  man  als  Generations- 
chsel  (s.  d.)  oder  Heterogenie  bezeichnet  (Abwechslung  von  Ammen  und  ge- 
ilechtlichen  Generationen.      J. 

Dimorphodon,  Owen  (gr.  dis  2  fach,  morphi  Gestalt,  odous  Zahn),  liasische 
jptiliengattung  der  Ordnung  Pterosauria,  Owen,  mit  zweierlei  Zahnformen: 
rderen  langen  spitzen,  hinteren  dicht  gereihten,  kleinen,  comprimirten.  — 
hwanz  lang,  Schwanzwirbel  frei.  —  D,  macronyx,  Owen.  England.  Deutsch- 
id.       V.  Ms. 

Dimylus,  H.  v.  Meyer,  miocene  Säugergattung  aus  der  Familie  Talpina, 
laulwurfsartige  Insectenfresser« .      v.  Ms. 

Dimyaria  (gr.  zweimuskelige),  Lamarck  1807,  erste  Unterabtheilung  der 
ischeln,  mit  einem  vordem  und  einem  hintern  Schliessmuskel,  die  Mehrzahl 
r  Familien  und  auch  die  regelmässigsten  neben  manchen  unregelmässigen  um- 
;send,  durchschnittlich  gleichschalige  und  ungleichseitige.  Man  theilt  sie  ge- 
)hnlich  wieder  in  solche  mit  und  solche  ohne  Mantelbucht,  SinupaUiata  und 
tegropaliiata  (s.  d.)       E.  v.  M. 

Dinais,  Indianerstamm  in  Britisch-Columbia.       v.  H. 

Dindon,  französische  Bezeichnung  des  Truthuhns.      R. 

Dinee,  s.  Athapasken.      v.  H. 

Dinema,  fragliche  Flagellatengattung  der  Fam.  Astasiaea.  D.  griseola,     v.  Ms. 

Dinemidae,  Haeckel,  Subfamilie  der  Codoniden-Medusen  (s.  d.)  mit  2  gegen- 
Lndigen,  perradialen  Tentakeln.  Dicodonium,  Haeckel,  mit  persistirendem. 
inema,  van  Ben.  ohne  apicalen  Gallertaufsatz  der  Umbrella.       Bhm. 

Dingo  (Canis  Dingo,  C,  australasiae),  ein  halbzahmer  Hund  Neu-Hollands. 
A.  Brehm  (Thierleben.  Leipzig  1876.)  erklärt  denselben  fiir  einen  verwilderten 
häferhund.  Der  D.  besitzt  ungefähr  die  Grösse  eines  mittleren  Schäferhundes, 
le  gedrungene  kräftige  Gestalt,  grossen  plumpen  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze, 
frecht  stehende,  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Ohren  und  einen  langen,  buschig 
;haarten  Schwanz.  Seine  Farbe  ist  wolfsähnlich,  blassgelbroth  mit  einem  Stich 
s  Graue  oder  Schwarze  (an  den  Haarspitzen  des  Rückens);  Kinn,  Kehle,  Bauch, 
InterfLisse  und  Unterseite  des  Schwanzes  sind  heller  nuancirt.  Er  bewohnt  in 
jmlicher  Zahl  die  Wälder  und  Schluchten  Australiens  und  schadet  namentlich 
;n  Schaf heerden  daselbst;  man  sucht  ihn  daher  durch  alle  möglichen  Mittel 
lei  und  Gift)  auszurotten.  Seine  Lebensweise  gleicht  mehr  jener  des  Fuchses, 
s  der  des  Wolfes  und  jagt  derselbe  auch  nie  in  Gesellschaft.  Gezähmt  zeigt 
eine  geringe  Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn  und  scheint  überhaupt  nur  des- 
•Ib  in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  bleiben,  weil  er  hier  sein  Nahrungs- 
idürfniss  bequemer  befriedigen  kann.  Er  paart  sich  fruchtbar  mit  dem  Haus- 
mde.      R. 

Dinl  oder  Dyanke,  Denka.  Der  einheimische  Ausdruck  lautet  Dzyen, 
Negervolk,   von  den  Dinkabergen  am  östlichen  Ufer  des  weissen 
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Nil  von  12'  nördl.  Br.  bis  &"  und  am  Westufer  des  Stromes  herab  bis  10"  nördl. 
Dr.,  zerfällt  in  mehrere  Stämme,  darunter  die  Tuitsch,  Bor,  Klliab  und  Kitsch 
die  bemerkenswerthesten.  Kinzelne  Stämme  der  D.  gehören  zwar  einem  grossen 
Mensciiensrhla<(e  an,  im  Allgemeinen  jedoch  übersteigt  ihr  Mittelmaass  nicht 
1,74  Meter.  Wenn  man  dieselben  aber  als  schön,  schlank,  hoch,  mit  mildem 
Ciesichtsausdruck  beschreibt,  so  entsprechen  dem  keineswegs  die  von  G.  Schwein- 
FUKTii  mitgetheilten  I  ).-Porträts.  Ihm  zufolge  sind  sie  charakterisirt  durch  I^ang- 
schüssigkeit  der  (rliedmaassen,  verkürzten  Oberkörper,  knochige,  sehnige  Körper- 
linien, horizontal  gestellte  und  eckig  abfallende  Schultern;  ein  langer,  an  der 
Basis  etwas  verschmälerter  Hals  entspricht  dem  stets  in  einem  spitzen  Hinter- 
kopf gipfelnden  Haupte,  das  im  Allgemeinen  flach,  einen  hohen  Grad  von  Schmal- 
köpfigkeit  darthut,  verbunden  mit  stark  entwickelter  I'rognathie.  Haut  tiefschwarz, 
lässt  aber  einen  deutlichen  braunen  Ton  erkennen,  sobald  sie  von  Asche  gesäubert 
ist,  womit  sich  die  J).  gerne  einreiben.  Per  angeblich  bläuliche  Schimmer  der 
Negerhaut  beruht  auf  Kinbildung.  Im  Allgemeinen  sind  die  Männer  meist  wohl- 
gestalteter als  die  Frauen  gleichen  Alters.  ^Kinigermaassen  einnehmende  (lesichts- 
Züge,  um  nicht  zu  sagen  menschliche,  sind  selten;  unaussprechlich  hässliche 
Fratzen,  gehoben  durrh  ein  C>rimasscnspiel,  bei  welchem  die  kurzen  Augenbrauen 
häufig  mitwirken,  um  den  an  und  für  sich  geringen  Kaum  zwischen  ihnen  und 
dem  Haarwuchsbeginn  auf  ein  Minimum  zu  reduziren,  verleihen  der  grossen  Mehr- 
zahl einen  atVenartigen  Ausdruck  der  Physiognomie;  doch  felilt  es  auch  nicht  an 
Ausnahmen,  welche  im  Hinblick  auf  die  (lesaminthcit  eine  tadellose  Regelmässig- 
keit der  Züge  zu  erkennen  geben.  i^Schwrinfirti!).  Haar  meist  von  beschränktem 
Wuchs  und  kurzgeschoren,  do<h  lässt  man  auf  dem  Scheitel  einen  Schopf  stehen, 
der  gern  mit  Straussenfedern  geziert  wird.  Mit  Kuhharne  wird  das  Haar  auch 
fiichsroth  gefärbt.  Bartwuchs  unentwickelt.  Beide  (>eschlechter  brechen  sich  Xki 
Kintritt  der  Pubertät  ilie  unteren  Schneidezahne  aus,  wodurch  ihre  Sprache  sehr 
unartikulirte  Laute  vernehmen  lässt.  l'ebrigens  werden  häufig  schlechte  Zahnt 
bei  den  1>.  wahrgenommen.  Bei  alten  Leuten  ragen  die  oberen  Schneidezähne 
zum  Munde  heraus  und  nehmen  sich  gespreizt  aus;  solche  Leute  nennen  die 
Nubier  Aba  Senun,  d.  h.  N'ater  KaA'zahn.  Männer  und  Frauen  durchlöchern  sich 
mehrfach  die  Ohrränder,  die  Frauen  auch  die  Oberlippe,  um  eiserne  Kingelchen 
Stifte  und  ein  cylindrisches  Stück  (ilasperle  einzufügen.  Tättowirung  ist  nur  Ixi 
Männern  gebräuchlich  und  besteht  immer  in  etwa  10  radialen  Schnitten,  die  liber 
Stirn  und  Schläfe  verlaufen  und  zum  Mittelpunkt  die  (ilaballa  oder  die  Nasen- 
wurzel haben.  1  )ie  Männer  gehen  ganz  nackt,  verschmähen  selbst  die  bescheidenste 
Hülle.  Um  so  sorgfältiger  bekleidet  erscheinen  die  Frauen,  nämlich  mit  zwei 
enthaarten  Fellschürzen  angethan  ^denn  Ledergerben  ist  unbekannt),  welche  vom 
und  hinten  von  den  Hüt\en  bis  an  die  Knöchel  reichen  und  an  den  Rundem  mit 
Reihen  von  Ci lasperlen  oder  zahllosen  kleinen  Kisenringen,  Schellen  und  (tlöck- 
chen  verziert  sind.  Kisen  hat  einen  hohen  Werth,  Kupfer  wird  nicht  so  hoch 
geschätzt.  Die  Frauen  der  Reichen  trafen  mitunter  einen  halben  Centner  an 
klirrenden  Kisenzierraten  auf  sich  herum.  Die  Lieblingszierde  der  Männer  sind 
massive  Klfenbeinringe  am  Oberarm,  während  der  Unterarm  bei  Reichen  mit  einen 
förmlichen  Schienenbeschlag  von  Ringen  cngumgiirtet  ist.  Da  der  D.  mit  seinem 
erbärmlichen  >laar>\'uchs  nicht  \iel  anzufangen  weiss,  verlegt  er  sich  auf  Mutzen 
und  iVrrucken.  Line  Art  Mutze  aus  Straussenfedern  gewährt  einen  ebenso 
leichten,  als  sichern  Schutz  gegen  die  Sonne.  Als  Trauerzeichen  trägt  der  l>. 
einen  Strick  um  den  Hals.    Die  Kisenindustrie  ist  nicht  zu  so  hoher  Vollkommen- 
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heit  entwickelt,  wie  bei  den  Nachbarvölkern.  Ausschliesslich  mit  der  Pflege  ihrer 
Kühe  beschäftigt,  erübrigen  die  trägen  D.  wenig  Zeit  fiir  das  mühsame  Schmiede- 
handwerk und  zahlreiche  Zierraten  geben  alle  eine  sehr  primitive  Kunststufe  zu 
erkennen.  Hauptwaffie  ist  die  Lanze,  dann  Keulen  und  Stöcke  aus  hartem  Holz. 
Pfeil  und  Bogen  sind  unbekannt.  Eigenthümlich  sind  den  D.  die  zum  Pariren 
der  Keulen  und  Stockhiebe  dienenden  Schutzwaffen  »Kuerr«  und  »Dang«,  ersteres 
ein  zierlich  geschnitztes,  meterlanges  Holz  mit  einer  ausgehöhlten  Vertiefung  in 
der  Mitte,  um  den  Handgriff  zu  schützen;  das  letztere  ein  Bogen,  dessen  derbe 
Sehnen  vorzüglich  geeignet  erscheinen  die  Wucht  der  Hiebe  zu  brechen.  In 
Bezug  auf  Kochkunst  können  die  D.  den  Vergleich  mit  den  Nubiern  vortheilhaft 
bestehen  und  ihre  Mehl-  und  Milchspeisen  gleichen  den  besten  Produkten  dieser 
Art  aus  europäischer  Küche.  Getränk  ist  Wasser  und  Milch.  Im  Innern  ihrer 
Wohnungen  sind  die  D.  reinlich,  haben  aber  eine  Vorliebe  für  Asche,  um  sich 
Nachts  darin  zu  betten.  Ungeziefer  jeder  Art  fehlt,  dagegen  beherbergen  sie 
viele  Schlangen,  die  einzigen  Thiere,  welchen  sie  eine  Art  göttlicher  Verehrung 
zollen.  Die  D.  nennen  sie  »ihre  Brüder«  und  betrachten  die  Tödtung  derselben 
als  ein  Verbrechen.  Sie  verabscheuen  zur  Kost  alles  kriechende  Gewürm,  haben 
Ekel  vor  Hunde-  und  Menschenfleisch.  Leckerbissen  sind  dagegen  Schildkröten, 
Wildkatzen  und  vor  allem  Hasen.  Die  D.  sind  leidenschaftliche  Tabakraucher 
und  bedienen  sich  dazu  kolossaler  Pfeifenköpfe,  welche  zu  sitzender  Stellung 
zwingen.  Ihre  Wohnungen  finden  sich  zu  Weilern  und  Gehöften  von  wenigen 
Hütten  zerstreut.  Dörfer  giebt  es  nicht,  der  Viehstand  der  einzelnen  Distrikte 
dagegen  findet  sich  vereinigt  in  einem  grossen  Park.  Die  kegelförmigen  Hütten 
sind  meist  umfangreich  und  auf  die  Dauer  berechnet.  Grosse  Hütten  haben 
13  Meter  im  Durchmesser.  Der  Unterbau  ist  aus  einem  Gemisch  von  Lehm  und 
Häcksel,  der  Dachstuhl  aus  den  Aesten  von  Akazien  oder  sonstigem  harten  Holz 
zusammengesetzt.  Zur  Stütze  desselben  dient  nicht  ein  einziger  centraler  Pfahl, 
sondern  sie  pflanzen  einen  vielverzweigten  grossen  Baumstamm  in  die  Mitte  der 
Hütte.  Das  Dach  besteht  aus  terrassenförmig  gestutzen  Schichten  von  Stroh. 
Ein  solches  Gebäude  erhält  sich  an  8 — 10  Jahre,  ehe  es  in  Folge  von  Wurmfrass 
zusammenbricht.  Als  Geräthe  findet  man  in  denselben  Thierfelle,  Matten,  Töpfe, 
Kürbisschalen,  Körbe  und  Holzmörser.  Feuerungsmaterial  ist  Kuhdünger.  Die 
D.  treiben  sehr  wenig  Ackerbau,  sie  sind  vorwiegend  ein  Hirtenvolk.  Der  Haupt- 
reichthum  der  D.  besteht  in  ihren  Heerden;  das  Rindvieh  gehört  der  Zeburasse 
an  und  ausser  diesem  besitzen  sie  auch  Schafe,  Ziegen  und  Hunde.  Alles  Dichten 
und  Trachten  der  D.  dreht  sich  um  Rinderbesitz  und  Rindererwerb,  und  die 
Kühe  sind  ihnen  theurer  als  Weib  und  Kind.  Nie  wird  ein  Rind  geschlachtet, 
nur  gefallenes  wird  verzehrt  in  einem  Schmause,  der  epochemachend  in  das  ein- 
förmige Leben  eingreift;  aber  nur  von  den  Nachbarn,  der  Betroffene  selbst  ist 
durch  den  Verlust  zu  sehr  erschüttert,  um  es  über  das  Herz  bringen  zu  können, 
Hand  anzulegen  an  die  theuere  Hülle  dei  Verschiedenen.  Um  so  unverständ- 
licher bleibt  das  Zwecklose  der  Kastration,  die  sie  üben,  um  ihre  Augen  an  der 
Fettentwicklung  zu  weiden.  Als  Belustigimg  dient  auch  das  Modelliren  von 
Ziegen  und  Rindern  aus  Thon.  Der  Milchertrag  der  Thfere  ist  miserabel  und 
selbst  die  beste  Kuh  liefert  nicht  soviel  Milch  wie  bei  uns  eine  mittelmässige 
Ziege.  Die  D.  sind  ein  grosses  Volk;  ihre  nationale  Einheit  in  Bezug  auf  Race, 
Lebensweise  und  Sitten  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dennoch  fehlt  es  ihnen  an  einem 
politisch  nationalen  Zusammenhange,  indem  sich  die  zahlreichen  Stämme  nicht 
nur  oft  untereinander  bekriegen,  sondern  sich  auch  als  Werkzeuge  des  Verraths 
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zu  Gunsten  der  fremden  Eroberer  gebrauchen  lassen.     Ein  gemeinsames  Ober- 
haupt ist  nicht  vorhanden.    Die  (lemeindehäuptlinge  haben  nur  geringes  Ansehen 
und   nur  geringe   Befugnisse;   man   1\ört   aber  auf  ihren  Rath  und   lässt  sich  im 
Kriege  von  ihnen  befeliligen.     Die  D.   besitzen  auch  unl>eugsamen  Trotz  gegen 
alles  Fremde  und   schrankenlose  Freiheitsliebe;   sie  sind  nie  in  l^ibeigen&chaft 
gebracht  worden,  wohl  aber  steckte  sie  die  ägyptische  Regierung  gern  unter  die 
Soldaten   und  heute   noch   besteht  die  grosse  Mehrzahl   der  schwarzen  Tnipiien 
Aegy])tens  aus  D.     Sie  sind  grausam  und  unerbittlich  im  Kriege,  kennen  keinen 
Tardon,    und   um  die   Körper  der  Erschlagenen  herum  führen   sie  wilde  Tänze 
auf.     Die  ganze  Ansiedlung  bctiieiligt  sich  dann  an  der  Orgie,  welche  einer  der 
Mitbürger  zur  X'crrhcrrlichung  des  ersten  Opfers  veranstaltet,  welches  unter  seinen 
Streichen  fiel.     Doch  giebt  es  auch  1).  empfanglich  für  Onade  und  Barmherzig- 
keit.    Nie   werilen  auch  Gesell wister,   Eltern   u.  dgl.   sich   gegenseitig  im   Stiche 
lassen,  wo  Hilfe  nur  muthmasslich  ausfuhrbar  erscheint.     Ungerechtfertigt  ist  da- 
her die   Annahme,  dass  es  bei  c\cn  D.   eines  Familienbandes  in  unserem  Sinne 
ermangle.     Sie    leben    in   Vielweiberei    und    kaufen    ihre   Frauen  gegen   Rinder. 
Das  Betragen  der  jungen  unverheiratheten  Mädchen  ist  im  Ganzen  ein  keusches 
und    eingezogenes.     Von    Verführung  eines  jungen   Madchens    hört  man   wenig. 
Die   D.    sind    eher  ernst   als  heiter.     Hinsichtlich   ihrer  religiösen  Vorstellungen 
sind  die  D.  um  vieles  aufgeklärter  als  die  Nubier  und  verwerfen  namentlich  den 
orientalischen  Glauben  an  die  Wirksamkeit  des     bösen  Blicks v.    Doch  haben  sie 
Geisterbeschwörer  oder  Zauberer  ^  Tyet   ;    und  Regenmacher  (<  Kodschur»';  sie 
kennen    auch   gute   und   böse  (ieister:       Adjok      und   .  Djyok  .     Sie   sind  mci»! 
unsichtbar,    können    aber    auch    sichtbar    sein,    denn    die   D.   stellen  sie  sich  in 
Menschengestalt  vor.     Ihre  Nahe  zeigt  sic'n  durch  Unglück  an,  und  alles  Ung^iKk 
kummt    von    ihnen.     Das  muss  dann  der  Zauberer  —    es  giebt  auch  weibliche 
Zauberer    —   bannen.     Der  'iyet   wird   bei  jeder  Kranklteit  zu  Hilfe  gerufen;  er 
erscheint  mit  einem  irdenen  Kruge,  spuckt  den  Kranken  ringsum  an,   vorzüglich 
an  den  kranken  Theilen,  räumt  Sand  und  Koth  von  der  Stelle  weg,  :»chlägt  mit 
den  Händen  herum,   wie   um   die  l)ösen  (ieister  zu   vertreiben,   nimmt   dann  ein 
Stuck  Hol/  und  steckt  es  in  den  Krug,  giesst  Wasser  liinein  und  nun  erfolgt  da» 
Zwiegcsprädi   mit   ilem  bösen  (ieist.     Der  Zauberer   i)ückt   sich  über  den  Krug, 
spricht  unverstandliche  Worte  hinein,  und  aus  dem  Widerhalle  und  dem  dumpfen 
(ieton   \ ernimmt   er  die    Rede    des   Satans,   die   natürlich   auch   nur   er  verüteht. 
Darauf  naht  er  \iieder  dem  Kranken,  betastet  ilin,  und  in  einem  guten  Momente 
zeigt   er  ein  Stück  Holz  oder  Stein,   das  nun  ghicklich  aus  dem  kranken  Theilc 
hervurgekunmien  und  das  die  Schmerzen   verursat  lit   hat.     Er  besprengt   darauf 
den  Kranken  und  die  Umgebung  mit  Wasser  aus  dem  Zauberkruge  und  erklaH 
den   Kranken   für  gesund.     Cielang   die  Kur  nicht,   was  natürhch   oft  vorkommt, 
so  iiat  der  Teufel  es  dem  Zauberer  angethan  tnler  ein  noch  mächtigerer  Kollege. 
Es   ist   sehr  interessant  zu  constatiren,   dass  ganz  der  nämliche  Schwindel  sogar 
unter  selir  ähnliihem  Vorgehen   auch  von  den  australischen  Zauberdoctoren  an 
Coopercreek  geübt   wird.      Als   Volksbelustigung  dient   der   Tanz,  d.  i.  ein  takt- 
massiges   Herumziehen   und   Hüpfen   untei    lautem   Gesang,   während   man  dabei 
die  Hände  ringt  und  allerlei  Geberden  macht,  nach  dem  Schlage  der  Trommel, 
diebc   ist   ein  aus^eliöiiltes    Bäumst uck,   beiderseits   mit    l.eder   überspannt.     Man 
schlagt   sie  an  beiden   Seiten,    und  weil    eine   da\on   dicker  ist  als  die  andere, 
bort  man  den  Schlag  wie  von  zwei  Trununeln.     Die  .Manner  stam])fen  bei  dieser 
Musik  mit  beiden  Füssen  auf  den  Boilcn  und  hupfen  auf  mit  pfeifendem  Athem- 
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holen.  Die  Sprache  der  D.  zeichnet  sich  nach  Frded.  Müller  in  lautlicher  Hin- 
sicht durch  ein  Ueberwiegen  der  gequetschten  (Palatal-)Laute  und  des.  die  Con- 
sonanten  begleitenden  y  aus.  Consonantenanhäufungen  werden  vermieden;  der 
Laut  w,  der  sich  vor  t,  d.  und  n  im  Anlaute  häufig  findet,  hat  eine  so  schwache 
Aussprache,  dass  er  einem  Lippenhauche  gleichkommt  und  nicht  als  voller  Con- 
sonant  gerechnet  werden  kann.  Zischlaute  fehlen  gänzlich.  Da  die  meisten 
Formen  einsilbig  sind  und  consonantisch  schliessen,  so  mahnt  das  D.  äusserlich 
lebhaft  an  die  einsilbigen  Idiome  Hinter-Indiens,  ohne  natürlich  mit  diesen  irgend- 
wie in  Verbindung  zu  stehen.  Dem  Baue  der  Worte  nach  ist  die  Sprache  form- 
los mit  sehr  schwachen  Ansätzen  zur  Agglutination.  Die  Hauptwörter  haben 
kein  Geschlecht,  keine  Biegungsfälle,  keinen  Artikel  und  bei  vielen  ist  die  ein- 
fache und  vielfache  Zahl  gleich.  Bei  den  Zahlwörtern  fehlen  die  Ordnungszahlen 
gänzlich,  mit  Ausnahme  des  Wortes  der  Erste  und  Letzte.      v.  H. 

Dinne,  Dine,  Dinneh,  Tinneh,  s.  Athapasken.       v.  H. 

Dinobryina,  Ehbg.  eine  Familie  der  Flagellata,  Ehbg.  In  Familien  lebende 
Protisten,  die  polypenartige  Stöckchen  bilden.      v.  Ms. 

Dinobryon,  Ehbg.,  Flagellatengattung  der  Familie  Dinobryina,  Ehbg.  D,  ser- 
tularia,  Ehbg.      v.  Ms. 

Dinocyon,  Giebel,  s.  Canis.      v.  Ms. 

Dinodon,  D.  u.  B.,  Schlangengattung  der  Familie  Dipsadidae  (D.  u.  B.), 
Gthr.,  mit  der  Art  D,  cancellatum^  D.  u.  B.  —  Heimat?      v.  Ms. 

Dinophis,  Hallowell  (Dendraspis,  Schleg.,  Dendroechis,  Fisch.,  Chioroechis, 
BoNAP.),  afrikanische  Schlangengattuhg  der  Familie  Elapidae,  van  der  Hoeven, 
mit  plattem  Bauche,  abgesetztem  Kopfe,  verlängerter  Schnauze,  glatten  Schuppen, 
grossen  dreieckigen  Schuppen  der  Rückenlinie,  getheilten  Urostegen  und  getheilten 
Analschildem,  ohne  solide  Zähne  hinter  den  Giftzähnen.  5  Arten.  Hierher: 
D.  Jamesoni.    West-Afrika  etc.      v.  Ms. 

Dinophysa,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  der  Familie  Spirochonina^ 
Stein.      v.  Ms. 

Dinops,  Sa  VI,  zu  Subgenus  Nyctinomus^  Geoffr.,  Gray,  der  Gattung  Dysopes^ 
Illiger  (s.  a.  d.),  gehörig.  D.  Cestonii^  Savi,  Mittel-  und  Süd-Italien,  Aegypten. 
Art.  Diagnose  s.  u.  a.  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelthiere  Europa's.  1840, 
pag.  45.      V.  Ms. 

Dinomis,  s.  Dinornithidae.      Hm. 

Dinornithidae,  Gray  (gr.  deinos  riesig,  ornis  Vogel),  Moas,  ausgestorbene 
neu-seeländische,  am  nächsten  den  Kiwis  verwandte  Vogelfamilie  der  Kurzflügler, 
deren  Knochenreste  seit  1839  von  Mantell,  Williams,  von  Hochstetter,  Haast, 
Hector  auf  Nee-Seeland  gesammelt  und  von  Owen,  Kauf,  Jäger  wissenschaftlich 
untersucht  und  theilweise  zu  ziemlich  vollständigen  Skeleten  zusammengesetzt 
wurden.  Flügellos,  mit  kleinem,  flachem,  reptilienähnlichem  Schädel,  kräftigem, 
kurzem  Schnabel,  langem  Hals,  dicken,  schweren,  3  zehigen,  eher  zum  Scharren 
als  zum  raschen  Laufen  geeigneten  Beinen.  Die  Kleinheit  der  Augenhöhle  und 
der  gewaltige  Kieferapparat  lassen  auf  nächtliche  Lebensweise,  ähnlich  derjenigen 
des  Kiwi,  und  auf  vegetabilische  Nahrung,  wahrscheinlich  Wurzeln,  schliessen.  Als 
einzige  Quelle  von  Fleischnahrung  fiel  die  ganze  Familie  den  Verfolgungen  der 
eingebomen  Maoris  schliesslich  bis  auf  das  letzte  Individuum  zum  Opfer.  Nach 
Owen  4  Gattungen  mit  etwa  20  Arten:  i.  Dinornis,  darunter  D.  giganteus, 
Riesenmoa,  3  Meter  hoch  und  darüber.  2.  Falapteryx,  nach  Jäger  das  reptilien- 
ähnlichste  Vogelgeschlecht;    F.  ingens^  von  dem  Hector   1865  in  der  Provinz 
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Otago  ein  Exemplar  fandi  bei  dem  noch  die  Homhautsohlc  des  Fusses,  mit 
Federn  besetzte  Hautfetzen  und  Reste  einer  Sehne  erhalten  waren.  3.  AfUmis, 
4.  Cnemiornis,       Hm. 

Dinosauria,  Owen  (Dinosauriens,  Pict.  1845),  gr.  deines  wunderbar,  $auro$ 
Eidechse ;  fossile  Reptilienordnung  (Carus)  nach  anderen  Autoren  (H.  G.  See\'  etc."' 
Unterordnung;  umfasste  Formen,  deren  Aussehen  »von  dem  eines  Krokodils  bis 
zu  dem  eines  Kängunihs«c  wechselte,  andere  wieder  erinnern  an  Pachydermcn. 
Wahrscheinlich  waren  sie.  vielleicht  einige  amerikanische  Formen  ausgeschlossen, 
auf  die  Secundärzeit  beschränkt.  Bei  vielen  D.  waren  die  vorderen  Wirliel 
convcx-concav,  die  anderen  mit  flachen  oder  wenig  concaven  Gelenkenden;  die 
oberen  Bogen  der  Rückenwirbel  waren  plattenartig  verbreitert,  2  fZamcloäcn)  bis 
6  (Anophsaurus)  Sacralwirbel;  Querschnitt  der  Rippen  ofl  T-förmig  entsprechend 
einem  auch  um  den  Schwanz  hemm  entwickelten  Hautpanzer.  Aus  der  Schädel- 
formation lässt  sich  auf  ein  hohes,  seitlich  comprimirtes  Gehirn  schliessen.  Ein 
Quadratjochbein  fehlte.  Die  vier  kräftigen  Füsse  mit  nie  mehr  als  fünf  Zehen. 
Zähne  in  Alveolen  in  beiden  Kiefern.  Eine  sichere  Classification  der  Gruppe 
ist  dermalen  kaum  möglich,  sie  scheint  sich  aus  einer  mit  den  Krokodilen, 
Schildkröten,  ChamaeUoniden  Amphisbaenen  und  der  (lattung  Hatteria  (s.  d.)  ver- 
wandten Gruppe  entwickelt  zu  haben.  (^H.  (v.  Skklkv.)  Hierher  die  Gattungen: 
Iguanodon,  Mantki-L.,  Mfgaiosayrus,  BrcKi.i).,  Scclidosaurus.  Owkn.,  u.  v.  A.  v.  M.s. 
Dinotherium,  Kaii».  (gr  deines  schrecklich,  thcrion  Bestie,  wildes  Thier'», 
mitteltertiäre  Säugergattung,  die  höchst  wahrscheinlit  h  eine  Uebergangsform  von 
den  herbivorcn  Cetaceen  zu  den  Proboscidiern  bildet,  nach  Ansicht  mancher 
Autoren  jedoch  mehr  zu  gewissen  Beutelthieren  und  zwar  zu  den  Macropodida^ 
Owkn,  Verwandtschaft  zeigen  soll.  D,giganteum,  Kam*.,  ohne  obere  Schneidezähne, 
aber  zwei  enorme  nach  hinten  und  abwärts  gekrümmte  Stosszähne  im  Unterkiefer. 
j'   Backzähne.     Mittel-  und  Süd-Europa.       v.  Ms. 

Diobas  oder  Diola,  Yola.  Negerstamm  West- Afrikas  am  Cazamancefluss, 
zerfallt  in  die  D.  der  unteren  Cazamance  und  die  D.  von  Fogny,  von  welchen 
ilie  ersteron  durch  die  Berührung  mit  den  Weissen  und  ihrer  Ci\ilisation  ein 
wonig  von  ihrem  Racencharakter  eingebü.sst,  die  letzteren  aber  ihre  alten  Sitten 
und  nationalen  (lewohnhciten  erhalten  haben.  Die  1).  sind  zahlreich,  unruhig, 
stets  im  Kriege  mit  ihren  Nachbarn,  iniverbesserliche  Diebe.  Sie  besitzen  gro.sse 
Heerden  und  bauen  Reiss  und  Hirse.  Ihre  Religion  ist  ein  raffinirtcr  Fetischis- 
nnis.  In  jedem  Dorfe  fmdet  sich  ein  von  Palissaden  umgebener  Raum  mit  einem 
meterhohen  Erdhaufen  in  der  Mitte.  Dieser  Raum  gehört  dem  Könige.  Tödtet 
ein  Dorfbewohner  ein  Thier,  so  muss  er  dessen  Kopf  auf  den  Erdhaufen  nieder- 
legen» und  vor  dem  (lenusse  des  Fleisches  das  Blut  in  der  Einfriedung  vergiessen. 
Auch  die  ersten  Halme  der  Ernte  bringt  man  dort  zum  Opfer.  Alle  sieben 
Tage  und  zwar  am  Freitage  kommen  die  Dorfmsa.ssen,  bringen  Libationen  dar 
und  rufen  den  «Bakinn.  i^CreiNti  an.  Jedem  Fremden  ist  es  strengstens  untersagt 
die  Talissade  auch  nur  zu  berühren;  er  kann  sonst  sogar  als  Sklave  dem  Priester 
verfallen.  Dieser  Priester  ist  zumeist  der  Dorfhäuptling  selbst,  mitunter  ein  durch 
Reichtlumi  einflussreicher  aber  als  Zauberer  gefürchteter  Mann.  Bei  jeder  Cere- 
monie  nimmt  er  den  grössten  Theil  der  Opfer  für  sich.  Ist  ein  Neger  von  Un- 
glück heimgesucht  oder  durch  eine  schlimme  Vorbedeutung  bedroht,  so  nimmt 
er  das  beste  und  scliönste  seiner  Habe,  meist  einen  feisten  Ochsen,  dann  Palm- 
wein und  sonstige  (ictränke  und  bietet  das  (tanze  dem  Priester,  damit  dieser  den 
*  Bakinn     ersuc  hc,  ihm  seine  Träume  /u  erklären  oder  sein  l'ngltick  abzuwenden. 
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Der  Priester  tödtet  den  Ochsen,  vergiesst  das  Blut  auf  dem  Erdhaufen,  sehn 
ein  Hom  des  Thieres  ab,  giebt  es  dem  Opfernden  zurück  und  schliesst  si( 
der  Einfriedung  ein,  wo  er  den  Bakinn  anruft.  Darauf  erzeugt  er  mittelst  z\ 
in  einander  greifender  Bambu  einen  rauhen  Ton,  angeblich  Bakinn's  Stii 
deren  Sinn  er  nun  übersetzt,  während  er  etwas  Getränk  ausschüttet;  an  dem  ] 
laben  sich  die  Anwesenden.  Diese  Priester  sollen  häufig  treffliche  Bauchre 
sein.  Die  Ehen  vollziehen  sich  wie  bei  den  Balanten  (s.  d.),  nur  hat  der  K 
nicht  wie  dort  die  Verpflichtung  die  Mädchen  zu  entjungfern.  So  lange  sie  : 
verheirathet  sind,  tragen  die  Mädchen  eine  etwa  zwei  handbreite  Schürze,  w< 
zwischen  die  Schenkel  gezogen  wird.  Die  Schürze  der  verheiratheten  Weib< 
bis  zu  I  Meter  lang,  aber  nie  mehr  als  40  Centim.  breit.  Die  Männer  behä 
sich  mit  einer  Art  Badhose,  die  sie  keineswegs  beengt.  Der  Reichthum 
nach  dem  Besitz  von  Kaurimuscheln  bemessen.  Stirbt  ein  D.,  so  rührt  ma 
fort  die  »Bombali«,  die  grosse  Dorftrommel,  deren  Schall  weithin  ertönt. 
Familie  hat  ihr  eigenes  »Geläute«,  so  dass  man  genau  weiss,  wen  der  Tod 
betroffen  hat.  Alle  Welt  betheiligt  sich  an  der  Trauer,  für  die  Meisten 
Belustigung.  Der  Leichnam  wird  mit  eigens  zu  solchem  Behufe  aufbewa 
Palmöle  gesalbt,  dann  auf  dem  Dorfplatze  ausgesetzt  und  in  aufrechtsteh« 
Stellung  mittelst  Holzsparren  erhalten.  Nun  macht  ihm  Jeder  Vorwürfe,  w 
er  gestorben  sei,  während  zahlreiche  Flintenschüsse,  bis  zu  tausend  im  Ta^ 
die  Reichen  natürlich,  gelöst  werden.  Die  Trauer  dauert  drei  Tage;  jeder 
nach  Herzenskräften,  man  zahlt  Klageweiber,  die  sich  auf  dem  Boden  w 
und  unter  entsetzlichem  Geheul  mit  Asche  bestreuen.  Am  dritten  Tage  bekl 
man  den  Leichnam  mit  seinen  schönsten  Ueberwürfen  und  legt  ihn  nieder 
Priester  fragt  ihn  nochmal  aus,  dann  lässt  man  ihn  liegen,  bis  ein  Gliec 
Familie,  welches  er  vor  dem  Tode  dem  Priester  ganz  im  Geheimen  namhai 
macht  hat,  diesem  ein  passendes  Geschenk  überbringt.  Der  Priester  nenn 
mals  den  Betreffenden;  alle  Familienmitglieder  kommen  daher,  eines  nach 
anderen  mit  ihren  Gaben,  bis  der  Priester  endlich  einen  als  den  Bezeichneten  ei 
Damit  sind  jene  von  weitem  Opfern  befreit,  die  solche  noch  nicht  dargeb 
haben;  bei  reichen  Familien  ist  es  sicher  aber  immer  erst  der  Letzte,  we 
vom  Todten  bezeichnet  worden  ist.  Nach  beendetem  und  angenommenen  0 
wird  der  Leichnam  etwa  60  Centim.  tief  eingescharrt  und  die  Gewehrsalven  ü 
wieder  an.  Am  achten  Tage  opfert  die  ganze  Familie  feierlich  dem  Bakinn,  < 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  einen  andern  Körper  schlüpfe,  dort  glücklic 
und  an  die  Hinterbliebenen  denke.  Bei  den  D.  am  unteren  Cazamance 
der  Ringkampf  mit  Leidenschaft  gepflegt,  so  sehr,  dass  Dr.  A.  Marche 
einmal  den  Tod  eines  der  Kämpfer  beobachtete.  Die  Behauptung  dass  d 
Kannibalen  seien,  wird  von  Dr.  Berenger-Feraud  verneint       v.  H. 

Diobessi,  thrakische  Völkerschaft  des  Alterthums.      v.  H. 

Diodon,  i.  D.,  Wagl.,  Gattung  der  Hyperoodontina,  Gray,  s.  Diopl 
Gerv.  —  2.  D.,  Lesson,  =  Harpagusy  Vig.,  Gattung  der  Familie  Falconidae,  L 
und  der  Subfamilie  Milvinae,  Bonap.  —  3.  D.,  Gthr.,  Fischgattung  der  ¥1 
Gymnodontes,  Cuv.       v.  Ms. 

Diodon,  Linnä,  Gattung  der  Plectognathen  (Ordnung  der  Fische),  Fi 
Gymnodontes,  Kiefer  ungetheilt,  Haut  überall  mit  starken  mehrwurzeliger 
richtbaren  Stacheln  besetzt,  daher  »Igelfisch«.  Der  Fisch  kann  sich  aufblaser 
Tetrodon,  D.  hystrix,  Linn£,  soll  90  Centim.  gross  werden.  Diese  und  a 
Arten  in  den  ost-  und  westindischen  Meeren.       Klz. 
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Dioecia  (gr.  oikos  Haus  =  Zweihäusigkeit)  wird  die  Veitheilung  der  beiden 
Geschlechter  auf  zwei  verschiedene  Individuenstöcke  genannt,  wie  das  bei  den 
meisten  Anthozoenstöcken  der  Fall  ist  im  Gegensatz  gegen  Monocia^  wobei  beide 
Geschlechter  aber  als  gesonderte  Individuen  auf  einem  Stocke  sitzen,  so  ist  es 
bei  den  meistewSiphonophorenstöcken.      J. 

Diogeneskrebs,  Lkunis,  Trivialname  flir  die  Gattung  CotnobUa^  die  sich 
unter  den  Einsiedlerkrebsen  (s.  Paguriden)  durch  die  stärkere  Panzerung  des 
Pereions  und  den  dauernden  Aufenthalt  auf  dem  Lande  auszeichnet  Doch  ist 
zu  beachten,  dass  eine  andere  (rattung  der  Einsiedlerkrebse  mit  weichhäutigem 
Pereion,  im  Meere  lebend,  (mit  einer  Art  im  Mittelmeere)  den  Wissenschaft* 
liehen  Namen  Diogenes  führt.       Ks. 

Diola,  s.  Dioba.      v.  H. 

Djolfe  =  Dsjülfa,  eine  Unterrace  des  arabischen  Pferdes.      IL 

Diomedea,  s.  Albatros.      Hm. 

Dione,  s.  Venus.      E.  v.  M. 

Dionondaties,  die  Wyondots  in  Michigan;  identisch  mit  den  Amikoris  der 
französischen  Schriftsteller.       v.  H. 

Diopatra,  Audouin  (Eigenname),  Gattung  der  BorstenwUrmer  CfuuiopQda, 
Familie  Eunicea,  Ehlkrs.  Kopflappen  mit  fünf  schlanken  Fühlern,  zwei  Stummel- 
Alhlern  und  zwei  grossen,  kurzgcstielten  Palpen.  Oberkiefer  mit  Zange  und  Zahn. 
Einige  Dutzend  Arten,  zum  Theil  gross,  bi .  35  Centim.  lang  und  i  Centim.  dick, 
sammtlich  im  Salzwasser.     Drei  aus  dem  Mittel-Meer.       Wn. 

Dioplodon,  Gerv.,  Gattung  der  Zahnwale,  sper.  der  Familie  Hyperocdontima^ 
Gray,  mit  der  im  indischen  Ocean  lebenden  Art  D,  densirostris,  Huxlky,  diese 
besitzt  2  grosse  Kcgclzähne  im  Unterkiefer  (vor  der  Kiefermitte)  symmetrische 
Nasen  und  Kieferbeine  und  schmales  Pflugscharbein.       v.  Ms. 

Dioptrik  des  Auges.  Diese  folgt  zunächst  den  allgemeinen  in  der  Abtheilung 
Physik  nachzulesenden,  lucr  nicht  zu  erörternden  («esetzen  der  Lichtbrechung  im 
speziellen  der  Lichtbrechung  durch  sogen.  Sammellinsen,  denn  die  brechenden 
Augenmittel  bilden  in  ihrer  («esammtheit  eine  biconvexe  also  Sammellinse.  liei 
den  einfachsten  Augen  der  niedersten  Thiere  kommt  nur  ein  K6q>er,  eine  Linse 
in  Betracht;  die  Augen  der  höheren  Thiere  besitzen  dagegen  ein  centrirtcs 
dioptrisches  System,  bestehend  aus  Hornhaut,  Humor  aqueus,  Linse  und  Glas- 
köq)er.  —  Von  den  künstlich  hergestellten  Linsen  unterscheiden  sich  die 
Hrechungsmedien  der  Augen  dadurch,  dass  ihre  Flächen  keine  sphärisch  ge- 
krümmten, sondern  Rotationsflächen  von  Ellipsen  und  Parabeln  (Ellipsoide  und 
Paraboloide)  sind,  trotzdem  lassen  sich  die  für  sphärisch  gekrümmte  Lin;»en 
gefundenen  Cveset/e  im  Allgemeinen  auch  auf  ilte  Augenmedien  übertragen,  weil 
beim  Sehen  nur  die  ganz  nahe  bei  der  Augenachse  einfallenden  Strahlen  in  Be- 
tracht kommen,  im  Hesondem  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  genannte  Ab- 
weichung von  der  sphärischen  Krümmung  einen  Vorzug  bildet,  indem  er  einer 
der  Faktoren  ist,  welche  die  allen  sphärischen  Linsen  anhaftende  sphärische 
Aberration  vermindert.  Letztere  beruht  darauf,  dass  die  den  Rand  der  Linse 
durchsetzenden  Lichtstrahlen  stärker  gebrochen  werden,  als  die  in  der  Mitte 
durchgehenden,  das  wird  gemildert  resp.  aufgehoben,  wenn,  ^ie  das  l>ei  Ellipsoiden 
resp.  Paraboloiden  der  Fall  ist,  die  Krümmung  gegen  den  Rand  der  Linse  hin 
abnimmt.  Ein  weiterer  Vorzug  des  dioptrischen  Augenapparats  gegenüber  der 
künstlichen  Linsen  im  gleichen  Sinne,  nämlich  der  Verminderung  der  .\berratinn, 
entspringt  dem  Hau  der  Linse.    Dieselbe  liesteht  aus  /ahlreichen  concentrischen 
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Schichten,  deren  Dichtigkeit,  also  Brechungsfähigkeit,  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  stetig  abnimmt,  was  natürlich  wieder  bewirkt,  dass  die  Lichtstrahlen  um 
so  schwächer  gebrochen  werden  je  entfernter  vom  Mittelpunkt  sie  die  Linse 
passiren.  Durch  diese  zwei  Mittel  und  endlich  durch  die  Abbiendung  der  Rand- 
strahlen mittelst  der  Iris  ist  im  Auge  die  sphärische  Abweichui%  auf  ein  sehr  ge- 
ringes Maass  verkürzt.  Dagegen  leidet  der  dioptrische  Apparat  des  Auges  an 
einer  bei  den  künstlichen  Linsen  nicht  vorkommenden  Abweichung,  die  man 
Astigmatismus  (s.  den  betr.  Artikel)  nennt.  Ueber  die  chromatischen  Ab- 
weichung des  Auges  s.  ebenfalls  den  betreffenden  Artikel.  Bezüglich  der  Ver- 
wendungsweise des  dioptrischen  Augen-At)parates  beim  Sehen  scheinen  bei  den 
Thieren  gerade  so  zwei  Modi  vorzukommen  wie  bei  der  Handhabung  unserer 
künstlichen  dioptrischen  HülfsmitteL  i.  Als  bildentwerfender  Apparat  fungirt 
er  unstreitig  bei  den  von  G.  Jäger  (G.Jäger,  Allgemeine  Zoologie,  Bd.  i)  als  Con- 
cavaugen  bezeichnenden  Augen  der  Wirbelthiere  und  Cephalopoden.  -Die 
Augenblase  ist  hier  eine  Camera  obscura,  auf  deren  Hintergrund  die  percipirende, 
aus  einem  Mosaik  von  Nervenendzellen  bestehende  Sehhaut  liegt.  In  diese  ist 
der  dioptrische  Apparat  so  eingefiigt,  dass  er  auf  letzterer  ein  reelles,  natürlich 
umgekehrtes  Bildchen  der  Aussen  weit  entwirft  Ueber  die  Bedingungen  der 
Bildentwerfung  s.  die  Handbücher  der  Physik.  2.  Bei  den  von  G.  Jäger  Con- 
vexaugen  genannten  zusammengesetzten  Augen  der  Gliederthiere  kann  dies  ganz 
unmöglich  eben  so  sein.  Die  Beobachtungen  am  Menschenauge  haben  unzweifel- 
haft festgestellt,  dass  ein  einziges  Sehstäbchen  der  Retina  nur  einen  einzigen  Ein- 
druck zum  Sensorium  bringen  kann,  dass  also  die  Wahrnehmung  eines  Bildes 
d.  h.  einer  Vielheit  von  Einzeleindrücken  nur  durch  eine  Vielheit  von 
Sehstäbchen  vermittelt  werden  kann.  Beim  facettirten  Auge  enthält  jede 
Facette  einen  einzigen  Sehstab  und  dazu  je  eine  einzige  Linse.  Da  erstere 
nur  einen  einzigen  Eindruck  vermitteln  kann,  so  hätte  hier  die  Bildent- 
werfung gar  keinen  Zweck.  Weiter:  wollten  wir  voraussetzen,  dass  jeder 
Facettenstab  eine  Vielheit  verschiedenartiger  Eindrücke  als  ein  Bild  zum  Sensorium 
leiten  könnte,  so  kämen  wir  zu  einer  Absurdität  und  zwar  deshalb:  das  Bild,  das 
eine  Linse  entwirft,  ist  stets  umgekehrt;  lassen  wir  nun  jede  Facettenlinse  ein 
umgekehrtes  Bild  entwerfen,  so  wäre  das  Gesammtbild,  mit  dem  sich  die  Retina 
eines  Facettenauges  zu  beschäftigen  hätte,  eine  Mosaik  von  lauter  verkehrten 
Partialbildchen.  Wie  hierdurch  ein  Gliederthier  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
Aussenwelt  —  die  es  doch  allem  nach  hat  —  bekommen  soll,  ist  absolut  uner- 
findlich. Somit  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  hier  die  Linsen  nicht  zur  Bildent- 
werfung, sondern  nur  zur  Sammlung  aller  sie  treffenden  Lichtstrahlen  in  einem 
Brennpunkt  dienen.  Hierbei  ist  natürlich  nur  dann  scharfes  Sehen  möglich,  wenn 
alle  seitlich  auf  die  Linse  fallenden  Strahlen  möglichst  abgehalten  und  nur  die 
zugelassen  werden,  welche  möglichst  parallel  der  optischen  Achse  der  Facette 
laufen.  In  dieser  Richtung  dient  i.  die  Versenkung  des  brechenden  Apparates 
in  die  Tiefe,  2.  die  Aufsetzung  von  langen  Haaren  auf  die  Ecken  der  Facetten, 
welche  die  Seitenstrahlen  abhalten.  Gerade  die  bestsichtigsten  Gliederthiere, 
z.  B.  Bienen,  Fliegen  haben  solche  behaarte  Augen.      J. 

Diphragme  Grundform,  Haeckel,  deren  stereometrisches  Schema  die 
Rhombenpyramide  mit  zwei  Antimeren  ist,  kommt  im  Thierreich  bei  einigen 
Radiolarien,  Rhizopoden,  Siphonophoren  und  niederen  Würmern  vor.  Haeckel, 
Gener.  Morph.  I  492.     S.  auch  Grundformen.      J. 

Diphyidae,  eine  im  Mittelmeer  häufige  Siphonophoren-  (s.  d.)  Familie,  die 
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meist  monoeci sehen  Stöcke  (dioecisch  ibt  z.  B.  Dipkyes  quadr'walvis^  Ggb.)  ohne 
Schwimmblase,  mit  2,  selten  3 — 4  (D,  quadrivalvh)  Schnimmglocken  und  einem 
fadenförmig    verlängerten   Stamm,    an   den    die   übrigen  Personen   in   einzelnen 
Gruppen  an;;creiht  sind.     Jede   derselben   besteht  aus  einem  Deckstück»  einem 
Fress-  oder  Saugpolypen,  einer  oder  zwei  Geschlechtsknospen  und  einem  Büschel 
von  Fangfäden.     Die   ältesten  ( Gruppen  sitzen   am  Stammende,   sodass  sich  der 
i^csammtc  Stock  durch  intercalares  Wachsthum  vcrgrössert.    Von  diesem  köuien 
sich   entweder  nur  die  einzelnen  (reschlechtsgemmen  (Praya)  oder  die  ganzen 
Personengruppen    (Abyla)    ablösen.     Solche    freigewordene,    selbständig    umher- 
schwimmende Gruppen  wurden  früher  als  Kinzelthiere  aufgefasst  und  als  >mono- 
gastrische  I)iphyiden<f  unter  besondere  Gattungen  (Eudoxia  (s.  d.)  etc.)  eingereiht. 
Die  Grundform  der  Schwimmglocken,  welche  haupt.sächlich  die  Schwimmbewegung 
des    gesammten    Stockes    vermitteln,    ein    medusenartiger  Köq)er  mit    hyaliner, 
knor])elähnlicher  Gallertglocke,  muskulöser,  mit  einem  Velum  versehener  Subum- 
brella  und  vier  durch  einen  Ringkanal  verbundenen  Kadiärgefässen.    Durch  vor- 
springende Kanten,  scharf  begrenzte  Seitenflächen  (Diphyes)^  etc.  wird  diese  Form 
manigfach  modificirt.    In   der  Gallertsubstanz  der  vorderen  Schwimmglocke  der 
(lattungen    Diphyes    und    Aby/a    beginnt     der    Stamm    der    Colonie    mit    einer 
erweiterten,  in  der  Regel  von  Fetttropfen  erfüllten  Höhle  ( ^ Safthöhle .,  Kschsch.\ 
Die   Deckstücke   der  einzelnen  Personengruppen  ganz  solide  oder  von  unregel- 
mässigen Kanälen  durchzogen   (Praya),     Die  Fresspolypen  stark   muskulöse  und 
sehr  contraktile  Schläuche,  an  deren  Basis  die  Fangpolypen  oder  Fangßiden  in 
mit  sec^undären  Fäden  und  starken  Nesselbatterien  versehenen  Büscheln  ansitzen. 
Die   (icschlechtsorgane  gleichfalls  an   der  Basis  der  Fresspolypen   entspringend, 
mehr  oder  weniger  medusoid  differenzirt(''Spezialschwimmglocken<,  Vogt),  zuweilen 
sogar  mit   vollständiger,   mit  Subumbrella  und  Velum,   Radiär-  und  Ringkanalen 
versehener  Srhwimmglocke.     Nur  wenig  ausgebildet   sind  sie   z.  B.  bei  Dipkyes 
Sieboliiü^  Köi.i..  —  Systematische  Kintheilung  der  Diphyiden  nach  Gkoenbauer: 

1.  Schwimn)gh><:ke  fast  gleich,  mehr  oder  weniger  nebeneinander.  Deckstücke  halm- 
artig, mit  blinden  Hohlkanälen:  /V^m/,  Q.  ct(vAiM.,  (P. Diphyes,  Less.,  maxima,  Ggb.). 

2.  Schwinnnglocken  ungleich  i^ Saugröhrenstück  und  Schwimmhöhlenstitck,  F1schsch.\ 
spitzpyramidal,  hintereinander,  die  zweite  tlieilweise  in  die  erste  eingefügt.  Deck- 
stürke <lutenförmig  um  den  Stamm  gerollte  Lamellen,  ohne  Kanäle:  Diphyes^  Cl'v., 
{D.  diuminata,  Lkick.,  Siebohiii,  Koi.i,.,  quadrivalvis^  (i<;B.).  3.  Schwimmglocken 
ungleich,  die  vordem  sehr  klein,  hintereinander.  Deckstückc  konisch  oder  gezackt, 
nur  einen  geringen  Theil  der  Personengruppe  bergend.  Die  einzelnen  Grtippen  sich 
stets  loslosend:  Ahyla^  F.si  hsch.  (A.  pentagona^  Kstnsrii.,  tri^ona^  Q.  et  Gaim.).    Bhm. 

Diphylla,  Simx,  Kammzalm,  brasilianische  Fledermausgattung  der  Familie 
Ptsmotiina  (s.  <!.)  mit  breiten,  kammförmig  gc/ähnten  unteren  Schneidezahnen, 
1  Hack/ähiien  mit  halbmondförmigen  Ohren,  auch  hierdurch  unterschieden  von 
Dfsmodus .  Nnw. ,  und  ohne  Sclienkclflughaut.  D.  ecaudata,  Spix,  der  unge- 
srhwän/.te  Kamm/ahn.  I.eib  ca.  7  Cent.,  Vorderarm  4.I  Centim.  lang.  Oben  rolh- 
braun,  imten  schnuit/ig  gelblichweiss  auf  braunem  (irunde.  —  Blutsauger.  Bio- 
l(»gie?       v.  Ms. 

Diphyllidae,  van  Bknki»i-n  (gr.  zweibl:itterige\  Familie  der  Bandwürmer, 
neben  den  (iru benköpfen.  .Mit  bandwurmartig  gegliedertem  Körjwr,  zwei 
gr«>ssen  Saugnäpfen  und  zwei  Rostella  mit  starken,  senkrecht  gestellten  Haken. 
Hals  mit  Stacheln  besetzt.     Leben  in  Seefischen.     Echinobothrium,  van  Bi:niu>i:n 
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(gr.  Dorngrube).  Lebt  im  Darm  von  Rochen,  besonders  der  jungen  Raja  clavata, 
so  lange  dieselben  von  kleinen  Crustaceen  leben.      Wd. 

Diphyllidia,  s.  Pleurophyllidia.      E.  v.  M. 

Dipleure  Grundform  nennt  Haeckel  diejenige,  nach  der  alle  höher 
organisirten  Thiere  (Wirbelthiere,  Gliederthiere,  Weichthiere)  gebaut  sind,  Bronn's 
Hemisphenoide  oder  H  a  1  b  k  e  i  1  e.  Als  stereometrische  Grundform  sieht  Haeckel 
die  halbe  Rhombenpyramide  an.  Die  Thiere  bestehen  aus  zwei  Antimeren,  einer 
rechten  und  linken,  durch  eine  Median-  oder  Sagittalebene  geschieden,  die  durch 
zwei  ungleichpolige  Achsen,  die  Längsachse  und  die  Dorsoventralachse  fixirt  ist, 
die  dritte  Achse  (Lateralachse  oder  Breitenachse)  ist  gleichpolig.  —  Die  D.  zer- 
fallen wieder  in  a)Eudipleura,  bei  welchen  beide  Antimeren  gleich  entwickelt 
sind  und  die  Sagittalebene  senkrecht  steht,  diese  ist  bei  weitem  die  häufigste  Form, 
b)  Dysdipleura,  assy metrische  Form  der  Autoren,  wenn  die  beiden  Antimeren 
sich  ungleich  entwickelt  haben,  weil  die  Sagittalebene  sich  horizontal  gelegt  und 
so  die  eine  Antimere  nach  abwärts,  die  andere  nach  oben  zn  liegen  kommt 
Beispiel  hierfür  PUuronectes  und  unter  den  Weichthieren  die  Seitenmuscheln 
(Pleuroconchae),  Auch  die  spiralige  Windung  des  Schneckenkörpers,  die  gewöhnlich 
nach  einer  Seite  geht,  ist  hierher  zu  rechnen.    (Haeckel,  Gener.  Morph.  I,  519.)    J. 

Diploconida,  Haeckel,  Radiolarienfamilie  mit  der  Gattung  Diploconus, 
Haeckel,  mit  einem  Kieselskelet,  das  aus  zwei  weiten,  mit  den  Spitzen  ver- 
schmolzenen und  an  beiden  Enden  offenen  Halbkegeln  besteht,  D,fasces,     v.  Ms. 

Diplocus,  Aymard,  s.  Hoplotherium,  Laizer  et  Parieu.      v.  Ms. 

Diplodactylus,  Gray  1832  (gr.  diplöos  doppelt,  ddctylos  Finger),  =  Phyllo- 
dactyius,  Fitz.  Eidechsengattung  der  Familie  GeckotidaCy  Gray,  Subfamilie  Ptyo- 
dactylina,  Fitz,  (s.  a.  Nyctisaura,  Gray).  2  kleine,  ovale  Ballen,  dicht  mit  Warzen 
besetzt,  unter  jeder  Zehenspitze,  im  übrigen  ist  die  Unterfläche  der  bekrallten 
Zehen  mit  einer  Reihe  querer  Platten  bedeckt.  Pholidosis  (s.  d.)  gleichartig. 
(Citat  nach  V.  Carus.)  Hierher  die  peruanische  Art  Z>.  Gerrhopygus ,  Wiegm., 
D.  vittatusy  Gray,  u.  a.  s.  a.  Euleptes^  Fitz.      v.  Ms. 

Diploderma,  Hall.,  =  Japaluray  Gray  (s.  d.).      v.  Ms. 

Diplodiscus,  Philippi  (gr.  Doppelscheibe),  Schmarotzerwurm  auf  Teller- 
schnecken (Planorbis),  Ist  der  Jugendzustand  eines  Eingeweidenwurms  des  Frosches, 
Amphistoma  (s.  d.).       Wd. 

Diplodonta  (gr.  doppelzähnig),  Bronn  1831,  =  Mysia,  Leach  (früher,  aber 
ohne  Beschreibung),  Meermuschel,  nächstverwandt  mit  Lucina,  aber  ohne  die 
für  diese  charakteristische  Form  des  vordem  Muskeleindrucks,  linsenförmig,  meist 
glatt,  blass  gefärbt,  jederseits  mit  zwei  Schlosszähnen.  D.  lupinus  und  andere 
Arten  im  Mittelmeer,  seltener  in  der  Nordsee.       E.  v.  M. 

Diploglossina,  Gray,  =  Anguidae,  Cope,  Unterfamilie  der  ScincoidaCy  D.  B., 
(s.  d.),      V.  Ms. 

Diploglossus,  Wiegm.  (gr.  diplöos  doppelt,  glössa  Zunge),  Eidechsengattung 
der  Familie  Scincoidea,  D.  B.,  und  der  Subfamilie  Diploglossina^  Gray,  =  Anguidae, 
Cope.  Zunge  ausgeschnitten  mit  schuppenförmigen  Papillen  im  vorderen  und 
fadenförmigen  Papillen  im  hinteren  Abschnitte.  Zähne  conisch.  Der  zahnlose 
Gaumen  mit  länglichem  Einschnitte.  Ohröffnung  rundlich.  Fünf  Zehen  mit 
Nägel,  untere  Fläche  der  Füsse  granulös,  Schwanz  conisch  oder  leicht  comprimirt, 
zugespitzt.  Schuppen  gestreift.  7.  Arten  der  neotropischen  Region.  D,  Shawii, 
D.  et  B.  (occiduus,  Cope  etc.).    The  Gallywasp  Browne  u.  a.  A.      v.  Ms. 
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Diplolaemus,  Hki.l  1843  (gr.  äip/öos  do\^i>e\t,  laimös  Kehle),  süd-amerikanischc 
Kidechsengattung  der  ¥ami\ie/g'uami/a^,  Gray,  Gruppe  Humwagat,  Wiecm.     v.  Ms. 

Diplomesodon,  Brandt,  mit  der  Art  D.  pulchtUa,  Wagn.,  Subgenus  der 
SpitzmauKgattung  Crocidura  ^s.  d.).       v.  Ms. 

Diplommatina  (gr.  mit  Doppelaugen),  Bknson  1841,  sehr  kleine  gedeckelte 
I  .andschnccken  aus  Ost-Indien  und  Polynesien,  bei  denen  hinter  jedem  Auge  noch 
ein  kleineres  Nebenauge  sich  befindet.  Schale  im  Allgemeinen  Pupa-förmig,  meist 
an  der  vorletzten  Windung  cigenthümlich  eingeschnitten,  bei  manchen  Arten  links- 
gewunden. Mündung  kreisnmd,  Mundsaum  umgeschlagen,  Deckel  hornig,  mit 
wenig  Windungen.     Wenige  Arten  über  3  Millim.  lang.      E.  v.  M. 

Diplophysa,  Gob.,  Kinzelgruppc  eines  Diphyiden-  (wol  Abyia-  etc.)  Stockes» 
mit  kleinen,  glockenförmigen  Deckpolypen,  sehr  ausgebildeter,  medusoider 
Geschlcchtsknos])e,  Fang-  und  Fress])ol3q)en,  sowie  einer  zweiten,  sprossenden 
Geschlechtsperson.       Bhm. 

Diplopie,  s.  Doppelsehen.      J. 

Diplopneumona,  Hogg  (gr.  dipius  doppelt,  pneumon  Lunge),  Abtheilung 
der  Schwanzlurche  (s.  Urodela),  begründet  auf  das  Vorhandensein  doppelter 
Athmungsorgane  (Kiemen  und  Lunge)  im  erwachsenen  Zustande;  -=-  Pcrenmir 
branchiata  (s.  d.).       K.s. 

Diplopole  Grundform,  Haklkki.,  eine  der  Unterabtheilungen  der  ein- 
achsigen Thicre,  deren  stercometrischer  Ausdruck  die  Halbkugel  und  der  Kegel 
ist.  Die  Achse  hat  nämlich  zweierlei  Pole,  der  eine  ist  der  Mundi)ol,  der  andere 
der  (jegenmundpol.  Hakckkl  unterscheidet  noch  drei  Modificationen  a)  die  Ei- 
form  als  Diplopola  anepipeda,  d.  h.  ohne  ebene  Grenzfläche,  b)  den  Kegel  als 
D.  monepipeda  mit  einer  ebenen  Grenzfläche,  c)  den  abgestumpften  Kegel 
D,  amphepiptda  mit  zwei  Grenzebenen.    (Haf.ckel,  CJener.  Morphol.  I,  426.)     J. 

Diploporitae  (mit  doppelten  Poren),  Joh.  Muller,  eine  Unterabtheilung  der 
Cystideen,  bei  denen  die  Poren  auf  jeder  Kelchtafel  paarweise  gestellt  sind,  ohne 
näluTe  Beziehung  zu  den  l'oren  der  Nachbartafeln.  Hierher  namentlich  Sphatro- 
nites  pontum,  Hisinger,  aus  der  Silurformation  in  Schweden.       E.  v.  M. 

Diplosiphona,  (vLniher  (gr.  <////{/i doppelt,  siphon  Röhre),  Section der  zungen- 
losen  Froschlurche,  umfassend  die  (vattung  .\fyobatrachus  (Chilydobatrachus)  mit 
niclu  vereinigten  inneren  Gehörgängen,  welche  wir  bei  den  Engmaulfroschen 
\^s.  KngyNtomiden)  einreihen.       Ks. 

Diplosoma  (gr.  I)oppclkör]>er),  .Macdonald  1859,  eine  zusammengesetxte 
AscidiCi  bei  welcher  die  aus  dem  Ki  kommende  geschwänzte  Larve  nur  wenige 
Stunden  beweglich  bleibt  und  schon  während  dessen  durch  Knospung  ein  zweites 
Individuum  hervorbringt;  das  Ki  ist  daher  verhältnissmässig  sehr  gross,  zuweilen 
so  gross  wie  das  Mutterthicr.  Im  l-ebrigen  ähnlich  Didemnium  (s.  d.),  doch  ohne 
Kalkkörper  im  Mantel.  D.  rayneri,  in  der  Südsee  und  West-Indien.  Sehr  ähn- 
lich Astditum  (ohne  Stern),  Giarh  1872,  Mtmdöflhung  nicht  gelappt,  schon  3  Indi- 
viduen in  der  Larve:  -7.  spongifortne^  blassviolctt  oder  schwärzlich,  mit  einigen 
kreisrunden,  grösseren  Cloakenöflfnimgen,  daher  äusserlich  einem  Schwämme 
gleichend,  auf  Laminarien  und  anderen  Seepfianzen  an  der  nord-französi sehen 
Küste.  Heide  /usamnien  bilden  die  Familie  der  Diplosomiden.  Mac  Donald, 
Transact.  Linn.  Soc.   185g.     (iIakd,  .\rch.  de  zool.  exp.   1872.       K.  v.  M. 

Diplosphaera,  Hakikm.,  Ka<liolariengattung  der  Familie  Eikmosphaeridm^ 
\\\\\\i\\.     Skelet  aus  2  («itterkugeln  bestehend.       v.  Ms. 

Diplostoma,    v.   Noru.mann    (gr.    Doppelmund),    eingekapselte    1j 
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Saugwüimergattung  Holostemum.  Besonders  in  Augen  von  Fischen.  Nord- 
mann hat  in  den  Augen  von  Süss  wasserfischen  allein  58  Arten  gefunden.  Sie 
erscheinen  in  denselben  als  kleine,  weisse  Pünktchen  oder  weisse  Linien,  etwa 
\  Millim.  lang,  oft  in  grosser  Anzahl  in  einem  Auge;  ihre  Bewegungen  sind  sehr 
lebhaft  und  man  kann  sie  Tage  lang  im  Humor  aqueus  des  Auges  lebend 
erhalten.  D.  vo'vens,  Nordmann,  nicht  selten  im  Auge  des  Barsches  (Perca 
fluviaiilis).  —  D.  davatum.  Nordmann,  ebenda  und  in  dem  des  Hechtes.  — 
.0.  rhachiäum,  Henle.  Im  RUckenmarkskanal  des  Frosches,  —  D.  Putorii, 
iJNSTOw.  In  den  Magenwänden  des  Iltis.  —  D.  grande,  Diesinc.  Im  Dann 
eines  Reihers.       Wo. 

Diplostomata  (gr.  Doppelmtinder),  Semper  1868,  Abcheilung  der  Echino- 
dermen,  s.  Rhopalodina.      £.  v.  M. 

Diplozoon,  V.  Nordmann  (gr.  Doppelthier),  Gattung  e  ctoparasitisch  er  Saug- 
würmer, Trematoda.  Zur  Familie  Octocotylidae,  van  Beneden,  zur  Unterordnung 
Monogenea.  D.  paradoxem.  Nordmann.  Eine  der  interessantesten  Formen  der 
Thierwelt,  von  Nordmann  im  Jahre  1831  auf  den  Kiemen  von  Cyprinus  brama, 
LiNNfi,  entdeckt.  Zwei  Trematodenindividuen  legen  sich,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  einzeln  gelebt,  kreuzweis  mit  ihren  Bauchnäpfen  an  einander  und  verwachsen 
vollständig  mit  einander  in  der  Art,  dass  mittelst  einer  Art  von  kurzer  BrUcke 
ein  Xförmiges  Doppelthier  zustande  kommt.  (Z. si) 

Dabei  erhält  aber  jede  Hälfte  Tür  sich  die 
ganze  innere  hermaphroditische  Organi- 
sation, behält  ihre  eigene  Mundöffnung  mit 
zwei  Saugnäpfen  darunter,  Schlundkopf,  ver- 
ästelten Darm,  zwei  lange,  schlingenfbrmige 
Ovarien,  zwei  Dotterstöcke,  einen  gewunde- 
nen Uterus  mit  wulstartiger  Vulva,  sackförmige 
Testikel  mit  Vas  deferens,  sehr  langen,  spiral- 
artig aufgerolltem  Cirrus,  endlich  einExcretions- 
organ,  bestehend  aus  zwei  vielfach  verzweigten 
Hauptkanälen  mit  Wimperbewegimg  im  Innern. 
Am  Ende  jedes  der  beiden  Körperhälften  er- 
scheinen endlich  noch  nach  der  Verschmelzung 
zwei  mächtig  entwickelte  Haftscheiben  mit  je 
vier  Chitinösen  Quemäpfen.  —  Nordmann 
beobachtete  zuerst  nur  das  Doppelthier.  Im 
Jahre  1845  beschrieb  Dujardin  unter  dem 
Namen  Diporpa  die  Einzelthiere  vor  der 
Conjugation  und  vermuthet  schon  deren  Zu- 
sammenhang m 

dtjeuius  individus  isolisi,  mit  denen  er  sie  auch 
auf  den  Kiemen  des  Karpfen  zusammenfand. 
Dieselben  haben  aber  weder  Reproductionsorgane  noch  hintere  Haftscheiben. 
Erst  v.  Siebold  beobachtete  die  Vereinigung  und  das  Zusammenwachsen  zweier 
Diporpds  zum  D.  Diese  Conjugation  steht  im  Thicrreich  einzig  da,  tritt  aber 
im  Pflanzenreich  bei  vielen  Conferven  regelmässig  auf,  indem  zwei  Zellen  sich 
an  einander  legen,  ihren  Inhalt  verschmelzen,  behufs  Bildung  der  Samenzellen.  — 
Das  Doppel thierchen  wird  10  Millim.  lang,  ist  schmutzig  gelblichweiss  und 
rozt  auf  den  Kiemen  der  Karpfen,  des  Uiebel,  der  Karausche,  der  Nase, 


DiflazeeH    parotioxum,    von    NoRnMANN. 
dont   ils   soni  pcutitre     \  NatUrl.  Grösse,    n  Vergrftsiert.  —  Der 
■  [te   Damm    nur    in    einer   Hälfte 
gete  lehnet. 
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der  Rothnugen,  des  Bitterlings  und  anderer  Siisswasser-Cyprinoiden.  Ihre  Gestalt 
verändert  sich  im  Lel)en  beständig  und  sehr  rasch,  besonders  die  Vorderlcilwr. 
bald  wurmartig  sich  ausdehnend,  bald  zu  einem  KUgelchen  mit  Warzen  am  Rande 
sich  zusammenziehend.  Jede  Hälfte  bewegt  sich  unabhängig  von  der  anderen. 
Die  Kier  werden  direkt  auf  den  Kischkiemen  abgesetzt.  Cari.  Vo<;t  hat  noch 
zwei  weitere  Arten  von  D,  unterschieden,  die  eine  grösser,  die  andere  kleiner 
als  D,  paradoxum,  Literatur:  v.  Nokdmann,  Mikrograph.  Beiträge  zur  Natur 
gesch.  <ler  wirbell.  Thiere.  Berlin  1832.  Zki.lkr,  Entwicklung  von  D.  i>araduxuiii 
in  Zeitsch.  f.  Wiss.  Zoologie.     XXII.  1872.  —       Wd. 

Dipneusta  =  Dipnoi  (s.  d.).      J. 

Dipnoa,  Lkickakt  (gr.  d'n  doppelt,  pneo  athmen),  =  Amphibia  (s.  d.^  im 
engern  Sinne,  also  mit  Au.sschhiss  der  mit  Amnion  sich  entwickelnden;  bei 
älteren  Schriftstellern  jedoch  mehrfach  die  Schleichenlurche  (s.  Apoda)  mit  um- 
fassend.      Ks. 

Dipnoi,  Jon.  MI'm.kk,  Lurchfische  (gr.  dis  doppelt,  pneo  athmen),  Unter- 
abthcilung  der  Fische  (nach  Kinigen  der  Schmelzschupper,  s.  (vanoiden,  nach 
Kinigen  selbst  der  Lurche,  s.  Amphibia),  bilden  den  Uebergang  zu  den  Lurchen, 
vornehmlich  durch  die  Umbildung  der  Schwimmblase  zu  einem  abwechselnd  mit 
den  Kiemen  fungirenden  Athmungsorgane.  Dieses  stellt  ein  Paar  durch  ein- 
springende Falten  in  viele  Abtheilungen  zerfallende,  mit  gemeinsamem  Austuhrungs- 
gange  auf  der  Bauchseite  in  die  Speiseröhre  mündende  \^ähnlich  bei  PolypUrus 
unter  den  (lanoiden")  Säcke  dar,  welche  aus  der  vierten  Kiemenarterie  jederseits 
mit  Blut  versorgt  werden.  Das  hier  mit  dem  aus  der  Atmosphäre  direkt  ent- 
nommenen Sauerstoff  gesättigte  Blut  kehrt  in  einen  Abschnitt  der  Herz-Vorkammer 
zurück,  welcher  durch  eine  allerdings  netzartig  durchlöcherte  Scheidewand  von 
dem  rechts  daneben  liegenden  Abschnitte  getrennt  ist;  dieser  nimmt  die  Haupt- 
stämme des  übrigen  Venensystems,  also  sauerstoffarmes  Blut  auf.  —  Neben  diesen 
Lungen  erhalten  sich  4—5  Kiemenspalten  mit  sehr  rudimentären,  kn<)n)eligen, 
nicht  am  Zungenbein  befestigten  Kiemenbogen;  nur  zwei  von  letzteren  tragen 
wirklich  Kiemen.  Die  Jugendforni  ist,  wie  die  einiger  Haifische  uml  der  Lurche, 
auch  mit  äu.sseren  Kiemenfransen  ausgestattet;  bei  den  afrikanischen  Dipnttem 
erhalten  sich  diese  gelegentlich,  in  unregelmässiger  Weise,  zuweilen  nur  einseitig 
sehr  lange  und  finden  sich  selbst  bei  erwachsenen  Individuen.  Die  Communication 
der  Nasengänge  mit  der  Mundhöhle  gestattet  die  Luftathmuug  auch  l)ei  ge- 
schlossenem Munde.  Die  Ausbildung  des  Skelelstammes  ist  eine  sehr  geringe, 
da  keine  Wirbelkörper  in  der  l'mi^ebung  der  C.'horda  entstehen;  obere  und  untere 
Bögen  nebst  Dornfortsätzen,  sowie  Kippen  sind  vorhanden.  Die  Schädeika|»sel 
ist  grösstentheils  knorpelig;  sie  ist  durch  ein  einfaches  («elenk  mit  der  Wirliel- 
säule  verbunden.  Der  Schultergürtel  ist  durch  ein  Band  am  Schädel  l>efestigt 
Der  Darm  besitzt  eine  nach  innen  vorsj)ringende,  spiralige  Falte.  Die  Urogenital- 
organe haben  eine  hinter  dem  After  gelegene  besondere  Oeffnung;  ausserdem 
fmdet  sich  noch  neben  dem  .\fter  eine  in  die  Leibeshöhle  führende  Oeffnung. 
ein  sogen,  porus  abdominalis.  —  Die  Haut  ist  beschuppt,  in  der  Mittellinie  des 
Rückens  und  von  dort  um  den  spitzen  Schwan/  bis  zum  .\fter  läuft  eine  durch 
knorpelige  Strahlen  gestützte  Flosse.  Die  (ilie<lmaassen  sind  dünn,  pfriemen- 
förmig;  bei  einer  Art  tragen  sie  einen  schmalen,  von  kurzen  Strahlen  gestützten 
Hautsaum  und  werden  dadurch  Flossen  ähnlicher.  —  Man  hat  eine  Anzahl  von 
F<»rmen  beschrieben,  die  sich  vermuthlich  auf  2  Arten  beschränken  lassen  und 
einer  oder  zwei  Gattungen  (Lepisodiren,  Fitzingkr,  Protopterus,  Owkn,)  angehören. 
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paradoxa  lebt  in  dem  Gebiet  des  Amazonenstromes,  P,  annectens  in  den  süssen 
wässern  des  tropischen  Afrika.  Die  Lebensweise  beider  Arten  scheint  über- 
zustimmen. Sie  halten  sich  in  langsam  fliessenden  Gewässern  auf,  bedienen 
h  ihrer  Gliedmaassen  zu  schreitender  Ortsbewegung,  kommen  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Oberfläche,  um  Luft  zu  schöpfen,  sind  sehr  gefrässig,  nähren  sich  von 
würm,  Weichtbieren,  Fröschen,  verkriechen  sich  beim  Austrocknen  der  Ge- 
sser  in  den  Schlamm  und  verbringen  dort  die  Zeit  der  Dürre  in  scheintodtem 
Stande.  Z.  paradoxa  wird  bis  zu  i  Meter,  F,  annectens  nur  0,5 — 0,7  Meter 
lg.     Letzterer  wird  von  den  Negern  am  weissen  Nil  gern  gegessen.      Ks. 

Dipodida,  Brandt,  Springmäuse,  Unterordnung,  nach  einigen  Forschem 
milie  der  Nagethiere,  umfesst  mittelgrosse  Formen,  die  durch  die  verdickte 
itere  Rumpfpartie,  durch  die  enorm  verlängerten  Hinterextremitäten  (sie  sind  mehr 
3  mal,  bei  den  Dipodina  fast  6  mal  so  lang  wie  die  Vorderextremitäten)  durch  die 
gespitzte,  oft  körperlange,  kräftige  Schnurren  tragende  Schnauze,  grosse  Augen, 
Felförmige  bis  Kopfeslänge  erreichende  Ohren,  kurzen  unbeweglichen  Hals, 
ehige  Vorder-,  3 — 4-  oder  5  zehige  Hinterflisse  und  meist  langen,  gequasteten 
hwanz  charakterisirt  sind.  Schneidezähne  ^,  Backzähne  |-,  4^,  \.  Mit  Ausnahme 
s  Atlas  verwachsen  oft  die  Halswirbel;  Clavicula  vollständig.  Hirnpartie  des 
hädels  breit  und  kurz,  buUae  tympanicae  sehr  aufjgetrieben.  Oberkieferjoch- 
tsatz  mit  2  Wurzeln,  zwischen  ihnen  eine  grosse  Oeffhung.  Blinddarm  gross. 
d-Europa,  Afrika,  Asien,  Nord- Amerika  3  Familien:  Jacuiina,  Brandt,  Dipo- 
la,  Brdt.,  Pedetina^  Brdt.  (s.  d.).  Die  D.  leben  in  selbstgegrabenen  Erd- 
hlen,  fuhren  eine  nächtliche  Lebensweise,  nähren  sich  von  Sämereien, 
Lichten,  Blättern,  einige  auch  von  Kerfen  und  kleinen  Vertebraten,  bewegen 
:h  hüpfend  und  springend,  sind  scheu,  mit  scharfen  Sinnen  begabt,  vertragen 
t  die  Gefangenschaft.  Literatur:  Giebel,  Säugethierc,  Schreber- Wagner, 
ugethiere,  Brehm's  Thierleben,  3.  Band.  Brandt,  Remarques  sur  la  classi- 
ation  des  Gerboises  etc.  Bull.  phys.  math.  Acad.  St.  Petersbourg.  Tome  2. 
44.       V.  Ms. 

Dipodina,  Brandt  (lat.  Zweiftisser),  Springmäuse  im  engeren  Sinne,  Familie 
ip.  Unterfamilie  der  Dipodida  (s.  d.).  Hinterflisse  mit  einfachen  Metatarsen, 
it  6  mal  länger  als  die  Vorderflisse,  diese  4  zehig,  bekrallt  und  mit  Daumen- 
irze,  erstere  mit  3  den  Boden  berührenden,  pfriemenförmige  Nägel  tragenden 
:hen,  in  einigen  Fällen  auch  eine  äussere  oder  innere  kurze  Zehe,  Sohle  mit 
astischen  Springballen.  Der  breite  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze;  sehr  grosse 
Igen,  lange,  sehr  spärlich  behaarte  Ohren,  Schwanz  sehr  lang,  beweglich,  am 
ide  2  zeilig  behaart.  Pelz  weich,  seidenartig,  am  Rücken  mit  blaugrauer  Grund- 
:be  »dann  isabellfarben,  an  den  Spitzen  schwarz  oder  dunkelbraun«  unten  weiss 
it  seitlichen  hellen  Streifen  »Schwanzspitze  weiss  und  davor  ein  dunkelbraunes 
md«.  Backzähne  \  oder  ^  mit  gebogenen  oder  gewundenen  Schmelzfalten, 
pectorale,  i  abdominales  und  i  inquinales  Zitzenpaar.  Hierher  die  Genera: 
'atycercomys,  Brdt.  (s.  d),  Scirtetes,  Wagn.  (s.  d.),  Dipus,  Schreber  (s.  d.), 
Igemeine  Litteratur  s.  in  Carus  Zoologie.  Vergl.  femer  Giebel,  Säugethiere. 
:hreber-Wagner,  Säugethiere.     Brehm's  Thierleben.     2.  Aufl.      v.  Ms. 

Dipogalea,  Pomel,  Familie  der  Ord.  Insectivora,  Cuvier,  s.  Macroscelides, 
iT.       V.  Ms. 

Dipoides,  Jäger  (dipus  2fussig,  oida  scheint  ähnlich),  fossile  Nagergattung 
IS  der  Unterordnung  Dipodida  aus  dem  Bohnerz  der  Alp.       v.  Ms. 

Diporophora,   Gray   1842  (gr.  dis  2  mal,  pöros  Oeffhung,  phorös  tragend)^ 
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australische  Kidechsengattung  der  Familie  Agamidat,  (Jray,  Gnip]>e  Dendrob^iat^ 
WiKdM.  Dem  (lenus  Grivnmatophora  \^,  d.)  nahestehend,  aber  ohne  Schenkel- 
poren  mit  2  Analporen.       v.  Ms. 

Diporpa,  Dujardin.     (gr.  =  Zweischnalle).    Kinzelindividuum  des  Diphuwn. 

(s.  d.).       Wi>. 

Dippel,  Schäfemame  in  Süd- Deutschland  für  die  Drehkrankheit  der 
Schafe.     Daher  der  Ausdnick  >Den  Dippel  Kinem  bohren*.     S.  Coenunis.    Wo. 

Dippil,  Horde  Süd-Australiens.       v.  H. 

Diprotodon,  Owkn,  pleistocene  Heutclthiergattung  der  Familie  Macropoäid^ 
OwKN,  mit  der  Art  D.  australis,  Owfn.     Schädel  fast  meterlang.       v.  Ms. 

Dipsadidae,  Ornk.  (gr.  dipsiU  durstend),  eine  Schlangenfamilie  zur  U.-O., 
Colubrina  innocua,  V.  Cari  s  (==  Agiyphodontia  und  Opisthof^lypha,  D.  et  B.),  ge- 
hörig, mit  2  wohl  auch  als  selbständige  Familien  hingestellten  Subfamilien, 
Dipsadimu,  (iriiR.  (s.  d.),  Xachtbaum.sch langen  und  Amblycephalinai ^  Gtwl, 
(Amölycephalidae).  Stumpfkö|)fe  (s.  d.),  über  50  Arten.       v.  Ms. 

Dipsadinae,  Gthr.,  Subfamilie  der  Z>//5<7i//V/<i^,  C>thr.,  »Nachtbaumschlangen«, 
mittclgross,  mit  seitlich  zusammengedrücktem  Leibe,  mit  dünnem  Halse,  abge- 
set/teni,  kurzem  und  breitem  Kopfe,  dieser  mit  regelmässigen  Schildern,  mit  weil 
ausdehnbaren  Unterkiefern,  mit  Kinnfurche  (Suicus  mentalis),  meistens  mit 
hinterem  Furchenzahne;  Schwanz  verjüngt  sich  bis  auf  Fadendicke.  Bissige  aber 
unschädliche,  nächtliche  Thiere,  die  von  Kerfen,  Fröschen,  Kidechsen  und 
kleinen  Warmblütern  —  bei  Tage  in  Schlupfwinkeln  verborgen  —  leben.  Sie 
bevölkern  die  orientalische,  neotropische,  weniger  zahlreich  die  aethiopischc 
Region,  eine  ist  nordaustralisch.  Hierher  die  Ciattungen:  Leptodtira^  Dipsas^  C^ 
mas/rs,  Dipstuioboa^  Tropidodipsas^  liemidipsas^  Leptognaihus  etc        v.  Ms, 

Dipsadoboa,  (vThr.,  eine  in  Central-Amerika  und  West-Afrika  vertretene 
Schlangengattung  der  Dipsadinae,       v.  Ms. 

Dipsadomorphus,  Fit/.  1843  (gr.  dipais  wörtlich  durstend,  morpki  (bestall) 
—  der  Gattung:   -iDipsas    ähnlich^\  s.  Dipsas,  Himk.       v.  Ms. 

Dipsadomorus,  D.  u.  H.  (gr.  dipstis  durstend,  ßwmoros  verwandt},  Schlany;en- 
gattung  «lerSubf.  Amblycephalinac  (s.  Stumplköpfe-^.  —  D.  indicus.  D.  u.  B.  *Dip 
sas  indiiit,  Lauk.).  Sumatra.       v.  Ms. 

Dipsas,  BoiK,  Schlangengatlung  aus  der  Familie  Dipsadidae,  («thk.,  resp. 
der  rnterfamilie  Dipsadinae,  Gihr.  Cylindriscl.e,  oder  nur  wenig  zusammen- 
gedruckte, langleibige  Schlangen  mit  dreieckigem,  plattem,  scharf  abgesetztem 
kurzem  Kopfe,  kurzer  Srlinau/e,  platten  in  der  Kurkenlinie  grösseren  Schuppen, 
2  reihigen  l'rostegen,  nngetheiltem  AfterM  hihle.  mit  seitlichen  Augen,  verticaler 
Pupille,  mit  /ügelschihi,  mit  gefurchtem  hinteren  Oberkieferzahne.  Hierher  Ä 
dtndrophilit,  Reinwakd  [Triglyphodon  di'ndrophilum.  Rkinward).  der  L'larhurong 
ia.  2  Meter  lang,  mit  .schwarzer  Grundfarbe  und  40—60  gelblithen,  queren, 
meist  Ringbandcr  bildenden  StreitVn,  die  sich  an  den  Seiten  mehr  «»der  weniger 
verbreitern,  l'nten  schwarz  oder  etwas  marmorirt.  Sud- Asien,  namentlich  hauAg 
auf  |a\a.  Sehr  l>iN>i^e  /i»rnige  Thiere.  D.  annuiata,  D.  H..  t»lK'n  mit  hraunen, 
haufij:  ein  huciitiges  l.ang^hand  liildenden  Makeln,  unten  einfarbig.  Sud  .Xmcrika. 
y>.  rhomh(ata,  D.  et  H.  GelMich  mit  in  \  Keü.cn  angei»rdneten  Flei  ken.  Sud- 
Afrika.  D,  trigvnatit.  Holt.  PtpSitdontorphus  trtgon*Mtti>.  Fii/.  .  Vorderindien, 
l'nd  \iele  andere  .\rten.       v.  NN. 

Dipsas     Schlanpenname  ,  I.t\«H   1S14.    eine    MuM-l.el.    nicht   /> .   I-aikimI 
1766  ^Schlange..     S.  Cristaria.       K.  v.  M. 
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« 

Dipsosaunis,  Hallow,  =  Crotaphyius  dorsalis,  Baird.,  Eidechsenart  aus 
•  Familie  der  Iguanidae  (humwagae),    s.  a.  Crotophytus.      v.  Ms. 

Diptera  =  Zweiflügler  (s.  d.).      J. 

Dipus,  ScHREB.,  Wüstenspringmäuse.  Nagergattung  aus  der  Familie  Dipa- 
a,  Brandt  (s.  a.  d.),  charakterisirt  durch  eine  Medianfurche  der  oberen 
ineidezähne,  durch  das  gelegentliche  Auftreten  eines  kleinen  einwurzeligen 
ckzahnes  vor  den  3  oberen  B.  und  durch  3  zehige  Hinterfiisse.  Die  schwer 
unterscheidenden  Arten  werden  auf  zwei  Subgenera  D.,  Brandt  (im  engeren 
ine)  und  Scirtopoday  Brandt,  vertheilt.  Bekannteste  Arten:  Z>.  aegyptius, 
:htenst.,   aegyptische  Wüstenspringmaus.  —  Leib   17   Centim.  lang,  Schwanz 

21  Centim.,  oben  graulich  sandfarben,  schwarz  gesprenkelt,  unten  weiss, 
[iwanzquaste  weiss  und  mit  schwarzer  Pfeilzeichnung.  Schneidezähne  weiss, 
ssenseite  des  ersten  oberen  Backzahnes  mit  2  Schmelzfalten.  Nordost-Afrika, 
abien.  Graben  sich  viel  verzweigte,  seichte  Gänge,  leben  von  verschiedenen 
jrzeln,  Früchten  und  Sämereien.  D.  sagitta,  Schreb.,  Jerboa,  ca.  16  Centim. 
lg,  Schwanz  ebenso  lang,  mit  undeutlicher  Pfeilzeichnung.  Oben  graugelb, 
gezähne  gelb,  erster  oberer  Backzahn  sehr  klein,  hintere  Mittelzehe  schmäler 
d  kürzer  als  die  übrigen.  In  den  Steppen  zwischen  Don  und  Wolga,  in  der 
ngarei,  Mongolei  und  jenseits  <des  Baikals  auf  weichem  sandigem  Boden  u.  a. 
ssile  Wüstenspringmäuse  kommen  im  Miocen  der  Alpen  vor.      v.  Ms. 

Diradiatio,  s.  Divisio.      J. 

Direkte  Anpassung,  s.  Anpassung.      J. 

Dirhagea,  Schmard a.  (Griech.  =  zweispaltig.)  Familie  der  Schnurwürmer, 
'tnertida.  Mit  zwei  Längsspalten  an  der  Seite  des  Kopfes.  Seewürmer.  Hier- 
r:  Tetrastemma^  Ehrenberg:  Mit  vier  Augen.  Gebären  lebendige  Junge.  — 
7tospermus,  Huschke:  Mit  fünfzehn  Augen  und  darüber.  —  Meckelia^  Leuckart: 
me  Augen.  —  Nemertes^  Cuvier:  Mit  sehr  langen  Seitenspalten  und  vier  bis 
ölf  Augen.       Wd. 

Diri  oder  Deeries,  Australierhorde  um  Lake  Hope  in  Coopers  Creek- 
strikt.      V.  H. 

.  Dirians ,  centralamerikanische  Indianer,  nordwestlich  von  Nicaragua ,  einer 
r  vier  Stämme  der  Chorotegas  (s.  d.).       v.  H. 

Dirimanis,  Negervolk  des  Nigergebietes,  Zweig  der  N'Kissur;  am  rechten 
er  des  Niger  vom  See  Debo  bis  in  die  Umgegend  von  Dirt§.      v.  H. 

Dirkomauia,  Berber,  welche  die  Gegend  des  Enneri  Dumor  bewohnen  und 
►litisch  zu  den  Tubu  Reschade  gezählt  werden.       v.  H. 

Disaster  (gr.  doppelter  oder  getrennter  Stern),  Agassiz  1834,  auch  Dysaster 
lissbildeter  Stern)  geschrieben,  halbregelmässiger  Seeigel  aus  Jura-  und  Kreide- 
rmation,  bei  welchem  die  beiden  hinteren  Ambulakralzonen  nicht  den  Scheitel 
reichen,  sondern  durch  die  sich  eindrängenden  Interambulakralzonen  davon 
sgeschlossen  werden.  Vom  Scheitel,  der  4  Genitalöffnungen  und  3  Ocellar- 
atten  zeigt,  gehen  daher  nur  3  Ambulakralzonen  aus,  die  vordere  unpaare 
id  das  vordere  seitliche  Paar.  Gesammtumriss  mehr  oder  weniger  herzförmig, 
"ter  am  hintern  spitzen  Ende  oder  etwas  darüber,  Mund  ungefähr  im  vordem 
rittel  der  unteren  Fläche,  ziemlich  senkrecht  unter  dem  Scheitel.  Sehr  ähnlich 
Collyrites,  Desmoulins  1835,  ^^"^  ^^^  diesem  ist  der  Scheitelapparat  nicht  von 
;n  Interambulakralzonen  durchbrochen,  sondern  selbst  auffallend  in  die  Länge 
izogen,  C  eliipticus,  aus  dem  braunen  Jura,  namentlich  in  der  Schweiz.     E.  v.  M. 
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Discida,  Haeckel,  eine  Radiolarien-Familie;  Skelet  bildet  eine  flache 
Scheibe.       v.  Ms. 

Discina  (von  gr.  diskos  Scheibe),  Lamarck  1819,  Brachiopodenganung  ohne 
Schloss,  mittelst  eines  kurzen  hornigen  Stieles  l>efestigt,  welcher  durch  einen 
Spalt  der  untern  Schale  geht,  diese  daher  scheinbar  aufsitzend,  flach,  die  obere 
mützenfbrmig,  beide  mehr  hornig  als  kalkig.  Wenige  Arten,  alle  in  den  ausser- 
europäischen  Meeren.  Fossil  wahrscheinlich  schon  seit  der  Silurformation. 
Früher  wurde  die  Gattung  meist  Orbicula  genannt,  vergl.  diese.       E.  v.  M. 

Discoboli  (Cuvikr),  Günther,  Scheibenbäuche.  Eine  den  Gebilden  nah 
verwandte  Fischfamilie.  Die  Bauchflossen,  bestehend  je  aus  i  Stachel  und 
5  verzweigten  verkümmerten  Strahlen,  zu  einer  knöchernen  Saugscheibe  \t%- 
wachsen.  Haut  nackt  oder  mit  einzelnen  Knochenhöckem  besetzt  Brust- 
flossen gross,  unten  fast  verbunden.  Rückenflossen  vom  mit  ungegliederten 
Strahlen  oder  Stacheln.  Zahlreiche  Coeca  pylorica,  keine  Schwimmblase,  enge 
Kiemenöfl'nung  mit  3^  Kiemen.  Skelet  nicht  ganz  verknöchert.  Leben  ähnlich 
den  Gobiiden,  meist  auf  dem  Grund  des  Meeres,  können  sich  an  andere  Gegen- 
stände ansaugen.  Nur  in  den  nordischen  Meeren.  Hierher  Cyclapitrus  und  Z#- 
paris  (s.  d.).  Der  früher  ebenfalls  hierher  bezogene  Lepadogaster  gehört  richtiger 
zu  den  Gobiesoeiden  (s.  d.).       Kij:. 

Discodactylus,  Fitz.  (gr.  Scheibenfinger),  s.  Phyllodactyhis,  Gray,  Wicgm.    v.  Ms. 

Discogastrula,  s.  Gastrula.      J. 

Discoglossiden,  Günthkk  (gr.  diskos  Scheibe,  g/ossa  Zunge),  Unterfamilie 
der  Frösche  (s.  Raniden),  mit  verbreiterten  Querfortsätzen  der  Sakralwirbel  und 
durch  Schwimmhäute  verbundenen  Zehen.  9  Gattungen  mit  18  Arten,  alle  in- 
disch oder  australisch,  mit  Ausnahme  der  beiden  europäischen  (rattungen  Disc»- 
ghssus  (s.  d.)  und  Pdodytes  (s.  d.).       Ks. 

Discoglossus,  Otth  (gr.  diskos  Scheibe,  glossa  Zunge),  Gattung  der  Familie 
der  Frösche  (s.  Raniden),  mit  nur  einer  Art  in  Corsica,  Sardinien  und  Sicilien 
(D.  pictus^  Du.MfiRii.  u.  Bibron);  die  Querfortsätze  der  Sakralwirbel  sind  verbreitert, 
die  Zehen  beim  Männchen  durch  Iialbe,  beim  Weihrlien  durch  kurze  Sch\^imm- 
haute  mit  einander  verbunden.  Finger  frei,  ein  Daumenstummel  vorbanden. 
Zunge  fa.st  kreisrund,  ganzrandig,  hinten  frei.  Die  Gaumenzähne  stehen  in  einer 
geraden  Linie  zwischen  den  Hinterrändern  der  inneren  Xasenöflhungen.  Die 
inneren  Olir-Gänge  klein,  das  kleine  Trommelfell  versteckt.  Das  Männchen  hat 
keinen  Kehlsack.  Die  Grundfarbe  des  Rückens  wechselt  zwischen  olivengrün, 
graugrün,  gelb,  röthlichbraun,  kastanienbraun;  darauf  röthliche,  bräunliche  oder 
schwärzliche  Flecken,  die  selbst  zu  lüngsbinden  zusammenfliessen  können.  Das 
Thier  kommt  auch  in  ziemlich  stark  salzhaltigem  Wasser  vor.       Ks. 

Discognathus,  Haeckel  (gr.  discos  Scheibe,  gnathos  Kiefer),  Gattung  der 
Kar])fenfische  (s.  Cypriniden),  von  dem  gemeinen  Kaq>fen  (s  Cyprinus)  unter- 
schieden  durch  die  kurze,  neunstrahlige  Rückenflosse  ohne  Knochenstachel  und 
vornehmlich  merkMürdig  durch  die  in  eine  Saugscheibe  mit  freiem  Vorder-  und 
Hinterrande  veni'andelte  Unterlippe  und  die  horizontalen  Brustflossen.  4  süd- 
asiatische  Arten.       Ks. 

Discoidale  Purchung,  s.  Furchung.     J. 

Discomedusidae,  mit  der  Gattung  Discomedusa,  Claus;  eine  an  die  Aurelien 
(s.  d.^  und  auch  die  l*elagiden  v^s.  d.^  erinnernde  Acalephen-Familie  aus  dem 
Mittelmeer.  Scheibe  bis  16  Centim.  im  Durchmesser.  Mundarme  wie  bei /V/«^Mr 
herabhängend.    Das  Mundkreu/  liegt  in  den  Augenradien  erster,  die  Halbininfi^ 
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linien  der  Filamentgruppen  und  Geschlechtsorgane  in  denen  zweiter  Ordnung 
(s.  Ephyra).  Die  acht  anastomosirend  verästelten,  radiären,  und  die  acht  ein- 
fachen interradiären  Radialgefässe  am  Schirmrande  durch  einen  Ringkanal  ver- 
bunden. Der  Schirmrand  ganz  ähnlich  wie  bei  Chrysaora  (s.  d.).  Die  acht 
Sinnesorgane  in  der  Verlängerung  der  radiären,  die  acht  langen  Haupttentakel 
in  der  der  intermediären  Radialgefässe.  Die  dicken,  quergefalteten  Genitalkrausen 
liegen  in  sehr  flach  gekrümmtem  Bogen  an  der  äussersten  Peripherie  der  Central- 
höhle.     Besondere  Gastrogenitaltaschen  fehlen.    D,  lobata^  Claus.    Adria.     Bhm. 

Discontinuität,  s.  Continuität  des  Lebens.      J. 

Discophora,  Grube  (gr.  Scheibenträger).     S.  Blutigel.     Wd. 

Discophorae,  von  Eschscholz  als  Bezeichnung  für  die  eigentlichen  Medusen 
oder  Scheibenquallen  (mit  Ausschluss  der  Siphonophoren  und  Ctenophoren), 
welche  jetzt  gewöhnlich  in  die  zwei  Ordnungen  Hydroidea  oder  Craspedotae  (s.  d.) 
und  Acakphae  (s.  d.)  aufgelöst  werden,  von  Allman  als  Synonym  der  Letzteren 
gebraucht.      Bhm. 

Discophrya»  Stein,  holotriche  Gattung  der  Infusorien  zur  Familie  der 
Opalina  gehörig.       v.  Ms. 

Discoplacentalia  =  Säugethiere  mit  scheibenförmigem  Mutterkuchen  (Pla- 
centa),  hierher  gehören:  die  Nager,  Insektenfresser,  Fledermäuse,  Halbaffen 
und  Hochthiere  (Primates).       v.  Ms. 

Discorbina,  Park.  u.  Jones,  perforate  Foraminiferengattung  der  Familie 
Ghbigerinidae,  Carp.,  Subfamilie  Rotalinae,  Carp.  —  Recent  und  fossil,  von  der 
oberen  Kreide  an.       v.  Ms. 

Discosoma  (Rüppel),  Leuckart,  Gattung  der  Actiniaria  (s.  d.),  Typus  der 
Discosomidae  (Verrill),  Klunz.  Tentakel  alle  (Discosoma)  oder  zum  Theil  (Hete-^ 
ranthuSy  Klunz.),  warzenförmig  und  in  radialen  Reihen  oder,  Gruppen  stehend, 
wobei  auf  jede  innere  Kammer  viele  solcher  Warzen  kommen.  Fuss  breit, 
sitzend.  D.  giganteutn^  Forskal,  vom  Rothen  Meer  und  Indischen  Ocean,  eine 
der  grössten  Actinien,  von  lo — 20  Centim.  Höhe  und  Breite,  meist  zwischen 
Klüften  eingeklemmt.       Klz. 

Discospira,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Familie  Discida,  Haeckel, 
Subfamilie  Discospirida;  ohne  Radialstachel.       v.  Ms. 

Discospirida,  Haeckel,  Unterfamilie  der  Radiolarienfamilie  Disciday  Haeckel, 
Kammern  in  den  fortlaufenden  »Windungen  einer  in  einer  Ebene  aufgerollten 
Spirale«.       v.  Ms. 

DiscSy  BowMAN'sche,  s.  Muskel.       v.  Ms. 

Discus  blastoderniicus  oder  Keimscheibe,  Blastodiscus,  wird  beim  ab- 
gelegten Vogelei  (u.  Reptilienei)  der  flach  ausgebreitete,  bereits  aus  vielen  Zellen 
bestehende  eine  scheibenförmige  Gastrula  (Discogastrula)  darstellende  Bildungs- 
dotter genannt.     S.  Gastrula  u.  Furchung.      J. 

Discus  proligerus  wird  am  Eierstockfollikel  des  Säugethieres  die  verdickte 
Stelle  des  Follikelepithels  genannt,  in  welcher  das  Ei  eingeschlossen  ist.      J. 

DiselniiSy  Duj.,  =  Chlamydomonas,  Flagellatengattung  der  Familie  Vol- 
vocina.       v.  Ms. 

Dishley-Breed  =  Leicester-Schaf  (s.  d.).      R. 

Disphaerida,  Häckel,  Gruppe  der  Radiolaria,  Müller;  mit  einem  Skelet 
aus  2  concentrischen  durch  Radialstäbe  verbundenen  Gitterkugeln  bestehend,     v.  Ms. 

Disposition  wird  die  Eigenschaft  eines  Lebewesens,  auf  irgend  eine  Ein- 
wirkung zu  reagiren,  genannt.      J. 
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Dissepimenta,  quere  oder  schräge,  dünne,  oft  convexe,  unregelmässige 
Kalkplättchen  zwischen  den  einzelnen  Scpten  der  Asträidae  (s.  d.):  D.  emdßikt' 
calia  oder  Interseptalplättchen,  auch  unvollkommene  Querböden.  Aehnliche 
zwischen  den  Rippen:  D,  intercostaüa  oder  Intercostalplättchen.  Dadurch  ent- 
steht ein  die  Kammern,  resp.  die  Intercostalräume  ausfüllendes  blasi^-zelliges 
Kalkgewebe.  Man  erklärt  ihre  Entstehung  durch  unregelmässiges  allmähliches 
Zurückziehen  des  Polypen.  Für  die  Eintheilung  der  Steinkorallen  sind  diese 
Gebilde  sehr  wichtig.  Sic  fehlen  den  Turbinoliden  und  Dasmiden,  bei  den 
Fungiaceen  treten  die  Synapticula  an  ihre  Stelle,  bei  den  Oculinaceen  sind  sie 
meist  wenig  oder  nicht  entunckelt,  oder  sie  bilden,  indem  sie  ringsam  in  allen 
Interseptalräumen  in  gleicher  Höhe  stehen,  vollkommene  Querböden  oder  tabube 
(s.  d.).       Ki.z. 

Diasonemal  heissen  nach  Hakckfx  die  Gattungen  craspedoter  Medusen,  bei 
denen  von  den  ursprünglichen  4  perradialen  Tentakeln  nur  2  gegenständige  ent- 
wickelt sind,  wie  z.B.  bei  Dinema,  Amphinrma,  Dissonema^  Saphenia.  Aegimlia  etc.  Bhm. 
Disteira,  LACl^p.  1804  (gr.  dis  2  mal,  strira  Kiel),  Schlangengattung  der  Familie 
Hydrophidat^  Sws.,  nahestehend  dem  Genus  Hydrophis,  Daud.  (s.  d.),  besiut  aber 
2  kleine  vordere  Stirnschilder  zwischen  den  Nasenschildcm.  D,  doliaia^  Ijickp. 
Heimat?  Ncuholland?     D.  praescutata,  1).  u.  B.       v.  Ms. 

Distelfink,  Distelzeisig  =  Stieglitz,  s.  Carduelis.  Hm. 
Distichopora,  Lamarck,  Gattung  der  Stylasteriden  (HydrocoraUmae)^  ein  längst 
l)ekanntcs  aber  erst  neuerdings  durch  Vkrrii.i.  und  Moski.kv  in  Stellung  und  Bau 
erkanntes  korallenartiges  Gebilde.  Colonie  fächerförmig  verästelt,  mit  flachen 
Acsten.  Cöncnchym  sehr  compact.  Zooidporen  in  einer  dreifachen  linearen 
•Reihe  an  den  Seitenrändern,  sie  sind  die  Mündungen  ebenso  vieler  langer,  das 
Innere  durchziehender  Röhren,  welche  die  Poly))enleiber  enthalten  (s.  Dactylo- 
und  ( lastrozooide).  Keimknospen  in  hervorragenden  Höhlungen  der  Korallen- 
substanz, in  sogen.  >Ampullenc.  D.  tnohuea,  Pau..,  häu6g  in  den  ostindischen 
und  australischen  Meeren,  sowie  im  Rothen  Meere,  3—4  Centim.  hoch,  3  bis 
10  Centim.  breit.  Immer  blau  oder  violett,  mit  meist  weissen  Zweigenden.  Ki^. 
Distigma,  Kiiitt;.,  s.  Monocystis.       v.  Ms. 

Distoma,  Rrnorpiii  (gr.  Doppelloch).  Saug^ürmergattung.  Familie  Disto- 
midae,  Knthält  gegen  dreihundert  sehr  verschieden  organisirte  Thierarten.  Nach 
Abtrennung  der  Gattung  Dicrocoelium.  Dijakdin  (mit  einfach  gegal)eltem  Darm^ 
und  Schistosoma.  Wkinland  (mit  getrennten  Geschlechtern\  bleibt  die  Gnipi>c 
Distoma^  sensu  stnct.,  auf  die  Leihkakt  den  Namen  Fascioia,  I.inn£,  lieschränkt. 
Leib  gross,  breit,  blattartig,  mit  schnabelartig  vorspringendem  Vordertheil.  Gabeln 
des  Darmkanals  weiter  verästelt,  Uteruswindungen  dicht  hinter  der  Bauch- 
scheibe zu  einem  Knaul  verschlungen,  Testikel  stark  entwickelt,  zwischen  den 
hinteren  Hält\en  der  Dotterstöcke.  Die  zwei  bekaimten  Arten  in  den  Gallen- 
gängen, besonders  der  Wiederkäuer.  —  />.  hepaticum^  Linn£,  Lebe  rege  I  der 
Schafe.  Schmutzig  gelb,  bis  28  Millim.  lang,  bis  12  Millim.  breit  Oberhaut 
mit  feinen  Schuppenstächelchen  bedeckt;  SexualöfTnung  zwischen  den  beiden, 
einander  sehr  nahen  Saugnäpfen;  aus  denselben  oft  der  dicke  Penis,  hornanig 
gewunden  her\'ortretend.  Uterus  als  dunkelbrauner  Flecken  hinter  dem  Bauch- 
saugnapf, die  Darm  Verzweigungen  Überall  schwärzlich  durchscheinend.  Dotter- 
stöcke deutlich  im  Hinterleib,  umgeben  die  verschlungenen  Testikel.  Hier  oval, 
sehr  gross.  0,01  Millim.  lang.  —  (icfährlicher  Parasit  des  /ahmen  Schaff,  lebt 
gesellig,  oft  in  Menge,  bis  /u  zweihundert  und  mehr,  in  den  (lallengangen,  seltener 
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auch  im  Damn  und  in  der  Hohlvene,  daher  sein  mehrfach  beobachtetes  Auftreten 
in  Abscessen  zu  erklären.  Ausser  im  Schafe  findet  er  sich  nicht  selten  auch  in 
anderen  Wiederkäuern,  femer  im  Pferd,  Esel,  Elephanten,  Schwein, 
Känguruh,  Hasen,  Kaninchen,  Eichhörnchen  und  —  im  Menschen. 
Geographische  Verbreitung;  Mit  dem  Hausschaf  in  allen  Ländern  Europa's,  in 
Nord-Amerika,  Aegypten,  Grönland,  Australien,  Vandiemensland.  Im  Menschen 
selten,  nur  lokal  häufiger,  z.  B.  nach  Dr.  Kratter  (1858)  an  den  Ufern  der 
Narenta  in  Dalmatien.  —  Die  verderbliche,  in  den  Schafen  durch  die  Leberegel 
erzeugte  Krankheit,  Leberfäule  oder  Egelseuche,  wird  oft,  besonders  in 
nassen  Jahrgängen  epidemisch.  Auch  bei  Hirschen,  Damwild  und  Hasen,  z.  B. 
1753  und  1854.  Verheert  oft  ganze  Schafherden.  In  England  berechnet  man 
den  durchschnittlichen  Jahresverlust  etwa  auf  eine  Million  Schafe.  Wenige  Leber- 
egel schaden  in  der  Regel  nichts;  100—200  tödten  das  Schaf.  —  Krankheits- 
prozess:  Erweiterung  der  Gallengänge,  Entzündung  ihrer  Schleimhaut,  Verdickung 
und  Erstarrung  der  Bindesubstanz  durch  Einlagerung 
von  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia,  dann  durch 
Druck  der  sich  vergrössemden  Gallengänge  (und  wol 
auch  durch  die  Bewegungen  <ler  Parasiten)  Schwund 
der  Leber,  Atrophie  ihres  Parenchyms.  Zuletzt  ist  oft 
nur  ein  bäum  förmig  verzweigtes  Gerüste  verkalkter 
Gallengänge  übrig.  Die  Zeit  der  Incubation  noch  un- 
sicher. Man  nimmt  ans  verschiedenen  Erfahrungen 
an,  dass  drei  Wochen  nach  der  Ansteckung  die  Egel 
geschlechtsreif  werden  und  neun  Monate  fortwährend 
Eier  machen,  dann  in  den  Dünndarm  übergehei 
von  dem  Schaf  verdaut  werden.  Die  fortwährend  in  / 
den  Gallengängen  abgesetzten,  hart- 
schaligen  Eier  aber  gelangen  gleich- 
falls in  den  Darm  und  mit  den  Ex- 
crementen  des  Schafs  auf  den  Boden, 
und  weiter  durch.  Regen  u.  s.  f.  ins 
Wasser,  —  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung des  Leberegels:  Nach 
längerem  Aufenthalt  des  Eies  im 
Wasser  erscheint  ein  kegelförmiger 
Embryo  mit  Tastwärzchen  am  abge- 
stumpften Vorderende  und  Xförmi- 
gem  Augenfleck;  schwimmt  mit  Wim- 
perkleid frei  im  Wasser  (Leuckart). 
Die  weitere  Entwicklung  und  Ein- 
wandenmg  des  I.eberegels  noch  un- 
sicher. Wf.inland  vermuthet  (nach  Dhio 
Beobachtungen  im  August  1873)  eine 

kleine  Wasserschnecke,  Limnäus  truncafuliis  als  Zwischenwirth,  den 
er  in  den  kleinen  Wasser  -  Rinnsalen  der  Weide  -  Wiesen  besonders  häufig 
und  dessen  Leber  er  regelmässig  voll  Cercarienschläuchen  fand,  mit  einer 
Cercarie,  die  ein  dem  D.  hepaticum  durchaus  ähnliches  Schuppenkleid  trägt. 
Weinland  vermuthet  als  weitere  Entwicklung  dieser  Cercarien,  nach  deren 
ireiem    Leben     im    Wasser,     ihre    Verpuppung     an    Grashalmen,     die    am 

'»).,  Aalbropol,  UDd  Eihnolocie.    Bd.  II.  26 


2,  35.)  !■■■£■  '■ 

Uoma  kipaliaim, 
Nnl.  Grösse. 

truncatulus 


Fig-  2.  (Z.3G.) 

Distotna  htfaHcum,  I..  Schwach 
veigTÖssert.  —  Man  siehl  die 
beiden  Saugnüpfe,  die  verzweig- 
ten Darm  Schenkel,  Orrusbeutel, 
die  verschlungenen  Utenisschläu- 
chc  und  seitlich  den  Dottersack 
als  Kdmchenhaufen. 
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Wasser    stehen    und    so    —    wie    sclion    früher   I.kuckart   es   «iiissprach •    deren 
leiclil  mögliche,   jiassive  Kinwanderung  mit  dem  gefressenen  Gras  in  das  Schal. 
Üazu  stimmt  die  liier  zu  Lande  allbekannte  Schäfererfahrung,  dass  sich  die  Schafe 
am   leichtesten     verhüten  ,   d    h.   anstecken  auf  Wiesen  mit  Wassergraben    und 
solchen,    die    ül)er schwemmt   waren.      Auch   das  Heu  solcher  mit   Cerrarien- 
kapseln  inficirtcr  Wiesen  könnte  natürlich  noch  die  Krankheit  bringen,  was  wieder 
zu  der  in  Kngland  gemaciitcn  Krfahrung  stimmt,   dass  selbst  Schafe,  die  nie  im 
Freien    geweidet    und    beständig    auf  dem   Stalle   mit  trockenem   Futter  emahit 
worden,    Leberegel    erhalten    können.   —   Die   Ansteckung  des  Menschen   mit 
Leberegeln    könnte    in    ganz    ähnlicher    Weise    mit    Hrunnenkresse    geschehen. 
Leberkrankheiten  de^  Mensriien  durch  D,  ht'paticum  sind  im  Oanzen  selten,  meist 
werden   siv  nur  zufällig   und   nur  einzeln,  höchstens  bis  zu  sechs,  bei  Sekticvnen 
gefunden,    ohne    Krankheitssymptome    verursacht    zu    haben.     Doch    sind    auch 
manche  sehr  schlimme  Fälle  bekannt  mit  schweren  Zufällen,  ja  selbst  Tod,  ver- 
ursacht durch   einen  einzigen  oder  mehrere  l.eberegel,   die  den  Gallengang  ver- 
sperrten.    Auch    in   Abscessen,    wohin   sie   nur  durch   das   Biutsystem,    von  der 
Hohlvene  aus  (s.  oben)  gelangen  konnten,  wurden  sie  bei  Menschen  öfters  beob- 
achtet.—  D,  j^igapiteufN,  Cobhold.    Bedeutend  grö.sser  als  der  Schafegel.    In  den 
Gallengängen  der  (Ji raffe.  —  Verwandt   mit  den  obigen  sind:    D.  Clavij^erum, 
Rl*I)(>i.i»mi.    Im  Darm  unserer  Frösclie.    Entsteht  aus  Cercaria  ornata^  die  in  der 
Leber  der  Tellerschnecken,   riafwrbis,   sicii   entwickelt.  —  D.  cy^noiJes^  ZKt»ER. 
In  der  Harnblase  des  ^'ro^ches.     Entsteht   aus  Cercaria  macrocerca.  Fii.ippi,    die 
in  Süsswassermuscheln,  risidium  und  Cycias  sich  entwickeln.    Die  anderen,  bisher 
sogen.  Distoma's  s.  unter:  Dicrocoelium;  1).  haematobium,  unter  Schistosoma.  — 
Literatur:  S.  unter  Trematoda.     Die  vollständigste  Zusammenstellung  bei  Leu- 
cKAKi*.  Parasiten   des  Menschen.     Lei)>zig   1863,  I.,  pag.  448  bis  586.       Wu. 

Distomidae   (gr.  =  Doppellöchen,   LKiiKAkr,    Familie  der  Saugwurnier. 
Trematoda y   zur  l-nterordnung    Di^^ema,   van    Hknkpkn.   —    Zwei   Saugnäpfe,   der 
eine  vornen  am  Leibe  mit  der  Mundöffnun^  im  Centrum,  der  andere  am  Bauch, 
nie    hinten    am   Körper.      Darmkanal    verzweigt   oder  einfach  gabelförmig;    Kier 
oval;   Kmbrjo   oft   schon   im  Mutterleib   entwickelt,   schwärmt   eine  Zeit   lang  im 
Wasser,  gelangt  in  kleine  Wasserthiere,  besonders  Mollusken,  bildet  sich  in  dieNen 
zu  einer  sackförmigen,  mehr  oder  weniger  selbständig  organisirten  Zwischenform 
(Amme      um    ((leneralionswechsel'',    die    in    si<h    eine    grössere    Anzahl    junger 
Distomen  erzeugt,  die  in  der  Regel  gcMhwanzi,  =;  Cercaria,  lür  ein  Freileben  im 
Wavser   orijanisirt.    in   einem    /weiten   Zwischenwirth   oder   sonst   sich   einkapseln, 
und  dann  pa^^iv  in  den  defniitiven  Wirth  einwandern.     L'eber  diese  Entwicklung 
sielie    auch:     Cercaria    und   Ammen/eugung!      Die   D.    leben  para.sitisch   in   den 
vegetaii\en  t  )rganen,   vornelimlich   im  Darm   tier  Wirbeltliierc.     Die  Hunderte 
v«in   .\Hen    v«»n    D.    werden   besonders   nach   den    llaftorganen   in  (tattungen   ge- 
schieden:    Di  Stoma  \   DicrocoiUum:  Schistosoma:  Rhofalophorus.    (S.  d.^       Wi>. 

Distomus  ,i;r.  zweimundi;,'  ,  (iAkiNKK,  zusammengesetzte  Ascidie,  Kinzel- 
thieie  mit  3  Ki>rperabschnitl».n,  beide  OctViumgen  sechslapjüg;  auch  die  After- 
ötfnnn;:  jedes  Ein/eltitier.^  otfiiet  sich  direkt  nach  aussen,  also  keine  fiir  mehrere 
gemeins;inie  Ch^ike.  P.  variolosu^  bildet  «li<k  krustenförmige,  blassroilie  oder 
gelbliche  Massen  am  Stiel  \on  Rhodymcnia  paltnata  im  sudlicl-.en  England,  Pai.i.as 
spi<ile:^ia  /<m»1.  \.  177S.  />,  ruber,  S\M«,\\,  ebcnfalN  an  tler  englischen  Kiiste. 
/>.  v.'trcus.   S\Ks.    mit    \eivngter  llasis   aufsil/entl,    ;:i  an  weiss,   durchscheinend,   an 
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der  norwegischen  Küste  von  Bergen  bis  Hammerfest,  in  einer  Tiefe  von 
40  Faden.       E.  v.  M. 

Dithmarscher  Schaf,  ein  auf  den  üppigen  Marschweiden  Holsteins  gehaltenes, 
durch  grosse  Fruchtbarkeit  und  Mastfahigkeit  sich  auszeichnendes  Thier,  welches 
ziemlich  lange,  gelbweisse  Wolle  besitzt  und  Aehnlichkeit  mit  dem  flandrischen 
Schafe  hat.     Es  gilt  als  sehr  constitutionskräftig  und  widerstandsfähig.       R. 

Dithmarscher  Vieh,  schwarz-  oder  dunkelbraunscheckige  Rinder  der 
friesischen  Race,  von  hoher  Mastfahigkeit  aber  nur  mittelmässiger  Milchproduction. 
Sie  werden  auf  den  fetten  holsteinischen  Marsch  weiden  gemästet.       R. 

Dithyra  (gr.  zweithürig,  mit  2  Thierflügeln),  schon  bei  Aristoteles  Be- 
zeichnung der  zweischaligen  Muscheln  und  wieder  von  Turton  1822  gebraucht, 
für  das  gewöhnlichere  Bivalvia,  was  eigentlich  die  lateinische  Uebersetzung 
davon  ist.       E.  v.  M. 

Dittani,  kleiner  Stamm  der  alten  Keltiberer  in  Hispanien.       v.  H. 

Diud,  s.  Trichechus,  L.       v.  Ms. 

Djur,  s.  Dschur.      v.  H. 

Diurese  =  Hamabsonderung  (s.  d.).      J. 

Diurna  (diurnus  bei  Tage  fliegend),  Tagfalter,  Familie  der  Schmetterlinge. 
Fühler  fadenförmig,  geknöpft,  die  mittlem  Fühlerglieder  viel  länger  als  dick, 
die  letzteren  viel  dicker  werdend.  Raupen  meist  domig;  Puppe  eckig,  meist  an 
einem  Faden  um  den  Körper  hängend.  Nach  Kirby  (187  i)  werden  sie  in  5  grosse 
Gruppen  getheilt:  I.  Nymphalidae;  i.  Danainae;  2.  Satyrinae;  3.  Elymniinae; 
4.    Morphinae;    5.    Brassolinae;    6.    Acraeinae;    7.    Heliconinae;   8.  Nymphalinae, 

II.  Lemoniidae;    i.   Libythaeinae;  2.   Nemeobiinae;  3.  Euseiasiinae;  4.  Lemoniinae, 

III.  Lycaenidae,  IV.  Papilionidae.  i.  Pierinae;  2.  Papiltoninae,  V.  Hesperidae, 
Es  sind  bis  jetzt  ca.  9500  Arten  beschrieben,  von  denen  281  Europa  bewohnen, 
welche  theils  von  Sibirien,  theils  von  Klein-Asien  und  zum  kleinen  Theile  von 
Nord- Afrika  zu  uns  eingewandert  sind.  (Hofmann,  Isoporien  der  europäischen 
Tagfalter.  Würtemb.  Jahreshefte  1873).  Nach  Wallace  vertheilen  sich  diese 
9500  Arten  in  folgende  geographische  Gruppen,  i.  Europa  mit  Klein-Asien, 
Sibirien  und  Nord-Afrika,  palaearktische  Region  mit  360;  2.  Süd-  und  West- 
Afrika  mit  Madagascar,  aethiopische  Region  mit  1061;  3.  Süd-Asien  mit  Australien 
(allein  268),  orientalische  Region,  2685;  4-  Süd-Amerika,  neotropische  Region 
mit  4664  und  5.  Nord- Amerika,  nearktische  Region  mit  Mexico  758  Arten.    J.    H. 

Divergenz  oder  DifFerenzirung,  ist  eines  der  wichtigsten  Entwicklungsgesetze 
der  Lebewesen  und  zwar  sowohl  flir  die  ontogenetische  als  die  phylogenetische 
Entwicklung.  Der  Vorgang  ist  eine  Consequenz  der  Anpassungsfähigkeit  des 
Lebendigen,  d.  h.  der  Fähigkeit  unter  mehr  oder  minder  weit  gehender  Ab- 
änderung der  ursprünglichen  spezifischen  Beschaffenheit  nach  Form  und  Function 
sich  veränderten  äusseren  Existenzbedingungen  anzupassen.  Diese  Anpassung 
führt  zur  D.,  d.  h.  zur  Entstehung  von  verschiedenen  Lebewesen  aus  ursprünglich 
gleichartigen,  sobald  zwei  oder  mehrere  gleichartige  Wesen  unter  verschieden- 
artige Existenzbedingungen  versetzt  werden.  —  Das  D.-  oder  Differenzirungs-Prinzip 
spielt  seine  Rolle  i.  in  der  Ontogenese.  Hierbei  haben  wir  zu  unterscheiden  a)  die 
elementare  D.,  welche  sich  an  den  einzelnen  Piastiden  oder  den  Zellen  für 
sich  allein  vollzieht.  Hierbei  unterscheiden  wir:  die  concentrische  D.,  welche 
an  den  Zellen  den  Gegensatz  von  Kern,  Periprotoplasma  und  Zellmembran 
schafft  (Gegensatz  von  Centrum  und  Peripherie)  und  die  polare  D.,  welche  dem 
Gegensatz  von  Haftfläche  und  freier  Fläche  oder  dem  Gegensatz  von  Wachsthum- 
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heliindcnin^  uinl  Waclistluimsfrcihcit  (Kntwirkhini:  eines  Liingsdurchniessers  cn!« 
spriclii.  li!  die  sotiolou'is«  ho  I).  hcstclil  darin,  dii>s  hei  der  Knlwicklunp  di«.* 
KnihryonalzcÜLMi,  die  urs|>riinj;lif.h  j^loicharlii;  ^ind,  dadurch  «lass  sie  in  diffcrcnt«: 
Positioncn  ^cdrän;;t,  somit  diftcrcnten  Kxisicn/l)cdinj;un«ien  innerhall*  des  Korijcr-* 
auspfcsei/t  sind,  scll)si  diffcront  werden.  Hierl)ei  untersclieitlet  man  wieder  die 
(icwe])s-l).,  die  D.  der  Organe,  Systeme  imd  Se^^niente.  Auch  hier  spielen 
die  Rolle  als  D.-L'rsachen:  der  (lefiensat/  von  reripherie  und  Cenlruni  (conren- 
trische  I).),  der  (iej^ensat/  /wisrlien  Hat'lfläche  und  freier  Fläche  (|)olarc  l>.  , 
der  (ie^ensatz  zwisc  lien  oben  und  unten  ;geocentri>rhe  I).',  der  Unterschied 
zwischen  fixirten  Zellen  tmd  Wanderzellen,  zwischen  stärker  gebrauchten  und 
wenij^er  stark  irebrauchten  ((lebrauchs-D.)  u.  s.  f.  —  2.  Die  phylogenetische 
1).  oder  DirVerenzirunji  vollzieht  sich,  sobald  die  j;leicharti«xen  Descemlenten  eines 
Lebewesens  sich  in  zwei  oder  mehrere  Individuenprujipen  spalten,  deren  jede  einer 
anderartigen  (A)m|»lexion  von  Kxistenzbeding!m;:en  sich  aussetzt.  Da  die  letzteren 
die  auswählenden  Kakloren  bei  «ler  Nalurziiilitun^  sind,  so  bestehen  liir  die 
verschiedenen  Individuenjxruppen  dilVerente  Naturzüchtungsziele  und  indem  sie 
succcssive  sich  diesem  Ziichtungsziele  nähern,  werden  sie  in  zunehmendem 
Maasse  selbst  ditVerent.  Die  Art  spaltet  sicli  in  differente  Varietäten,  Raren, 
Arten  u.  s.  t".  Der  Vorcani;  wird  diveri^ente  Ziic'ntung  und  der  Kft'eki  vcin 
Darwin  D.  des  Charakters  ^'enannt  (s.  auch  <Hc  Artikel:  concentrische 
DitTerenzirung,  convergente  Züchtung,  AbMammungslelire,  geocentrische  Differen- 
zirung,  polare  Dil^erenzirung).       J. 

Divi-het,   westliche   un<l   südliche   Abtheilung  der   Puelche  (s.  d.),    an   deti 
Flüssen  San<iuel,  (.'ulorado  und  Huey<iue.       v.  H. 

Divisio,  Theilung  im  allgemeinen,  spezieller  Fortpflanzung  durch  Thcihmf? 
^(ncratio  scissipara^  Scissio,  Selbst  theilung.  Haki  kki.  unterscheidet  i.  Dimi- 
diiUio  oder  D.  bifida  -•  Halbirung  oder  Zweit ii ei lung,  der  gewöhnlichste  Theilungs- 
|)rozess  bei  der  Zelltheilung  und  Individuenvermehrung  durch  Theilung.  Je  nach 
der  Richtung  unterscheidet  Hai.i  kki.  vier  Formen  ai  />.  indffifiita  sivf  Pariitio, 
bei  der  die  Theilungsebene  an  keine  bestimmte  Richtung  gebunden  ist.  h)  Längs- 
theilung  P.  longitudifiaiis  s.  Diclwtomia,  Theilungsebene  in  der  I^ngsachso 
is.  Art.  DicliotomieV  o  ( )uertheiluni:,  P.  trtinsvtrsii,  Articulatio  <//T7i<j  Theihmirs- 
ebene  senkrecht  zur  Längsachse,  il'  Schieltheilung,  J),  dia^onatis  x.  oblitfua. 
seltenster  Theilungsmodus.  —  2,  St rahltheilunc,  Dintdiafio^  s.  /).  raJtalis^ 
diese  ist  meist  eine  un\olNtän(lige,  indem  die  Strahlt  heile  mit  einander  \erhunden 
bleiben,  so  beim  Prozess  der  .Xulhugenesis  s.  iL'.  Die  Piradiatio  ist  entweder 
eine  ji.iarige  iP.  artiü  ,  so  <lass  die  Zaiil  der  Strahlt  heile  eine  gerade  ist,  oder 
unpaarig  1 P.  anartia!.     (.S.  auch  die  Art.   Fort|>tlan/ung  und  Zelltheilung-.     J. 

Diwala,  s.   Dualla.       v.  li 

Dluit         r>achwasseriaut"er.    Totanus  Oi/tropus.       Um. 

Doai  o<ler  Doei,   Neuer  im  Westen  \on  rrnrnu  und  o.silich  von  Sila.       v.   H. 

Doani,  Volk  .Mt-Indien^,  östlich  vun  Chry>e  um  den  Fhiss  Doanas  her.    v.  H. 

Dobena,  zahlreicl\e>  NeLiervtilk,  von  der  jagil  der  Klephanlen  und  Na.Nhumer 
zwischen  Mareb  und  'I'aka//e  lebend.        v.   11. 

Dobunni,  \'olk  des  alten  llritannien.  im  heutiijen  (;h)cestershire  und  einem 
Theile  von  <  )xlonNhire  und  Warwirk.        v.   H. 

Dochmius,  Di.ixkI'IN  u'riethisrh  —  s<lir:ii:  ,  Cintiuni;  von  K.ingewcide- 
wurmern.  Familie  .sV/i'/;<'i/<i/.ii  .  t>nlming  AV///i^/<'./if.  Kojm  si  hiel"  abgcstut/t. 
Muntl    iiauchsi.indii:.    ujii    Liiiniii^eiiiste     'nul    Zahnen.      ;,y     mit    häutiger     Hursa 


Dochmius.  405 

am  abgestutzten  Körperende.     Zwei  Spiculae.       $   mit  dünnem,  geradem,  koni- 
schem Schwanzende.     Vulva  hinter  der  Mitte  des  Körpers  gelegen.     Hüerher  D. 
duodenalis  (Anchylostoma  duodenaky  Dubini)  1834  von  Dr.  Dubini  in  Mailand  im 
Dünndarm  des  Menschen  entdeckt  und  zwar  bei  20^  der  Leichen.     Nachher  in 
Aegypten    von   Grüner,    Bilharz    und   Griesinger  noch  häufiger,    bei   25^  der 
Einwohner,  von  Dr.  Wucherer  auch  in  Bahia,  Brasilien  beobachtet,  in  Deutsch- 
land nur  einmal  in  Wien  von  Dr.  Kundrath  gefunden,   also  offenbar  wärmeren 
Erdgegenden    vorzugsweise    angehörend,    dort    aber   verbreitet  und  sehr  unheil- 
voll.    Trat  neuestens  1880  bei  den  Arbeitern  im  Gotthardtunnel  epidemisch  auf. 
—  Das   ^ y  nach  vorne  sich  verdünnend,  nur  10,  das    $    bis  18  Millim.  lang  und 
I  Millim.   dick.     Mundkapsel   bauchig.      Die   kieferartigen  Verdickungen   mit  je 
zwei    klauenförmigen    Haken    oben    und    zwei    kleinem    Zähnchen    am    anderen 
Rande.     Der  Darm  des  Wurms  durch  aufgenommenes  Blut  röthlich,   schimmert 
durch  die  Körperwandung  durch.      Die  Bursa  (Copulationsglocke  des    (/*),   drei- 
lappig, durch  Chitinstrahlen  gestützt.     Zwei  sehr  dünne  Spicula.     Uterus  des    $ 
getheilt  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Hörn,  jedes  in  einen  langen,   dünnen, 
gewundenen  Eierstock  auslaufend.     Eier  oval,  0,4  Millim.  lang  und  halb  so  breit, 
entwickeln    sich  während  des  Aufenthalts  der  Mutter  im  Darme  des  Menschen 
nur  bis  zur  Dotterfurchung.  —  Diese  Würmer  hacken  sich,  oft  in  grösserer  An- 
zahl,  mit  ihrem   Zahnapparat  in  der   Schleimhaut  des   oberen  Dünndarmes  des 
Menschen  ein,  und  bewirken  beständige,   schwächende  Darmblutungen,   dadurch 
anämische  und  chlorotische  Zustände,  die  man  früher  in  Aegypten  als  aegyptische 
Chlorose  oder  auch  als  Gasteroenteritis  klimatisch  erklärte.     Die  für  die  Prophy- 
laxis so   wichtige   Entwicklung  ist  von   diesem   menschlichen  Dochmius   noch 
unbekannt,    dagegen    die  des  nahe   verwandten   D.  trigonocephalus  des  Fuchses 
und    des    Hundes,    der    in    Deutschland    nicht    selten,    von    Leuckart    verfolgt. 
Trächtige    $    von  D.  trigonocephalus  wurden  von  Leuckart  in  feuchte  Erde  ge- 
setzt.     Schon    nach    drei    bis    vier    Tagen    (Sommertemperatur)    schlüpfen    die 
Würmchen  aus  den  Eiern,    bewegen   sich  lebhaft  im  Leibe  der  Mutter,   fressen 
zunächst  mit  lebhaften  Schluckbewegungen  die   anderen,   nicht  zur  Entwicklung 
gelangten  Eier,  dann  die  ganzen  Eingeweide  der  Mutter  selbst,  werden  schliess- 
lich frei   und   ftihren  nun  in   feuchter  Erde  und  schlammigem  Wasser  eine  Zeit 
lang  ein  Freileben  als  Rhabditisform  (s.  d.),  mit  der  sie  die  Bewaffnung  des 
Pharynx  und  die  ganze  innere  Organisation  gemein   haben,   mithin  ganz   anders 
als  der  erwachsene  D.     Sie  fressen  fein  zertheilte,   organische  Stoffe,   erwachsen 
rasch,  häuten  sich  zweimal,  bleiben  aber  in  diesem  Zustand   geschlechtslos,   bis 
sie  durch   einen  glücklichen  Zufall   mit  dem   getrunkenen  Wasser  in  den  Hund 
gelangen,  wo  sie  zunächst  im  Magen  sich   festsetzen,   dann   sich  wieder  häuten 
und  nun  erst  im  Dünndarm,  binnen  wenigen  Wochen  nach  der  Aufnahme  in  den 
Hund,   die  Reproduktionsorgane    und  die  D. -Organisation    des  Pharynx  u.   s.   f. 
erhalten.     Aehnlich  ist  wohl  auch   die  Entwicklung  des    menschlichen 
D.  und  die  Ansteckung  damit  durch  Wassertrinken  aus  Pfützen  oder 
Quellen  sehr  wahrscheinlich.    —    Z>.  hypostomuSj  Diesing,  mit  zweilappiger 
Bursa,     cf   20,    $    30  Millim.  lang,  \  Millim.  dick.     Gemein  im  Dünn-  und  Dick- 
Darm   der  Schafe  und  Ziegen.     Verursacht  gleichfalls  Darmblutungen,  wie  der 
menschliche.  —  D,  trigonocephalus,  Rudolphi,  im  Darm  des  Fuchses,  des  Hundes 
und  des  Wolfs.    S.  oben  seine  Entwicklung.  —  D.  tubiformis^  Zeder.    Von  diesem 
in  der  Wildkatze  entdeckt,  nachher  auch  im  Puma,  Felis  cöncolor^  im  tropischen 
Amerika  gefunden.     Merkwürdige  Verbreitung  eines  Eingeweidewurms!  —  Nahe 
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verwandt    ist  die  (Jattung   Sclerostoma   mit  einer  bekannten   Art    im   Pferd,    die 
man  friilicr  auch  zu  I).  zählte.     S.  Sclerostoma.       Wd. 

Docimastes,    Oori.n,    Schwertschnabcl ,   (lattimf^  der  Kolibris,   s.   Trochi- 
lidae.       Hm. 

Dodo  =  Drontc,  s.  Didus.       Hm. 

Döbel,  Leuciscus  (Squalius)  cephaius,  LiNNfi,  Fisch  aus  der  Familie  derKaq>fen 
(s.  Cypriniden;,  mit  Schlundzähnen,   welche  in  doppelter  Reihe  zu  2   und  5   an- 
geordnet sind;    die  /ahnknmen  sind  seitlich   zusammengedrückt  und  hakenartig 
umgebogen.    Rücken-  und  Afterflosse  kurz,  erstere  beginnt  über  den  Bauchflossen. 
Kopf  gross  und  breit,  Schnauze  niedergedrückt,  Maul  weit  gespalten,  Rumpf  fast 
cylindrisch,    Schupj>en   gross.     Färbung  auf  dem   Rücken   schwarzgrün,   auf  den 
Seiten  silbcr-  oder  goldglänzend;  die  ein/einen  Schuppen  schwarz  gesäumt;  Brust- 
flossen orange,  die  übrigen  roth,  z.  Th.  mit  schwärzlichem  Anflug.    Krreicht  eine 
(Irösse  von  60—70  C?entim,  und  ein  (iewicht   von  4  Kilogr.     Der  1).   gehört   zu 
den  gemeinsten  Fischen  imserer  (lewässer  und  kommt  fast  in  allen  See*n,  Flüssen, 
Bächen  Mittel-Kuropa's  häufig  vor.     Kr  laicht  im  Mai  und  Juni;  hält  sich  in  der 
Jugend  gern  in  kiesigen  Bächen,  sjiäter  in   langsam  fliessenden     Gewässern    und 
See'n  auf.     Während   er  anfangs  Würmer   und   Kerfe  geniesst,   wird  er  im  Alter 
ein  vollständiger  Räuber  und  greift  Krebse,  kleine  Fische,  Frösche,  .selbst  Mäuse 
an.     Sein  Fleisch  ist  wegen  des  faden  (ieschmackes  und  der  vielen  Graten  sehr 
verachtet ;  dagegen  setzt  man  ihn  gern  als  Futterfisch  für  räuberische  werthvollcre 
Fische  in  Teiche,      Mehrfach  wird   freilich   zur  Vorsicht  daliei  gemahnt,   da  der 
1).  leicht  ansteckenden  Krankheiten  erliejjt.       Ks. 
Dögling,  s.  Hyperoodon,  Lac.       v.  Ms. 
Doermen.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.). 

Dömling  nennt  man  die  durch  eigenthümliche  warzenartige  H«iutw*ucherungen 
ausgezeichneten  brünstigen  Männchen  des  Frauen-Nerflings  (s.  d.).       Ks. 

Does,  Volk  Hinler-Indiens  in  dem  (iebirge  zwischen  Muong  Vong  und 
Xieng  Tong,  oft  aber  mit  Unrecht  als  Wilde  bezeichnet,  denn  ihre  Betriebsam- 
keit stellt  hinler  jener  der  l,aos  is.  d.")  keineswegs  zurück.  I>ie  I).  tragen  blaue 
J«icke  und  Beinkleider  nebst  rotheni  'i'urban.  Ihre  Dörfer  sind  gross  und  gut 
gebaut,  die  Häuser  geräumig,  das  Dach  reicht  bis  tief  herab  und  bildet  eine 
gcsrhut/te  (lallerie.  Die  Häuser  stehen  dicht  beisammen  in  hübschen  regel- 
rechten Strassen.  Die  Gärten,  worin  viel  Thee  gepflanzt  wird,  liegen  ausserhalb 
des  Dorfes.  Die  Wege  sind  in  gutem  Zustande  und  werden  gegen  das  Vieh 
mittelst  Hol/schranken  abgesperrt.  Die  D.  sind  sehr  gewandte  Jäger,  die  1)eson- 
ders  dem  Wild-  und  dem  Stachelschwein  nachstellen.  v.  H. 
Dogania,  Grav,  s.  Trionyx,  (iKoFKR.       v.  Ms. 

Doggen,  grosse,  krat'tige,  proportionirt  gebaute,  flinke  Hunde  mit  glatter 
Behaarung,  welche  sowohl  als  Gebrauchs-  wie  auch  als  Luxusthiere  sehr  beliebt 
luul  weit  verbreitet  sind.  Die  Mode  erheisclü  eine  Verstümmelung  derselben 
durch  Stutzen  der  Ohren.  Die  Racenbezeichnungen  sind  im  allgemeinen  mehr 
conventionell  und  je  nach  «len  .\nsi<hien  der  Züchter  und  1  .iebhaber  verschieden. 
Nach  K.  \.  Raihtzki  (Der  Hund.  Berlin  1878.',  welcher  die  im  Vereine  »Hektor« 
in  iWrlin  angenommene  An^icht  acreptirte,  \>\  die  schwere  deutsche  Dogge  mit 
dem  Namen  dänische  D.  zu  bezeichnen,  während  die  leichte  deutsche  !>., 
welche  in  früheren  Jahren  vielfach  in  Ulm  gezüchtet  wurde,  den  Namen  »Ulmcr- 
D.  fuhren  mag.  -  Kine  .Abart  der  deutschen  D.  stellt  die  *  getigerte 
deuis«  he  D.      mit    ihren    [»rachtigen    Glasaugen    dar.    —    Unsere  gemeine  D. 
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scheint  nach  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876.)  aus  einer 
Paarung  des  grossen  Bullenbeissers  und  des  französischen  Fleischerhundes  her- 
vorgegangen zu  sein  und  ist  die  schwerste  Race  dieser  Gruppe.  Hinsichtlich 
der  Körperformen  ähnelt  sie  am  meisten  dem  grossen  Bullenbeisser  und  erinnert 
nur  durch  die  hohen  Schenkel  u.  dergl.  an  den  französischen  Fleischerhund. 
Die  Farbe  ist  gewöhnlich  fahlbraun,  wolfsähnlich,  mit  dunklen  Nuancen  an  der 
Oberseite  des  Körpers  u.  dergl.  Querstriemung.  Die  Thiere  werden  zum  Treiben 
von  Rindvieh  und  Schweinen,  sowie  auch  zum  Ziehen  verwendet.  —  Die 
dänische  D.  lässt  Fitzinger  aus  dem  grossen  Bullenbeisser  und  dem  grossen 
dänischen  Hunde  entstehen.  Die  Formen  derselben  sind  edel  und  wohlpropor- 
tionirt,  ihre  Bewegungen  energisch  und  zierlich  zugleich;  die  Thiere  werden 
daher  auch  häufig  als  »Renommirhunde«  gehalten.  Ihre  Haarfarbe  ist  in  der 
Regel  einfarbig  gelbbraun,  fahl  oder  blau-,  maus-  oder  aschgrau  u.  dergl.  — 
Die  sog.  Ulmerdogge  soll  nach  Radetzki  im  Vordertheile  den  Charakter  der 
Dogge,  im  Hintertheile  den  des  Windhundes  an  sich  tragen.  Man  verlangt  von 
ihr  den  Muth  und  die  Kraft  der  D.  neben  der  Eleganz  des  Windhundes.  — 
Die  englische  D.  oder  der  »Mastiff«  dürfte  ein  Kreuzungsprodukt  der  ge- 
meinen D.  und  des  grossen  Bullenbeissers  sein  (Fitzinger).  Sie  ist  einer  der 
grössten,  stärksten  und  muthigsten  Hunde,  und  besitzt  massigen  aber  etwas 
niedrigen  Bau.     Die  Farbe  ist  ähnlich  wie  die  der  gemeinen  Dogge.       R. 

Dogleau,  französische  Bezeichnung  des  doppelnasigen  Bullenbeissers.       R. 

Dogmas  oder  Dögaras,  nehmen  längs  des  ganzen  Hindurayons  des  west- 
lichen Himälayas  eine  Ausnahmsstellung  ein.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in 
Dschammu;  dort  ist  der  Radscha  selbst  von  ihrer  Race.  Ihren  Körperformen 
nach  gehören  sie  entschieden  zu  den  Hindu-Radschputen,  auch  haben  sie  Namen 
für  Haupt-  und  Nebenrace  im  Sinne  indischer  Kasten  beibehalten,  aber  sie  sind 
Moslims.  Während  des  letzten  Jahrhunderts  haben  sie  im  Pandschab  und  in 
Hindustan  als  mächtiger  Kriegerstamm,  der  wiederholt  auf  grosse  Plünderungs- 
züge ausging,  sich  furchtbar  gemacht;  seit  Ausbreitung  der  Europäer  haben  sie 
in  der  Himalayaregion  mittlerer  Höhe  feste  Wohnsitze  und  nicht  unbedeutenden 
Besitz  und  Einfluss  sich  zu  verschaffen  gewusst.  Sie  selbst  betrachten  sich  als 
Abkömmlinge  der  Chauhän-Radschputen,  einer  Kaste,  die  noch  jetzt  im  nord- 
östlichen und  centralen  Indien  sehr  zahlreich  und  einflussreich  ist.       v.  H. 

Dogribs  oder  Hundsrippen -Indianer,  eigentlich  L'intschanrek  oder  Thing-^- 
ha-dtinne  geheissen.  Athapasken  von  der  Familie  der  Sklaven-Indianer,  zwischen 
dem  Grossen  Sklaven-  und  dem  Grossen  Bärensee  im  Osten  des  Mackenzie- 
stromes  bis  zum  Kupferminenfluss.     Sie  zählen  etwa  15000  Köpfe.       v.  H. 

Doguin»  eine  französische  Bezeichnung  des  Mopses  und  des  kleinen  Bullen- 
beissers.     R. 

Dohema»  s.  Eudeve.      v.  H. 

Dohle  =  Corvus  monedula,  s.  Corvus.      Hm. 

Doko,  isolirter,  zwergartiger  Menschenschlag  in  Sennaar,  südlich  von  Kaffa 
und  Enarea,  am  oberen  Dschub,  zuerst  durch  Erkundigungen  Krapfs  bekannt, 
die  noch  sehr  der  Bestätigimg  bedürfen  und  manches  Unwahrscheinliche  ent- 
halten. Sie  sollen  darnach  ausserordentlich  wild  sein,  völlig  nackt  gehen,  langes, 
nicht  wolliges  Haar,  kleine  Augen  und  breite  Nasen  haben,  die  Männer  auch 
bartlos  sein.  Ferner  sollen  sie  die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  zum  Aufwühlen 
der  Ameisenhaufen  lang  wachsen  lassen  und  den  Gebrauch  des  Feuers  nicht 
kennen.     (I)     Schon   ganz    anders   klingen  die  Nachrichten,  welche  Rob.  Hart- 
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MANN  Über  die  1).  gesammelt  hat.  Seinen  Notizen  zufolp^e  sollen  sie  südlich  von 
Kaf!a  un<i  (Inrai^ic  wohnen,  1,30 — 1,45  Meter  hoch  werden,  mit  ganz  kurzem. 
stark  gekräuseUeni  Haar  und  sehr  widerlichen,  denen  alter  AfTen  ähnelnden 
Zilien  sein.  Die  l).  hausen  in  den  dichten  Wäldern  ihrer  Heimat,  gehen  nackt 
und  hauen  selir  einfache,  mit  Fellen,  prosscn  Blättern  und  Stroh  gedeckte  Hiitten 
von  runder  kuppelformijjer  (lestalt.  Sie  nähren  Mch  von  allen  möglichen  Thicrcn, 
besonders  aber  von  Re[itilien,  Heuschrecken,  Termiten,  Larven  u.  s.  w.  Nach 
Hehau))tung  Kini^jer  fuhren  sie  nur  hiilzerne  l.an/en  und  Wurfstorkchon,  naci» 
Anderen  dagegen  auch  Bogen  und  höl/erne  mit  Kujthorbiensaft  vergiftete  ITcile. 
l'ngemein  erfinderisch  auf  der  Wildbahn,  wissen  sie  auch  grösNere  Thiere  in  ihre 
Fallen,  namentlich  Fallgruben,  sowie  in  den  Bereich  ihrer  angeblich  nie 
fehlenden  (leschosse  zu  brin;;en.  Sie  leben  unter  Häuiitlingen  in  kleinen  Cic- 
meinden  beisanmien,  wechseln  aber  als  herumschweifende  Jäger  öfters  ihre  Wohn- 
|)lät/e,  je  nach  dem  Wildreichihim)  der  (iegend.  Landbau  treiben  sie  nicht, 
sammeln  aber  allerhand  wilde  Früchte.  Von  ihren  Nachbarn  werden  sie  als 
unheimliche,  son<lerbare  Wesen  gefiirchlet  \uu\  gemieden;  zuweilen  allcrdingN 
macht  man  auch  Jagd  auf  sie  un<l  brin^jt  ihrer  Son<lerbarkeit  wegen  solche 
Wesen  auf  den  Sklaven  markt.  Indessen  bleiben  sie  imnier  boshaft  und  tückisch 
und  stehen  im  (leruche,  ausserordentlicl'.e  Hexenmeister  zu  sein.  Deshalb  In:- 
kommt  man  sie  auch  so  selten  zu  (jesiiht.  Man  erkennt,  dass  aus  obiger 
Beschreibung  manches  .uif  die  Akka  un<l  Ihischmänner  )»assi.  Wahrscheinlich 
sind  <lie  D.  wie  diese.   Reste  einer  afrikanischen  Trrace.       v.  H. 

Dolabella,  s.  Ajilysia. 

Dolch.  l'nter  D.  versteht  man  im  Allj^emeinen  eine  als  Han<lwarte 
dienende,  zweischneidige,  zutjespiizle  Klinge,  welche  in  einem  für  die  Handliabuni; 
passenden  stehen<len  (iritV  eingesetzt  ist.  D.  kennen  wir  aus  .Stein,  Hron/e 
und  Kisen  und  sind  dieselben  von  den  versc  hiedenen  Formen  des  Messers  streng 
zu  unterscheiden.  In  der  Steinzeil  erscheint  die  D.-Form  verl.ältnissmassig 
selten.  Die  im  Kopenha^ener  Museum  vorhandenen  sind  aus  Flint stein  mit 
akkurat  zubeschlaj^cnen  Schneiden  hergestellt.  Die  Ilau]»tfacon  ähnelt  bereits 
dem  späteren  Bronzedoh  h.e  (v^^l.  Fig.  1  tuid  2].  Der  (iriff  |»asst  genau  in  die 
Hand,  zu  deren  Stützmin  das  (iritVende  seitliche  Ausbieüun^en  enthalt.  Die 
Klin^^e  selbst  verjimgt  sieh  stark  von  der  breitausjjelatlenen  Basis  zur  .Spit/e.  Die 
alteMen  Bronzeilolche  rühren  aus  Aegy[iten  her.  Bei  diesen  wird  das  hölzerne 
Heft  von  tiberureitenden,  mit  der  Klinj^e  zusammenhangenden  metallenen  Rand- 
leisten mnfasst,  welche  wie  die  Schaft lap|»en  bei  manchen  .\rlen  der  Bronzecelle 
(v^l.  Ceh  jieft»rmt  sind  'vgl.  I.imu  ns«  iiMir,  .Mierthiimer  u.  heidn,  Vorzeit.  i.B.  1  i.fl., 
in.  'l'af.  N.  I  und  2).  Fine  spatere  Facon  aus  etrurischer  Zeit  und  aus  tuski!»«:hen 
l'abriken  re|»raseMtiren  diel),  mit  breitausiieladener  Klinire  S^d.T'ig.  2^,  che  besonder* 
häufii;  auf  tlem  Boden  \<)n  Mecklenburg,  in  Süddeutschland,  im  Rheinlande,  dann 
im  Norden  Fur<ipa's,  besonders  in  Dänemark,  ferner  in  Irland  u.  s.  w.  (irabhinden 
imd  besonders  Hu^el;rrabern  entncunmen  werden.  Auch  im  Pfahlbau  zu  Peschiera 
werden  s«il(he  i»reite  D.-Klinuen  «refunden.  In  dieselbe  vorhistorisrhe  TericKle 
;:ehoren  auch  D.-F«>rnien  mit  eiL'entliumlic  hem  (Iritieniie,  welches  häufig  einem 
aufwieset /ten.  an  den  F.ndcn  c»tlencni  Aimrin^'e  mier  zwei  zurückgebogenen  Schlangen 
;:leic  hl.  deren  1  eiber  verinmden  sind.  Die  drifte  dieser  in  besonders  schonen 
F(»rmen  im  (irabfehle  /u  11  allst. tdt  \ork(unmenden  WatVen  sind  häufig  mit  Pasten 
und  KittinaNsfii  ans^elcuf.  wal  rcnd  «1er  (Iriif  /umeist  ans  Bronze  ^e^os>en  ist, 
bestellt  die  Klinge   bei   diesen  Halls!;ulier  D.- Typus  aus  Kisen.     Die  Si:heidc  ist. 


Dolchstichtaubc  —  Dolichocephalie. 


Dolch  auslFeucrstcinen. 


Fig.  I. 
(Dänemark.)     ^  natUrl.  Grösse. 


wenn  erhalten,  aus  Bronzeblech  hergestellt.  Das  Verbreitungsgebiet  dieser 
Fig.  3  exemj)lificirten  Dolchform  reicht  nach  Lindenschmit  (a.  a.  O.  L  B.  2 
Text  zu  Tafel  IV)  im  Westen  von  der  Schweiz  (Dörflingen)  bis  nach  dem  i 
kammergut  (Hallstadt),  während  es  sich  vom  italischen  Boden  bis  in  das  ^ 
gebiet  ausdehnt  (Wodendorf).  Während  die  römischen  D.  eine  flache  rai 
förmige  Gestalt  mit 
abgesetzter  Spitze, 

ein  gestrecktes 
Dreieck  mit  langen 
Schmalseiten,  eine 
blattförmige  oder 
endlich  eine  spitze 
stiletförmige  Klin- 
ge aufweisen,  ver- 
drängt dieselben  in 
der  fränkischen  Pe- 
riode das  einschnei- 
dige Eisenmesser 
(Sax),  dessen  aus- 
gebildete Form  als 
Hiebmesser  (Scra- 
masax)  mit  starkem 
Rücken  bekannt 
ist.  Das  D. -Messer 
taucht  in  Mittel- 
europa erst  wieder 
mit  dem  beginnen- 
den Wachsthum 
des  Einflusses  der 
Mittelmeerländer 


Dolch  aus  Bronze. 


(Mecklenburg.) 


C 


^  natUrl.  Grösse. 


Dolch  aus  Eisen. 


Fig.  3- 
(Hallstadt.) 
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^  natürl.  Grösse. 


in  der  romanischen  Periode  als  Beiwaffe  der  Ritter  auf  (vgl.  Lindenschmit,  a 
B.  I,  11,  III;  WoRSAAE,  Nordiske  Oldsager;  von  Sacken,  Das  Grabfeld  von  I- 
Stadt;  VON  Sacken,  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen  Alterthums).      C.  Ä 

Dolchstichtaube,  s.  Phlegönas.      Hm. 

Dole,  Kolsun  =  C  dukhunensis^  Svkes,  s.  a.  Canis,  L.       v.  Ms. 

Dolentschaner  oder  Dolenzer,    Polabische  Slaven,    in    deren  Gebiet 
der  Haupttempel  befand,  was  ihnen  einen  gewissen  Vorrang  gewährte,  sassen 
Tollensersee  und  am  Flusse  Tolense,  östlich  unter  dem  Uckerflusse.       v.  H 

Dolichocephalie.     Unter  D.  versteht  man  das  Verhältniss  der  Länge 
Breite  des  menschlichen  Schädels  zu  Gunsten  der  ersten  Dimension.     D.  1 
demnach  I^angschädeligkeit.     Dolichocephale  Menschen  sind  solche  mit  eii 
verhältnissmässig  langen  Schädeldache.    Die  Länge  wird  am  einfachsten  von 
Glabella    bis    zum    hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes    gemessen. 
D.  schwankt  nach  Welcker  zwischen  den  Indices  64  bis  74,  nach  Brera  zwisc 
71   und  77,  doch  sinkt  derselbe  bei  einzelnen  Individuen  bis  zu  62   und  58 
noch  tiefer  herab.    —    Wie  bei  Brachycephalie  bereits  erwähnt,   überwiegen 
D.    ganz    bedeutend  über  die  Mesocephalen    und  Brachycephalen,  so  dass 
Langschädel  der  ursprüngliche  Typus  des  menschlichen  Schädels  zu  sein  sehe 
Die  D.   selbst  hat  nach  verschiedenen  Lebensaltern    und    verschiedenen  Ra 
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verschiedenen  Ursprung,  der  sich  nnch  dem  Anthcil  der  einzelnen  Schädelknochen 
richtet.  Nach  (Iratiolkt  erscheint  d.  I).  beim  Nciigcl)orenen  wesentlich  als  eine 
occipetalc,  beim  Kinde  als  eine  frontale.  I  )cn  Weissen  ist  nach  demsell>en  Autor 
eine  frontale  I).  ci^en,  während  dem  afrikanischen  und  melanesischen  Scgcr 
eine  ocripetale  zukommt.  Nach  Hkoca  verhalten  sich  Pariser  und  Hasken  in 
gleicher  Weise  zu  einander.  —  Nach  Qi'atreka<;es  gehören  alle  gelben  Racen 
zu  den  Mesaticephalen  und  Brachycephalen,  alle  schwarzen  Rassen,  mit  Ausnahme 
der  Acta.s,  sind  dolichocephal.  —  likocA  rechnet  zu  den  Subdolichoccphalen : 
Spanische  Hasken  und  (lallier  der  Kisenzcit  77.  Madagascarcsen,  Chinesen,  Kopten. 
Franzosen  der  Mcrovin^^erzeit,  Donauslaven,  Tasmanier  76.  Polyncsier,  All- 
Aegypter,  Ouanrhen,  Corson  (18.  Jahrli.),  Zigeuner.  Rumänier,  Papuas,  Nord- 
franzoscn  (Zeit  des  polirten  Steines},  75.  —  2.  eigentliche  Dolichorephalcn: 
Kabylen,  Araber  7.^.  Nubier,  Siidfranzosen  (Höhle  von  Homme-Mort),  Franzosen 
(Zeit  des  beliauencn  Steines),  Ne>:er  von  West-Afrika,  Hengalesen  73.  Kalfem, 
Hottentotten  72,  Australier,  Neukaledonier,  Kskimos  71.  —  Nach  Wi.i.ckfr 
> Archiv  für  Anthropologie  I.  H.,  S.  157  differiren  die  Maasse  um  2— 3  Hundcnel 
<les  Index;  so  giebt  er  fiir  die  Neukaledonier  70,  fiir  die  Kaft'em  6g,  fiir  die 
Australier  70  an.  —  Nach  demselben  ist  für  I).  grössere  Höhe,  für  Brachyce- 
))halie  grössere  Flachheit  des  Schädels  als  das  ty[>ische  Verhältniss  zu  betrachten, 
d.  h.  die  Maasse  des  Schädels  ronipensiren  sich  gegenseitig.  —  (Vgl.  O.  Fks*hh, 
Völkerkunde,  S.  54  —  62;  QrATkKFAdKs,  Das  Menschengeschlecht,  2.  Thl., 
S.  QQ— 108;  Wki.ikkk,  Archiv  für  Anthropolc»gie,  l.  H.,  S.  127 — 160;  Koi.i.* 
MANN,  Archiv  für  Anthropologie,  Xlll.  R,  S,  179— 181,  S.  218 — 232.  Letzterer 
unterscheidet  1e])toprosope  und  chamaeprosope  Dolichocephalen  oder  Langschadel 
mit  s<*hmalem  und  niederem  (iesichte.)       C.  M. 

Dolichodon,  (Jkav  (gr.  doliclws  lang,  odoüs  Zahn),  s.  yfiphius,  Gray.     v.  M.*^. 

Dolichonyx,  Swainson  (gr.  dolichos  lang,  onyx  Kralle;,  Reisstarling,  ameri- 
kanische \'ogelgattung  der  Familie  Jcteridae  (s.  d.).  Kopf  gross,  Schnabel  mittel- 
lang, stark,  kegelförmig,  mit  ammerartig  eingebogenen  Rändern,  Flügel  mittel- 
lang, Schwanzfedern  mit  scharfen  Schaftspitzen.  2  Arten:  i.  D,  oryzivorus^ 
SwviNsoN,  Hobolink,  Paperling;  Männchen  im  Prachtkleid  schwarz  und  gelb, 
Weibchen  ammerfarbig,  sehr  verbreiteter  Sommervogel  Nord-Anierika*s,  der  nach 
der  Hrutzeit  schwarmweise  die  (Getreidefelder  und  später  die  südlichen  Pflanzungen 
i^Mittel-Amerika  und  West-Indien;  brandschatzt;  guter  Sänger,  gewandt  und  munter, 
im  Käfig  schnell  zahm,  aber  nicht  dauerhaft.     2.  D.  ru/tscens,  (ikAV.       Hm. 

Dolichosaurus,  Owkn  (gr.  dolichos  lang,  sauros  Kidechse),  fossile  Kidechsen- 
gattung aus  der  Kreide  (zu  den  Sctncoidear  gehörig).       v.  Ms. 

Dolichotis,  I)i-:sM.  [^x.  dolichos  \i\i\^,  ous.  otos  0\\t\  Nagergattung  der  Familie 
Ciiviina  (s.  d. »,  WArKRuoisK.  mit  der  Species  D,  patagonica.  Wagnkr,  die  Mara, 
nähert  sich  einestheils  durch  die  hohen  schlanken  Heine  den  Agutis,  anderen- 
iheils  in  Körpergrösse,  Ohr-  und  Schwanzbildung  den  Hasen.  Die  Behaarung 
ist  glänzend  und  dicht,  oben  grau,  schwarz  und  gelblich  weiss  gesprenkelt,  seitlich 
zinimtfaibig.  unten  weiss.  Am  schwärzlichen  Kreuze  eine  breite,  weisse,  quere 
Hin<le.  Fusse  braun  und  roth.  Lebt  in  sud-ainerikanisciien  Steppengegenden 
vom  33.  bis  4S.  (irad,  in  Krdhohlei),  oft  in  grösseren  (Gesellschaften,  geht  lici 
Tage  auf  Aesung  aus.     Das  wenig  s<  hmackh.nfte  Fleisch  wird  gegessen,     v.  M?v. 

Doliolum  (lal.  Fässchen),  (Jiny  und  (Iaimaki»  1S34,  Typus  einer  eigenen 
Familie  «ler  Tunicaten,  ^cMissermassen  Salpen  mit  .Vscidienlarven.  !>as  erwachsene 
Thier  ist  wie  eine  Salpe  frcischwimmeud  und  durchsichtig,   kurz  cylindhbch,   mit 
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Muskeln  in  der  (rcstalt  von  Querreifen,  am  vordem  Ende  der  Mund,  a 
der  After,  beide  eine  weite  OefFnung  darstellend,  die  vordere  mit  lo- 
chen umgeben.  Die  Kieme  durchzieht  als  flache  Scheidewand  ir 
Richtung  und  mit  einer  knieförmigen  Umbiegung  den  Körperraum. 
Selbstbefruchtung  statt  und  aus  dem  Ei  kommt  eine  langgeschwä 
schwimmende  Larve,  denen  der  Ascidien  ähnlich;  diese  wandelt  sich 
ihren  Eltern  ähnliches,  aber  geschlechtsloses  Thier,  das  auf  dem  hint 
des  Rückens  im  siebenten  Intermuskularraum  durch  Sprossung  ein  n 
viduum  (zweite  Amme)  hervorbringt,  gleichzeitig  aber  auch  rechts 
kleinere  schief  abgestutzte  fast  pantofFelförmige  Individuen,  deren  ferneres 
noch  unbekannt  ist.  Das  mittlere  aber  wächst  zu  einem  wiederum  < 
Generation  ähnlichen,  doch  geschlechtslosen  Thier  heran,  das  an  der  E 
im  sechsten  Muskularraum  durch  Knospung  endlich  die  dritte  gesc 
werdende  Generation  hervorbringt.  Es  ist  also  hier  Metamorphose  u 
rationswechsel  verbunden,  wie  bei  Distoma:  aus  dem  Ei  kommt  die  1 
metamorphosirt  sich  zur  ersten  Amme,  diese  bringt  durch  Knospung  • 
Amme  hervor  und  diese  ebenfalls  durch  Knospung,  aber  an  einer  and 
das  vollkommene  Thier  mit  vereinigten  Geschlechtern,  das  wieder 
und  dazu  kommen  noch  die  Seitensprösslinge  aus  der  ersten  Amme. 
Arten  im  Mittelmehr,  nur  4—8  Millim.  lang.  —  Krohn,  im  Archiv  : 
geschichte  1852.  —  Gegenbaur,  in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  VII 
Nicht  zu  verwechseln  mit  D.,  Otto  1823,  der  von  einem  Krebs,  Phro\ 
gefressenen  Hülle  einer  Salpe.       E.  v.  M. 

Dolischnianen,  Abtheilung  der  ungarischen  Ruthenen  (s.  d.).      v 

Dolium    (lat.  Fass),    Lamarck    1801,    Tonnenschnecke,    Familie 
(s.  Cassis),  durch  kugelige  aufgeblasene  Gestalt,  vorherrschende  Spir 
sehr  kurzes  Gewinde  und  kleinen  kaum  etwas  zurückgebeugten  Aussch 
an    der  Mündung  kenntlich.     Aeusserer    Mündungsrand    durch    die    S] 
gekerbt,  aber  in  der  Regel  nicht  verdickt;    Mündung    sehr    weit,    ohr 
Etwa   15  lebende  Arten  und  einige  fossile,  vielleicht  von  der  Kreide, 
vom  Miocän  an.     Hierher  die  umfangreichste,  wenn  auch  nicht  längste 
des  Mittelmeers,  D,  galea^  LinniS,  bis  200  Millim.  lang  und  160  breit, 
auf  Sandboden,    pflanzenfressend;    an   dieser  Art  entdeckte  Professor 
zuerst  (1854)  den  Schwefelsäuregehalt  im  Speichel;  andere,  zum  Theil 
liehe    Arten    im    indischen    Meer,    D,  perdix,    das  Rebhuhn,    und  olei 
Zwiebelschale,  beide  ihrer  Färbung  wegen  so  genannt,  und  beide,  wie 
in  Ost-  und  West-Indien  ohne  wesentliche  Abweichung.     Monographie  l 
1835  "J^d  Reeve  1849.      E.  V.  M. 

Dollarvogel,  s.  Eurystomus.      Hm. 

Dolmen.  Unter  diesem  Namen  (aus  dem  gälischen  Idiom  = 
versteht  man  megalithische  Denkmäler,  welche  aus  einem  oder  mehr 
förmigen  rohen  Steinplatten  bestehen,  die  horizontal  auf  zwei,  drei 
anderen  Rohblöcken  ruhen.  Oft  flnden  sich  ganze  Gruppen  solcher  M 
und  das  Ganze  ist  von  einem  Kreis  einzeln  stehender  Steine  umgeben 
bildet  dann  den  Centralpunkt  des  ganzen  Bauwerkes.  Wir  treffen  sie  h 
Dänemark  und  dem  angrenzenden  Theile  von  Schweden  (Runddysser,  L 
Jettenstuben),  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  wie  in  den  norddeutsche 
ländem  nördlich  vom  Harz,  östlich  bis  Königsberg.  Während  sie  inMeckle 
häufig  sind,  erscheint  zur  Zeit  ihre  Zahl  zwischen  Rhein    und  Weser 
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schränkt.     Jenseits  der  Nordsee  sind  sie  besonders  zahlreich  nuf  Irland,  in  Wales 
und    Cornwallis.      In    Frankreich,    das    an    2300    theils    freistehende,    theils    mit 
einem    Krdhü^cl   bedeckte   I).  zählt,    liegen    sie    vorzuj^sweise  in   den  westlichen 
und    nordöMlichen   Departements.      Ihre   Tracc    ^eht    besonders  längs    der    zum 
Ocean  mundenden  Flüsse  ivcrg!.  A.  Hkrtrani»,  Arch«5olo|rie  celtii}uc  et  gauloisc, 
S.  264  Karte  der  1).\     Zieht  man  eine  Kinie  von  Narbonne  bis  in  die  Bretagne, 
so  durchzieht  dieselbe  die  an  I).  reichsten  Landschaften  Frankreichs.  —  D.  und 
ähnliche  mc;;alithische  Hauten   kommen  ferner  zahlreich   an  Spaniens  \Vestku*ic 
\\m\  :\n\  ganzen  Nordrandc  Afrika's  westlich  von  Aej?>'I)ten  vor.     ■  Senäm     heisren 
diese  Hauton  in  Tripolitanien.     Die  einzelnen  Steine   zeigen    hier  Spuren    regel- 
mässi-icr  Hehaumig,  und  der  Reisende  Hkinkk  11  Hakth  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass    die    letzteren    aus    der    römischen    Periode    liernihren.     Während    (tenerai 
FAinnK.KiiK  für  die  Krbauer  dieser  Denkmäler  höchst  wahrscheinlich  die  Berber  = 
Tamhu  --   Libyer   hält,    welche   er   für  die   l'reinwohner  Afrika's  erklart,    durfte 
<lie»*e   \on    K.  Di.sok   auch   auf  die    Dolmenerbauer   Kuropa's  angewandte    Hyi»o- 
the^^e    noch    näherer    Hegnindung    be<lürfen.      Auch  in  Indien    kommen  ähnliche 
Mi>numente  in  Mas^e  vor,  von  denen  noch   in   der  (iegenwart   errichtet  werden. 
Ks  ist  eben  das  Nächstliegende,  aus  rohen  Steinblöcken  ungefüge  Denkmäler  zu 
thürmen.  —    Nach  den  l'nter^ucliungen    von  'I'momsi.n   in  Danemark   wurde   die 
Mehrzalil   dieser   Hauten   als  (Irabmäler   benutzt.     Die    Leichen    wurden    darin 
in  hockender  Stellung  beerdigt  un<l  die  I.ieblirjgsgerathe  derselben  im  Kreise  imi 
sie   gelegt.     Diese   ('iegenstän<le   bestehen    auf   europaischem    Hoden    zumeist    in 
polirlen  Steinwerh/eugen   und    Thongeräthen.       Letztere    sind    ohne    .Anwendung 
der  Diohsf  l.cii>e  gefertigt;  die  Nerzierungcn  sind  geschmackvoll  und  bestehen  in 
Reihen  von  Fingereindrücken,  vnn  Tunkten,  den  ho-jenannten  Woll'^zähnen,  ferner  in 
ilem  Muiive  der  Fi>chgraten,  der  Tannen/weige  u.  A.    Wahren«!  diese  D.-(irablnipel 
im  Allgemeinen   in  Kurojia  in  die  Steinzeit  zurückgehen,   hat  man  in  englischen 
D.  (Jegenstände  aus  Metall,   Fisen  und  Hn^nze,  ja  in  einigen  D.  Frankreichs  sogar 
römische  Münzen  gefunden.     Anilerweitige  Reste  \on  Thierknochen  iRind,  Schaf, 
Schwein  ,  an  (ietreidekörnern,  Hern^tein|>erlen,  Funde,  welclie  man  in  Dänemark 
wenigstens  machte,   lassen  schliessen,   dass  die   D -Frbauer  Hausthiere  besassen, 
.\<  kerbau  tmd  Handel  trieben  und  ständige  Niederlassmigen  bewohnten.   —  .\us 
Indien  \ermeldet  Oberst  Vri.K,    dass  einzelne  solcher  Monolithe  auch  als  Denk- 
mäler zum  .Andenken  an  FriedensM'hlüsse  u.  s.  w.  errichtet  wurden  und  werden 
(vergl.  «len  (lebrauch  Obelisken  als  Denkmal  zu  errichten  noch  heutigen  TageN". 
Die  Literatur  über  «lie  D.  ist  sehr  umfangreich;  man  vergleiche:  John  LiiihoiK, 
Die    \«>rgeM  hichtliche   Zeil,     1.    H.,    S.   102 — 170;    N*.  J<»i.v,    L'homme    avant    le> 
melaux,  S.    1.^5-147;  v«>N  Saiki-n,    Leill'aden  zur  Kimde  «ler  heidnischen    .Alter- 
tl inner.  S.  in)—>\2:   \(>N  Hkm.wai.i»,   der  vorgeschichtlic'ne  .Mensch,   S.   5Hl~523, 
54^*-  554»   -4' — -47.  "•  lindere  (Quellen.       C.\  M. 

Dolmetscher,  s.  .^trepsilas.       Um. 

Doloncae,    Thrakische  Völkerschaft  des  .Alterlhums.       v.  iL 

Dolopes,  Hewohner  des  kleinen  griechischen  Distriktes  Dolopia  am  iisiUchcn 
Abhänge  des  Tindu^.        v.   IL 

Dom,  Mis(  hst.imm  aus  libetisc  hem  und  Hindublut,  bildet  die  Sudra  Ramaon^ 
«lie  niedrigste  Kaste  der  Schmiede,  Maurer.  Schnei«  1er,  Musiker  etc..  sind  vielleicht 
Reste  der  l'rbexolkerung  In<liens.       v.  IL 

Domarr,  rauberisther  Zweig  des  Kakar- Stammes,  \\<ihiit  im  /nrghun-(ieb. 
Wildes  Hergvulk.  welches  die  Liegend  weit   und  iireit   unsu  her  macht,    hat    keine 
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grösseren  Dörfer,  lebt  meist  in  Höhlen  oder  sonstigen  Schlupfwinkeln  im  Ge- 
birge mit  seinen  Heerden  zerstreut.  Im  Winter  steigen  die  D.  in  die  niedrigen 
Thalungen  lierab  und  bringen  die  Zeit  in  ihren  schwarzen  Zelten  zu.  Sie  bauen 
nur  soviel,  als  der  unmittelbare  Bedarf  erheischt  und  nähren  sich  meist  vom  Er- 
trage der  Heerdenthiere,  von  Milch,  Butter,  Fleisch  und  einem  eingedickten 
Käse,  Kroot  genannt.  Dr.  Bfxlew  berichtet  von  den  D.  eine  seltsame  Sitte: 
An  Frühlings-  und  Sommerabenden  versammeln  sich  die  Jünglinge  und  Mädchen, 
rufen:  »pir  murr  nadai,  jwandai  dai«  (der  alte  Mann  ist  nicht  todt,  er  lebt)  und 
belustigen  sich  in  ausgelassener  Weise,  bis  endlich  unter  dem  Schutze  der  ein- 
brechenden Dunkelheit  sich  Pärchen  bilden,  die  in  den  Gebüschen  und  Felsen 
verschwinden  und  erst  auf  den  Ruf  ihrer  Angehörigen  wieder  zum  Vorschein 
kommen.  Es  scheint  nicht,  dass  diese  Sitte  zu  Ehebündnissen  zwischen  solchen 
Paaren  führt,  wohl  aber  wird  ihr  die  körperliche  Rüstigkeit  und  starke  Ver- 
mehnmg  dieses  Stamms  zugeschrieben.       v.  H. 

Domestication  (lat.  domus,  das  Haus)  wird  die  Umwandlung  einer  wild 
lebenden  Thierart  in  ein  »Hausthier«  genannt.  Dieser  Prozess  erfordert  stets 
einen  viele  Generationen  der  betreffenden  Thierart  umfassenden  Zeitraum,  voll- 
zieht sich  nur  durch  Cumulation  kleiner  Abänderungen  stufenweise  und  ist  des- 
halb bei  den  verschiedenen  bis  jetzt  gebildeten  Hausthierarten  von  sehr  ver- 
schiedengradiger  Vollkommenheit.  Das,  dass  sie  sich  nicht  an  einem  einzelnen 
Individuum  vollzieht,  sondern  an  einer  Generationsreihe,  unterscheidet  die 
D.  von  der  Zähmung.  —  Das  Gelingen  der  D.  hat  zur  Voraussetzung 
I.  eine  gewisse  Plasticität  der  betreffenden  Thierart,  worüber  der  Artikel 
Constanz  nachzulesen;  2.  dass  man  den  betreffenden  Thieren  Existenz-Be- 
dingungen zu  geben  vermag,  die  von  den  natürlichen  nicht  zu  stark  abweichen.  — 
Der  Prozess  vollzieht  sich  unter  dem  Einfluss  folgender  biologischer  Faktoren. 
I.  Der  Auswahl  des  Passendsten.  Diese  geschieht  zunächst  ohne  absicht- 
liches Eingreifen  des  domesticirenden  Menschen  einfach  dadurch,  dass  diejenigen 
Individuen,  welche  die  Versetzung  unter  die  neuen  Bedingungen  entweder  indi- 
viduell nicht  ertragen  oder  mit  Sistirung  der  Fortpflanzungsfunktion  (eine  sehr 
häufige  Erscheinung)  beant^^'orten,  von  selbst  sich  ausmerzen  und  nur  die  acco- 
modationsfahigen  übrig  bleiben.  Wenn  ferner  der  Mensch  die  Thiere  domestizirt, 
um  sich  von  ihrem  Fleisch  zu  nähren,  so  merzt  er  durch  das  Schlachten  aus 
begreiflichen  Gründen  stets  die  aus,  welche  geringere  züchterische  Befähigung, 
also  auch  geringere  Accomodationsföhigkeit  haben  und  dies  Verfahren  potenzirt 
sich  mit  der  Zeit  zu  zielbewusster  sorgfältiger  Auswahl  des  Zuchtmaterials  (s. 
Classification).  2.  Der  Zähmung,  s.  den  betr.  Artikel.  3.  Durch  den  Prozess 
der  Inzucht,  s.  d.,  wodurch  die  sogenannten  Wildlingscharaktere  allmählich  zur 
Latenz*(s.  d.)  verurtheilt  werden.  4.  Dass  bei  der  Entstehung  der  Hausthiere  mehr- 
fach auch  Kreuzung  wilder  Arten  mitwirkte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  allein  für  die 
D.  im  eigentlichen  Sinn,  d.  h.  für  die  Erhöhung  der  Befähigung  des  Thiers 
im  Hausthierzustand  zu  leben  und  sich  zu  propagiren  und  für  Entwicklung 
seiner  Unterwürfigkeit  unter  die  Behandlung  des  Menschen  hat  sicher  die  Kreuzung 
nichts  beigetragen,  im  Gegentheil  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  Bastarden  fast 
immer  Wildlingscharaktere  auftauchen,  welche  die  Beziehungen  zwischen  Herr 
und  Vieh  stören.  5.  Durch  den  direkten  Einfluss  der  neuen  Existenzbe- 
dingungen (Quäle  und  Quantum  der  Nahrung,  inhalatorische  Beeinflussung  des 
Aufenthaltsmediums  und  Aufenthaltsortes,  Quäle  und  Quantum  der  Bewegung).  — 
Der    Effekt    der    D.    ist    einmal    ganz    allgemein     eine    Abänderung    gegen- 
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Über    dem   Wildlingszustand,    die    bald    mehr,    bald    weniger  bedeutend  ausfallt 
und    sicli    in    mannigfaltigster   Weise    über   die    verschiedenartigsten   Charaktere 
der  Thicre,  körperliclie,  seelische  und  geistige  vcrtheilen  und  so  weit  gehen  kann, 
dass  es  bei  mehreren  unserer  Fiausthiere  und  Culturptlanzen  schwer  hllt  zu  be- 
stimmen,   welche    wilde    Art    das    Material    zur    1).     lieferte.      Es    ist    deshalb 
sehr    schwer,     einen    fiir    alle    Fälle     zutreffenden    Unterschied    zwischen    dem 
Wildling  und  dem  iJomesticationsprodukt  zu  geben.     Kiner  der  allgemeinsten  ist 
ein  seelischer  Charakter.     Das    wilde  Thier   ist    menschenscheu    und    reizbaren 
Naturells,    das  domesticirte  zahm   und  phlegmatischer.     Kin  zweiter  sehr  allge- 
meiner Unterschied  ist  der:  der  Wildling  hat  ein  derberes,  festeres  Fleisch,  härtere 
com])aktcre  Knochen   mit  stärker  entwickelten  Sehnenansätzen  (woran  noch  im 
fossilen  Zustand  Hausthiere  von  Wildlingen  unterschieden  werden   können ^   was 
zusammenfassend  ein  höheres  spezifi.sches  Gewicht  ergiebt      J. 

Domges,  Kongoneger,  östliche  Nachbarn  der  Rangela.       v.  H. 

Domherr,  Dompfaff  ^  Gimpel,  s.  Pyrrhula.       Hm. 

Domiceila,  Papageiengattung,  s.  Loris.       Hm. 

Domicola,  Spknck  Hatk  (^lat.  Jomicola  Hausbewohner),  Unterabtheilung  der 
Granattlohkrebse  (s.  Crevettina),  diejenigen  (lattungen  umfassend,  welche  sich 
Gehäuse  oder  Nester  bauen.       Ks. 

Domingo-Dachshund  (Fitzinckk),  s.  Dachshund.       R. 

Domingo- Windhund,  einfarbig  schiefergraues  Thier  mit  helleren  Nuancen 
an  der  Unterseite  des  Köri>crs,  welches  aus  Kreuzung  des  grossen  Windhundes 
und  der  dänischen  Dogge  hervorgegangen  zu  sein  scheint.     (FrrziNCiER.)       R. 

Dominikhuhn,  wahrscheinlich  der  älteste  wohlcharakterisirte  amerikanisclic 
Hühnerschlag.  Im  Allgemeinen  den  rosenkämmigen  Kuckuks-Dorkings,  oder  noch 
mehr  eigentlich  den  schottischen  grauen  ähnlich,  haben  sie  aber  als  Unter- 
scheidungsmerkmal gelbe  Füsse.  Das  Gefieder  zeigt  auf  blaugrauem  C«runde 
dunkle  bis  schwarze  Querbinden  auf  jeder  einzelnen  Feder,  hierbei  ist  keine  weisse, 
schwarze  oder  rothe  Feder  zu  sehen.  Die  D.  sollen  ausgezeichnete  I.eger,  dabei 
sehr  dauerhaft  und  hart  sein  und  vorzügliches  Fleisch  liefern.    ^HAi.DAMi's.'t       R. 

Domondu,  unklassificirtc  Neger  an  den  westlichen  (lehängen  der  blauen 
Berge,  im  Westen  der  Albert  Nyanza.       v.  H. 

Donau-Bulgaren,  s.  Bulgaren.       v.  H. 

Donaufische.  Die  Fischfauna  der  Donau  und  ihres  («ebiets  unterscheidet 
sich  von  der  anderer  mittelcun»päischcr  Flüsse,  insbesondere  von  der  des  Rhein- 
gebiets, durch  einige  auH'allende  Kigenthümlichkciten.  Nur  in  der  Donau,  sonst 
in  keinem  anderen  deutschen  (>ewasscr  kommen  vor:  der  Zingel,  Streber  ^die 
Acerina  der  Rhone  ist  nach  Sikhoi.d  eine  andere  An)  und  Schrätzer,  der  Stein- 
gressling  v^usser  dem  Donaugebiet  nur  noch  in  der  Idria  gefunden '•,  Frauenfisch, 
der  besimders  charakteristische  Huchen,  endlich  der  Sterlet,  und  einige  aus  dem 
Meer  verirrte  Störarten,  (auch  der  als  Bastard  betrachtete  Chondrostoma  ryse/a, 
Agass.).  Dagegen  fehlen  dem  Donaugebiet  einige  sonst  überall  vorkommende 
Fischarten:  Stichling,  Lachs,  Meerforelle,  Maiti.sch,  Aal  und  Stör,  Meer- 
neunauge. Der  in  den  Fhissen  und  See'n  des  östlichen  Deutschlands  von  der 
Klbe  an  häufige  Sander,  der  im  Rheingebiet  ganz  felilt,  kommt  dagegen  in  der 
Donau  vor;  ähnlicli  ist  es  mit  der  Russnase  oder  /arthe.       Ki.z. 

Donaukarpfe  ^  Kar])fen  (s.  d.V       Ks. 

Donau-Nerfling  =   Frauennerfling  vs.  d.  .       Ks. 

Donauvieh,  kleiner,   wenig   \\erth\ullcr  Rindcrsrhlag  der  Donaugegend    um 
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Ingolstadt  bis  Neustadt.  Die  Thiere  sind  braun,  haben  eine  breite  Blässe  und 
nähern  sich  einigermaassen  der  Kehlheimerrace.       R. 

Donax  (gr.  Rolir,  schon  bei  den  Alten  Name  einer  Muschel,  wahrscheinlich 
Solen),  LiNNÄ  1758,  Dreieckmuschel,  Familie  Telliniden;  eine  der  wenigen 
Muscheln,  bei  denen  das  Stück  hinter  den  Wirbeln  viel  kürzer  ist  als  das  vor 
denselben;  die  ganze  Schale  ist  zusammengedrückt,  meist  bunt  und  etwas  glän- 
zend, durchschnittlich  stärker  als  Tellina^  vorn  abgerundet,  keilförmig,  hinten 
wie  schief  abgeschnitten,  mit  kurzem,  aber  stark  vorstehendem  Band;  jederseits 
2  Schlosszähne,  vorn  und  hinten  ein  Seitenzahn.  Innenseite  oft  violett,  Mantel- 
bucht massig  gross.  Athemröhre  kurz.  Leben  hauptsächlich  auf  Sandboden, 
wo  sie  sich  etwas  eingraben.  Etwa  70 — 80  lebende  Arten  in  allen  wärmeren 
Meeren,  fossil  vom  Eocän  an.  Die  meisten  zeigen  vertiefte  Radialstreifen, 
öfters  mehr  oder  weniger  punktirt,  und  dementsprechend  einen  gekerbten  Rand, 
so  die  beiden  häufigsten  europäischen  Arten,  D.  trunculus,  Linn£,  im  Mittelmeer 
und  analinuSf  Lamarck,  in  der  Nordsee,  beide  einander  sehr  ähnlich,  25  bis 
35  Millim.  lang,  aussen  gelblichweiss.  Grössere  Arten  in  den  tropischen  Meeren. 
Seltener  ist  Schale  und  Rand  ganz  glatt,  so  bei  D.  polituSy  Pou,  (complanatus, 
MoNTAGu),  hinten  mehr  abgerundet,  daher  Tellina  ähnlich,  mit  einem  breiten 
hellen  vom  Wirbel  ausgehenden  Farbenstreifen,  Mittelmeer  und  Süd-England. 
Monographie  von  Reeve,  1855,  und  Römer,  1869.  Nächstverwandt  sind  die 
Gattungen  Iphigenia,  Schumacher  181 7  (Capsa,  Lamarck),  ohne  Seitenzähne, 
tropisches  Amerika  und  West-Afrika,  in  Brackwasser,  und  Mesodesma^  Deshayes, 
mit  innerem  Schlossband  statt  des  äussern;  von  diesen  eine  kleinere  Art,  M,  corneum, 
PoLi,  {dofKuilla,  Lam.),  im  Mittelmeer.  Auch  im  indischen  Archipel  werden 
Arten  von  D.  und  Mesodesma   gerne   als  Speise  benützt.      E.  v.  M. 

Donente  =  Moorente,  fuligula  nyroca»      Hm. 

Dongo,  einer  der  Hauptstämme  Loango's,  nach  Magyar  aber  die  Sklaven 
in  den  Kimbundaländem,  welche  das  unumschränkte  Eigenthum  ihrer  Herrn 
sind.  Sie  leben  im  Unterschiede  von  den  »Fuka«  oder  »Hafuka«,  welche  als 
Pfänder  das  Eigenthum  ihrer  Gläubiger  nur  bis  zu  ihrer  Auslösung  bilden.  Als 
D.,  die  sehr  zahlreich  vorkommen,  finden  sich  nicht  allein  Kriegsgefangene 
und  gekaufte  Aus-,  sondern  auch  viele  Inländer.      v.  H. 

Dongoläwi,  einer  der  Hauptdialekte  der  Berabra-Sprache,  gesprochen  von 
den  echten  Nubiem  Dongolas,  in  der  Umgebung  der  dritten  Nilkatarakte,  nörd- 
lich von  Khartüm.       v.  H. 

Donische  Kosaken,  sie  sind  meist  von  dunkler  Farbe  und  haben  schwarze 
Augen;  leben  am  untern  Don.  Sie  sind  ganz  ausgezeichnete  Soldaten.  Daheim 
treiben  sie  Ackerbau,  Handel  und  Fischerei.     S.  Kosaken.        v.  H. 

Don'sche  Pferde.  Von  den  Pferden  der  Don'schen  Kosaken  gehört  der 
grösste  Theil  einer  primitiven  Race  an.  Die  meisten  derselben  sind  klein,  selten 
über  1,60  Meter  hoch,  nicht  gerade  schön,  besitzen  breiten  schweren,  leicht  ge- 
ramsten  Kopf  mit  schmaler  Stirne  und  eng  gestellten,  sehr  beweglichen  Ohren, 
sowie  mittelgrossen,  etwas  zurücktretenden  Augen,  welche  hierdurch  häufig  einen 
etwas  melancholischen  Ausdruck  erhalten  (Freitag,  Russlands  Pferderacen.  Halle 
1880.).  Der  Hals  ist  ziemlich  fein,  »verkehrt«  und  mit  einer  dünnen,  zottigen, 
nicht  sehr  langen  Mähne  besetzt.  Der  Widerrist  erscheint  hoch,  ziemlich 
stark  geneigt  und  geht  in  einen  graden  Rücken  über.  Die  Lende  zeichnet  sich 
durch  ihre  Breite  und  ihren  kräftigen  Bau  aus,  Eigenschaften,  welche  die  Thiere 
befähigen,  ziemlich  schwere  Lasten  ohne  Nachtheil  auf  die  Dauer  ertragen  zu 
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können.  Die  Vorhand  ist  gewöhnlich  etwas  liorh,  die  Kruppe  meist  leicht  ah- 
srhüssitj.  Die  l'ntertu>sc  sind  krättit;,  die  Sehnen  niarkirt.  -  Die  Thicrc  zeisjcn 
sie))  aiiNserordcntlirh  ausdauernd  und  jL'enii^^sam,  haben  einen  sehr  lebhaften,  wenn 
aurh  ni(  Ijt  gerade  scl.önen  (lang  und  werden  nehen  ileni  Keitdienste,  zu  welchem 
sie  sirh  v()r/iij;li<  h  eignen,  aueli  in  iei(  hlem,  raschem  (lespann   verwendet.       R. 

Dongolapferde.  Im  Lande  iler  Don^ola  lan^i^s  des  Nils  existirten  in  früheren 
Zeiten  Tferde,  deren  'ry]»en  nach  vielen  Richtungen  hin  von  jenen  der  ciricnta- 
lisrhen  ahweicliend  waren.  Durch  Seuchen  und  Kriege  wurde  die  Zahl  mi  he- 
deutend  decimirt ,  dass  die  D.  nur  mehr  in  vereinzelten  Kxemplaren  zu 
fuulen  sein  dürften.  Auch  in  Kuropa,  z.  l>.  in  Kngland  und  auf  dem  Hofjf^estutc 
des  Köniijs  Wii.uki.m  von  Wiirttemherp  hat  man  diese  Thiere  i^ezüchtet,  hierbei 
aber  keine  wün^chenswerthen  Resultate  erzielt.  Die  D.  waren  sehr  hoch,  al>er 
etwas  schmal,  hatten  leicht  geramsten  Kopf,  scharfen  Widerrist,  steile  Schultern. 
Habichtsbrust,  graden  Rücken  und  schräg  abfallende  Kruppen.  Vorwiegend  x^ar 
die  Rap)>-  oder  aber  auch  eine  dunkle  Fuchsfarbe  mit  breiter  Blässe  und  hohen 
weissen  Abzeichen  an  den  4  Küssen.  Bei  hoher  Aktion  hatten  diescll>cn  einen 
ausgiebigen  (lang.       R. 

Donnerkeile.  Unter  diesem  Namen  und  dem  Worte  Donner-  oder  Blitz- 
steine» versteht  das  Volk  in  Mitteleuropa  aus  dem  Boden  gegrabene  Steinwerk- 
zeuge und  brachte  dieselben  ursprünglich  mit  dem  Dienste  des  Donnergotle> 
Thor  oder  Donar  in  Verbindung.  Daher  die  Redensarten:  -Möge  dich  ein 
Donnerstein  erschlagen !v  oder  Da  soll  ein  Donnerkeil  hineinfahren!  —  Die^e 
D.  gelten  in  manchen  (legenden,  so  besonders  im  Mittelrheinlande,  als  heil- 
kraftige Anmiete  und  Mittel  für  sympathische  Kuren  besonders  bei  Erkrankungen 
tmd  Schwellungen  der  Kuheuter.  Auch  gilt  in  manchen  (legenden  der  (ilaube. 
dass  in  einem  Hause,  wo  am  Heerde  ein  D.  liege,  der  Blitz  nicht  einschlage.  - 
Man  tnulet  solche  jiolirte  Steinbeile  deshalb  jetzt  noch  in  den  Rheinlanden  im 
Stalle  eingemauert  oder  frei  am  Heerde  liegen,  bes»mders  bei  Bewohnern  ala- 
mannischen  Stammes  —  Auch  bei  den  Römern  scheint  dem  sogenannten  sdex 
sacer  (nach  Si  haakkmaiskn  Nephritbeilchen?  eine  beMUulere  Wuiiderkraft  bei- 
gemessen worden  zu  sein.  —  Aehnlichen  Können  «les  .\berglauben?»  huldigt  man 
mit  diesen  D.  in  Birma;  man  nennt  die  D.  dort  Mn-gio  .  i^Vergl.  vi»n  Hu  i - 
wAi.i>,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  S.  341— .542,    i(>f»— 1<)7}.       C  M. 

Donnersberger  Vieh,  semmeltarbige  gelbe  Rinder  der  Rhein] »falz,  welche 
aus  Abkiimmlingen  von  Scliwy/er\ieli,  das  um  die  .Mitte  dcN  vorigen  jalithnndcns 
«lurch  die  KurNten  von  Na»au-Weilburg  einceUilirt  und  mit  dem  l.andvich  ^%^ 
kreu/t  wurde,  hervorgegangen  sind.  —  Ks  hat  .Aehnlichkeit  mit  dem  (ilan\ieh 
^s.  d.  ,  ist  aber  etwas  grober  und  namentlich  schwerer  als  dieses  und  entwickele 
sich  auch  langsamer.  Die  Tliiere  eignen  si<h  vor/ugli»  h  /um  Zugdiensie.  Im  Jahre 
1SO7  wurde  ein  Verein  gegründet,  dessen  Tendenz  die  Verbesserung  dieser  Kace 
ilurc  h  Inzucht  ist:  die  Bestrebungen  dessL-lben  srheineii  \i)n  sehr  guten  Krfid-^i-n 
beuleilet  zu  sfin.       R. 

Dopasia,  ( 1  k \ v  U ^phistf^ v ,  Bi .\  1 1 1  ■ ,  —  / \euiiopus  .;v</€///i.  ( 1  r  w,  i ndisi ■  he.  ganz 
extremitatenlose  Kidechsenait  ilei  (lattung  J^eiidopm^  .NBkk.,  Familie  /.onuriJar, 
(IkAV.       v.  Ms. 

Dophla,  s.  Dallas. 

Doppelatbmer,  ^.  Dipneusta.       |. 

Doppelaugcn  nennt  l!uni\i  eiue  Sippv  der  /almkarpfen  ,s.  C\prini»d«»nten\ 
aK  «kren  llauptvertreter  er  die  (l.ittinig  ,///<//'/*/»  's.  \  ieiaugc«  nainhatt  macht.      K>. 
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Doppelbrecher,  s.  Muskelfasern.      J. 

Doppelhornvogel  =  Buceros  bicomis^  s.  Bucerotidae.      Hm. 

Doppelkrausen-Eule  (Columba  strigirostris)  ^  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  chinesischen  Mövchen.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  starke  Aus- 
bildung der  Halskrause  aus,  welche  von  der  Brust  bis  zum  Kinn  reicht  und  an 
den  Seiten  eine  zweite  Krause  zeigt,  deren  Federn  sich  fast  rings  um  den  Hals 
legen  und  hinten  beinahe  zusammenstossen.       R. 

Doppellöcher  =  Distomidae.  (s.  d.)      Wd. 

Doppelmissgeburt,  s.  Missgeburt.      J. 

Doppelnashom,  s.  Rhinoceros,  I^.     v.  Ms. 

Doppelpyramide,  s.  Homopola.      J. 

Doppelscheidenthiere  =  Didelphia^  d.  BL  (s.  d.)  und  Marsupialia.     v.  Ms. 

Doppelschild,  Remack,  s.  Keimschild.      J. 

Doppelschleichen,  Amphisbaenae,  Chalcidiens  glyptodermes,  D.  B.,  Eidechsen- 
familie aus  der  Unterordnung  der  Ringeleidechsen  (s.  d.),  (Annulati,  Wagl.  =  Am- 
phisbaenoidea^  [Fitz.]  Gthr.)  Die  hierher  gehörigen,  zum  Theile  in  höchst  über- 
flüssige Subgenera  gespaltenen  Gattungen  werden  in  neuerer  Zeit  auf  4  GRAv'sche 
Familien:  Trogonophidae,  Amphisbaenoidea^  s.  Str.,  Lepidosternidae^  Chirotidae  ver- 
theilt.  Die  D.  im  engeren  Sinne  umfassen  2,  (nach  einigen  Autoren  nur  eine) 
Haupt-Gattungen:  Amphisbaena ^  L.,  und  Blanus,  Wagler,  (s.  d.)  und  etwa 
1 3  Arten ;  es  sind  wurmförmige,  fusslose  Eidechsen  mit  pleurodonter  Bezahnung, 
mit  deutlichen  Praeanalporen,  mit  einer  am  Halse  beginnenden,  bis  zum  After 
erstreckten  Seitenfurche  (die  indess  bisweilen  nur  schwach  angedeutet  ist);  mit 
Ausnahme  der  Gattung  Blanus  (s.  d.)  und  des  west-afrikanischen  Subgenus  Baikia^ 
Gray,  amerikanisch.  Bekannteste  Art  der  Gattung  Amphisbaena,  L.,  ist  die 
Ibijara,  A,  alba^  L.,  50  Centim.  lang,  oben  gelbbraun,  seitlich  hellgelb,  unten 
bläuhch weiss.  Rumpf  mit  222  bis  224,  Schwanz  mit  14  schmalen  (in  vier- 
eckige Felderchen  getheilten)  Ringeln.  Kopf  und  Schwanz  stumpf  abgenmdet. 
Karinen  seitlich.  Leben  unter  der  Erde,  vorzugsweise  in  Termiten  und  Ameisen- 
haufen, sich  von  Larven  ernährend.     Süd- Amerika.       v.  Ms. 

Doppelschnepfe,   a)  =  Gallinago  major,     b)  =  Numenius  arquatus.      Hm. 

Doppelsehen,  i.  mit  beiden  Augen.  Wenn  wir  einen  beliebigen  Punkt 
mit  beiden  Augen  fixiren,  was  dadurch  geschieht,  dass  wir  die  Blicklinien  beider 
Augen  nach  demselben  richten,  und  wir  halten  jetzt  einen  Gegenstand  zwischen 
das  Gesicht  und  diesen  fixirten  Punkt,  so  sehen  wir  den  Gegenstand  doppelt 
und  überzeugen  uns  durch  abwechselndes  Schliessen  der  beiden  Augen  (natürlich 
bei  unveränderter  Augenstellung),  dass  von  diesen  Doppelbildern  das  linke  vom 
rechten  Auge,  das  rechte  vom  linken  entworfen  wird.  Aendern  wir  den  Versuch 
dahin,  dass  wir  einen  nahen  Gegenstand  fixiren  und  dahinter  einen  zweiten 
stellen,  so  erscheint  letzterer  doppelt,  aber  so,  dass  das  rechte  Bild  dem  rechten 
Auge,  das  linke  dem  linken  angehört.  Prüft  man  so  das  ganze  Sehfeld,  so  er- 
kennt man,  dass  die  Objecte  desselben  in  zwei  Kategorien  zerfallen,  in  solche, 
die  wir  einfach  sehen  und  in  solche,  die  wir  doppelt  sehen.  Einfach 
gesehen  werden  bei  einer  bestimmten  Augenstellung:  a)  der  Fixati onspunkt, 
b)  alle  Punkte  resp.  Objecte  die  (im  Netzhautbild)  von  dem  Fixationspunkt  gleich 
weit  und  in  gleicher  Richtung,  d.  h.  also  gleichweit  nach  rechts,  gleichweit  nach 
links,  gleichweit  nach  oben,  gleichweit  nach  unten  liegen.  Alle  anders  gelegenen 
Punkte  werden  doppelt  gesehen  aber  mit  der  Einschränkung,  dass  unser  Bewusst- 
sein  durch  lange  Uebung  sich  gewöhnt   hat,    diese    doppelten    Bilder   völlig   zu 
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ignoriren.  Dieser  Ocwöhnungszustand  wird  aber  sofort  gestört,  wenn  durch 
krankhafte  Veränderung  der  Augapfelmuskeln  ein  Auge  gehindert  wird,  den 
Fixirungsbewegungen  des  andern  Auges  so  ])ronript  zu  folgen,  dass  l>eide  Augen 
stets  den  gleichen  Punkt  fixiren,  in  diesem  Falle  tritt  ein  krankhaftes  zum 
Bewusstsein  gelangendes  Ooppclsehcn  (Diplopie)  ein.  —  Auf  diese  Thatsachen 
gründet  sich  die  Lehre  von  den  identischen  Netzhautpunkten  und  dem  Horopter, 
worüber  die  betreffenden  Artikel  nachzulesen  sind.  —  2.  Doppelsehen  mit 
einem  Auge  kommt  auch  schon  dem  normalen  Auge  zu  und  hat  seinen  Grund 
besonders  in  dem  strahligen  Bau  der  Kr>'stallHnse,  der  bedingt,  dass  die  Strahlen- 
brechung nicht  ganz  regelmässig  ist,  sondern  sich  um  jeden  Lichtpunkt  ein 
Kranz  strahliger  Ausläufer  bildet  (besonders  deutlich  an  Sternen,  die  davon  ihre 
stereotype  Hieroglyphe  erhielten,  sichtbar).  Bei  linienförmigen  Objekten  z.  B. 
Telegraphendrähten,  S])innfaden  etc.,  kann  nun  dadurch,  dass  sich  um  jeden  der 
zahllosen  Einzelpunkte,  aus  denen  ihr  Bild  besteht,  ein  Strahlstem  bildet,  dessen 
Strahlen  sich  mit  denen  der  Nachbarpunkte  decken,  eine  zweite,  ja  sogar  drine 
Bildlinie  entstehen.  Das  normale  Auge  ignorirt  meist  auch  dieses  Doppclbild, 
allein  bei  krankhaften  Trübungen,  insbesondere  der  Kr>'stalllinse,  kann  das  zweite 
Bild  so  auffällig  werden,  dass  das  Bewusst.sein  es  nicht  mehr  ignoriren  kann.      J. 

Doppelsperber  =  Hühnerhabicht,  s.  Habicht.       H.m. 

Doppeltes  Bewusstsein,  s.  Geist.      J. 

DoppeltfÜsser  =  Amphipoday  (s.  d.")      Ks. 

Der,  s.  Bongo.      v.  H. 

Dorade,  s.  Coryphäna,  s.  a.  Ürade.      Klz. 

Dorachas,  augenscheinlich  die  vorgeschichtliche  civilisirte  Bevölkerung 
Veragua's,  im  Süden  von  V'eragua.  Die  ihnen  zugeschriebenen  Denkmäler  und 
Inschriften  scheinen  ganz  verschieden  von  jenen  der  Azteken  und  Maya  zu  sein. 
Kin  D.-stamm  existirt  noch   an   der  paciftschen  Rüste  in  etwa  9'  n.  Br.       v.  H. 

Doras  (LAC^-PfeDK),  Clvikr  u.  Valkncif.nnf:s,  Nagel  weis  (gr.  dory  I^nze), 
(lattung  der  Welsfischc  (s.  Siluriden).  Im  Nacken  breite  Hautknochen;  ein  breiter 
Schulterfortsatz  (?  Verlängerung  des  Oberarmbeins)  über  den  Brustflossen;  an 
den  Seiten  von  Rumpf  und  Schwanz  eine  mittlere  iJingsreihe  von  Knochen- 
schildern  mit  einem  compressen,  krummen  Dorn  in  der  Mitte  jeden  Schildes. 
Die  Rückenflosse  hat  einen  starken  Knochen.stachcl  und  5 — 7  weiche  Strahlen; 
sie  steht  weit  hinten.  Dahinter  noch  eine  ausgebildete  Fettflossc.  In  beiden 
Kiefern  Binden  von  Bürstenzähnen,  (laumcn  /ahnlos.  Mundspalte  eng,  6  einfache 
Barteln.  Kinige  Arten  der  (lattung  gehören  zu  den  nestbauenden  Fischen: 
/>.  costatus  vermag  (nach  Hancoik  und  ScH().MRrK(;K)  l>eim  Austrocknen  der  ihm 
zum  Aufenthalt  dienenden  (lewässer  stundenweit  heerdenweise  über  I^uid  zu 
ziehen,  um  andere  Sümpfe  oder  Flüsse  aufzusuchen,  (lelingt  dies  nicht,  so  soll 
er  auch  im  Stande  sein,  in  Schlamm  eingegraben  eine  längere  Trockenstarre  ohne 
Schaden  durchzumachen.  Man  kennt  13  Arten,  alle  den  süd-amerikani sehen  Stiss- 
wä.ssern,  die  mit  dem  atlantischen  Ocean  in  Verbindung  stehen,  angehörig.      Ks. 

Dorataspida,  Hakck.,  -^  Acanthotnetrae  cataphractae,  J.  Mi'I.m.r.  Subfamilie 
der  HAF.t'KKi.'schen  Radiolarienfamilie,  OmmatiJa.  Nur  eine  extracapsulare  Gitter- 
schale,  Radialstäbe  im  Mittelpunkte  der  Centralkapsel  fest  verbunden,      v.  Ms. 

Dorataspis,  Hakak.,  Radiolariengattung  der  Familie  OmmaiiJa,  Haeckki.. 
Subfamilie  Dorataspida,  20  Radialstacheln  bilrlen  durch  (piere  gitterfurmige  Fort- 
sätze eine  extracaiisuläre  Schale.       v.  Ms. 

Dorcadion  igr.   dorkils  Steinb<M*k),    Bock-Kafcrgattung  mit    154  meist   dem 
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europäischen  Faunengebiete  angehörigen  Arten,  die  besonders  in  Kleinasien  und 
Sibirien  vertreten  sind,  der  gewöhnlichste  ist  fuliginator,  L.,  mit  ii  Lokalvarie- 
täten  in  Süd-Europa.  Ihre  Larven  leben  wahrscheinlich  an  den  Wurzeln  niederer 
Pflanzen,  und  die  Käfer  findet  man  stets  auf  dem  Erdboden.      J.  H. 

Dorcatherium,  Kauf  1833  (gr.  dorkds  Gazelle,  ther  wildes  Thier),  mittel- 
tertiäre Hirschgattung  mit  langem,  schneidigem  Eckzahne  im  Oberkiefer,  daher 
wahrscheinlich  verwandt  mit  den  Moschidae,  A.  M»  Edw.,  aber  vielleicht  (?)  mit 
Geweihen  ausgestattet  gewesen.     D,  Naui  von  Eppelsheim.       v.  Ms. 

Dorcopsis,  Müller  und  Schlegel,  neu-guinesische  Beutelthiergattung  der 
Familie  Macropoda  (Springer)  mit  der  Art  D.  Brunii,  Müller  und  Schlegel,  der 
Fi  1  ander,  im  Habitus  känguruhartig,  Kopf  langgestreckt  und  sehr  schmal,  obere 
Schneidezähne  klein,  ein  deutlicher  oberer  Eckzahn  ist  vorhanden,  vorderster 
Backenzahn  (Praemolar)  sehr  gross.  Behaarung  kurz,  weich,  Schwanzende  nackt 
und  schuppig.  Färbung  oben  lichtröthlichbraun,  unten  weisslich.  Erreicht  etwas 
über  Hasengrösse.       v.  Ms. 

Dorehsen,  Papua  der  Ortschaft  Doreh  auf  Neu-Guinea;  wohl  die  am  besten 
bekannten  unter  allen  Papua  (s.  d.).       v.  H. 

Dorfia,  Gray,  =  Anguis,  L.,  (s  d.).      v.  Ms. 

Doridium,  s.  Bulla.      E.  v.  M. 

Dorier,  Bewohner  der  griechischen  Landschaft  Doris,  ursprünglich  Ein- 
wanderer aus  Thessalien,  später  aber  von  Doris  aus  weit  verbreitet.  Der  dorische 
Dialekt  herrschte  in  Doris,  Argos,  Messene,  auf  Kreta,  Sizilien  und  in  Unter- 
Italien,  ferner  auf  den  im  Süden  Klein-Asiens  befindlichen  dorischen  Colonien. 
In  den  heutigen  Sphakioten  (s.  d.)  Kreta's  will  man  noch  die  alten  D.  er- 
kennen.      V.  H. 

Dorinari,  Indianer  des  Orinokogebietes.       v.  H. 

Doriopsis  (gr.  Aussehen  von  Doris),  Pease  1860,  schalenlose  Meerschnecke, 
äusserlich  ganz  wie  Doris,  aber  der  Mantel  sehr  weich  und  glatt,  ohne  Kalk- 
nadeln, Mund  röhrenförmig,  ohne  Reibplatte  und  ohne  Kiefer.  In  den  inneren 
Organen  manche  Aehnlichkeit  mit  Phyllidia,  Meist  dunkelgefarbt.  Hierher  Doris 
limbata,  Cuvier,  und  grandiflora,  Rapp,  bis  iio  Millim.  lang,  im  Mittelmeer,  und 
zahlreiche  Arten  in  den  tropischen  Meeren.  Bergh  im  Journal  des  Museum 
Godefroy  VIII  1875  und  Semper's  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  II,  2. 
1875.      E-  V.  M. 

Dorippiden  (Milne  Edwards:  Dorippiens),  von  Dorippe,  Fabricius  (gr.  nom. 
l)ropr.),  Gruppe  von  Zehnftisser-Krebsen  (s.  Decapoda),  welche  von  einigen  zu  den 
Rückenfüssem  (s.  Notopoden)  gezählt  wird,  weil  die  hinteren  beiden  Pereiopoden- 
paare  jiach  dem  Rücken  emporgebogen  sind,  während  andere  sie  vielmehr  wegen 
der  Uebereinstimmung  in  der  Gestalt  der  Mundorgane  zu  den  Rundkrabben 
(s.  Oxystomata)  rechnen.  Sie  umfassen  namentlich  die  Gattungen  Dorippe^  Ranina 
und  eine  Anzahl  verwandter.  Im  Mittelmeer  findet  sich  die  gegen  4  Centim. 
lange  D,  lanata,  LiNNfi,  nebst  2  andern,  selbst  zu  besonderen  Gattungen  erhobenen 
Arten.       Ks. 

Doris  (mythologischer  Name),  LiNNfi  1758,  schalenlose  Meerschnecke,  eine 
der  Haupttypen  der  Nudibranchien.  Mantel  glatt  oder  kömig.,  im  Innern  mit 
Kalknadeln,  vom  den  Kopf,  seitlich  und  hinten  den  Fuss  überdeckend,  vom  von 
dem  oberen  Fühlerpaar,  nach  hinten  in  der  Mittellinie  vom  After  durchbohrt,  um 
welchen    die  fadenförmigen   Kiemen,   5,  7  oder  mehr  einen  hinten  meist  unter- 
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brochcncn  Kreis  bilden.  Geschlechtsöffnung  dagegen  an  der  rechten  Seite  unter 
dem  Mantel.  Die  oberen  Fühler  mit  2  Reihen  schiefer  Plättchen  oder  Einschnitte 
zur  Oberflächcnvergrössenmg  verschen,  die  untern  kurz,  zuweilen  breit  lap|»en- 
förmig  und  selbst  in  der  Mittellinie  mit  einander  verwachsen  (iMmeUidoris^  Aldlr 
und  Hancock).  Reibplatte  ausgebildet,  mit  zahlreichen  Zahnen  in  jeder  Quer- 
reihe. Die  Kiemen  können  meist  alle  zusammen  unter  den  umgebenden  Mantcl- 
rand  zurückgezogen  werden,  bei  einigen  ausländischen  (/Ifxabranchus,  Ifeptahran- 
chus)  jede  besonders  in  eine  eigene  \'ertiefung.  Nahning  hauptsächlich  kleine 
Zooph)ten  und  Schwämme.  Der  Laich  bildet  ein  eingerolltes  Band,  das  mit  der 
einen  Kante  angeklebt  ist.  Zalilreiche  Arten  in  allen  Meeren,  in  neuester  Zeit  in 
viele  kleine  Gattungen  vertheilt.  D.  Argus  (JiatyJorisj,  I,INN!^,  mit  lederartig 
steifem,  breitem  Mantel,  schön  roth,  70—80  Millim.  lang,  im  Mittelmeer.  D.  tubfr- 
culata,  CvviKR  (Archidoris),  eine  der  häufigeren  in  der  Nordsee.  Lamrllidoris 
muricata^  Mii.i.KR,  mit  grossen  keulenartigen  Warzen  auf  dem  Rücken  und 
Acanihodons  pilosa^  Mui.lkr,  mit  spitzig  konischen  Fortsätzen  daselbst,  beide  in 
der  Nordsee  und  im  westliciien  Theil  der  Ostsee,  nicht  über  30  Millim.  lang. 
Bei  VilUcrsia  scutigera,  ÜRBUiNv,  verbinden  sich  die  Kalknadeln  in  der  Substanz 
des  Mantels  zu  einer  Art  innerer  Schale.  Cuvilr  in  den  Annales  du  Mus.  d'hist.  nal. 
IV.  oder  Mem.  Moll.  Moll.  1817.  —  Rapi»  in  Acta  Caesareo-Leopoldina,  XIII.  1827,— 
AiJ>KR  u.  Hancock  British  Nudibranchiata  1845 — 55.  —  Akkaham  in  l*rocee<l.  of 
Zool.  Soc.  1877.  —  ^'  Bekc;h  in  Skmpkr's  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen  II, 
2-  «875 — 1878,  im  Jahrbuch  der  malakol.  Gesellsch.  1877,  und  in  Troschki/s 
Archiv  f.  Naturgeschichte,  45.  Bd.   i87(>.       K.  v.  M. 

Dorkinghuhn,  eine  5  zehige  vielgezüchtete  englische  Race,  welche  die  Köchin«^ 
an  (irösse  und  Fruchtbarkeit  übertrifft  und  wegen  des  zarten  und  saftigen  Fleisches 
ein  vorzügliches  Tafelhuhn  abgiebt.  Man  unterscheidet  graue,  silberfarl>cnc, 
weisse  und  Kukuks-Dorkings.  —  Hahn:  Kopf  ziemlich  gross  aber  zierlich; 
Schnabel  stark;  Kamm,  wenn  einfach,  gross  und  aufrecht,  gleichmässig  gezähnt, 
wenn  Rosenkamm,  aufrecht,  an  der  Stirne  breit,  nach  rückwärts  zu  einer  Spitze 
sich  verengend,  welche  sich  nach  hinten  etwas  erlicbt;  Rosenspitzen  in  einer 
Ebene,  ohne  Kinbuchtung  in  der  Mitte;  Kinnlappen  gross,  herabhängend;  Ohr- 
lappen massig  entwickelt.  Hals  /.iemiich  kurz,  reich  an  Federn,  wobei  die  Basis 
breit  und  die  obere  Partie  dünn  erscheint.  Rumpf  tief  und  aufwärts,  der  sogen. 
»l*arallelogrammform  sich  nähernd;  Sattel  breit,  nach  dem  Schwänze  hin  ab- 
wärts geneigt,  letzterer  unter  nahezu  rechtem  Winkel  aufsteigend.  Brust  tief,  vor- 
ragend und  voll;  Flügel  gross  und  breit.  Unterschenkel  stark  und  wohlentuickclt. 
aber  wegen  der  Rumpfbefiederuiig  daselbst  nicht  sichtbar.  Hinterzehe  dopi>ch. 
Gewicht  5 — 7  Kilo.  Das  ganze  Aussehen  ist  etwas  plump;  die  Haltung  ziemlich 
ruhig  und  stattlich.  —  Henne:  Kopf  zierlich  und  matronenhaft;  Kamm,*  wenn 
Rosenkamm,  dem  des  Hahnes  ähnlich,  wenn  einfach,  nach  einer  Seite  überfallend; 
Kinn-  und  Ohrlajipen  wie  beim  Hahn  aber  kleiner.  Hals  kurz  und  zierlich. 
Rumpf  länger  als  der  des  Hahns.  Füsse  mit  Ausnahme  der  Sporne  wie  beim 
Hahn.  Gewicht  4—5  Kilo.  (Jestait  plump  und  tief  aber  etwas  lang.  (Dr.  Bal- 
i»A.\ii-s,  Illustrirte  Federviehzucht.     Dresden   1876).       R. 

Dombrachsen  sind  die  durch  eigenthümliche  warzenartige  Haut^\1lche^ungen 
ausgezeichneten  brtuistigen  Männchen  des  Brachsen  i^s,  d.).       Ks. 

Domdreher  =  Lamus  collurio.      Hm. 

Domeidechse  =  Stei/w  vu/xaris.  Latr..  s.  Stellio,  Daii».       v.  Ms. 

Domenotter,  Todesotter  =  Acanthophi^  antijntit'ü,  \VAr.i.ER  (n.  d.),  gemein 
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in    Neu-Siidwales,    nach    Benett    gefahrlichste    Giftschlange    Australiens.      Bis 
I  Meter  lang,    12  Centim.  Leibesumfang,  mit  hornigem   Schwanzdome.       v.  Ms. 

Dornente  =  Ruderente,  Erismatura  leucocephala.      Hm. 

Dornfink  =  Trauerfliegenfanger,  Muscicapa  atricapilla.       Hm. 

Dorngrasmücke  =  Sylvia  cinerea.      Hm. 

Dorngreuel  =  Lanius  collurio.      Hm. 

Dorngrundel  =  Steinpeitzger  (s.  d.)      Ks. 

Dornhai,  s.  Acanthias  und  Spinax.       Klz. 

Dornheher  =  Lanius  collurio.      Hm. 

Domkönig  =  Zaunkönig,  Troglodytes  parvulus.       Hm. 

Dornling  =  Dömling  (s.  d.)      Ks. 

Dornraupen,  Falterraupen,  die  mit  meist  verästelten  Hautdomen  versehen 
sind.     Am  häufigsten  kommt  diese  Raupenform  bei  den  Tagfaltern  vor..      J.  H. 

Dornschmelzschupper  =  Acanthodiden  (s.  d.)      Ks. 

Dornschnepfe    =  Waldschnepfe,  Scolopax  rusticola.    Hm. 

Dornschwanz,  Dabb.  =  Uromastix  spinipes^  Merr.,  s.  Uromastix,  Merr.    v.  Ms. 

Dornteufel^  Stachelechse,  Moloch  =  Moloch  horriduSy  Gray,  Gattung  der 
Eidechsenfamilie  AgamidaCy  Gray,  s.  Moloch.       v.  Ms. 

Dorsch  oder  Pomuchel,  Gadus  callarias,  LiNNß,  ist  nach  neueren  Autoren  nur 
der  junge  Kabeljau,  Stockfisch  oder  Gadus  morrhua^  Linn^,  ist  ca.  35  Centim. 
lang  und  findet  sich  in  Menge  hauptsächlich  in  der  Ostsee.  S.  auch  Zwerg- 
dorsch.      Klz. 

Dorsobranchia,  Cuvier,  (lat.  =  Rückenkiemer).  Ordnung  der  Borstenwürmer, 
Chaetopoda;  identisch  mit  Notobranchiata,  Latreille  (s.  d.)      Wd. 

Dorudon,  Gibbes,  =  Zeuglodon,  Owen  (s.  d.).      v.  Ms. 

Dorylaimus,  Duj  ardin  (gr.  =  Lanzenschlund).  Gattung  der  Fadenwürmer, 
Nematoda,  Familie:  Urolabea,  Carter.  Mund  röhrig  mit  sehr  eigenthümlichem, 
chitinösem  Stachel.  Männchen  mit  zwei  sichelförmigen  Spicula.  Vulva  des 
Weibchens  in  der  Körpermitte.  Uterus  zweihörnig;  grosse  Eier.  Z>.  stagnalis, 
DujARDiN.  Häufig  in  Mittel-Europa,  in  süssem  Wasser  mit  Schlammgmnd.  6  Millim. 
lang.  Wird  hin  und  wieder  von  Süsswasserfischen  verschlungen,  aber  nicht  ver- 
daut. Der  Mundstachel  wie  eine  zugeschnittene  Gänsefeder  geformt,  hohl,  geht 
nach  hinten  in  das  sechsseitige  Chitinrohr  der  Speiseröhre  über.  Die  Würmchen 
stossen  den  Stachel  in  Pflanzenreste  ein,  heften  die  papillösen  Mundlippen  an  und 
saugen  nun  die  Säfte  mittelst  der  muskulösen  Contraktionen  der  Speiseröhre  ein. 
(Schneider  u.  Bütschly).  Ein  Reservestachel  liegt  in  der  Speiseröhre  (Bastian 
u.  Schneider).       Wd. 

Dorylidae,  Leach.,  Familie  der  Hymenopteren  zu  der  Abtheilung  der 
Acukata,  grössere  meist  südliche  Thiere,  welche  in  die  Nähe  der  Ameisen  ge- 
hören, mit  14  Gattungen  und  43  Arten.      J.  H. 

Doryphorus,  Cuvier,  =  Urocentron,  Kauf  (gr.  dory  Lanze,  phoros  tragend), 
brasilianische Eidechsengattimg  derFamilie-^ö«/V/a^,GRAV,  und  der  Sijbfamilie  Hop- 
lurina,  D.  u.  B.,  vertritt  in  Amerika  die  nord-afrikanische  Gattung  Uromastix^  Merr. 
(der  Familie  Agamidae,  Gray).  Nur  eine  Art  JL>,  azureus^  Cuvier,  mit  kurzem, 
vorne  abgeplattetem  triangulärem  Kopfe,  mit  einem  grossen  Hinterhauptsschilde, 
ohne  Gaumenzähne,  mit  doppelter  Kehlfalte  (-»Sous  le  cou  un  double  pH  trans- 
versal entier<i)  mit  ungezähnelten  Ohrrändem,  mit  kurzem  deprimirtem,  seitlich  durch 
eine  Längsfalte  ausgezeichnetem  Rumpfe,  glatten  Körperschuppen,  mit  abge- 
plattetem   dicken    Schwänze,    der    »Wirtein   dorniger    Schuppen«    trägt.     Keine 
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Srhcnkelporen,  Färbung  schön  nzurblati  mit  breiten  schwarzen,  Hals  und  Rtickcn 
tibeniuercnrlen  T^inden  und  mit  gleichfarbiger  Netzzeichnung  auf  der  Aussen* 
Seite  der  (iliedm.issen.  Unterseite  bläulich  weiss.  Totallänge  33  Centnn. 
(Schwanz  ca.   14  Centim.).       v.  Ms. 

Dosar,  s.  IMiacocIioerus,  Crv.       v.  Ms. 

Dosareni,  nach  Piolkmaos  eine  Untera!)theilung  oder  doch  wenigstens  ein 
abhängiger  Stamm  der  Minäcr  (s.  d.)  in  Süd-.-\rabien.       v.  H. 

Doschaner,  vom  Dossaflusse  sogen,  polabische  Slaven  des  Mittelalters.    Ihnen 
gehörte  die  heutige  Stadt  Wittstock.       v.  H. 

Dosenschildkröte  =  Terrapene  carhiata,  Strauch,  s.  Terrapenc,  Merr.  v.  Ms. 

Dosinia,  s.  Artemis.       K.  v.  M. 

Dosis,  (lal)e,  ist  ein  hauptsächlich  in  der  Arzneimittellehre  üblicher  Terminus, 
von    der  die  1).   oder   Dosinmg  ein   wichtiges    Kapitel  bildet.     Von  der  thcore- 
tisclicn    rhysiologic    ist    die   Dosirungsfrage  nicht    genügend  untersucht    worden, 
trotzdem  gerade  auf  diesem   (iebicte  die  den  ärztlichen  Stand  so  tief  spaltende 
Khift   zwischen  Allopathie   und   Homöopathie    liegt   und  somit  Anlass   genug  zu 
exakter  Prüfung    dieser  Frage    vorhanden    gewesen    wäre.     (j.  Jägers  Neural- 
analyse    hat    hier    Klarheit    gebracht    und    zwar    in    folgender    Weise:     Jeder 
Arznei-  oder  (lenussstoft*  zeijrt  ein  dreifach  verschiedenes  Verhalten  zum  Korper 
je  nach  der  I).   resp.   dem  Verdünnungsgrad,    in    welcher    er    demselben   verab- 
reicht   wird.      I.  Indifferenz,    d.   h.    die  I).  oder    der    Verdünmingsgracl    iässt 
die  Krrcgbarkeitsverhältnisse  der  lebendigen  Substanz  ganz  oder  fast  ganz  unver- 
ändert, /..  \\.  eine  0,5  ^  ige  Kochsalzlösung  ist  für  Flimmerzellen,  Hlutköri>erchen, 
Muskelfasern  etc.  indifferent,  alterirt  ihre  Lebenserscheinungen  nicht,  am  ganzen 
Menschen  bringt  die  Inhalation  einer  solchen  Kochsalzlösung  keine  nennenswerthe 
Veränderung    in    der    neuralanalytisch    messbaren    NerNenzeit    hervor.     Diese  1>. 
oder  Concentration  wird  die  indifferente  genannt  und  liegt  natürlich  verschieden 
a^  je  nach  der  si)ezifischen  Natur  des  Stoffes,  b)  je  nach  der  spezifischen  Natur  des 
(leschöpfes,  das  die  D.  nimmt,    c»  Je  nach  dessen  jeweiliger  Disposition  (s.  d).  — 
2.   geht  man   über  die   indifferente    0.    oiler    Ccmcentration    nach    ol)en    hinaus, 
d.  h.  vergrössert  sie,  resp.  erhöht   die  Concentration.  so  ist  die  Wirkung  eine  Ab- 
nahme  der  neuralanalytisch   messbaren  Erregbarkeit.     Da  die  Erregbarkeit  der 
wesentliciiste  Charakter  des  lebendigen  /usiandes,  Vernichtung   der  Erregbarkeit 
j^leicli  Tod.  also  Herabminderung  der  F^rregbarkeit  Annähenmg  an  den  Tod,  Ver- 
giftung ist,  so  wird  diese  D.  die  giftige  D.  genannt  und  die  höchste  Concentration 
resp.    D.    vom    physiologischen    Standpunkt   ist    die   Todes-     oder    tödtliche 
D.     Wir   nennen   solche   Stoffe,    welche    schon    in   sehr  kleiner  D.  giftig  resp. 
tödtlich    wirken,   speziell    (»ifte.     3.  l'eberschreitet   man  bei  der   Dosirung   den 
Nullpunkt,  d.  h.  die  Indifferenzdosis  nach   abwärts  durch  Verminderung  der 
|).   resp.    der    Concentration,    so   tritt   physiologisch   das    Oegentheil    ein:    die 
iieuralanalyti.sch  messbare  Erregbarkeit  wird  gesteigert.    Da  dies  eine  Erhöhung 
der  wesentlichsten  Lebenseigenschaft  ist,  so  muss  dies  eine  belebende  Wirkung. 
lue  betr.  D.  oder  C*<ini  entration  eine  belebende  genannt  werden.      Auf  Imind 
dieser  leicht  exakt  zu  constatirenden  Thatsache  kann  der  die  Dosinmg  betreffende 
(legensat/  zwischen  .\llopathen  und  Homöopathen  dahin  präzisirt  werden:  erstere 
<»periren  mit  giftiger,  letztere  mit  belebender  Dosis,  oder:  die  allopathische 
.\r/nei   ist   (Jift,    die  homöopathische  ein   Relebungsmittel,    eine   Lebens- 
essen/.   Das  Merkwürdige  von  den  Homöopathen  erkannte,  von  den  Allopathen 
bez.    den    Fa«  hphysiologen    bestrittene,    durch    das    neuralanal>tische    Verfahren 
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G.  Jäger's  aber  sehr  leicht  exakt  zu  demonstrirende  ist:  i.  dass  sich  mit  fort- 
schreitender Verdünnung  diese  belebende,  erregbarkeitssteigemde  Wirkung  erhöht, 
was  auch  Hahnemann,  den  Begründer  der  Homöopathie,  veranlasste,  die  fort- 
schreitende Verdünnung  eine  Potenzirung,  d.  h.  Machtverstärkung  zu  nennen. 
Bei  der  jÄGER'schen  Neuralanalyse  äussert  sich  diese  Potenzirung  der  physiolo- 
gischen Wirkung  nicht  nur  in  einer  allgemeinen  Abkürzung  der  Zeit  der  persön- 
lichen Gleichung,  sondern  auch  darin,  dass  Zeitmomente  auftreten,  in  welchen  die 
Erregbarkeit  bis  zum  Eintreten  der  coordinativen  Bewegungshemmung 
(s.  Artikel  Coordination)  gesteigert  ist.  Diese  Momente  sind  bei  niederen  Ver- 
dünnungsgraden von  kurzer  Dauer  und  durch  weitere  Intervalle  getrennt,  bei 
steigender  Potenzirung  werden  diese  Perioden  coordinativer  Bewegungshemmung 
immer  länger  und  die  Intervalle  zwischen  ihnen  immer  kürzer.  2.  Die  Allopathen 
behaupten  bei  fortschreitender  Verdünnung  höre  die  arzneiliche  resp.  physiolo- 
gische Wirkung  dann  auf,  wenn  die  übliche  chemische  und  spektralanalytische 
Sichtbarkeit  aufgehört  hat,  diese  Grenze  liegt  bei  Kochsalz  z.  B.  etwa  auf  der 
10  Millionsten  Verdünnung  resp.  7.  Decimalpotenz.  Die  Homöopathen  behaupten 
nun  schon  längst  eine  viel  weiter  gehende  Wirksamkeit  bez.  Potenzirungsfahigkeit. 
Diesen  Streit  hat  G.  Jäger  durch  drei  sich  controlirende  und  ergänzende  Methoden 
exakt,  d.  h.  ziffermässig  und  graphisch  definitiv  zu  Gunsten  der  Homöopathen  ent- 
schieden: a)  durch  die  Neuralanalyse  (s.  betr.  Art.  und  G.Jäger,  Die  Neuralana- 
lyse, Leipzig  188 1).  b)  mittelst  kymographischer  Aufzeichnung  der  Pulscurve,  c)  mittelst 
kymographischer  Aufzeichnung  der  Zitterbewegung  des  frei  gehaltenen  Armes  (s.  G. 
Jäger,  Vorl.  Mittheilung  an  die  54.  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Salzburg  und  dessen  demnächst  erscheinende  Schrift  G.  Jäger,  Herz  und 
Seele).  Mittelst  dieser  drei  Methoden  lässt  sich  ftir  Jedermann  überzeugend  und  hand- 
greiflich nachweisen,  dass  z.  B.  bei  Kochsalz  noch  die  4000.  Decimalpotenz  eine 
eminente  Erregbarkeitssteigerung  im  willkürlichen  Apparat,  eine  tief  greifende 
Aenderung  des  Pulses  nach  Rhythmus  und  eine  radikale  Veränderung  der 
Zitterbewegimg  hervorbringt.  Dagegen  ergab  die  Untersuchung  der  5000.  Potenz 
und  noch  höherer  Verdünnungen  ein  negatives  Resultat.  —  Die  obigen  Aus- 
einandersetzungen über  die  verschiedene  physiologische  Wirksamkeit  der  ver- 
schiedenen Dosen  ist  noch  durch  die  Angabe  der  Wirkung  auf  den  Geruchsinn 
zu  ergänzen  und  zwar  dahin:  a)  in  indifferenter  Dosis  duftet  ein  Stoff  »indiffe- 
rent« in  »giftiger«  Dosis  »unangenehm«  »giftig«,  in  belebender  D.  an- 
genehm als  Wohlgeruch,  Bouquet.  Jeder  Riechstoff  kann  durch  geeignete  Con- 
centration  in  einen  Gestank  und  durch  geeignete  Verdünnung  in  einen  Wohl- 
geruch verwandelt  werden.  Z.  B.  Fäcalduft  ist  schon  in  15.  Potenz  ein  Wohl- 
geruch, b)  Von  allen  Personen,  welche  die  natürliche  Schärfe  des  Geruchsinnes 
sich  bewahrt  haben,  werden  die  Stoffe  noch  in  den  oben  genannten  höchsten 
homöopathischen  Verdünnungen  gerochen.  —  Das  Obige  lässt  sich  nun  auch  so 
ausdrücken:  die  giftige  D.  und  die  belebende  D.  des  gleichen  Stoflies  sind 
physiologische  Antagonisten  d.  h.  der  physiologische  Zustand,  den  die  giftige 
D.  erzeugt,  ist  der  entgegengesetzte  von  dem,  welchen  die  belebende  D, 
erzeugt.  Schon  daraus  lässt  sich  vermuthen,  dass  sie  sich  auch  als  Antidote, 
d.  h.  als  Gegengifte  verhalten  werden  und  den  Forschern  auf  dem  Gebiete  der 
Homöopathie  ist  dies  auch  nicht  entgangen.  Klar  und  handgreiflich  ist  dies 
Verhalten  bestätigt  worden  durch  G.  Jäger's  neuralanalytische  und  kymographische 
Untersuchungen,  er  sagt  hierüber  in  seiner  »Vorl.  Mittheilung  an  die  Salzburger 
Naturforscherversammlung« :    »Hat  man  durch  Inhalation  der  Urtinktur  die  Erreg- 
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barkeit  vermindert,  so  wird  durch  unmittelbar  darauf  folgende  Inhalation  der 
15.  Potenz  (He  Krregl)arkeit  auf  ihre  ursjiningliche  Quantität  und  Qualität  zurück- 
geAihrt,  und  umj^ekelirt  ist  durch  Inhalation  der  Potenz  die  Erregbarkeit  gesteigen 
worden,  so  wird  sie  durch  die  Urtinktur  wieder  in  statu  quo  ante  zuriickgefiihrtc 
Dieses  Verhalten  von  Urtinktur  und  15.  Potenz  wurde  vorläufig  an  folgenden 
Stoffen  mit  nachstehendem  Krgcbniss  studirt:  bei  den  eigenen  Fäces,  bei  Chamo- 
milla,  Pulsatilla,  Nux  vomica  und  Belladonna  trat  die  antidotarische  Wirkung 
nach  gleich  langer  Inhalationsdauer  ein,  Bienengift  verlangte  eine  um  2  Minuten 
verlängerte  Inhalation  der  15.  Potenz,  bei  Veratnim  trat  sie  umgekehrt  schon  um 
zwei  Minuten  früher  ein,  bei  Ipecacuanha  scheint  die  antidotarische  Wirkung  auf 
einer  andern  als  der   15.   Potenz  zu  liegen.       J. 

Doto  (mythologischer  Namen),    Okfn   1815,    schalenlose   Meersrhnerke  au» 
der  Pamilie  der  Aeolididen,  durch  tannzapfenförmige  Riickenanhänge  und  kelch- 
förmige    Füiilerschciden    von    Aeoüs    verschieden;    auf  der  Reibplattc   nur   eine 
Uiingsrcihe  gezähneltcr  Platten;  l.airh  in  einem  dicken  kurzen  Bande  auf  Hydroid- 
stcM'ken  zickzackförmig  angeklebt.     1).  corofiiUa,  Gmkmn,   15  Millim.,  Nordsee,  in 
der  (iegend  der  Kbbegrenze.       W.  v.  M. 
Dotter,  s.  Ki.      J. 
Dotterfurchung,  s.  Kurchung.      J. 
Dottergefässe,  s.  Kreislauf.      J. 
Dotterhaut.  s.  Ki.      J. 
Dotterhöhle,  s.  Ki.      J. 
Dotterkreislauf,  s.  Kreislauf.      J. 
Dotterloch,  s.  After.      J. 

Dottersack,  ein  vorübergehendes  sog.  embryonales  Organ  bei  nicht  allen, 
aber  sehr  vielen  Darmthieren.  Derselbe  entstellt,  wenn  nicht  das  ganze  Kn- 
toderm  der  Keimdarmblase  i's.  d.^  zum  Harmrohr  wird,  sondern  sich  zunächst 
durch  eine  ringförmige  Kinschnürung  in  zwei  Abschnitte  gliedert,  deren  Hohl- 
räume jedoch  frei  mit  einander  communiriren.  Der  eine,  der  cxodcrmalen  Keim- 
scheibe anliegende  \Nird  rohrformig  inul  bildet  die  Anlage  des  Darmrohrs,  resp. 
dessen  epitheliale  Auskleidung,  der  andere  bleibt  kuglig  und  stellt  die  Dotter- 
blase  dar.  Anfangs  sind  beide  Abschnitte  nur  durch  eine  ringförmige  Kin- 
M*hmlrung  geschieden,  später  wächst  sich  diese  Stelle  zu  einem  mehr  oder  weniger 
langen  Kanal,  dem  Dottergang  aus.  Die  Kinmiindung  des  Dottergangs  in  den 
Dann  heisst  Darmnabel.  Wenn  das  Terisom  sich  bauchwärls  schliesst,  so  um- 
wachst es  entweder  .z.  B.  Vögel,  die  meisten  Fische)  den  D.,  so  dass  dieser  in 
der  I.eibeshöhle  als  Kingewei<le  liegt,  oder  der  D.  bleibt  ausserhalb  und  bildet 
einen  gestielten  Anhang  des  Körpers,  /.  Pi.  bei  den  Haifischen;  oder  endlich  liei 
den  Placentalthieren  liegt  der  I).  als  eine  gestielte  Blase  in  dem  Nabelstrang.  — 
Bei  den  Wirbelthieren  iM  der  D.  bauchständig,  bei  den  Kopffiissern  kopfstämlig. 
bei  «leii  übrigen  Wirbellosen  —  wenn  überhaupt  vorhanden  —  nicken-  rcsp. 
schwan/standig.  -  Der  D.  bildet  ein  Nahrungsreservoir  für  den  Kmbr)'o,  so  lange 
er  noch  keine  ausNere  Nahrung  aufnehmen  kann  und  sein  Inhalt  ist  meist  eine 
Mitgabe,  «lie  srlu)n  (la>  unentwickelte  Ki  enthielt  (^Nahrungsdotter,  s.  Ki'.  bei  den 
Sauget  liieren  wird  sein  Inhalt  der  Hauptsache  nach  erst  während  der  Knt  Wicklung 
gebildet.  —  Bei  den  Säugetliieren  verschwin<let  der  D.  schon  während  der  (ic- 
burt.  da  hier  die  Krnahrung  dos  Kmbryn  <lurch  die  Nabelgefässe  ein  solches 
Re>er\oir  sehr  b;ild  tibortliissig  m;uht;  bei  den  Kier  legenden  Wirbelthieren  ist  er 
/\\x  /eil    der  deburt    not  li    \ull   entwickelt,    schwindet   aber   rasch,    nachdem    die 
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äussere  Ernährung  beginnt  und  zwar  da,  wo  er  in  der  Bauchhöhle  liegt,  auf  dem 
Wege  der  Resorption,  wo  er  äusserlich  anhängt,  theilweise  auch  so,  theilweise 
durch  Abreissen.      J. 

Doumajal,  wildes  Volk  von  tagalischer  Abstammung  auf  der  Philippinen- 
insel Mindoro.       v.  H. 

Dowari,  Zweig  der  östlichen  Afghanen  (s.  d.),  im  Thale  Dowar.       v.  H. 

Doxococcus,  Ehbg.,  Flagellatengattung  der  Familie  Monadina,  Ehrg.      v.  Ms. 

Dracaena,  Daud.,  s.  Thorictis,  Wagl.       v.  Ms. 

Drachen,  s.  Draco,  L.,  Drachen  der  Alten  waren  Riesenschlangen.      v.  Ms. 

Drachenfisch,  s.  Trachinus,  Pegasus.       Klz. 

Drachenhöhle  bei  Mixnitz.  Diese  Höhle  liegt  7  Meter  über  dem  zur 
Thalsohle  der  Mur  in  Steyermark  abfallenden  Felsen  des  Rötheistein.  Sie  hat 
eine  Länge  von  46  Metern,  bei  einer  Eingangshöhe  von  12  Meter  und  einer  Breite 
von  7  Meter.  Durchforscht  ward  sie  von  Graf  Wurmbrand,  der  in  ihr  eine 
Menge  von  Knochen  vorweltHcher  (diluvialer)  Thiere,  aber  keine  Spur  vom  gleich- 
zeitigen Vorkommen  des  Menschen  fand.  Glückhcher  mit  Bezug  auf  letzteren 
Gegenstand  war  derselbe  Forscher  in  der  Badelhöhle  oberhalb  Peggau  (vergl. 
Peggau).       C.  M. 

Drachenkopf,  s.  Scorpaena.     Klz. 

Drachentaube,  s.  Dragoner.      R. 

Draco,  L.,  ostindische  Baum-Eidechsengattung  der  Familie  Agamidae,  Gray, 
ausgezeichnet  durch  den  Besitz  einer  von  den  5  oder  6  letzten  Rippen  gestützten 
fallschirmartigen,  seitlichen  Hautduplicatur  und  eines  spitzigen,  die  Halsmitte  ein- 
nehmenden Kehlsackes,  dem  auf  jeder  Seite  2  kleine  Querfalten  vorgelagert  sind. 
Die  18  Arten  vertheilen  sich  auf  2  Subgenera:  D.  s.  s/r,  mit  sichtbarem  und 
Dracunculus,  Wiegm.,  mit  verstecktem  Trommelfelle.  Bekannteste  Form:  D. 
vo/ans,  L.,  der  Flugdrache.  Körperlänge  ca.  8,  Schwanzlänge  ca.  12  Centim., 
(^  mit  Nackenkamm.  Färbung  variirend.  Der  bräunliche  Fallschirm  schwarz  mar- 
morirt  und  gefleckt.  Sunda-Inseln,  Pinang  und  Singapore.  Bei  dem  bedeutend 
kleineren  Dracunculus  lineatus,  Daudin,  aus  Ambonia  und  Celebes  zeigt  der 
Fallschirm  weisse  Längslinien.       v.  Ms. 

Dracocelia,  GRAv'sche  Untergattung  von  Draco,  L.      v.  Ms. 

Dracontiasis,  Krankheit  des  Menschen,  vom  Medinawurm.  S.  Dracunculus. 
—  Die  D.  der  Riesenschlangen  von  Brehm  und  Hermes  in  Berlin  an  gefangenen 
Boa's  beobachtet,  in  eiternden  Beulen  unter  der  Haut  erscheinend,  verursacht 
gleichfalls  ein  Fadenwurm,  Filaria  bispinosa,  Diesing,  der  vielleicht  auch  zur 
(Gattung  Dracunculus  gehört  und  anderthalb  Meter  lang  wird.       Wd. 

Dracontura,  Wagl.  und  Wiegm.  (gr.  drakon,  Drache,  oura,  Schwanz), 
Eidechsengattung  der  Familie  Iguanidae,  Gray,  beziehungsweise  als  Subgenus  zu 
AnoUs,  Cuv.,  gehörig.  Hierher  D,  nitcns  (Anolis  refulgens,  Schlegel),  Surinam, 
D,  Nitzschii  (Anolis  chrysolepis,  D.  et  B.)  Guyana,  Surinam.       v.  Ms. 

Dracosaurus,  Brav,  und  Pom.  (gr.  Dracheneidechse),  tertiäre  Eidechsen- 
gattung der  Familie  Lacertidae,  Gray;  besass  Hautknochenschilder.  DracosauruSy 
MuNST.,  s.  Nothosaurus.       v.  Ms. 

Dracunculus,  Wiegm.,  Untergattung  von  Draco,  L.      v.  Ms. 

Dracunculus,  Kämpfer  (lat.  =  kleiner  Drache),  Dracontion,  Plutarch. 
Gattung  der  Fadenwürmer,  Nematoda.  Von  Leuckart  wieder  hergestellt  fiir  den 
bekannten  D.  medinensis,  Linn£,  =  Filaria  medinensis,  Auetor  um,  Medina- 
wurm.     Guineawurm.      (Englisch:    Guineaworm).      Pharent,    Pharentrit, 
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Pharao 's  IMagc.  —  (rattungs-Charaktcr  von  1).:  Körper  langgestreckt, 
fadenförmig,  nach  den  Knden  zu  verjüngt.  Kopf  aligenindet,  mit  zwei  zapfen- 
förmig  vorspringenden,  medianen  Lipfien  und  drei  Paaren  seitlicher  Papillen. 
Die  Leibeshöhle  des  bis  jetzt  allein  bekannten  Weibchens  von  einem  weiten 
Uterus  durchzogen,  der  in  Form  eines  geraden  Kanals  neben  dem  Danne  liegt 
und  in  einen  dünnen,  kurzen,  gewundenen  Ovarialschlauch  endigt.  Im  Innem 
des  Uterus  bei  dem  erwachsenen  Wurm  eine  zahllose  Menge  nackter  Kmbr>'onen 
mit  langem  Pfriemenschwanz.  Keine  Vagina  und  Vulva,  kein  Anus.  Männchen 
vermuthlich  sehr  klein  (Lkickakt).  (*opulation  vielleicht  bloss  durch  Anstechung 
der  Leibeshöhle  des  Weibchens  an  beliebiger  Stelle  vermittelst  der  scharfen 
Spicula  des  Männchens,  worauf  die  Organisation  der  nahe  verwandten,  gleicl  - 
falls  vulvalosen  dattung  [chthyonvma^  Diesinc;,  schliessen  lässt  (von  Linst«  »w  und 
LEriKART^.  Oder  obliierirt  etwa  die  Vulva  bei  den  befruchteten  und  enn'ach- 
senen  Weibchen?  Oder  hat  Jungfernzeugung,  Parthenogenesis  statt?  Oder  erzeugen 
die  Ovarien  zuerst  Samenthierchen  wie  bei  einem  anderen  Nematoden,  Ptlcdytes 
hermaphroditus  nach  Schnkimkr?  —  Kinzige  Art:  D.  meJintnsis,  Linn£.  I)er 
weibliche  Medinawurm  erreicht  nach  Lkh  kart,  der  mit  Carter,  Bastian  und 
Fei>schf:nk<»  seine  Naturgeschichte  neuerdings  hauptsächlich  aufgeklärt,  eine 
Länge  von  60  bis  80  Centim.  und  eine  Dicke  von  0,5  bis  1,7  Millim.  Pas 
vordere  Leibesende  ist  abgerumlet,  das  hintere  spitzig,  baue hwärts  eingekrümmt : 
die  Oberhaut  gelblich,  fest,  elastisch,  am  Kopfende  schildförmig.  Inmitten  de;» 
Schildes  ein  ovales  (Jrübchen.  darin  die  dreieckige,  enge  MundöfTnung.  Nel>cn 
den  (Jrübchen,  an  Rücken  und  Hauch,  eine  Lippe.  Am  Aus.senrand  des  Kopf- 
schilds eine  rundliche  Pai)ille  und  daran  anschliessend  vier  kleine  Papillen.  Der 
Darm  beim  erwachsenen  Wurm  eng  und  zusammengefallen,  ohne  Anus  und 
vomen  ohne  offenes  Lumen,  mithin  in  diesem  Keit'estadium  funktionslos.  Der 
Uterus,  wenn  mit  Brut  erfüllt,  nimmt  fa^t  die  ganze  Leibeshöhle  ein.  .\n  seinem 
äu.ssersten  Knde  ein  leeres,  verschrumpftes  Ovarium.  Die  Kmbrj'onen  ohne  Ki- 
hülle  mit  derber,  (|uergestreifter  Oberhaut  und  fast  ein  Drittheil  des  ganzen 
Körpers  langem  Pfriemenschwanz.  Da  Vagina  und  Vulva  bei  der  .Mutter  t'ehlen, 
werden  sie  erst,  wann  diese  nach  erlangter  Keife  aus  ihrer  Lagerstatte,  dem 
/ellengewebe  des  Menschen,  ausgewandert,  durch  .Aufplatzen  des  mutterlichen 
Leibes  frei.  -—  Der  Medinawurm  kommt  vor  allem  in  den  Tropen,  besonders, 
doch  nicht  ausschliesslich  in  der  alten  Welt,  am  häufigsten  an  der  («oldktiste 
von  .Afrika  vor.  Kr  bewohnt  das  peripherisch  gelegene  Bindegewebe  des 
menschlichen  Korpers  (vielleicht  au(  h  hie  und  da  des  Hundes  und  Pferdes),  vor 
allem  der  unteren  Extremitäten  und  speciell  des  Kusses,  der  Kersen.  Ausserdem 
wurde  er  ein/ein  überall  am  menschlichen  Körper  beobachtet,  bald  oI>erf)dchlich 
unter  der  Haut,  bald  zwischen  Mu.skeln  in  un regelmässigen  Windungen  hinziehend, 
Sil  am  Rumpf,  am  Kopf,  am  Hals,  an  der  Na.se,  unter  der  Zunge,  in  der 
.Augenhohle,  nach  Pki'nkk  Hkv  im  Mesenterium,  in  Knäueln  über  das  Duodenum 
bis  an  den  Blinddarm  herabhängend.  Noch  nicht  gefunden  in  der  Schädelhöhlc. 
Nicht  selten  mehrere  Driicunculi  in  einem  .Menschen,  bis  zu  fünfzig.  Nach 
(iKK(;oK'.s  statistischer  Tabelle  erschien  er  unter  iSi  Kallen  124  Mal  am  Kusse, 
3^j  .Mal  am  Unterschenkel,  11  Mal  am  OberNchenkel,  2  .Mal  am  Scrotum,  2  Mal 
an  den  Händen.  —  Kr  ist  schon  aus  alte>ter  Zeit  bekannt,  vielleicht  sind  es 
.schon  die  >  feurigen  S<hlangen  ,  die  die  Juden  in  der  Wüste  befallen,  denn  auch 
AciATAKt  iiii>Ks  nennt  sie  150  Jahre  vor  Christus  kleine  Schlangen«.  r>er 
griechische  Arzt  Llo.n'idas  von  Alexandria,  97    v\>r  Christus,    kannte  ihn    bereits 
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aJs  Eingeweidewurm,    der  erst  z>vischen  den  Muskeln   lebe,   dann  näher  an  die 
Haut   komme,    ein    Geschwür   erzeuge    und   den  Kopf  herausstrecke.      Er  räth 
schon,  den  Wurm  allmählich  hervorzuziehen  und  ein  Zerreissen  zu  vermeiden. 
Später  im  Mittelalter  hielt  man  die  Dracontiasis  {ßalenus)  für  eine  Furunculosis 
und  dachte  nicht  mehr  an  einen  Parasiten.     I.iNNß  aber  erklärte  ihn  für  ein  Thier, 
Gordius  medinensis^  nachdem  Kämpfer  um's  Jahr  1720  den  Wurm  am  persischen 
Meerbusen  untersucht.     Die  Symptome  der  Dracontiasis  beim  Menschen  nach 
Clot  Bey  sehr  verschieden.     Wenn  tief  in  der  Fleischmasse  eingebettet,  nur  ein 
dumpfes  Gefühl    der  Schwere   und  Fülle,   Tage,  Wochen  lang;    wenn   aber   in 
fleischarmen  Körpertheilen,  wie  Fingern,  Gelenken,  heftige  Schmerzen.    Diese  ver- 
stärkten  sich,   sobald   der  Wurm  die  Auswanderung  beginnt.     Das  Allgemeinbe- 
finden leidet,    die  Stelle  entzündet  sich,    es  bildet  sich  eine   kleine  Geschwulst 
die  nach  Verlauf  einiger  Tage  abscedirt  und  eine  mehr  oder  minder  grosse  Partie 
des  Wurmkörpers    hervortreten    lässt.     Wenn    die  Geschwulst  grösser,    tritt   der 
Wurm  gleich  in  ganzer  Länge  zusammengerollt  nach  aussen.     Seltener  sieht  man 
von  ihm  Anfangs  gar  nichts  und  er  kommt  erst  in  einem  zweiten  Abscess  neben 
dem  ersten  zum  Vorschein.    Wenn  der  Prozess  normal,  mit  Ausziehen  des  Wurmes 
in  3 — IG  Tagen    verlaufen,    trittt  sehr  bald  Heilung  ein;    wenn  aber  Störungen 
vorkommen,    treten  heftiges  Fieber,   nervöse  Erscheinungen,    selbst  Delirien  und 
Convulsionen  auf,  bei  länger  dauernder  Entzündung  und  Absterben  des  Wurmes 
nicht  selten  Gangrän,  Verkrüppelung  oder  Tod.    Dies  auch,  wenn  der  Wurm  ab- 
reisst;    dann    vielleicht    durch    das    Austreten    und    massenhafte  Eindringen    der 
Embryonen    in    das    benachbarte    Gewebe.    —    Wie    kommt    der   D.    in    den 
Menschen?     Die  durch  Platzen  des  Mutterleibes  befreiten  Embryonen  (s.  oben!) 
gelangen  durch  Abwaschen  der  Wunden,  weggeworfenes  Verbandzeug,  mit  Eiter 
etc.,  auch   beim  Baden,    daj>  die  Kranken  gerne  üben,  auf  die  Erde,  in  Pfützen, 
in  Quellen   und  Teiche,    bohren  sich  aber  nicht  etwa  direkt  von  der  Erde  oder 
dem  Wasser  aus  in  die  nakten  Füsse  etc.  des  Menschen  ein,  wie  in  den  inficirten 
Gegenden  vermuthet  wird,  sondern  gelangen  in  den  Menschen  durch  Vermitte- 
lung  eines  Zwischenwirthes,  nämlich  kleiner,  im  Wasser  lebender  Krebschen, 
der  bekannten  Cyr^/j-Arten.     Dieser  Vorgang,  von  Leuckart  aus  der  Verwandt- 
schaft des  D.  JEmbryos  mit  dem  des  CucuUanus  als  wahrscheinlich  geschlossen, 
wurde  1860  von  seinem  dahin  instniirten  Schüler  Fedschenko  auf  dessen  Reise 
nach  Turkestan  thatsächlich  beobachtet.    Fedschenko  sah  in  seinen  Aquarien  die 
D.  Embryonen    sich  um  die  Füsse  der  Cyclops  schlingen,  zwischen  den  Leibes- 
ringen einbohren  und  in  der  Leibeshöhle  sich  lagern,   zunächst  ihr  Verdauungs- 
system, Oesophagus^    C4^/«jmagen    und  Mastdarm  entwickeln,    sich  am  zwölften 
Tage    häuten,    damit   den  Pfriemenschwanz  abwerfen  und  dafür,    wie  der  junge 
CucuUanus t  einen  dreispitzigen  Schwanz  und  zugleich  den  Anfang  einer  Geschlechts- 
drüse erhalten.   Jetzt,  i  Millim.  lang,  ruhen  sie.    Weiteres  von  Fedschenko  nicht 
beobachtet.     Verfütterung  an  Hunde,  durch  Missgeschick?  ohne  Erfolg.     Sicher 
zu  vermuthen  ist,  dass  der  D.  ohne  einen  zweiten  Zwischenwirth  mit  dem  Trink- 
wasser,   mit   dem   Cyclops  direkt   in   den  Menschen  gelangt.     Dies  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  der  D.  fast  ausschliesslich  in  Gegenden  mit  langsam  fliessenden 
stagnirenden  Wassern,   dem  Lieblingsaufenthalt  der  Cyclops^    vorkommt;  so  auch 
bei  Ueberschwemmungen  in  sonst  von  D.  freien  Gegenden;  z.  B.  1820  bei  einer 
Militärexpedition  in  Kordofan,  nach  Dr.  Marucci,  der  selbst  von  28  Würmern  be- 
fallen worden.     Offenbare  Verschleppungen  des  D.  sicher  nachzuweisen.    So 
zwei  D.-Epidemien  auf  einer  Plantage  in  Holländisch  Guyana,  wo  zweihundert 


42S  Draf^oncr  —  Dniui. 

Neger  l)erallen  worden  und  die  ganze  Umhegend  gesund  1»liel>.  In  Ciirassao  ist 
der  I).  endemisch  geworden;  auf  den  benachbarten  Inseln  fehlt  er.  Nach  Ost- 
Indien  sei  er  erst  eingestlileppt  worden  durch  schwarze  Soldaten.  Da  nich 
FKDSiiiKNKo  die  6\v/£;/j- Arten  Turkestans  dieselben  wie  unsere  mitteleuropäischen 
sind,  und  das  Klima  dem  P.  keine  absolute  Schranken  zu  setzen  scheint,  denn 
er  findet  sich  noch  am  K aspischen  Meer,  so  wäre  seine  Einschleppung  auch 
in  Kuropa  nicht  unmöglich.  Da  ein  Weibchen  bis  zu  lo  Millionen  Kmbr>'oneo 
enthält  und  ein  Kmbryo  vollständig  vertrocknet,  nach  Befeuchtung  innerhalb  zwölf 
Stunden  wieder  aufleben  kann,  ist  eine  Ausrottung  des  Wurms,  selbst  nach 
erkanntem  Kntwickelungsvorgang,  zumal  bei  derUnreinlichkeit  des  gemeinen  Volke« 
in  wärmeren  Ländern,  kaum  zu  erhoffen  und  eine  Verschleppung  durch  die  heul« 
zutage  so  grossartige  Verbindung  der  Nationen  erleichtert.  Reisenden  in  solchen 
(legenden  empfiehlt  Wkinlanh  den  in  West-Indien  v(m  ihm  vorgefundenen  Oc* 
brauch,  in  das  Trinkwasser  vor  dem  (lenuss  stets  etwas  Hranntwein  zu  giessen, 
der  die  im  Wasser  schwimmenden  Inüisorien,  Wurmlarvcn  u.  s.  f.  auf  den  HiMlcn 
sinken  lässt  und  dann  nur  die  Hälfte  des  (ilases  zu  trinken.  Die  Incubation 
des  D.  (Zeit  der  Kinwanderung  bis  zum  Ausbruch  der  Krankheit)  nuithmasst  man 
auf  g— II   .Monate.       Wi>. 

Dragoner  (Columba  dimachu,  Drachentaube  etc.\  eine  englische  War/entAul»e, 
welche  hauptsächlich  in  2  'I'ypen  gezüchtet  wird.  Der  Londoner  1).  ist  meist 
gelb  imd  nahezu  so  gross  wie  der  Carrier,  mit  welchem  er  auch  Achnlichkcit  hat. 
Der  Hirminghamer  D.  (blauer  1>.)  ist  kleiner,  schwächer  und  dem  Carrier  in 
Form  und  Zeichnung  ferner  stehend.       R. 

Dragonne  =  Thorictis  Jraciunii^  D.  et  H.,  Kidechse  aus  der  Familie  der 
Amcivac^  Civ.,  s.  Thorictis,  Wa(;i.kr.       v.  Ms. 

Dragowitscher,  Stamm  der  bulgarischen  Slaven,  \n  eiche  in  Thrakien  und 
Makedonien  lebten,  besonders  in  der  l'mgebung  von  Thessalonich,  welcher  Stadt 
sie  zinsptlichtig  waren.  Vielleicht  haben  diese  D.  mit  den  I).  Russland's  die 
gleiche  Abkunft,  s.  Dregowitscher.       v.  H. 

Drahtivurm,  s.  Agrioies.      J.  H. 

Draui,  Kollektivname  für  die  etwa  250000  Köj^fe  starke  Hevölkenmg  der 
I)raa-C>asen  in  der  westlichen  Sahara.  Der  Mehrzahl  nach  sin<l  die  D.  Herber. 
Die  Araber,  \ornehmlich  Schiirfa,  leben  nur  vereinzelt  in  Ksors;  ausser  diesen 
giebt  es  noch  IJeni  Mhammed,  reine  Araber  vtm  Abkunft,  die  durch  das  ganze 
Draaihal  in  kleinen  (Gemeinschaften  unter  Talmenhütten  wohnen,  welche  Sitte 
auch  einige  llerberNtämme  angenommen  haben.  Die  Draa-Herber  gehören  ans- 
schlicsslicli  dem  räuberischen  Stamm  der  Ait  Atta  an.  Die  zahlreich  vorhandenen 
Neger  haben  auf  die  grosse  .Menge  der  Bevölkerung  wenig  Kinfluss  gehallt,  den- 
noch hat  der  Draa-Herber  Negerblut  in  sich  aufgenommen  und  imter  dem  weiteren 
Kinfluss  von  Sonne  und  Staub  eine  diuikle  Hautfärbung  gewonnen.  Die  in  eini- 
gen Ksors  ansässigen  Juden  leben  ni<ht  so  unterdruckt  wie  im  übrigen  Marokko, 
müssen  sich  aber  doch  manche  Vexationen  gefallen  lassen;  sie  sind  hier  weniger 
dem  Handel  als  dem  eigentlichen  Handwerkerstande  /ngethan.  Ausser  der  Sprache 
bemerkt  man.  wa»^  das  Aeussere  betrifft,  v(»n  den  Negern  abgesehen,  zwischen  den 
D.  keinen  l'nterschied,  so  dass  man  glauben  könnte,  das  Land  sei  von  einem 
Volk  bewolint.  Die  I  ebensweise  der  D.  ist  äusserst  einlach:  Morgens  dtinne. 
helsse,  staik  gepl'etferte  Mehlsuppe  mit  Datteln,  Mittags  und  Nachmittags  Datteln, 
wo/u    die  Reichen    ungesalzene   Butter    nehmen  oder  auch  Buttermilch  trinken. 
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während    der  Arme    bloss  Wasser   geniesst;  Abends    ist  Kuskus    die    allgemein 
übliche  Kost.       v.  H. 

Dravida,  Name  für  die  nicht  arischen  Menschenstämme  Vorderindiens.  Die 
D. -Rasse  hatte  nach  Friedr.  Müller  ehemals  das  ganze  Indien  vom  Cap  Comorin 
bis  an  den  Himälaya  inne  und  breitete  sich  auch  über  den  Indus  hinaus  bis  nach 
Beludschistän  aus.  Von  den  einwandernden  Ariern  verdrängt,  mussten  sich  die 
I).  immer  mehr  nach  Süden  zurückziehen,  bis  sie  schliesslich  auf  den  südlichen 
Theil  der  indischen  Halbinsel,  das  sogenannte  Dekhan,  beschränkt  wurden,  wo 
sie  heute  noch  wohnen.  Dass  diese  Rasse  ehemals  so  weit  hinauf  reichte,  wie  ange- 
geben, dies  beweisen  die  Brahui  in  Beludschistdn,  deren  Existenz  in  diesen  Gegenden 
sicli  nur  durch  diese  Annahme  rechtfertigen  lässt.  Auch  in  Bengalen  repräsentiren 
die  D.  immer  noch  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung.  Der  Beginn  der 
Wanderungen  der  D.  fällt  mit  dem  Erscheinen  der  Arier  in  Pendschab  zu- 
sammen, dürfte  also  etwa  in  das  Jahr  2000  v.  Chr.  versetzt  werden.  Heisse 
Kämpfe  scheinen  zwischen  den  ansässigen  D.  und  den  eindringenden  Ariern  ent- 
brannt zu  sein,  die  mit  der  Unterjochung  der  ersteren  endeten.  Die  D.  mussten 
der  siegenden  Rasse  Knechtesdienste  leisten  und  wurden  als  nothwendiges  Glied 
in  die  Gemeinschaft  derselben  aufgenommen.  Dort  aber,  wohin  die  Arier  nicht 
gelangt  waren,  behaupteten  sich  die  D.  unabhängig  und  konnten  erst  nach  be- 
deutenden Anstrengungen  unterworfen  werden.  Mit  der  zunehmenden  Ab- 
schliessung  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  bildete  sich  zuletzt  ein  Gegen- 
satz zwischen  den  drei  alten  arischen  Klassen  der  Priester,  Krieger  und  ansässigen 
Ackerbauer  einerseits  und  den  gemeinen  Arbeitern  andererseits  aus,  welche  den 
unterworfenen  Aboriginern  angehörten.  Bis  zu  jener  Epoche  müssen  aber  be- 
deutende Mischungen  der  beiden  Rassen  stattgefunden  haben,  und  zwar  viel 
intensiver  in  den  ersten  Zeiten  der  arischen  Einwanderung  als  später.  Daher 
kommt  es,  dass  überall  dort,  wohin  die  arische  Einwanderung  gedrungen  —  und 
dies  war  allmählich  ganz  Indien  mit  Ausnahme  der  gebirgigen  Theile  im  Innern, 
keine  der  beiden  Rassen  für  unvermischt  gelten  kann.  Anthropologisch  sind 
demnach  die  meisten  D.  der  Gegenwart  Mischlinge  aus  D.-  und  mittelländischem 
Blute.  Rein  hat  sich  der  D.  bloss  in  den  Gebirgen  des  Innern  erhalten.  Eth- 
nologisch zerfällt  die  D.-Rasse  in  Indien  in  zwei,  und,  mit  Berücksichtigung 
Ceylons,  in  drei  grundverschiedene  Volksstämme:  einen  nord-  und  einen 
südindischen,  nämlich  den  Munda-  und  den  D. -Stamm  im  engeren  Sinne,  und 
die  Singhalesen.  Nur  die  culturlosen  dieser  Völker,  die  Munda  und  die  Stämme 
der  Nilghiri-Gebirge,  haben  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche  beibehalten;  die 
übrigen  haben  sich  civilisirt  und  durch  Aufnahme  der  arischen  Gesittung  ganz 
umgestaltet.  Alle  D. -Sprachen  zeigen  den  nämlichen  Charakter  der  Aggluti- 
nation, welcher  auch  die  ural-altaischen  Idiome  so  sehr  auszeichnet,  daher  auch 
Manche,  unter  Anderen  Max  Müller,  an  eine  genealogische  Verwandtschaft 
beider  gedacht  haben,  die  natürlich  gar  nicht  existirt.  Trotz  ihres  gemeinsamen 
Charakterzuges  sind  doch  die  konstituirenden  Grundelemente  der  D.-Idiome  so 
verschieden,  dass  sie  unmöglich  einer  Quelle  entsprungen  sein  können,  vielmehr 
weisen  sie  deutlich  auf  drei  verschiedene  Ursprungspunkte  hin  und  darauf  fusst 
auch  F.  Müller's  oben  angegebene  ethnologische  Eintheilung.  Mit  den  Munda 
(s.  d.)  beschäftigen  wir  uns  hier  nicht  weiter.  Die  eigentlichen  D.  aber  zerfallen 
wieder  in  zehn  sprachlich  geschlossene  Abtheilungen:  i.  Tamulen  (Tamil), 
2.  Telingas  (Teluga);  3.  Kanaresen  (Kannadi);  4.  Malayala;  5.  Tuluva;  6.  Toda; 
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7.  (ionda;  8.  Ku  'Khoiid.  Kandh  :  9.  Urau-  und  Radschmahal  Kolh;   10.  Bnhni 
in  BeludschislÄn.     ^Siclie  alle  diese  Namen.-       v.  H. 

Drawen  fxier  Drawän.  deutsche  Benennung  für  die  Drewanen  (s.  d.)    v.  H. 

Dreckschwalbe  =  Mehlschwalbe.  Cheiidcn  urhica.       Hm. 

Dregowttscher ,  russische  Slaven  im  Minskischen  und  Witebskischeo, 
zwischen  Pri|jjct  und  Düna.  (Genauere  Xachrichtcn  ül>er  dieses  Volk  fehlen. 
(Gegenwärtig  lassen  sich  in  ihrem  Lande  nirgends  mehr  Spuren  ihres  Namens 
I).  entdecken.       v.  H. 

Drehhals  =  Wendehals,  Jynx  torquiUa.       H.\i. 

Drehhomantilopen,  Schraubcnantilopcn,  s.  Tragelaphus,  Bij^invii.le.     v.  Vis. 

Drehkäfer,  s.  (iyrinidcn.    J.     H. 

Drehkrankheit  der  Schafe,  s.  Coenurus!  Die  I>rehkrankheit  der  Kanin- 
chen wird  durch  eine  andere  Handwurmlarve,  Cysticercus  seria/is  venirsachu 
s.  Cysticercus!       \\u. 

Drehtaube  (Kingschläger,  Klatschtaube  etc.),  eine  l>esonders  in  Frankreich 
gezüchtete  grosse  Taube,  welche  zur  schwarzen,  gelben,  blauen  und  rothcn 
(irundfarbe  in  scharfer  Abgrenzung  einen  weissen  Kopf,  Bürzel,  Schwanz.  Unter- 
bauch  und  Schenkel  besitzt  und  ebenso  auch  diese  Farl>e  an  den  ersten  sech» 
Schwungfedern  trägt.  Heim  Fliegen  hört  man,  auch  schon  bei  den  geringtten 
Strecken,  ein  deutliches  Klatschen,  namentlich  bei  den  </,  in  Folge  des  /u- 
sammenschlagens  der  Flügel.       R. 

Drehvogel  »  Wendehals,  Jynx  torquiUa,       Hm. 

Drehwurm,  s.  Coenunis.      Wd. 

Dreieckköpfe,  s.  Trigonocephalus,  (  )ppkl,  vergl.  auch  Crotalidae,  Bc»nap.    v.  \U. 

Dreieckkrabben  =  Oxyrhyncha  (s.  d.).       Ks. 

Dreieckmuschel,  s.  Donax.      K.  v.  M. 

Dreiklauer  c=  Trionyx^  CiKofkr.  (s.  d.).  (Gattung  der  Weichschildkroten: 
TrionychiJac,  Gray.       v.  Ms. 

Dreische,  DriLsche,  Treische,  s.  Aalraupe.       Ki.z. 

Dreissena  (zu  Khren  des  Apothekers  Dkkisskns  in  Limburg),  van  Bij^ide:« 
1835,  ^=  Tichogonia  ^^gr.  Mauereckc),  Rossmassi.f.r  1835,  =  Congeria  (von  laL 
congerics,  Anhäufung),  pARTSiii  1K35,  für  fossile  Arten,  eine  eigenthümliclie  Siiss- 
wasscrmuschcl,  äusserlich  einem  Afyti/us  ähnlich,  ohne  Radialfurchen,  alier  im 
Innern  beiderseits  hinter  den  Wirbeln  eine  kleine  senkrechte  Scheidewand,  mit 
nac'h  hinten  freiem  Rande,  woran  sich  der  V(»rderc  Schliessmuskel  ansetzt;  eine 
gleiche  Wand  findet  .sich  auch  bei  der  marinen  (lattung  Septifer,  aber  bei  dieser 
ist  die  Schale  radial  gefurcht,  der  Rand  daher  gekerbt,  und  ferner  sind  die 
Mantelrander  an  der  Hauchseite  \on  Mytilus  und  Septijer  vollständig  getrennt, 
bei  Dreissena  auf  eine  Strecke  unter  sich  \er^^achsen.  P.  heftet  sich  wie  Mytilus 
mittelst  eines  Hyssus  an  fremde  (legenstände.  namentlich  Holzstücke,  an,  kann 
sich  aber  beliebig  [wieder  ablösen.  />.  polymorfha.  V\\\  \s  n\  Chemnittii.  Rossm.\ 
10  bis  fast  30  Millim.  lang,  mit  Seitenkante  zunächst  der  flachen  Bauchseite, 
grünlichgelb  mit  vii>lotiei»  <Juerbamlern,  ursprunglich  dem  Sudosten  Kuropa's  an- 
gehörig,  \on  1V\I  1  \»»  176S  an  der  Mundung  des  l'ralllusses  ins  kaspischc  Meer 
entdeckt  und  \*»n  liKosMNi;KK  1704  in  eii»em  Flusschen  Ingams  gefunden.  In 
Peutschland.  sowie  ilem  nordlichen  ut)d  westlichen  F.uropa  war  sie  vor  1S20 
niigends  icetumlcn.  iS:;  Miirde  sie  /uoi"st  an  der  Nicmon- imd  WeichselmUndung 
beobiuhtoi.  iS.*;  ihIci  iS:S  zuerst  m  der  H.ncl  bei  l\»iMlam.  wo  sie  bald  so 
lahlreuh    uuide.    da^s   man    danibor   klagte.    nio   ^ci    W\    der   Handhabung  der 
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Bewässeningsmaschinen  auf  der  Pfaiieninsel  störend,  1830  bei  Hamburg, 
1826  im  Rhein  bei  T.eiden  und  im  Harlemer  Meer,  1824  in  den  Docks  von 
London.  Sie  ist  also  ziemlich  gleichzeitig  in  Norddeutschland  und  England  er- 
schienen, und  da  die  verschiedenen  älteren  Arbeiten  über  norddeutsche  und 
englische  Süsswasser-Conchylien  ihrer  gar  nicht  erwähnen,  während  sie  jetzt  so 
sehr  häufig  und  bei  ihrer  auffälligen  Gestalt  mit  keiner  andern  zu  verwechseln 
ist,  muss  man  wol  annehmen,  dass  sie  früher  in  der  That  nicht  dagewesen. 
Von  da  verbreitete  sie  sich  allmählich  stromaufwärts:  aus  der  Rheinprovinz  wird 
sie  zuerst  1844  im  Rhein  selbst  bei  Boppard,  1851  bei  Wiesbaden,  im  Main  1855 
bei  Frankfurt,  im  Neckar  1857  bei  Heidelberg,  1867  bei  Heilbronn,  im  obem 
Rhein  bei  Mühlhausen  1858  gefunden,  1861  in  der  Regnitz  (Zufluss  des  Mains) 
unweit  Bamberg,  1864  im  Hafen  des  Donau-Main-Kanals  bei  Nürnberg,  so  dass 
sie  nun  von  da  sich  wieder  Donau-abwärts  nach  ihrer  ursprünglichen  Heimath 
in  Südost-Europa  wenden  kann.  Ebenso  lässt  sich  ihr  Vordringen  nach  Westen 
in  Frankreich,  Fluss  um  Fluss,  verfolgen:  1833  in  einem  Kanal  der  Maas  bei 
Mastricht,  1838  im  Departement  du  Nord,  1841  an  einer  Schleuse  der  Somme 
bei  Amiens,  1855  in  der  Seine  bei  Paris  und  in  Wassergraben  des  Jardin  des 
Plantes,  1856  in  der  Loire  bei  Nantes,  und  in  demselben  Jahre  in  einem  Kanal 
zwischen  Marne  und  Rhein,  der  erst  sechs  Jahre  vorher  eröffnet  wurde,  1862  im 
Canal  du  midi  bei  Toulouse,  1863  in  einem  Zufluss  der  Saone,  1865  in  der 
Rhone  bei  Avignon.  Diese  Wanderungen  sind  vermuthlich  alle  passiv  durch  An- 
hängen der  Muschel  an  Schiffe  und  Flossholz  erfolgt  und  als  Weg  dienten  die 
SchiffTahrtskanäle,  welche  die  grossen  Stromsysteme  Russlands,  Deutschlands  und 
Frankreichs  unter  sich  verbinden.  Nach  England  ist  sie  vermuthlich  mit  Holz 
gekommen,  das  erst  in  Russland  als  Floss  transportirt  und  dann  in  einem  Schiffe 
nacli  England  verladen  wurde,  nicht  aussen  an  einem  Schiffe,  denn  sie  kann 
ausser  Wasser  längere  Zeit  aushalten,  lebt  aber  nicht  im  eigentlichen  Meere,  wenn 
sie  auch  die  Flussmündungen  liebt,  so  ist  sie  z.  B.  häufig  im  grossen  Haflf  bei 
Wollin,  findet  sich  auch  noch  in  der  Swine  und  an  der  dieser  zugekehrten  Seite 
des  Leuchtthurmdammes  von  Swinemünde,  aber  nicht  an  dem  der  Ostsee  zu- 
gekehrten, wo  schon  Mytilus  edulis  sie  ersetzt.  Kleinere  etwas  abweichende 
Arten  finden  sich  lebend  in  Flüssen  West-Indiens  und  West-Afrika's,  aus  letzterem 
wurde  auch  eine  derselben,  D.  cochleata,  in  Kanäle  bei  Antwerpen  verschleppt, 
andere  fossil  in  den  Miocänablagerungen  Süd-Deutschlands,  Z>.  Brardi  im  Mainzer 
Becken,  D.  amygdaloides  bei  Kirchberg,  grössere  in  den  Unterpliocänschichten 
(Congerienschichten)  des  Wiener  Beckens  und  weiter  östlich,  vom  Volk  in 
Ungarn  als  versteinerte  Ziegenklauen  gedeutet.  E.  v.  Bär,  Gratulationsschrift  an 
Hagen,  Königsberg  1825.  —  van  Beneden,  in  Annales  d.  scienc.  nat.  (2) 
in  1835.  —  Partsch  in  den  Annalen  d.  naturhist.  Museums  in  Wien,  1835.  — 
Wiegmann  im  Archiv  f.  Naturgeschichte,  III  1837  und  IV  1848.  —  Dunker,  De 
Septiferis  et  Dreisseniis,  Marburg  1855.  —  v.  Martens  im  »Zoologischer  Garten« 
VI  1865.       E.  V.  M. 

Dreiviertelblut,  s.  Blut  als  thierzüchterischer  Terminus.       R. 

Dreizahl.  Unter  den  in  der  thierischen  Organisation  vorkommenden  Zahl- 
verhältnissen spielt  die  D.  eine  hervorragende  Rolle,  worauf  insbesondere 
G.  Jäger  in  seinen  Schriften  hingewiesen  hat.  Ihre  Wichtigkeit  zeigt  sich  sofort, 
wenn  man  Organisationen,  die  dem  Prinzip  der  D.  folgen,  vergleicht  mit  solchen, 
welche  anderen  Zahl  Verhältnissen  folgen.  Sobald  nämlich  zwischen  zwei 
functionirenden  im  Verhältnis  der  Arbeitstheilung  oder  des  Antagonismus  stehen- 
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.- f. :i',;'  ::?;.'•;.  .'.'i  '..'•:.  ^'•:'v-:  •:•:  • -r-^r:  c:.-r-  v  A  :f  dem  (;eLie:  der 
/,:.-r''  "f,  Ii:ri*r'-r./:r  —  t' vr:  '^ir  /.  };.  die  Ic-^rleirenhei!  do  nach 
*liff,  I'fir'}*  'iT  I'  Kop:'.  l;r;-v  Ha  .^  i-'c^-iiedcren  In-ekt>  über  den  \icl- 
j,iii.*J«'f;;"  r  Wim..  '  r.r!  rj..-!;  /v  ..-•;/:  icr;,.-::  je  r  Krc'tH:\:.:-..  wclih  letzterer  nur  im 
U:i  <r,  '1*  fii  A'.N  iiV.ni' ./.r*  f.:.-'lritt.r*.-r  OrL'ani-rrcn.  cxisicnzfahij;  i>f.  Hicri.cr 
jMj.#*i'  :i  t\.  '1h-  I  rj;j .  Koj,!  r  or.frn  rechte  .:nd  linke  Kor|»erhainc:  dann  die 
;iii#!m«  /v-'i  r.'i.'ir  ^/li'.difi.'i-'i-v^i'M  lind  nU  Tcrtii:m  fler  Riinijir  lici  lien  \Virl»el- 
tJiMni.  Ntiht  'Ih-  hri:i;/li-drr'inL'  der  (iliedmna«*Ncn  der  Saugeihiere;  Olierami. 
Vord«-Mrii»,  Mnnd.  di«-  hrij^rlierlcnini:  \on  Hand  inui  VnrUi^N  in  Wur/eUtiick, 
Miifil-.iiM  V.  lind  lin;,'if  r<  ^j^  /cljcn,  rndlifi:  ilic  (ilicderiin.u'  von  Tingcm  und 
/iIm  II  III  dr«i  rii:d:in;;i-h  und  i-,  i^i  lH/ei<  luiend,  da^s  iTi-rade  liei  dem  I  <N-hMcn 
I  Im  ff>|.M\  di-m  Saii;.M:tJiier,  die  (Jliefleiun^'  naili  der  |).  am  \olistandii:Nten  diirrl> 

^'ilMlilt    l.t.  |. 

I>rcixühner  l'nKlyphoihn,    I).  w.  \\,    Srhlan^'cnpaminn    der    Familie 

ihf'MiJiiftif,  iiww  ,  iM'kannii'stc  Art    /'.  iit'tii/ro/*hi/uffi,  v   OipNaN,   Hoif.        \.    M^. 

l>rcizchcnfaulthicr.  s.  hradyfMis,  I..  1m.|4;kk.       \.  Ms. 

Drcixchcnmövc         Sniininelinove,  l^iistt  triihutyla.       Hm. 

Drri/chcHHpccht  -     /*itott/ti  tndiUtylu\.       H\i. 

Drcmothcrium,  (;^«•In^  \)^s^  'VS-  drntw  laute,  ///,/•  wildeN  rhicr>.  fossile 
Wiidi  ikaiui);altiiMK.  na«  li  <lrr  liiMun;:  der  |{a<  k/aiine  \ie1ieirlit  mit  dem  (ienus 
Mii.iliiis  ,  I  .,  \t'i wandt,  aus  dem  Susswasserkalke  der  .Xuxeru'ne.  A  Fei^nou.xn 
und    /'    thuium         \.    Ms.  ^ 

DrrpanoHtoiuii,    I'.n<.mm.  /.oxotits,    Kiiiu;.,   hy|M*in(lie   IntiiMineni^attimi; 

dei    l'.tmdu-   i.t*\t»Jtiiti,    V.  l'xkiN.        \     Ms. 

nrepaianit  XHlkersrliatt  Soplianas.  /Misrlicn  ( Kus,  JaxarteN  und  dem  (ichirice 
di-i    C'nntrd.i         \     II. 

DrcHchcr         Kuthsimtior,   //•iry^,»/7/i7/«7/«v  mtWi.       Hm. 

DrrHchmuschincn  des  Orients.  In  Knmelieii.  Anatolien.  Syrien.  S|ianicn 
M.tiokkii   uml  dei  j«,an/en  Siulkusto  iIon  Mutelmeeres   Letzteres  nach  VikiMnw'  sind 
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D.  gebräuchlich,  welche  aus  einer  runden  Holztafel  bestehen,  in  deren  Boden  ge- 
schlagene scharfe  Steine,  meist  Feuersteine,  eingesetzt  sind.  An  dieses  Geräth 
werden  Büffel  gespannt  und  mit  den  Steinen  die  Aehren  zerstückelt.  Solche 
Dreschschlitten  nennt  man  bei  den  Griechen  Halonistra,  bei  den  Albanesen 
Dughini  (lat.  Tribulum  von  terere  »zerreiben«  und  Trahea  von  trahere  »ziehen«). 
Nach  BuMOUH  sind  viele  Feuerstein-  und  Absidiumschlitten  auf  den  Gebrauch 
solcher  Dreschschlitten  zurückzuführen,  doch  gilt  dies  nach  Much's  Darlegung 
nur  für  die  südlichen  Länder.  Alemannen,  Bajuwaren  und  überhaupt  die 
Nordländer  hatten  solche  Dreschschlitten  nicht  in  Gebrauch,  sondern  diese 
»traten«  das  Getreide  ursprünglich  aus,  wie  das  Wort  »dreschen«  goth.  »Thriskau« 
lehrt.  Wenn  darnach  auch  manche  Fabrikationsstelle  von  Flintsplittem  in  Aegypten, 
Anatolien  und  überhaupt  in  den  Mittelmeerländem  mit  der  Herstellung  des 
Materials  für  solche  D.  aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  Verbindung 
stehen  mag,  so  hat  diese  Annahme  für  die  Erklärung  der  nordischen  Feuerstein- 
messer und  Flintwerkzeuge  keinen  Halt.  (Vergl.  M.  Much  in  Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  IV.  B.  1878,  N.  8;  »Zeitschrift  für 
Ethnologie«  i873,*V.  B.,  pag.  270  und  1880  XII.  B.,  pag.  (427 — 429);  von  Hellwald, 
Der  vorgeschichtliche  Mensch,  pag.  266 — 267.       C.  M. 

Drewanen  oder  Drewljaner  auch  Derewljaner,  Stamm  russischer  Slaven, 
hatte  seinen  Namen  von  der  waldigen  Gegend,  welche  sie  bewohnten,  im  heutigen 
Gouvernement  Volhynien.  Von  ihren  Sitten  entwirft  Nestor  eine  ungünstige 
Schilderung.  Es  gab  auch  polabische  D.  und  diese  hatten  das  Gebiet  des  Flusses 
Jeza  oder  Jetze  inne,  eines  linken  Nebenflusses  der  Elbe.  Er  gehörte  zu  den 
Bodrizern  (s.  d.),  führte  bei  den  Deutschen  den  Namen  Drawen  oder  Drawän 
und  hat  sich  am  längsten  gegen  den  Sturm  der  Zeiten  und  den  Druck  der 
Fremden  erhalten,  indem  er  bis  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  seine 
Sprache  konservirte,  ja  in  schwachen,  wenig  bekannten  Ueberresten  noch  heute 
existiren  soll.       v.  H. 

Dribyces,  völlig  unbekanntes  Volk  Mediens,  welches  vielleicht  bloss  einer 
Verwechslung  mit  den  Derbices  oder  Derbiccae  in  Margiana  sein  Dasein 
verdankt.       v.  H. 

Drid,  Beduinenstamm  in  Tunesien,  bildet  die  Elite  jener  Schaar,  welche 
den  Thronfolger  gewöhnlich  bei  allen  militärischen  Unternehmungen  begleitet. 
Die  D.  verstehen  kühne  und  wilde  Kampfesstückchen  auszuführen  und  sind  dem- 
gemäss  auch  von  entsprechendem  Nimbus  umgeben.  »Ein  D.,  der  nicht  auf  dem 
Kampfplatz  stirbt,  von  einer  Kugel  oder  Lanze  getroffen,  war  kein  rechter  Mann«, 
ist  die  liCbensanschauung  dieser  Leute.  Die  braunen  D.  haben  herrliche  Gestalten, 
sitzen  hoch  zu  Ross,  die  lange  Flinte  (»Mukchla«)  vor  sich  hinhaltend,  dabei  vom 
Scheitel  bis  zur  Zehe  in  einen  schmutzig  weissen  Burnus  gehüllt,  in  dessen 
kapuzenartigen  Obertheil  der  Kopf  mittelst  aus  Kameelhaaren  gedrehtem  Stricke 
(^Chejt«)  eingebunden  ist,  so  dass  nur  das  wetterbraune  Gesicht  und  die  scharfen 
entschlossenen  Augen  zu  bemerken  sind.       v.  H. 

Dril,  Cynoceph^lus  kucophaeus^  Wagn.,  s.  Cynocephalus,  Briss.       v.  Ms. 

Drilae,  ein  den  Mosynoeci  in  Sitten  verwandtes,  sehr  tapferes  Bergvolk  in 
der  unwegsamen  Gebirgsgegend  südlich  von  Trapezus,  das  in  eben  solchen 
Häusern  wohnte,  wie  jene,  und  in  beständiger  Fehde  mit  den  Einwohnern  der 
genannten  griechischen  Pfianzstadt  lebte.       v.  H. 

Drillophyllitae,  Volk  Alt-Indiens,  um  die  Quellen  des  Tyndis  her  und  am 
südlichen  Abhänge  des  Uxentus.       v.  H. 

Jäger,  ZooI.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  II.  28 


Drillelster  =  (irauwürper.  Lantus  minor.       Um. 

Drillßsche  nennt   I^ki-iim  die  (fattiin^  Gytnnotus    >.  Zitteraal.)       K^. 

Drios»  IndianorNtamm  Cluyanas.       v.  H. 

Drohnen,  Name  cler  mannlirhen  Ilienen.  I)ie  unter  aufnihrartipcn  Ktm  ?  ti- 
nnncen  ^lattfindende  Vertrcibiinji:  und 'I'odtiin^  der  nherfliiNsi;;  L'ewordenen  ppih'cn 
durrh  die  Arbeiter  lieisst   Drohnenst  hlarbt.        |. 

Drok-pa,  ein  mit  den  Tibetern  \erwandter  VolksMamm,  welciicr  den  nrt».- 
leren  Theil  des  Landes  /\\iscben  den^  Him:ilava  und  dem  Nven-tsrhhen-t]ian::b 
)>e\\f>hnt.       V.  H. 

Dromatherium,  Km-Mun^  '«^r.  ttromos  Läufer,  thcrion  wildc«^  "riiier'.  to>Mic 
lieuleltluer^attunj;  ^?^  aus  der  triasiM  lien   Kohle  von  Nord-( Carolina.        v.   M> 

Dromäus,  X'imi.nr  {^^\.  thonuiios  Läufer;  Kmu,  (iaitunj;  der  Vojrelfaniilic 
Castitiriiiiic  's.  (1.),  Schnabel  kurz,  breit,  am  (Jrunde  erhöbt,  gekielt,  \«ini  jrerundct. 
j^rossc,  \(»n  einer  Haiu  bede«  kte  Nasenlocher;  Lauf  sehr  kräftiji.  Fuss  ^/ehiv:  mit 
starken  Nägeln,  Mui^el  ohne  S<  h\vin;^'en,  Srl.wan/  ohne  Steuerfedern.  Ko|»f*'eUcn 
und  Vorderhals  nackt,  (ietieder  aus  langen,  schmalen,  zerschlissenen  l)f»ii|»cl- 
federn,  bei  beiden  (Jeschlechtern  pjlei<h.  2  australische  Arten:  1.  /^.  JVt^'tif- 
Hollandiae,  Siki-hin-,  bis  2  Meter  hoch,  mattbraun,  schvarzlich  melirl,  Kcipi', 
Oberhals  und  Rii«  kenmitte  dunkler,  Unterseite  heller,  nackte  Stellen  am  Kupf 
und  Hals  blau.  Dunenjuni^^e  urauweiss,  dunkel  In nj^s^esi reift,  t'barakter^o^tl 
.-X'.istralien**,  früher  allenthalben  hautii:  auf  dem  Testland  und  den  benac  hbartcu 
Inseln,  \<»n  den  andrinj^enden  Weissen  inuner  mehr  in  die  wilden  Kbenen  de^ 
Innern  von  Neu-HoUand  /ur(i<  k;;e<lr;in^t.  Sein  Lreileben  wird  unvolKtandij;  i:e- 
s<  hildert,  wci<  ht  aber  je<leni";ills  na<  h  den  an  (iefani^enen  ;;emachten  15eol>ac];iun^eii 
\on  <lem  des  Sirausscs  ab.  Ki;;net  sich  besser  als  je<ler  seiner  Verwandten  f j  r 
die  (Jefanj^ensc  halt,  ist  anspru*  hslos  und  hart  in  l'e/u;^  auf  Wohnung  und  l'iiter- 
halt  und  liesse  sich  ohne  Schwii  ri;:keit  als  l*arkvn:;cl  tinbür^'ern.  der  sich  rei:el- 
nui'^si;;  l'ort|»tlan/t,  wobei  das  Mäini«  hen  allein  die  IJcbrutim^  der  diinkel^nnien. 
uar/i;;  LTckornten  Hier  '5.S  Tatje'  und  <lie  Fuhrun-x  der  Inneren  uhcrninmu. 
Let/.lere  sind   na<  h    2  Jahren  aus^'cwarhscn.     2.  D.   irronifta,    liAkri.!- n .        Hm. 

Dromedar,  einlux  keriijes  Kanu),  (\imi/N.<  dromcdin iuSy  F.kxi  uti  N,  zur  Familie 
der  s(  h\\ielensohli;:en  Wicdeikaucr  l'ylopodii,  lii.n.iK  (s.  d.\  uml  zur  (lattim^ 
Ctinit/us,  I.iNM,  s.  d.;  ^L-horitr.  1  >as  !>.  untcrsi  heidet  sich  von  seinem  aNi.ifiMlien 
Verwandten,  dem  'I'rampelthier,  durch. den  Hesiiz  nur  eines  Hockers,  der.  nie 
scitwart-'  umkipijend,  etw.i  die  Kuckenniiite  des  'I  hicres  einninnnt.  I5ei  f^ner 
K*»r|ier!an^e  von  .^  bis  ^,  ^  Meter  \Nird  der  Wideriist  2  bis  2,7,  Meter  hoch.  1  »ic 
lU'haaiuni;  ist  weich  un<l  woilij^  hc  hisandknbi^.  i^rau,  braun  oder  schwarz,  ander 
Kehle,  dem  Scheitel,  am  Nacken  und  Hocker  xerlanu'ert.  Her  Schwanz  ist  •«.■■ 
«piastet.  Hicke  Schwielen  tinden  sich  am  KlnbtJi^en,  Hand:;:elenke,  am  Knie  und 
I  ersen;^elenke  »u»d  eine  besoiwlers  mächtige  auf  der  hr\:st  (  IJrustscl  wiele  \  \nr 
Näheres  s.  Kamele  ).  Kin  Herzknochen  sowie  ein  diaphiacnialisrher  Knoi  licn 
ist  vtulianden.  Von  clen  Wandunj:en  des  Rumen  werden  die  soiren.  \Vas>or- 
/eilen  s.  d.  ;:ebildei,  deren  l>e>timnuuii;  die  Knt/iehun«:  \c»n  Wasser  aus  «Icir. 
Ic.halte  dieses  Mai^enabs«  hnilte^.  imtl  dessen  .\nis|u  irheiuni:  ist.  Hlaitcrniaiicn 
iMid  (lallenl-lase  t'ehlen.  Harm  euMmi  laui:,  ca.  ^;:  Metei.  Leber  3la|ijiix;.  Der 
eiivie  lUii'tu>  hepatuus  ninuni  k\k:\\  Juctu>  pi}nirt\ir\u>  auf  um  sich  \«*reini  mit  diesem 
iini^e  ,*o  (entim.  hiiuer  dem  ISii-ms  \u  das  Huodernun  einzusenken.  |  untren 
iini'elari'i.  Line  le-j».  2  eii;eiuliuuilic  l  e  Kehlblase  lirullsnck.  die  i^tini 
en^.t«  l"-e!u  n    llierr  eine   I  au.L'c  \on  .^sfiiiiini.  eirrii  hi.  wird  in  der  Hrunt't   ans 
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dem  Rachen  getrieben  und  wieder  zurück  gezogen.  Sie  stellt  eine  von  der  voi 
deren  Grenze  des  Gaumensegels  herabhängende  in  die  vorderen  und  hinterei 
Gaumenbögen  übergehende  Schleimhautduplicatur  vor,  die  »nach  vorn  aber  al 
freie  Hautfalte  auf  die  Zunge  herabhängt«  Giebel  Säugethiere  pag.  371).  Vie 
Hautdrüsen,  die  ein  widerlich  riechendes,  braunes,  schmieriges  Sekret,  zumal  ii 
der  Brunft,  absondern,  liegen  am  Hinterhaupte.  —  Die  Brunstzeit  dauert  8  bi 
IG  Wochen,  während  derselben  ist  der  D. -Hengst  unbändig  und  wild,  schlägt  un< 
beisst,  verliert  den  Appetit,  brüllt  und  stöhnt  und  bläst  beim  Anblicke  eine 
zweiten  Dromedares  die  Brüllsäcke  hervor.  Nach  ca.  12  Monaten  wirft  das  $  ei: 
etwa  meterhohes  Kalb,  das  über  ein  Jahr  gesäugt  und  nach  3  oder  5  Jahren  zur 
Dienste  herangezogen  wird,  mit  7  Jahren  ist  es  ausgewachsen.  Abgesehen  von  seine 
eminenten  Bedeutung  als  l>ast-  und  Reitthier  findet  das  Dromedar  noch  in  andere 
Weise  wichtige  Verwerthung.  Das  Fleisch  junger  Thiere  soll  dem  Kalbfleisch 
ähneln,  das  alter  Thiere  ist  zwar  hart  und  zähe,  wird  aber  dessenungeachtet  vo 
Eingeborenen  nicht  verschmäht.  Die  etwas  fette  und  dicke  Milch  wird  zu  Butte 
und  Käse  verwendet.  Aus  den  im  Sommer  geschorenen  Haaren  werden  divers 
Stoffe  bereitet  und  die  Haut  liefert  ein  zu  verschiedenen  Zwecken  brauchbare; 
wenn  auch  nicht  sehr  haltbares  Leder.  Die  Losung  wird  als  Brennmaterial  vei 
werthet.  Die  ausserordentliche  Genügsamkeit  des  Thieres  —  nach  Brehm  sein 
grösste  Tugend  —  erleichtert  die  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  angebahnten  Accl 
matisationsversuche  in  Süd-Europa,  Amerika  und  Australien.  Die  psychische 
Eigenschaften  des  D.  sind  nach  A.  E.  Brehm,  der  die  trefflichste  Schilderung  de 
Tliieres  gegeben  hat,  keineswegs  lobenswerthe.  Es  ist  in  hohem  Grade  störri^ 
feig,  zeigt  wenig  Anhänglichkeit  für  seinen  Pfleger  und  sein  Verstand  ist  aussen 
gering.       v.  Ms. 

Dromicia,  Gray,  Subgenus  von  Phalangista^  Cuv.  (s.  d.)      v.  Ms. 

Dromicus,  Bibr.,  Laufnattern,  amerikanische  artenreiche  Schlangengattun 
der  Familie  Colubridae,  Gthr.,  resp.  der  Subfamilie  Dryadinae^  Gthr.  Kopf  vo 
der  Breite  des  rundlichen,  langstreckigen  Rumpfes,  wenig  abgesetzt,  Schwan 
lang,  Schuppen  glatt,  viereckig  in  17 — 19  bisweilen  in  15  oder  23  Reihen,  B< 
zahnung  diacranteriscli.  Sehr  gewandte,  —  nicht  kletternde  —  Formen,  die  vo 
kleinen  Säugern  und  Reptilien  leben.  Hierher  D.  aier,  Gthr.,  Trauerschlang< 
etwa  I  Meter  lang,  meist  gleichmässig  schwarz  mit  bräunlichem  Schimme 
übrigens  in  der  Färbung  variirend.  West-Indien.  Lebt  in  Gebüschen,  Felsspalte 
etc.  stellt  sich  gegen  den  Menschen.  D.  Cursor^  über  60  Gentim.  lang,  rothbrau 
mit  4  gelben  Längsbinden,  unten  gelb.  —  Antillen  etc.       v.  Ms. 

Dromiden  (Milne  Edwards:  Dromiens),  von  Dromia^  Fabricius,  Wollkrabl 
(gr.  dromias  schnell  laufend),  Gruppe  der  Rückenfussler  (s.  Notopoden)  bei  dem  gei 
Autor  ausser  Dromia  noch  DynomenCy  Latreille,  umfassend.  Die  GattVmg  Dromii 
in  ihrer  Mundbildung  den  Dreieckkrabben  nicht  unähnlich,  mit  einem  wollige 
Kleid  von  Chitinbörstchen  versehen,  verbirgt  sich  noch  vollständig  dem  Aug 
dadurch,  dass  sie  mit  Hilfe  der  letzten  beiden  Pereiopodenpaare,  welche  übe 
den  Rücken  emporgekrümmt  und  mit  kleinen  Scheeren  ausgestattet  sind,  fremd 
Gegenstände,  vornehmlich  Schwämme  auf  dem  Rücken  befestigt.  Mit  den  Unte 
gattungen  Dromidia,  Cryptodromia,  Pscudodromia  zälilt  die  Gattung  14  Arten  ai 
allen  wärmeren  Meeren.       Ks. 

Drongos,  s.  Dicrouridae.      Hm. 

Dronte,  s.  Dididae  und  Didus.       Hm. 

Drosselmeisen,  s.  Liothrichidae.      Hm. 

28» 


43^'  l)Tn**cIn    —    I)rÜ«en. 

Drosseln,     Turiiinat,    (^A^ANls,    Ci nippe  der  Drosselvögel,    RhacnemiJiJai 

(Irossc,  cl»cnmässi^  jicltaute  Sinpvofjel  mit  mitteliangcm,  sanft  gebogenem,  vorder 
Spit/c  ^eiclit  einj;oker1»tcni  Schnabel,  niittelhohem,  schlankem  Lauf,  spitzigen.  Im- 
zur  Hulfte  des  niittellan;;en,  mei^t  ;;erade  al>f;esrhnittenen  Schwan/e?»  rcichendm 
Fhigehi,  weidiem  (ieficder.     Haiipt^iittmii::     Turdus.  i>.  d.        Hm. 

Drosselrohrsänger   =  Cahunoherpe  turdohUs.      Hm. 

Drosseluferläufer   ^-  Actith  maculatia,  s.  l'ferläiifer.       Hm. 

Drosselvögel,  s.  Rhac-nemididae.       Hm. 

Drossling    —  Cratcropus  /cutopyj^ius,  s.  Timaliidae.       Hm. 

Druckbild,  Druckfigur  (ider  Phosphen  wird  die  I.ichthgur  genannt,  ueUlc. 
als  ^ubjectixc  Krsrheinun^,  wahreren« unmen  wird,  wenn  die  Selihaiit  indirekt  durch 
einen  Stoss,  Schlag  <i(ler  Driuk  auf  den  .\ui;aj)fel  merhaniM-h  erregt  wird.  lio 
Srlihig  ist  es  eine  blitzartige,  ras<'li  wieder  verschwindende  siibjeciivc  IJth!- 
ersclieiniuig,  bei  anliallendem  Druck  eine  begrenzte  LichterM-heinung  mit  liellen; 
Centrum,  meist  von  einem  chinkeln  und  hellen  Kreise  umgeben.       J. 

Drucksinn,  s.    Instsinn.       |. 

Drüsen  (Glandulae;  sind  Difl'erenzirungen  des  K|»ithels  %  \\.\  die  in  eintarhster 
l'orm  als  hecherförmige  Zellen,  einzellige  Drüsen  .  auftreten,  im  l'cbrigen  als  Kin- 
senkungen  der  (Irenzzellen  S\.  |A<;Kk'i  in  das  darunter  liegende  (iewebe  erscheinen. 
Die  ursprünglichste  l\>rm  dieser  Driisenart  ist  die  einlach  blindsackartige  Kinsiülpung. 
Der  Inhalt  der  am  (inuide  gelegenen  Zellen  ändert  seine  chemische  Horhaticn- 
heit  -  er  wird  zum  Secret;  -  je  c<mi|»licirter  bei  fortschreitender  l'mfangv 
zunahme  der  Hau  der  D.  wird,  um  so  >ch:trfer  spricht  sich  ein  (iegensat/  au* 
zwischen  Zellen  der  Ausführungsgänge,  die  ihren  ursprünglichen,  epithelialen 
(Jh:irakter  bewahren  und  den  eigentlichen  Secretzellen.  .Ms  ein  in  gewis^or  Hin- 
sirlii  für  die  D.  gestaltbesiinunendes  Stütz-  untl  Schutzorgan  erscheint  die  zur 
Filtration  und  Transsudation  des  lUutphismas  dienende  Drüsenhaut  tMt'9nhrana 
propria),  die  sich  entweder  aU  eine  wasserhelle,  struci urlose  imd  meist  zarte, 
<»ft  auch  durch  eine  zweite  äussere  Hindegewehslage  und  dazwischen  gelagerte. 
glatte  .M\iskelt"asern,  festere  und  derbere  Membran  darstellt:  diese  kann  indos 
in  manchen  Fällen  ;»uch  ein  (letlecht  von  llindegewehszellen  einschliessen,  sehr 
häufig  treten  von  ihr  Leisten  und  Scheidewände  \w^  Innere  cler  D.  ab.  Die 
Drusenmembran  ist  höchst  wahrM-heinlich  als  tlie  veränderte  (irenzM-hichte  do 
<ler  D.  l»ena<'hl>aiten  liindegewehes  und  ni<  lit  als  eine  Bildung  der  Interrcllular- 
substan/  s.d.  anzusehen.  RuckNirhtli<  h  der  lorm  unterscheidet  man:  i.  schlauch- 
fi)rmige  lubuhise"^  D.,  bei  diesen  bildet  ilie  Drusenhaiu  einen  engen,  an  einem 
Kmle  meist  geschli>ssenen,  mit  <lem  andern  Knde  frei  mtmdemlen  <»ang  ciniac?-. 
srhl.iui  hüirmige  D.\  \erbindet  si<  h  letzterer  mit  mehreren  gleichartigen  anderen 
(i:iTi|^en.  so  entstehen  die  zusanunengeselzten  **chlau<  hformigen  D.  Ist  der 
blinde  hl. lu«  hartige  F.ndtheil  knäisehutiL:  eingedreht,  so  ergiebt  sich  die  sogen. 
Knäueldruse  .S  hweisMlrüsen,  i  )hrs<  hmalzdrÜNen  ,  IJeispiele  für  schlauchförmige 
D,  sin<l:  die  IlowMvsNschen.  I.iiufrki  iin'm  lien,  I..ib-.  Magenschleim-  und  l'icrin- 
ilru*»en,  <lie  Dickdarml'iillikel,  Nieren  luitl  Ho<ien:  'J.  Traubige  'acinose'  D..  hier 
bildet  die  Membrana  propria  eine  .\n/:il!  von  l>liM<lsäckchen  .Drusenbläschen^. 
djc  si<  h  /u  einen»  I  >rusenl;ip]K  hen,  si.j^en.  .L'/nns  eine  IJezei<  hnung,  die  indes» 
.tut  h  \i»n  man«  hen  .Xuioren  für  <lie  DniN'.Miblaschen  gewählt  wird»  verbinden. 
D;e  tiinen  ,\usfuirungs:;ange  der  lappchen  \ereinigen  siih  imter  ein.intlcr  /u 
(iauL'en  weiteren  Kahbets,  dii-se  nniei  l  n, -lamlen  /Ur  Mildung  eine^  geineins.imen 
H.iupT.tUNhihiungsg.iMje-».    «lie    det'Hiiti\e    liestalt    einer   Nulchei^    D.   ist   dabei    die 
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eines  mehrfach,  oft  dichotomisch  verästigten  Bäumchens.  Als  Beispiele  für  diese 
Drüsenform  mögen  erwähnt  werden:  Die  Talgdrüsen,  MEiBOM'schen  D.,  die 
Thränendrüsen,  Speicheldrüsen,  die  Bauchspeicheldrüse,  die  Milchdrüsen,  die 
CowpER'schen  und  BARTHOLiNi'schen  D.,  die  Vorsteherdrüse  u.  m.  a.  3.  sogen, 
geschlossene  D.  (Drüsenkapseln),  die  sich  durch  Bersten  der  Kapselwände  oder 
durch  Transsudion  ihres  Inhaltes  entledigen  (Eierstock  —  Thyreoidea),  —  Die 
Entwicklung  der  D.  betreffend  wäre  zu  bemerken,  dass  vom  Exoderm  (s.  d.) 
durch  Einstülpung  die  Schweiss-,  Talg-,  Milch-  und  Thränendrüsen  (strenge  ge- 
nommen auch  die  Mundspeicheldrüsen)  und  vom  Entoderm  aus  (s.  d.)  sämmtliche 
D.  der  Verdauungsorgane  und  die  Lungen  gebildet  werden.  —  Allen  D.  ist  ein 
(capillares)  Blutgefässnetz  eigen,  das  die  Materialien  zur  Secretion  (s.  d.)  oder 
P^xcretion  (s.  d.)  liefert.  Als  weitere,  den  Drüsenbau  complicirende  Vorkommnisse 
sind  die  sehr  verbreiteten  Lymphgefässe,  glatte  Muskulatur,  sowie  die  an  der 
Secretionsstätte,  deren  Ausflihrungsgängen  und  an  den  resp.  Blutgefässen  ver- 
breiteten Nerven  (s.  Nervenendigung)  zu  erwähnen.  Ausser  den  allgemeinen 
Handbüchern  vergl.  besonders  H.  Frey,  Handbuch  der  Histologie  und  Histochemie 
des  Menschen.     Leipzig  1874  (enthält  genaue  Literaturangaben).       v.  Ms. 

Drüsencapillaren,  s.  Drüse  und  Gefässsystem.      v.  Ms. 

Drüsenendkapseln,  richtiger  Endkapseln  der  Drüsennerven,  s.  Nerven- 
endigung.      V.  Ms. 

Drüsengewebe,  s.  Drüse.      v.  Ms. 

Drüsenmagen,  Vormagen,  s.  Proventriculus  imd  Verdauungsorgan,      v.  Ms. 

Drüsennerven,  s.  Drüse  und  Nervenendigung.       v.  Ms. 

Drüsenröhren  (Frey),  als  solche  bezeichnet  man  die  lang  gestreckten 
Drüsenschläuche  der  Nieren  und  Hoden.       v.  Ms. 

Drüsensecretion,  s.  Absonderung.      J. 

Drüsenzellen,  s.  Drüse.      v.  Ms. 

Drusen,  Ed  Deruz,  von  Ed  Derzi  oder  Ed  Derazi,  Völkerschaft  Syriens,  am 
Westabhange  des  Libanon  und  im  Antilibanon,  dann  auch  im  Haurän,  welche 
immer  noch  ein  gewisses  Mysterium  umgiebt.  Ihre  Abstammung,  ihre  besondere 
Religion  sind  noch  nicht  endgültig  festgestellt.  Allem  Anscheine  nach  sind  sie 
ein  Mischvolk  aus  syrisch-arabischen  Elementen,  wobei  jedoch  das  syrische  ent- 
schieden überwiegt;  wahrscheinlich  sind  sie  auch  mit  indogermanischen  Elementen 
vermischt.  Paul  Langerhans  constatirt,  dass  dieser  interessante  Stamm,  ein 
prachtvoller  Menschenschlag,  auffallend  von  allen  andern  Arabisch  redenden 
Bewohnern  Syriens  abweicht.  Blaue  Augen  und  röthlichblonde  Haare  kommen 
sehr  häufig  unter  ihnen  vor,  auch  zeigt  der  ganze  Schnitt  des  Gesichtes  eine 
fundamentale  Verschiedenheit  von  den  andern  semitischen  Syriern.  Die  braune 
Iris  und  hellen  Haare  haben  schon  seit  lange  die  freilich  sonst  nicht  weiter 
unterstützte  Hypothese  entstehen  lassen,  die  D.  ständen  in  einer  gewissen  Ver- 
bindung mit  den  germanischen  Elementen  der  Kreuzfahrerheere.  Nach  G.  W. 
Chasseaud  spricht  für  das  hohe  Alter  der  Gewohnheiten  und  Gebräuche  dieses 
Volks  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  wenn  ein  Mann  einmal  von  einem  Baum 
herabgestiegen  und  so  viele  Früchte  heruntergeschüttelt  hat,  als  seine  Kraft 
erlaubte,  er  diesen  Baum  unter  keinerlei  Umständen  wieder  schütteln  wird,  wie 
viel  Früchte  an  den  Aesten  auch  noch  hängen  mögen.  Was  daran  geblieben, 
wird  als  Antheil  der  Armen  und  Nachlesehaltenden  betrachtet.  Hierin  handeln 
nun  die  D.  gleich  allen  Syriern  noch  streng  nach  der  Vorschrift  im  V.  Buch 
Mosis,  Cap.  24,  V.  4.     In  demselben  Geiste  heimsen  sie  das  Getreide  nicht  ein, 


ohne  den  Aehrenlesern  noch  ein  volljreriitteltes  Nfaass  ziinickziilassen.     Damarh 
wäre    wob!    die  Annahm«*    /ulasNi^,    die   I).   seien    ein  nr.il»i>chcr   Völkerstamm. 
welcher    die    kclijjion   de-»    Propheten   nicht    annehmen   wollte    und    deshalb  »on 
den  Moslim  in  seine  jet/i^tn   iin/Uf^an^Ji«  lien  Sit/e  i^edrän^f  worden  sei.     I^ic^cm 
arabischen  Trsprun^e   widcr>]iricht    indess   dodi   der  put  l>e;::Iaii1>i^to   Mangel  de- 
semitischen   Typus.      II- rc   Sprache    \>i    nach  einipren   ein    voUiir    reines  ArabiMrh, 
nach  Anderen  eine   Mundart  des  Arabischen.    Was  nun  il.re   Kelitriun  anbelangt, 
so  bekennen  sie  sich  au»erli<  h  /um  l>lam,  innerlich  /u  .ircheimen  (llaiibenslehrcn. 
die   sie   nur  den    Vertrautesten    mitt!;eile!i,   daher   ihre   beiden    Karten:      »Akkil» 
«»der  Kingeweihte  und     I)s<hohal     oder  l'nwissende.     In<lessen  sind  ihre  hcilijjcn 
Hii(her  in  Abschritten   bekannt  ireworden  (S.\t  v:  FApo-^e  de  la  reliprm  des  I>ruse>. 
Paris  iH^Sj  imd  man  weiss,  dass  ihre  l.chre  ein  tnuhammedanischer  Gnosti/i«»mu? 
ist,   in   welcliem   ohne   iiuiern  /.us.nnmeuhan^  !<leen  aus  dem  Christentlumi.   den 
alten    phil<»sui»biMhen  Systemen    und   dem   persisriien   Mairierthum  aut'irenomnicn 
sind.     Sie   selbst  nennen  sirli   Tnitarier  y^Muwaiihidun;,   denn  ihre  (inindlehre  i>t 
die  Kinheit  und  l'nbejirreiflit  hkeii  <iottes.  der  nur  von  seinen  benitenen  Kindern, 
d.  h.   von    seinen  menschliclicn  Inkaruati<men  erkatmt  werden  kann.     Vermiitcli 
wird   die  Inkarnation  <lur<h  die  Seelenwan<lerunj;.    welche  sirh  übrigens  auf'  alle 
ubripen    Menschen    erstreckt.      Haupt|»tlit iuen    sind:     Wahrhaftifikeit,    doch    nur 
f;ef;en  1).,    Unterstiit/unj:   der  (ilauben>i,'enossen,    Uekeiuuniss   de^  Kinheit  lloites 
und   stete  Krgebuni:   in   seinen  Willen.     Ki.trentliche   I'riester  haben  die   I).  nicht. 
do<li    nahen   als   .solche  die  Akkiil,    die  wieder  in  verschiedene  Kasten  /ertallen. 
Sie  führen  ein  sehr  asketisches  I  eben,  besonders  die    Atkija  ,  d.  h.  die  vor/uglirh 
Kronnnen,  welche  auf  hohen  nerys[»ii/en  als  Kinsiedler  wohnen.    Jeder  I>.,   Mann 
oder  Frau,  kann  Akkal  werden,  doch  nuiss  er  «zewisse  Krk!arun;:en  ahk^eben  und 
allen    Freilieiien    entsapen,    die    dem    Dsehohal    gewahrt   sind.      Die   Akkäl    Mnd 
unbesohlet    und   arbeiten   wie  jeder  andere,   sind   aber  .sehr  hoch  jjeachtct;   den 
hochstgestellten   ist   das  C'olibat   \ori:esch rieben.     Zu  den  Akkal  gehört  etwa  ein 
Viertel   aller  Drusen.     Alle  Donnerstai:   kommen   die  Akkfd  <les  Dorfes  zu  einer 
relipösen    Versanmilunj:   zusammen,    in   welcher   politische   (ieNpräche   gehalten. 
.Xus/uge  aus  den  heiligen  Ihichern  vorgelesen  und  Krici^shymnet)  gesungen  werden. 
Wahrend  der  (.'eremonien  sind  Wathen  ausgestellt,  damit  kein  rnge\*eihler  Mch 
einschleiche,     .\ugenblicklicher    Tod  wäre  die  Strate  des  X'erwegenen.     Die  ( >rte 
der  /usajnmenkunt't   heissen     Holans     un<l   sind   ohne  Kmbleme  oder  Zierraien. 
Die   Akkal    tragen    gesetzlich   nur   kin/e   bis   /um  Knie   reichende  Kleider,    weis» 
oder  blau,  eine    Abaa     oder    Abaia  ,  d.i.  einen  wollenen  L'eberwurf  mit  wei>sen 
oder   s<  hwar/en  Streiten,    dann    einen  langen   Man.     Hei  den  ähnlich  gekleideten 
Weibern    rei«  lit    iIl't   l'eberwurt    bis   /u   den  Kno(  heln    und   i^t    mit  einem  Ciiirtel 
befestigt.     Kigenthiimlit  h    ist    der      Tautur  ,   ein  l.ornarliger   Kopfj»ulz   aus    Illeih 
t»der  L'etlernhol/,  andi  aus  Silber  und  KdelMeinen,  «ift   So  Centim.   hoc  h   unti   \oni 
.Sriileier  umgeben,  der  jedttch   nur  ein  Auge  l>edecken  darf.     Die  Dscliohäl   >\nd 
in   der    Religion    unwissend    und    dal.er   gleichgültig   gegen   diesell)e.   woraus    wol 
die  Meinung  entstanden  ist,   <lie  D.  halten  gar  keine  Religion.     Sie  Indien  aller- 
dings weder  rcligit>se  ( iesct/e  noch  X'eibote  ujul  treiben  wa>  ji»nen  beliebt,  tiaher 
sie   tlen    Kidtus   lede*»  Volkes,    nüi    dem    sie   verkehren,   mit   beobachten  können. 
Sie  h.d»en   wedei  lU-*'<  luieidung.   juuh  (lebete.   no<!i  lasten,   keine  Feste   und  kein 
Verlit»t,    trinken  \N'ein  luul  es^en   Si  liweinelleiM  h.     (lIei*h\Noi   sintl  ihnen  «lic  v:e- 
hennen    Frkennnngs/eit  heii    iler    Sekte    bek.nnu    und    sie    ai  liten    nberkummenc 
Sitteti    »md  (icbrauche.      \  ielueibciLi    im    erlaubt,    .iber   M-lten,   dalur   werden  die 
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P^hen  ebenso  leicht  getrennt  wie  geschlossen.  Die  Weiber  leben  völlig  abge- 
schlossen und  sind  immer  verschleiert;  im  Essen  und  Trinken  herrscht  Massig- 
keit, und  Zeugen  beglaubigen,  dass  ihre  Moral  mindestens  ebenso  hoch  steht, 
wie  die  jeder  andern  Sekte  des  Orients.  Heilig  halten  sie  Gastfreundschaft  und 
Blutrache.  Geringe  Streitigkeiten  legen  die  Scheiche  der  betreffenden  Dörfer 
oder  Familien  bei.  Stirbt  ein  D.  so  versammelt"  man  sich  um  sein  Grab  und 
vernimmt  Zeugnisse  über  sein  Leben.  Die  Leichen  werden  in  den  besten 
Kleidern  ausgestellt  und  in  kammerähnlichen  Felsengräbern  bestattet.  Die 
Trauernden  wetteifern  um  die  Ehre  den  Sarg  zu  tragen.  Die  D.  sind  im  Umgang 
sehr  förmlich  und  reich  an  Ausdrücken  der  Höflichkeit.  In  Anrede  und  Gruss 
haben  sie  besondere  Sätze,  aus  deren  Beantwortung  sie  sofort  den  Fremden 
erkennen.  Für  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe  haben  sie  keinen  Sinn, 
doch  besitzen  sie  viele  Schulen,  in  welchen  man  im  Koran  lesen  und  auch 
schreiben  lernt.  Die  Erwachsenen  treiben  Politik,  Ackerbau  und  kleinen  Krieg. 
Im  Geschäftsleben  herrscht  meist  das  islamitische  Gesetz,  doch  machen  die 
Erbschaftsverhältnisse  eine  Ausnahme.  Um  das  Vermögen  in  der  Familie  zu 
erhalten,  erben  die  Weiber  nichts  und  können  von  ihrem  Eigenthum  auch  nichts 
aus  der  Familie  vererben.  Die  D.  sind  ein  ziemlich  unabhängiges  Volk  mit  halb 
patriarchalischer,  halb  feudalistischer  Regierungsform.  Ihr  Vasallenverhältniss 
zur  Pforte  beschränkt  sich  auf  Tributpflichtigkeit,  die  Scheiche  sind  die  strengsten 
und  intelligentesten  Männer,  haben  die  besten  Landstriche  inne  und  sind  bedacht, 
ihr  Blut  rein  zu  erhalten,  heiraten  daher  auch  nur  untereinander.  Von  Damaskus 
nach  Westen  bis  zur  Meeresküste  zählt  man  75000  D.;  jetzt  ziehen  jährlich 
mehrere  Hundert  aus  dem  Libanon  nach  dem  Haurdn,  so  dass  in  ersterem  kaum 
noch  40000  Köpfe  leben.  Einige  wohnen  in  grösseren  Städten  und  Dörfern 
der  christlichen  Maroniten,  mit  denen  sie  sich  erst  in  diesem  Jahrhundert  ent- 
zweit haben.  Blutige  Reibungen  zwischen  ihnen  und  den  Maroniten  sind  wieder- 
holt vorgekommen.  Das  ganze  Volk  lebt  stets  kampfbereit  und  mit  fanatischem 
Hasse  sehen  sie  auf  alle  Andersgläubigen  herab.       v.  H. 

Drybactae,  Sogdische  Völkerschaft  zwischen  dem  Oxischen  und  Sogdischen 
Gebirge.       v.  H. 

Dryinus,  Merk.,  s.  Dryophis,  Boie.       v.  Ms. 

Dryitae,  kleine  Völkerschaft  Mauritaniens.       v.  H. 

Drymobius,  Fitz.  1843  (gr.  drymös  Wald,  bioo  lebe),  Schlangengattung  der 
Colubridac,  Gthr.,  s.  Herpetodryas,  Boie.       v.  Ms. 

Drymoicinae,  s.  Buschsänger.      Hm. 

Dryocalamus,  Gthr.  (gr.  drys  Baum,  calamus  Halm,  Schaft),  Schlangen- 
gattung der  Familie  Colubridae,  Gthr.       v.  Ms. 

Dryadinae,  Gthr.,  Unterfamilie  der  Coiubridae,  Gthr.  (s.  d.),  »Natterbaum- 
schlangen <,  diese  charakterisiren  sich  durch  einen  verlängerten,  wenig  compri-  ' 
mirten  Körper,  schlanken  nicht  abgesetzten  Schwanz,  meist  deutlich  abgesetzten 
Kopf,  ein  zuweilen  fehlendes  Zügelschild,  2  reihige  Urostegen.  Bezahnung  meist 
gleichartig  bisweilen  diacranterisch.  7  Gattungen  mit  50  Arten,  die  meisten  stellt 
Süd-  und  Mittel-Amerika,     v.  Ms. 

Dryomedusa,  Fitz  (gr.  drys  Baum,  medo  beherrsche)  =  Dispholidus,  Duv., 
Buccphalusy  SxM.  (üchsenkopf),  Gattung  der  Schlangenfamilie  Dendrophidae,  Gthr., 
s.  Bucephalus.       v.  Ms. 

Drymomys,  Tschudi,  peruanische  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Mäuse 
(Murina,  Gerv.,  Baird),   resp.  der  Gruppe  Sigmodontes,  Wagner,  der  Subfamilie 
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Mures  Autorum   mit  der  einzigen   Art  D.  parvulus,   Tschidi,   vom  Hai 
echten  Mäuse  aber  mit  al »weichendem  (Gebisse.       \.  Ms. 

Dryophidae,  CIthk.  -=-  OxyUphalicns.  I).  u.  B.,    Peitschenschlanpen 

der  Unterordnung  Colubrhut  huwcua.   \ .  C'ar.     Sehr  schlank  gebaute  (p 

artig  verlängerte),  meist  grün  gefärbte  Haumschlangen  mit  langem,  schmale 

mit  spit/er,   /uwcilcn   einen   l)ewcglichen   hornigen   Anliang   tragender   S 

sehr   er>\*eiterter   Mun< Ispalte,   seitlich   gestellten  Narinen.   meist   mit   hm 

Pupille,   schmalen   in   15—17   Reihen  angeordneten  SchiniJelschuppen.    : 

Urostegen.      Der    hinterste    Zahn    im    Oberkiefer    ist    gefurcht.      Die    P 

schlangen  sind   vollendete   Haumthiere,   die  sich   auf  ebenem    Koden   n 

hulfUch  bewegen,  von  Kerfen,  Fröschen,  Kidechsen  und  Vögeln  leben;  fl 

sind    sie    sehr    bissig    und    vorzugsweise   Nachlthiere.     Sie   fehlen   in   A 

5  (lattungen  mit   13  Arten.     Dryophis,   IJoif,  mit  4  Arten,    Trop'uiocofcyji 

mit  I  Art,  Tra^ops,  Wam.kr,  mit  4  Arten,  J\jssenttJ,  (Irav,  mit  2  .Arten,  . 

Bki(;.,  mit  2  Arten.     (^Wai.lalk.)       v.  Ms. 

Dryophis,  Hoik,  (iattung  der  Peitschenschlangen  Dryop/n'Ja^A  mTHK.  Sc 
spitze    unbeweglich,    vom    vorspringenden    Riisselschilde    gebildet.     4   J 
tropischen  Amerika  und  West-Afrika.    /).  arji^t'ntt'a,  Scm.F.dKi.  (Oxybelis  li 
1).  u.  H.)  aus  Cayenne   mit  6   blauen    Längs  st  reiten   auf  grau -violettem 
unten  silberweiss.      l'eber    i    Meter  lang.     A  fuIj^iJus,   Civ.    tOxyMis 
HoiK),  grün  mit  gelber  Längsbinde  jederseits,   i.V  Meter  lang.    Brasilien. 

Dryophylax,  Waoi.kr  (gr.  Jrys  Baum,  phylax  Wächter),  (latl 
Schlangenfamilie  Dipsadidae ,  s.  Thamnodynastes,  Wa<;i.k.r;  —  Dryoph 
u.  B.,  s.  Philodr)as.  Waoi.kr,  (Jattung  der  Coiubridae,  (irnR.       v.  Ms. 

Dryophytes,  ^r)  Brkhm,  lu-rsicolor  =  llyla  \s.  d.',  v(rsicol0p\  Tstiu 

Dryopithecus,  Lartki"  (gr.  drys  Baum,  pithckos  Affe),  miocene  anthrop 

Affengattung  aus  Südl rankreich,  nahestehend  der  (Jaltinig  HylobaUs.  nach 

und  Kar TKT  dem  Menschen  näher  verwandt  als  irgend  ein  recenier  Affe 

Dsanga  -=  Moschusthier,  s.  .Moschus,  I.!Nnk.       v.  Ms. 

Dschaalin  oder  Djalin,  X'olk  Nubiens,  wt:lches  den  l'ebergang 
KobathAt  /u  den  Bedscha  bildet,  \v;ir  /ahlreich  und  wohnte  am  obcrn  ! 
Dar  Dscha  al,  Dar  Schendi,  Dar-Met)i;immeh  bis  in  <lie  Nähe  \on 
selbst  oberhalb  Mesalamieh  inul  am  Weissen  Nil  bis  über  i  ^  nördl.  Bi 
Ihr  Melik.  oder  Fürst  \sar  noch  im  vorigen  Jahrhundert  ein  Vasall  d 
machte  Ni<  h  aber  dann  unabliangig  und  resiilirte  in  St  hendi.  Die  D.  sii 
eitel,  eingebildet  und  herrschsii<  htig,  behaupten  .\ raber  /u  sein,  ha 
deutlicii  athio))ischen  Typus.  \  on  jeher  \crban<len  sie  Knergie  und  S 
mit  Hochmuth  und  religiösem  Diinkel.  Sie  waren  glaubenseifrig,  und  i 
andern  \'<»lke  iKtsudans  haben  si«  h  mehr  Fukaha .  \^S<  liriflgelehrte  y 
entwickelt,  aus  keinem  Stannne  iliescr  liegenden  sind  meiir  der  niedrig 
liehen,  der  Frominlergemeinden  Fukra  und  mehr  Missionare  des  Isla 
gegangen  aN  aus  den  D.  Ks  exiMirt  bei  ihnen  ein  eintlussreic  her  Krbad 
sin<l  sie  sesshaft  inul  lieiben  ,\i  kerlMu,  nur  einige  fuhren  ein  Nomadeiil 
\erdingen  si«  h  als  Kameeltreibei.  \  iele  ziehen  ;iK  Kleinkramer,  (it 
Droguisten  und  Landärzte  im  iian/en  Sudan  umiier;  sie  \ersiehen  sich  j 
den  Werih  des  (ieldes.  >ie  sind  ilie  luden  dieser  liegenden,  M-hlau  un( 
>am,  sehi  geschu  kl  in  der  Hersiellun;;  sehr  ge^*  lunaikviAler  Sihmuckge^ 
drnigen    bis   in   die   wildesten  Land  sc  hatten   und   lassen  sieh   dort   nied< 
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fiihren  auch   ein  Räuberleben  und  haben  in  ganz  Ostsennaar  ihren  Namen   zu 
einem  gefürchteten  gemacht.       v.  H. 

Dschaba,  Negerstamm  in  Kefi,  südlich  von  den  Haussa.       v.  H. 

Dschadedscha  (Jadejas),  bilden  mit  den  Katty  den  grössten  Theil  der  Be- 
völkerung auf  der  indischen  Halbinsel  Kattyawar  und  der  Insel  Kutsch.  Nach 
ihren  Traditionen  wären  sie  im  zehnten  Jahrhundert  aus  Arabien  nach  dem  Indus- 
thale  gekommen,  wo  sie  sich  vielfach  mit  den  Dschat  (s.  d.)  vermischten  und 
deren  Sitten,  sowie  einige  ihrer  abergläubischen  Ideen  annahmen.  Im  fünfzehnten 
Jahrhundert  wurden  sie  von  orthodoxen  Moslim  aus  Sindh  verjagt  und  flüchteten 
nach  Kattyawar,  wo  sie  sich  mit  den  Sodha-Radschputen  verbanden,  die  ihnen 
Weiber  gaben  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Islam  aufgaben.  Ihre  Religion 
bewahrt  heute  noch  die  Spuren  dieser  Wandlungen,  sie  huldigen  dem  Kulte  von 
Wischnu  und  der  deificirten  Philosophen,  wie  die  alten  Dschat;  den  Radschputen 
entlehnten  sie  den  Kult  der  Sonne  und  Sivas  unter  der  Form  des  Lingam,  und 
ausserdem  verehrten  sie  noch  den  Koran.  Die  D.  sind  zumeist  gross  und  wohl- 
gebaut. Ihr  Typus  lässt  die  Mischung  von  Ariern  und  Fremden  deutlich  merken, 
viele  weisen  indess  die  Charaktere  der  semitischen  Race  auf.  Bemerkenswerth  ist 
ihr  schwarzer  seidenartiger  Bart,  der  eine  ausserordentliche  Länge  erreicht.  Die 
D.  betrachten  sich  heute  als  Hindu,  nicht  die  niedrigste  Kaste  der  letzteren  erkennt 
ihnen  indess  diese  Eigenschaft  zu.  Sie  sind  prahlerisch,  zänkisch,  von  zweifelhafter 
Moralität  und  grosse  Trunkenbolde.  Wie  die  Radschputen  üben  sie  die  Mädchen- 
tödtung.       V.  H. 

Dschadhs,  Bewohner  des  Nilangthales ,  des  westlichsten  Ausflusses  des 
Ganges.  Gemischte  Race,  ursprünglich  aus  reinen  Huniah  bestehend,  jetzt  aber 
mit  Bashari  und  Garhwali  gemischt.  Doch  haben  die  D.  genau  die  Tracht,  die 
Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Vorfahren,  der  Huniah,  beibehalten.       v.  H. 

Dschadrans,  Afghanen  der  centralen  Gruppe,  westlich  von  der  reichen 
Ebene  von  Bumu,  sind  wegen  ihrer  ekelhaften  Laster  merkwürdig.       v.  H. 

Dschadschis,  Afghanen  der  centralen  Gruppe,  bewohnen  die  Thäler  und 
Schluchten  der  Suleimankette.       v.  H. 

Dschadun,  Afghanischer  Grenzstamm  gegen  Peschawar,  2500  Waffen- 
fähige.      V.  H. 

Dschagalbaily,  Kirgis-Kaissaken- Stamm  der  kleinen  Horde,  bei  Tasch- 
kend.       v.  H. 

Dschagalbay,  Stamm  der  Kurama  (s.  d.).       v.  H. 

Dschagga,  Die  Bewohner  dieser  ostafrikanischen  Landschaft  nennen  sich 
Wadschagga  (s.  d.).       v.  H. 

Dschagata'i,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).  Nach  ihm  benennt  man  auch  eine 
Sprachengruppe  die  dschagataische.  Dazu  gehören  das  Uigurische,  Kumanische, 
Dschagataische,  Usbekische,  Turkomanische  und  der  geschriebene  Dialekt  von 
Kasan.       v.  H. 

Dschaintia,  Volk  der  Berge  Assams,  eng  verwandt  mit  den  Khasia  (s.  d.).     v.  H. 

Dschaitwa,  Clan  der  Radschputen  (s.  d.).       v.  H. 

Dschak,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  weissen  Nil.       v.  H. 

Dschakun  (Jakun),  echter  aber  wilder  Malayenstamm  der  Halbinsel  Malakka, 
von  den  übrigen  Malayen  Orang-benua  (s.  d.)  genannt.       v.  H. 

Dschalair.  i.  Kirgis-Kaissaken,  Stamm  der  Grossen  Horde.  2.  Stamm  der 
Kurama  (s.  d.).     3.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).       v.  H. 

Dschalonke  oder  Djalonk^,  Dhialonke,  Dschallonke,  Volk  West-Afrikas^,  be- 
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Wohnt  die  (Ichirpswildnis  Horhsenoj^ambiens,  l)ildet  einen  beträchtlichen  Theil 
der  nc\ölkcninp  in  ruta-DsclKillon,  Knronia,  H.ilcyn,  Kiria,  Sanp:ara.  Snhmona 
un<l  Hure.  Nach  liKRKNc;Kk-Fi-.R.\ii»,  dem  prinuUirhen  Kenner  dieser  Völker- 
schaften, sind  die  D.  eine  der  drei  Hauptal>lheiiuni;en  der  Soninkc  (s.  d.  .  welrhc 
/A\  der  grossen  Familie  der  Fulah  ^^ehören.  Die  I).  sind  jedoch  keine  reine  Kare. 
sondern  eine  Mischun*^  von  Saracole  mit  I*eul,  Mandin^o  und  Bambarra.  Je 
nachdem  mehr  oder  wenii;er  Hhit  von  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Voller 
in  iliren  Adern  tliesst,  lüiheri  sich  ihnen  auch  ihr  Typus  in  gr6s!»erem  oder  ^'c- 
rin<^'erem  Maasse.       v.  H. 

Dschan,  Kulan,   I  )schi^gelai,  Kian^  etc.  =  Equus  fupnionus,  Tali...   s.  F.i}mi>, 
Ijnnk.       V.  Ms. 

Dschandschuh,    Mischstamm   aus  til)etischem   und  Hindut>hit    im   Hindukiih 
gegen  (Jili^it  hin.       v.  H. 

Dschangal   oder  Mandar,   auch  Handra.     Merkwürdige.s,   fast   gänzlich  unl«- 
kannies  Volk  CentralindienN,  in  den  Hergen  SiruudM*ha>  wohnend,     nie^c  Wilden, 
von  den  umwolinenden  Nachbarstämmen     Handra-lokh  ,  d.  h.  wörtlich  -Altenvolk. 
j;cnannt,  .soll  auf*  Haumen  oder  unter  l.aubluitten  leben,  keinen  Verkehr  mit  den 
Thalbewohnern     uiUerhalten    und    sclb.st    <Ien    benachbarten    (iond    und    Sontal 
ausweichen.     I.oi  is  Roi  s^i  i  i  i    hatte  (iele;::enl;eit,  einen  solchen  |),  zu  sehen  und 
besclireibt  ihn  al>  ausserordentlich  klein  \\  Meter  50  C'entim.    und  von  ab^to^sendcr 
H:issli(  likeit,    welchem    Hilde   auch   das   \on    inm    mitu'eiheilte    l'oitrait    des   etwa 
dreissi^jäliriizen    Wilden    ent>[»ri<hi.     Arme   »^ehr   lan.Li    \\\\<\   mager.   Stirn    niedrig 
unter  einem  Wulst   von  buschigem,  stark  gelocktem,  aber  hartem,  wolligem  Haar 
verNchwindend,    Augen    klein    und   liet liegend,    Hackenkiio<  lien  xorspringend.   die 
Na^se  an  der  Wur/el  eingedruckt,  an  der  Spil/e  dick,    die   Nasenlöcher  weil   und 
n;M  li   üben   gekehrt,    das  Kinn   tleisclilos,   neben  dem  Nhmd  aul  jeder  Seite  lieie 
parallele    Run/ein    über  die   Wangen;    der  gan/e    Körper   ungemein    mager,    die 
Hauil'arbe   fui  h^';,'N(  inv;ir/.    wie   gegerbtes    Leder   imd    mit    tiefen    Fallen,    welche 
längs   der  (ilie<ler  Iier.d»t*u'len,  der  Alulomen  eingezogen,    wie  ausgetrocknet  und 
mit   einem   untormlii !  en  Klumpen   aul"  dem    Nabel,   wahrscheinlich  ein   Re>i  der 
Nabels«  hnur.      1  )er   WiUle    sprach    nur    wenige   Worte   in   der   ( iundbprache   und 
erklärte    vom    Stann)je    1>.    /u    sein,    was    wol    vom    indischen    Worte    l>Nchiinp1e 
lier/uleiten  ist.     Aus  iVuherer  Zeit  liegen  fast  ganz  gleichlautende  Beobachtungen 
eines   englibclien   l'tlan/eis   und    eines   briiis<  hen  ( >tTi/iers  liber  diese  Wilden  vor. 
Rnissii.tr   halt    sie   un<l   wahrscheinli<h  mit  Recht  lür  die  LeberbleibNcl  einer  in 
<lie   Her;je  zunu  kgedrängten  indischen  l  rrace.       v.  H. 

Dschangar,  von  rtintKhK  erkundeier  Negerstamm  des  weissen  Nilgebietes, 
der  gan/lich  nackt,  sich  die  Haut  nur  mit  einem  Putler  bedeckt  und  zwar  auf 
die  einlachste  Art,  indem  si<h  ein  je<Ier  in  der  kalten  Asche  eines  Lagerfeuer« 
ual/t.  In  die  Ilaare  ilagegen  wird  eine  rotlie  Farbe  gerieben  oder  sie  werden 
mit  einer  Kruste  von  grauem  Thon  bedeckt.  Der  Häu|>lling  sciienkle  l'iriujiRK 
eiiie  (ieis,  verlangte  aber  als  beschei<iene  Gegenleistung,  dass  er  seinem  Sohne 
in  die  Hand  spucken  sollte,  damit  er  dermaleinst  um  so  kralliger  den  Sf>eef 
xseit'en  könne.  riiiiikhK  \oll/og  die  ersehnte  Zauberei  mit  grosser  Ijherahtat, 
und  ilci    junjlini:  emptinu'  ilamb  die  (iluckwunsche  der  Seinigen.       v.   H. 

Dschano-Bulri.  nach   Kkihm    ein  Kisienstamm  im  Kaukasus.       v.   H. 

Dschany.  Kirgis-Kaisx.iken  Manun  der  (Irossen  Horde.       v.  H. 

Dschappas,  Si.mnn  der  Kleinen  Kirgis-Kaissakenhorde.       v.  H. 

Dscharawa,  bisher  unbekanntes,  erst  ganz,  kurzlich  entdecktes  Volk  auf  den 
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Andamanen,  bewohnt  die  Wälder  in  der  Nähe  von  Port  Blair  auf  Südandaman. 
Die  Sprache  dieser  Wilden  ist  gänzlich  verschieden  von  den  Bogingigidi  der 
freundschaftlichen  Andamanen.  Zwar  bemalen  sie  gleich  diesen  den  Leib  mit 
rother  Krde  oder  weissem  Thon,  dagegen  sind  ihre  Kanoen,  Waffen  und  Geräthe 
ganz  verschieden.  Die  D.  sollen  ein  herrenloses,  sehr  furchtsames  Volk 
sein.       V.  H. 

Dscharija,   Himälayavolk   zwischen   Kali   und   dem   eigentlichen   Nepal,   mit 
eigener  Sprache;  sie  haben  brahmanische  Crebräuche  angenommen.       v.  H. 

Dschat.  Arischer  Volksstamm  im  Nordosten  Indiens,  der  im  Gegensatze  zu 
dem  über  das  Gangesthal  verbreiteten  indischen  an  den  alten  Institutionen  fest- 
gehalten hat  und  vom  Brahmanismus  unberührt  geblieben  ist.  Den  demokratischen 
D.  ist  das  Kastenwesen  unbekannt,  sie  werden  auch  von  den  Indern  mit  einer 
gewissen  Verachtung,  als  ein  unreines  oder  halbbarbarisches  Volk  angesehen  und 
^Baheka«,  d.  h.  »die  da  draussen  sind<  benannt,  auch  als  Sudra  betrachtet.  Die 
D.  bilden  im  östlichen  Beludschistan  und  in  Katsch-Gandawa  die  Ackerbau 
treibende  Bevölkerung,  welche  sich  als  ursprüngliche  Besitzer  des  Bodens  be- 
trachtet. Weiter  im  Osten  sind  sie  der  hauptsächlichste  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung im  obern  Sindh  und  Pendschäb,  wo  sie  bis  dahin,  wo  die  Ebene  auf- 
hört, sich  erstrecken.  Im  Himälaya  kommen  sie  nicht  vor.  Dagegen  leben  sie 
noch  in  grosser  Anzahl  im  nördlichen  Radschputana,  welches  einstens  in  mehrere 
D. -Republiken  zerfallen  war,  ferner  in  Malwa,  Bhartpur  uud  Dolpur,  um  Delhi, 
Agra  und  im  sogen.  Duab,  wo  sie  namentlich  in  den  Distrikten  Allighar,  Merat 
und  Muzaft'arnagar  angesiedelt  sind.  Die  1).  sind  ein  kräftiger,  derber,  edler 
Menschenschlag,  hochgewachsen,  mit  echt  kaukasischer  Gesichtsbildung,  voll 
Muth  und  Intelligenz.  Sie  selbst  nennen  sich  Singh  d.  h.  Löwen,  und  nach  Heber 
stehen  sie  in  körperlicher  Beziehung  sowie  in  militairischem  Geist  allen  Stämmen 
Indiens  voran,  sind  auch  in  ganz  Hindostan  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmt. 
Nach  RoussELET,  welcher  indess  den  I).  »turanischen«  Ursprung  und  ihnen  die 
Einftihrung  des  Rindes  in  Indien  zuschreibt,  haben  sie  Stumpfnasen,  an  der 
Wurzel  eingesattelt,  mitunter  aber  auch  Adlernasen,  gewöhnlich  kleine,  horizontale 
Augen,  mächtig  vorspringende  Backenknochen,  schwarzes,  glattes,  reiches  Haar, 
feinen,  aber  wenig  dichten  Bart  am  Unterkinn.  Die  Weiber  zeichnen  sich  durch 
hohen  Wuchs  und  schöne  Haltung  aus,  tragen  einen  weiten  faltigen  Rock,  der 
bis  zum  halben  Bein  reicht  und  einen  eleganten  -^Sarri«,  welcher  Schultern  und 
Koi)f  bedeckt  und  das  Gesicht  umrahmt.  Rousselet  schreibt  den  D.  in  der 
Zukunft  Indiens  die  erste  Rolle  zu.  Sie  sind  besonders  gute  Ackerbauer  und 
haben  manche  alterthümliche  Sitten  und  Einrichtungen  beibehalten,  die  mit  der 
Zeit  in  Indien  verwischt  wurden.  Die  D.  in  Afghanistan  sind  ein  schöner, 
athletischer  Stamm,  gewöhnlich  sehr  dunkel,  aber  meist  sehr  arm,  daher  als 
Dienstboten,  Barbiere,  Musiker  u.  dgl.  lebend.  Die  Zahl  sämmtlicher  D.  schätzt 
man  auf  24  Millionen  Köpfe.       v.  H. 

Dschatak-Kirgisen.  So  nennt  man  in  Sibirien,  im  orenburgischen  und 
turkestanischen  Gebiete  jene  Kirgisen,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  russischer 
Ortschaften  feste  Wohnsitze  haben,  d.  h.  nicht  nomadisirende,  sondern  ansässige 
Kirgisen.  Im  Allgemeinen  sind  sie  arm,  leben  meist  als  Arbeiter  und  Hirten 
bei  den  Russen,  einzelne  Wenige  treiben  Handel  und  gelangen  zu  etwas  Wohlstand. 
Die  I).  wohnen  in  Kibitken  aus  Rasen  und  Schilf,  im  Sommer  in  gewöhnlichen 
Filzzelten  (Jurten);  s[)rechen  fast  alle  russisch,  einige  sogar  ganz  vortrefflich.  Auch 
sonst  ist  der  russische  Einfluss  unverkennbar;  sie  beobachten  nicht  mehr  so  streng 
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f\u-  .iifffi  •^i??*-Ti  wif  die  KiriH-er.  in  der  Steppt:.  Aümahlirl-  ,zcl>en  Me  ihre 
«•i;:rfif?i  iinl:«  i:e  'I  ra«  •  :•..:•'.  I»ie  M;inntr  'nzen  ?e'.u»:  nli< he  Mutzen  au ^  I  amni- 
teil,  K-r/K-  koikc  III'*  K'ioj.fcrj.  k;r/c  Hcniden  md  einen  eint'.uhen  Ciurtel.  Pic 
FraMen  l.;il»en  den  kirji^i-*« ":  en  Koj. :'}•■.:'/  I  »•««  i.riwIiK  laM  ;::tn/  aii!'jiepel>cn  ur*i 
fr;t'j«;n  tili  ein:Vi<  }je>  .M:t/' ij«;i'.  li.re  llei..i':>".:n^en  Mnd  ^orr  reinlic'f  .  und  enr  alter 
StMl.Ie,  I  i-»* }:».-,  a'.ierlci  <  f.r.if  e.  I.'*>V1.  (i.iiel.  Me«»^er.  lien  ni^M*<hen  Samouir 
n.  dj^l.  Il.re  I«»*l  ter  vrrriLir.itr.Lii  >ie  «»ehr  ■.:n:;orn  v.nd  n'.ir  i:ezw.:nj:en  an  Siei»|»^-n- 
kir;:isen,  .Jii.  lieli^'en  'Aiedt.-r  .m  I».  I>crli.  i>t  .irl'e'T^.im.  el:riich.  muht  cm.  d.  *". 
er  trink!  keinen  IJrani.t'Aein  iintl  /.  :  .Jlen  Arbeiten  bereit  und  an;»telli$;.  kann 
arkeiii,  {.riivre:!,  Mc"i  fnn*  ■  en  '..  ^.  w.  l)ir  r.i<>i^t '.en  lia'iern  niii/en  oft  die  j^t- 
iniifltiiren  Ii.  -n  ;i':-.  d.i--  lÜL-e  l'n>t  r.in-^i.n^i  .\r!-eiten:  die  I>.  erlullen  alles  nac'r 
l>ei!i-ni  Wi-^i-n  und  \  '.riiioL'en.  tVeili»  !>  nirlii  L'ern,  alicr  nn*.  Fi'!cl»l  wieder  in  d.e 
Steppe  /Mru  kkelir*ii  /■;  n»M^>eii.  womit  ilie  nisMM  hen  Hauern  ihnen  dmhen  und 
w«>/M  ilire  eiirenen  llauptlin^'e  *ie  ni«  I  t  '*elten  zwingen,  l'ni  dtn  Handel  /u 
lernen,  /ielien  die  I).  irern  /u  tatarischen  Ka-iifleiiten.  mit  denen  Me  die  |ahr- 
markte  In-sn«  lien,  dnr«  •  die  nJ,-  ilier  anc  h  tatari^irt  werden  iin<!  /warum  so  >chneller. 
da  einfa«  li  Meirathen  /wiM  hen  Tataren  und  I>.  /u  Stande  kommen.  Solche 
talarisirte  I>.  Iieisr^en  T^r hala-Ka--nk  d.  !'.  un\nilknminener  Kirgise,  Hallikirgise. 
Sie  siedeln  >ifh,  wenn  'lelli^fslandi;:  «jewunlen,  meist  in  eine  solche  nahe  dei 
Steppe  ;;e legen en  Stadt   an,  in  welrlier  au<  h    Tataren  ieben.       v.   H. 

Dschataki  uder  I)m  i  atky-Sprat  he.     Idiom  der  I  Kthat    s.  d.^.       \.   II. 
Dschatkysprache,  siehe  Dschataki.       v.  H. 

Dschawambe,  afrikanis(  Ik's  Misdivolk,  her\<;rgeirangen  aus  l-ii1ah  unil 
Mamlingo.       v.   M. 

Dschebaliya,  Kerherstamme  im  Mid liehen  Tunesien.       v.  H. 
Dschebarti.     So  heissen  die  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zahlreich  in 
Alies>ynien  ansas>igen   Muhamme<laner.       v.  H. 

Dschebelych,  d.  h.  (iehirgsWewuhner.  Nnme  der  X'asallen  des  Sinaikli>s!ers, 
Arahei.  weh  he  ihe  <iarien  des  Klosters  l)Osnri:en  und  im  KloNter  selbst  I  lien^te 
ihun;  sie  dienen  anrh  <len   keisen<len  aU   j'uhrer  un<l   Kskorte.        v.   H. 

Dschelada       Ihiropitfuius  iithuUu  !>.  ( in>i  i  k.,  .s.  ('vnoce|»halus,  Hki^-^^.    v.  M>. 

Dschelalianer,  Indis«)»«-  Keligionssekte.  lunger  «ies  Said  iNrhclal  von 
Ho<h.*ira,  heti  n  nii  ht  und  lasten  nicht,  geniessen  viel  Hang  ■  Hanttrank  und  ver- 
zehren Schlangen  und  Skorpionen  «ider,  wie  sie  sasjen.  Fische  und  Meerkrebse 
des  heiligen   Ah:   sir  ;;ehi'n   nackt   \\\v\  thhren  ein  beständiges  Wanderleben.      \.  H. 

Dschemschidi,  ein  ."stannn  dei  Aimak  's.  d.  ;  sie  leiten  ihre  Ahkuntt  aus 
Seistan  imd  \on  I  Ki  hems<  hid,  diin  tahelhatten  Konige  der  !*isi  l.<ladier  her;  nach 
Sprache  uinl  lypus  sind  sie  |»ersis(her  Ahkimlt;  in  S  -  oooo  Zelte'*  lehcn  sie  in 
grosser  Arnuuh  un  Murglijhthale  und  in  eleu  angrenzenden  (Ichirgen.  Sic  sind 
durchaus  den  1  urkmenen  ahnlic  Ii.  \on  welchen  sie  oh  ihrer  Kühnheit  tmd  l'n- 
hezahnihaikeit  ^etnn  lifel  werden;  ihre  Ihane  sind  Wisal'.en  der  .Mghänen.  Hie 
I).  haben  eilte  Menge  z«iroasiris<  he  ( iebräuc  he  erhalten:  sie  verehren  das  Kcucr; 
das  /ehtlmi  i^t  i^eu'cn  Sonnenaufgang  ^rri«  htei :  s-e  glauben  an  einen  guten  und 
.«n  i-M.^-n  bo-en  (ieist.  1  odten  sie  ein  1  hier,  sm  legen  sie  'gewisse  Tbeile  als 
unren»   und   den»    I  »ew     I  )a!non     als  <  Ipter  zu   ubeilasnen  bei   Seite.        v,   M. 

Dschcnibutri,  Kauka^us\n]k.  ^.^oo  Kopte  stark,  an  den  ^^»uellen  der  T>chan  - 
\i^un         \.    II. 

Dscherachen,  Kaukasus\i.lk,  zu  den  Inguschen  gehörig,  nach  Koienati  aber 
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vielleicht  die  Ueberreste  der  Pawlowzen  oder  Uzen,   und  dann  zu  den  Osseten 
gehörig,  in  der  Umgebung  der  Festung  Dariel,  im  Ganzen  noch  150  Köpfe.      v.  H. 

Dscheradschäd,  Stamm  der  Hasdnteh  (s.  d.).       v.  H. 

Dscheraua,  Negerstamm  des  Bautschireiches,  südlich  von  den  Haussa.     v.  H. 

Dscherir,  Wüstenstamm  der  westlichen  Sahara,  in  der  Gegend  nordwärts  von 
Kenatsa.       v.  H. 

Dscherkul,  Alpenhund,  Alpenwolf  =  Canis  alpinus,  Pallas,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Dscheruil,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  Weissen  Nil.      v.  H. 

Dschiga,  Dsanga  =  Moschiisthier,  s.  Moschus,  L.       v.  Ms. 

Dschigeten  oder  Sadsen,  kaukasisches  Bergvolk,  6200  Köpfe,  Muhamme- 
daner.       V.  H. 

Dschiggetai  =  Equus  hemionus^  Fall.,  s.  Equus  L.     v.  Ms. 

Dschimbala,  Stamm  der  N'Kissur  in  Massina  am  Nigir.       v.  H. 

Dschimid,  ein  Clan  der  Kitsch-Neger  im  Gebiete  des  Weissen  Nil,  welcher 
kein  Vieh  hält,  sondern  sich  vom  Fischfange  nährt.       v.  H. 

Dschinga,  Bundavolk  Nieder-Guineas,  kriegerisch,  unabhängig.       v.  H. 

Dschintiah  oder  Gentiah,  nach  englischer  Schreibart,  Volk  in  Britisch- 
Hinter-Indien.       v.  H. 

Dscholoff,  s.  Yoloff.       V.  H. 

Dschorhomiten,  Nachkommen  Dschorhoms  aus  dem  arabischen  Stamme 
der  Kahtaniten.  Trockenheit,  erzählt  man,  habe  sie  veranlasst,  aus  Yemen  nach 
Hedschas  auszuwandern  und  sich  in  dem  Thale  von  Mekka  und  in  der  Tihäma 
festzusetzen.  Sie  unterjochten  bald  nach  der  Vertreibung  der  Amalekiter  die 
Keturäer  und  wurden  so  unumschränkte  Herren  von  Mekka.       v.  H. 

Dschowaki,  ein  Stamm  der  Afridi  (s.  d.).       v.  H. 

Dschuad,  Militairaristokratie  der  Sahara-Araber,  sind  Nachkommen  im  Lande 
und  im  Stamme  bekannter  Männer,  welche  sich  durch  Kriegsthaten  und  Tapfer- 
keit hervorgethan  haben.  Der  Adel  erlischt  jedoch  nach  einer  feigen  That  des 
jeweiligen  Trägers;  sie  sind  die  Plage  des  gewöhnlichen  Mannes  im  Tribu,  der 
viel  unter  ihren  Ungerechtigkeiten  und  Erpressungen  zu  leiden  hat,  spielen  die 
grossen  Herren  und  sind  als  Streithähne  verrufen.  Im  Kriegsfalle  übernehmen 
sie  die  Führerstelle  grösserer  Abtheilungen.       v.  H. 

Dschuang,  indischer  Volksstamm  in  Keondtchhar  und  Dhekanal;  in  ersterer 
Provinz  haben  sie  32  Niederlassungen  mit  etwa  3000  Einwohnern.  Sie  bewohnen 
meist  die  Berge,  auf  welche  sie  wahrscheinlich  verdrängt  wurden.  Ihr  Hauptsitz 
ist  zwischen  21°  20'  und  51^^  40'  nördl.  Br.  und  85^30'  und  82^45'  östl.  L.  v.  Gr. 
Nach  ihrer  jetzigen  Sprache  gehören  sie  zu  den  Kolariem,  denn  die  Namen  der 
gewöhnlichsten  Gegenstände,  die  Fürwörter  und  mehrere  Zahlwörter  sind  identiscii 
mit  jenen  der  Hos,  Munda  und  Santal.  Da  sie  lange  unter  den  Uriya  gelebt, 
haben  sich  auch  Wörter  dieser  Sprache  bei  ihnen  eingebürgert,  andererseits  haben 
sie  Wörter  konservirt,  welche  den  andern  Kolhsprachen  abhanden  gekommen. 
Sie  selbst  haben  keine  Idee  einer  Verwandtschaft  mit  den  Kolh  oder  anderen 
Stämmen.  Vielmehr  behaupten  sie  Autochthonen  ihres  Landes  zu  sein.  In 
ihren  Hügeln  findet  man  häufig  Stein  Werkzeuge,  deren  Fabrikanten  ihre  Vorfahren 
waren;  sie  selbst  hatten  keine  Kenntniss  von  Metallen,  bis  sie  durch  fremde  Ein- 
wanderer damit  bekannt  wurden;  sie  verstehen  eben  so  wenig  die  Spinn-  und 
Webekunst  und  wissen  nichts  von  Herstellung  irdener  Gefasse.  Sie  leben  als 
Halbnomaden,  bald  zusammen,  bald  getrennt  in  einzelnen  Hütten  aus  Laub  und 
Zweigen.    Der  innere  Raum  ist,  obgleich  sehr  klein,  doch  in  zwei  Theile  getheilt : 
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eine  V«»rrail)>-  iin«!  eine  Srhlafkammtr  für  Khem  und  Töchter.  Oie  Sohne 
s<  liiaifn  aiissfrliall»  iii  t-incm  hcNoiulcrcn  Hallte  am  Kinpan-^e  dcN  Dorfes,  in  dem 
si«'  «iic  miiNikaÜM  hcn  InMrinK-r.tc  .mflfcw.ii.rcii.  Ackerbau  ninl  /ienilich  |*rimi!;» 
lictriclit-n;  sie  hcliaucn  rüc  liaume.  vcrhronucn  die  dsirrcn  Ae^tc  und  säen  in  (lic 
Ai<  ijf  versi  hicdenerlei  /UM-nunen.  <len  ^.lUK-n  Mrl«.  ^Cih^t  ul>erla'»>end.  Sie  nähren 
sich  \on  allen  c^^harcn  KraMUrn  dc^  W.ddcN  und  jeder  An  \on  Heisch,  >  mi 
dem  Trünke  erj;el>en,  xcr^telicii  >>'u\\  alier  riit  hl  >ell)>!  am' die  /id»erei!un^  \i*r 
S|»iriiu«i>en.  I)iel>.  ^in<i  nii  i.t  krie.:eriM.h.  können  aber  iluch  *:an/  re«*}tektaln:lc 
I-eintle  >ein;  ;:eltrauihen  H(»iren  und  l'rieil,  mit  ^ro>>ter  Vorliebe  und  (ies-litV 
alier  die  Srhieu<ler;  die  I  >.  trarcn  einen  dünnen  /ei;i;>t reifen  /wischen  den 
Srhenkeln,  Madrhen  und  irauer.  einen  Srluir/  au>  Hlattern  des  A^ani  f '/'rrmnü- 
liii  fofnrntostii  und  xirn  und  hinten  an  einem  um  die  Hüften  i^ele^en  (luriei 
auN  aneinander  ,irereiliten  ;:elirannten  Lehmkuj;ekhen  befe>ii;;l.  Schmuck:  (dav 
perlen  und  Messinj^rin^ze.  Sie  haben  \eiMhiedene  jiantMmimenartiiic  Tan/e 
Haren-,  '['aubcn-,  Schwein-,  Schildkröten-,  Wachtel-,  (ieier.  endlich  den  Hai. n- um! 
Hiihnertan/,  hei  dem  aber  «lie  BlatlMiuir/en  ^^ar  >ehr  versclu»ben  werden.  I»ie 
I).  glauben  itiiht  an  Hexen,  haben  keinen  Namen  für  (lOtt,  Himmel,  Hülle, 
wissen  nie  iits  von  einem  /ukunt'ti;:en  Leben  und  auch  nirhts  von  religiösen 
Ceremonien.  IMos  in  der  Noih  o|*fern  sie  Huliner  der  Sonne  oder  der  Krdc, 
wobei  ein  Alter,  Na^am  ,  amlirt.  Khe  ist  anerkannt  und  wird  sehr  einfach  \ oll 
/o;ien.  Der  Ihir^c  he  sendet  Werber  an  die  (Jeliebte.  Wird  die  Werbung  an- 
;;en(»nMnen,  so  wird  der  Hoeh/eitNlai:  bcstimnu  und  eine  I.adiui^'  iniaiiN^ehnUtvn 
Reis  in  das  IJrauth.aus  ;^esandt.  Dann  holen  die  Freunde  des  )ir:iuti;:ams  die 
}$raut  mit  ihren  Verwandten  und  Freiuiden  zur  allt;emeinen  Mahlzeit,  und  am 
nächsten  Morien  entlässt  der  jun^e  (latte  die  ramilie  seiner  Frau  mit  einem 
(lese  henk  von  ,?  Mass  enti  nisten  und  ,5  Mass  unent hülsten  Reis.  roK;;amie  \>\ 
erlaubt,  aber  nur  Fälle  von  Hi;;amie  sind  bekannt,  i.eici^en  werden  mit  dem 
Kopf  nach  Süden  \ erbrannt  und  die  Asche  in  den  Fluss  ;;ewcirt'en.  Sie  traueni 
drei  Ta^e,  indem  sie  sich  jeglicher  Fleisch sj »eise  und  des  Sal/es  enthalten.  Ahnen- 
verehrun^i  unbekarmt.  Die  D.  schwciren  auf  die  Krde  eines  Termiteidiaufcns  und 
auf  ein  rii^erfell.  Aeusseres:  Laterale  Projektion  der  ISackenknoclien;  )iiattes 
(iesicht;  Stirn  senkrecht,  aber  niedrii; ;  Nase  j^ednickt,  Mund  irross,  Lippen  dick. 
Kinn  m»d  Interkieler  zurück  weichend,  Haar  firob,  gekräuselt,  rothlich  braun. 
Frauen  taltowiren  sich  mit  .;  Stiichen  :in  Stirn  und  Schlafen.  DiirchM-hniUsluihe 
der  .Manner  miter    1  Meter   30  (Vntim.,  die  der  Frauen  i  .Meter  15  i'entim.       v.  H. 

Dschuäsimi.     <  >starabisc  her    Stamm    \on    etwa    )oooo    Kopten:     HnuptMt/ 
Ra«-  el-C'heima.        \.   H. 

Dschuba,  Ne^erstamm  am  Weissen  Nil.  uiUer  einem  mäc  hlii;en  Hauptlin;: 
stehend:  sie  haben  prächtige  Aecker  und  sind  leic  h  an  ( )rhsen,  welche  sie  alle 
zwei  bis  diei  Taire  anzapten  um  das  warme  lllut  zu  trinken,  was  sie  ^an/  tjuf 
\eidauen.  Sie  sprechen  ein  besonderes  Idinni  und  maciien  sich  über  und  unter 
lieiden  Lippen  einen  grossen  F.iusc  hnill,  durch  wcIcIkmi  sie  ein  S — 10  Cent  im. 
lan-jes   und   etwa   zwei   FiuL'er  breites  llolzstuck   durchstecken.        \.   H. 

Dschukba,  \  olk   in   .\ssam,    \ielleicht    zu  den    Tibetern    /w  rechnen.        \.   H. 

Dschungelhuhn       (itt//us  Sttui/ryi       Hm. 

Dschungelrind,  tiaui,  (iauwa.  Karkona  etc.  --  /•'</>  .;'i//^/7/3.  Kvans.  n.  iUnina. 
likw.       \.  Ms. 

Dschungli-Matsch,  Lin^l.e.  Hu;.:el-  nder    Drac  henkarpt*,  s.   Manis.        \.   M^. 

Dschur-Neger.    zmn  ."seluliukstanune  gehörig,   südlich    \on   den    Dinka    und 
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nördlich   von   den   Bongo  lebend,   auf  der  unteren  Terassenstufe  des  centralen 
Hochlandes  am  Gazellenflusse.    D.  ist  ein  von  den  Dinka  (s.  d.)  ertheilter  Name 
und  bedeutet  so  viel  als  Waldmenscb.en   oder  Wilde.     Sie  selbst  nennen  die  D. 
Luoh.     Auch    alle    die    verschiedenen  Stämme    am  Rohl    im  Süden    der  Dinka- 
territorien  werden   von  den  Nubiern  D.  genannt,  obgleich  sie  selbst  diesen  Namen 
leugnen  und  weder  in  Sprache  noch  in  Race,  am  wenigsten  aber  in  Sitten  etwas 
mit  den  D.  des  Westens  gemein  haben.     Die  Nubier  adoptircn  den   Namen  D. 
nach   dem    Sprachgebrauch   der  Dinka,   welche  damit  alle   Stämme  bezeichnen, 
die     nicht     Viehzucht     treiben.      I^ie     wirklichen     D.     (Luoh)      sprechen     die 
Schilluksprache     noch     unverändert,     abgesehen     von     einigen    eingebürgerten 
Dinkaausdrücken,    und    wissen    selbst    nicht    anzugeben,    dass    ihre    Vorfahren 
von   Norden    her    in    das    Land    eingewandert    sind.     Ihr    Areal    ist    klein,    die 
Kopfzahl   kann   kaum   20000    übersteigen.     Die   1).    sind    schwärzlichbraun   aber 
um    einen  Schatten    heller  als  die  Dinka  und  haben  trotz  ihrer  theilweisen  Ab- 
hängigkeit   von   den   letzteren  noch  die  Mehrzahl  der  Schilluksitten  beibehalten, 
besonders  in   der  Tracht;   beide  Geschlechter  sind   daher  nie  tättowirt  und  ver- 
weigern hartnäckig  jede  Schambedeckung.     Um  so  sorgsamer  bedecken  sie  das 
Gesäss  mit  einer  kleinen  Fellschürze   vom  Schnitte   von  Frackschössen.     Künst- 
licher Haarputz    ist  nicht  üblich,    Männer  und   Frauen  tragen  am   liebsten  das 
Haupthaar    kurz    geschoren.     Lieblingszieraten    der    Männer    sind    wie    bei    den 
Dinka   ein  Beschlag  von  Eisenringen   am  Unterarm   und  ein  massiver  Elfenbein- 
ring am  Oberarm,  dann  ein  eigenthümlicher  Schmuck  aus  schweren  Ringen  von 
gegossenem    Messing,     deren     feine    Zieraten    sorgfältig    eingemeisselt    werden. 
Messing  (^Damara^)   hat  den   dreifachen    Werth   des   Kupfers      Die  Frauen  sind 
wie  bei  den  Dinka  geschmückt,  iiaben  aber  häufiti:  einen  grossen  Eisenring  durch 
das  Septum,  durch  die  Mitte  auf  dem  Rücken  der  Nase  oder  durch  beide  Nasen- 
flügel gezogen.    Die  Ohrränder  sind  stets  mit  vielen  Ringelchen  besetzt.    Beliebt 
sind  kleine  geschmiedete  Eisencylinderchen  auf  Fäden  gereiht.    In  neuerer  Zeit  hat 
sich  vieles  von  den  ursprünglichen  Sitten  verloren,  z.  B.  der  (lebrauch  des  gegen- 
seitigen Ans])eiens,   welches  den  höchsten   Grad   intimer  Zuneigung  ausdrückte. 
Die  D.  sind  ausgezeichnete  Schmiede.    Im  März,  d.  h.  kurz  vor  Beginn  der  Aus- 
saat verlassen  die  D.   ihre  Hütten,    um    theils    zum  Fischfang   an  die   Ufer  des 
Flusses  zu   ziehen,   theils  um   sich   mit  Erzschmelzen  im  Walde  zu  beschäftigen. 
Sie  bauen   i   Meter  30  Centim.  hohe  schlanke  Oefen,  die  sie  mit  acht  rohen  Ge- 
bläsen versehen  und  aus  welchen  sie  zwar  einen  unreinen  Guss  erhalten,  den  sie 
aber  auf  dem  Ambos   mit  Granitblöcken   rein   hämmern   und   dann  Lanzen  und 
andere   (ieräthe    daraus    herstellen,    die   selbst    einem   britischen  Schmied  keine 
Schande    machen    würden;    Schweinfurth    hat    den    ganzen    sehr   interessanten 
Prozess  ausführlich  beschrieben.     Die  gewöhnliche   Form,   in  welcher  das  Roh- 
material  hergerichtet  wird,    um  ehien  Handelswerth   zu   bekommen,    der  unsern 
geprägten  Münzen   entspricht,   ist  eine  Lanzenspitze  von  60 — 70  Centim.  Länge. 
Lanzen   und  Meloten  (Si)aten)  dienen  überall  im  oberen  Nilgebiete  als  gangbare 
Münzen.     Auf  Kohlenbrennen  verstehen  sie  sich  nicht.     Die  Kegelhütten  der  D 
sind  einfacher,  schmuckloser  in  der  Form  als  jene  der  Bongo,  aber  mit  Sorgfalt, 
Symmetrie  und  Nettigkeit  erbaut.    Ein  einfacher,  breiter  Strohkegel,  dessen  Durch- 
schnittsfläche ein   gleichseitiges  Dreieck  ist,   bildet  das  Dach,   das  in  eine  lange 
Spitze   ausgezogen  ist.     Der   Unterbau   ist  ein  im  Innern   mit  Thon  beworfenes 
(ieflecht    von    Holz    oder    Bambu.      Im    Innern   jeder    Hütte    befindet    sich    ein 
grosses    i   Meter   60  Centim.   bis   2  Meter  30  Centim.   hohes   Reservoir  zur  Auf- 
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nähme  des  Komvorraths,  und  zum  Schutz,  gcfi^en  die  Ratten  aus  einem  mit  Ihon 
verschmierten  Korbpcflecht  von  flasrhenartiijer  Gestalt  hergestellt.  Von  tadel- 
loser Härte  ist  der  Thonanstrich.  Kin  grosser  Holzmörser,  in  welchem  das  Korn 
zerstampft  wird,  um  nachtraglich  auf  primitiven  Mahlsteinen  mit  den  Händen  k 
feinem  Mehl  /errieben  zu  worden,  befindet  sich  vor  der  Hütte  tief  in  den  Hoden 
eingesenkt.  Sobald  durch  Fleiss  ihre  X'ermögensverhältnisse  bliihend  weiden, 
denken  die  I).  nur  an  den  Kauf  einer  Frau,  und  keine  I>ime  über  acht 
Jahre  ist  im  Lande,  die  nicht  schon  versorgt  wäre.  Alte  Jungfer  ist  dort  eine 
rontradictio  in  adjecto.  jede  Familie  ist  reich  an  Kindersegen,  und  Eltern-  und 
Kindesliebe  ist  mehr  vorhanden  als  sonst  in  Central-Afrika.  Hei  den  friedlichen 
I).  steht  auch  das  Alter  in  Khren,  man  stöbst  überall  auf  Leute  mit  wei&sen 
Haaren.  Die  Frauen  geniessen  eine  sehr  hohe  Stellimg,  denn  ihre  Schwäche 
gilt  den  Männern  als  heilig,  ein  1).  wird  sogar  nur  in  den  aussersten  Fallen 
eine  Sklavin  schlagen,  geschweige  seine  Frauen.  Ks  herrscht  nämli'jh  Viel- 
weiberei und  die  Khe  wird  durch  Kauf  der  Hraut  von  den  Kitern  abgeschlossea 
Doch  werden  die  Felder  von  den  Weibern  bestellt  und  diesen  kommt  ausser 
den  vielen  häuslichen  X'errichtungcn  auch  ein  Haupttheil  der  Arbeit  bei  der 
Hinrichtung  der  Häuser  selbst  /u;  sie  flechten  und  besorgen  die  Thonarbeit.  da* 
Stampfen  und  das  Kneten  sowie  das  Formen  der  (Icfässe,  welche  sie  aus  freier 
Hand  in  tadelloser  Symmetrie  herzustellen  wissen.  Die  1).  gerben  Leder,  flechten 
Matten,  schnitzen  Holzstiihlchen,  Löffel  au-*  Hörn  u.  dgl.  und  liegen  mit  Kifer 
der  Jagd  und  dem  Fischfang  ob,  bestellen  den  Hodei^  mit  vielem  Fleiss  und 
legen  den  grössten  Werth  auf  den  besitz  von  Vieh,  haben  aber  meist  nur  magere 
Ziegen,  einen  woh Ige t\i Uten  Hiihnerhof  und  den  haushütenden  Hund.  Leider 
fallen  die  Krträgnisse  ihres  Fleisses  grossentheils  <len  Nubiem  zur  Heute.       *.  H- 

Dseren,  Kroi)fantilope^=  Antilope gutturosii,  Pai  i..,  s.  Antilope.  \V.aj;nhr.     \.NU 

Dsheken,  s.  Haputliner.       v.  FL 

Dsjülfa,  s.  Djolfe.       R. 

Dsungaren,  einer  der  vier  Stämme  der  Kalmyken  '^s.  d.),  zahlreiche  Hanner 
bildend,  die  alten  D.  am  Ili,  die  neu  unterworfenen  D.  im  rian-kum,  in  der 
sogen.  Dsungarei  nomadisircnd.  Vir(  iiow  beschreibt  einen  Schädel  au*  der 
Dsungarei,  doch  steht  es  nicht  fest,  ob  derselbe  ein  I). -Schädel  ist,  weshalb  hier 
nicht  weiter  darauf  eingegangen  wird.       v.  H. 

Dtinne,  s.  Aihapasken.       \.  H. 

Duaisch,  VVustenstamm  in  der  westlichen  Sahara.       v.  H. 

Dualismus,  dualistische  Naturanschauung,  s.  .Monismus.       j. 

Dualla,  Diwalla,  auch  Dwalla.  Hantuvolk  im  Camerungebirge  West- Afrika» 
bis  zum  2i  nordl.  Hr.  Ihre  Sprache  ist  ein  /weig  der  Kaffernspraclie,  nach 
Kkh  HKNow,  ein  Hautuidiom.  Doch  sind  die  D.  erst  in  diese  (legend  von  Nord* 
Westen,  von  den  Camerunbergen,  eingewandert,  also  Abkömmlinge  der  Hak- 
hiviri.  die  ntxh  jetzt  die  Berge  bewohnen.  Die  männlichen  D.  sind  durch- 
schnitt licli  gniss  und  kräftig  gebaut,  haben  aber  nur  wenig  Hartwuchs,  der  aU 
grosse  /iertle  gilt.  Farbe  meist  dunkelbraun,  wie  gebrannter  Kaflfee,  nicht  selten 
auch  heller;  es  gicbt  auch  völlige  Albino  mit  ganz  zartem  Teint  und  hellblonden 
Wiillhaar.  uiui  sdh  ben,  bei  denen  iler  Albinismus  nur  stellenweise  am  Körper 
auf! rill  un<l  «lie  d.il'.er  ganz  geschiMkr  ers<'heinen.  Wadenentwicklung  ganz  nor- 
mal. Die  Frauen  sind  viel  kleiner  und  hässlicher  als  die  Männer,  auch  verun- 
zier! «luirii  iranz  kurz  abgeschnittenes  Haar.  Sie  gehen  wie  die  Männer  bis  auf 
einen  nioglichNi   bunten  Streilen   Zeug  um  die  Hüllen  \  ollig   nackt.     Bei  Tan/en 
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und  Festen  behängen  sie  sich  mit  Perlen,  Glöckchen,  Ringen,  Hals-  und  Arm- 
bändern ,  welche  laut  klappern,  auch   ziehen  sie  europäische  Kniestrümpfe  aus 
weisser  Baumwolle    an,  die  ihnen   dadurch  nicht  werthloser  werden,   dass  beim 
Tanzen   bald  die  nackten  Füsse  zum  Vorschein  kommen.     Alle  tättowiren  sich 
im  Gesicht  und  auf  der  Brust,  auch  reissen  sie  sich  die  Augenwimpern  aus,  weil 
diese  angeblich  die  Augen  zu  sehr  verschatten  und  das  scharfe  Sehen  verhindern. 
Die    D.  besitzen  eine  förmliche  Wuth  Handel  zu  treiben   und  Vermögen  zu  er- 
werben, wozu  sie   alle   erdenklichen  Arten  von  Betrug  und  Diebstahl  anwenden. 
Ihre   einheimische  Industrie  ist  daher  sehr  gering;  die  wichtigsten  Artikel  sind: 
Elfenbeinringe,  welche  die  Männer  um  das  Handgelenk  tragen,  geschnitzte  Elfen- 
beinstöcke mit  sehr  kunstvollen  Krücken,  hübsch  gearbeitete  Messer-  und  Schwert- 
scheiden.     Yams  und  Bananen  pflanzen  sie  kaum   soviel,  als  sie  zur  Nahrung 
brauchen.     Ein  freier  D.  hält  es  flir  schimpflich,  irgend  eine  Feldarbeit  zu  ver- 
richten, dies  ist  Sache  der  Weiber  und  Sklaven,  nach  deren  Zahl  man  den  Reich- 
thum  des  Einzelnen  abschätzt.    Die  Weiber  werden  von  ihren  Vätern  gekauft  und 
kosten  durchschnittlich  900 — 1200  Mk.,  oft  aber,  wenn  die  Väter  angesehene  Leute 
sind,    viel    mehr.      Daher  müssen   Aermere  oft  lange  dienen,  um  eine  Frau  zu 
erlangen.    Diese  gilt  als  freies  Eigenthum  des  Mannes,  der  sie  weiter  verschenken, 
verleihen  oder  verkaufen  kann,  was  er  aber,  eben  wegen  ihrer  Theurung,  nur  in 
den  wichtigsten  Fällen  thut.     Dennoch  ist  ihre  Stellung  im  Ganzen  eine  elende, 
ihre  Behandlung  die  eines  Lastthieres.     Kinderreich thum  gilt  als  grosses  Glück, 
doch  hat  eine  Frau  selten  mehr  als  zwei  Kinder.    Bleibt  sie  kinderlos,  so  fordert 
der  Mann  die  Kaufsumme  zurück  und  im  Weigerungsfalle  entsteht  ein  schlimmes 
Palaver.     Ehebruch  wird   wie  Diebstahl,   wenn  entdeckt,   sehr  hart  bestraft;  das 
Weib  kann   getödtet   werden,   was  aber,  weil  zu  theuer,  selten  geschieht.     Der 
Verführer    oder  Verführte   muss,    selbst  wenn  er  ein  Europäer  ist,  zahlen  oder 
dienen.     Es  kommt   auch  vor,  dass  die  Häuptlinge  es  förmlich  darauf  absehen, 
durch  ihre  Frauen  Europäer  zu  verleiten.     Die  Sklaven   werden  durch  Raub  auf 
Kriegszügen  oder  durch  Kauf  erworben  und  sind  völlig  rechtlos,  werden  aber  im 
Uebrigen  nicht  hart  behandelt,    nur   nennt  der  freie  D.   sie   »Nigger«,    welcher 
Ausdruck,    auf  ihn    selbst  angewendet,    als    das  beleidigenste  Schimpfwort  gilt. 
Staatliche  Einrichtungen  fehlen  den  D.  fast  vollständig.    Der  geistigen  Fähigkeiten 
nach  sind  die  D.  ein  der  Bildung  wenig  zugängliches  Volk,  daher  auch  die  dort 
stationirten  englischen  Missionaire  nur  geringe  Fortschritte  machen,  obgleich  das 
Fetischpriesterthum  bei  ihnen  nicht  in  solchem  Grade  hervortritt,    wie  an  der 
Goldküste.       v.  H. 

Duauro,  s.  Neukaledonier.      v.  H. 

Dubbani-Danakil,  Stamm  der  Danäkil  (s.  d.).      v.  H. 

Duberria,  s.  Pseudechis,  Wagl.      v.  Ms. 

Duchobortzen,  d.  h.  »Geistesverehrer«.  Russische  Sekte,  anfangs  dieses 
Jahrhunderts  in  der  Nähe  des  Asow'schen  Meeres  entstanden,  hat  keine  Popen; 
in  ihren  gottesdienstlichen  Versammlungen  kann  Jeder  sprechen,  über  welchen 
der  Geist  kommt.  Die  russische  Regierung  hielt  es  für  nöthig,  die  D.  nach 
Transkaukasien  zu  deportiren,  wo  ihr  eigentliches  Gebiet  bei  Achalkalaki  beginnt 
und  bis  Alexandrapol  reicht.  Hier  haben  sie  sich  angebaut,  betreiben  jedoch 
vorzüglich  das  Frachtfuhrwerk.  Sie  gelten  als  durchaus  rechtschaffen  und  ge- 
messen allgemeines  Vertrauen;  ihre  Dörfer  sind  wohlhabend  und  sauber.  Ihren 
Nachbarn  in  Russland,  den  deutschen  Kolonisten  an  der  Molotschna  haben  sie 
Kleidung,   Geschirr  und  Fahrzeug  entlehnt.      Sie  tragen  Jacke,  Beinkleider  und 
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Schirmmütze  von  dunkelblauem  Tuch  wie  der  deutsche  Bauer.  Statt  der  Troiki 
haben  sie  deutsches  Kumtgeschirr,  stan  der  Telega  solide  Fracht-  und  Leiter- 
wagen ;  ihre  strammen  Pferde  sind  stets  gut  gepflegt  und  gefüttert.  Au5  Russland 
haben  sie  aber  auch  die  Hausschabe  mitgebracht,  von  der  sich  ihre  Frauen  nicht 
trennen  konnten.       v.  H. 

Duckchen,  Ducker,  Duckerle  =  Zwergsteissfuss,  Podiceps  minor.      Hu. 

Ducker,   Taucherbock  =  Cephalolopkus    mergens,    Blaotv.    s.    Cephalophu. 
H.  Sm.    V.  Ms. 

Ductus  Arantii»  s.  Gefasssystem.      v.  Ms. 

Ductus  Barthoiinianus,  Bartholini  scher  (iang.  s.  Unterzungendnise  (Giam- 
dula  subungualis),     v.  NLs. 

Ductus  Botalli,  s.  Gefasssystem.       v.  Ms. 

Ductus  choledochus,  s.  Leber       v.  Ms. 

Ductus  Cuvieri,  s.  Gefasssystem.       v.  Ms. 

Ductus  cysticus,  s.  Leber.      v.  Ms. 

Ductus  deferens,  s.  vas  deferens  =  Samenleiter  oder  Samenganj^.       v.  Ms. 

Ductus  ejaculatorius,  Aiisspritzungskanal,  allgemein  Endabschnitt  des  vas 
deferens  (Samenleiters),  nachdem  letzteres  die  Ausführungsgänge  der  gleichseiti- 
gen vesicula  seminalis  (Samenblasen)  aufgenommen  oder  sich  nach  «'orausge- 
gangener  samenblasenartiger  Kn^eiterimg  mit  dem  zweiten  vas  deferens  zu  einem 
(in  den  Penis  fortgesetzten,  bisweilen  gewundenen,  mitunter  muskulösen)  Haupt- 
gange vereinigt  hat.  Bei  den  Säugcthieren  mündet  der  D.  ejac  rechts  und  Unki 
am  sogen,  colliculus  seminalis  (veru  montanum)  in  die  Urethra,  bei  Amphibien 
in  die  Cloakc.       v.  Ms. 

Ductus  endolymphaticus,  s.  Gehörorgan.       v.  Ms. 

Ductus  excretorius  =  I).  ejaculatorius  (s.  d.)      v.  Ms. 

Ductus  galactophori  =  I).  lactiferi  d.  s.  .Milchgange,  s.  Mammae,      v.  M& 

Ductus  Gartneri,  >(iARTNKK'sche  Canäle^,  d.  s.  die  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte rudimentär  gewordenen,  oft  in  Resten  sich  erhaltenden  WoiXF'schen 
(fange  (die  im  männlichen  (Jeschlechte  zu  Samenleitern  werden;  s.  Umiere.     *•.  Ms. 

Ductus  hepaticus,  D.  hepatico-cystici,  s.  Leber.      v.  Ms. 

Ductus  Mülleri,  wird  nach  seinem  Kntdec  kor  Jomannks  Müller,  ein  neben 
dem  l-mierengang  sich  entwickelnder  Canul  beim  F.mbryo  der  amphirrhtnen 
Wirbelthierc  genannt,  der  sich  bei  beiden  (leschlechtem  hndet.  Beim  weiblichen 
Individuum  wird  er  zum  Kileiter,  beim  männlichen  verschwindet  er  entweder 
wieder  gänzlich,  oder  man  findet  noc  h  ein  Rudiment  beim  Krwachsenen,  welches 
seinem  Kntdecker  /u  Khren  D,  Rathkfi  genannt  wird.       J. 

Ductus  Nuckiani,  Nickisiiif  (länge.  das  sin<l  die  3— 4 kleinen  Ausführungs- 
gänge der  bei  Carnivoren  wohl  entwickelten  Augenhühlendhise  (Glandula  crbiiaiisj, 
mit  einem  giösseren  Ciange  mündet  diese  ziemlich  grosse  röthliche  Drüse  über 
dem  letzten  Oberkiet'erback/ahn  in  die  Mundhöhle.       v.  Ms. 

Ductus  omphalo-entericus,  s.  meseraicus  =  Nabelblasen -Darmgang 
(s.  d.">.       V.  Ms. 

Ductus  Rathkei,  RAfiiKK'sche  Canäle,  d.  s.  die  beim  männlichen  Geschlechte 
oft  in  abortivem  Zustande  persistirenden  Mi'i.i. kr 'sehen  Gänge  (die  beim  $  su 
Kileitern  werden \     S.  Ductus  Miilleri.       v.  Ms. 

Ductus  Riviniani,  Rivisisrlie  iiänge,  das  sind  die  Ausführungsgänge  der 
rnter/ungendruse,  ^.  d.  f^lanJuIa  subungualis},     v.  Ms. 

Ductus  thoracicus,  Milchbrustgang,   Hauptsammeistamm  des  Lymphgefkss- 
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System  es  (s.  d.),  geht  bei  Säugern  hervor  aus  einer  unter  dem  Zwerchfelle  (zu- 
meist in  der  Nähe  des  2.  oder  3.  Lend wirbeis)  gelegenen  Lymphcisteme  (Cysterna 
chylijt  welche  mittelst  sogen.  Wurzeläste  (Radices)  die  Lymphe  (resp.  den  Chylus) 
der  Beckenregion,  der  unteren  Gliedmassen  und  des  Verdauungstractes  aufnimmt. 
Der  D.  th.  mündet,  nachdem  er  die  Lymphgefasse  der  linken  oberen  Körper- 
hälfte (linke  Brust-,  Kopf-  und  Halshälfte,  linke  obere  Extremität)  gesammelt, 
in  die  linke  Schlüsselbeinvene.  Ein  sogen.  D.  th.  dexter,  s.  minor,  sammelt  die 
Lymphgefasse  der  rechten  oberen  Körperhälfte  und  mündet  in  die  rechte 
Schlüsselbeinvene.  Näheres,  zumal  vergl.  anat.  Angaben,  siehe  Ljrmphgeßlss- 
system.       v.  Ms. 

Ductus  Whartonianus,  WHARTONi'scher  Gang  d.  i.  der  durch  Vereinigung 
der  kleineren  Speichelgänge  hervorgehende  definitive  Ausftihrungsgang  der  Unter- 
kieferdrüse {(Glandula  suhmaxillaris),      v.  Ms. 

Ductus  Wirsungianus  =  D.  pancreaticus  major  d.  i.  grosser  oder  Haupt- 
ausführungsgang der  Bauchspeicheldrüse  (s.  pancreas),  oft  bestehen  daneben  noch 
I — 2  kleinere,  D.  pancreatici  minores.       v.  Ms. 

Ductus  Wolffii,  WoLFF'scher  Gang,  s.  Umiere.       v.  Ms. 

Dudh  Kaur  (Miich-Kaur),  welche  in  Tschattisgarh  wohnen  und  genau  nach 
den  Vorschriften  der  Hinduschastrs  unter  der  geistlichen  Pflege  von  Brahmanen 
leben,  sind  eine  der  vier  Hauptfamilien  der  indischen  Kaur  (s.  d.)      v.  H. 

Dudlebier,  Russische  Slaven,  in  der  Nachbarschaft  der  Buzaner,  nach  Nestor 
im  Lande  der  späteren  Volhynier.  Slavische  Stämme  gleichen  Namens  gab  es 
auch  in  Böhmen  und  Mähren.       v.  H. 

Dudu  =  Dronte,  s.  Didus.      Hm. 

Dübel  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Dünndarm  (Mitteldarm)  Chylcgaster,  d.  i.  der  zwischen  dem  Pförtner 
(s.  pylorus)  und  dem  Dickdarm  gelegene,  von  diesem  durch  eine  Eüappe  (Valvula 
coli)  geschiedene  Darmabschnitt,  er  bewirkt  die  Aufsaugung  des  flüssigen 
Speisebreies;  mehr  aus  praktischen,  als  aus  wissenschaftlich  gerechtfertigten 
Gründen  werden  bei  höheren  Vertebraten  an  ihm  3  Abschnitte  unterschieden: 
das  Duodenum  (s.  d.),  das  Jejunutn  (Leerdarm)  und  das  Ileutn  (Krummdarm). 
Thatsächlich  sind  Jejunutn  und  lUum  morphologisch  nicht  abzugrenzen.  Die 
zahlreichen  Modificationen,  welche  der  D.  bei  den  einzelnen  Wirbelthier- 
gruppen  in  den  Lagerungsverhältnissen  darbietet,  sind  aus  seiner  in  Anpassung 
an  die  Ernährungsweise  wechselnden  Längenentwicklung  zu  erklären.  (Näheres 
hierüber  s.  Verdauungsorgan).  Man  unterscheidet  am  D.  folgende  Schichten 
I.  Bauchfell,  2.  äussere  Längsfaser  und  innere  Querfasermuskelschichte,  3.  Schleim- 
haut, diese  mit  besonderer  Längs-  und  Quermuskulatur,  mit  Zotten  (s.  Darmzotten), 
Faltenbildungen  und  Drüsen.  Die  Falten  treten  beim  Menschen  und  vielen 
Säugern  als  quer  gelagerte,  zum  Theil  parallele,  unter  sich  durch  schräge  Leisten 
oder  Wülste  verbundene  Schleimhautduplicaturen  auf  (sogen.  VaJvulae  conniventes 
Kerkringii);  man  trifft  sie  bis  zum  Blinddarm  an,  am  höchsten  und  dichtesten 
sind  sie  im  Zwölffingerdarme,  am  niedersten  und  durch  weitere  Zwischenräume 
getrennt  im  Krummdarme.  Bisweilen  deutet  ein  »Längenwulst«  im  unteren 
Duodenalabschnitte  die  Eintrittsstelle  des  in  diesem  Falle  am  Ende  vereinigten 
Leber-  und  Bauchspeicheldrüsenganges  an.  —  Die  Falten,  welche  ebenso  wie 
die  Darmzotten  eine  Oberflächenvergrösserung  des  Darmlumens  bedingen,  finden 
sich  bei  Selachiem  und  Ganoiden  in  der  Form  von  Spiralklappen  wieder,  feine 
Längsfaltungen    werden  bei  Amphibien  und  Reptilien,  auch    bei  Vögeln,  doch 
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hier  nicht  so  gleichartig  und  oft  durch  Q-zcrbncken  rcrbundcn,  angetroffen.  — 
Bei  Walen  ist  die  Schleimhaut  in  I.an£s:alten  erhoben,  bei  der  Mehrzahl  der 
Sauger  ist  sie  mehr  oder  weniger  glan.  —  Ernllich  verden  noch  zwei  Diuaen- 
formen  im  D.  angetroffen;  i.  die  einfach  schla-chibrmigen  i Lieberkl'HN sehen 
Kryjjtcn.  ^s.  d.;  und  2.  die  auf  den  Zwölffingerdarm  beschrankten  BRUXNERscben 
Schleimdrusen  .sind  acinose  Dnsen  .  [>ie  >0£en  Solitärdrusen  's.  d.;  und  die 
Pr.YER'schen  Plaque^  Haufen  von  Sohiardnisen  sind  lymphoide  Folhkel. 
erstere  werden  über  den  ganzen  Dünndarm  zerstreut,  leutere  im  Endtheile  de» 
Jejunum  und  im  Ikum  häufiger  angetroffen.       v.  Ms. 

Dünndarmsaft,  s.  Darm^aft.      J. 

Dünnnattem  =  Himantoda^  I).  B..  s.  Dipsas.  Boin.       v.  Ms. 

Duerbet,  einer  der  Hauptzweijie  der  Kalmyken    ».  d.'.       v.  H. 

Dütchen,  gelbes,  =  Momell,  Charadrms  morimilus:  grünes,  =  Goldregen- 
pfeifer,  Charadr'ms  auratus.       Hm. 

Dugor,  Familie  der  0>;>eten  s.  d.  im  Nordwesten  des  Ka.sbeck.  5000  Mo- 
hammedaner und  3000  Christen.       v.  H. 

Duimenia,  grosser  Herberstamm,  der  das  Thal  des  Wadghir  bewohnt  und 
ziemlich  oft  in  Algerien  einbricht.  Durch  Rohi.is  als  ein  wegen  seiner  Räubereien 
und  seines  VVortbruches  bekannter  Stamm,  sind  die  D.  die  mächtigsten,  einflus»- 
reichsten  und  auch  wohlhabendsten  der  ganzen  östlichen  niarokkani.*<hen 
Sahara.       v.  H. 

Dujardinia,  Qiatrha<;f.s.  dattung  der  Borsten  Würmer.  Familie  Syilidoi, 
Okihk.  Mit  trichterförmigen  Wimperorganen  (Sinnesorganen?)  vor  jedem  Fus»» 
Stummel.     Blutkörperchen  gefärbt.     I).  rotifera.  yi"\TRFFAc;K<i.       \Vi>. 

Dujong,  s.  Halicore,  Ii.i.k;.       v.  Ms. 

Dukadschinen,  Stamm  der  Schkipetaren  is.  d.:.       v.  H. 

Dukhi.  Araberstamm  der  syrischen  Wüste.       v.  H. 

Dulgibini,  (lermanischer  Volksstamm.  Nachbaren  der  Ansivarier  ostlich 
wahrscheinlich  bis  zur  Weichsel  wohnend.       v.  H. 

Dulichiiden,  Dana,  einzige  dattung /^////r/f/V/,  Krovkr  ;gr.  Julichos  =  dolUkct, 
lang),  eine  Form  von  Kingelkrebsen  (s.  .Arthrostraka  ,  welche  einen  Uebergang 
von  den  Flolikrebsen  {s.  Amphipoda;  zu  den  Kehlfussern  s.  Laemodipoda)  bildet. 
indem  die  letzten  beiden  SeuMuente  des  Tereions  mit  einander  verschmolzen  sind, 
und  dem  Pleon  ein  Segment  sammt  dem  letzten  IMeopodenpaar  fehlt.  Nur  ark- 
tische Arten.       Ks. 

Duljeber,  scheint  synonym  zu  sein  mit  Dudlebier  is.  d.).       v.  H. 

Dulllerche  -=   Haidelerrhe,  Alauda  arborta.       Hm. 

Dumerilia,  H<h  A(;k,  Kidechsengattunu  der  Familie  der  Scincoidea^  Ü.  u.  R, 
l.oanda,  -  (bleichen  (lattungsnamen  fuhrt  eine  madagascarensische  Schildkröte 
aus  der  Familie  der  Chcrsemxdae,  Str.       v.  NN. 

Dumhoeta.     Der  maditi^'ste  Stamm  der  Danakil  ^s.  d.).       v.  H. 

Dummkopfwal,  (Jrind.  Nisernak  etc.,  s.  Globiocephalus^  Gray.       v.  Ms. 

Dumnonii,  mäciitij^es  Vf>lk  Britanniens  in  der  Südostspitze  der  Insel,  d.  h. 
im  heuii^jen  C'ornwall,  Devonshire  und  dem  westlichen  Theil  von  Sommerset- 
shire.       \.   11. 

Dumpies  .Makies.  (io-lai^jhs,  beliebt  gewesene  jeden  h  im  Aussterben  be- 
griffene schottische  Huhner.       R. 

Dunen,  s.  Federn.       J. 

Dunfaced-Breed   --  schottisches  Haideschat  ^s.  d.).       K. 
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Dunganen,  Dungenen  oder  Uigurische  Tschoi-Tschoi,  Mischung  von  Tur- 
kestanern  und  Chinesen;  sie  leben  hauptsächlich  in  Ost-Turkestan,  haben  vieles 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Chinesen  angenommen,  sprechen  chinesiscli 
und  haben  ganz  das  Aeussere  der  Chinesen,  sind  aber  eifrige  Muhammedaner 
und  daher  Todfeinde  der  Chinesen,  gegen  die  sie  seit  1862  einen  blutigen  Auf- 
stand angezettelt  haben.  Sie  sollen  gegen  30  Millionen  Köpfe  zählen,  was  aber 
wohl  eine  sehr  übertriebene  Schätzung  ist,  zumal  nach  andern  Berichten  sie  durch 
ihre  nationale  Abgeschlossenheit,  gleich  den  Juden  bei  uns,  auffallen.  Rob.  Shaw 
versichert,  dass  die  D.,  die  er  selbst  gesehen,  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  waren 
mit  stark  ausgeprägtem  mongoHschem  Gfesichtstypus.       v.  H. 

Dungar,  Ueberrest  altindischer  Bevölkerung  im  Hindukuh.       v.  H. 

Dungfliegen,  Scatophaga-AxteiXt  leben  meist  auf  Excrementen,  in  denen  ihre 
Larven  wohnen.  S.  Scatophaga.  Ausser  diesen  leben  aber  noch  zahlreiche 
Fliegenarten  resp.  deren  Larven  auf  resp.  in  den  Excrementen  z.  B.  an 
Menschenkoth  die  grüngoldigen  Lucilia-  oder  Pyrei/ia- Arten,  die  meist  schwarzen 
Arten  von  JVemopoäa,  Sepsis,  Themira,  Borborus^  Scatopse;  auf  Kuhfladen  ausser 
obigen  noch  Arten  von  Mesembrina,  Sargus,  Cyrtoneura,  Hykmyia,  (Zusammen- 
stellung s.  G.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt.  II.  56.)      J.    H. 

Dungkäfer.  An  resp.  in  den  thierischen  Excrementen  lebt  eine  überaus 
grosse  Zahl  von  Käferarten,  Eigentliche  Dungkäfer,  d.  h.  Dungfresser  sind  der 
Hauptsache  nach  Arten  der  Gattungen  Aphodius,  Copris,  Ontophagus,  Geotrupes, 
SisyphuSj  Gymnopleurus,  sämmtlich  zur  Familie  der  Blätterhömer  (Lamellicornia) 
gehörig,  dann  die  winzigen  Haarflügler  (Trichopterygier)  (s.  d.)  und  Arten  von 
Sphaeridium.  Tjw  diesen  echten  Mistfressem  gesellen  sich  dann  zahlreiche  Raub- 
käfer aus  den  Familien  der  Kurzdeckflügler  (Staphylinen)  und  Stutzkäfer 
(Htsteridae) ^  welche  den  Larven  der  D.  und  Dungfliegen  nachstellen.  (Zusammen- 
stellung und  Bestimmungstabelle  der  D.  s.  G.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt.  U. 
pag.  61.)      J. 

Duni,  Germanischer  Volksstamm,   südlich  von  den  Burgundionen.       v.  H. 

Dunjas,  indischer  Volksstamm  der  Halbinsel  Gudscherat,  steht  häufig  im 
Verdachte  der  Zauberei.       v.  H. 

Duns,  blaue  oder  braunschwarze  polnische  Hühner  (Dr.  Löffler).      R. 

Duodenum  =  Gallen-  oder  Zwölffingerdarm,  Abschnitt  des  Dünndarms  (s.  d.), 
der  die  Secrete  der  Leber  (Galle)  und  der  Bauchspeicheldrüse  (Bauchspeichel) 
mittelst  gesonderter,  oft  aber  auch  in  ihrem  Endtheile  vereinigter  Gänge  auf- 
nimmt; beim  Menschen  und  der  Mehrzahl  der  höheren  Wirbelthiere  lassen  sich 
am  D.  3  Abschnitte  (bei  den  Primaten  ein  oberes  Querstück,  ein  absteigendes 
Stück  und  ein  unteres  Querstück),  die  eine  sogen.  »Duodenalschlinge«  bilden, 
unterscheiden.     S.  a.  Verdauungsorgan.       v.  Ms. 

Duplicidentata,  Wagner  (Doppeltgezähnte  oder  Doppelzähner),  s.  Lepo- 
rida.      v.  Ms. 

Dura  mater  (Dura  meninx),  harte  Hirn-  und  Rückenmarkshaut,  die  äusserste 
der  drei  Hüllen  des  nervösen  Centralorganes,  ist  derb  fibrös,  reich  an  elastischen 
Fasern,  liegt  als  D.  m.  cephalica  der  Innenfläche  der  Schädelhöhle,  als  deren 
Periost  sie  zugleich  functionirt,  aufs  innigste  an  und  bildet  zum  Schutze  für  das 
Gehirn  die  als  T>processus  cruciatus^i  bekannten  Duplicaturen ;  nämlich  i.  einen 
senkrechten  medianen  »Sichelfortsatz«,  der  dXs  Processus  falciformis  major  ander 
Schädeldecke  den  »sichelförmigen  Blutleiter«  umschliesst,  sich  mit  dem  freien 
Rande  zwischen   die    Grosshirnhemisphären  einsenkt,    nach  vorne  am   Hahnen- 
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kämme  des  Siebbeines  endigt  und  als  proc.  fcUciformis  minor  die  am  Untenram 
des  Kleinhirns  bestehende  Spalte  ausfüllt;  2.  einen  queren  Fortsatz,  der  bd  ver- 
schiedenen Säugern  (Fleischfresser,  Einhufer  u.  s.  w.)  verknöchert  und  als  Zeh 
des  Kleinhirns  (Tentorium  cerebelli)  die  Hinterhauptslappen  des  Grosshims  Mgt, 
beziehungsweise  eine  dachförmige  Decke  Air  das  Kleinhirn  bildet;  ein  unbe- 
deutender (die  vordere  Partie  des  Wespenbeines  überdeckender)  Fortsatz  ist  als 
operculum  sellae  turcicae  bekannt  Die  D,  m,  spinalis  oder  harte  Rückenmarks» 
haut,  die  direkte  Fortsetzung  der  D.  m,  ceph,^  erstreckt  sich  bis  in  den  Sacial- 
kanal,  woselbst  sie  blindsackartig  endigt.  Sie  umhüllt  und  suspcndiit  mittelst 
zackiger  Fortsätze  (Ligamentum  denticulatum)  das  Rückenmark;  die  abtretenden 
Rückenmarksnerven  erhalten  eine  Scheide  für  ihren  Durchtritt  durch  das  Zwischen- 
wirbelloch. Sie  funcdonirt  nicht  als  Beinhaut,  da  eine  solche  dem  Wirbelkanak 
speciell  eigen  ist.      v.  Ms. 

Dur&nai,  der  bedeutendste  Stamm  der  westlichen  Afghanen,  der  alle  übrigen 
an  Zahl  und  Ausdehnung  übertrifft;  er  ist  in  9  Unterstämme  (Khel)  abgezweigt. 
nämlich  in  die  zwei  Abtheilungen  Zirak  und  Pandschpah,  von  denen  die  erstere 
vier  (Popolzai,  Alikuzai,  Barikzai,  Atschikzai),  die  letztere  fünf  Clane  (Nunai, 
Alizai,  Isbakzai,  Khugani,  Maku)  umfasst,  aber  alle  werden  durch  ein  starkes 
StammesgefUhl  zusammengehalten.  Früher  hiessen  die  1).  »Abddlaic  und  unter 
diesem  Namen  kommen  sie  in  der  Geschichte  vor,  ihr  erster  König  Ahmed 
Schah  aber  ver\^'andelte  ihren  Namen  in  den  der  1).,  der  ihnen  geblieben  isL 
Die  D.  haben  den  grössten  und  fruchtbarsten  Theil  Afghanistans  inne;  je  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  sind  sie  daher  Ackerbauer  oder  Hirten.  Die  D.  sind 
der  geordnetste  und  civilisirteste  Stamm  der  Afghanen;  sie  haben  einen  alten 
angestammten  Adel,  der  ein  patriarchalisches  Regiment  führt  und  im  Namen 
der  Regierung  die  Ordnung  aufrecht  erhält  Die  D.-Kdelleute,  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  verfeinerten  Persern  gleichend,  sind  meist  reich,  gebildet  und 
dem  Luxus  ergeben;  ihr  Einfluss  und  ihre  Macht  sind  jedoch  auf  das  Land  be- 
schränkt,  wo  sie  ihre  Sitze  haben,  nämlich  auf  das  Gebiet  von  Paropamisus  bb 
zum  Khuje-Amrän-Gebirge.  Es  mögen  ihrer  800000  sein.  Ihr  König  ist  ihr  erb- 
licher Häuptling  und  oberster  Kriegsherr.  Die  D.  sind  im  Allgemeinen  hübsche 
stattliche  Männer  mit  schönen  Gesichtern  und  Barten,  dabei  tapfer  und  gastfrei; 
jedoch  nicht  gänzlich  frei  von  Räuberei.       v.  H. 

Dureili  oder  Dureyli,  Stamm  der  Darden  (s.  d.),  spricht  das  Schina.      v.  H. 

Durfort.  Im  französischen  Departement  Gard  (westlich  der  unteren  Rhone) 
liegt  eine  den  Landlcuten  schon  längst  bekannte  Grotte,  genannt  die  Todten- 
grotte  von  D.  Dieselbe  ist  bis  Meterhöhe  mit  Menschenknochen  und  dazwischen 
liegenden  Geräthen  und  Schmucksachen  angefüllt  Die  Feuersteinplatten  wurden 
einfach  in  der  Art  zu  Werkzeugen  vem^andelt,  dass  man  dieselben  an  den  Seiten 
durch  Schleifen  schneidend  machte.  Bearbeitete  Knochen  in  geringer  Menge. 
Bemerkenswerth  noch  ein  kleiner  Pfriemen  und  ca.  30  Perlen  aus  Kupfer.  Der 
letztere  Umstand,  sowie  der  Fund  eines  Schlüsselbeines,  in  dem  noch  eine 
Bronzeklinge  sass,  welche  wahrscheinlich  den  Tod  des  betreffenden  Individuums 
veranlasst  hatte,  liefern  den  Beweis  für  die  Bewohntheit  der  Höhle  noch  zur 
Metallzeit.  —  Die  französischen  Forscher  halten  die  Grotte  ftir  die  ständige  und 
längere  Begräbnissstätte  eines  kleinen  Stammes  Süd- Frankreichs.      C.  M. 

Durham-Rind,  s.  Shorthomrind.       R. 

Durham-Schaf  (Teeswater-Brced),  eine  Abänderung  des  gemeinen  englischen 
Schafes;  existirt  wol  kaum  mehr  als  eigene  Ra^e.       R. 
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Durotriges,  Völkerschaft  Britanniens,  südlich  von  den  Belgae  in  einem 
;h malen  Küstenstrich  westlich  von  der  Insel  Vectis,  also  im  heutigen  Dorset- 
lire  wohnend.       v.  H. 

Durra,  Himalayavölkerschaft,  von  welcher  ausser  dem  blossen  Namen  nichts 
jkannt  ist.       v.  H. 

Durst  ist  ein  GemeingefÜhlszustand  veranlasst  durch  eine  zu  starke  Abnahme 
;s  Wassergehaltes  des  Gesammtkörpers.  Bei  der  Herbeiführung  dieses  Zustandes 
)mmen  folgende  Punkte  zur  Geltung,  i.  Die  Stärke  des  Wasserverlustes,  die 
erster  Linie  von  der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  abhängt 
bei  heisser  trockener  Luft  am  grössten  ist  —  in  zweiter  Linie  aber  auch  von  der 
enge  der  wässerigen  Excrete,  Harn  und  Schweiss,  die  unabhängig  von  der  Be- 
haffenheit  der  Atmosphäre  vermehrt  sein  kann,  z.  B.  durch  den  Genuss  von 
,m-  oder  schweisstreibenden  Speisen  und  Getränken  oder  bei  Krankheiten.  2.  Die 
enge  der  Wasserzufuhr  durch  die  Nahrungsobjekte,  je  geringer  diese,  um  so 
scher  stellt  sich  ceteris  paribus  der  Durst  ein.  3. "  Eindickung  der  Körpersäfte 
irch  Zufuhr  wasserarmer  Nahrung,  resp.  conc.  Salzlösungen.  —  Die  Symptome  des 
jrstes  lassen  sich  zurückführen  i.  auf  die  Eindickung  des  Blutes;  dasselbe  ist 
:ht  mehr  im  Stande,  den  der  Luft  zugänglichen  Schleimhautflächen,  die  zu  ihrer 
:uchterhaltung  nöthige  Flüssigkeit  zu  liefern,  so  dass  diese  antrocknen.  Dann 
wegt  sich  das  eingedickte  Blut  schwerer  durch  die  Capillaren.  Da  das  Gehirn 
t  engsten  Capillaren  besitzt,  so  kommt  es  in  extremis  zuerst  in  ihnen  zur 
itirung  der  Blutbewegung.      J. 

Duschik-Kurden,  s.  Kurden.      v.  H. 

Düsselthaler  Sch^veine,  ein  Kreuzungsprodukt  der  vom  Grafen  von  der 
:CKE  in  Düsselthal  eingeführten  englischen  Schweine  mit  dem  daselbst  ein- 
imischen  Landschlage.  Dieselben  wurden  namentlich  in  Süd-Deutschland  zur 
jrbesserung  und  rascheren  Nutzbarmachung  der  Landracen  verwendet  Bei 
ligermaassen  gutem  Futter  entwickeln  sie  sich  schnell,  gedeihen  vorzüglich  und 
isen  sich  leicht  mästen.     Ihr  Fleisch  gilt  als  zart  und  wohlschmeckend.       R. 

Dusum,  wilder  Volksstamm  auf  Bomeo,  im  Süden  von  Bruni.       v.  H. 

Duthiersia,  Perrier  (Eigenname).  Bandwurmgattung  aus  der  Familie  der 
ubenköpfe  (Bothriocephalidae),  mit  merkwürdigen,  grossen,  kofallenähnlichen 
ugnäpfen.     Lebt  in  Reptilien.       Wd. 

Duvemey'sche  Drüsen»  s.  BARTHOLiNi'sche  Drüsen.      v.  Ms. 

Duweraak  ba  Daan,  Australierhorde  im  Südosten  des  Landes,  an  den  Buchan 
d  Showy  Rivers  in  Victoria.       v.  H. 

Düwinbarap,  Australierhorde  bei  Wimmera  in  Victoria.      v.  H. 

Duxerthaler-Vieh,  kleine  und  mittelgrosse  Rinder  der  tiroler  Race  von 
iwarzer  Farbe  und  grösseren  weissen  Abzeichen,  welche  ihrer  Genügsamkeit 
i  der  relativ  hohen  Milch ergiebigkeit  halber  beliebt  sind.      R. 

Duysch,  einer  der  grossen  Mischstämme  der  westlichen  Sahara;  man  rechnet 
SU  die  Ulad  Ghaijsi  (Ulad  Kroisi)  noch  besser  als  Ulad  Abu-Seyf  bekannt,  die 
Utah  (Kunt,  Kuntat,  Ulad  Sidi-Moktar)  und  vielleicht  auch  die  Zawat,  welche 
^en  Aman  hin  wohnen.       v.  H. 

Dverghundar,  s.  isländischer  Hund.      R. 

Dwallo,  s.  Dualla.      v.  H. 

D'Wamishes,  Indianer  Nord-Amerika's,  jetzt  in  der  Dulalip  Reserve  in 
.shington.       v.  H. 

Dyak,  englische  Schreibweise  für  Dayak  (s.  d.).      v.  H. 
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Dyanke,  %.  Dinka.      v.  H. 

Dynastiden  ^gr.  dynastes  König',  eine  grosse  Gruppe  der  Searahaeidem^  nnter 
denen  sich  die  grössten  Formen  von  Käfern  befinden  Sie  bestehen  aus 
77  Gattungen  und  über  500  meist  im  männlichen  Geschlecht  mit  Hörnern  ver- 
sehenen Arten,  von  denen  nur  11  in  Kuropa,  die  meisten  in  Süd-Amerika  vor- 
kommen. Folgende  Gattungen  Mnd  nur  amerikanisch:  Cyclocepkaia  mit  92, 
Heteroj^omphus  mit  20  meist  sehr  grossen  Arten,  Stratigus  mit  17,  Gölofa  mit  17. 
PhiUurus  mit  36  Arten;  ferner  Mcgasoma  mit  8  der  grössten  und  plumpsten 
Formen  und  Dynastes  mit  4  langgehömten  Anen,  unter  denen  sich  der  HeraUiSp  L. 
von  den  Antillen  befindet,  der  grösste  südamerikanische  Käfer.  Afrikanisch 
sind:  JleUronychus  mit  24  und  Arthon  mit  2  Arten;  asiatisch:  Eupaiorus  und 
Chalcosoma  je  mit  zwei  sehr  grossen  und  schönen  und  australisch:  Ckircplatys 
mit  12  Arten.      J.     H. 

Dyodonta  (gr.  zweizähnig;.  Hartmann,  s.  Clausilia.       E.  v.  M. 

Dyphyllata,  Koch.  Uiltergruppe  der  blattnasigen  Fledermäuse  ( Pkyihsi^mais 
Waü.     Pet.)  mit  doppeltem  Nasenblatte.       v.  M>. 

Dyr-hundar,  hochbeiniger,  isländischer  Hund.       R. 

Dysaster,  s.  Disaster.      K.  v.  M. 

Dysdipleura,  s.  Dipleure  Grundform.      J. 

Dysepizoen,  s.  Dysparasiten.      J. 

Dyskrasie  =  schlechte  Säftemischung,  eine  von  den  früheren  Medicinschulen 
herstammende  Bezeichnung  für  Krankheitsfalle,  in  welchen  die  Erscheinungen  auf 
die  Anwesenheit  einer  allgemeinen  im  ganzen  Körper  verbreiteten  specifischen 
Krankheitsursache  und  zwar  stofflicher  Natur  schliessen  lassen  mussten.  Als 
liauptsächlichstc  Formen  bezeichnete  man  diescrophulöse,  syphilitische,  rhachitische, 
psorische,  rheumatische  u.  s.  f.  Die  moderne,  physiologische  Schule  schlotf 
daraus,  dass  es  der  chemischen  Analyse  nicht  gelang,  einen  solchen  specifischeo 
Krankheitsstoff  zu  antilytischer  Sichtbarkeit  zu  bringen,  dass  es  einen  solchen 
überhaupt  nicht  gebe,  sondern  dass  es  sich  soweit  Stoffliches  in  Betracht  kommt 
nur  um  eine  quantitative  Verschiebung  der  bekannten  chemischen  Bestandtheik 
des  Körpers  handle.      J. 

Dyslisin  ist  eines  der  Spaltungsprodukte,  der  in  den  Gallensäuren  enthaltenen 
Cliolsäurc  (s.  d.),  das  man  ausserhalb  des  Körpers  durch  Kochen  mit  Salzsäure 
oder  Krliit/ung  auf  195'  aus  ersterer  erhält  und  das  sich  normal  auch  in  den 
Kxcremcnten  finden  soll.      J. 

Dysmorphosa  (gr.  entstellt',  Pmii.mppi,  zu  den  Cytaeiden  (s.  d.)  gehöriges 
Medusengenus  mit  4  pcrradialcn  und  4  interradinlen  Tentakeln,  welches  von 
Polypen  ans  der  (lattung  Podocoryne  \s.  d.)  aufgeammt  wird.  Hierher  die  kleinsten 
aller  bekannten  Medusen,  D,  minima,  Hikl.  aus  der  Nordsee  mit  0,6  und  D.  *r- 
tost}If,  H(  kl..,  aus  dem  Mittclmccr  mit  0,5  Millmi.   Schirmdurchmesser.       Bhm. 

Dysopes,  Ii.i.i«;.,  Grämler,  Fledermausgattung  der  >Macrura%.  Waün.,  Familie 
Af()/t*ssi,  PKTtRs.  Körper  gedrungen,  Kopf  dick,  Lippen  wulstig,  die  obere  herab- 
hangend, Ohren  breit,  abgerundet,  auf  der  Stirn  einander  genähert,  nach  vom 
geneigt,  Flilj^el  und  Schenkelflughaut  sind  schmal,  der  ziemlich  lange  Schwanx 
lagt  frei  aus  der  Analhaut  hervor.  J  bis  J  Schneidezähne,  \  Kckzähnc,  J  oder 
,;  Hark/ahno.  GrosM'  /ehe  nicht  (ip|)onirbar,  mit  Ausnahme  von  CAsromuin 
y^Handgiamlcr,  s.  d.,  der  auch  <ler  getrennt  stehenden  Ohren  und  des  fast  nackten 
Korpers  wegen  von  licr  Mehr/:\hl  der  Forscher  mit  Recht  generisch  von  D.  ge- 
srhieden   wird.     Bekannteste   Arten:     1.  Subgenus  NyctinomuSt  Geoffr.,  Gray. 
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Oberlippe  quergefaltet.  D,  Cestonii  (Gattung  Dinops,  Savi),  mittelländischer 
Grämler,  8^  Centim.  lang,  Schwanz  5  Centim.,  \  oder  ^  Schneidezähne,  ^  Back- 
zähne. Grosse  zusammenstossende  Ohren.  Graubraun,  Rücken  dunkler,  Flug- 
jjäute  braunschwarz.  Mittel-  und  Süd-Italien  bis  Egypten.  D.  limbcUus,  Pet.,  der 
gesäumte  Grämler,  ca.  6  Centim.  lang.  Schwanz  3J  Centim.,  Vorderarm  ca. 
4  Centim.,  Ohren  (durch  einen  Hautwulst)  vereinigt  Haare  fein  und  weich,  oben 
schwärzlich  rostbraun,  unten  heller.  Steiss,  Unterleibsmitte  und  Seiten  weiss. 
Mossambique  und  Sena.  D,  NasOy  Wagn.  (rugosus  D'Orb.,  brasiliensis,  Is, 
Geoffr.)  Gemeiner  Grämler,  ca.  7  Centim.  lang,  Schwanz  4  Centim.,  Flug- 
weite 28  Centim.  Ohren  sind  einander  genähert.  Oben  schwarz  oder  falbbraun, 
unten  licht  graubraun.  Brasilien,  Bolivia,  Chile,  Buenos-Ayres  etc.  —  2.  Sub- 
genus,  Molos sus f  Geoffr.,  Gray.  Die  dicke  Oberlippe  ohne  Querfalten.  D, 
perotis,  Pr.  Max.  Das  Taschenohr,  ca.  12  Centim.  lang,  Schwanz  5^  Centim. 
Vorderarm  7  Centim.  Grösste  Art.  Ohren  sehr  gross.  Oben  dunkel  röthlich- 
braun,  Flughaut  schwärzlich,  Unterseite  lichtbraun.  Brasilien.  D,  ursinus,  Spix, 
Stumpfohriger  Grämler,  über  8  Centim.  lang,  Schwanz  ca.  5  Centim.  Vorderarm 
ca.  5^  Centim.,  Ohren  vereinigen  sich  an  der  Basis.  Schwarz  oder  braunschwarz, 
unten  heller.  </  am  Halse  mit  tiefer  Grube.  Brasilien,  Guyana  u.  a.  A.  — 
Die  Arten  des  Subgenus  ^Molossus<^  wurden  nach  der  Zahl  der  Backzähne  und 
der  Stellung  der  Ohren  zu  einander  in  die  Subgenera  Fromops,  Gerv.,  Molossus, 
s.  Str.  Pet.,  Molossops^  Pet.,  zerfallt.  Siehe  ferner  MyopteruSy  Geoffr.  und  Mops^ 
F.  Cüv.  Literatur:  Schreber- Wagner,  Säugethiere,  Suppl.  5,  pag.  701,  Giebel, 
Säugethiere,  pag.  953.  Burmeister,  Thiere  Brasiliens,  i.  Theil.  pag.  66.  V.  Carus, 
Handb.  der  Zoologie  i.  Bd.  (mit  den  wichtigsten  Literaturnachweisen).       v.  Ms. 

Dyspnoe  =  Athem not h  äussert  sich  in  niederen  Graden  bloss  in  einer 
Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Athemzüge;  steigt  die  Athemnoth,  so  gesellt 
sich  zur  Thätigkeit  der  gewöhnlichen  Athmungsmuskeln  die  der  Hilfsathem- 
muskeln,  bei  den  höchsten  Graden  treten  allgemeine  klonische  Krämpfe  fast  der 
gesammten  Körpermuskulatur  und  der  Gefösswandungen  hinzu,  bis  nach  Er- 
müdung dieser  Muskulatur  durch  die  Anhäufung  der  Ermüdungsstoffe  Lähmung 
der  Athembewegungen  und  Aufhörung  der  Krämpfe,  also  Athemlosigkeit,  As- 
phyxie eintritt.  — .Die  Ursachen  der  Athemnoth  können  sehr  verschiedenartig  sein, 
I.  Verengenmg  resp.  Verschluss  der  Athemwege,  2.  Krampf  der  in  der  Lunge 
befindlichen  glatten  Muskelfasern,  welche  sich  '  der  Ausdehnung  der  Lunge  bei 
der  Einathmung  widersetzen,  3.  Abnahme  resp.  Verlust  der  Elasticität  der  Lunge, 
so  dass  sich  dieselbe  bei  der  Ausathmung  nicht  mehr  zusammenzieht,  4.  Beengung 
der  Athmungsbewegung  durch  sonstige  mechanische  Hindemisse  (Exsudate  u.  s.  f.), 
5.  direkte  Behinderung  der  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  durch 
ungenügende  Qualität  der  Athmungsluft.  —  Mögen  die  Ursachen  der  D.  sein, 
welche  sie  wollen,  das  Wesentliche  des  Zustandes  ist  stets  a)  übermässige  An- 
sammlung von  Kohlensäure  (und  den  specifischen  Athmungsdüften?)  im  Blut, 
b)  Deficit  an  Sauerstoff  im  Blut,  welch  letztere  das  Symptom  der  Cyanose  = 
bläuliche  Färbung  des  Arterienblutes  und  damit  der  Häute  und  Schleimhäute 
erzeugt.      J. 

Dysteleologie,  Unzweckmässigkeitslehre.  Mit  diesem  Wort  bezeichnet 
E.  Haeckel  wie  er  sagt  »mit  Rücksicht  auf  ihre  philosophischen  Konsequenzenc 
die  Lehre  von  den  rudimentären  Organen  insofern  solche  keinen  »Zweck« 
hatten,  d.  h.  für  den  Lebenszweck  des  betreffenden  Wesens  gleichgültig,  nutzlos, 
ja  manchmal  sogar  die  Quelle   von   Gefahren   sind,  wie  z.  B.  der  Wurmfortsatz 
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Form  der  flefässe  selbst  wechselt  vom  i^esch  lossencn  kleinen  Becher  bis  /mf 
weitbäiichißcn  l'me;  an  vielen  Stücken  sind  grössere  oder  kleinere  oft  zicrlii  h 
geformte  Henkel  anpebracht.  Auch  das  Material  ist  je  nach  Gebrauch  verschieden. 
])ald  mit  Quarz-  und  rcldspathkörnern  vermischt,  bald  unverarbeitet,  bald  Ittn 
geschlemmt.  Unter  den  sonstigen  Artefakten  sind  her\'orragend  zwei  Bruch>tUi;kc 
von  steinernen  Hörnern,  wclrlie  eine  in  der  Mitte  mit  einer  Platte  versehene 
Mondsichel  bildeten.  Die  darauf  befindlichen  Strichverzienmgen  entsprechen  den 
Ornamenten  auf  den  (iefässen.  Diese  Mondsichel  hat  jedenfalls  einen  bymbo- 
lischen  Charakter  und  dürfte,  nachdem  sie  nie  Fig.  17  zeigt»  auf  gallischen 
Mün/en  imd  Denkmälern  erscheint,  mit  dem  Cultus  der  Helvetier  in  Verbindung 
/u  bringen  sein.  —  Auch  Getreide<iuet scher,  in  (lestalt  von  Bona|>aTtesr 
hüten  und  hall)en  KUij)soiden  fehlen  nicht  unter  der  Ausrüstung  der  WohnsUtten 
auf  dem  Fbersl)er^.  Ausserdem  fand  sich  ein  Schleifstein  mit  wellenförmigen 
Gruben  und  Furchen,  ferner  eine  Drelirolle  aus  Poq)hyr  zur  Durchbohrung  der 
Steinbeile,  mehrere  kleine  Steinbeile,  von  denen  zwei  aus  Seq^entinp  ein»  lus 
Nephrit  ^:),  eines  aus  einem  Silicat  besteht,  und  eine  Knochenlanze  mit  TiiUe. 
An  einfachen  Bronzen  ergab  die  Ausbeute  Hruchstilckc  von  zwei  Messern,  ein 
Paar  Dutzend  Haar-  und  Kleidernadeln  von  verschiedener  Form  und  Grös^. 
mehrere  s])iraltörmig  gewundene  Drähte,  mehrere  Meisselchen  und  eine  An- 
zahl verzierter  kleiner  Ringe  imd  Streifen;  endlich  eine  kleine  Pfeilspitze.  Von 
eisernen  Dingen  traf  man  keine  SjMir  an.  Von  sonstigen  Artefakten  sind  er- 
wähnenswerth  mehrere  i)etrefakte  Haifischzähne  (zum  Stechen?)  und  eine  wei^j 
blau  gefärbte  (i lasperle.  Zahlreiche  von  Prof.  Rutimkver  bestimmte  Thier- 
knochen  gehören  grossen  Individuen  von  Kühen,  dem  Schweine,  dem  Schaf,  der 
Ziege,  dem  Hirsch,  dem  Reh,  dem  Hund  oder  Wolf,  der  Gemse  (?)  an.  —  Die 
Wichtigkeit  der  Fimde  besteht  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  dem  all- 
seitigen Aufschluss  ül)er  den  Gesammtcharakter  dieser  gallo-hcl vetischen 
C^ulturjieriode.  —  Das  ganze  Plateau  war  abgeschlossen  durch  einen  auf  der 
südlichen  Seite  laufenden  künstlichen  Graben.  Vergl.  »Mittheilungen  der  anti- 
quarischen (iesellschaft  in  Zürich*  Vll.  B.  4.  H.  1852;  XIV.  B.  6.  H.  1863- 
[)ag.  35—38  und  Tafel  XII.;  Fr.  v(»n  Hellwald,  »Der  vorgeschichtliche  Mensch« 
2.  Aufl.  pag.  585—586.       C.  M. 

Ebersberg  bei  Dürkheim.  In  unmittelbarem  Anschluss  an  das  Plateau  von 
Limburg,  das  am  Südrande  der  Isenach  und  ihrer  Durch bruchsstelle  durch  den 
Buntsandstein  Hegt,  erhebt  sich  eine  lang  gestreckte  Kuppe,  welche  den  Namen 
Kl)er>berg  führt  (vergl  Mehi.is,  Studien  zur  älte.sten  (leschichte  der  Rheinlandcc 
II.  Abtheilung,  I.  Tafel,  Situationsj)]an  bei  K.).  Der  grösste  Theil  seines  sanft 
geneigten  Hanges  ist  von  einem  niederen  aus  Fundsteinen  und  Krde  aufgehäuften 
Walle  umgeben  ähnlich  wie  früher  das  Tlateau  der  Limburg  selbst.  In  diesen 
l'mkreis  fanden  sich  mehrere  ge-^cliliffene  Steinkeile,  einer  aus  Heliotrop,  einer 
MUS  Kieselschiefer-  Im  jähre  iSSo  fand  Subrector  Rk(  K  auf  dem  südwestlichen 
Segmente  des  Walles,  der  sich  der  Limburg  nähert,  einen  prächtig  patinirten 
Halsring  oder  Tonpies  aus  Hrnn/e.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von 
10,14  Centim.,  ist  an  der  hinteren  Seite  glatt  gegossen,  während  er  nach  vom 
in  verschiedene  Knüpfe,  die  mit  blattformi;.;en  Windungen  verbunden  sind,  ge- 
gliedert erscheint.  Die  vorderen  Knöpfe  vver.:!.  'i'af.  IL  Fig.  1  ■  sind  mit  aufgepun/ten 
Rosetten  ver/ieri.  Den  Schluss  bilden  zwei  ])lattenförmig  gestattete  gros>ere 
Kiuipie,  welche  lünten  als  Ornament  eingepun/te  Kreise  aufweisen,  wahrend  ihre 
einander  zugekehrten  Platten  die  Reste  eines  rothen  Kmails  in  sich  bergen.     l)et 
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Durchmesser  der  Platten  beträgt  2  Centim.,  die  stärkste  Dicke  des  Ringes 
0,5  Centim.  Dieselbe  Halsringform  kommt  nach  Lindenschmit  in  den  Hügel- 
gräben der  Schweiz,  des  Elsasses,  Württembergs  und  Badens  zahlreich  vor  (»Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit«.  I.  Bd.  IV.  Heft.  Tafel  in).  Otto  Tirchler 
bezeichnet  ihre  Form  als  zugehörig  dem  gallischen  la-T^ne-Typus.  Unmittelbar 
unter  diesem  Halsring  fand  ein  Berichterstatter  beim  Ausgraben  mehrere  interessante 
Gefässfragmente  (Taf.  II.  Fig.  2.  3.  4).  Die  ersteren  von  gelbrother  Farbe  gehören 
dickwandigen  Gelassen  an,  wie  man  sie  massenhaft  auf  der  gegenüberliegenden 
Dürckheimer  Ringmauer  vorfindet  (vergl.  Mehlis,  »Studien«  II.  Abth.  IL  u.  III.  Taf.). 
Sie  sind  ohne  Drehscheibe  verfertigt  und  roh  gebrannt  Zwischen  Hals  und 
Bauch  tragen  diese  Gefässe  eine  stark  profilirte  Leiste,  welche  mit  dem  Possir- 
stab in  Stern-  und  grubenförmige  Omamentformen  gegliedert  ist.  Die  dritte 
Scherbe  ist  feiner,  ordentlich  geglättet,  sorgfaltiger  gebrannt  und  mit  einem  graphit- 
artigen Ueberzuge  versehen.  Solcher  Art  Gefössreste  finden  sich  zu  Tausenden 
auf  dem  ganzen  Plateau  und  den  Hängen  der  Limburg  verstreut.  Während  die 
erstere  Form  (Fig.  2.  u.  3.)  in  umfangreichen,  geschlossenen  Urnen  und  Raum- 
gefassen  auftreten,  wurde  die  zweite  zu  Bechern  und  offenen  Schalen  verwendet.  — 
Auch  hier  besteht,  wie  beim  vorigen  Schweizer  Funde,  das  Charakteristische  in  dem 
Lichte,  das  der  Gesammtfund  auf  die  ganzen  Culturverhältnisse  dieser  Urbewohner 
wirft.  Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  die  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  von 
prähistorischen  Schichten  bis  zu  8  Meter  Tiefe  auch  gleichzeitige  einfache  Bronzen 
ergaben.  Eine  gleichartige  Cultur  erstreckte  sich  in  vorgeschichtlicher,  der 
römischen  Periode  unmittelbar  vorhergehender  Zeit  über  die  Schweiz-  und  ganz 
Südwest-Deutschland  (vergl.  unten  Limburg  und  Ringmauer).       C.  M. 

Ebinger  =  Hausstorch,  Ciconia  alba.      Hm. 

Eblani,  alte  Völkerschaft  Hibemiens  (Irland)  in  der  Gegend  des  heutigen 
Dublin.       V.  H. 

Ebrag^ena,  s.  Brakna.       v.  H. 

Ebuma  (von  ebtir,  Elfenbein),  Lamarck  1801,  Meerschnecke  aus  der  Familie 
der  Bucciniden,  genabelt,  mit  vertiefter  Nath,  glatt,  meist  weiss  mit  grossen 
braunen  oder  gelben  Flecken.  Auch  Kopf  und  Fuss  des  Thieres  zeigen  braune 
Flecken.  Indisches  Meer,  nördlich  bis  Japan.  Monographien  von  Kiener  1834 
und  Reeve   1849,  bei  diesem  9  Arten.       E.  v.  M. 

Eburonen,  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  Schutzverwandte  der  Treveri 
(s.  d.),  in  einem  waldreichen  und  sumpfigen  Landstriche  nördlich  von  den 
Ardennen  in  einzelnen  Häusern  und  kleinen  Flecken  lebend  und  nach  Cäsars  Zeiten 
nicht  mehr  genannt.       v.  H. 

Eburovices  Aulerci,  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  nahe  an  der  Küste 
wohnend;  ihre  Hauptstadt  war  das  heutige  Evreux.       v.  H. 

Ecardines  (e  und  cardo,  Schloss),  Bronn  1861,  Unterabtheilung  der  Brachio- 
poden,  diejenigen  ohne  Schlossverbindung  zwischen  beiden  Schalen  umfassend, 
=  LyopomatUy  Owen,  s.  Brachiopoden.       E.  v.  M. 

Ecaudata,  Scopoli  (lat.  e,  ex  aus,  cauda  Schwanz)  «=  Anura  (s.  d.).       Ks. 

Ecclemaches,  sollen  ein  Zweig  der  Eskelen  (s.  d.)  sein  und  das  reichste 
aller  kalifornischen  Idiome  sprechen.       v.  H. 

Echeloots  oder  Nihaloitih,  einer  der  beiden  Zweige  der  Watlala  oder 
Oberen  Chinook  (s.  d.).       v.  H. 

Echenibothrium,  van  Beneden  (gr.  =  Schiffshalter,  ein  Seefisch  und :  Grube). 
Gattung  der  Bandwürmer.    Familie  Tetraphyllidae.    Kopf  mit  einer  Krone  von  vier 
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bUttfttnnigen  —  n»ch  Art  des  bekannten  Organs  der  Etiemeit  rtwtera  —  mii  Quer- 
leisten versehenen  Haftorganen.  E,  minimum,  van  Beneden.  Im  Darm  von  Rochco 
"■*■'  Nordsee.    Eine  morphologisch  wichtige  Art  behob 

Deutung  der  Bandn-unnkette  Überhaupt,  ab  etne 
Kolonie  von  zusammenhängenden  Indivi- 
duen, sofern  bei  dieser  Art  der  SevUx  (Kopf  mit 
Hals)  eine  Zeit  lang  ein  isolirtes  Leben  fllHit  (Fig.  i\ 
^_'^-i  sodann,  nachdem  die  Kette  »ch  entwickelt  hat,  die 
Proglotidcn  sich  im  Darm  des  Wirtbs  ablösen,  ra 
einer  sehr  bedeutenden  Grösse  heranwachsen  (Flg.  3], 
noch  eine  geraume  Zeit  in  dem  Dann  des  Wlrtht 
leben  und  Eier  ablegen.       Wd. 

Echeneis,  Artedi,   >Schill&halter,  Schildfisdit 
Fischgattung   von   etwas   unsicherer  Stellung,   tob 
einigen  den  Gobiiden,  gewöhnlich  aber  der  Familie 
der   Scombriden   eingereiht   und   zwar   vieler   Ab- 
weichungen wegen  als  eigene  Gruppe:    Etkemämai 
oder   DUcouphali.      Leib    spindelförmig    mit   lebt 
kleinen  Schuppen,    ausgezeichnet  durch  eine  ovale 
Scheibe  auf  dem  flachen  Kopf  und  Vordemickefi, 
von  deren  Mitte  nach   rechts  und  links  sahlreichc 
gezähneUe  aufrichlbare  zierliche  Querlamellen  aas- 
gehen.   Morphologisch  stellt  diese  Scheibe  eine  um- 
gewandelte vordere  Rückenflosse  dar,  deren  Strahlen 
horizontal  nach  den  Seiten  ausgebreitet  sind,  statt 
Fie-  I.  Fihmtibetkritim  mmimtim.    senkrecht  ZU  Stehen,  auch  die  Zahl  der  Lamellen 
».  BKNtDKs.  Reifet  Bindwunn.      und  ihre  Befestigung  am  Skelett  durch  Flossentrlger 
''leiben'"'""  ''''""'"  ^"^^ ''"'    "•"■  ^^^''^  entspricht  einer  Flosse.    Functionen  xA 
Kig.  3.    Iiolirt  lebende  Proglotide    sie  ein  durch  Aufrichtung  der  I ^mellcn  in  Wirksaa- 
deMclbenminuügcsiulptemCo-    (j^jt  gesetzter  Saugapparat,  womit  diese  Fische  hcIi 
pu    lomorgan.  ^^  allerlei  Gegenstände,  wie  Felswände,  Schiffe  und 

andere  Fische,  insbesondere  Haifische,  deren  rauhe  Haut  dafür  besonders  sich 
eignet,  fest  anheften.  Su  können  sie  passiv  grosse  Meercsst recken  durchwanden 
und  in  alle  Meere  der  gemässigten  und  heissen  Zone  gelangen.  Diese  Eigen- 
schaft ersetzt  ihnen  den  Mangel  einer  Schwimmblase;  doch  schwimmen  sie 
auch  losgelöst  gut.  Die  Alten  schrieben  diesen  Fischen  allerlei  fabelhafte  Eigen- 
sch.-tften  zu,  z.  B.  d.iss  sie  in  Menge  angesaugt,  ein  Schiff  im  I^uf  hemmen 
sollen  (daher  tSchifishaltcr^).  An  den  afrikanischen  Küsten  werden  sie  zum 
Fischfang,  bei  Cuba  zum  Schildkrötcnfang ,  in  der  Art  benutzt,  dass  man  u 
ihren  Schwanz  eine  lange  Schnur  befestigt,  womit  sie  sammt  dem  Thier,  an  da* 
sie  sich  ansaugen,  ans  Land  gezogen  werden.  Sie  selbst  scheinen  nirgends  ge- 
gessen zu  wenien.  Viele  Arten,  wovon  im  Mittelmeer  besonders  Erk.  rtm»ra,  L, 
mit  17—18  Querlamellen  an  der  Scheibe,  ca.  30  Centim.  lang,  Eck.  mamcrtirs,  L., 
mehr  in  südlichen  Meeren,  mit  13—15  Lamellen,  bis  40  Centim.  lang.  Klx. 
Echibi,  unklassifi einer  Indianerstamm  im  südlichen  Mattogrosso.  v.  H. 
Echidna  (gr.  Vii>er).  i.  K.  Cuv.,  =  Tuckyglotsus,  Iluc,  Amcisenigel  (s,  d.), 
Clattung  der  Kloakenlhierc  Monotrtmala  (s.  d.).  1  Arten.  E.  hf$trix,  Cuv., 
(Tii(kyglossut  acnUatus,  lui.Ki.,  aux  Ncu-Süd-Wales  und  E.  tetota,  Cuv.,  aus  Van- 
diemensland.     1.  E.,  MEnauti,   Gatt,   der  Giftschlangcnfamilie   V^triiat,  Br.,  a. 
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Clothoy  Gray.    3.  E.,  Förster,  =  Muraena,  Cuv.,  Fischgattung  der  Fam.  Murae- 
noidei^  Ord.  Physostomi,       v.  Ms. 

Echimyina,  Waterh.,  E.  (gr.  statt  Echinomyina,  echinos  Igel,  mys  Maus),  Nager- 
Fam.  der  Unterordnung  SimplicidentcUa^  bez.  der  Gruppe  Hystrichomorpha,  Brandt 
(s.  d.).  Die  hierhergehörigen  meistens  südamerikanischen  Formen  besitzen  in  der 
Regel  gewurzelte,  schmelzfaltige  Backzähne,  am  untern  Rand  des  Jochbeines 
einen  Fortsatz,  entwickelte  Schlüsselbeine,  meist  5  zehige  Füsse,  getrennte  Tibia 
und  Fibula.  Ca.  30  Arten,  die  sich  auf  10  Gattungen  vertheilen.  Die  Begrenzung 
der  Unterabtheilungen  ist  eine  zum  Theil  recht  willkürliche.  Hierher  die  Gattimgen: 
DactylomySy  Cercomys,  Lasiuromys^  Petromys^  Myopotamus,  Carterodon,  Aulacodus, 
Mesomys,  Echimys,  Loncheres  (s.  d.).       v    Ms. 

Echimys,  Desm.  =  EchinomySf  Wagn.,  Stachelratten,  5  zehige  Nagergattung 
der  Fam.  Echimyina^  Waterh.;  resp.  der  Psammotyctina,  Wagn.,  rattenähnlich, 
aber  auf  der  Oberseite  mit  platten  Stacheln  bedeckt,  mit  grossen  nackten  Ohren, 
zugespitzter  Schnauze,  körperlangem,  beschupptem  ganz  wenig,  aber  an  der 
Spitze  büschelförmig,  behaartem  Schwänze,  schmalen,  langen  Füssen.  Obere 
Backzähne  mit  einer  inneren,  i  —  2  äusseren  Schmelzfalten.  Nördliches  Süd- 
Amerika.  II  Arten.  Hierher:  E,  cayennensis,  Desm.,  Guyana,  Brasilien.  E.  his- 
piduSf  Desm.     Bahia  etc.       v.  Ms. 

Echinanthus,  s.  Clypeaster.      £.  v.  M. 

Echinarachnius  (gr.  Seeigel-Spinne),  Leske  1778,  eine  Gattung  der  halb- 
regelmässigen  petalostichen  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  flach  gedrückt  mit  gleich- 
massig  schwach  convexer  Oberseite  (Unterschied  von  Ärachnoides)^  ohne  Löcher 
oder  Einschnitte,  After  im  Rande.  In  den  kälteren  Meeren.  E.  parma,  Lamarck 
(Scutella)  Neufundland  und  Kamtschatka.       E.  v.  M. 

Echinaster  (Igelstem,  Stachelstem),  Luidius  1703  (vorlinneisch),  Müller 
und  Troschel  1840,  Seestem  aus  der  Familie  der  Linckiidae,  Oberseite  ein  mehr 
oder  weniger  enges  Baikennetz  mit  weichhäutigen  Maschen  zeigend,  auf  den 
Knoten  grössere  oder  kleinere  Stacheln.  Arme  annähernd  cylindrisch,  immer 
vielmal  länger,  als  die  Entfernung  vom  Mund  zu  den  Winkeln  zwischen  den 
Armen.  Von  Asterias  durch  die  schmalen  Armfurchen  mit  jederseits  nur  Einer 
Reihe  von  Füsschen  unterschieden.  Echinaster  Sarsii,  Joh.  Müller,  an  der 
Küste  Norwegens,  Durchmesser  einschliesslich  der  Arme  gegen  4  Ccntim.,  ist 
durch  seine  Brutpflege  interessant.  Die  Eier  werden  von  der  Mutter  an  ihrer 
Unterseite,  die  durch  Einbiegen  concav  gehalten  wird,  herumgetragen  und  ent- 
wickeln sich  so  in  deren  Schutz.  Wenn  das  Junge  aus  dem  Ei  kommt,  ist  es 
anfangs  drehrund,  erhält  aber  4  ziemlich  symmetrische  warzenartige  Vorsprünge, 
mittelst  deren  es  sich  an  der  Unterseite  der  Mutter  festhält.  Allmählich  geht  nun 
die  äussere  Form  in  ein  flaches  Fünfeck  über  und  es  zeigen  sich  die  ersten 
Füsschen,  so  dass  die  ganze  Umbildung  bis  zur  bleibenden  Seestemform  sehr 
abgekürzt  ist  und  im  Schutze  der  Mutter  vor  sich  geht  (Sars  im  Archiv  für 
Naturgeschichte  1844).  Die  Anheftungsstelle  ist  einseitig  randständig  in  Beziehung 
zur  bleibenden  Seestemform,  nicht  scheitelständig  wie  bei  den  Crinoideen.  Diese 
Art  hat  kleine  gruppenweise  vertheilte  Stacheln  auf  der  Rückenseite  und  gehört 
zur  Untergattung  Cribrella  (s.  d.),  während  die  Echinaster  im  engeren  Sinne 
grössere  weniger  zahlreiche  Stacheln  in  radiale  Reihen  geordnet  haben,  so  z.  B. 
E,  spinosus,  Retz,  in  West-Indien  und  Brasilien,  E.  echintäatus,  Müll.,  in  Ost- 
Indien.  E.  purpureusy  Gray,  =  fallax  und  Eridanella,  Müll,  und  Troschel, 
im  indischen  Ocean,  zeigt  öfters  6  statt  5  Arme,  diese  sind  dann  unter  sich  un- 
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gleich  und  öfters  sind  dann  auch  zwei  Madreporenplatten  vorhanden,  beides  viel- 
leicht in  Folge  von  Überwucherndem  Nachwuchs  nach  einer  Verletzung,  verjrf. 
Linckia  multiforis,  E.  soaris,  Schmikoel,  =  echinites.  Ellis,  ebenfalls  im  indischen 
Ocean,  hat  regelmässig  13—15  Arme  und  besitzt  Pedicellarien,  die  den  andern 
fehlen  (Ciattung  lichinites^  Mull,  und  Troschel  1844).       K.  v.  M. 

Echini  (gr.  Igel,  hauptsächlich  Seeigel),  auch  Echinidea  oder  EchinviJio, 
See-Igel,  eine  Klasse  der  Kchinodermen,  ausgezeichnet  durch  Zusammensetxung 
der  Körperwand  aus  bestimmt  geformten  meist  sechseckigen  Kalktafeln»  die  mit 
den  Rändern  dicht  aneinander  liegen,  daher  fast  immer  unbeweglich  sind  (einzige 
Ausnahme  Echhiothurja  und  Asthenosoma)  und  auf  Höckern  ihrer  Aussenseite 
bewegliche  Stacheln  tragen,  daher  der  Vergleich  mit  einem  Igel.  Die  GesvJt 
des  Köq)ers  ist  kugelig,  selten  deutlich  konisch  \z,  H.  Salmads),  häufig  aber 
auch  mehr  oder  weniger  niedergedrückt  bis  flach  scheibenförmig  (Scutelliden<; 
der  Mund  ist  immer  auf  der  Unterseite.  Von  ihm  aus  bauen  sich  in  Meridian- 
richtung  einfache  Reihen  von  Kalktafeln  bis  zum  entgegengesetzten  I*ol  (Scheitel; 
auf,  in  der  Regel  20  ringsum  nebeneinander,  je  zwei  durch  mehrere  runde 
Löcher  zum  Durchtritt  je  eines  Füsschens  (^Poren)  durchbohrte  (Ambulakral- 
Platten  und  -Reihen)  und  je  zwei  undurchbohrie  (^Interambulakral- Platten  und 
-Reihen)  nebeneinander;  die  Ambulakralreihen  /.eigen  of^  noch  viel  kleinere  ein- 
geschaltete Täfelchen;  die  Interambulakralreihen  sind  bei  einigen  paläozoischen 
Seeigeln  (Ikrissechinidae)  vermehrt;  immer  aber  bleiben  5  Zonen  von  Ambula- 
kralplatten,  je  aus  2  Reihen  gebildet,  zuweilen  mit  Hilfstäfelchen,  und  5  2^nen 
von  Interambulakralj»latten,  aus  2  oder  selten  mehr  Reihen  gebildet.  Die  Reihen 
berühren  sich  gegenseitig  mit  zackigen  Rändern,  da  die  einzelnen  Tafeln  sechs- 
eckig sind.  Diese  Reihen  und  Zonen  (Coronalsystem  bei  Al.  Agassiz)  bilden 
den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Körperwand,  berühren  aber  weder  unten  un- 
mittelbar den  Mund,  noch  stossen  sie  im  Scheitel  miteinander  zusammen:  unten 
bleibt  um  den  Mund  noch  die  weiche  bewegliche  Mundhaut,  (Buccalhaut. 
Peristom,  Actinalsystem,  Actinostom),  nackt  oder  mit  mehr  oder  weniger 
schupjienförmigcn  Kalkj)lättchen  bekleidet,  oft  auch  verzweigte  Fortsätze  (Ambu- 
lakralkiemen)  tragend;  zwischen  den  obern  Knden  der  Reihen  bleibt  das 
Scheitelfcld  (Apical-  oder  Abactinal-Fcld  oder  -System,  auch  Periprokt 
genannt,  wenn  es.  wie  bei  den  regelmässigen  Formen,  den  After  enthält^i;  es  ist 
aus  viel  kleineren  nicht  radial  gereihten  unregelmässig  geformten  Kalkplättchen 
gebildet,  welche  bei  getrockneten  Kxemplaren  leicht  verloren  gehen,  und  wird 
von  10  einfach  durchbohrten  Platten  umkränzt;  fünf  von  diesen  sind  grosser  und 
enthalten  die  Oeft'nung  der  (fcsclilechtsdrüsen  (Cienital platten),  fünf,  damit  ab- 
wechselnd, sind  kleiner  und  tragen  eine  Art  Auge  (Ocellar platten).  An  jede 
(lenitalplatte  schliesst  sich  nach  aussen  eine  Interambulakralzone,  an  jede  Ocellar- 
plattc  eine  Ambulakralzone  an.  Sehr  oft  ist  eine  von  den  fünf  Genitalplatten 
zur  Madreporen-Platte  als  Kin«:ang  des  Wassergetas.ssystems  (s.  Kchinodermen^ 
modifirirt.  eine  oder  zwei  andere  verkümmern  öfters  bei  den  mehr  bilateralen 
Formen.  Die  Stacheln  sit/en  auf  runden  Hockern  (Tuberkeln  oder  Stachel- 
warzen)  der  Interambulakral-  oiler  Ambulakralplatten,  und  sind  mit  ihnen  durch 
eine  dünne  Hautschicht  verbunden,  in  welcher  kleine  Muskeln  verlaufen,  welche 
den  Stachel  auf  seinem  Höcker  wie  auf  einem  (lelenke  hin  und  her  bewegen; 
die  Stacheln  wechseln  sehr  in  der  relativen  und  absoluten  Länge  und  Stärke  und 
können  an  demselben  Seeigel  je  nach  ihrer  Stelle  sehr  ungleich  sein;  wenn  sie 
\erluren   sind,   kann   man  ihre  (irosse   nach   der  (rrösse  der  zugehörigen  Höcker 
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beurtheilen;  man   unterscheidet  je  nach  der  Grösse  primäre,  secundäre  Tuberkel 
Miliartuberkel  und  Granula.     Oefters  sind  die  Stacheln  theilweise  hohl.    Ausser- 
dem   dass   sie   als    Schutz   dienen,    erleichtem    sie  auch  als  bewegliche  Stützen, 
die  Fortbewegung,    indem    sie   wie    Ruder   die  Berührung  mit  dem  Boden  ver- 
mindern    und    hebelartig    überwinden,     während    die    Füsschen    die    vorwärts- 
ziehende Kraft   liefern;    die   Bewegung   ist   übrigens   doch  sehr  langsam.     Beim 
lebensfrischen  Seeigel  sind  in  der  Regel  die  Stacheln   nach  allen  Seiten  excen- 
trisch    auseinander    starrend;    wenn   er  matt  ist  und  langsam  abstirbt,  werden 
sie    unregelmässig  verworren  niedergelegt.     Zwischen  den  Stacheln  finden  sich 
öfters   bewegliche  zangenartige  Kalkstäbchen  mit  beweglichen  Armen,   die  Pe- 
dicellarien,  wie  bei  den  Asterien.     Der  Mund  zeigt  bei  den  regelmässigen  See- 
igeln fünf  starke  Zahnspitzen,  die  innen  von  einem  eigenthümlichen  Gerüste  von 
Kalkstäben,  in  Form  von  fünf  dreiseitigen  aneinander  stossenden  Pyramiden,  der 
Laterne  des  Aristoteles,   getragen  werden;    Muskeln,  welche  von  bogenför- 
migen Vorsprüngen  der  Innenseite  der  Körperwand  um  den  Mund  herum  (Auri- 
culae)  zu  diesem  Gerüste  gehen,  dienen  zum  Zusammenpressen  dieser  Zahnspitzen. 
Bei  andern  Seeigeln  ist  dieser  Kauapparat  einfacher  und  bei  noch  andern  fehlt 
er  ganz.     Diejenigen  mit  ausgebildeten  Zähnen  leben  theilweise  von  Mollusken, 
deren  Schalen    sie  mit  den  Zähnen  zerbrechen;  auch  graben  sich  einige  damit 
schützende  Höhlungen  in  Felsen  oder  Korallen  (Toxopneustes  lividus^  Echinotneira 
lucunter).     Die   zahnlosen    leben    von   den    organischen    Stoffen    im    Sand   und 
Schlamm,   womit   man  ihren  Darm   oft  ganz  angefüllt  findet.     Derselbe  macht 
einige  Windungen;  ausser  ihm  und  der  Laterne,  welche  oft  die  halbe  Höhe  des 
Seeigels  einnimmt,   wird   sein  innerer  Raum  hauptsächlich  von  den  Geschlechts- 
drüsen eingenommen,    die   auch  wesentlich  das  Essbare  an  ihm  bilden.     Ueber 
die    Geschlechts  Verhältnisse    und    Entwicklung   s.  Echinodermen.     Die   bei    den 
Seeigeln    vorherrschende  Larvenform    ist    der  Fluteus,    s.   d.     Nach  seiner  Um- 
wandlung  in  die  bleibende  Form  wächst  der  Seeigel  noch  weiter  und  zwar  so, 
dass  einerseits   am  obem  Ende  jeder  Reihe,  also  von  der  Grenze  des  Scheitel- 
feldes aus  neue  Tafeln  entstehen  und  zweitens  die  vorhandenen,  die  dadurch  nach 
unten  rücken,    an  ihren  Rändern  sich  vergrössem;   in  einigen  Familien,  nament- 
lich bei  den  eigentlichen  Echiniden,  entstehen  auch  an  der  Grenze  der  Ambula- 
kralzone  gegen  die    Interambulakralzone  kleine,  neue  Täfelchen,    die  oben  er- 
wähnten Hülfstäfelchen  zwischen  den  grösseren;  auch  diese  neuen  tragen  Poren 
und   dadurch   wird  bei  den  einzelnen  Gattungen  in  etwas  verschiedener  Weise 
die    ursprünglich  gerade  aufsteigende  Reihe  von  Porenpaaren  durch  die  seitlich 
neu  hinzukommenden  in  eine  Reihe  übereinander  stehender  schiefer  Bogen  von 
Porenpaaren  umgewandelt,  pori  trigemini,  quinquegemini,  multigeminif  je  nachdem 
2   oder  4    neue  Paare,  jedes  auf  einem  besonderen  Schaltäfelchen  zu  dem  ur- 
sprünglich  vorhandenen  hinzukommen.  —  Die  Seeigel  bilden  gleichsam  den  Mittel- 
punkt der  Echinodermen  und  haben  Beziehungen  zu  allen  drei  anderen  Klassen 
derselben.     Mit  den  Crinoiden  haben  sie  die  Täfelung  der  Körperwand  gemein, 
ihr  Scheitel  mit  Genital-  und  Ocellarplatten  entspricht  den  abwechselnden  Kreisen 
der  Basalplatten,  ihre  Ambulakral-  und  Interambulakralzone  den  Reihen  der  Ra- 
dialplatten bei  den  Crinoiden,  aber  Stiel,  Arme  und  Gabelung  der  Reihen  fehlen. 
Mit  den  Seestemen  haben  die  regelmässigen  Seeigel  Lage  von  Mund  und  After, 
auch  theilweise  die  Stachelbewafftiung  und  die  Pedicellarien  gemein;  die  Ambula- 
kralzonen  entsprechen  der  Unterseite  der  Arme  eines  Seestems,  die  Interambula- 
kralzonen  den  Armwinkeln,  das  Scheitelfeld  des  Seeigels  ist  zur  ganzen  Oberseite 
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des  Seestcms  ausgedehnt,  daher  die  nur  scheinbar  verschiedene  I^e  der  Augen 
an  den  Armspitzen,  entsprechend  dem  oberen  Knde  der  Ambulakralzone,  und 
die  entsprechende  interambulakrale  Lage  der  Geschlechtsöffnungen  bei  den 
Schlangensternen;  die  Betrachtung  eines  möglichst  kurzarmigen  Seestems,  z.  B. 
Culcita,  mit  den  natürlicherweise  aufgebogenen  Armspitzen  oder  die  abwickelnde 
Projection  der  Ambulakral-  u.  Intcrambulakralreihen  auf  eine  Ebene,  wie  sie  I.<h 
vitN  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Werke  gicbt,  machen  diese  Homologie  ganz 
einleuchtend.  f)enkt  man  sich  endlich  die  Täfelung  der  Körperwand  weg  und 
die  Hauptachse  von  Mund  zu  Af^cr  mehr  in  die  iJlnge  ausgedehnt,  so 
erhält  man  aus  einem  regelmässigen  Seeigel  die  Form  einer  Holothurie  mit 
fünf  regelmässigen  Füsschenreihen ,  z.  H.  Cucumaria,  Man  theilt  die  See- 
igel ein  entweder  nach  der  allgemeinen  Form  in  i.  regelmässige»  bei  denen 
Mund  und  After  einander  entgegengesetzt,  ersterer  streng  radial,  und  der  Umriss 
fast  immer  kreisförmig  oder  regelmässig  fünfeckig  ist,  2.  halbregelmäs>igc, 
bei  denen  der  Mund  noch  radial,  in  der  Mitte  der  Unterseite,  aber  der  After 
aus  dem  Scheitelfeld  heraus  in  eine  Ambulakralzone,  die  dadurch  zur  hintern  wird, 
gerückt  ist,  und  3.  unregelmässige  oder  besser  bilaterale,  bei  denen  auch 
der  Mund  nach  vom  gerückt,  zweilippig  statt  radial  ist,  der  After  wie  bei  den  vorigen. 
Oder  in  i.  desmostiche,  bei  denen  die  Füsschen  die  ganze  Ambulakralzone 
von  oben  bis  unten  einnehmen,  und  2.  petalostiche,  bei  denen  in  der  Peri- 
pherie und  dem  grössten  Theil  der  Unterseite  die  Füsschen  ganz  fehlen,  nur 
dicht  am  Mund  kurze  Anfänge  von  Porenreihen  für  solche  vorhanden  sind 
(Floscellen),  dagegen  auf  der  Oberseite  in  jeder  Ambulakralzone  zwei  zusammen« 
neigende  Reihen  fUsschenartiger  Ausstülpungen  (Ambulakralblätter)  ausge- 
bildet sind;  die  ihnen  entsprechenden  Löcher  in  der  Schale  bilden  zusammen 
die  Figur  einer  fünf-  oder  vierblättrigen  Blume,  daher  der  Name.  Regelmässig 
und  desmostich  sind  die  Perissechiniden,  Cidariden,  Diadematiden, 
Arbaciden  (s.  Echinocidaris),  Echiniden  und  Echincmetriden.  Halb- 
regelmässig  und  desmostich  die  Galeritiden  und  ÄM/ff^/f^»j.  Halbregel- 
mässig  und  petalostich  die  Scutelliden  und  Cassiduliden.  Bilateral 
und  petalostich  die  Spatangide n.  Einen  Kauapparat  l>esitzen  alle  regel- 
mässigen Seeigel  und  von  den  halbregelmässigen  die  Galeritiden  und  Scutel- 
liden; er  fehlt  den  Cassiduliden,  Echinoncus  wnil  allen  Bilateralen.  Literatur: 
Tu.  Ki.KiN,  Naturalis  dispositio  Echinodermatum  1734;  zweite  vermehrte  Ausgabe 
von  Lkskk,  1778  mit  vielen  Abbildungen  der  Schalen.  —  Agassiz  und  Desor, 
Catalogue  raisonntf  der  Echinides  in  Annales  des  sciences  nat.  (3)  VI  u.  VII 
1847;  Agassi/,  Monographies  d'Echinodermcs  vivans  ex  fossiles  1835  und  Desor, 
Synopsis  des  Echinides  fossiles  1853—59,  —  Gray,  Catalogue  of  the  recent  Echi- 
nida  of  thc  British  Museum,  I.  Ech.  irregularia  1855.  —  Ai.kx.  Aoassu,  Revision 
of  the  Echini  1— IV  1872  —  1874.  —  Lovkn,  Etudes  sur  les  Echinoid^es  1875. 
mit  Atlas  von  53  Tafeln  (morphologisch).       E.  v.  M. 

Elchinidea,  s.  Echini.      E.  v.  M. 

Echiniden  (vergl.  Echini,  Echinus),  in  allgemeinerem  Sinne  =  Echini^  alle 
Seeigel,  in  engerem  Sinn  =  Echini  oligopori  von  Df.sor,  eine  bestimmte  Familie 
derselben,  /u  welcher  die  (lattung  Echinus  gehört;  regelmässig  und  desmostich, 
die  Stachclhöker  ohne  mittlere  Vertiefung,  die  Poren  für  den  Durchtritt  der 
Füsschen  in  ^chiefe  Reihen  von  je  3  Paaren  angeordnet;  Umriss  kreisförmig  oder 
fünfeckig.  Hierher  die  (lattiingen  TemnopUurus^  MespHia^  Echinus.  BoUHa  und 
Tripmustes,       E.  v.  M. 
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Ectiinites  (aibgeitiiet  von  £ciinusj  i.  allgemeine  Bezeichnung  für  versteinerte 
Seeigel,  namentlich  früher  gebräuchlich,  als  man  sie  noch  nicht  recht  fUr  Reste 
wirklicher  Thiere  zu  halten  wagte,  sondern  ins  Mineralreich  setzte,  so  z.  B.  bei 
Lang  1708  und  noch  bei  Schlotheim  1820.  z.  £'M/mVM, }.  MOller  und  Troschel 
1844,  ein  Scestcm,  durch  die  grössere  Zahl  der  Arme  von  Echinasttr  ver- 
schieden {s.  d.).      E.  V.  M. 

Ecbinobothrium,  van  Beneden  (griech.  Stachelgmbe).  Gattung  der  Band- 
würmer. Farn.  Dip^Uidae.  Kopf  mit  zwei  grossen  Rostella  mit  senkrechten 
Haken.  Hals  mit  Stacheln  besetzt  E.  typus,  van  Beneden.  Häufig  im  Darm 
der  jimgen  Raja  claoala,  so  lange  diese  von  Krebsen  sich  nährt,  die  die  Larve 
jenes  Bandwurms  enthalten.       Wo. 

Echinocardium  (gr.  Seeigel-Herz),  Grav  1825,  =  Amphiäetus  (gr.  beider- 
seits gebunden),  Agassiz  1836,  eine  Gattung  der  bilateralen  petalostichen  Seeigel, 
Farn.  Spatangidae,  Gestalt  ungefähr  herzförmig;  das  unpaare  Ambulakralblatt  ein- 
gesenkt, die  beiden  paarigen  jede rseits  zusammen  einen  Bogen  bildend,  der  durch 
eine  Fasciole  (s.  Spatangiden)  durchschnitten  wird.  Alle  Stacheln  haarfein,  auf 
ungefähr  gleich  kleinen  Höckern.  Sehr  dünnschalig  und  daher  zerbrechlich. 
E.  coräatum,  Pennant,  breiter,  herzförmig,  und  ovatum,  Leske  (flavescem,  Müller), 
schmäler,  eiförmig,  ersterer  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  letzterer  nur  in  der 
Nordsee.       E.  v.  M. 

Echinocidaris  (zusammengesetzt  aus  Eekinus  und  Cidaris),  Desmoulins  1835, 
=  Arbacia,  Gray,  von  demselben  Jahr,  reguläre  desmostiche  Seeigel- Galtung,  die 
Am bulakral Zonen  viel  schmäler  als  die  Interambulakralzonen,  wie  bei  Cidaris, 
erstere  mit  2,  letztere  mit  4  Reihen  grosser  Stachelhöcker,  die  aber  in  der  Mitte 
nicht  vertiefi  sind;  Porenreihen  der  Ambulakralzonen  oben  und  in  der  Mitte  ein- 


(Z.  i\-a.) 


fach,  unten  auffällig  verbreitert;  Mund- 
öffnung  gross,  ohne  Einschnitte,  mit  nackter 
Mundhaut.  Scheitel  von  4  Tafeln  gebildet. 
E.  aequitubermlaia,  Desmoul,  im  Mittel- 
meer, E.  punctulata,  Lam.,  in  West- 
Indien.       E.  V,  M. 

Echinococcifer,  Weinland  (=  Echt- 
tuKoccui  hervorbringend).  Gattung  der 
Bandwürmer.  Farn.  Taenioidae.  (Leuckart, 
Menschliche  Parasiten,  pag.  328.)  Entwick- 
lung durch  die  Blasenform  (Cystenbildung), 
jedoch  in  der  Art,  dass  sich  die  Scolices 
nicht  unmittelbar  aus  der  Blasenwand, 
sondern  erst  aus  Brutkapseln  entwickeln, 
die  innen  an derBlasenwand hervorknospen. 
Die  reifen  Bandwürmer  sind  auffallendklein. 
Hierher:  E.  echinoccocus,  von  Sibbold.  Im 
Darm  des  Hundes.  Weiteres  s.  unter 
Echinococcus.      Wd. 

Echinococcus,  Rudolphl  (gr.  Stachel- 
beere).     Hülsenwurm.       Ein     für     den   Bandwuim 
Menschen  und  die  Hausthiere  gefährlicher  "'""„„^ ''" 
Blasenbandwurm.      Früher  irrthümlich  als 
eigene  EingeweidewUrmergattung  beschrieben;   gehört  wie  die  analogen  Blasen - 


Fig.  I.  Fig.  2. 

EdmoitaiftT  Edänoeoiaa  fefymerplaa,  DlE- 
(Tatma)idätui-  siNC.  Eine  Tochteiblasc  mit 
cecaa  von  Sie-  knospenden  und  1.  Th.  mit 
Reifei  abgelösten  Blasen.  In  leti- 
der  Kopfiapfen. 
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Würmer:  Cysticercus  und  Coenurus  als  noth wendiges  Zwischenglied  in  die  Ent* 
Wicklung  einer  oder  mehrerer  (?)  Randwurmarten  aus  der  F'am.  der  Tae- 
nioiden.  Der  E.  erscheint  als  kleinere  oder  grössere,  öfters  über  Hühnerei  grosse, 
ja  bis  zu  einem  Sack  von  15  Kilo  schwere  häutige  Blase,  die  im  Innern  eine 
trüb  liehe  Flüssigkeit  enthält,  in  welcher  in  der  Regel  kleine,  weisse,  ovale  oder 
bimförmige  Bläschen  schwimmen  wie  feine  Sandkörner.  Diese  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  sofort  einen  mehr  oder  weniger  entwickelten  Band wurmkopf  mit  Haken- 
kranz und  vier  Saugnäpfe.  Solche  K.-Blasen  finden  sich  nicht  selten  in  der  I^ber 
und  Lunge,  oft  auch  in  anderen  Organen,  sogar  in  den  Knochen  der  Wieder- 
käuer (Rind,  Schaf,  Ziege,  Kamel),  femer  des  Schweins  und  ganz  besonders 
auch  des  Menschen.  Diese  Blasenbandwurmform  unterscheidet  sich  von  den 
verwandten  Cysticercus  und  Coenurus  besonders  dadurch,  dass  der  Scolex  ^Band* 
wurmkopf)  nicht  unmittelbar  aus  der  Innenwand  der  Blase  entsteht,  sondern  erst 
sekundär  aus  kleinen,  nur  nadelkopfgrossen  Brutkapseln,  die  auf  der  Innenwand 
jener  aus  dem  Bandwurmembryo  entstandenen  Mutterblase  hervorsp rossen.  Sind 
die  Köpfchen  entwickelt,  so  stülpen  sie  sich  um  und  schlüpfen  in  die  Brutkapseln 
hinein.  (S.  Abbildung!)  So  entstehen  in  einer  Brutkapsel  bis  zu  zwölf  und  mehr 
Bandwurmlarven  Scolices  (Leuckart).  Die  Anzahl  der  Brutkapseln  und  in  Folge 
davon  der  Scolices  scheint  fast  unbegrenzt,  oft  viele  Tausend  in  einer  Mutterblase. 
Die  reifen  Scolices  fallen  oft  von  ihren  Stielchen  ab  und  schwimmen  dann  in  der 
Blase,  gehen  aber  wohl  nach  einiger  Zeit  zu  (1  runde,  denn  man  findet  oft  freie 
Haken  in  der  BUise,  die  Reste  verödeter  Bandwurmköpfe.  Oft  bleibt  auch  die 
Mutterblase  steril,  selbst  wenn  sie  schon  Taubeneigrösse  erreicht  hat.  Solche 
sind  die  sogen.  Acephalocysten,  d.  h.  k()pflo^e  Blasen.  Die  K. -Blase  hat  fast  keine 
Muskelfasern,  daher  auch  keine  eigene  Bewegung  wie  die  damit  begabten  Cysticercus^ 
und  CW/z/zrü/j-Blasen.  —  Bei  manchen  Blasen  entstehen  nun  aber  aussen,  oder 
öfter  innen,  an  der  Mutterblase  neue  Blasen,  Tochterblasen,  die  ganz  wie  die 
Mutterblase  fungiren,  ja  sogar  in  diesen  Tochterblasen  wieder  Knkelblasen  u.  s.  f. 
so  dass  bei  der  Durchschneidung  eines  solclien  K.  eine  ganze  Reihe  von  in  ein- 
ander geschachtelten,  Scolices  enthaltenden  Hlasengenerationen  zu  Tage  tritt 
Da  diese  letzteren  K.-Formen,  d.  h.  die  mit  eingeschachtelten  Tochter-  und  Knkel- 
blasen mehr  bei  dem  Menschen  als  bei  den  Hausthieren  vorkommen,  unterscheiden 
die  früheren  Helminthologen  einen  /:.  hominis  und  einen  E.  iieterinorum^  allein 
ohne  (irund,  denn  beide  Formen  kommen  bei  dem  Menschen  und  bei  den 
Thieren,  ja  oft  beide  neben  einander  in  demselben  Wirthe  vor.  Ebenso  scheint 
auch  die  ganz  entsprechende  Art-Unter>cheidung  von  E.  altricifariens  und  E* 
scolicipariens  KiH  iiknmkistkr,  die  er  auf  tlie  Zahl,  (irösse  und  Form  der  Haken 
begründete,  hinfällig.  Denn  auch  diese  variiren  bedeutend  und  besonders  wachsen 
die  Haken  erst,  wenn  die  Bandwurmkette  gebildet  wird,  ganz  aus  (Leickakt). 
So  hat  DiKsiNc;  wohl  mit  Recht  alle  Formen  von  K.  unter  dem  Namen 
E.  polymorphus  zusam menge fasst.  Entwicklung  des  K.:  Siebold  und 
KicHENMKi^rKR  hal)en  zuerst  durch  Verbitterung  von  K.-Blasen  an  Hunde 
den  winzigen,  dazugehörigen  Bandwurm  erzielt  und  Sikboij>  ihn  unter  dem 
Namen  Taenia  echinococcus  beschrieben.  Dieselbe,  bisher  unbekannt,  d.  h. 
wohl  mit  Jugendformen  anilcrer  Ilundetänien,  besonders  Taenia  cucumurima, 
verwechselt,  ist  winzig  Iclein,  nur  4  Millim.  lang,  und  besteht  nur  aus  drei  bis 
vier  (ilicdern.  \^s.  Abbildung!)  Das  bauchige  RostcUum  trägt  30 — 40  kleine 
Haken.  Die  Kntwickelung  der  in  der  K. -Hla^e  enthaltenen  Scolices  zum  Band- 
wurm  ertolgt  im   Darm  des  Hundes  ziemlich   rasch;  schon  27   Tage»  njurhdem 
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der  Hund  die  E.-Blase  gefressen,  traf  Siebold  reife  Bandwürmer  mit  hartschaligen, 
einen  sechshakigen  Embryo  enthaltenden  Eiern,  Küchenmeister  erst  nach 
8 — 9  Wochen,  Leuckart,  der  mit  Schweinen  experimentirte,  in  der  7.  Woche. 
Derselbe  Bandwurm  lebt  auch  im  Wolf  und  Schakal.  Die  Ansteckung  der 
genannten  Hausthiere  und  des  Menschen  geschieht  natürlich  sehr  einfach  durch 
zufalliges  Verschlucken  der  Eier  der  Taenia  echinococcus,  die  in  Menge  im  Koth 
solcher  Hunde  enthalten  sind,  die  jene  kleine  7ä^«/Vj  beherbergen.  Vorkommen 
des  E.  im  Menschen.  Nach  Davaine  war  der  Sitz  des  E.  unter  366  Fällen 
166  mal  in  der  Leber,  40  mal  in  der  Lunge,  30  mal  in  Muskeln  und  Unterhaut- 
zellgewebe; 30  Sassen  in  den  Nieren,  26  im  kleinen  Becken,  20  in  den  Nerven- 
centren,  17  in  den  Knochen,  10  im  Herz,  die  übrigen  einzeln  in  der  Orbita  im 
Auge,  im  Mund,  in  der  Thyreoidea,  in  der  Milz,  im  Netz,  im  Mesenterium  ^  in 
der  Gebärmutter  etc.  Meist  tritt  der  E.  im  Menschen  nur  einzeln  auf,  selten 
mehrere  oder  viele.  In  den  Hausthieren,  zumal  im  Rind  scheint  er  gar  nicht 
selten,  durch  die  Metzgerhunde,  die  die  weggeworfenen  E. -Blasen  fressen,  immer 
wieder  fortgepflanzt.  Die  geographische  Verbreitung  des  E.  ist  natürlich  so 
weit  zu  präsumiren  als  die  des  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Hundes,  von 
dem  allein  der  Mensch  und  die  Hausthiere  angesteckt  werden.  Nachgewiesen 
ist  der  E.  überall  in  Europa,  in  Aegypten,  in  Amerika.  In  Island  ist  er,  wohl 
wegen  des  intimen  Verkehrs  von  Hund  und  Mensch  eine  furchtbare  Geissei  der 
Einwohner  und  rafft  nach  Schleissner  u.  Eschricht  ein  Fünftheil  bis  ein  Sechs- 
theil der  Bevölkerung  hinweg,  neuerdings  aber,  nach  Krabbe,  nur  ein  Vierzigstel 
bis  ein  Fünfzigstel.  In  Deutschland  ist  er  im  Menschen  ziemlich  selten,  häufiger 
in  Norddeutschland.  In  Dresden  fand  er  sich  unter  186  Leichen  nur  zweimal; 
in  Berlin  unter  4760  Leichen  33 mal;  in  der  Schweiz  unter  11 60  Leichen  vier- 
mal, in  Göttingen  unter  639  Leichen  dreimal;  in  Ronen  (Frankreich)  unter 
200  Leichen  sechsmal;  in  ganz  England  jährlich  400  Fälle  nach  Cobbold.  Der 
E.  ist  in  Europa  entschieden  häufiger  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt,  bei  den 
Armen  mehr  als  bei  den  Reichen.  —  Die  Entwicklung  des  E.  im  Menschen 
und  den  Hausthieren  aus  den  verschluckten  Eiern  der  Taenie  hat  besonders 
Leuckart  am  Schwein  verfolgt.  Er  fand  vier  Wochen  nach  der  Fütterung  eines 
Ferkels  mit  den  Eiern  der  Taenie  in  der  Leber  kleine,  nur  Millimeter  grosse, 
tuberkelartige  Knötchen,  je  einen  kugeligen  Körper  enthaltend  von  0,3  Millim. 
Durchmesser;  eine  dicke,  homogene,  glashelle  Kapsel  umschloss  einen  grob- 
kömigen  Inhalt,  ganz  wie  beim  Säugethier  die  Zona  pellucida^  den  Dotter.  Nach 
weiteren  vier  Wochen  waren  die  Blasen  ums  Doppelte  gewachsen,  alle  sassen 
dicht  unter  dem  serösen  Ueberzug  der  Leber  und  schimmerten  durch  sie  durch. 
Neunzehn  Wochen  nach  der  Fütterung  waren  die  Blasen  nussgross,  aber  noch 
immer  ohne  Scolices  im  Innern,  also  noch  Acephalocysten.  Somit  ist  die 
Entwicklung  des  E.  eine  viel  langsamere  als  die  der  Finne,  Cysticercus,  Im 
Menschen  wuchs  übrigens  ein  E.  in  der  Achselgrube  in  Jahresfrist  zu  Faust- 
grösse  heran.  Die  Lebensdauer  des  E.  im  Menschen  scheint  sehr  lang,  bis  zu 
43  Jahren  beobachtet.  —  Pathologisch  -  anatomisch  (nicht  zoologisch  artlich) 
unterscheidet  man  drei  Hauptformen  von  E.,  sämtlich  bei  Menschen  und 
Thieren  vorkommend,  i.  E,  granularis,  Leuckart,  =  Scolecipäriens,  Küchen- 
meister, =  Exogena,  Kühl.  Einfache  Blasen  mit  einfacher  Prolification  von 
Scolices  im  Innern,  oder  wenn  je  dabei  Tochterblasen  auftreten,  erscheinen  sie 
aussen  auf  der  Mutterblase.  —  2.  E.  hydatinosa,  Levckart,  =  Altricipariens, 
Küchenmeister,  =  Endogena,  Kühl.    Stets  mit  Tochterblasen,  die  sich  im  Innern 
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der  Mutterblase  bilden.  Hierher  die  grössten  Formen  im  Menschen^  so  ein  £. 
von  dreissig  Pfund  Schwere  bei  einer  sechszigjährigen  Frau  (Luschka).  3.  E, 
multilocularis^  besteht  aus  einer  Menge  von  kleinen,  höchstens  erbsengrossen 
Bläschen  neben  einander,  die  in  einem  gemeinschaftlichen,  bis  Kindskopfgrossen 
Siroma  eingebettet  sind.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheinen  kleine  Cavemen  mit 
gallertartigem  Pfropfen.  Diese  Form,  nur  in  der  Leber  vorkommend,  geht  leicht 
in  Ulceration  über.  Die  Entstehung  derselben  ist  schwer  zu  erklären;  ob  aus 
einer  Menge  einwandernder  Taenienbrut  oder  durch  Prolification  eines  einzelnen 
Mutterbiäschens  und  nachfolgende  Trennung  der  Proles.  In  diesem  multiloku- 
laren E.,  der  früher  für  ein  pathologisches  Produkt  der  Leber  erklärt  wurde, 
wies  Heller  zuerst  die  Scolices  mit  ihren  Haken  nach.  —  Der  primäre  Sitz 
des  E.  gleich  nach  der  Einwanderung  ist  schwer  zu  bestimmen.  In  der 
Leber  stets  zuerst  in  den  Interlobularräumen,  ob  aber  in  den  Blutgefässen  oder 
Gallengängcn  oder  den  Lymphgefässen,  blieb  fraglich  (Leuckart).  Nach  Analo- 
gie mit  Cysticercus,  vermuthet  Leuckart  wohl  mit  Recht  das  Erstere.  Die  Ge- 
fahr vom  E.  fiir  den  Menschen  sehr  bedeutend;  in  der  Hälfte  der  Fälle  endet 
die  Krankheit  schon  vor  dem  sechsten  Jahre,  seltener  zwischen  sechs  und  acht 
Jahren,  einmal  erst  nach  dreissig  Jahren,  mit  Tod.  Anfangs,  so  lange  klein, 
macht  der  E.  keine  Beschwerden,  später  bei  Wachsthum  durch  mechanischen 
Dnick  auf  das  umgebende  und  die  benachbarten  Organe  erzeugt  er  ein  Geftihi 
von  Schwere  und  Fülle,  stört  die  Functionen,  oft  mit  Entzündungserscheinungen, 
erschüttert,  je  nach  der  Bedeutung  des  Organs,  in  dem  er  sitzt,  früher  oder 
später,  mehr  oder  weniger  das  Allgemeinbefinden.  Der  Tod  erfolgt  öfters  unter 
Zutritt  von  Wassersucht  —  unter  allgemeinem  Siechthum;  Fälle  von  Platzen  und 
Erguss  der  Blase  in  ein  grosses  Blutgefäss  mit  unmittelbarer  Tödtung  durch 
Trombosen  in  den  Lungen  sind  seltener.  Am  bösartigsten  ist  der  Him-E.,  am 
leichtesten  der  des  Unterhautzellgewebes;  der  E.  in  den  Knochen  macht  diese 
schwinden  und  brechen.  Glücklicherweise  stirbt  der  E.  sehr  häufig  früher  oder 
später  ab,  verwandelt  sich  in  eine  kautsch uckartige  Masse  (Ijeuckart),  die  Ge- 
schwulst wird  kleiner  oder  verkalkt  schon  vorher  schichten  weise  durch  Ab- 
lagerung von  kohlen-  oder  phosphorsaurem  Kalk.  Die  Prophylaxe  für  Men- 
schen und  Hausthiere  ist  eben  so  klar  als  schwer.  Man  denke  an  die  Verun- 
reinigung der  Strassen  und  Wege  mit  Hundekoth  und  das  Abschwemmen  und 
Verbreiten  der  darin  enthaltenen,  mikroskopisch  kleinen  Bandwurmeier  durch 
Regen  und  Schnee  auf  Rasen,  Wiesen,  in  Quellen,  Bäche  und  Flüsse,  in  Staub 
und  Sclimutz  und  Humus,  mit  denen  allen  der  Mensch  und  seine  Hausthiere  in 
Berührung  kommen  können.  Literatur:  Von  Siebold,  Band-  und  Blasen- 
Würmer,  Leipzig  1854.  Leuckart,  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung 
(fiessen  1856.  Davaine,  les  Entozoaires,  Paris  1860.  Küchenmeister,  Para- 
siten des  Menschen,  pag.  13Q — 178.  Lecckart,  Die  menschlichen  Parasiten,  I. 
pag.  328—389,  und  Nachtrag,  IL  pag.  859  —  862.  —  S.  auch  unter  Blasen- 
würmer und  Ccstoda.       W^d. 

Elchinocorys,  s.  Ananchytes.       E.  v.  M. 

Elchinocyamus  (gr.  Seeigel- bohne),  Phelsum  1774,  halbregelmässiger,  peta- 
losticher  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  elli|)tisch,  ziemlich  niedergedrückt,  mit  ab- 
gcnmdetem  Rande,  die  zusammengehörigen  Poren  nicht  durch  eine  Furche  ver- 
bunden, Ambulakralblättcr  schmal,  nach  aussen  nicht  abgeschlossen.  After  an 
der  Unterseite  halbwegs  zwischen  Hinterrand  und  Mund.  E,  pusiüus^  Müller» 
Nordsee  und  Mittclmeer.    lo^ii  Millim.  im  Durchmesser,  4  hoch.       E.  v.  Bl. 
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Echinodermen  (gr.  Igelhäuter,  Stachelhäuter),  IClein  1734,  Cuvier  1798. 
Thiere  von  strahligem  Bau  in  erwachsenem  Zustand,  und  mit  einem  von  der  all- 
gemeinen Leibeshöhle  unterschiedenen  Darmkanal,  in  der  Regel  mit  bestimmt 
geformten  Kalkeinlagerungen  in  der  Haut  und  oft  mit  Stacheln  auf  derselben; 
See-Igel  und  See-Sterne  sind  die   bekanntesten  Beispiele.     Sehr  charakteristisch 
für  die  E.  ist  auch  das  sogen.  Ambulakralsystem:  ausser  dem  gut  ausgebildeten 
Blutgefässsystem  findet  sich  bei  ihnen  mehr  oder  weniger  an  der  Innenseite  der 
Körperwand  verbreitet  ein  zweites  System  von  eine  Flüssigkeit  enthaltenden  unter 
sich  communicirenden  häutigen  Röhren  (Ambulakralgefässen) ;  dieses  System  von 
Gefassen  communicirt  nach  aussen  durch  eine  Oeflhung,  die  von  einer  siebartig 
durchlöcherten  Kalkplatte  (Madreporen platte)  gebildet  wird  und  zunächst  in 
einen  mit  Kalkmasse  grossentheils  erfüllten  Abschnitt  des  S)rstems  (Steinkanal) 
führt,   sodass   das  eindringende  Meerwasser  filtrirt  wird;  die  Ambulakralgeflisse 
enthalten    daher  wesentlich  Meerwasser;    sie  stehen  einerseits  nach  aussen  mit 
hohlen  Ausstülpungen,  andererseits  nach  innen  mit  ebenso  vielen  sackartigen  Aus- 
stülpungen (Ambulakralbläschen)  in  offener  Verbindung  und  je  nach  der  willkür- 
lichen Zusammenziehung  des  einen  Theils   wird  die  Flüssigkeit  in  den  andern 
getrieben;    dadurch    können  die  genannten  Hautausstülpungen  prall  gefüllt  und 
damit  gestreckt  werden,   diese  functioniren  dann  oft  als  Füsschen,  wozu  sie  bei 
vielen  Seestemen  und  Seeigeln  mit  einer  durch  eingelagerte  Kalkstückchen  ge- 
stützten   concaven    Endscheibe    zum    Ansaugen    versehen    sind    (Ambulakral- 
füsschen),  oder  in  Form  lappiger  eichenblattförmiger  Anhänge  als  Kiemen  (Am- 
bulakralkiemen),  z.  B.  bei  Spatangus,  oder  in  einen  Kreis  um  den  Mund  ge- 
stellt als  Fühler.    Auf  dem  Ambulakralsystem  beruht   demnach  wesentlich  die 
äussere  Bewegung  der  meisten  E.,  die  übrigens  gewöhnlich  eine  äusserst  langsame 
ist,  meist  so,  dass  das  Fortrücken  trotz  des  lebhaften  Spiels  der  Ftlsschen  kaum 
wirklich  gesehen,  sondern  nur  an  der  veränderten  Stellung  erkannt  wird;  etwas 
schneller  nur  bei  den  Schlangensternen.      Die  Ambulakralgefasse  verlaufen  oft 
dicht  neben  den  Blutgefässen,  in  gleicher  Anordnung,  ohne  Communication,  doch 
hat  man  bei  genauerem  Nachsuchen  an  einzelnen  Stellen  bei  einigen  Seeigeln 
eine  enge  offene  Verbindung  zwischen  einem  Ambulakral-  und  einem  Blutgefäss 
gefunden,  wodurch  also  indirekt  etwas  Meerwasser  dem  Blut  beigemischt  werden 
kann.  —  Die  erwachsenen  E.  zeigen  in  der  Regel  einen  fünfzähligen  strah- 
ligen Körperbau,  d.  h.  wir  unterscheiden  an  ihnen  eine  Hauptachse,  in  welcher 
der  Darm  liegt,  an  dem  einen  Ende  derselben  konstant  der  Mund,  an  dem  andern 
oft  der  After,  doch  oft  auch  excentrisch,  zuweilen  ganz  fehlend ;  die  anderen  wesent- 
lichen Organe  liegen  in  fünffacher  Anzahl  in  gleichen  Abständen  um  diese  Haupt- 
achse, so  die  Geschlechtsorgane,  die  Nervenknoten  durch  einen  den  Schlund  um- 
fassenden Ring  verbunden,  die  Hauptstämme  der  Blut-  und  Ambulakralgefasse 
mit  ihrem  Zubehör;  und  ebenso  zerfallt  die  äussere  Körperwand  im  Umkreise  in 
fünf  unter  sich  gleiche  vom  Mund  zum  After  reichende  Fünftel  (Sectoren),  der 
Aussenfläche  eines  Apfelschnitzes  vergleichbar.    Die  ambulakralen  Ausstülpungen 
sind  in  der  Regel  so  vertheilt,  dass  in  jedem  dieser  Sektoren  der  mittlere  Theil 
solche  trägt  (Ambulakral zone),  die  beiden  seitlichen  keine;  jeder  dieser  seit- 
lichen Theile  bildet  mit  dem  anstossenden  seitlichen  Theil  des  nächsten  Sektors 
einen   breiteren  Zug  ohne  Ambulakralausstülpungen  (Interambulakralzone); 
es  entstehen  so  5  Ambulakral-  und  5  Interambulakralzonen  für  das  ganze  Thier. 
Die  Crinoiden,  Seeigel  und  Seesteme  stellen  sich  so,  dass  die  Hauptachse  senk- 
recht steht,   die  ersteren  als  festsitzende  Thiere,  wie  die  angehefteten  Co^l^nte- 
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raten,  mit  dem  Munde  nach  oben,  möglichst  weit  von  der  AnheftungsstcUe  ent- 
fernt, die  Seeigel  und  Seesterne  als  freibewegliche  Thiere  mit  dem  Mund  nach 
unten,   um  Nahrung  vom  Boden  aufzunehmen.     Diese  alle  haben  also  ein  Oben 
und  ein  Unten,  aber  kein  davon  verschiedenes  Vorn  und  Hinten,  sondern  5  gleiche 
Regionen  ringsum.    Die  Holothurien  als  langgestreckte  freie  Thiere  legen  sich  so. 
dass  die  Hauptachse  horizontal  ist,  sie  haben  also  ein  Vorn  und  Hinten,  aber  die 
regulären  kein  Oben  und  Unten.    Die  ungerade  Fünfzahl  unterscheidet  die  F.  schon 
äusserlich  von  den  Coclentcraten,  bei  denen  die  den  Körperbau  beherrschende 
Zahl  eine  gerade  ist,   2,  4,  6,  8  oder  deren  Vielfache.  —  Abweichungen  von 
der  Fiinfzahl  finden  sich  verliältnissmässig  sehr  selten  bei  den  K.,  am  wenigsten 
selten  noch  bei  den  Seesternen,  und  zwar  i.  normal  bei  einigen  Arten  und  selbst 
Ciattungen   eine  höhere  al)er  etwas  unbestimmte  Zahl,  6—7  oder  8  bei  einigen 
Arten  von  Asterias ^  Linckia,  Kchinaster,  Ophiactis  und  Ophiothela,  11  — 15  bei  der 
(Gattung  Solaster,  bis  50  bei  J/eliaster  und  dann  meist  mit  ungewöhnlich  leichter 
Reproductionsfähigkeit  verbunden,  daher  die  Arme  oft  unter  sich  ungleich  gross; 
2.    abnorm    vermindert,  4  (vielleicht  auch  3)  bei   einzelnen  Exemplaren  aus  ver- 
schiedenen («attungen  (Asterias,  Linckia,  Goniaster).    Kinige  wenige  Holothurien- 
gattungen  haben  eine   Anzalil   von  Fühlern,    welche  nicht  durch   5   theilbar  ist, 
z.   B.   8  oder    12,   wahrscheinlich  durch  Verkümmerung  einzelner  in  Folge  von 
Anpassungsbilateralismus  (s.  unten)  aus  10  und  15.    Femer  kennt  man  einzelne  ab- 
norme Individuen  von  Seeigeln,  welclie  von  oben  4/ählig,  von  unten  5  zahlig  sind, 
indem   das  eine  Fünftel  der  Körperwand  nicht  bis  zum  Scheitel  reicht,   sondern 
vorher  sich   auskeilt  (Phimppi  im  Archiv   f.  Naturgeschichte  1837,  das  K.xemplar 
im  Berliner  Museum;  ein  ähnlicher  mit  noch  stärkerer  Reduction  einer  Interam- 
bulakral/une  von  Domtz  im  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie  1866  beschriebeni.  — 
Abweichungen   vom  regelmässigen  strahligen  Bau  mit  mehr  oder  weniger 
entschiedener  Annäherung  an  den  bilateralen  finden  sich  normal  bei  verhältntsö- 
mässig  vielen  E.,  meist  deutlich  als  Anpassung  an  ihre  Lebensweise  und  zwar  in 
verschiedenem    Clrade:    i.   Vergrösserung    von    einem    oder    zwei    Fünfteln    der 
Kör]>erwand,    während    Mund     und    After    an    beiden    Enden    der    Hauptachse 
bleiben;  (Xtr  die  vergrösserten  Fünftel  schneidende  oder  tangirende Querdurchmesser 
wird   dadurch   länger  als  die  übrigen,   der  Querdurchschnitt  elliptisch   statt  kreis- 
nmd  oder  regelmässig  fünfeckig,  so  bei  einigen  Seeigelgattungen,   wie  lichinomi' 
tra,    Acrocladia  und    Podophora.     2.  Der  After  rückt  aus  dem  einen  Ende  der 
Hauptachse  heraus  in  eine  Interanibulakralzone  hinein,   diese   uird  dadurch   zur 
hinteren,  die  beiden   sie  begrenzenden    Ambulakralzonen  sum  »Bivium«,  die  3 
übrigen  zum   Triviuni',  die  mittlere  derselben  wird  eine  unpaar  vordere,  die 
4  andern  bilden  2  Paare;  das  Ende  der  Haujitachse,  welches  den  After  verloren 
hat,  ist  aber  immer  noch  durch  das  Zusammenstossen  der  Ambulakralzonen  und 
sonst  im    Aufbau   der  Tafelreihen   deutlich   bezeichnet,   als  Scheitel  oder  Basis. 
So   noih wendiger  Weise    bei   allen  Crinoiden   mit  After,   da  hier  die  ^zeitweilige 
oder  bleibende    .\nheftungsslelle  das   betreffende   Ende  der  Hauptachse   bildet, 
daher  «ler  Aller  nur  excentrisch  liegen  kann;   so  aber  auch  bei  den  halb  regel- 
massig genannten  Seeigeln,  z.  H.  Clypeaster,  Scuteiia  u.  s.  w.     3.  Ausser  der  exren- 
trisrhen  Lage  des  Afters   \erliort   au(  h  der  Mund  seine  centralen  Eigenschaften, 
er    wird   zweilip]iig  und  seine  Entfernung  vom  vorderen  Ende  wird  geringer  als 
tlie   M»m    1  linieren,    es   entsteht  als«»  eine  zMeitc   wichtige   Achse  vom  Mund  zum 
After  oder  von   vorn   nach  hinten,   enisj »rechend  der  Bewegung  des  Thieres  auf 
dem  Boden,  beinal.e  recl)t\\inklig  zur  allen  Hauptachse,  die  noch  durch  den  Auf- 
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bau  der  ambulakralen  und  interambulakralen  Plattenreihen  vom  Mund  zum  Scheitel 
deutlich  bleibt.  So  bei  den  bilateralen  oder  sogen,  unregelmässigen  Seeigeln 
(Spatangiden  und  Ananchytiden).  4.  Mund  und  After  bleiben  an  beiden  Enden 
einer  idealen  Hauptachse,  den  Tafelreihen  entsprechend,  aber  diese  ist  faktisch 
so  stark  hufeisenförmig  gekrümmt,  dass  Mund  und  After  dicht  neben  einander  stehen, 
und  die  Anzahl  der  Ambulakral-  und  Interambulakralzonen  durch  das  Zurückbiegen 
derselben  scheinbar  von  5  auf  10  verdoppelt  ist.  So  bei  Rhopalodinüy  die  im  weichen 
Schlamm  lebt  und  wahrscheinlich  deshalb  beide  Oeffhungen  nach  oben  richtet. 
5.  Mund  und  After  bleiben  an  befden  Enden  der  hier  horizontalen  Hauptachse, 
aber  drei  Ambulakralzonen  sind  dem  Boden  zugewandt  und  verhalten  sich  dadurch 
anders,  als  die  zwei  übrigen  abgewandten,  sie  sind  dichter  mit  Füsschen  besetzt 
und  können  mit  den  zwei  zwischenliegenden  zuweilen  fast  verschwindenden 
Interambulakralzonen  eine  förmliche  Kriechfläche  oder  Sohle  bilden,  während  in 
den  beiden  nach  oben  gewandten  Ambulakralzonen  die  Füsschen  mehr  oder 
weniger  schwinden.  Es  entsteht  also  ein  neues  Oben  und  Unten,  rechtwinkelig 
zur  alten  Hauptachse,  deren  Enden  hier  vorn  und  hinten  sind.  So  bei  manchen 
Gattungen  der  Holothurien,  am  meisten  ausgeprägt  bei  Psolus^  aber  bei  diesem 
auch  mit  etwas  Krümmung  der  Hauptachse  nach  oben.  No.  3  und  5  sind  eigent- 
lich schon  bilateral  zu  nennen.  Von  Sinnesorganen  kennen  wir  ausser  den 
Ambulakral-Fortsätzen,  die  z.  Th.  mit,  z.  Th.  ausschliesslich  als  Fühler  dienen, 
augenartige  Gebilde  in  der  Fünfzahl,  an  der  Spitze  der  Arme  bei  den  eigent- 
lichen Seestemen  und  um  den  Sclieitel  bei  den  Seeigeln,  Gehörbläschen,  eben- 
falls zu  ftinf  am  Nervenschlundring  einiger  Holothurien,  und  neuerdings  beschrieb 
Luven  auch  kugelige  oder  elliptische  glasglänzende  kurzgestielte  solide  mit  Flimmer- 
haaren bedeckte  Körperchen  (Spherides)  auf  den  Ambulakralzonen  der  Seeigel 
nahe  am  Munde,  stets  in  geschützter  Lage,  die  vermuthlich  Geschmacks- 
organe sind.  Die  E.  sind  meist  getrennten  Geschlechts,  das  Geschlecht  aber 
in  der  Regel  erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  nachzuweisen,  öfters  aber 
schon  an  der  Färbung  zu  errathen,  so  sind  die  Geschlechtsdrüsen  der  männlichen 
Seeigel  weiss,  die  der  weiblichen  röthlich  oder  gelb  (Peters  1840);  auch  äusser- 
liche  Unterschiede  in  Form  und  Färbung  zwischen  Männchen  und  Weibchen 
einiger  Arten  von  E.  wurden  in  neuester  Zeit  beobachtet,  im  Wesentlichen  darauf 
beruhend,  dass  bei  den  Weibchen  stärkere  Hervorwölbung  und  stellenweise  Aus- 
einanderdehnung der  Haut  durch  die  mehr  Raum  beanspruchenden  Eier  statt- 
findet (Th.  Studer  1880).  Die  Befruchtung  der  Eier  findet  in  der  Regel  ausser- 
halb der  Thiere  statt,  doch  giebt  es  einzelne  lebendig  gebärende  E.  und  solche, 
bei  welchen  die  Mutter  die  Jungen  während  ihrer  Entwicklung  mit  sich  herumträgt 
(Echinaster,  Pteraster,  Goniocidaris^  Hetniaster);  bei  diesen  muss  eine  innere  Be- 
fruchtung stattfinden,  deren  Hergang  aber  noch  nicht  näher  nachgewiesen  ist. 
Alle  E.  machen  eine  Metamorphose  durch  und  sind  im  Larvenstadium  nicht 
streng  radial,  in  der  Regel  frei  schwimmend,  deutlich  bilateral  und  mit  eigen- 
thümlichen  stab-  oder  flossenartigen  paarweise  angeordneten  Anhängen  versehen, 
welche  bei  der  Umbildung  in  die  erwachsene  Form  wieder  zusammenschwinden, 
wie  der  Schwanz  der  Froschlarven  (s.  Fluteus,  Bipinnaria,  Auricularia)]  die  Leibes- 
höhle entsteht  durch  seitliche  Abtrennung  eines  Theils  der  ursprünglichen  Ein- 
stülpungshöhle der  Gastrula,  deren  mittlerer  Theil  zum  Darme  wird;  die  Ein- 
stülpungsöflhung  wird  zum  After,  der  bleibende  Mund  entsteht  später,  zuweilen 
erst  bei  der  Umwandlung  in  die  bleibende  Form.  Eine  solche  weitgehende 
Metamorphose  ist  zuerst  von  Joh.  Müller  für  einzelne  Vertreter  der  Seeigel,  der 
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eigentlichen  Seesteme,  der  Schlangensterne  und  der  Holothurien  1846—1854 
nachgewiesen,  der  Uebergang  in  die  bleibende  Form  ist  namentlich  von  Al.  Agas^iz 
1864  bei  einem  nordamerikaniscb.en  Seestem  näher  verfolgt  worden.  Bedeutend 
einfacher  (abgekürzt),  doch  soviel  wir  wissen,  immer  auch  mit  unregelmäsM£cr 
I^arvenform  ist  der  Hergang  bei  den  lebendig  gebärenden  und  brutpflegenden 
Arten  (Saks  1837,  Koken  u.  Daniflsskn  1856  u.  A.)*  —  Alle  E.  leben  im  Meere. 
Vertreter  ihrer  Hauptformen  finden  sich  schon  in  den  palaeozoi sehen  Forma- 
tionen, die  Crinoiden  kommen  bedeutend  zahlreicher  fossil  als  lebend  vor.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  die  entschiedener  strahligen,  namentlich  auch  die  angehef- 
teten Formen  palaeontologisch  älter  sind,  als  die  deutlicher  bilateralen;  reguUre 
Seeigel  z.  B.  schon  palaeozoisch,  eigentlich  bilaterale  (Spatangide n)  erst  in  der 
Kreide.  —  Von  CuvrKR  wurden  die  E.  als  höchste  Klasse  des  Typus  der  Strahlchicre 
betrachtet,  von  Lfx'ckart  und  Joh.  MI'ller  als  eigener  Typus  (Abtheilung  ersten 
Orades  innerhalb  des  Thierreichs)  zwischen  die  Coelenteraten  und  Würmer  ge- 
stellt und  ihren  Untcrabtheilungen  (Seeigel,  Seesterne  u.  s.  w.)  damit  der  Rang 
von  Klassen  gegeben.  Neuerdings  werden  sie  öfters  auf  Grund  der  auffälligen 
Aehnlichkeit  ihrer  Larven  mit  denen  mancher  Würmer  näher  an  diese  ange- 
schlossen, was  übrigens  auch  schon  Okkn  1835  ^^^^>  ^^^  ^^^  geradezu  als  »Stern- 
Würmer«  bezeichnete.  Haeckel  betrachtet  sie  «als  zusammengesetzte  Würmer, 
nämlich  als  durch  Knospung  verfünffacht,  mit  nur  geringer  Sonderung  der  ein- 
zelnen. Aber  bei  allen  anderen  zusammengesetzten  Thieren  (Coelenteraten, 
Bryozoen,  zusamnicnges.  Ascidien)  ist  gerade  der  Mund  für  jedes  einzelne  Indivi- 
duum besonders  vorhanden,  bei  den  K.  i.st  er  immer  einfach;  was  bei  ihnen 
fünffach  ist,  sind  vorzugsweise  solche  Orgcine  und  Körpertheile,  welche  bei  den 
bilateralen  Thieren  doppelt  oder  als  paarige  Seitenhäliten  da  sind  und  es  er- 
scheint daher  einfacher,  das  Fünftel  eines  Echinoderms  der  seitlichen  Hälfte 
eines  bilateralen  Thicres,  nicht  einem  ganzen  solchen,  gleich  zu  stellen,  wie  dem 
Viertel,  resp.  Sechstel  eines  Coelenteraten.  —  Die  E.  begreifen  in  sich  die 
4  Hauptabtheilungen  (Klassen)  der  Crinoiden,  Echini  (Seeigel),  Asteriden 
(See.sterne)  und  Holothurien.  In  neuester  Zeit  wollte  Sf.mper  als  fünfte  die 
r)ii)lostomiden  (Gattung  Rhopalodina)  hinzufügen,  sie  lässt  sich  aber  doch  wohl 
noch  den  Holothurien  unterordnen.       E.  v.  M. 

Echinodennen-Entwicklung.  Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Kchino- 
dermen  findet  die  Befnichtung  der  in  grosser  Menge  erzeugten,  verhältnissmässg 
kleinen  Eier  im  freien  Meerwasser  statt  und  ebendaselbst  läuft  auch  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Embryos  ab,  welcher  schon  sehr  früh  die  Eihaut  verlässt,  um  als 
pelagisch  lebende  Larve  herumzuschwimmen;  nur  wenige  ^wie  es  scheint  vor- 
zugsweise  antarktische)  Formen  besitzen  eine  Art  Brutpflege  und  damit  zusammen- 
hängend eine  abgekürzte,  direkte  Entwicklung  des  Embr>'os  ohne  I^nenstadien.  * 
I.  Indirekte  Entwicklung  mit  Metamorphose,  a)  Anlage  der  Keim- 
blätter und  Organsysteme.  —  Die  Furchung  ist  wohl  stets  regulär  und  fUhrt  zur 
Bildung  einer  kugeligen  B]a.stospliäre,  welche  aus  einer  Schicht  gleichförmiger 
Cylindcrzellen  besteht,  mit  feinen  Wimpern  ringsum  bedeckt  ist  und  eine  geräumige, 
von  gallertiger  Masse  erfüllte  Furchungshöhle  umschliesst.  Nun  stülpt  sich  ein 
Theil  der  Blasenwandung  als  Hypoblast  gegen  die  Furchungshöhle  ein,  zu  gleicher 
Zeit  sprossen  aus  den  diese  Einstülpung  bildenden  Zellen  zahlreiche  amoeboidc 
Zellen  nach  innen  hervor,  die  sich  im  (Jallertkcm  verbreiten,  hauptsächsich  aber 
als  Mesoblastschichten  dem  Epiblast  von  innen,  dem  Hypoblast  von  aussen  sich 
anlegen    und    später   die    Muskeln,    das  Bindegewebe   und  die  Kalkkörperchen 
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liefern.  Nach  Erreichung  dieses  Gastrulastadiums  streckt  sich  die  Larve,  welche 
HuxLEY  (Grundz.  d.  Anat.  d.  wirbellosen  Thiere,  pag.  479)  als  Echinopaedium 
bezeichnet,  in  Richtung  der  Einstülpungsachse  (bei  Crinoiden  senkrecht  auf  die- 
selbe) in  die  Länge,  es  differenzirt  sich  die  eine  Fläche  als  gewölbte  Rückenseite, 
während  in  der  Mitte  der  Bauchseite  eine  neue  Einstülpung  des  Epiblasts  ent- 
steht, welche  dem  blinden  Ende  der  ersten  (Darm-)  Einstülpung  entgegenwächst 
und  mit  ihr  verschmilzt.  Sie  wird  zum  Oesophagus,  ihre  äussere  Oeflfnung  zum 
Mund,  diejenige  der  Darmeinstülpung  zum  After  der  Larve  (wo  die  fertige  Form 
eines  Afters  entbehrt,  da  verschliesst  sich  diese  Oeflfnung  bald;  bei  Crinoiden 
verschwindet  sie  gleichfalls,  aber  später  tritt  an  derselben  Stelle  ein  neuer  After 
auf).  —  Nun  entwickeln  sich  das  Wassergefasssystem  und  die  Auskleidung  der 
Leibeshöhle  (das  Peritoneum),  welche  stets  aus  Divertikeln  des  ursprünglichen 
Darmrohres  hervorgehen,  aber  auf  etwas  verschiedene  Weise.  Ursprünglich 
scheint  die  gemeinsame  Anlage  dieser  Gebilde  ein  symmetrisches  zweihömiges 
Divertikel  (so  bei  Echinoiden  und  Holothuroiden)  oder  zwei  paarige  seitliche  Aus- 
wüchse des  primären  Darmes  (so  bei  Asteroiden  und  Ophiuroiden)  gewesen  zu  sein 
(Vasoperitonealblasen,  Selenka).  Bei  den  Schlangensternen  theilt  sich  jeder 
Auswuchs  je  in  eine  hintere  Peritoneal-  und  eine  vordere  Wassergefässblase,  aber 
die  rechte  Wassergefässblase  verkümmert.  Dieser  Zustand*  wird  bei  Seestemen 
sofort  dadurch  erreicht,  dass  sich  eine  Wassergefässblase  nur  von  der  linkseitigen 
Peritonealblase  abschnürt,  bei  Seeigeln  dadurch,  dass  die  einfache  Anlage  in  zwei 
Blasen  zerfällt,  von  denen  wieder  nur  die  linkseitige  sich  in  eine  hintere  Peri- 
toneal- und  eine  vordere  Wassergefässblase  theilt,  während  die  rechtseitige  ohne 
weiteres  zur  rechten  Peritonealblase  wird;  bei  Holothurien  endlich  rückt  die  ein- 
fache Anlage  in  toto  auf  die  linke  Seite  des  Darms  hinüber  und  theilt  sich  in 
eine  vordere  Wassergefass-  und  eine  hintere  Peritonealblase,  welche  letztere  erst 
später  ein  Divertikel  zur  Bildung  der  rechten  Peritonealblase  abgiebt.  Die  Cri- 
noiden zeigen  gleich  drei  selbständige  Auswüchse  des  Darmrohres,  zwei  paarige, 
aus  denen  sich  die  Peritonealblasen,  und  einen  unpaarigen,  aus  dem  sich  die 
Wassergefässblase  bildet.  In  allen  Fällen  entsendet  die  letztere  früher  oder  später 
ein  enges  Divertikel  nach  der  Rückenseite  der  Larve,  wo  es  sich  durch  einen  »Rücken- 
porusf  nach  aussen  (oder,  bei  Crinoiden,  in  die  Leibeshöhle)  öfl&iet:  aus  ihm  wird  der 
Steincanal.  —  Bis  dahin  hat  sich  die  Larve  in  allen  Theilen  eine  entschieden  bila- 
terale Symmetrie  bewahrt.  Die  erste  Spur  des  für  das  fertige  Echinoderm  so  charakter- 
istischen radiären  Baues  kommt  innerlich  an  der  Wassergefässblase  zur  Erscheinung. 
Diese  wächst  bei  Ophiuroiden,  Crinoiden  und  Holothuroiden  in  Gestalt  eines 
hohlen  Ringes  um  den  Oesophagus  der  I^arve  herum,  in  welchen  Fällen  der 
letztere  direct  in  den  des  Erwachsenen  übergeht;  bei  Asteroiden  und  Echinoiden 
wird  sie  zu  einem  seitlich  vom  Schlünde  gelegenen  Ring,  worauf  dann  ein  neuer 
Oesophagus  gebildet  wird,  der  jenen  Ring  durchbohrt.  Derselbe  wird  bald  zur 
iWassergefassrosettec,  indem  fünf  lappenartige  peripherische  Auswüchse  an  ihm 
auftreten,  die  allerdings  nicht  durchweg  gleiche  morphologische  Bedeutung  zu  haben 
scheinen:  bei  den  Holothuroiden  werden  sie  zu  den  Verlängerungen  des  Wasser- 
gefasssystems  in  die  Mundtentakel,  während  erst  später  fünf  mit  jenen  altemirende, 
nach  hinten  abgehende  Divertikel  des  Rings  die  fünf  Ambulacralcanäle  darstellen, 
bei  allen  übrigen  Echinodermen  dagegen  werden  diese  ersten  Auswüchse  zu  den 
radialen  Canälen  und  bei  Asteroiden  und  Ophiuroiden  gehen  sogar  die  blinden 
fingerförmigen  Enden  derselben  direkt  in  die  an  der  äussersten  Spitze  der  Arme 
liegenden  hohlen  Tentakel    über.  —  b)  Ausbildung  der  Larve  und  Meta- 
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morphose.  —  Die  Kntstehung  des  radiären  Echinoderms  in  der  bilatenlen 
I.arve  fasstc  man  früher  (nach  dem  Vorgange  von  Joh.  Mi'i.lkk)  als  inneren 
KnosfJimgsproccss  und  den  ganzen  Kntwicklungsrykhis  als  (lencrationswechsel  aai 
^ver(xl.  vAnthogenesis«  (i.  Jagf.k);  durch  den  Nacliweis  jedoch,  dass  zumeist  der 
gesammte  Larvenkörper  und  insbesondere  seine  wesentlichsten  inneren  Orgine 
unmittelbar  in  das  fertige  Thier  übergehen,  ist  diese  Auffassung  zu  gunsten  der- 
jenigen beseitigt  worden,  welche  hier  nur  eine  durch  Anpassung  der  jugendlichen 
Form  an  pelagische  Lebensweise  bedingte  Metamorjihose  annimmt.  Ks  empfiehlt 
sich,  jede  Classe  einzeln  zu  besprechen,  i.  Holothuroiden.  In  der  Kegel 
bildet  sich  eine  mit  ohrförmigen,  weichen  Fortsätzen  versehene  LaKenform  aiw, 
die  man  Auricularia  nennt.  Dieselbe  entsteht  aus  der  gleichmässig  bewimperten 
länglichen  (lastrula  einfach  dadurch,  dass  die  Wimpern,  während  sie  am  librigeo 
Körper  verschwinden,  sich  läni^s  eines  den  Mund  umziehenden  Streifens  starker 
entwickeln  (zu  einer  prae-  und  postoralen  »\Vimj)erschnur*  \  dass  der  vor  dem 
Munde  gelegene  Kör])erabschnitt  zu  einem  »praeoralen  Lappen  auswächst  und 
dass  die  Wimperschnur  sudann  die  erwähnten  ])aarigen  Hautlappen  als  conti nuirliche« 
Band  umzieht  und  so  ein  breites  Mundfeld  von  der  Köri)eroberfläche  abgrenzt 
nie  weitere  Metamor|»hose  führt  meist  durch  ein  sogen.  ^ Puppenstadium«  hindurch: 
unter  gleichzeitiger  Rückbildung  der  lappenförmigen  Fortsätze  zerfällt  die  Wimper- 
schnur  gleichsam  in  mehrere  symmetrisch  angeordnete  spangenartige  Stücke,  von 
denen  sich  vier  dicht  um  den  Mund  herum  gruppiren,  während  die  andern  aus 
der  urs])rünglich  longitudinalen  in  transversale  Richtung  übergehen  und  schliesslich 
in  (iestalt  von  fünf  geschlossenen  Reifen  den  tonnenförmig  gewordenen  Körper 
umgürten.  Der  Mundring  scheint  später  die  Bedeckung  der  Tentakel  und  den 
Nervenring  zu  liefern.  Indem  nun  aus  den  blinden  Knden  der  Auswüchse  des 
Wassergefässringes  die  ersten  Saugfüsschen  her>()rwachsen  und  die  bereits  mit 
einem  provisorischen  Kalkskelet  ausgestattete  Larve  damit  herumzukriechen  be> 
ginnt,  geht  die  ^  Puiipe't  ganz  allmählich  mit  allen  ihren  Theilen  in  die  Gestalt 
des  fertigen  Thieres  über.  —  Kinige  Holothurien  (Cucumariaj  überspringen  das 
Auriculariastadium,  indem  aus  der  gleichförmig  bewimperten  Oastrula  sofort  eine 
»Puppe«,  mit  fUnf  Wimperreifen  nebst  vorderer  und  hinterer  Wim|)erkap)>e  hervo- 
geht.  —  2.  Asteroiden.  Hier  ordnen  sich  die  Wimjjem  der  im  Übrigen  einer 
Auricularia  sehr  ähnliclien  Larve  zu  einer  nur  die  Vorderseite  des  praeoralen 
Lappens  umziehenden  kleinen  ])raeoralen  und  einer  grossen,  ziemlich  den  late- 
ralen Ausbuchtungen  des  Körpers  folgenden  postoralen  Wimperschnur,  und  da 
der  praeorale  Lappen  sodann  in  zwei  von  den  beiden  Wimperkränzen  umsäumte 
tlossenartige  Fortsätze  auswächst,  heisst  die  Lar\'e  Bipinnaria;  entwickeln  sich  am 
hinteren  derselben  noch  drei  mit  War/cn  besetzte,  wohl  als  Haftapparate  fungirende 
Arme,  so  heisst  sie  Brachiolaria,  I  )ie  Ausbildung  des  Seesterns  beginnt  mit  dem 
Auftreten  von  fünf  im  primären  Mesoderm  der  Leibeswand  entstehenden,  radiär 
geordneten  Kalkstäbchen  auf  der  rechten  Seite,  zwischen  Haut-  und  rechter 
Teritonealblase,  welche  zu  eckigen  IMatten  auswachsend,  die  »Kückenscheibe« 
darstellen,  und  der  links  und  ventral  gelegenen  Wassergefässrosctte,  die  mit  ihrer 
l'mgebung  die  »Mundscheibe  •  bildet.  Die  Fortsätze  des  Larvenkörpers  und  ihre 
Wimperschnüre  wcrilen  allmählich  rückgebildet,  durch  Abplattung  des  Magens 
kommt  die  Rucken scheibe.  deren  Kbene  anfangs  beinah  unter  rechtem  Winkel 
i\\  derjenigen  der  Mnndscheibe  stand,  ]>arallel  der  letzteren  zu  liegen  und  l»eide 
wachsen  gememsam  in  tunf  radiale  Fortsat/e,  die  künftigen  Seestemarme  aus,  an 
denen  nun  /wisrhen  Spitze  und  Basis  immer  neue  Kalkplatten  und  Saugfüsschen- 
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paare  eingeschoben  werden.  Die  wichtigen  Beziehungen  des  Rtickenporus  resp. 
der  Madreporenplatte  und  des  Afters  zu  den  primären  Platten  der  Rückenscheibe, 
an  deren  dorsalem  und  ventralem  Rand  jene  ursprünglich  liegen,  sind  leider  noch 
nicht  festgestellt.  Jedenfalls  geht  aber  das  Ektoderm  der  Larve  vollständig  in 
das  des  Seesterns  über;  nur  von  einer  Form  wird  behauptet  Q.  Müller;  Koren. 
und  Danielssen),  dass  sich  die  noch  mit  ihren  Fortsätzen  versehene  Larve  vom 
jungen  Seestem  ablöse  und  eine  Zeit  lang  selbständig  weiterlebe.  3.  Ophiu- 
roiden  und  Echinoiden.  In  beiden  Klassen  entwickelt  sich  aus  der  Gastrula 
eine  als  itPluteus^  bezeichnete,  oft  sehr  bizarr  gestaltete  Larve,  welche  durch  den 
Besitz  nur  eines  in  sich  selbst  zurücklaufenden,  ein  breites,  vielfach  ausgebuchtetes 
Mundfeld  umgrenzenden  Wimperkranzes  der  Auricularia  gleicht,  dagegen  durch 
den  Mangel  eines  besonderen  praeoralen  und  dafür  Ausbildung  eines  spitzen 
postanalen  Lappens  sowie  durch  den  Besitz  eines  provisorischen  Kalkskelets  in 
den  entsprechend  verlängerten  Armen  davon  abweicht.  Unter  letzteren  sind  zwei 
besonders  lange  laterale  Arme  für  den  Ophiurenpluteus  charakteristisch,  während 
gerade  diese  den  Echinoiden  fehlen,  weshalb  ihr  Pluteus  auch  immer  viel 
schlanker  und  schmaler  aussieht;  dazu  kommen  meist  noch  sogen.  Wimperepau- 
letten,  d.  h.  mit  kräftigen  Wimpern  besetzte  paarige  Vorsprünge  ausserhalb  der 
Wimperschnur.  Die  Spatangiden,  denen  solche  Epauletten  fehlen,  tragen  auf 
dem  postanalen  Lappen  noch  drei  besondere  Arme.  —  Die  innere  Ausbildung 
erfolgt  beim  Ophiuroidenpluteus  wie  bei  der  Bipinnaria,  und  indem  sich  der  After 
schliesst,  die  Kalkstäbe  der  Arme  in  Stücke  brechen  und  sammt  letzteren  resor- 
birt  werden  und  die  ersten  Saugfüsschen  hervortreten,  geht  das  junge  Thier  mit 
allen  Organen  zur  kriechenden  Lebensweise  des  fertigen  Ophiuriden  über.  Bei 
den  Echinoiden  aber  complicirt  sich  der  im  übrigen  gleiche  Vorgang  dadurch, 
dass  gegen  die  Wassergefassanlage  von  links  her  eine  Einstülpung  der  äusseren 
Haut  hereinwächst,  deren  Basis  die  Wassergefassrosette  von  unten  her  umkleidet, 
sich  verdickt  und  zur  Mundscheibe  des  künftigen  Echinus  wird,  während  die 
äussere  Hälfte  der  Einstülpung,  welche  diese  Scheibe  mit  der  sich  verengernden  Ein- 
stülpungsöffnung verbindet,  eine  dünne  Decke  fiir  die  Scheibe,  eine  Art  »Amnione 
(Metschnikoff)  darstellt.  Ein  gänzlicher  Verschluss  der  Oeffhung  mit  späterer 
Zerreissung  und  Abwerfung  des  Amnions  und  der  ventralen  Larvenhaut  findet 
sich  jedoch  nur  bei  Spatangus;  bei  den  Echinoiden  dringen  bald  die  ersten  Saug- 
füsschen (natürlich  überzogen  von  Partien  der  Mundscheibe)  aus  jener  OefFnung 
hervor,  diese  erweitert  sich,  das  Amnion  wird  resorbirt  und  die  Mundscheibe  tritt 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Haut  wieder  an  die  Oberfläche, 
so  dass  der  ganze  Process  nur  als  vorübergehende  Faltenbildung  des  Ektoderms 
erscheint.  —  4.  Die  Crinoiden  (d.  h.  Comaiula^  die  einzige  bisher  auf  ihre  Ent- 
wicklung untersuchte  Form)  weichen  in  manchen  wesentlichen  Punkten  ab.  Die 
Gastrula  verlängert  sich  in  querer  Richtung  und  dem  entsprechend  kommen  auch 
die  linke  Peritonealblase  und  der  Wassergefassring  an  das  eine,  später  vordere 
Ende  der  Larve,  die  rechte  Blase  in  ihr  hinteres,  zum  Stiel  auswachsendes  Ende 
zu  liegen.  Beim  Verlassen  der  Eihaut  ist  die  Larve  bereits  mit  4  queren  Wimper- 
kränzen und  einem  Wimperbüschel  am  Hinterende  ausgestattet,  die  Bauchfläche 
ist  abgeplattet,  der  Gastrulamund  aber  geschlossen ;  erst  erheblich  später  tritt  an 
seiner  Stelle  der  After  auf.  Als  erste  Anlage  des  radiären  Crinoiden  erscheint 
vorn  ein  aus  5  Kalkplatten  bestehender  Kranz  (die  »Oralia«),  dahinter  ein  zweiter 
ähnlicher  Kranz  (die  »Basalia«)  und  darauf  noch  einige  Glieder  des  späteren 
Stiels  mit  breiterer  Endplatte.     Die  vom  auf  der  Ventralfläche  gelegene  Mund- 
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einstülpung  rückt  ganz  nach  vom,  mitten  zwischen  die  lappenartig  gegen  ihn 
vorspringenden  Oralia  hinein,  auch  der  After  kommt  auf  die  Oberseite  der  sich 
abflachenden  Mundscheil)e  zu  liegen,  die  Wimperkränze  verschwinden  und  die 
Lar\'e  geht  durch  Festsetzung  mittels  ihres  bereits  sehr  verlängerten  Stiels  in  das 
»Pentacrinoidstadium«  über.  Zwischen  Basalia  und  Oralia  entwickeln  sich,  mit 
diesen  altcmirend,  5  ^Radialiac,  über  denen  nun  ebensoviele  primäre  Tentakel 
als  Auswüchse  des  Wassergefässringes  zum  Vorschein  kommen,  nachdem  sie 
nach  (yottk's  Darstelhmg  das  Dach  eines  geräumigen,  von  einem  Theil  der  linken 
Feritoncalblasc  gebildeten  Mundvorhofcs  ges])rengt  haben  (dieser  ist  wohl  eher 
der  bei  den  Kchinoidcn  erwähnten  Einstülpung  der  äusseren  Haut,  jenes  Dach 
dem  »Amnione  zu  vergleichen!).  Durch  Rückbildung  des  Stiels  und  der  Oral  a 
(welche  bei  gestielten  Formen  —  Rhizocrinus  etc.  —  fortbestehen),  Entwicklung 
von  beweglichen  Ranken  auf  dem  Centnim  der  aboralen  Fläche,  von  zahlreichen 
Steincanälen  am  Wassergefässring  und  entsprechenden,  von  aussen  in  die  Leiber 
höhle  Aihrenden  Oeffnungen  u.  s.  w.  geht  die  Kar\'e  endlich  in  die  fertige  Comtahda 
über.  —  n.  Direkte  Entwicklung  ohne  Metamorphose.  Dieselbe  findet 
sich  nur  bei  vereinzelten  Formen  der  Holothuroiden ,  Asteroiden,  Ophiuroidcn 
und  Kchinoiden  und  stellt  sich  in  jeder  Hinsicht  als  durch  mehrfache  Uebergänge 
mit  der  indirekten  Entwicklung  verbundene  Abkürzung  der  letzteren  dar.  Die  Eierder 
betreffenden  Formen  sind  wenig  zahlreich,  relativ  gross,  mit  reichlichem  Nahrung»- 
dotter  versehen  und  entwickeln  sich  meist  in  einer  temporär  zu  ihrer  Aufnahme 
entstehenden  Bruthöhle;  bei  Pteraster  militaris  hebt  sich  die  Oberhaut  des 
Rückens  in  der  Oegend  des  Afters  etwas  ab,  mehrere  Kchinoiden  (Anockammt 
sinensis t  //emiasUr-Aritn)  besitzen  durch  St«icheln  beschützte  tiefe  Gruben  am 
Scheitelpol,  Echinaster  Sarsii  schlicsst  die  Spitzen  der  fünf  Arme  über  Mund  und 
Bauchfläche  zusammen,  bei  Amphiura  squamata  und  Phyllophorus  uma  gelangen 
die  Eier  (wie?)  in  die  Leibeshöhle  der  Mutter  und  die  jungen  werden  lebendig 
geboren.  Die  Einzelheiten  der  Entwicklung  bieten  kein  allgemeines  Interesse.  ^ 
Es  ist  nach  dem  Vorhergehenden  zweifellos,  dass  auch  die  Entwicklung  mit 
Metamori)hose  schon  ein  sehr  abgekürzter  Process  ist,  der  anderseits  durch  zahl* 
reiche,  nur  dem  pelagischen  Leben  der  Lar\'e  dienende  Anpassungen  abgeändert 
erscheint.  Dahin  gehören  namentlich  die  verschiedenen  Fortsätze  des  I.Anreii- 
körpers  mit  oder  ohne  Kalkskclet,  die  Wimperschnüre,  das  >  Amnion«  etc.,  welche 
für  die  äussere  O estalt  der  Larve  sehr  wesentlich  sind  —  woraus  sich  schliessen 
läs.st,  dass  auch  ihre  so  ausgeprägte  bilaterale  Symmetrie  nicht  ein  ursprünglicher, 
sondern  gleichfalls  erst  secundär  erworbener  Charakter  ist.  Man  darf  also  nicht 
etwa,  auf  jene  gestützt,  die  Echinodermen  von  Würmern  ableiten  wollen  (der 
bloss  äusserlichen  Aehnlichkeit  ihrer  Larven  steht  der  \'iel  wichtigere  Unterschied 
gegenüber,  dass  jenen  das  für  letztere  typische  Excretionssystem  und  das  Gang- 
lion des  praeoralen  Lappens  fehlt),  man  muss  vielmehr  ihre  Vorfahren  unter 
coelenteratenartigon  Metazoen  suchen.  Der  Bildung  ihrer  Leibeshöhle  nach  sind 
sie  als  Enterococlier  (s.  d.)  zu  betrachten,  die  jedoch  in  der  Entstehung  des 
Mesublasts  aus  vom  Hypoblast  sich  ablösenden  Wanderzellen  noch  primitive,  aa 
Ctenophoren  und  Pseudocoelier  erinnernde  Verhältnisse  bewahrt  haben.  Fdr 
ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  Coelenteraten  sprechen  endlich  noch  die  kreis» 
förmige  Anlage  des  Ncr\en Systems  und  die  Verwendung  eines  Abschnitts  der 
primären  Leibeshöhlc  zum  Wassergefässsystem,  d.  h.  zu  einem  der  Locomotion 
durch  erectile  Ausstülpungen  dienenden  Apparat,  der  sich  wohl  mit  den  oft  ni 
ähnlichen    Zwecken   gebrauchten  Randtentakeln  mancher  craspedoten   Medusen 
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oder  den  Mundtentakeln  der  Actinien  vergleichen  lässt.  —  Literatur:  Jon. 
Müller,  »Ueber  Larven  und  Metamorphose  d.  Echinodermenc  (sieben  Arbeiten 
in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1848— 1853).  A.  Krohn,  »Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  der  Echinodermen«  etc.  Müller's  Archiv,  1851,  1853,  1854. 
Wyville  Thomson,  »On  the  Embryogeny  of  Antedon  rosaceus.«  Philos.  Transact 
1865.  W.  B.  Carpenter,  »Researches  on  the  structure;  physiology  and  develop- 
ment  of  Antedon«  c  Phil.  Trans.  166,  1866  und  Proc.  Roy.  Soc.  1876.  E.  Metsch- 
NiKOFF,  »Studien  über  die  Entwicklung  d.  Echinodermen  und  Nemertinenc. 
M6m.  Ac.  St.  P^tersbourg  (7)  T.  XIV.  1869.  Al.  Agassiz,  »Revision  of  the 
Echini«.  Cambridge  1872 — 74,  und  »North  American  Starfishes.c  Mem.  Mus. 
Comp.  Anat.  Harvard  College,  Vol.  V.  1877.  A.  Götte,  »Vergleich.  Entwicklungs- 
geschichte der  Comatula  mediterranea«.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XII.  1876. 
E.  Selenka,  »Zur  Entwicklung  der  Holothurien«.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXVII. 
1876,  und  »Keimblätter  und  Organanlage  bei  Echiniden«.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  XXXIII.  1879.  P-  K»  Carpenter,  »On  the  oral  and  apical  Systems  of 
Echinoderms«.     Quart.  Joum.  Micr.  Science.  XVIII  und  XIX.  1878 — 79.       V. 

Echinodiscus  (gr.  Seeigel-Scheibe),  Breynius  1732,  Gray  1855,  ■=  Lobophora, 
Agassiz  1841  (nicht  L.  Curtis  1825,  ein  Schmetterling),  halbregelmässiger  peta- 
losticher  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  scheibenförmig  mit  je  einem  Einschnitt  in 
den  beiden  hinteren  Ambulakralzonen ;  After  an  der  Unterseite.  Mehrere  Arten 
im  indischen  Ocean.       E.  v.  M. 

Echinodon,  Ow.  (Igelzahn),  fossile  Sauriergattung  von  noch  fraglicher  syste- 
matischer Stellung.      V.  Ms. 

Echinogale,  Wagner,  =  Echinops,  Martin,  (gr.  Echinos  Igel,  gald  der 
Marder),  Insektenfressergattung  der  Fam.  Centetina  (s.  d.),  äusserlich  unserem  Igel 
ähnlich,  aber  \  Schneidezähne,  \  falsche  Eckzähne,  \  Backzähne».  E,  Telfairii 
Madagascar,  13  Centim.  lang.  Stacheln  am  Grunde  bräunlichweiss,  an  der  Spitze 
kastanienfarbig,  Kopf  oben  braun.  Unterseite  schmutzig  weisslich.       v.  Ms. 

Echinoidea,  s.  Echini.      E.  v.  M. 

Echinolainpas  (gr.  Seeiß:el-Lampe),  Gray  1825,  halbregelmässiger  petalosticher 
Seeigel  ohne  Kauapparat,  Familie  Cassiduliden,  breit  eiförmig,  etwas  niederge- 
drückt, mit  schmalen  nach  aussen  offenen  Ambulakralblättem.  Tropische  Meere. 
E.  oviformis,  Gmelin,  im  Gebiet  des  indischen  Oceans.      E.  v.  M. 

Echinometra  (gr.  Seeigel-Mutter,  Bezeichnung  einer  grossen  unbestimmten 
Seeigel-Art  bei  Aristoteles),  Breynius  1732,  Gray  1825,  eine  Seeigelgattung, 
welche  nach  der  regelmässigen  Lage  des  Mundes  in  der  Mitte  der  Unterseite 
und  des  Afters  in  der  Mitte  der  Oberseite  zu  den  »regelmässigenc  gehört,  aber 
doch  im  Umriss  länglich  ist;  der  längste  Durchmesser  geht  durch  eine  Ambulakral- 
zone  und  diese  tritt  dadurch  als  unpaar  den  4  übrigen  unter  sich  paarweise 
gleichen  gegenüber  (bei  den  nahe  verwandten  Gattungen  Acrocladia  und  PocUh 
phora  geht  nicht  der  längste,  sondern  der  dazu  rechtwinkelig  stehende  kürzeste 
Durchmesser  durch  eine  Ambulakralzone,  die  unpaare  ist  also  hier  die  kürzeste). 
Stacheln  ziemlich  dick,  massig  kurz  und  spitz,  Poren  in  Bogen  von  4 — 7  Paaren; 
Mundöflfnung  der  Schale  verhältnissmässig  gross,  ebenso  der  Kauapparat,  mittelst 
dessen  die  Thiere  sich  Löcher  in  die  Korallenmasse  auf  den  Riffen  aushöhlen. 
E.  lucuntcr^  LiNNfi,  in  Ost-Indien,  Stacheln  bald  gelblichweiss,  bald  schwarzbraun 
mit  weisser  Längslinie,  bald  blassrosenroth,  bald  hellgrün,  aber  immer  an  einem 
Individuum  alle  gleichfarbig,  Umriss  elliptisch;  E,  acufera,  Blainville,  in  West- 
Indien,  Umriss  mehr  fünfseitig.    Bei  ersteren  4 — 5,  bei  letzteren  6 — 7  Porenpaare 
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in  einem  Rogen.  Diese  Gattung  bildet  mit  den  2  vorhin  genannten  durch  die 
Form  der  Stacheln  verschiedenen  (lattungen  die  Familie  der  Echinometriden  hei 
den  meisten  Autoren.  Ar.  Ac.assiz  stellt  aber  auch  die  ringsum  ganz  runden 
Hchinidcn  mit  mehr  als  drei  Porenzonen  in  jedem  Bogen  (z.  B.  Sirongyiocenirotui^ 
in  diesell»e  Familie.       K.  v.  M. 

Echinoneus  (i^r.  Secigel-schiff)  Phklsim  1801,  halbregel massige r desmosticher 
Seeigel,  ohne  Kaiiapparat,  Schale  elliptisch,  unten  im  längern  Durchmesser  etwas 
ausgehöhlt;  Ambulakral/.onen  sehr  schmal;  kleinere  glasglänzende  Hocker 
zwischen  den  übrigen;  Alter  an  der  Unterseite  neben  dem  Munde,  schief  bim- 
förmig.    Tropisch  in  Ost-  und  West-Indien,  bis  30  Millim.  lang  und  25  breit.    E.  v.  M. 

Echinopaedium,  Hrxi.KV,  s.  Krhinodcrmenentwicklung.       V. 

Echinopora,  Lamarc  k,  (lattung  der  Steinkorallen,  Familie  Astraiden.  ^Ehkin- 
KKK(;'s  ILxplanaria  und  Stephanocora  zum  Theil).  M.  Edwards  trennt  die« 
(lattimg  als  besondere  (jrupj)e  Kihinoporinae  von  den  übrigen  Asträen  wegen  der 
durch  platlcnartige  Ausbreitung  des  Cönenchyms  .sich  bildenden  Blattform  ..expla- 
naten  Form")  der  Kolonie.  Oberfläche  zwischen  den  meist  wulstigen  und  innen 
und  aussen  stark  gezähnten  Kelchen  dornig.  Die  (lattung  macht  einen  Ueber- 
gang  zu  den  Fungiacecn.  Den  Polyj)en  scheinen,  wie  l)ei  den  Fungien,  eigent- 
liche Tentakel  zu  fehlen,  doch  sind  keine  Synaptikel,  sondern  Interseptalblatt- 
chen  vorhanden.  Arten  in  den  östlichen  Meeren  und  Ibssil  in  den  neue&ten 
Küstenablagerungen.       Klz. 

Echinoprocta,  s.  Krethizon.      v.  Ms. 

Echinopyxis,  C  L.,  eine  Rhizopodeiigattung  der  Fam.  Amöbina  Aut,  mit 
kugeliger  aus  Fremdköq>em  zusammengesetzter  Schale,  die  mit  hohlen,  gekrümmten 
l)omen  besetzt  ist.       v.  Ms. 

Echinorhynchus ,  Mii.lhr.  Oriech.  Stachelrüssel.  Kratzer.  Eingeweide- 
würmer, (iattung  der  Ordnung  Acanthocephala.  Leib  sackförmig,  Rüssel  mit 
Haken  verschiedener  Art  und  Stellung.  Kein  Mund.  Kein  Darm.  Geschlechter 
getrennt.  S.  auch  Acanthocephala!  Ueber  130  Arten.  Leben  im  Darm  von 
Säugethiercn,  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien  und  Fischen.  —  E.  i^ij^as,  Gowr. 
Riesen-Kratzer.  Nicht  selten  im  Darm  des  /ahmen  und  des  u*ilden  Schweins. 
gelegentlich  auch  des  Menschen  (?).  Männchen  6—8  Millim.,  Weibchen 
8—50  Millim.  lang.  Körper  bläulich  weiss,  glatt  oder  quergerunzelt,  nach  hinten 
etwas  schmächtiger.  Rüssel  klein,  fast  kugelig  mit  5—6  Querreihen  starker  im 
Quincunx  stehender  Häkchen.  Am  Schwanzende  des  Männchens  eine  häutige 
C<»pulati(jnstasche  /um  Festhalten  des  Weibchens  während  der  Begattung.  Eier 
länglich,  fast  cylindrisch.  Hangt  sich  mit  seinem  Hakenrüssel  fest  an  der  inneren 
Darmwand,  durchbohrt  dieselbe  auch  gelegentlich  und  gelangt  in  die  Bauch- 
höhle. Der  männliche  Riesen-Kratzer  sehr  selten;  Ridolphi  hat  nie  einen  ge- 
sehen. C'L«n,nfrr  land  auf  186  Weil)chen  40  Männchen.  Sein  Vorkommen  im 
MeuM-lien  ist  noch  fraghch.  I  jndkmann's  Angaben  über  sein  häufiges  Vor- 
kommen in  den  unteren  Wolgagegenden  sind  entschieden  irrthümlich.  Dagegen 
ein  Fall  in  Deutschland,  nach  Leiikart  sehr  wahrscheinlich.  Die  Entwicklungs- 
geschichte des  Wurms,  im  Jahre  187 1  durch  Schneidkk  entdeckt,  macht  sein 
zeitwcilij:es  Vorkommen  im  Menschen  sehr  wohl  möglich.  Seine  I.an'e  lebt 
nämlich  im  Maikäfer,  dessen  I.arve,  der  Engerling,  die  Exe remente  des  Schweins 
sammt  den  darin  enthaltenen  Eiern  des  Krat/ers  frisst  und  so  dem  Embryo  de« 
Wurms  als  erster  Wirih  dient,  um  nat  hher  als  .Maikäfer  selbst  sammt  der  Wurm- 
larve  \om  Schrein  gefressen  zu  werden,   in  dessen  Darm   dann  der  Wurm  zum 
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reifen  Kratzer  sich  entwickelt.  Da  nun  der  Maikäfer  gar  nicht  selten  auch  von 
Menschen,  zumal  Kindern  (auch  in  Deutschtand),  gegessen  wird,  so  mag  der 
Riesenkratzer  wohl  hin  und  wieder  auch  in  den  Darm  des  Menschen  gelangen. 
Nach  LESPfes  sollen  die  Embryonen  desselben  auch  im  Dann  von  Landschnecken: 
Htlix,  Limax  und  Arion  die  Eischalen  durchbrechen,  wenn  diese  Schnecken 
mit  dem  Schweinekoth  die  Eier  des  Kratzers  fressen.  Die  Larven  sollen  sich 
dann  in  der  Leibeshöhle  der  Schnecke  entwickeln,  natürlich,  um  sammt  den 
Schnecken  wieder  vom  Schwein  verzehrt  zu  werden.  Offenbar  muss  der  Riesen- 
kratzer nach  obiger  Entwicklung  vor  Allem  in  solchen  Hausschweinen  sich 
finden,  die  häufig  auf  die  Weide,  z.  B.  zur  Eichelmast  ins  Freie  getrieben 
werden.  —  E.  hominis,  Lambl.  Einmal  ein  Weibchen  (5,6  Millim.  lang,  0,6  MilUm. 
breit)  lebend  gefunden  von  Dr.  Lahbl.  in  Prag  (1857)  im  Dünndarm  eines  an 
Ltucaemia    verstorbenen  (^  **■) 

Knaben.  Rüssel  kurz, 
kugelig.  Haken  in  zwölf 
Querreihen,  je  zu  acht. 
—  Ist  entschieden  ver- 
schieden vom  Riesen- 
kratzer, aber  wohl  keine 
specifisch  dem  Menschen 
angehörige  Art,  sondern 
wohl  nur  in  den  Knaben 
verirrt.  Leuckart  ver- 
muthet  darunter  E.  an- 
gustatus,  Rudolph],  des- 
sen Larve  in  der  Wasser- 
assel lebt,  die  ja  sehr 
leicht  vom  Knaben  beim 
Trinken  verschluckt  wor-        Entwicklung  von  ExMnnrhynihus  preteus,  Westruhb. 

_      I.  Reifes  Ei  desselben. 
den     sem     konnte.       A.     j.  Embiyo  desselben  aus  der  LeibeshöUe  des  Flohkjebses. 
Proteus,    Westrumb,     13     3-  Derselbe  mil  dem  Kern. 
bis  18  Millim.  lang.   Nicht     4-  Derselbe,   nachdem   sich   aus   dem  Kern  der  Echhu^hy^kus 

°  entwickelt  hat. 

selten  im  Darm  unserer 

karpfenartigen  Süsswasserfische  (CyprinmäeaJ.  Rüsselform  wechselnd,  bald 
cylindrisch,  bald  keulenförmig,  mit  16  —  20  Querreihen  von  Haken.  Hals 
fadenförmig.  Leib  länglich,  eiförmig,  weisslich  oder  orangefarbig.  Die  Larve 
lebt  in  dem  gemeinen  Flohkrebs,  Gamitiarus  fuUx.  An  ihm  besonders  hat 
Leuckart  die  Entwicklung  studirt.  Eier  dieses  Kratzers  in  ein  Aquarium 
mit  lebenden  Flohkrebsen  geworfen  werden  begierig  von  diesen  gefressen. 
Wenn  das  Ei  im  Darm  des  Krebses  angekommen,  durchbricht  der  mit  Haken 
versehene  Embryo  des  Kratzers  die  Eischale  und  bohrt  sich  durch  die  Darm- 
wand hindurch  in  die  Leibeshöhle  des  Krebschens,  wandert  dahin,  dorthin, 
auch  in  die  Leber  und  die  Hoden,  zwei  bis  drei  Wochen  im  Leib  herum.  An 
durchsichtigen  Flohkrebsen  ist  das  Alles  leicht  zu  beobachten.  Nach  drei 
Wochen  ist  die  Larve  o,z  Millim.  lang.  Nun  aber  tritt  eine  Entwicklung  ein  wie 
bei  keinem  anderen  Wurm,  die  am  ehesten  an  die  von  Johannes  Müller  bei 
den  Stachelhäutern  beobachtete  erinnert.  Nicht  aus  dem  ganzen  Embryo, 
sondern  nur  aus  einem  Körnerhaufen  in  der  Leibesmitte  der  Larve  entwickelt 
sich   der   Echtnorl^nchus   und    die  Embryonalhaut  mit  ihren  Haken  wird  noch 
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Während  ihres  Aufenthaltes  im  Krebs  abgestreift.  S.  die  Abbildungen.  —  Nd 
acht  bis  zehn  Wochen  vom  Anfang  an  finden  sich  sodann  die  fertigen  Larren 
in  den  Krebschen.  Der  Rüssel  mit  Hals  ist  noch  in  den  Hinterleib  eingestülpt, 
die  Reproduktionsorgane  schon  ganz  entwickelt,  aber  noch  ohne  reife  Produkte 
(Samen  und  Kier).  Wenn  dann  der  Fisch  den  Gammarus  mit  dem  soweit  eoi- 
wickelten  Kratzer  verschlungen,  entwickelt  sich  dieser  im  Darm  des  Fisches 
innerhalb  sechs  bis  acht  Tagen.  —  E.  angustatus^  Rudolphi.  13 — 18  Millim. 
lang,  spindelförmig,  Rüssel  lang  mit  8—20  Querreihen  kleiner  Häkchen.  Männ- 
chen mit  zwei  Testikeln.  Im  Darm  des  Hechts,  des  Barschs,  des  Stichlings,  des 
Wels,  der  Forelle,  des  Aals,  auch  des  Rothaugs  u.  s.  f.  Die  I^ne  lebt  in  der 
Wasserassel  (Asellus  aquaticus),  —  E,  enterodelus,  Wkinuind.  Aus  dem  Darm  des 
Emys  rubriventrisy  in  Nord- Amerika.  Wegen  der  Durchsichtigkeit  der  äusseren 
Haut  zum  Studium  der  Lebensvorgänge  im  lebenden  Thier  sehr  geeignet 
Abbild.  S.  oben  unter  Acanthoccphala.  —  E.  foiymorphus,  Bremser.  Im  Dann 
der  Enten.  Der  junge  Kratzer  lebt  als  E.  mi/iarias,  Zenker,  im  Darm  des 
Bachflohkrebses  (Gammarus  pulex)  und  fällt  durch  seine  rothe  Farbe  sofort  aut. 
Die  Entwicklung  desselben,  zuerst  von  (iRkek  und  von  Sikbold  studiert,  ist  ahn- 
lich wie  die  nachher  von  Leuckart  an  E,  proteus  nachgewiesene.       Wn. 

Echinosphaerites  (von  Echinus  und  gr.  sphaeru,  Kugel),  Wahlenberg 
Cystidee  (s.  Crinoideen),  kugelförmig  mit  kurzem  dünnen  Stiel,  mit  sechs  Basal- 
tafeln,  darüber  zahlreiche  nicht  mehr  reihenweise  gestellte  Tafeln,  etwa  20  über- 
einander, jede  Tafel  mit  auf  ihren  Rand  senkrechten  Streifen  bedeckt.  Mund 
dem  Stiel  entgegengesetzt,  etwas  röhrenförmig  vorstellend:  die  zweite  runde 
Oeffnung  (After)  nahe  demselben,  die  Pyramidenöffnung  auch  in  der  oberen 
Hälfte,  doch  etwas  weiter  unten  und  nicht  in  demselbem  Radius.  E.  ayratUitm, 
HisiNGER,  25—30  Millim.,  zahlreich  in  den  silurischen  Ablagerungen  des  nörd- 
lichen Europa.       E.  v.  M. 

Echinospira  (gr.  Stachclgewinde).  Krohn  1853,  kleine  im  offnen  Meer 
schwimmende  Schnecke  mit  grossem  bewimperten  Mundseyrel  und  einer  in  einer 
Ebene  gewundenen  Schale  mit  Stachelspitzen,  in  der  Meerenge  von  Messina, 
später  von  dem  Autor  selbst,  hauptsächlich  an  der  Radula,  als  I.,arve  von 
Lamellaria  perspicua  L.  erkannt.    Arch.  f.  Naturgesch.   1853  und  1857.       E.  v.  M. 

Echinostomum,  van  Hkneden  (gr.  =  StachclmundV  Bandwurmgattung. 
Fam.  Taenioidae.  El,  gadorum,  van  Beneden.  Nicht  selten  im  Darm  unserer 
Stockfische.       Wd. 

Echinotaeniidae,  van  Beneden  (gr.  =  StachelbandwUrmer).  Familie  der 
Cestoden.  Kopf  mit  vier  Saugnäpfen  und  in  Mitten  derselben  einem  zurück- 
ziehbaren, hakentragenden  Rostellum.  Die  reifen  Bandwürmer  leben  im  Dünn- 
darm von  Fleisch  und  Insekten  fressenden  Säugethieren  und  Vögeln,  auch  ia 
dem  des  Menschen,  die  Larven  als  Blasen würmer  in  verschiedenen  Organen 
Pflanzen  fressender  Säugethiere,  einzelne  auch  in  Insekten.  Hierher  gehören  die 
für  den  Menschen  und  seine  Hausthiere  wichtigsten  Cestoden,  besonders:  der  ge- 
meine Bandwurm  des  Menschen,  Taenia  soium,  Linn^.;  femer  T.  acanikatria»* 
Weini.anu  (Lar\'en  im  Gehirn  des  Menschen).  7*.  eüiptica^  Batsch;  in  Hunden 
und  Katzen,  seltener  auch  in  Menschen.  1\  nana,  von  Siebold;  im  Menschen 
(Acgypten).  T.  flavopunctata^  Weinlanp  ;  im  Menschen  (Nord-Amerika).  7!  «#r^ 
ginala,  Batsch;  im  Hund  und  Wolf;  Blasenwurm  in  der  Leber  des  Rinds  und 
der  Schweine.  T,  (chinoccocus,  von  Sieboi.d;  im  Hund;  Blasenwurm  in  lieber 
und  Lunge    von  Kindern  und  Schweinen   und  Menschen.     T,  coemtrus^  Krciinc- 
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MEISTER;  im  Hund;  Blasenwurm  im  Gehirn  des  Schafs.  T,  variabiiis,  Rudolphi; 
im  Darm  der  Schnepfe;  hauptsächliches  Ingrediens  des  von  Gourmands  be- 
liebten »Schnepfendrecks«.  T.  serrata^  Goeze;  im  Hund;  Blasenwurm  in  der 
Leber  des  Hasen.  7*.  crassicollis,  Rudolphi;  in  der  Hauskatze.  Blasenwurm 
in  der  Leber  der  Mäuse.  S.  auch  unter  Taenia,  Cysticercus,  Coenurus,  Echino- 
coccus.      Wd. 

Echinothrix,  s.  Diadema.      £.  v.  M. 

Echinothuria  (zusammengezogen  aus  Echinus  und  Holothuria),  Woodward 
1863,  fossiler  See-Igel  aus  der  Kreideformation,  bei  welchem  die  Kalktafeln  mit 
ihren  Rändern  übereinandergreifen  und  zwar  so,  dass  bei  Tafeln  der  Ambulakral- 
felder  der  untere  Rand  jeder  Tafel  über  den  obern  der  nächstuntem  Tafel  über- 
ragt, bei  denen  der  Interambulakralfelder  der  obere  Rand  jeder  Tafel  über  den 
untern  der  nächstobern  Tafel;  wahrscheinlich  waren  sie  im  Leben  etwas  ver- 
schiebbar und  die  Haut  dadurch  etwas  nachgiebig.  E,  ßoris,  Woodw.,  Geologist 
1863,  aus  der  obern  Kreide  in  Kent  (England),  nach  dem  Entdecker  J.  FIower 
benannt.  Typus  der  Fam.  der  Echinothuriden,  zu  welcher  auch  Asthenosoma 
(s.  d.)  gehört;  vergl.  Ludwig  in  der  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zool.  1881.     E.  v.  M. 

Echinus  (gr.  Igel,  besonders  Seeigel),  bei  Linn^  allgemeiner  Gattungsname  für 
alle  Seeigel  (s.  Echini),  jetzt  in  weit  engerem  Sinne  eine  bestimmte  Gattung  der- 
selben aus  der  Familie  der  Echiniden  (s.  d.)  mit  kugliger  oder  kugelig- konischer 
Schale,  10  kleinen  Einschnitten  am  Mundrand  der  Schale  und  10  einzelnen  Kalk- 
schuppen auf  der  Mundhaut.  Hierher  gehören  die  grössten  und  bekanntesten 
Arten  von  Seeigeln  der  europäischen  Meere \  i,  E,  acutus,  Lamarck,  oder  Flemin- 
gii,  Forbes,  etwas  konisch,  bis  10  Centim.  hoch  und  8  im  Durchmesser,  mit 
langen  blassgelben  Stacheln,  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeer.  2.  E,  melo^  Ouvi, 
11^  Centim.  hoch  und  13  im  Durchmesser,  im  adriatischen  Meer  und  in  der 
Nordsee.  3.  E,  sphaera,  Müller,  oder  esculentus,  LiNNfi  theilweise,  ganz  kugelig, 
II  Centim.  hoch,  13  im  Durchmesser,  Nordsee.  Kleiner  und  flacher  sind  E, 
miliaris,  Müller,  bis  35  und  18  Centim.,  in  der  Nordsee,  und  microtuberculaius, 
Blainville,  39  und  25,  im  Mittelmeer.  Die  Seeigel  wurden  im  Alterthum  und 
werden  zum  Theil  noch  jetzt  im  Mittelmeer  gegessen.  Sie  heissen  italienisch 
riccio  oder  rizzo  de  mar,  französisch  oursin,  englisch  urchin,  an  den  norddeutschen 
Küsten  Seeapfel.       E.  v.  M. 

Echiopsis,  FiTZiNGER  1843  (gr.  echis  Viper,  opsis  Angesicht),  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Elapidae  (s.  d.)  —  E,  Kp.  =  Ophichthys,  Gthr.,  Fischgattung 
der  Fam.  Muraenoidei,  Müller.       v.  Ms. 

Echis,  Merr.,  Schlangengattung  der  Viperida.  Urostegen  einreihig,  Schuppen 
an  der  Unterseite  des  Kopfes  glatt,  Rumpf  rund  oder  leicht  abgeflacht.  Schwanz 
einfach  d.  h.  zum  Unterschiede  von  der  nächst  verwandten  Gattung  Atheris 
nicht  greifiahig.  Arten:  E,  arenicola,  Boie  (E,  froenata,  D.  et  B.),  E,  carinata, 
Merr.      v.  Ms. 

Echiuridae,  Greef  (gr.  =  Stachelschwänzer)  Fam.  der  Spritzwürmer 
(Gephyrea),  Mit  löffelförmigem  Mund,  ähnlich  einer  geschnittenen  Schreibfeder. 
Vornen  unten  am  Leib  zwei  gekrümmte,  glänzende,  borstenförmige  Haken.  Rüssel 
nicht  einstülpbar,  zur  Lokomotion  dienend.  Leben  im  Schlamm  und  unter 
Steinen  an  Meeresufem.  Dahin:  Echiurus,  Cuvier.  Rüssel  ungetheilt  Am  Hinter- 
ende des  Leibes  2  Borstenkreise.  E,  Pallasii.  Cuvier,  =  Lumhricus  echiurus, 
Pallas.  Weisslich,  9  Centim.  lang.  Im  Uferschlamm  der  Nordsee.  Macht  hori- 
zontale Gänge;  wird  vielfach  zum  Fischködem  gesammelt.  —  Thaiassema,  Cuvier, 
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^^'^  Hinterleib     ohne     Borstenkreise.      Th,    Aepittmi,     ClTm 

(LumbrUus  tßiaiassrma,    pAi.i.as).     Gestreift   und   gnuruth 
pcflcrki.    .^o  Ccntim.    lang.      Häufig    an    den    engliMrhen 
//     / ,  -     KiMen.  —  J^ndlia,  Rolam*<>.    Mit  langem,  am  Ende  ge- 

spaltenem   Riir»:»el.     B.  viridis,   Rolando.     S.  Abbildung! 
y    ,  Im   adriaiiÄchcn  Meer;   von  ().  Schmidt  bei  der  dalmati- 

schen  Insel  Scbina  unter  Steinen  gefunden.     Der  warzige 
/  Körper   [jroteusartig.   die   Gestalt  wechselnd,   noch   mehr 

,  der   Rüssel,   iler  bis   60  Centim.   lang  ausgestreckt  «inl 

'1.        S.  auch  (iephyreal       Wd. 

A  Echolchi.     So  viel  wie  Cholcs  (s.  d.).       v.  H. 

Echoroana,  Horde  der  Guana  (s.  d.).       v.  H. 
Echuca,  Horde  Südost-Australiens,  an  der  Vereinigung; 
der  Flusse  Murray  und  Campaspe.       v.  H. 
Eckmund,  s.  Trochus.       K.  v.  M. 

HontllM  vhtdiy,   KinAMMj.  Eckflügler,  deutscher  Name  der Schmctterlingsgaitung 

(Nach  n.  SiHMiin.j  Vanessa  (s.  d.;       J. 

Eclectus,  Papageien jiattuni:,  s.  Kurzschwanzpapageien.       Hm. 

Eclikino,  Stamm  der  Koljuschcn  .'s.  d.)  in  Chathams  Strait^  Nordwest- 
Amerika.       V.  H. 

Eclipse  (Kigenname:.  englischer  VoUbluthcngst,  1764  geboren,  der  henor- 
ragendste  Nachkomme  des  Darlcy's-Arabianstammes  ^s.  Arahian'^  in  der  englischen 
Vollblut  jiferdezucht.       K. 

Ecphymotes,  Fitz.  1826  gr.  Ekphyma  Auswuchs,  Os  (>hr\  F.idechsengattung 
(resp.  Intergattung  zu  Polychrus,  Clv.,)  der  Fam.  Ij^uanitiae.  —  licphymoUs,  Cit. 
=  TropiJuruSt  WlKD.     (s  d.)        v.  Ms. 

Ecpleopoda,  Fitz.  1843  (gr.  ekpUos  voll,  pous  Fuss)  K.,  v.  TscHini,  ameri- 
kanische Kide<:hsenfamilic  der  Cionocrania  ,  mit  den  ChalciJiJae^  Ckama^sauri 
und  Zonuridac  die  grosse  Familie  der     J^chopl curat     ^s.  d.)  bildend,      v.  Ms. 

Ecpleopus,  1).  und  1^  (gr.  ekpUos  voll,  pous  Fuss\  amerikanische  Kidechsen- 
^attung  der  Fam.  J^ychophurae  \y*.  d.),  Vorderlüsse  5 zehig;  ohne  Schenkelfioren 
und  ohne  Seitenl'un he,  Schuppen  sehr  dünn  und  glatt,  in  Querreihen.  Bekann- 
teste Arten:  li.  Gaudichaudii,  I).  B. ,  Hrnsilien.  —  PI.  maculatus,  von  Tsch. 
Peru.       v.  Ms. 

Ectini  oder  Kgtini,  keltoligurischer  Volksstamm  des  Alterthums,  in  den  Alficn 
im  Thale  der  Tinea  oberluilb  Nizza.       v.  H. 

Ectoblast,  Kl  toderm  =  Fktoblast,  Kktodcrm,  s.  Keimblätter.       V. 

Ectocarpen,  s.  Fktokarpen.       V. 

Ectolithia.  Hak«  kii.  =  skcletlosc  oder  nur  ein  extracapsuläres  Skelet  ftlhrendc 
mono/oc  Radiolaricn;  hierher  gehören  die  Familien:  CoUida.  Acanihodesmida^  Cjr- 
tida,  PJhmosphaerida,  Auhsphacrida,       \.  Ms. 

Ectoparasiten  ^griech.  =  Aussenschmar<»t/er),  auch  Epitoa  nennt  man  im 
Gegensai/  /u  den  Kntoj)arasiten  ^s.  d."^  diejenigen  SchmaroUer,  welche  aussen 
auf  anderen  Thieren  leben,  /.  Fi.  gewi^se  Blutegel,  Saugwürmer,  sodann  Ij&use, 
Flohe,  auch  \icle  C'rustaceen.  .Man  kann  mit  I.kickakt  unterscheiden  zwischen 
tem]t (»raren  und  stationären  F.  -  jene  schmarotzen  nur  zeitweilig,  oft  nur 
/.ut'allig  und  unteisclieiden  sich  von  ihren  t'rei  lebenden  Verwandten  fast  nur  durch 
die  Bezugs(|uelle  ihrer  Nahrung.     Der  stationäre  K.  dagegen  hauüt  entweder  bc- 
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ständig  vom  Ei  an  auf  seinem  Wirth  oder  lebt  mir  in  seiner  Jugend  frei,  öfters 
in  sehr  abweichender  Form,  wie  z.  B.  die  parasitischen  Crustaceen.      Wd. 

Ectopistes,  SwAiNSON  (gr.  ektopizo  wandern),  Wandertaube,  Gattung  der 
Taubengruppe  Columbinae,  Tauben  im  engeren  Sinn,  mit  kleinem  Kopf,  langem 
Hals,  stark  zugespitzten  Flügeln,  langem,  stufigem  Schwanz,  i.  Nord-Amerikanische 
Art:  E,  migratorius,  Swainson,  =  Columba-  migratoria^  LiNNfi,  Wand  er  taube,- 
fast  ringeltaubengross,  oben  schiefergrau,  unten  bräunlich  weinroth,  Halsseiten 
purpurschillemd,  Schwingen  schwärzlich,  weiss  gesäumt,  Schwanz  seitlich  hell- 
grau, in  der  Mitte  schwarz,  Auge  und  Fuss  roth,  Schnabel  schwarz.  Weibchen 
kleiner,  von  matterer  Färbung.  In  ganz  Nord-Amerika,  häufiger  im  Osten  als  im 
Westen,  einigemal  Irrgast  in  England.  Die  Wanderungen,  durch  ausserordentliche 
Flugkraft •  gefördert,  geschehen  lediglich  der  Nahrung  wegen;  das  Brutgeschäft  ist 
unabhängig  von  der  Jahreszeit.  Wilson  und  Audubon  haben  das  Leben  des 
interessanten  Thieres  am  lebendigsten  geschildert.  »Im  Auge  manches  Europäers 
scheint  es  ins  Reich  der  Fabel  zu  gehören,  wenn  er  vernehmen  muss,  dass  in 
Nord-Amerika  die  Züge  wilder  Tauben  die  Sonne  verfinstern,  meilengrosse  Wälder 
durch  ihren  scharfen  Koth  verderben  und  starke  Aeste  unter  ihrer  Last  nieder- 
brechen, einer  zahlreichen  Menschenmenge  nebst  ihren  Schweinen  und  einer  Un- 
zahl Raubthiere  wochenlang  Nahrung  bieten  und  in  Wald  und  Feld  wirklich 
furchtbaren  Schaden  thun  können.«  (Gerhardt.)  Sie  erträgt  auch  bei  uns  die 
Gefangenschaft  gut  und  pflanzt  sich  darin  fort.       Hm. 

Ectopleura,  zu  der  Unterordnung  der  Tubularien  (s.  d.)  gehöriges  Hydroiden- 
genus.  Die  Hydranthen  des  fast  stets  unverzweigten  Trophosoms  scharf  von 
Hydrocaulus  abgesetzt,  mit  zwei  Tentakelsträngen,  von  dem  der  proximale  (basale) 
der  längste  ist.  Die  Gonophoren  sprossen  wie  bei  den  echten  Tubulariden  in 
ramificirten  Büscheln  zwischen  den  beiden  Tentakelkränzen,  werden  aber  als  zu 
den  Sarsiaden  (s.  d.)  gehörige  Medusen  frei.  Die  fast  völlig  sphärische  Umbrella 
derselben  mit  je  zwei,  von  Nesselkapseln  gebildeten  Rippen  längs  der  vier  Radiär- 
kanäle.  Mundrand  des  Magens  einfach,  die  Bulben  der  vier  radialen  Tentakel 
ohne  echte  Ocelli.  An  den  Küsten  der  Nordsee  (Ostende,  Helgoland)  kommt 
Ect.  Dumortierif  van  Ben.,  vor,  deren  Medusen  an  Magen  und  Tentakelbulben 
zuweilen  mit  sehr  brillanter,  grüner  und  scharlachrother  Pigmentirung  geziert 
sind.       Bhm. 

Ectopterygoideum,  os  =  os  transversum,  Cuvier,  Stück  des  Kieferaufhänge- 
apparates (s.  d.),  vergl.  auch  pterygoideum.       v.  Ms. 

Ectotheca  die  äusserste,  zarte,  strukturlose  Hülle,  welche  die  Gonophoren  — 
Medusen  oder  Sporosacs  —  vieler  Hydroidpolypen  umgiebt  und  von  den  sich 
lösenden  Planoblasten  durchbrochen  wird.  Sie  fehlt  z.  B.  den  Gattungen  Clava- 
tella  (s.  d.)  und  Corymorpha  (s.  d.,  nach  Hincks).       Bhm. 

Edchawtawoots,  Zweig  der  Athapasken  (s.  d.)      v.  H. 

Edeladler,  Aquila,  Möhring,  Vogelgattung  der  zur  Falkenfamilie  gehörigen 
Adler  (s.  d.).  Kräftig  gebaut,  mit  wohlgeformtem  Kopf,  grossem,  tief  liegendem 
Auge;  Schnabel  stark  und  lang,  schon  unter  der  Wachshaut  gebogen,  an  der 
Schneide  ausgebuchtet,  ungezahnt;  Lauf  sehr  stark,  mittelhoch,  vollständig  be- 
fiedert, Zehen  mittellang,  mit  grossen,  spitzen,  stark  gekrümmten  Krallen;  Flügel 
breit  und  lang,  bis  zum  Schwanzende  reichend,  Schwanz  mittellang,  breit,  meist 
gerade  abgeschnitten;  Federn  am  Hinterhals  lang  und  schmal  zugespitzt.  Etwa  ein 
Dutzend  Arten  einzeln  in  allen  Erdtheilen;  in  Europa:  i.  A,  fulva^  Meyer 
Steinadler,    Berg-,  Stockadler.      Alter  Vogel:  gleichmässig  dunkelbraun,  im 
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Nacken  rostbraiingelb,  Schwanz  an  der  Wurzel  weiss,  in  der  Mitte  gebämden  oder 
gefleckt,   am   Knde  schwär//,  junger  Vogel   heller,    auf  dem  Flügel  ein  grosser 
weisser  Spiegel,   Schwanz   grauweiss    und   schwarz,   Hosen  sehr   licht,   oft  «civ«. 
2.    A.  chrysa€tos^  Lkislek,  (loldadler,  etwas  kleiner  und  schlanker  als  der  vorvee, 
Nackenfedern  breiter,  Schwanz  in   der  Mitte   verlängert,  seitlich  abgestumpft:  in 
Jugendkleid  dem  Steinedeladler  ähnlich,    erwachsen  lichter    und   röthltcher,  mit 
einem  weissen  Fleck  in  der  Achselgegend;  Schwanz  unregelmässig  (|uergehändert, 
an  der  Wurzel  nicht  weiss,  mit  schmälerer  Kndbinde.    Hrkhm,  der  beste  Kenner 
dieser  Vögel,  erklärt,  wie  früher  sein  Vater,  Palij\s  und  Naumann,  l>eide  ftir  gute 
Arten,  während  die  meisten  darin  Altersverschiedenheiten  und  Varietäten  erblicken. 
Der  Steinadler  bewohnt  die  Hochgebirge  und  weite  ebene  Waldungen  von  Kuropi 
und  Asien;    in  Deutschland   ist  er  jetzt  nur  noch  ßrutvogel  im  bairisch'en  Hoch- 
gebirge   und  in    den  ausgedehnten   Waldungen  von  Ostpreussen   und  Pommern, 
sonst  einzeln  als  Strichvogel;  \*iel  häufiger  in  Oestcrreich-Ungam,  nicht  selten  in 
der  Schweiz,  regelmässig  in  Süd-Russland,  zahlreich  in  den  Gebirgen  Mittel- Asiens. 
Der  (f  oldadler  besucht  nach  Brkhm  Deutschland  nur  gelegentlich  in  der  Jugend  und 
hat  seine  eigentliche  Heimat  in  Skandinavien,  Kussland  und  Ostsibirien.    Der  Stein- 
adler streicht  in  der  Jugend  weit  umher,  gepaart  hält  er  zäh  an  dem  erwählten  Re- 
vier, horstet  im  Gebirge  an  den  steilsten  Felswänden,  in  der  Ebene  auf  den  stürkstca 
Waldbäumen.    Das  Weibchen  legt  schon  im  März  2 — 3  Hier,  so  gross  wie  Pfauen- 
eier,  aber  runder  und  kürzer,  weiss  mit  braunen  Flecken  und  brütet  5  Wochen. 
Der  Aufzucht  der  weisswolligen  Jungen  widmen   sich  beide  Kitern  aufs  eifrigste. 
In    der  Nähe    eines    mit  2  Jungen    besetzten  Hortes    fand   man    die  Reste  von 
40  Hasen  und  300   Enten.     Unter  den  N'ögeln  sind  nur  die  schnellsten  Flieger, 
unter  den  Säugern  grosse  Raubthiere,  Ein-,  Zwei-  und  Vielhufer  vor  ihm  sicher, 
er  ist  der  schlimmste  Feind  für  das  kleinere  Heerden\ieh,  hat  wiederholt  Kinder 
fortgetragen  und  Erwachsene  angefallen.     Den  Stoss  auf  die  Reute  führt  er  mit 
halbangezogenen   Flügeln   und  vorgestreckten  Fängen.    Er  trinkt  und  badet  gern 
und  speit  Haare  und  Federn  als  (»ewölle  wieder  aus.    Seine  Jagd  erfordert  einen 
geübten   Bergsteiger  und   Hüchsenschützen.     Jung  aufgezogen   wird  er  zahm  und 
hält  lange  Jahre  aus.     Innerasiatische  Stämme  tragen  ihn  und  den  Goldadler  znr 
Jagd  auf  den  Fuchs,  selbst  auf  den  Wolf  ab.    3.    A.  imperiuUs,  Cuvier,  Kaiser-, 
Königsadler.     Kleiner  und  gedrungener  als  die  Vorigen;  alter  Vogel:  tief  und 
gleichmässig  dunkelbraun,   Kopf  und   Nacken   rostbraun  oder  blassgelb,  auf  den 
Schultern  ein  grosser  weisser  Fleck,  Schwanz  grau  und  schwarz  gebändert;  junger 
Vogel:    Kopf,  Hals,  Hosen  ledergelb,  Unterseite  ebenso  mit  dunkleren  Strichen, 
Oberseite  und  Flügel  dunkler.    Sehr  selten  als  Passant  in  Deutschland,  Brutvogel 
von  Ungarn  an  ost-  und  Südost wärts  bis  China  und  Indien,  häufig  in  der  Steppe, 
wo  er  meist  am  Boden  horstet,  seltener   in  den  Waldungen  der  Ebene  und  des 
(fcbirges,   im   Norden   seines   Wohngebietes   /ug-,   im   Süden   Standvogel,    hauftg 
im  Winter  in  Aegypten.     Weniger  .srlieu  als  Stein-   und  Goldadler  ist  er  leichter 
zu  erlegen   und  wird   in   der  G  e  fangen  sc  ha  t't   sehr  /ahm.     4.    A.  navia^   RRiss<iy, 
Schreiadler.    Raurhfuss-,    Entenadler,   bedeutend  kleiner  als  die  vorigen,  übri- 
gens in  der  Grösse   erhebliih  variirend;   alt  einfach  tiefbraun,   auf  dem  Schwanz 
gerade  schwarze  CJuerbinden;  jung  unregelmässig  gelblich  gefleckt.    Brutvogel  im 
()sten  von  Norddeutschland  ..Ende  Mär/  bis  Ende  September\  in  Ungarn»  Russland, 
auf  der  Halkanh.ilbinsd,  auf  dem  /ng  Irrgast  in  England  und  Skandinavien,  ver- 
ein/eh   in  Wc^t-   und   Süddeutschlantl,    Frankreich,    der  Schweiz,   Italien;   horstet 
nicht   sehr    hoch    auf  alten   Bäumen,    nulirt   sich   im  Frühjahr  hauptsächlich  von 
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Fröschen  und  jagt  sonst  kleine  Säuger,  Vögel,  Kriechthierei  selbst  Insekten.  Ein 
ächter  Waldvogel,  harmlos,  mehr  Bussard  als  Adler,  mit  weithinschallendem  Ruf. 
Nicht  schwer  zu  erlegen  und  leicht  gefangen  zu  halten.  5.  A,  clanga^  Pallas, 
Schell adler,  grosser  Schreiadler,  grösser  und  schlanker  als  nävia,  oben  ein- 
farbig dunkelbraun,  unten  mit  langen  Rostflecken,  in  der  Jugend  grau  gefleckt; 
Brutvogel  vom  südlichen  Ural  und  dem  Kaspisee  bis  zum  Amur,  von  wo  er  im 
Winter  südwärts  wandert,  dann  gemein  in  Unteregypten ;  sehr  selten  in  Nord- 
deutschland, häufiger  in  Süddeutschland,  der  Schweiz,  Frankreich  und  Italien. 
6.  A.  Bonelli,  I^esson,  von  der  Grösse  eines  starken  Schreiadlers,  auffallend  durch 
die  langen  Ständer,  in  Süd-Europa  und  Nord-Afrika.  7.  A.pennata,  Cuvier,  Zwerg- 
adler, von  Bussardgrösse  in  2  Spielarten:  entweder  durchaus  braun  in  verschiedenen 
Tönen,  mit  weissem  Schulterfleck  oder  oben  braun,  unten  lichtgelb  mit  braunen 
Schaftstrichen.  Brutvogel  von  Oesterreich  an  in  Südost-Europa  und  weit  nach  Asien 
hinein,  ausserdem  in  Frankreich  und  auf  der  Pyrenäenhalbinsel;  in  Deutschland 
selten.  Vortrefflicher  Flieger,  gewandter  Räuber,  der  hauptsächlich  kleine  Vögel 
jagt.  —  In  Nord-Amerika  werden  Stein-  und  Goldadler  vertreten  durch  A,  cana- 
densisy  Gray,  in  Australien  durch  A,  audax,  Gray,  Keilschwanzadler,  der 
nicht  selten  in  unsere  Thiergärten  kommt.      Hm. 

Edelfalk,  s.  Falco.      Hm. 

Edelfasan,  s.  Phasianus.      Hm. 

Edelfink  =  Fr'tngilla  cöiebs,  s.  Fringilla.      Hm. 

Edelfische  =  Physostomi  (s.  d.)      Ks. 

Edelglanz  der  Wolle,  ein  matter  Silberglanz  der  Merinowolle,  welcher 
namentlich  nach  der  Wäsche  deutlich  hervortritt  und  besonders  den  normal 
bogigen  Wollhaaren  eigen  ist.  Dieser  Glanz,  welcher  auf  besondere  Lichtbrechungs- 
verhältnisse in  Folge  der  dachziegelartigen  Anordnung  der  Epidermisschüppchen 
am  Wollhaare  zurückzuführen  ist,  verliert  sich  auch  nicht  nach  der  Färbung  und 
verleiht  den  Geweben  den  gewünschten  »Lustrec,  das  »Feuere.      R. 

Edelhirsch,  s.  Hirsche  u.  Cervus.      v.  Ms. 

Edelmarder,  s.  Mustela.      v.  Ms. 

Edelkoralle,  s.  Corallium.      Klz. 

Edellachse,  zusammenfassender  Trivialname  für  die  von  v.  Siebold  unter 
dem  Gattungsnamen  Trutta  (s.  d.)  vereinigten  Lachsarten.      Ks. 

Edelpapagei  =  Eckctus  (s.  d.).      Hm. 

Edelrabe  =  Kolkrabe,  Corvus  corax.      Hm. 

E^elreiher  =  Herodias  egretta,  s.  Herodias.       Hm. 

Edelschwalbe,  s.  Hirundo.      Hm. 

Edelsittich  =  Paläornis  (s.  d.).      Hm. 

Edelsteinvogel  =  Topaza^  s.  Trochilidae.      Hm. 

Edeltümnüer,  kleine,  zierliche  Kurzschnabeltauben,  welche  in  England  in  den 
verschiedensten  Farben  gezüchtet  werden  und  deren  Hauptrepräsentant  der 
»mandelfarbige«  oder  »Almondtümmler«  darstellt.  Um  eine  möglichst  steile 
Stime  zu  erzeugen  werden  die  jungen  Nesttauben  mittelst  eines  hölzernen  In- 
strumentes am  Schädel  und  an  der  Stime  gedrückt,  und  denselben  auf  solche 
Weise  die  Köpfe  künstlich  geformt.      R. 

Edelweber,  s.  Hyphantomis.      Hm. 

Edenotes,  s.  Adanates.      v.  H. 

Edentata,  Cuv.  1797,  Vicq.-d'Az.  1792  (lat.  ex  aus,  ^i{j  Zahn),  =  ^rvüd,  L., 
»Zahnlose«  oder  »Zahnarme«,  eine  indeciduate  Säugethierordnung,  die  sich  nach 
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Ausschluss  der  von  einigen  Autoren  hierhergestellten  Monotremata  durch  folgende 
Merkmale  charakterisirt:     Zähne  stets  schmelz-  und  wurzellos,   werden   nicht  ge- 
wechselt, Schneide-   und  Kckzähnc  fehlen  in  der  Regel,    bei  einigen  Gattungen 
fehlen  auch  die  Backzähne   oder  es  sind  diese  in   sehr  beträchtlicher   Zahl   vor- 
handen (94 — 100  bei  Dasypus  gigas) ;  die  Zehen  sind  mit  kräftigen,  grossen,  seitlich 
zusammengedrückten   (rrab-  oder   Kletterkrallen   versehen,   die  Haut   ist  behaart 
oder    beschuppt   oder   mit  eigenthiimlichen  (wahren)   Knochenschildem  t>edcckt 
Die  Sitzbeine  sind   mit  den  Querfortsätzen  der  hinteren  Sacralwirbel  verbunden. 
Wirbelzahl  oft  sehr  gross.    Die  Zitzen  liegen  bei  einigen  an  der  Rnist  (Faulthicre 
bei   den  anderen  abdominal.     Speicheldrüsen  meist  solir  entwickelt.     Magen  mit 
abgesetztem   Pylorusthcile   oder  wiederkäuerartig  aus  3  Abtheilungen   bestehend. 
Kinigen  Formen  fehlt  der  Blinddarm  (Bradypus  und   etliche  Dasypoden),  andere 
haben  deren  zwei    kleine  Alyrmecopha^a   didactyla  und  Dasypus  sexcinctus,  ^cfr. 
Kai*!*.,  Anat.  Unters,  über  Kdentaten,   pag.  81).     I.eber  meist  sehr  gross,  nur  bei 
den   Faulthieren  abnorm  klein.     Die  Gallenblase  fehlt  nur  dem   3  zehigen  Faul- 
thiere,   sie  ist    doppelt  (oberflächlich   aber  durch   das   Peritonäum    vereinigt    bei 
Orycteropus  capensis.  —  Das  Hlutgefasssystem  ist  durch  das  Vorhandensein  grosser 
Wundernetze  namentlich  an  den  Extremitäten  (retia  mirabilia  s  d.)  ausgezeichnet 
Lungen  theils  ungelappt  (herbivore  K.)  theils  gelappt  (insectivore  K.).    Die  Tkywmi 
soll    persistiren.     Scrotum    fehlt.     Beim    3/ehigen    Faulthiere    ist    der    Penis   ge- 
spalten und  öffnet   sich  die  Urethra  an   seiner  Wurzel.     Die  (jebärmutter  ist  in 
der   Regel    einfach,    besitzt    aber    bei    einigen   (Faulthier,    Ameisenfresser)  einen 
doppelten  Muttermund.    Die  Urethra  mündet  in  die  N'agina.    Kine  Placenta  discoi- 
dea  oder  cotyledonea.    Die  K.  sind  grösstentheils  auf  Süd-Amerika  beschränkt,  nur 
Manis  und  Oryctero]>us  sind  altweltlich,  ersteres  in  Afrika  und  Süd-Asien,  letzteres 
vom  Cap  bis   zum   Senegal.     Jung  tertiäre  K.  (Macrotherium^  wurden  in  Europa 
gefunden,   die  zahlreichen    anderen   fossilen   Formen  gehören  dem  Dilu\ium  von 
Amerika  an,    so   die  ganze   Familie  der   Grai'i^i^mda   Owkn    (s.   d.\    Mfgaionyx^ 
Megatherium^  Mylodon,  Scelidothcrium  etc.  femer  die  Brndypodengattungenr:  Cael^ 
dofif  Sphenodon,  Ochotheritun,  die  Dasypoden:     Euryodon,  J\uh\iheriumy  Cälamy* 
dotherium  u.  s.  w.  und  der  fossile  Ameisenfresser  Glossotherium.    Die  E.  werden 
mit  V.  Carus  ziemlich  allgemein  in  die  3  Familien  Entomophaga^  Wagn.,  Gravi- 
grada,  Owkn,  und  ßradypoda,  Bi.rMK.NB.,  cinpethcilt.    Ti'knkk  (1851)  untenkcheidet 
Bradypoda    und  Entomophaga    diese   mit   den   Familien  Manididae^    Dasypodidae^ 
Orycteropodidae  und  Myrmecophagidae,  Kapi»   1852,  nur  2  Familien  wie  V.  Carvs. 
Biolog.  u.  Anat.  s.  bei  den  ein/einen  (>att.       v.  M.s. 

Edentula,  A.  Wa<;nkr  (Zahnkümmerer\  Bcutelthierfamilie  der  Unterordnung 
Rapacia^  A.  Wa^nkr  (Zoophaga),  mit  der  (iattung  Tarslp($,  UiFrv.  und  mit  der  ein- 
zigen Art  7'.  rostnUus,  (Ikrv.,  *  Bcuiclrüssler  der  Tait  oder  «Nulbingarc  Ein 
kleines  Thierchen  v<m  ca  o  — 10  C'cntim.  Körperlänge,  etwas  längerem  schuppig 
geringeltem  und  mit  kleinen  steifen  Haaren  besetztem  (»reif>chwan/e.  Färbung 
oben  grau,  unten  hellgelblich,  Rticken  mit  drei  schwarzen  Streifen.  Seine  Schnauze 
ist  sehr  lang  und  zugespitzt,  die  Zunge  dünn,  lang,  wurmtbrmig,  geschickt  zum 
Honigsaugen  und  Insekten  fang,  <lie  Hinlerfüsse  sind  tünt/ehig,  die  2.  und  3.  Zehe 
sind  verwachsen.  Die  sehr  kleinen  und  getrennt  stehenden  Zähne  ordnen  sich 
nach  der  Formel :  J  (2  Schneidezähne,  }  Kckzälme.  ^  ;,)' Backzähne  jederseits. — 
Heimat:     King  Georges  Sound.       v.  Ms. 

Edetani,  alter   Volksstamm   Hispanicns   im  westlichen   Theile   von   Valencia 
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und  im  südlicheren  von  Aragonien,  auch  die  Küste  berührend;  die  E.  waren  süd- 
östliche Nachbarn  der  Keltiberer  und   nördlicher  der  Contestaner.      v.  H. 

Edgpüluk,  Algonkinindianer,  und  zwar  Delawaren  (d.  h.  Lenni-Lenape)  in 
New  Jersey  West.       v.  H. 

Edjöhos,  s.  Adiodo.      v.  H. 

E^les  Blut  (thierzüchterischer  Terminus) ,  Hausthiertypen  welche  durch 
harmonische  Körperformen  und  vorzügliche  Nutzleistung  sich  auszeichnen  und 
durch  diese  ihre  Eigenschaften  anderen  Gruppen  derselben  Species  gegenüber 
eine  bevorzugte  Stellung  einnehmen.  Edle  Racen,  im  Gegensatze  zu  gemeinen, 
findet  man  bei  allen  Hausthierarten;  sie  sind  vorzugsweise  Produkte  einer  mit 
Verständniss  und  Consequenz  getriebenen  Zucht  und  dürften  so  ziemlich  mit  den 
Cultur-Rassen  (s.  d.)  unserer  Zeit  zusammenfallen.  Werden  gemeine  Racen  durch 
Mischung  mit  edlem  Blute  besser  in  Form  und  Nutzleistung  gemacht,  so  be- 
zeichnet man  diesen  Vorgang  als  »Veredelung«.  Durch  geeignete  Zuchtwahl 
imd  durch  günstige  Aussenverhältnisse  kann  übrigens  auch  eine  Thiergnippe  ohne 
fremde  Blutbeimengung  verbessert,  und  somit  veredelt  werden.      R. 

Edomiter  oder  Idumäer.  Nomadische  Bewohner  der  Landschaft  Edom,  im 
peträischen  Arabien,  verschmolzen  später  theilweise  mit  den  Israeliten,  als  sie  von 
den  Nabatäem  verdrängt  in  die  wüsten  Theile  von  Juda  einzogen ;  sie  hatten  die 
hochliegende,  felsige  Gegend  von  Araba  (Fortsetzung  der  Jordanspalte  südlich  vom 
todten  Meere  bis  zum  Meerbusen  von  Akaba)  inne  und  sassen  besonders  auf  dem 
Gebirge  Se'ir,  im  Westen  der  Araba.  Die  E.  waren  eine  von  Esau  abstammende 
Völkerschaft,  welche  zuerst  die  Horiter  vom  Gebirge  Se'ir  verdrängte,  dann  von' 
David  besiegt  wurde  und  bei  der  Teilung  des  Reiches  an  Juda  überging,  sich 
unter  Joram  aber  wieder  befreite  und  nun  abwechselnd  bald  frei,  bald  unter 
jüdischer  Herrschaft  lebte,  ihre  Besitzungen  immer  mehr  vergrösserte,  namentlich 
auch  das  früher  von  den  Amalekitern  innegehabte  Gebiet  einnahm  und  nach  Weg- 
führung der  Juden  in's  Exil  selbst  einen  Theil  von  Südpalestina  mit  der  Stadt 
Hebron  an  sich  riss,  bis  endlich  Johannes  Hyrcanus  dieselben  völlig  besiegte,  zur 
Beschneidung  zwang  und  dem  jüdischen  Staate  einverleibte.  Seit  dem  letzten 
jüdischen  Kriege  aber,  in  welchem  sie  noch  eine  bedeutende  und  ftir  die  Juden 
verderbliche  Rolle  spielten,  verschwindet  der  Name  der  E.  gänzlich  aus  der  Ge- 
schichte und  die  Nabatäer  (s.  d )  treten  an  ihre  Stelle.       v.  H. 

Edostoma,  D'orb.  1839  (gr.  Edos  Basis,  Stoma  Mund)  =  Desmodus^  Prinz 
Neuw.  (s.  d.).       V.  Ms. 

Edriophthalmata,  Leach  (gr.  edriao  sitzen,  opthalmos  Auge),  =  Arthrostraca 
(s.  d.),  von  Dana  anch  noch  auf  die  Xiphosuren,  Branchiopoden,  Ostracoden  und 
Copepoden  ausgedehnt  (s.  d.  Art.).       Ks. 

Edu,  Zweig  der  Guaicuri  (s.  d.)  in  Niederkalifomien.      v.  H. 

Edwardsia,  s.  Ilyanthidae.      Klz. 

Eeno,  Ausgestorbener  Stamm  der  Catawbaindianer  in  Süd-Karolina.      v.  H. 

Eelinuk,  Koljuschenindianerstamm  am  Stikinflusse.       v.  H. 

Efa  =  Echis  carinata^  Merr.,  ägyptische  Giftschlange  aus  der  Familie  der 
Viperida.       v.  Ms. 

E-faday,  Faday  oder  Fadeh,  leben  in  dem  Gau  Fade-angh  in  der  Sahara- 
landschaft Air  oder  Asben,  welcher  mehrere  Dörfer  umfasst.  Obwohl  sie  sich 
in  einer  Art  von  Unabhängigkeit  erhalten  haben,  werden  sie  doch  als  der  Ge- 
meinschaft der  Kelowi  zugehörig  betrachtet.  Die  E.  werden  ihrer  Mannhaftigkeit 
wegen   gerühmt  und   ein   E.  ist  nach   H.  Barth,    dem  wilden  Bewohner  jener 
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(fegenden  das  Muster  eines  ritterlichen  Mannes.  Sie  sind  al)er  eigentlich  ein 
Ocmisrh  iinstat  umlicrirrendcn  Raubgesindels,  welches  aus  verschiedenen  Gegenden, 
namentlich  aber  aus  dem  Gebiete  der  Asgar  stammend,  in  Air  einen  Sammelpunkt 
gefunden  hat.  Bei  alledem  sind  sie  ein  Stamm  von  reinem  edlen  Berberblut,  ver- 
wandt mit  den  Auelimmiden,  zu  welchen  sie  in  engen  Beziehungen  stehen.  Sie 
zählen  nicht  mehr  als  200 — 300  Speere.       v.  H. 

Efatinsulaner,  Neuhebridcngruppe,  Papuamischlinge.      v.  H. 

Elik,  Neger  des  Nigirdcltas  in  Kalabar,  veni'andt  mit  den  Ibo;  ihre  Sprache 
hängt  unzweifelhaft  mit  dem  Kwe,  Akra,  Odschi  und  Voniba  genealogisch  zu- 
sammen, doch  scheint  der  Zusammenhang  ein  loserer  zu  sein  als  jener,  welcher 
zwischen  den  vier  erwähnten  Sprachen  angenommen  werden  muss.       v.  H. 

ESödientia,  Ilmc;kr  181  i  ^lat.  von  effodio,  scharre,  grabe  aus),  Familie  der 
Zahnarmen  Säugethiere,  s.  Kntomophaga,  Waüner.       v.  Ms. 

Egbe,  s.  Kwe.       v.  H. 

Egbele,  Neger  der  Kwe- Familie,  im  Nigirdelta,  in  etwa  t^  nördl.  Br.  und 
6 — 7*^'  östl.  L.  von  Ferro.       v.  H. 

Egbira-Hima,  Neger  der  Nupe-Familie,  an  der  Vereinigimg  des  Nigir  und 
Tschadda.       v.  H. 

Egel,  s.  Blutegel;  s.  auch  Distoma  (Leberegel).      Wd. 

Egelseuche,  s.  Distoma  hepaticum  unter  Distoma!       Wn. 

Egerländer- Vieh  =  Voigtländer-Vieh  (s.  d.).      R. 

Egemia,  (^rav  1839,  Kidechsengattung  der  zur  Unterabth.  der  Ct0n^rmmm 
gehörigen  Familie  Scincoidea  D.  et  B«  s.  »Tropido]opisma.c       v.  Ms, 

E^gascher  =  Tüpfelsumpfhühnchen,  Gallinula  porxana.      Hm. 

Egle,  Lokalname  der  Barsche  am  Bodensee.       Klz. 

Elguisheixn.  Unweit  Colmar  im  KIsass  Hegt  am  Fusse  der  Vogesen  beim 
Dorfe  Kguisheim  ein  mit  Weinreben  bedeckter  Bühl  von  etwa  40  Meter  Höhe. 
Das  Tertiärgestein  desselben  ist  mit  fruchtbarem  Lehm  bedeckt;  dies  I^hmlager 
erstreckt  sich  ferner  über  eine  2—3  Meter  mächtige  Kiesschicht  In  leutercn 
wurden  Keller  gegraben.  Im  November  1866  entdeckte  man  bei  dieser  Arbeit 
im  Kies  mehrere  fossile  Knochen.  Zwei  Bruchstücke  eines  menschlichen  Schädek 
hatten  nach  Dr.  Fkidki.  mitten  in  der  ungestörten  Lehmschicht  in  einer  Tiefe 
von  2,35  Meter  gelegen.  Die  übrigen  Knochen  gehören  einem  grossen  Hinch 
und  dem  EUphas  primigenius  (Backenzahn)  an.  Neun  Kilom.  von  E.  fanden  sich 
gleichfalls  im  Lehm  bei  Türkheim  Backenzähne  eines  kleines  Pferdes  und  die 
Knochen  eines  Bison.  Der  menschliche  Schädel  erscheint  nach  hinten  verlängert, 
und  an  den  Schläfen  eingedrückt.  Kr  gehört  zu  den  Dolichcephalen  und  ist 
wegen  seiner  Niedrigkeit  zugleich  chamaecephal.  Ausgezeichnet  ist  er  durch 
mächtig  hervorspringende  Supercilien  und  eine  auflallende  Abplattung  der  Stirn, 
welche  noch  stärker  erscheint  als  beim  Neanderthaler.  Der  Schädel  gehört  einem 
erwachsenen  Individuum  mittleren  Wuchses  an.  Kr  ist  im  Museum  zu  Colmar 
aul bewahrt  und  wahrscheinlich  das  älteste  l'eberbleibsel  des  europäischen 
Menschen  (vcrgl.  Fr.  von  Hkm.wam»,  -Der  vorgeschichtliche  Mensch.c  a.  Aufl. 
pag.  427   und  weiter  unten  unter  Neanderthal).       C  M. 

Eguituri,    Keltoligurisches    Alpenvolk    des  Alterthums    in  der  Gegend  von 
Gatters  oder  Gattieras  am   rechten  l'fer  des  Var.       v.  H. 
Ehatsar,  s.  Hidatsa.      v.  H. 

Ehe,  Gameia,  wrd   das   dauernde   Zusammenleben  von  Individi 
renten  Geschlechtes  genannt,  wobei  Zweck  des  Zusammenlebens  nicht  bh 
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Ausübung  der  Functionen  zur  Erhaltung  der  Art,  sondern  auch  die  einseitige 
oder  gegenseitige  Unterstützung  in  dem  Bestreben,  das  individuelle  Leben  zu  er- 
halten (Abwehr  von  Feinden,  Erwerb  von  Subsistenzmitteln)  ist.  —  Der  Zeit 
nach  unterscheidet  man  die  auf  Lebenszeit  geschlossene  Dauerehe,  von  der 
nur  für  eine  Brüteperiode  geschlossenen  Saisonehe.  —  Der  Zahl  nach  wird 
unterschieden:  i.  Monogamie,  bei  welcher  jedes  Geschlecht  nur  durch  ein 
Individuum  vertreten  ist.  2.  die  Polygamie,  bei  welcher  das  eine  Geschlecht 
durch  mehrere  Individuen  vertreten  ist.  Hierbei  sind  wieder  zwei  Fälle  mög- 
lich: Polyandrie,  wenn  ein  Weibchen  mehrere  Männchen  hat,  Polygynäkie, 
(die  häufigste  Form  der  Polygamie),  wenn  ein  Männchen  mehrere  Weiber  hält. 
3.  Gemeinschaftsehe,  ehlicher  Communismus,  kommt  nur  bei  gesellig  lebenden 
Geschöpfen  vor  und  fallt  kaum  mehr  unter  den  Begriff  »Ehe.»  —  Betreffs  der 
organisatorischen  Verhältnisse  unterscheidet  man  noch  Patriarchie  und  Ma- 
triarchie,  je  nachdem  die  Führerrolle  der  Familie  von  dem  männlichen  oder 
weiblichen  Theile  übernommen  wird.     S.  auch  »Familie«   »Staat.«       J. 

Ehkili  oder  Ehkyly.    Sprache  der  Mahrastämme  Süd- Arabiens,  aus  dem  Hym- 
yaritischen  entsprossen,  enthält  nach  Fressel  mancherlei  Anklänge  an  das  He 
bräische.       v.  H. 

Ehl-EUi,  s.  Alieli.      v.  H. 

Ehnek,  Indianerhorde  des  nordwestlichen  Kalifornien,  an  der  Mündung  des 
Salmon  River  oder  Quoratem  in  den  Klamath.  Ihr  Idiom  reicht  vom  Buffalo 
Creek  bis  zum  Clear  Creek,  48 — 65  Kilom.  über  den  Salmon,  wechselt  jedoch 
von  Ort  zu  Ort.  Am  Salmon  River  reicht  es  bis  zur  Quelle.  Die  E.  sind  ein 
Zweig  der  Pehtsikindianer.       v.  H. 

Ehrenbergium,  Reuss,  perforate  Foraminiferen-Gattung  der  Fam.  Turbinoi- 
deüf  M.  ScH.       V.  Ms. 

Ehsten,  s.  Esthen.      v.  H. 

Ei  (avum  oder  azmlum)  heisst  das  weibliche  Fortpfianzungsprodukt  bei  den 
geschlechtlich  differenzirten  Formen  der  Metazoen  und  zwar  streng  genommen 
nur  derjenige  wesentliche  Theil  desselben,  welcher  von  dem  eigentlichen  Keim- 
lager herstammt,  während  die  gewöhnliche  Sprechweise  insbesondere  bei  den 
»Eier« -legenden  Wirbelthieren  auch  noch  die  nachträglichen  Zuthaten  Eiweiss, 
Schalenhaut  und  Schale,  von  denen  umhüllt  das  Ei  an  die  Aussen  weit  tritt,  dazu 
rechnet.  —  Die  morphologische  Bedeutung  des  Eies  ist,  seitdem  man  seine 
Entstehung  in  allen  Thierklassen  bis  auf  die  ersten  Anfange  zurückverfolgt  hat, 
vollständig  sichergestellt:  Dasselbe  ist  ursprünglich  stets  eine  einfache  Zelle  oder 
einer  solchen  gleichwerthig  und  die  früheren,  z.  Th.  (His)  auch  in  neuester  Zeit 
wiederholten  Versuche,  für  das  Ei  von  Anfang  an  einen  complicirteren  Zustand, 
Zusammensetzung  aus  mehreren  Zellen  gleichen  oder  sogar  verschiedenen  Ur- 
sprungs u.  s.  w.  nachzuweisen  (s.  »Nebenkeim«,  His),  gründen  sich  unzweifelhaft 
auf  ungenaue  oder  unvollständige  Beobachtungen.  Die  meist  rundliche  Eizelle 
besteht  aus  nacktem,  sehr  körnchenreichem  Protoplasma  (Dotter,  vUellus),  das 
einen  grossen  Kern  (»Keimbläschen«,  » Purkinje 'sches  Bläschen«,  Vesicuia  germi- 
nativa)  und  von  diesem  umschlossen  ein  Kernkörperchen  (»Keimfieck«,  »Waoner- 
scher  Fleck«,  Macula  germinativa)  enthält.  In  ihrem  frühesten  Zustande  aber 
unterscheidet  sich  eine  solche  Eizelle  in  nichts  von  den  sie  umgebenden  Zellen 
am  Orte  ihrer  Entstehung,  ja  diese  sind  ursprünglich  alle  befähigt,  sich  zu  Ei- 
zellen weiter  zu  entwickeln,  und  es  hängt  wohl  nur  von  zufalligen  Umständen  ab, 
welche  Zelle  unter  vielen  schliesslich  zur  Ausbildung  gelangt  (Näheres  über  die 
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Herkunft  dieser  Zellen  s.  unter  ^  Keimzellen  ).  Diese  Ausbildung;  erfolf^  nun  en( 
weder  einfach  dadurch,  dass  die  Kizelle  wie  jede  andere  Zelle  unmittelbar  (KJcr 
durch  Vermittlung  eigenartiger  Fortsät/e  (^s.  Fadenapparat-  der  Actinien)  au;»  der 
sie  umspielenden  Flüssigkeit  Nährstoffe  aufnimmt  und  dadurch  wächst  iS|K>npcn. 
viele  Coelenteraten,  Chaelopodcn  un(l(iephyreen\  «der  es  entwickeln  sich  l>esondere 
Vorrichtungen  zur  Nahnuigszufuhr.  Fast  durchweg  dienen  da/u  die  in  näch«^ter  Um- 
gebung der  Fi/.elle  befindlichen  Keimzellen,  indem  sie  entweder  : zahlreiche 
Hydroiden)  von  ersterer  ganz  nach  Art  einer  Amoebe  aufgenommen  und  verdau! 
werden,  wobei  dieselbe  aucii  ebenso  nach  allen  Richtungen  rroto|)lasmafurUatze 
aussenden  und  damit  sich  fortbewegen  kann,  oder  indem  sie  eine  eigene,  längere  oder 
kürzere  Zeit  bleibende  Zellschicht  rings  um  das  Fi,  einen  Follikel  bilden,  dessen 
Kiemente  theils  ihren  eigenen  Inhalt,  theils  von  aussen  stammendes  Material  er»t 
zur  Krn*ährung  der  Kizelle  vorbereiten,  dabei  aber  natürlich  mit  der  Zeit  selbst 
verbraucht  werden  und  verschwinden.  Ausser  zahlreichen  l'el)ergangsfcinnen 
zwischen  den  beiden  ebengenannten  Kinri<iilungen  können  aber  auch  noch  weitere 
Complicationen  vorkommen:  der  Follikel  bildet  einen  bruchsackartigen  Anhang, 
in  welchem  die  zur  Krnährung  des  Kies  dienenden  Keimzellen  aufgespeichert 
werden  (so  z.  B.  Keimfach  der  Insekten),  oder  es  ist  von  vornherein  ein  be- 
sonderes Divertikel  des  Fierstorks  oder  sogar  r.'ine  ganz  davon  getrennte  Druse 
vorhanden,  welche  solche  Nährzellen  für  das  Fi  liefert  (näheres  s.  unter  lEifollikel« 
und  •  Fiweissdrüse  .)  —  Nach  Frreichung  seiner  definitiven  (irösse  (s.  unten)  be- 
steht das  Fi  wohl  nie  mehr  ausschliesslich  aus  activem  lebendigem  Protoplasma; 
fast  überall  findet  sich  im  (icgensatz  zu  diesem,  das  in  Hinsicht  darauf  als 
vHildungsdotter-  ^s.  d.'^  bezeichnet  wird,  noch  sogen.  >N.ihrungsdotter€  (-»Ileuto- 
plasma*v,  F.  van  Bknkhkn)  in  Form  von  zahlreichen  stark  lichtbrechenden  Plan- 
chen oder  Körnchen  J)otterkügelchen)  oder  von  flüssiger  ölartiger  Dottersubstanz. 
Der  Nahnmgsdotter  ist  entweder,  wo  er  nur  in  sehr  geringer  Menge  auftritt,  fa»t 
gleichförmig  im  Bildungsdotter  vertheilt,  oder  das  Protoplasma  stellt  ein  neu- 
förmiges  schwammiges  (lerüst  dar,  in  dessen  Maschenräumen  flüssiger  Dotter  ein- 
gelagert ist;  in  der  Regel  aber  ist  derselbe,  und  zwar  um  so  ausgeprägter,  je 
grösser  seine  Menge,  an  dem  einen  Pole  des  Fies  angehäuft,  welcher  sich  ge- 
wöhnlich in  Folge  des  höheren  s|>ec.  (lewichtes  des  Dotters  bleibend  nach  unten 
wendet  (^' Dotterpol  );  bisher  ist  nur  eine  Ausnahme  hiervon  bekannt  (im  Va  eine» 
Knochenfisches),  wo  der  Nahrungsdotter  in  (rcstalt  einer  grossen  Oelkugel  oben- 
auf schwimmt.  Im  extremsten  Fall  (z.  B.  Vogelei)  erscheint  der  Bildungsdi»ner, 
welcher  stets  das  Keimbläschen  umschliesst,  auf  eine  kleine  scheibenförmige  Aus- 
breitung am  oberen  Pol  einer  im  Vergleich  dazu  riesenhaft  grossen  Dotterkugel 
beschränkt,  die  höchstens  noch  von  einem  ganz  feinen  l'eberzug  protoplasmati- 
scher  Substanz  bedec  kt  wird.  Fndlich  kann  der  Bildungsdotter  ganz  in  einem 
solclien  l'eber/ug  auigehen  un<l  der  Naliiungsdotter  die  centrale  Haupt- 
ma.sse  des  Fies  bilden  die  mei^tcn  Arthn»poden^.  Im  Fi  vieler  Arachnidcn 
und  Myriapoden  sowie  der  Amphibien  und  anderer  Wirbelthiere  kommt  ein  eigen- 
thumliches,  wohl  zur  Frnälirung  «Icn  Fmbryos  bestimmtes  (tebilde  vor,  der  mir. 
Dotterkern.,  eine  feste  cenirale  Masse  von  Dottersubstanz,  häufig  mit  unregel- 
mässiger C(>ncentris(  her  S(hifhtinig.  die  sich  aber  stets  noch  vor  der  Weiter- 
entwicklung des  Fies  wieder  auflöst  oder  in  ein/eine  Plättchen  zerfhllt.  Die 
Menge  und  Vertheilung  de>  Nalinmgsdi^tier'»  im  Fi  iibt  im  l'ebrigen  einen  so  wesent- 
lichen Finfluss  auf  den  Ablauf  der  l  iir«  iting  des>ellien  aus,  dass  Näheres  hieniber 
im  Art.   ■  Furchung     nach/uschen  ist:  über  den  eigenthümlichen  Bau  des  Dotten 
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im  Ei  der  oviparen  Wirbelthiere  s.  »Hühnerei«.  Es  verdient  aber  noch  ausdrück- 
lich betont  zu  werden,  dass  der  Nahrungsdotter  in  jeder  Form  stets  ein  Product  des 
Eiprotoplasmas  selbst,  durch  eine  Art  Assimilation  aus  den  Nährstoffen  bereitet 
ist.  dass  er  niemals  als  solcher  von  aussen  in's  Ei  eindringt;  dieses  bleibt  trotz 
noch  so  massenhafter  Anhäufung  von  Nahrungsdotter  doch  immer  ein  einheit- 
liches Gebilde.  —  Das  ausgewachsene  Ei  ist  in  der  Regel  auch  mit  .einer 
oder  mehreren  Hüllen  versehen,  die  sehr  verschiedener  Abstammung  und  Be- 
schaffenheit sein  können,  jenachdem  sie  von  der  Eizelle  selbst  oder  von  den 
Follikelzellen  gebildet  worden  sind  (s.  »Eihüllen«),  und  die  wohl  immer  eine 
oder  zahlreiche  Oeffnungen  aufweisen,  durch  welche  sowohl  Nährstoffe  und 
Wasser  als  auch,  zum  Zwecke  der  Befruchtung,  die  Spermatozoen  ins  Ei  ein- 
treten können  (s.  »Mikropyle«).  —  Nachdem  das  Ei  soweit  ausgerüstet  ist,  ver- 
lässt  es  meistens  seine  Bildungsstätte,  sei  es  durch  active  Bewegungen  seines 
Protoplasmas,  sei  es  durch  Platzen  des  Follikels  und  seiner  Wandung,  wo  ein 
solcher  vorhanden  ist,  und  gelangt  entweder  (bei  manchen  niederen  Wasser- 
thieren)  direkt  nach  aussen  oder  (bei  den  meisten  Wasser-  und  allen  Landthieren) 
zunächst  in  einen  röhrenförmigen  Ausleitungsweg,  den  Eileiter  (s.  d.),  welchen 
es,  durch  wurmförmig  gegen  das  äussere  Ende  fortschreitende  Contractionen  der 
Wandung  weitergetrieben,  langsam  durchwandert,  um  daselbst  noch  von  secun- 
dären  Hüllen:  Eiweiss,  Schale  u.  dergl.  (s.  »Eihüllen«)  bedeckt  und  vor  oder 
nach  Ablagerung  derselben  befruchtet  zu  werden.  Um  dieselbe  Zeit,  meist  aber 
vor  der  Befruchtung,  pflegt  sich  ein  innerer  Umbildungsvorgang  im  Ei  abzuspielen, 
den  man  als  »Reifung  des  Eies«  (s.  d.)  bezeichnet  hat,  und  der  im  Allgemeinen 
folgende  übereinstimmende  Erscheinungen  zeigt:  i.  Das  Keimbläschen  wandert 
gegen  die  Oberfläche  des  Eies  hin  und  beginnt  zu  zerfallen,  indem  seine  Mem- 
bran sich  auflöst,  sein  Inhalt  theilweise  mit  dem  umgebenden  Protoplasma  zu- 
sammenfliesst  und  auch  der  Keimfleck  seine  bestimmte  Begrenzung  verliert. 
2.  Die  Reste  beider  nehmen  die  Gestalt  einer  horizontal  liegenden  Spindel  mit 
Sternfigur  an  beiden  Enden  an.  3.  Die  Spindel  richtet  sich  auf,  ihr  eines  Ende 
ragt  über  die  Eioberfläche  vor  und  wird  als  erste  »Polzelle«  abgeschnürt.  4.  Der 
zurückgebliebene  Theil  der  Spindel  rückt  wieder  über  die  Eioberfläche  vor  und 
schnürt  eine  zweite  Polzelle  ab.  5.  Der  im  Ei  verbliebene  Rest  der  Spindel 
wandelt  sich  in  einen  echten  Zellkern  um  und  rückt  als  »weiblicher  Vorkem« 
in  den  Mittelpunkt  des  Eies,  um  erst  bei  Eintritt  der  Befruchtung  weitere  Ver- 
änderungen zu  erfahren.  —  Für  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Thiere  gilt  als 
Regel,  dass  die  Eier  jeder  Species  i.  eine  gleichbleibende  für  sie  charakteristische 
Form,  Färbung  u.  s.  w.  besitzen,  2.  nur  von  vollständig  ausgewachsenen  Individuen 
gebildet  werden,  3.  nur  je  einen  Embryo  entstehen  lassen  und  4.  erst  durch 
Vereinigung  mit  männlichen  Samenelementen  von  derselben  Species  zur  Weiter- 
entwicklung angeregt  werden.  Es  giebt  aber  manche  sehr  interessante  Ausnahmen 
hiervon.  Ad  i.  Bei  den  rhabdocoelen  Strudelwürmern,  den  Räderthierchen, 
den  Daphniden  und  Tardigraden  werden  während  des  Sommers  zahlreiche  Ge- 
nerationen von  Eiern  mit  hellem  Dotter  und  dünner  Dotterhaut  gebildet  (»Sommer- 
eier«), die  sich  fast  durchweg  parthenogenetisch  (s.  »Parthenogenesis«)  im  Innern 
der  Mutter  entwickeln;  im  Herbst  aber  werden  von  dunklem  Dotter  umhüllte, 
vorher  befruchtete  Eier  abgelegt,  die  ausser  der  Dotterhaut  noch  eine  feste,  oft 
eigenthümlich  verzierte  Schale  besitzen  und  den  Winter  überdauern  (»Winter- 
eier«); die  Schale  ist  ein  Product  der  Eileiterwandung  oder  (Daphniden)  ein  um- 
gewandelter Theil  des  mütterlichen  Körpers  (s.  »Ephippium«)  oder  geradezu  die 
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abgelegte  Haut  des  letzteren  (Tardigraden).  Bei  den  Räderthierchen  kommen 
ausserdem  unter  den  >Sommereiem<  neben  den  normalen  giösseren,  welche 
stets  weibliche  Kmbryonen  liefern,  noch  kleinere  vor,  die  zu  Männchen  werden. 
Ad  2.  Die  Larven  einiger  Insekten  (Chironomus,  CectJomyia)  bringen  in  ihren 
Eierstöcken  Hier  zur  Reife,  die  sich  parthenogenetisch  zu  gleichen  I^rven  ent- 
wickeln, und  das  kann  mehrere  (jencrationen  hindurch  fortdauern.  Auch  Axokü 
zeigt  gelegentlich  eine  ähnliche  Erscheinung  (s.  »Heterogamiec  und  »Paedogene 
sis^).  —  Ad  3.  Möglichcni'eise  entstehen  die  Doppelmissgcburten  auch  der 
höheren  Thiere  je  aus  einem  Ki,  das  vielleicht  durch  mehr  als  ein  Spermatozoon 
gleichzeitig  befruchtet  wurde;  als  normales  Vorkommniss  ist  a!>er  die  Theilung 
jedes  (^ies  in  zwei  Hälften,  die  jede  zu  einem  selbständigen  Kmbryo  werden, 
während  der  ersten  Kntwicklungsstadien  bei  Lumbricus  trapezoides  von  Klfjm.n'- 
BERC  nachgewiesen  worden,  —  eine  Erscheinung,  welche  sich  offenbar  durch 
die  Fälle  von  frühzeitiger  Anlage  junger  Knospen  am  Flmbr>'o  (Siphon ophoren, 
Br>'ozoen,  'Funicaten  etc.)  leicht  auf  die  gewöhnliche  Kno.spung  zurückftihrcn 
lässt.  Dagegen  hat  sich  die  früher  angenommene  Entwicklung  des  Kies  von 
BoiryUus  zu  acht  Individuen  mit  gemeinsamer  Cloake  als  Täuschung  heraus- 
gestellt. —  Ad  4.  Die  besonders  bei  Arthropoden  äusserst  häufigen  Fälle  von 
Entwicklung  unbefruchteter  Eier  hat  man  unter  dem  Namen  »Parthenogenesisi 
zusammengefasst  (s.  d.\  —  Was  wir  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Eies  wissen,  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  das  Vogelei,  und  auch 
hier  vermag  die  Chemie  noch  nicht  die  unleugbar  vorhandenen  Unterschiede 
zwischen  den  Eiern  nah  ver^\^lndter  Spccies  oder  Individuen  nachzuweisen,  die 
sich  uns  durch  den  (leruch  und  (icschmack  und  vor  allem  dadurch  verrathen,  das« 
immer  nur  solche  Wesen  daraus  sich  entwickeln,  die  nahezu  genau  die  Eigen- 
schaften der  Erzeuger  besitzen ;  die  Thatsache  der  Vererbung  ist  aber  im  einzelnen 
noch  nicht  durch  den  eigentlichen  Träger  dersell)en,  das  Ei  (und  das  Spermato- 
zoon) hindurch  bis  auf  seine  Quelle  zurückverfolgt.  Es  lässt  sich  darüber  nur 
Folgendes  sagen:  die  Eizelle  ist  überall  undiflferenzirtes  kömchenreiches  Proto- 
plasma, das  möglichst  vor  den  abändernden  Einfhissen  der  Aussenwelt  geschlitzt 
worden  ist,  indem  die  erste  Anlage  der  Keimorgane  schon  sehr  früh  in  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  in  (restalt  einer  oder  weniger  embr>'onaler  Zellen  vom 
übrigen  Körper  gesondert  und,  meist  von  eigener  Kapsel  umschlossen,  in  der 
Masse  der  mittleren  Leibesschicht  geborgen  wird,  wodurch  eben  die  ungestörte 
Uebertragung  der  vorelterlichen  Charaktere  von  einer  (icneration  auf  die  andeic 
gesichert  ist;  die  angeborenen  individuellen  Abweichungen  scheinen  hiemach  auf 
den  geringen  Aendeningen  zu  beruhen,  welche  die  chemische  Beschaffenheit  der 
eingekapselten  Keimzellen  dann  während  des  selbständigen  Lebens  des  Erzeugen 
durch  die  von  äusseren  Umständen  abhängigen  Modificationen  des  Stoffw-echscb 
erfährt.  Näheres  s.  «(leschlechtsorgane,  Entwicklunge.  Die  Nährstoffe,  welche 
dem  Ei  in  Form  von  Nalirungsdotter,  Eiweiss  oder  Dotterzellen  zugefUhrt  t 
sind  wie  das  Ei  selbst  im  wesentlichen  ein  (>emisch  verschiedener  Prot« 
(darunter  Vitellin,  Lecithin,  Nuclein)  in  Verbindung  mit  ziemlich  vieU  Fett 
Extractivstoffen  und  Salzen  und  reichlichem  Wasser  (s.  >HUhnereic).  ]  m 
Eier  (Mollusken,  Fische,  Frösche  etc.)  ()uellen  bei  der  Ablage  ins 
deutend  auf,  wodurch  offenbar  die  Umlagenmg  der  Moleküle  im  Ei  <  ich 
und    häufig  auch   die   Befruchtung  l>egünstigt   wird  (s.   *Hefruchtungc);  | 

dagegen,    welche    inerlich    befnichtet    werden,    sind    gegen  Zusati   von  » 

und     diejenigen    der    meisten    Süsswasserthiere    gegen    solchen    von 
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sehr  empfindlich.  —  Die  Grösse  resp.  das  Gewicht  der  Eier  variirt  im 
allgemeinen  bei  nah  verwandten  Formen  im  umgekehrten  Verhältniss  zur 
Anzahl  derselben;  das  Produkt  aus  beiden,  das  also  ungefähr  die  Menge 
des  in  bestimmter  Zeit  erzeugten  Fortpflanzungsmaterials  ergiebt,  hängt  seiner- 
seits von  der  Organisationshöhe,  den  Lebenschancen  im  jugendlichen  und 
reifen  Alter,  der  Leichtigkeit  des  Nahrungserwerbs  u.  s.  w.  sowie  vom  Grade  der 
Sicherheit  der  Befruchtung  ab  und  zwar  derart,  dass  im  Ganzen  die  geringeren 
Chancen  des  Fortkommens  durch  eine  grössere  Summe  von  ausgestreuten  Keimen 
ausgeglichen  werden,  so  dass  auch  hierin  ein  stets  wieder  gestörtes  Gleichgewicht 
zu  Stande  kommt.  Nach  diesen  Principien  erklären  sich  alle  noch  so  grossen 
Verschiedenheiten  in  den  genannten  Hinsichten.  So  erzeugen  jährlich  im  Durch- 
schnitt: Echinus  sphaera  loooooo,  Echinaster  Sarsii  (mit  Brutpflege)  20 — 50, 
Ascaris  lumbricoides  viele  (64?)  Millionen,  Echinorhynchus  gigas  100  000,  Clepsine 
120 — 240;  Cyclops  1500,  Carcinus  maenas  bis  3000000,  Flusskrebs  200;  Stubenfliege 
(alle  2 — 3  Wochen)  50 — 70,  Abendpfauenauge  180 — 250;  Gaitenschnecke  30 — 70, 
Auster  über  1000  000;  Stichling  und  Aalmutter  200,  Hausen  3000000;  Frosch 
2500—3800,  Hpa  40 — 70;  Krokodil  40 — 70,  Kreuzotter  8 — 15;  Rebhuhn  15 — 20, 
Kranich  2,  Albatros  und  Eisvogel  i,  Hausschwalbe  2 — 3  mal  4 — 5  Eier;  Maus 
20 — 50,  Fuchs  4 — 7,  Schaf  i — 2,  Mensch  i,  Elephant  alle  3 — 4  Jahre  i  Junges; 
doch  sind  diese  Zahlen  für  die  höheren  Classen  und  insbesondere  für  die  Säugethiere 
zu  niedrig,  da  sie  nicht  wie  für  die  niederen  Thiere  die  reifen  Eier  im  Eierstock, 
sondern  nur  die  wenigen,  welche  alljährlich  zur  Entwicklung  gelangen,  angeben ; 
beim  Menschen  z.  B.  wird  bekanntlich,  so  lange  keine  Befruchtung  stattgefunden  hat, 
bei  jeder  Menstruation  alle  4  Wochen  mindestens  i  Eichen  abgestossen  und  das 
kann  35 — 40  Jahre  lang  ohne  Unterbrechimg  so  fortgehen.  —  Die  Grösse  des 
fertigen  Eies  wird  ganz  vornehmlich  durch  die  Menge  des  von  der  Eizelle  aufge- 
nommenen Nahrungsdotters  bedingt  (s.  d.),  ist  daher  durchschnittlich  um  so  ge- 
ringer, je  früher  der  Embryo  frei  wird  und  als  Larve  selbständig  zu  leben  hat 
Der  Durchmesser  des  reifen  Eies  beträgt  bei  Echinus  0,1,  Branchiobdella  0,45, 
Apus  o,2iiJulus  1,3,  Paludina  0,05,  Helix  0,2,  Cephalopoden  8,5  Millim.,  bei  niederen 
Wirbelthieren  ist  es  von  bekanntem  makroskopischem  Umfang,  bei  Säugethieren 
durchschnittlich  0,15 — 0,2  Millim.  gross.  Für  das  Gewicht  des  einzelnen  Eies 
sind  u.  A.  folgende  Zahlen  ermittelt:  Echinaster  0,0006  Grm.,  Carcinus  0,00004,  Fluss- 
krebs 0,01,  Seidenschmetterling  0,0007,  Gartenschnecke  0,23,  Teichhomschnecke 
0,002,  Stichling  0,001 7,  Zitterrochen  30,  Frosch  0,003,  -^^^o>34>  Gavial  170,  Ringel- 
natter 5,  Rebhuhn  12,2,  Grasmücke  1,4,  Strauss  1200  Grm.;  das  reife  Eierstocksei 
der  Säugethiere  wiegt  kaum  0,001  Grm.  Doch  sind  auch  diese  Zahlen  nicht  un- 
mittelbar mit  einander  zu  vergleichen,  dabei  den  meisten  auch  die  secundären  Eihüllen 
(s.  d.)  mit  in  Rechnung  gezogen  sind.  (Ueber  die  relative  Eigrösse  s.  »Eigrössec 
Jäger).  —  Zum  Schluss  folge  eine  kurze  Uebersicht  über  das  Verhalten 
des  Eies  in  den  einzelnen  Hauptgruppen  des  Thierreichs.  —  i.  Coelen- 
teraten.  Entstehung  des  Eies  im  Epi-  oder  Hypoblast  (s.  »Keimblätter«),  sehr 
oft  aber  nachträgliche  oder  schon  frühzeitige  aktive  Einwanderung  desselben  ins 
Mesoblast,  um  daselbst  auszuieifen  (bei  Schwämmen,  Anthozoen,  Discophoren, 
Ctenophoren).  Oft  ohne  Nahrungsdotter;  bei  Hydra  wächst  das  Ei,  indem  es 
durch  pseudopodienartige  Fortsätze  die  es  umgebenden  Keimzellen  in  sich  auf- 
nimmt, verdaut  und  die  sogen.  Pseudozellen  (s.  d.)  bildet;  ähnliche  Fütterung 
mit  Keimzellen  auch  bei  Tubulariden.  Sehr  gross,  mit  einseitig  angehäuftem 
Nahi  Otter  y     »eben  ist  das  Ei  bei  Cteno-  und  Siphonophoren.    Eihüllen  fehlen 
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meist;  bei  Ctenophoren  eine  zarte,  vom  Ki  weit  abstehende  Dotterhaut  3.  Platt- 
würmer. Das  Ki  entsteht  aus  einer  kernfiihrenden  Bildimgsmasse,  durch  Ab- 
schnürung des  Protoplasmas  rings  um  je  einen  Kern.  Kigentlicher  Nahrungv 
dotter  kaum  je,  primäre  Kihüllen  (eine  Dotterhaut)  nur  selten  vorhanden,  stets 
dagegen  umfängliche  secundäre  Kihüllen,  geliefert  in  Form  von  Dotterzellen  vom 
unteren  Kilciterabschnitt  oder  von  besonderen  vDotterstücken^  (s.  «Hülldnisen«  . 
oder  in  Form  von  Sclileim  von  äusseren  Hautdrüsen  (bei  Nemertinen);  ausserdem 
l>ei  den  meisten  eine  feste,  oft  mit  langen  Fortsätzen  versehene  Schale  als  Produkt 
einer  Schalendrüse.  Unter  den  Trematoden  besitzen  die  'entozoisch  lelienden 
Di.stomen  zahlreiche  kleine  dünnsciialige,  die  meist  frei  lebenden  Polystomen 
wenige  grosse  dickschalige  Kier.  Bei  vielen  Riiabdocoelen  Sommer-  und  Winter- 
eier. 3.  Bryozoen,  Rotiferen,  Chaetopoden.  Meist  kleine  Hier,  aus  den 
Kpithelwandungen  der  Kischläurhe  oder  aus  kernhaltigen  Protoplasmamassen 
oder  allen  möglichen  Uebergängen  zwischen  beiden  entstanden.  Bei  Chaetopoden 
häufig  ein  Follikel,  durch  dessen  Platzen  das  Ki  in  die  Leibeshöhle  entleert  wird 
und  nun  erst  eine  Dotterhaut  ausscheidet;  bei  Oligochaeten  tritt  dazu  noch  eine 
eiweissreiche,  oberflächlich  erhärtende  Hülle,  der  Cocon,  das  Produkt  der  Haut- 
drüsen des  sogen.  Sattels  (s.  d.).  Bei  Rotiferen  Sommereier  mit  hellem  Dotter 
und  dünner  Dotterhaut,  Wintereicr  mit  dunklem  Dotter  und  äusserer  fester,  viel- 
fach verzierter  Schale  von  noch  unbekannter  Herkunft.  4.  Hirudineen.  Von 
einer  centralen  Rhachis  (s.  d.)  absprossende  Zellen,  die  fortwährend  viel  Nahrungv- 
dotter  bilden,  kleiden  die  Kicrstockschläuchc  aus  und  rücken  zuletzt  als  freie 
Kier  in  den  Ovidukt  herab;  bei  Piscicola  sondert  sich  nach  Vermehrung  des  Kernes 
der  Flizclle  eine  kernhaltige  Kapsel  von  der  Innenmasse;  diese  spaltet  sich  in 
zahlreiche  Zellen,  unter  denen  schlie.sslich  eine  zum  Ki  wird,  indem  sie  die  übrigen 
seitlich  ihr  angelagerten  Zellen  allmählich  aufzehrt;  jene  Kapsel  aber,  eine  Art  Folli- 
kel, umgiebt  das  Ki  auch  noch  bei  der  Ablage  desselben.  Dieses  erhält  meist  eine 
Dotterhaut,  dann  eine  weiche  Hülle  von  den  Kileiterdhisen  und  eine  harte,  einen 
Cocon,  von  den  Hautdrüsen  des  Sattels.  5.  (»cphyreen.  Die  Kier  sind  umge- 
wandelte Kpithelzellcn  der  I.eiboshöhle,  umgeben  sich  häufig  mit  einem  einseitift 
entwickelten  F'ollikcl  gleichen  Ursprungs  und  wachsen  erst  nach  ihrer  Ablösung 
im  I.eibesraum  durch  Verbrauch  des  letzteren  beträchtlich;  erhalten  nach  Ab- 
werfung der  Reste  desselben  eine  radiär  durchbohrte  Dotterhaut.  6.  Nemathel- 
mint  he  n  Abschnüning  der  sehr  kleinen  Kier  von  einer  t>'pischen  Rhachis,  an 
der  sie  noch  lange  mit  dünnem  Stiel  festsitzen;  bilden  dann  eine  Dotterhaut, 
deren  innerste  Schicht  jedoch  erst  in  Folge  der  Befruchtung  zur  festen  Schale 
wird;  darüber  legt  sich  eine  klebrige  Hülle  von  den  Drüsen  der  Cteruswand. 
7.  Crustaceen.  Ursprung  des  Kies  von  einer  kernhaltigen  Protoplasmamasse 
oder  dem  Kpithel  des  Kierstockschlnuches.  Ks  Anden  sich  (jruppcn  von  je  mti 
(Saccuiinajt  vier  o<ler  acht  (Sommer-  resp.  Winiereier  von  Leptodora)  oder  lahl- 
reichen  Keimzellen,  von  denen  nur  immer  eine  zum  Ki  unrd,  die  anderen  ab 
Nährzellen  dienen,  entweder  selbst  zum  Follikel  geordnet  oder  (in  den  erstereo 
Fällen)  noch  von  besonderen  Follikelzellen  umgeben,  welche  ihren  Inhalt  ent 
in  sich  aufnehmen,  um  ihn  dann  der  Kizelle  zu  übergeben.  Der  Nahrungsdocicr 
sammelt  sich  im  Centruni  an!  Stets  eine  Dotterhaut,  dazu  meist  noch  das  er- 
härtende Secret  von  sogen.  Kittdrusen  in  der  Nähe  der  Geschlechtsoffhung;  die 
Wintereier  der  Daphniden  werden  vom  Kphippiuni'«  (s.  d."^  umhüllt.  8.  T  rä- 
ch eaten.  Kntstehung  und  Verhalten  «les  Kies  sowie  der  Nähr-  und  Follikel- 
zellen   im   ganzen   wie   bei   7.;   das   S|iinnenei   enthält   einen   sogen.    Dutierkem; 
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das  der  Insekten  gleicht  insofern  dem  von  Hscicola  (s.  oben),  als  es  beim  Herab- 
steigen im  Eileiter  gleichfalls  von  umgewandelten  Keimzellen  begleitet  wird,  die 
sich,  ein  besonderes  »Keimfach«  darstellend,  entweder  nur  zu  einem  Follikel  oder 
theils  zu  einem  solchen,  theils  zu  von  —  letzterem  mit  umschlossenen  —  Nähr- 
zellen differenzirt  haben.  Häufig  wächst  das  Follikelepithel  zwischen  diese  und  das 
weiter  unten  im  Keimfach  liegende  Ei  hinein,  welches  jedoch  mit  einem  soliden 
Protoplasmastrang  bis  mitten  zwischen  die  Nährzellen  hinaufreicht  und  so  das 
von  ihnen  hergestellte  Dottermaterial  bezieht.  Stets  findet  sich  ausser  der 
Dotterhaut  ein  Chorion,  das  oft  an  der  Stelle  des  früheren  »Dotterstranges«  eine 
Mikropyle  zeigt,  dann  die  eben  erwähnte  FoUikelwand ;  dagegen  fehlen  sekun- 
däre Eihüllen.  9.  Mollusken.  Die  aus  dem  Epithel  der  Eierstockschläuche 
entstehenden  Eier  hängen  oft  durch  einen  langen  Protoplasmastiel  mit  ihrem 
Mutterboden  zusammen  und  scheiden  bei  vielen  (?)  Muscheln  und  den  Pulmo- 
naten eine  Dotterhaut  mit  Mikropyle  aus.  Bei  ersteren  kommt  manchmal  eine 
eigenthümliche  Sonderung  des  Keimflecks  in  zwei  Theile  vor.  Die  Menge  des 
Nahrungsdotters  ist  sehr  wechselnd,  relativ  am  grössten  bei  den  Cephalopoden, 
wo  er  dadurch  gebildet  wird,  dass  sich  die  FoUikelwand  in  zahlreiche  nach  innen 
vorspringende  Falten  legt,  zwischen  welche  das  Ei  mit  breiten  Fortsätzen  ein- 
dringt, um  die  Follikelepithelzellen  von  den  inneren  Rändern  der  Falten  aus  nach 
aussen  fortschreitend  allmählich  in  sich  aufzunehmen  und  zu  assimiliren.  Ein 
Chorion  wird  jedoch  nicht  abgeschieden,  im  Eileiter  erst  erhält  das  nackte  Ei 
hier  und  bei  den  Cephalophoren  aus  besonderen  Hülldrüsen  und  der  Eileiter- 
wandung eine  weiche  Eiweisshülle,  die  oft  oberflächlich  zur  Schale  erhärtet,  oft 
auch  zahlreiche  Eier  in  regelmässiger  charakteristischer  Anordnung  zu  Eischnüren 
und  Eitrauben  zusammenkittet.  10.  Tunicaten.  Die  Eier  (bei  Salpen  und 
JF^rosoma  nur  je  eines  im  Ovarium)  sind  Abkömmlinge  des  Follikelepithels,  das 
später  ein  Chorion  ausscheidet  und  im  Eileiter  in  lange  Fortsätze  auswächst. 
Eigenthümliche  zellenartige  Gebilde,  die  bei  den  Ascidien  zwischen  Chorion  und 
Ei  auftreten,  hat  man  für  Producte  des  Follikels  gehalten  und  geglaubt,  sie  bildeten 
den  Mantel  (daher  »Mantel-«  oder  »Testazellen«);  es  sind  aber  in  Wirklichkeit 
kernlose,  vom  Ei  abgeschnürte  Protoplasmatropfen  ohne  nachweisbare  Function, 
eine  Art  Dotterhaut,  die  beim  Ausschlüpfen  sammt  dem  Chorion  abgeworfen 
wird.  II.  Wirbelthiere.  Die  Eier  stammen  überall  direct  oder  indirect  von 
einer  als  Keimwulst  unterschiedenen  Partie  des  Epithels  der  Leibeshöhle  ab,  die 
nachträglich  oft  theilweise  oder  ganz  in  ein  bindegewebiges  Stroma  eingebettet 
wird.  Schon  im  Embryo  machen  sich  einzelne  dieser  Epithelzellen  durch  Grössen- 
zunahme,  reichliches  klares  Plasma  u.  s.  w.  als  Primitiveier  kenntlich.  Dieselben 
vermehren  sich,  z.  Th.  durch  Theilung,  und  liegen  dann  in  Nestern  beisammen, 
innerhalb  deren  sie  sogar  zu  einer  vielkemigen  Masse  zusammenfliessen  können, 
in  welchem  Falle  sich  später  das  Plasma  nur  um  wenige  seiner  Kerne  zu  bleiben- 
den Eiern  gruppirt,  während  sonst  alle  Primitiveier  zu  solchen  werden.  In 
vielen  Fällen  ordnen  sich  nun  die  indifferenten  Keimzellen  in  ihrer  Umgebung 
zu  einem  Follikel  um  jedes  Ei  und  trennen  dieselben  von  einander;  zwischen 
die  Follikel,  welche  bei  den  Säugethieren  zusammenhängende  Stränge  (»Drüsen- 
schläuche«, Pflüger,  richtiger  »Eiketten«  oder  »Zellenstränge«  Kölliker),  häufiger 
noch  unregelmässig  geformte,  unter  einander  communicirende  Haufen  bilden, 
wuchert  noch  Bindegewebe  hinein.  Durch  die  nun  erfolgende  Bildung  des  Nahrungs- 
dotters prägen  sich  erst  die  Unterschiede  der  einzelnen  Klassen  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Beschaffenheit  der  Eier  aus.     Am  gleichförmigsten  im  Protoplasma 
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vertheilt  und  am  unbedeutendsten  an  Masse  ist  er  bei  Amphioxus  und  den  Singe- 
thieren  (bei  letzteren  ist  dies  offenbar  ein  secundärer,  durch  die  FöCalentwicklung 
herbeigeführter  Zustand);  in  grösserer  Menge  findet  er  sich  im  Ei  der  Cyclo- 
stomen,  Ganoideif,  Teleostier  und  Amphibien,  kolossal  entwickelt  bei  Selachien, 
Reptilien  und  Vögeln,  fast  immer  von  vornherein  am  Dotter-  oder  vegetativen  Pol 
angehäuft,  während  das  Protoplasma  einen  äusseren  Ueberzug  bildet,  der  sich  am 
Bildungs-  oder  animalen  Pol  zur  Keimscheibe  (s.  d.)  verdickt.  Näheres  s.  unter 
» Hühnerei  €  und  »Nahrungsdotter,  c  Das  Keimbläschen,  anfänglich  im  Centnim 
des  Eies  gelegen,  wandert  dabei  stets  nach  dem  animalen  Pole  hin,  das  proto- 
plasmatische  Netzwerk  in  seinem  Innern  löst  sich  auf  und  die  meist  zahlreichen 
Kemkörperchen  oder  Keimflecke  werden  undeutlich.  Die  weiteren  Veränderungen 
s.  unter  »Reifung  des  Kiest;  über  die  das  Ei  einschliessenden  Häute  u.  s.  w. 
s.  »EihüUcnc  und  »EifollikeU.  —  Aus  der  überreichen  Literatur  über  das  Ei  seien 
nur  hervorgehoben:  R.  LeuckarTp  Artikel  »Zeugungc  in  Wacner's  Handwörter- 
buch der  Physiologie,  IV.  Bd.  1853.  Allen  Thomson,  Artikel  »Ovum«  in  Todd's 
Cyclopaedia  of  Anatomy  a.  Physiology,  Vol.  V.  1859.  W.  Waldever,  Eierstock 
und  Ei.  Leipzig  1870.  Pflüger,  Die  Eierstöcke  der  Säugethiere  imd  des  Menschen. 
Leipzig  1863.  W.  His,  Untersuchungen  über  das  Ei  und  die  Eientwicklung  bd 
Knochenfischen.  Leipzig  1873.  £•  ^^^  Benedkn,  Recherches  sur  U  composition 
et  la  signification  de  Toeuf  etc.  Mdm.  cour.  de  l'Acad.  roy.  Belgique.  Vol.  34, 
1870.  H.  Ludwig,  Ueber  die  Eibildung  im  Thierreiche.  Würzburg  1874.  O,  Hert- 
wiG,  Beiträge  z.  Kenntniss  d.  Bildung  u.  s.  w.  des  thierischen  Eies.  MorphoL 
Jahrbuch.  Vol.  I.,  III.  und  IV.  1876  —  78.  Femer  die  Handbücher  über  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Külliker  und  Bau-our.      V. 

Eiablage.     Im  weiteren  Sinne  versteht  man  darunter  den  Austritt  des  Eies 
aus   dem    mütterlichen  Körper  bei   allen  Oviparen  Thieren.     Derselbe  ist  nun 
allerdings  oft,  und  insbesondere  bei  fast  allen  festsitzenden  Formen,  eine  rein 
passive  Entleerung  der  Eier  ins  äussere  Medium;  so  bei  den  meisten  Coelen- 
teraten,  Echinodermen,  Brachiopoden  und  Lamellibranchiaten  sowie  bei  der  Mehr* 
zahl  der  entozoisch  lebenden  Thiere.    Wo  dagegen  das  Weibchen  hierbei  irgend- 
wie  im  Interesse  seiner  Nachkommenschaft  selbstthätig  ist,  da  kommen  folgende 
Erscheinungen  vor,  die  vielfach  als  Vorbereitungen  zur  eigentlichen  Brutpflege 
(s.  d.)  zu  dienen  haben:     i.   Das  Weibchen   sucht  wenigstens  einen  geeig 
Ort   zur   E.    auf,   wo   die   Eier   geschützter  sind  und  eher  die  zur  1 
nöthige  Temperatur,    Wasserwechsel    etc.    finden    als   an    seinem   gi      »hnlid 
Aufenthaltsort;  so  das  Laichen  der  meisten  Fische  und  Amphibi       ehe        I 
unzähligen    wirbellosen    Thieren;    diese   Art   der   E.  giebt  Veranh  ; 

wichtigsten   der   periodischen  Massenwanderungen  im  Thierreich.     3.  I 
werden,   mit  oder  ohne   Rücksichtnahme   auf  die    Oertlichkeit,  bei        *  i 
a)  von  dem  Secret  bestimmter  Drüsen  der  Eileiter  oder  der  äusseren  Haut  (s. 
hüllen«),    b)    von    eigens    zusammengetragenen    Materialien   (s.    Nest  0 

c)   von    lebenden  Theilen  eines  fremden  pflanzlichen  oder  th  S 

umhüllt,  welche  denselben  zum  Schutz  und   oft  auch,  v 
a)  und  c),  den  auskriechenden  Jungen  zur  ersten  Nahrui     die      u    Zu  a) 
die  bei  jeder  Species  anders  beschaffenen  Eischnüre  der  1  Gl       "opc 

und  Pteropoden,  deren  Material  aus  der  Eiweissdrüse  stammt  und  i      i 
Meere    herumtreiben,    die    Eiertrauben    der   Cephalopoden,    die 
Gallertmassen,    Cocons    und    oberflächlich  erhärtenden  Kapseln  vieler 
Crustaceen,    Land-   und    Süsswasserschnecken,    auch    mancher   A 
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lufig  an  fremden  Gegenständen  festgeklebt  werden;  zu  b)  alle  eigentlichen 
esterbildungen  bei  den  Vögeln,  einigen  Reptilien,  Amphibien  und  Fischen,  dann 
e  »Zellenc  der  Bienen  und  Wespen,  die  Brutkammem  der  Ameisen  u.  s.  w.; 
i  c)  die  bei  den  höheren  Insekten  beinah  die  Regel  bildende  Ablage  der  Eier 
if  oder  in  wachsenden  Pflanzentheilen,  auf  deren  Verzehrung  die  auskriechenden 
arven  angewiesen  sind,  die  Erzeugung  von  Gallen  durch  den  Stich  des  eier- 
genden  Weibchens  bei  den  Gallwespen  und  Gallmücken,  die  den  Schlupf- 
espen eigenthümliche  Einfuhr  der  Eier  in  den  Leibesraum  anderer  Insekten, 
ine  weitere  Complication  ist  das  Verfahren  mancher  Hymenopteren,  ihre  Eier 
i  die  Wohnungen  anderer  Bienen  und  Wespen  abzulegen,  wo  die  Jungen  dann 
3n  der  Brut  der  Bewohner  oder  von  den  zu  deren  Ernährung  angehäuften  Vor- 
Lthen  leben,  und  die  Gewohnheit  der  Grabwespen,  die  in  selbstgebauten  unter- 
dischen  Räumen  abgelegten  Eier  mit  noch  lebenden,  jedoch  durch  einen  Stich 
elähmten  Insektenlarven  u.  s.  w.  zu  umgeben.  3.  Die  Eier  werden  irgendwo 
m  mütterlichen  Körper  befestigt,  sei  es  passiv,  indem  sie  gleich  beim  Austritt 
is  der  Geschlechtsöffnung  von  einem  erhärtenden  Secret  umhüllt  und  neben 
er  letzteren  angeheftet  werden  (Eisäcke  der  Räderthierchen,  der  Copepo- 
en  u.  s.  w.),  oder  durch  active  Uebertragung  an  die  geeignete  Körperstelle 
liertiber  s.  iBrutpflege«).  Von  da  ist  dann  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zur  Ent- 
icklung  der  Eier  im  erweiterten  untersten  Abschnitt  des  weiblichen  Eileiters 
.  >  Fötalentwicklung  €  und  »Viviparität«).       V. 

Ejaculatio,  Ausspritzung,   theils  allgemeine  Bezeichnung  für  jede  in  gewalt- 

m  Strahl  erfolgende  Ausstossung  von  Säften,  in  specie  aber  fiir  die  Ausstossung 
es  männlichen  Samen  bei  der  Begattung,  die  stets  mit  einer  gewissen  auf  die 
ontraction  der  Samenleiter  zurückzuftihrenden  Gewalt  erfolgt.      J. 

Eibildung,  s.  Ei  u.  EifoUikel.      V. 

Eiche  in  Dänemark.  Aus  der  Untersuchung  der  dänischen  Torfmoore  geht 
ervor,  dass  sich  in  der  Waldbedeckung  Dänemarks  Fichten,  Eichen  und 
uchen  folgten,  nicht  zwar  in  der  Art,  als  ob  die  ältere  Generation  der  Wald- 
äume  durch  die  nächstfolgende  vollständig  verdrängt  worden  wäre,  sondern  so, 
ass  von  der  früheren  Bestandung  an  günstigen  Stellen  sich  grössere  Complexe 
rhielten.  Diesem  Wechsel  der  Holzarten  entspricht  nach  den  dänischen  Archäo- 
3gen  das  System  ihrer  Chronologie  indem  sie  sagen:  Das  Steinalter  läuft  dem 
ichten-,  das  Bronzealter  dem  Eichen-  und  das  Eisenalter  dem  Buchenalter 
arallel.  Cum  grano  salis  wird  solche  Parallele  ftir  die  geologische  und  archäo- 
)gische  Periodisirung  wohl  zuzugeben  sein,  obwohl  es  noch  an  strikten  Beweisen 
aftir  fehlt.  Einen  Anhaltspunkt  ftir  die  Bestandung  des  Nordens  Europas  mit 
^aldbäumen  scheint  eine  Stelle  in  Caesar's  Commentaren  zu  liefern.  Dort,  de 
ello  gallico,  V.  12,  heisst  es  von  den  britischen  Hölzern:  materia  cujmque generis 
t  in  Gallia  est  praeter  fagum  et  abietem  zu  Deutsch :  »Die  Bäume  von  jeder  Art 
ind  dieselben  wie  in  Gallien,  nur  die  Buche  und  die  Tanne  fehlte  Die  Eiche 
^ar  als  Hauptmaterial  demnach  bereits  vorhanden,  und  da  Britannien  dieselben 
limatischen  Verhältnisse  hat  wie  Dänemark,  werden  wir  diesen  Schluss  auch 
uf  letzteres  meerumschlungene  Gebiet  anwenden  können.  Einen  weiteren  Be- 
weis ftir  die  Verbreitung  der  Eiche  in  der  letzten  vorgeschichtlichen  Periode  im- 
forden  bietet  der  Name  der  Druiden,  deren  Orden  nach  Caesar,  de  bello 
allico,  VI.  13,  von  Britannien  nach  Gallien  verpflanzt  wurde.  Ihre  Hauptthätig- 
eit  begingen  dieselben  in  Eichenhainen  nach  Plinius:  historia  naturalis 
b.  XVI.  cap.  44.    Ja   nach    derselben    Stelle    stammt   selbst   der  Name   dieses 
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Priestergesclilechtes  vom  Namen  der  »Eiche«  ab.  Im  kymrischen  Dialekte  hetsst 
quercus  dar,  derw;  im  Komischen  dero^  dtrv,  der/,  und  druid  —  wäre  eine 
passende  Ableitung  vom  kymrisch-britannischen  Thema  derü,  derv  und  bedeutete 
»Eichenmänner«  (vergl.  L.  Diefenuach,  origines  europaeae,  pag.  317 — 319). 
Wenn  nun  derselbe  Gewährsmann  Julius  CAtrsAR,  de  hello  gallico,  V.  1 2,  von  den 
Briten  berichtet,  dass  man  sich  im  Kichenlande  Britannien  von  Seiten  der  Einge- 
borenen zu  seiner  Zeit  aut  acre  aut  taleis  ferrcis  bediente,  und  wenn  er  weiter  unten 
explicirt:  nascitur  ibi  ....  in  maritimis  (regionibus)  ferrum^  sed  ejus  exigua  est 
copia;  aere  utuntur  importato,  so  geht  daraus  klar  hervor,  dass  damals  im  i.  Jahr* 
hundert  vor  Chr.  die  Briten  durch  den  Handelsverkehr  massenhaft  impor- 
tirte  Bronzewaaren  erhielten.  Gilt  dies  nun  am  Ende  der  vorrömischen* 
prähistorischen  Periode  für  Britannien,  so  wird  dieser  Bronzeimport  in  noch 
höherem  Grade  flir  Dänemark  gelten  müssen,  das  der  Eisenbergwerke  voll- 
ständig entbehrt  und  alles  Metall  durch  den  Handelsverkehr  empfangen  musste. 
In  diesem  Sinne  —  cum  grano  salis  —  stehen  wir  also  nicht  an,  für  den  Norden 
Europa's  das  Zeitalter  der  Eiche  mit  dem  des  Bronzeimportes  und  der  primi- 
tiven einheimischen  Bronzeindustrie  zu  idcntificiren  (vergl.  von  Hellwalo, 
»Der  vorgeschichtliche  Mensch«.  2.  Aufl.  pag.  505 — 506).  C.  M. 
Eichel,  s.  Penis.      J. 

Eichelheher  =  Garrulus  glandariusy  s.  Garrulus.       Hm. 
Eichengallen.  Die  Eiche  ist  besonders  reich  an  Gallen  und  Meyer  führt  in 
seinem  Werkchen  an  100  Arten  auf  (s.  Cynips),  von  denen  jedoch  viele  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Adler,  Zeitsch.  wissensch.  Zoologie,  Bd.  35,  1881, 
pag.  151,  nur  parthenogenetische  Formen  sind.     Nach  dem  Vorkommen  lasten 
sich  dieselben  eintheilen  in:    i.  Wurzelgallen,  Aphilothrix  radicis  F.,  partenog. 
Form  der  Rindengalle,  Andricus  nodu/i,  Hrtg.;  Biorhiza  aptera,  F.,  part.  F.  von 
Teras  terminaiis,  F.,    2.  Rindengallen:  Aph,  corticis,  L.,  part  F.  der  an  Knospen 
vork.    And,    gemmatus,    Adl.,    Aph,    Sieboläi,    Hrtg.,    part    F.,    der   in   ange- 
schwollenen   Blattstielen    vork.    And.   testaceipes,    Hrtg.      3.    Knospengallen: 
Trigonaspis  crustalis,  Hrtg.,  geschlechtl.  F.  der  an  den  Blättern  vork.  Bwrkkm 
renunif  Hrtg.,  Cynips  tinctoria^  L.,  diese  Art  liefert  die  im  Handel  vorkommen- 
den levandnischen  Galläpfel.     Teras  terminaiis.  F.,   Schwamm-Galle  an  den  Ter* 
minalknospen.     In  letzterer  Galle    kommen,    ausser   zahlreichen   Schlupfweq>en, 
noch  als  sogen.  Einmiether  vor:    Die  Raupe  eines  Wicklers,  HUhcrpblasiU  c^pih 
punctana,  Hw.;  die  Larve  eines  Rüsselkäfers,  Balaninus  viüosus,  Herbsi*.;  dann  legt 
eine  zierliche  Heuschrecke,  Meconema  varium,  F.,  seine  Eier  in  diese  Gallen» 
denen    noch    viele  Käfer,    besonders  Goldkäfer  zu  finden  sind.     Cymips 
Hrtg.     Die  grossen,  harten  Gallen  an  den  Stielen.    Aph,  globuii,  Hrtg.»  part  F. 
der  als  terminale  Anschwellung  des  jungen   Triebes  vork.  And.  inflaiar^  Haxe, 
Aph,  autumnaliSy  Hrtg.,  part.  F.  der  an  Staubblüthenkätzchen  vork.  And.  rmmmU^ 
L.,  Aph,  collaris,    Hrtg.,    part.  F.    der   in   den  Blättern  kugelige  Auftreibungen 
verursachenden  And,  cun^ator,  Hrtg.     Aph,  callidoma,    Hrtg.»  part  F.    der  in 
den  Blüthen  sitzenden  And.  cirratus,  Adler.     4.  Blattgallen:   Dryophamim  seth 
tellaris  (CfoHi,  Hrtg.),  gewöhnlicher  Gallapfel,  part.  F.  von  der  an  Knospen  voik. 
Spathegaster    Taschenbergi,    Schl.     Dryoph,  folü,   L.,    ist    die    nur    an    Qtarem 
pubescens  vorkommenden  Galle,   nicht  folii,  Hrtg.     Dryoph,  iongivtmiris^  Hetg^ 
part.   F.   der  an   den  Knospen   am   Fusse   von   Eichen  vork.  Späth,  simUts^  Adl. 
Dryoph.  divisa,   Hrtg.,   part.  F.  der  theils  an  Knospen,   theils  an  Blättern  vwk. 
Späth,  verrucosus,  Schl.     Andr.  curvator,  Hrtg.,  s.  Aph.  coHaris,  Hjitg.»  A*  ä»* 


Eichen-Insekten. 

taceipes,  Hrtg.,  s.  Aph,  SUboidi,  Hrtg.  Neuroterus  numistncUis,  Ol.,  pari 
der  grünen  Blattgalle  Späth,  vesiccUrix,  Schl.  N,  lenticularis,  Ol.  (Malpighi,  Hri 
part.  F.  der  grünen  Saftgalle  an  Blättern  und  Blüthen  Späth,  baccarum^  L. 
fumipennist  Hrtg.,  part.  F.  der  grünen  Blattgalle  Späth,  tricolor,  Hrtg.  N,  Ion 
culuSf  ScHNK.,  part.  F.  der  eirunden  Blattgalle  Späth,  albipes,  Schnk.  5.  Blüth 
g allen:  And.  ramuUy  L.,  s.  Aph,  autumnalis,  Hrtg.,  And,  cirratusy  Adler,  s.  / 
callidomat  Hrtg.  und  Späth,  baccarurum,  L.,  s.  N,  lenticularis ^  Ol.  6.  Fruc 
gallen:  Cynips^calicis,  Burg.,  dm  Qucrcus pedunculcUa  und  sessiliflora,  die  1 
ders  in  Ungarn  vorkommenden  Gallen,  welche  die  Knoppem  liefern,  zwisc 
Fruchtknoten  und  Becher.     And.  glandium,  GiR.,  in  den  Eichein.      J.     H. 

Eichen-Insekten.     Die  Eiche  ernährt  unter  allen  Bäumen  die  meisten 

sekten,  über  500  sind  davon  bekannt,  welche  mit  den  zahlreichen  Schlupfwes] 

wohl   1000  Arten    ausmachen  werden.     Besonders   reich    ist  dieselbe   an   G 

Wespen,  die   fast     100  Arten    betragen    und  alle   Theile    der   Eiche   bewohr 

(s.  Eichen  gallen).     Ausser  diesen  sind  die  reichlichsten   Arten:    i.   unter  ( 

Rinde:    6  Borkenkäferarten,  Bostrichus  dryophagus^  F.,  monographus  F.,   Sc 

nii,  Rtzb.,  dispar,  Hllw.,  villosus^Y,  \md  Flatypus  cylindricus,  F.;  unter  morse 

Rinde  noch  78  andere  Käferarten  (s.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt,  pag.  21 

unter  welchen  besonders  der  Eichenprachtkäfer,  Agrilus  biguttatus,  F.,  die  Bo 

käferarten  Rhagium  mordaXy  F.,  und  Callidium  variabile,  I^.,  zu  nennen  sind.    \ 

Schmetterlingen  leben  die  jungen  Raupen  von  Cossus  ligniperda,  F.,  welche 

später  tiefer  in  den  Stamm  einfressen  und  die  beiden  Glasflüglerraupen,  Se 

conopiformiSf  Erp.,  und  cynipiformiSy  Rott.  auch  unter  der  Rinde.    An  verlet2 

Rinde  leben  verschiedene  Läuse,  Lachnus  qucrcus,  L.,  Lecanium  cambiiy  Rtzb.,  t 

PhyUoxera  corHcalis,     Eine  grosse  Anzahl  Insekten  trifft  man  an  dem  Saft,  < 

aus  geschwürigen  Stellen  fliesst,  im  Frühjahre  an;  an  den  Flechten  der  Eich» 

bäume  findet  man  die  Säcke  verschiedener  Psychiden,  wie  Epichnopteryx  nitidd 

Hb.,  sepiunif  Spr.  und  betulinae^  J.,  vor,  sowie  nur  zur  Verpuppung  die  grössei 

Säcke  von  Psyche  opacella,  Hs.,  graminella,  Schiff.,  und  cahella^  O.,  angesponr 

sind.     2.    Im  Holz.    Hier  sind  zuerst  2  langgestreckte  Bockkäferlarven  Cerc 

byx  heroSf  F.,  und  Prionus  coriarius,  L.,  zu  nennen,  welche  im  gesunden  H 

leben  und  oft  starke  Beschädigungen  anrichten;  viel  zahlreicher,  250  Arten,  si 

jedoch  die  Käfer,  welche  in  todtem  Holz  und  besonders  in  Mulm  vorkomn 

Von  letzteren  sind  anzuftihren:  die  grossen  Engerlinge  von  Cetonia  fastuosa, 

die  Hirschkäferarten,   Lucanus  cenms,   L.,   parallelepipedus ,  F.,  und   Platycet 

caraboides,  L.,   ferner  die  Larven  des  Nashornkäfers,   Oryctes  nasicornis^  F.  u 

des  Eremiten,   Osmoderma  eremitay  L.    Eine  reiche  Ernte  geben  die  faulend 

Stöcke   der  Eichen    ab,    in  welchen  sehr  viele   Käfer,  Ameisen   und  Dipten 

darunter  auch  die  einer  Nacktschnecke  ähnlichsehende  Fliegenlarve  von  Mic\ 

don  apiformis  gefunden  wird.    In  den  Aesten  der  Eichen  leben  ebenfalls  vi« 

Käferlarven,  von  denen  besonders  Pogonochorus  pilosus.  F.,  Excocentrus  balt 

tas,  F.,  und  Conopalpus  testaceus^  F.,  zu  erwähnen  sind.     3.    An  den  Knosp* 

und  Trieben  nagen  verschiedene  Rüsselkäfer  aus  der  Gattung  Phyllobius,  Po 

drusus    und  Metallites;  am  schädlichsten  tritt  im  Frühjahr  die  Wicklerraupe  v 

Tortrix  viridana,  L.,  an  den  jungen  Knospen  auf;  in  den  jungen  Trieben,  welc 

herabhängen,  Gelechia  gemmella.  L.  (s.  Nördlincer,  Lebensweise  der  Forstke: 

1880,  pag.  54).     4.    In  den  Eicheln  leben  die  beiden  Rüsselkäferlarven  v 

Balaninus  glandiunif  Mrsk.,  und  turbatus,  Gyll.,  dann  die  Wicklerraupen  Carji 

capsa   splendana,   Hl.  und  amplana^  Hl.      5.    An  den  Blättern  ist   in   ei 
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Linie  derProcessionsspinner,  Cnethocompa  processionea,  L.,  anzuführen,  ein  Schrecken 
des  Forstmannes,  da  sich  die  Raupen  in  manchen  Jahren  so  vennehren,  das» 
ganze  grosse  Eichwälder  vollständig  entlaubt  und  viele  Bäume  getödtet  werden; 
auch  sind  die  Haare  dieser  Raupen  giftig  und  bringen  in  die  Haut  eindringend 
einen  unerträglichen  Hautreiz  hervor.  Unter  den  Feinden  dieses  so  schädlichen 
Spinners  ist  besonders  der  Kukuk  zu  nennen,  dann  ein  sehr  schöner  Laufkäfer, 
Calosoma  Sycophanta,  L.,  der  mit  seiner  Larve  den  Raupen  sehr  luurhstellt,  femer 
verschiedene  Schlupfwespen  und  Raupenfliegen.  Ausser  diesen  nur  auf  die  Eiche 
beschränkten  Spinnern  treten  auch  noch  folgende  hie  und  da  schädlich  an  den 
Blättern  auf:  der  Grosskopfspinner,  Octuria  dispar,  L.,  die  Nonne,  Ihümr^ 
Monacha,  L.,  der  Bürstenbinder,  Orgyia  antiqua,  L.,  die  beiden  Goldafter,  P^rtki- 
sia  chrysorrhoea^  L.  und  auriflua,  Schiff.,  der  Ringelspinner,  Bomhyx  tuusiria^  I-, 
catax^  L.,  und  der  Eichenspinner,  B.  quercus,  L. ;  femer  kommen  40  Arten  Eulen 
und  46  Arten  Spanner  an  den  Blättern  vor.  Von  den  Kleinschmetterlingen  sind 
besonders  die  Blätter  zusammenwickelnden  Tl^r/rÄr- Arten ,  die  in  Kothröhren 
zwischen  Blättern  lebende  Acrobasia  consocuila,  F.  R.,  die  das  ganze  Blatt 
bauchig  zusammenklebende  Grapholitha  Mitterbachianay  Schiff,  und  die  im  Blatte 
minirenden  LithocoUctis-KxXjtn  zu  erwähnen.      J.  H. 

Eichhorn,  s  Sciurus.      v.  Ms. 

Eichhomaffe,  s.  Callithrix.      v.  Ms. 

Eichhorn,  fliegendes,  s.  Petaurus.      v.  Ms. 

Eichvogel  =  Hühnerhabicht,  Astur  paiumbarius.      Hm. 

Eidechsen,  s.  Lacertidae  und  Sauria.      v.  Ms. 

Eidechsenkukuk  =  Saurothera  s.  Fersenkukuke.      Hm. 

Eidechsenschleiche  =  Saurophis  tetradactyius  Schinz.  s.  Saurophis.    v.  Ms. 

Eiderente,  s.  Somateria.      Hm. 

Eiderstädter-Schaf,  ein  Marschschaf,  das  heute  als  eigene  Race  kaum  mehr 
eiustiren  dürfte  und  in  früheren  Zeiten  zwischen  der  Hever  und  Eider  in  Schles- 
wig ausgedehnt  gezüchtet  wurde.  Nach  Fitzinger  ist  dasselbe  wahrscheinlich 
durch  Mischung  des  flandrischen  Schafes  mit  dem  Dittmarser  Schafe  ent* 
standen.      R. 

Eiderstädter-Vieh,  meist  schwarzfleckige  Thiero,  welche  längs  der  west- 
lichen Küste  von  Schleswig,  nördlich  der  EidermUndung  auf  Fettweiden  gemästet 
und  hierauf  nach  London  oder  Hamburg  abgesetzt  werden.  Der  Typus  ist  ioi 
Allgemeinen  jener  des  friesischen  Viehes;  derselbe  soll  aber  in  neuerer  Zeit 
durch  Beimischung  von  Shorthomblut  etwas  abgeändert  worden  sein.      R. 

Eidervogel,  s.  Somateria.      Hm. 

Eidotter,  s.  Hühnerei.      V. 

Eierleger,  Ovipara  werden  diejenigen  Thiere  genannt,  welche  ihre  Nach- 
kommenschaft in  Form  von  Eiern  ausstossen,  im  Gegensatz  zu  den  viviparen 
Thieren,  welche  lebendige  bereits  von  ihren  Eihüllen  befreite  Junge  zur  Weh 
bringen.  Ein  Mittelding  bildet  die  Oviviviparie,  die  darin  besteht,  dass  die  ab- 
gelegten Eier  bereits  ganz  oder  fast  ganz  reife  Junge  enthalten,  die  entweder  so- 
fort oder  kurze  Zeit  nach  Ausstossung  des  Eies  aus  diesem  ausbrechen.      J. 

Eierstock,  s.  Ovarium.      v.  Ms. 

Eiertrauben,  s.  Eiablage  der  Cephalopoden.      V. 

Eierzügel,  Frenum^  Darwin.  Zwei  kleine  Hautfalten  im  Mantelsack  der 
gestielten  Cirripeden,  welche  bestimmt  sind  mittelst  einer  klebrigen  Absonderang 
die  Eier  festzuhalten,  bis  sie   im  Eiersack  ausgebrütet  sind.     Bei  den  titieodeo 
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Cirripeden  sind  die  Falten  grösser  und  stärker  gefaltet  und  dienen  als  Kiemen, 
während  die  Eier  lose  auf  dem  Grund  des  Mantelsackes  liegen.     J. 

Eifollikel  oder  Eisäckchen  heisst  die  aus  Zellen  gebildete  Hülle,  welche 
das  Ei  vieler  Thiere  hauptsächlich  während  seiner  Entwicklung  und  Reifung,  oft 
auch  noch  längere  Zeit  nachher  unmittelbar  umgiebt  und  wesentlich  ziim  Schutz 
und  zur  Ernährung  desselben  dient.  Der  E.  fehlt  ganz,  wo  das  Ei  seine  Nähr- 
stoffe direkt  aus  der  Umgebung  bezieht  oder  durch  active  Wanderung  aufsucht; 
der  Mangel  desselben  ist  bisher  constatirt  bei  der  Mehrzahl  der  Coelenteraten, 
bei  Echiniden  und  Astenden  mit  einer  Ausnahme,  bei  den  Mollusken  mit  Aus- 
nahme der  Cephalopoden,  bei  den  meisten  Gephyreen,  vielen  Chaetopoden,  den 
Nematoden,  Spinnen  und  Amphioxus,  In  einigen  Fällen  (Asterias,  Bonellia, 
Cephalopoden  u.  s.  w.)  ordnen  sich  blosse  Bindegewebszellen  des  Eierstocks  zu 
einem  sehr  flachen  Follikelepithel  rings  um  das  heranwachsende  Ei;  zumeist  aber 
sind  die  Elemente  des  E.  der  von  ihnen  umschlossenen  Eizelle  gleichwerthig, 
d.  h.  es  waren  ursprünglich  Keimzellen  (s.  d.),  die  sogar  (z.  B.  Wirbelthiere)  eine 
ziemliche  Strecke  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  zum  Ei  zurücklegen  können, 
um  dann  erst  einer  unter  ihnen  den  Vorrang  zu  lassen  und  sich  zu  niedrigen 
Epithelzellen  zurückzubilden.  Nach  aussen  scheiden  die  Follikelzellen  oft  eine 
structurlose  Haut,  eine  Membrana  propria  folliculi  aus;  entsteht  eine  solche  auf 
ihrer  Innenseite,  als  Auflagerung  auf  das  Ei,  so  heisst  sie  Chorion  (s.  »Eihüllenc). 
Bei  Holothurien  und  Piscicola  verschmelzen  die  Zellen  des  Follikels  zu  einem 
Sync)rtium  (s.  d.),  in  dem  bloss  noch  die  Kerne  als  gesonderte  Bestandtheile  er- 
kennbar bleiben.  Unter  den  Wirbelthieren  besitzen  die  Knochenfische  und  Am- 
phibien eine  einfache  Schicht  flacher,  die  meisten  anderen  eine  solche  von 
cylinderförmigen  Follikelzellen;  bei  Selachiern,  Eidechsen  und  Schlangen  werden 
einige  dieser  Zellen  keulenförmig  und  viel  grösser  als  die  übrigen  und  dienen 
wie  es  scheint  als  hauptsächliche  Ernährer  des  Eies.  Vielfach  werden  auch 
pseudopodienartige  Fortsätze  der  Follikelzellen,  welche  durch  die  Zona  radiata 
(s.  »Eihüllen«)  hindurch  bis  ans  Ei  oder  die  Dotterhaut  heranreichen,  beschrieben. 
Beim  Säugethier  wird  der  anfangs  einschichtige  E.  zunächst  zwei-  und  mehr- 
schichtig (letzteres  kommt  auch  bei  Reptilien  vor),  dann  weichen  die  Zellen  auf 
der  einen  Seite  auseinander  und  lassen  einen  mit  eiweisshaltiger  Flüssigkeit,  dem 
Liquor  folliculi  erfüllten  Hohlraum  entstehen,  der  sich  beständig  vergrössert,  so 
dass  das  Ei  nebst  mehreren  dasselbe  umgebenden  Zellschichten,  welche  eine  in 
die  Höhle  einspringende  Vorragung  —  den  Keimhügel,  Cumulus  oder  Discus 
proligerus  (s.  d.)  —  bilden,  ganz  auf  die  eine  und  zwar  in  der  Regel  auf  die  der 
Oberfläche  des  Eierstockes  zugewendete  Seite  gedrängt  wird.  Das  ganze  Bläs- 
chen nebst  seiner  gefasshaltigen  Bindegewebehülle  heisst  GRAAF*scher  Follikel, 
die  das  Ei  zunächst  umschliessenden  Zellen,  welche  zuletzt  die  Form  von  radiär 
von  demselben  abstehenden  Spindeln  annehmen,  werden  als  Membrana  granulosa 
bezeichnet.  Endlich  zur  Zeit  der  Brunst  (beim  Menschen  der  Menstruation)  platzt 
in  Folge  der  gesteigerten  Flüssigkeitsspannung  in  seinem  Inneren  das  (beim 
Menschen  bis  15  Millim.  Durchmesser  erreichende)  Bläschen,  das  Ei  wird  in  den 
Eileiter  entleert,  wo  es,  noch  von  der  Membrana  granulosa  umgeben,  befruchtet 
wird;  die  letztere  fallt  bald  dem  Untergang  anheim,  der  Rest  des  GRAAF'schen 
Follikels  aber  bildet  sich  zunächst  in  einen  sogen,  »gelben  Körpert  (Corpus  lu- 
teum) um,  der  erst  viel  später  atrophirt.  —  Sonst  findet  sich  nur  noch  bei  den 
Insekten  die  Erscheinung,  dass  das  Ei  auch  nach  der  Ablösung  von  seiner 
Bildungsstätte  noch  vom  E.  umhüllt  wird.     Hier  rückt  er  mit  demselben  im  £i- 
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leiter  herunter  und  ftlhrt  ihm  fortwährend  noch  Nährmaterial  zu,  das  er  entweder 
(Orthopteren,  Libellulinen,  Puliciden)  nur  von  aussen  bezieht  oder  (Übrige  In- 
sekten) z.  Th.   selbst  mit  umschliesst,    indem  sich  ausser  dem  Ei  noch  eine  {te- 
ringere  oder  grössere  Zahl  von  Keimzellen,  die  nach  und  nach  von  jenem  auf- 
gezehrt   werden,    in   jedem    solchen    '^Keimfachc    befindet.  —   Die   Plattwilnner 
zeigen   einen  interessanten   Uebergang:    die  Eizelle  wird  hier  vom   Product  der 
»HülldrOsen«   umlagert,  das  ursprünglich   stets  aus  selbständigen  »Dotterzellen« 
besteht,  welche  sogar,  da  die  HülldrUsen  nichts  weiter  sind  als  besonders  difleren- 
zirte    Theile    der  Keimdrüse,    eigentlich    denselben  Formwerth    haben    wie  die 
Keimzellen,   resp.  die  Flier;   wo  sich  nun  die  Dottcr/cllen  al»  solche  um  das  Fj 
gruppiren,  da  bilden  sie  unstreitig  einen  Follikel,  dessen  Fllemente  erst  nach  der 
Befruchtung    zu    zerfallen    beginnen    und    oft    noch    vom  Embryo   durch    active 
Schluckbewegungen  in  den  Darm  aufgenommen  und  verdaut  werden;  wo  sie  sich 
dagegen,    wie    dies  bei   vielen  Formen  zutrifft,   schon  vorher  in  Dotterkömehen 
und    eiweisshaltige    Flüssigkeit   aufgelöst    haben,    da   sind    sie    offenbar   nur  als 
^secundäre  EihüUe*  zu  beurtheilen        V. 

Eigelb,  s.  Ei.      J. 

Eigenwärme,  s.  Wärme,  thierische.      J. 

Eigrösse,  Relative,  nach  den  Untersuchungen  G.  Jager*s  an  Vogeleieni 
besteht  besonders  bei  den  warmblütigen  Eierlegem  eine  gewisse  Beziehung 
zwischen  dem  Volum  des  Eies  und  dem  des  daraus  hervorgehenden  erwachsenen 
Thieres  in  der  Weise:  je  grösser  das  Ei  ist,  um  ein  desto  Mehrfaches  Übertrift 
—  ceteris  paribusl  —  das  Volum  des  er^^achsenen  Thieres  das  des  Eies,  so  da» 
also  umgekehrt  gesprochen,  kleine  Thiere  relativ  grosse  Eier  und  grosse 
Thiere  relativ  kleine  F2ier  haben.  Die  Ursache  liegt  nach  G.  Jäger  darin,  dass 
absolut  kleine  Eier  wegen  des  ungünstigen  Verhältnisses  zwischen  dem  wärme- 
erzeugenden  Kubikinhalt  und  der  wärmeabgebenden  Oberfläche  grössere  Wärme- 
Verluste  erfahren  als  absolut  grosse  Eier  und  Wärmeverlust  gleichbedeutend  ift 
mit  Wachsthumsverlust.  —  Ein  zweiter  Faktor,  der  auf  das  Grösseverhlltni» 
zwischen  F.i  und  Erwachsenen  Einfluss  nimmt,  ist  der  Neststand:  sind  die  Eier 
durch  offene  Lage  grossen  Wärme  Verlusten  ausgesetzt,  so  bleibt  das  daraus  her- 
vorgehende Thier  —  ceteris  paribusl  —  klein;  liegen  sie  geschützt,  so  werden 
die  Thiere  relativ  gross,  deshalb  haben  Höhlenbrüter  relativ  kleinere  Eier  als 
Offenbrüter,  nordische  Vögel  relativ  grössere  Eier  als  tropische,  FrühlingsbrOter 
grössere  als  Sommerbrüter  etc.     s.  auch  Wachsthumsbedingungen.      J. 

Eihäute,  s.  Eihüllen.       V. 

EihüUen  oder  Eihäute  nennen  wir  alle  diejenigen  Hüllgebilde,  welche  sich 
der  einfachen  Eizelle  von  der  Zeit  ihrer  ersten  Differenzirung  an  bis  zur  Ablage 
des  Eies  äusserlich  auflagern.  (Leider  werden  dieselben  Namen  auch  jeCit 
immer  noch  vielfach  gebraucht,  um  gewisse  erst  nach  der  Befruchtung  aus 
Differen/.inmgen  der  Keimblätter  hervorgegangene,  also  aus  Zellen  bestehende 
Hüllen  zu  bezeichnen,  die  der  F.mbryo  bei  Insekten  und  Wirbelthieren  ent- 
unckelt  und  die  daher  als  »Embryohüllen-  (s.  d.)  streng  von  den  EihüUen  in 
unterscheiden  sindO  —  Diese  Hüllen  lassen  sich  nach  HrB.  Ludwig  in  zwei 
Hauptgrupi)en  sondern:  a^  primäre,  welche  der  Eizelle  selbst  oder  den  Follikel- 
epithelzellen  ihren  Urspnmg  verdanken,  und  b)  secundarc,  welche  das  Ei  auf 
seinem  Wege  nach  aussen  umgeben  und  das  Secrel  entweder  der  Wandungen 
des  ausführenden  Kanals  oder  besonderer  mit  dem  Eileiter  verbundener  Drtisen 
oder  von  in  <ler  Nahe  der  (ies<  hlechtsöftiuing  befindlichen  Hautdrüsen  sind.    Die 
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ZU  Gruppe  a.  gehörigen  Bildungen,  deren  Vereinigung  sich  deswegen  empfiehlt, 
weil  sie  von  morphologisch  gleichwerthigen  Zellen,  ursprünglichen  Keimzellen 
(s.  d.)  abstammen,  zerfallen  naturgemäss  in  2  Abtheilungen:  i.  Eine  vom  Pro- 
toplasma des  Eies  gebildete  Hülle  nennen  wir  »Dotterhaut«  (Membrana 
vitellina).  Dieselbe,  der  Membran  einer  gewöhnlichen  Zelle  durchaus  vergleich- 
bar, ist  entweder  als  Ausscheidungsprodukt  oder  als  erhärtete  Rindenschicht  der 
Eizelle  zu  betrachten  und  stellt  bald  ein  einfaches  structurloses  Häutchen  dar, 
bald  wird  sie  von  zahlreichen  äusserst  feinen  radiären  Porenkanälen  durchsetzt, 
welche  dadurch  entstanden  sind,  dass  das  Ei  während  der  Ausscheidung  dieser 
Hülle  pseudopodenartige ,  zu  seiner  Ernährung  dienende  Fortsätze  ausstreckte, 
deren  Anwesenheit  eben  die  Bildung  einer  continuirlichen  Membran  hinderte. 
Jene  Form  wird  gewöhnlich  als  ^Zona  pellucida,t  diese  als  ^Zona  radiatai  be- 
zeichnet. Es  werden  aber  auch  oft  zwei  oder  mehrere  Dotterhäute  nach  einander 
abgeschieden,  die  dann  verschieden  differenzirt  sein  können;  so  kommen  am  Ei 
der  Wirbelthiere  eine  Zona  peüucida^  eine  Zona  radiaia  und  eine  innerste  sehr 
zarte  Membran  über  einander  vor;  ja  bei  Cestoden  und  Acanthocephalen  treten, 
allerdings  erst  nach  der  Befruchtung,  als  erhärtende  Secrete  des  Embryos,  sogar 
fünf  Schalen  hintereinander  auf.  In  vielen  Fällen  jedoch,  gerade  auch  bei  den 
Wirbelthieren,  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  man  die  eine  oder  andere  solche 
Haut  zu  dieser  Abtheilung  zu  rechnen  hat  oder  zu  2.  den  Erzeugnissen  des 
Follikelepithels,  die  wir  mit  dem  Namen  »Chorion«  belegen.  —  (Auch  dieser 
Name  hat,  wenigstens  in  der  Embryologie  der  Säugethiere,  meist  noch  andere 
Bedeutungen,  indem  man  darunter  entweder  die  durch  Abschnürung  vom  wahren 
Amnion  (s.  d.)  entstandene  äusserste  Hülle  des  Embryos  versteht,  das  sogen, 
»falsche  Amnion«  oder  das  »wahre  Chorion«,  auch  '^ Deuter ochorion^,  wie  es 
G.  Jäger  nennt  (s.  oben  unter  »Chorion«,  2.),  oft  noch  plus  die  noch  nicht  völlig 
resorbiiten  primären  und  secundären  E.  (das  '»Prochoriont  Haeckel's),  oft  sogar 
diese  E.  allein  (s.  oben  unter  »Amnion,«  Erklärung  zu  Fig.  3,  i — 4),  oder  end- 
lich E.,  falsches  Amnion  und  den  von  innen  an  letzteres  sich  anlegenden  Theil 
der  Allantois  (s.  d.)  zusammengenommen!  Es  ist  daher  wohl  gerechtfertigt,  wenn 
wir  diesen  Namen  für  irgend  welche  Embryohüllen  ganz  fallen  lassen  und  ihn 
nur  im  oben  erläuterten  Sinne  für  die  zweite  Abtheilung  der  primären  E.  ver- 
wenden.) —  Auch  das  Chorion  ist  zumeist  eine  structurlose  dünne  Haut,  zeigt 
aber  häufig  (namentlich  bei  den  Insekten)  eine  feine  Structur,  indem  es  oberfläch- 
lich mit  Linien,  Buckeln,  Stacheln  etc.  verziert,  von  engen  Poren  durchsetzt 
ist  u.  s.  w.  Es  kann  fehlen  oder  allein  oder  mit  einer  Dotterhaut  zusammen 
vorkommen.  Die  bei  den  Wirbelthieren  ausserhalb  der  Zona  radiaia  folgende 
Membran,  oft  auch  die  erstere,  werden  vielfach  als  Chorion  beschrieben.  Dotter- 
haut sowohl  als  Chorion  besitzen  häufig  eine  einfache  Durchbohrung,  eine  »Mikro- 
pyle«  (s.  d.),  welche  auf  verschiedene  Weise  entstehen  und  einerseits  zur  Er- 
nährung des  Eies,  andrerseits  zum  Eintritt  der  Spermatozoen  ins  Ei  dienen  kann, 
oder  auch  nur  zu  einem  dieser  beiden  Zwecke.  —  b)  Secundäre  E.  Typisch 
sind  hierfür  das  Eiweiss,  die  Schalenhaut  und  die  Schale  des  Vogeleies  (s.  »Hühner- 
ei«, vergl.  auch  »Albumen«);  unter  den  Säugethieren  wird  das  Ei  nur  bei  wenigen 
Formen  (Kaninchen  z.  B.)  im  Eileiter  von  einer  Eiweissschicht  umgeben;  bei 
Amphibien  und  Reptilien  scheiden  die  Zellen  des  Eileiters  eine  weiche  Hülle  ab, 
deren  oberflächliche  Schicht  bei  den  Oviparen  Reptilien  durch  Einlagerung  von 
Kalk  zu  einer  festen  Schale  erhärtet;  dem  Ei  der  Knochenfische  und  Ganoiden 
fehlen  solche  sec.  E.  ganz;  das  der  Selachier  erhält  im  Eileiter  eine  flüssige  Ei- 
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Weissschicht  und  dann  von  einer  mit  ersterem  verbundenen  Drüse  bei  den  viti- 
paren  Formen  nur  eine  sehr  zarte,  bei  den  Oviparen  Formen  dagegen  eine  feste 
hornige  Schale  aufgelagert,  gewöhnlich  in  Gestalt  einer  viereckigen  Kapsd  mit 
je  nach  der  Species  wechselnden  EigenthUmlichkeiten,  oft  mit  langen  ninkenaiti||ai 
Homfäden  an  den  Ecken,  welche  sich  bei  der  Eiablage  um  Wasserpflanxen  u.  i.  w. 
herumschlingen;  das  Ei  von  Petromyzon  bekommt  zum  gleichen  Zwecke  mr 
einen  dünnen  Schleimüberzug  und  dasjenige  von  Amphioxus  zeigt  bloss  eine 
Dotterhaut.  Aehnlich  mannigfaltige  Unterschiede  finden  sich  auch  bei  wirbel- 
losen Thieren  (vergl.  Artikel  >Eit,  Uebersicht  etc.,  i  — lo.)       V. 

Eijiguaijegi,  s.  Guaycuru.       v.  H. 

Eiketten,  s.  Ei  der  Wirbelthiere.       V. 

Eikem  =  weiblicher  Vorkem,  s.  Reifung  des  Eies.       V. 

Eileiter,  oviductus,  s.  Ovarium.      v.  Ms. 

Eilseeschwalbe  =  Stema  Bergii,  s.  Stema.      Hm. 

Einathmung,  s.  Athmung.      J. 

Einauge,  Trivialname  der  Gattung  Pofyphemus  (s.  Gymnomera).      Ks. 

Einaxer,  s.  Monaxonia.      J. 

Einbalsamirung  ist  das  insbesondere  zu  rittiellen  Zwecken  geübte  VeHahreo, 
ganze  Leichen  dauernd  vor  Fäulniss  zu  schützen.  Sie  wurde  wohl  ana  frtthesleii 
in  relativer  Vollkommenheit  von  den  Egyptem  geübt  und  zwar  im  Grossen  and 
Ganzen  so,  dass  zuerst  die  Eingeweide  und  das  Gehirn  entfernt,  die  so  eot- 
leerten  Räume  bei  den  Aermeren  mit  geschmolzenem  Asphalt,  bei  Reicheren  nk 
aromatisch  harzigen  Stoffen  wie  Myrrhen,  Cassia  etc.  gefüllt  und  dann  die 
laichen  mehrere  Wochen  in  Salzlösungen  gelegt,  schliesslich  mit  Gummi  be- 
strichen und  mit  Byssuszeug  umwickelt  wurden.  —  Die  moderne  Zeit  macht  be- 
hufs Einbalsamirung  (die  meist  nur  bei  fürstlichen  Personen  geübt  wird)  haupt- 
sächlich Injectionen  in  die  Blutgefässe.  Als  Flüssigkeit  werden  Lösungen  voo 
Sublimat  oder  arseniger  Säure  oder  schwefelsaurer  oder  essigsaurer  Thonerde 
mit  oder  ohne  Weingeistlösung  benutzt.  Später  werden  dann  die  Körpeihöhleo 
evacuirt,  mit  Carbolsäure  ausgewaschen  und  mit  aromatischen  Stoffen  (Kampher, 
Wermuth  etc.)  und  Salpeter  und  Alaun  gefüllt.      J. 

Einfarbstaar  =  Schwarzstaar,  Sturnus  unicohr.      Hm. 

Eingeschlechtlich,  monoecisch,  werden  Thiere  genannt,  bei  denen  nur  eine 
Art  von  Geschlechtsorganen  zur  Entwicklung  gelangt  In  den  meisten  Fallen 
(zumeist  bei  Wirbel  thieren)  ist  der  Embryo  von  Hause  aus  zweigeschlechtlich 
(Hermaphrodit)  und  die  Eingeschlechtlichkeit  resultirt  daraus,  dass  bei  der  Weiter- 
entwickelung entweder  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Geschlechtsoigaiie 
sich  ausbildet,  das  andere  verkümmert  und  entweder  als  funktionsloses  RodineBt 
oder  als  Hilfswerkzeug  (Kittdrüse,  Vorsteherdrüse  etc.)  in  den  Dienst  des  aadeiB 
tritt,  s.  Geschlechtsorgane.      J. 

Eingeweidenerven,  s.  Sympathicus.      v.  Ms. 

Eingeweidewürmer,  s.  Entozoa.      Wn. 

Einhomfisch,  s.  Naseus,  Nashomüsch.      Klz. 

Einhomhöhle«    Ueber  die  Einhomhöhle  bei  Scharzfeld  am         l»  ] 

rande    macht    Amisrath    Sruckmann    in    Hannover   nach    der    v< 
nommenen    wissenschaftlichen    Untersuchung    folgende   Mittheilu       n:    ] 
ausgedehnte  und  verzweigte  Höhle  ist  auf  ihrem  Boden  überall  mit 
mit   kleineren    Steinen  vermengten   Lehm    bedeckt;    in   einer  Tiefe  y        2,5 
3  Meter  folgen  fast  überall  grössere  Gesteinsblöcke,  welche  die   U 
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der  tieferen  Schichten  sehr  erschweren.  Dieser  Lehm  enthält  bis  zur  unter- 
suchten Tiefe  zahlreiche  fossile  Knochenreste  des  Höhlenbären  und  einiger 
kleinerer  von  mir  noch  nicht  genauer  bestimmten  Raubthiere.  Die  grösseren 
Knochen  des  Höhlenbären  scheinen  sämmtlich  zerschlagen  zu  sein,  und  da  ich 
in  allen  untersuchten  Theilen  der  Höhle  einzelne  sehr  rohe  Topfscherben  bis 
auf  eine  Tiefe  von  2,25  Meter  unter  dem  jetzigen  Boden  der  Höhle  zusammen 
mit  den  fossilen  Knochenresten  aufgefunden  habe,  so  erscheint  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  schon  vor  Jahrtausenden  zusammen  mit  den 
Höhlenbären  am  südlichen  Harze  gelebt  hat.  Meine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit richtete  ich  von  vornherein  auf  die  vorderen  Abtheilungen  der  Einhom- 
höhle,  da  ich  fest  überzeugt  war,  dass  dieselben  in  historischer  Zeit  dem 
Menschen  zu  einem  längeren  Aufenthalte  gedient  hatten.  Anfanglich  versprachen 
meine  Bemühungen  einen  geringen  Erfolg;  am  vierten  Tage  angestrengter  Arbeit 
gelang  es  mir  indessen,  lediglich  in  Folge  der  systematischen  Durchforschung 
der  betreffenden  Räume,  eine  unter  Lehm,  Tropfstein  und  Steinschutt  verborgene, 
von  Kohlen  und  Asche  völlig  schwarz  gefärbte  bis  i  Meter  mächtige  Kultur- 
schicht aufzudecken,  welche  den  unzweifelhaften  Beweis  liefert,  dass  die  Höhle 
während  langer  Zeiträume  den  vorhistorischen  Menschen  zum  dauernden  Aufent- 
halte gedient  hat.  Auf  und  neben  einer  grossen  Steinplatte,  welche  offenbar  als 
Feuerheerd  benutzt  wurde,  lagen  ganze  Haufen  von  Küchenabfallen,  bestehend 
aus  unzähligen  zerschlagenen  und  geschwärzten  Knochen  von  wilden  und  ge- 
zähmten Thieren;  bislang  habe  ich  mit  Bestimmtheit  Reste  vom  Pferd,  Rind, 
Hirsch,  Ziege  oder  Schaf,  Hund,  Wildschwein,  wahrscheinlich  auch  einer  Bären- 
art, femer  von  verschiedenen  grösseren  oder  kleineren  Vögeln,  von  Fleder- 
mäusen etc.  darunter  erkennen  können;  femer  fanden  sich  darunter  unzweifelhaft 
Gebeine  des  Menschen,  namentlich  ein  vollständiger  Unterkiefer.  Viele  der 
Knochen  sind  durch  Kalksinter  zusammengefrittet,  die  grösseren  Röhrenknochen 
sind  sämmtlich  zerschlagen,  wahrscheinlich  zu  dem  Zweck,  um  dieselben  ihres 
Marks  zu  berauben.  Zwischen  den  Knochenresten  wurden  mehr  als  100  theils 
ungebrannte,  theils  schwach  gebrannte,  unglasirte  und  geschwärzte  Topfscherben 
aufgelesen,  die  zum  Theil  sehr  roh,  zum  Theil  recht  zierlich  gearbeitet  sind; 
viele  derselben  sind  sogar  mit  primitiven  Zeichnungen  und  andere  mit  roh  ein- 
gedrückten Ornamenten  versehen.  Andere  menschliche  Artefacte  sind  nur  in 
geringer  Anzahl  von  mir  aufgefunden,  darunter  jedoch  sehr  interessante  uud  für 
die  Bestimmung  des  Alters  wichtige  Stücke,  z.  B.  ein  halber  durchbohrter  Stein- 
hammer, ein  Feuersteinsplitter,  ein  bearbeitetes  Stück  Hirschhorn,  eine  abge- 
brochene Nadel  von  Bronze,  eine  rohe  Bemsteinperle,  eine  Perle  von  Knochen, 
ein  kleines  eisernes  Geräth,  immerhin  Beweise  genug,  dass  der  Mensch  während 
langer  Zeiträume,  mindestens  aber  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  in  der  Einhom- 
höhle  sein  Wesen  getrieben  und  seinen  Aufenthalt  in  ihr  genommen  hat  — 
Eine  ausführliche  Publication  der  Funde  hat  Struckmann  im  »Archiv  für  Anthro- 
pologie c   XIV.  Bd.  pag.  191 — 234  soeben  veröffentlicht.      C.  M. 

Einhufigkeit.  Der  phylogenetische  Prozess,  der  bei  den  von  Vielhufem  ab- 
stammenden Einhufern  diesen  Zustand  herbeigeführt  ist  am  klarsten  palaeonto- 
logisch  dargelegt  in  dem  in  Nord-Amerika  aufgefundenen  Stammbaum  der  Ein- 
hufer- Es  kommen  hierbei  die  zwei  hauptsächlichsten  phylogenetischen  Ab- 
änderungsursachen in  folgender  Weise  in  Betracht.  —  i.  Die  Gebrauchs- 
wirkung und  zwar  in  zweierlei  Weise:  a)  die  vielzehigen  Ahnen  der  Einhufer 
waren  kleine  etwa  fuchsgrosse  Thiere.    In  den  Nachkommen  steigt  die  Tot^- 
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grosse  successive  bis  zur  heutigen,  b)  An  dieser  allgemeinen  GrössezunahiM 
betheiligten  sich  nicht  alle  Zehen  in  gleichem  Maasse,  sondern  die  stärker  ge- 
brauchten wuchsen  stärker  in  die  I^nge,  als  die  minder  stark  belastefen.  SobaU 
diese  lüngendifferenz  sich  einstellt,  steigt  die  Differenz  im  Gebrauchsmaass  rasch 
an,  bis  endlich  die  kürzer  gebliebenen  minder  gebrauchten  den  Boden  gar  nicht 
mehr  berühren,  also  völlig  ausser  Function  gesetzt  sind  und  der  Verkttmmenmic 
durch  Nichtgebrauch  anheimfallen.  —  2.  Die  Auswahl  wirkt  a)  insofern  sie  so- 
wohl die  allgemeine  Zunahme  der  Körpergrösse  als  die  Zunahme  der  Beinlinge. 
die  grosse  Lauflähigkeit  erzeugt,  begünstigt  b)  insofern  als  eine  einzige  starke 
Zehe  eine  grössere  Tragkraft  besitzt  als  mehrere  kleine  von  zusammen  den 
gleichen  Querschnitt  c)  als  ein  einzehiges  Thier  weniger  Gefahr  läuft  in  Hinder- 
nissen auf  dem  Roden  zu  straucheln,  d)  letzteres  Moment  beseitigt  schliesslich 
auch  die  nidimentären  Zehen  mit  der  Zeit  vollständig.  —  Die  E.  ging  als  nichste 
phylogenetische  Stufe  der  Dreihufigkeit  voran  und  dieser  die  Fünfhufigkeit;  der 
restirende  Huf  ist  der  mittlere.       |. 

Einlochkiemer  =  Symbranchiden  (s.  d.)      Ks. 

Einmiether  werden  speciell  diejenigen  Gallwespen  genannt,  welche  ihre 
Eier  in  bereits  von  anderen  Gallwespenarten  erzeugte  Gallen  einstechen,  die  mciilea 
derselben  geh()ren  zur  Gattung  Synergus.      J. 

Einsamer  Spatz,  =  ßlaumerle,  Monticola  cyana.      Hm. 

Einschachtlungstheorie,  s.  Zeugungstheorieen.      J. 

Einschichtigkeit,  G.  Jäger.  Bezeichnung  für  diejenige  Organisationsstnfe. 
bei  welcher  das  Lebewesen  nur  aus  einer  Schichte  von  Zellen  besteht.  Sie  ist 
entweder  ein  weitergehendes  Entwicklungsstadium  (Monilastadium  und  Blastnla* 
Stadium,  HAckel)  oder  eine  definitive  Organisationsfonn  (Catallakten,  Voho- 
cinen).      J. 

Einsiedler,  a)  =  Blaumerle,  Monticola  cyana;  b)  =  Diius  saüiürims  v.  Di- 
dus.       Hm. 

Einsiedlerdrossel  =  Turdus  Pallasii,  s.  Turdus.      Hm. 

Einsiedlerkolibri  s.  Trochilidae.       Hm. 

Einsiedlerkrebse  =  Paguriden  (s.  d.).      Ks. 

Einsiedler-Pferd,  das  Product  des  ehemaligen  Gestüts  des  Klosters  Ein- 
siedeln  in  der  Schweiz.    Nunmehr  gleichbedeutend  mit  Schwyzer  Pferd  (s.  d).    R. 

Einspeichlung,  s.  Speichel.      J. 

Einstülpung  =  Invagination,  s.  Gastnila.       V. 

Eintagsfliegen,  s.  Ephemeriden.      J. 

Einwanderung.     Jede   Thierart  hat  das  Bestrel>en  ihre  Artgrenzen  ausn- 
dehnen;   da    sie  sich  in  geometrischer  Progression  vermehrt  und  die  Sobsisteni* 
mittel    meist  unverändert  bleiben,   so  besteht  stets  Ueberproduktion  \ 
fuhrt  zu  einem  Kxpansionsbcstreben,  bei  dessen  Effeckt  i.  die  active  und 
Wandenmgsfkhigkeit  der  betreffenden  Thiere,  2.  die  der  Auswanderung  in  f 
Gebiete    sich    entgegenstellende    Hindemisse,    3.  die  äussern  Befördern 
und    4.    die   Acclimatisationsfähigkeit    der    Einwanderer    in    Betracht    kon 
—   ad  I.    der  Einfluss  der  aktiven  Wanderungsfähigkeit  äussert  sich  1 

z.  B.  fliegende  Thiere  leichter  einwandern  als  laufende  etc.    Der  der  j 
dass  Thiere,  welche  geeignet  sind  sich  durch  Wind-  und  Meere      S 
fliessende  Wasser  oder  schwimmende  oder  fliegende  grössere  Tl      «  o 
menschlichen    Verkehr    versclileppcn    zu    lassen,    leichter   in    andere   Fi 
biete  einwandern,   als  solche,  welche  diese  Transportmittel  nicht  i 
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Ikommen  benützen  können.  —  ad  2.  Einwanderungshindemisse  sind  für  Land- 
*re  Wasserflächen,  Niveauunterschiede  (für  Niedeningsthiere  Gebirge,  für  Ge- 
^sthiere  Niederungen)  Wüsten,  überhaupt  Strecken  die  ihnen  die  adäquaten  Subsis- 
zmittel  verweigern,  klimatische  Unterschiede  etc.  Aehnliches  gilt  fÜrMeerthiere. — 
3.   Die  Beförderungsmittel  (Wind-  und  Wasserströmungen,  transportirende  Orga- 

en)  entscheiden  nicht  bloss  über  das  Plus' oder  Minus  der  Einwanderung,  sondern 
:h  über  die  Richtung,  aus  welcher  die  Einwanderung  erfolgt.  So  geht  die  von 
genden  Thieren  ganz  besonders  mit  der  Richtung  der  herrschenden  Winde, 
r  schwimmenden  mit  der  der  Meeresströmungen  und  Flussflächen.  —  ad  4. 

Schicksal  der  Einwanderer  kann  ein  zweifaches  sein:  entweder  gehen  die- 
l  auch  wieder  zu  Grunde,  oder  es  gelingt  ihnen  Fuss  zu  fassen  und  eine 
•lonie  zu  bilden.  Ob  das  eine  oder  das  andere  der  Fall  ist,  hängt  von  zwei 
uppen  von  Bedingungen  ab.  —  ad  5.  Von  der  Acclimatisationsfahigkeit  der  Ein- 
nderer,  d.  h.  allgemein  gesprochen  von  dem  Grad  der  Acclimatisationsfahigkeit 
die  —  in  jedem  Territorium  andersartigen  Existenzbedingungen.  Hier  handelt  es 
h  nicht  bloss  um  specifische  und  individuelle  Qualitäten,  sondern  auch  um  einige 
gemeine.  So  sind  die  Continentalthiere  acclimatisationsfahiger  als  insulare, 
ederungsthiere  fähiger  als  Hochgebirgsthiere,  Feldthiere  fähiger  als  Waldthiere  etc. 
steres  bewirkt  z.  B.  dass  Inseln  viel  leichter  Einwanderung  aus  Continenten 
lalten  als  umgekehrt.  —  ad  6.  Von  den  Existenzbedingungen  in  dem  Einwanderungs- 
.  Hier  kommen  sämmtliche  Existenzbedingungen  eines  Thieres  in  Betracht: 
ima,  Beschaffenheit  der  Medien,  Fauna  und  Flora,  Nahrung,  Feinde,  Concurrenz, 
►dach  etc.  —  Die  gelungene  Einwanderung  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
iwanderer.  Die  Accomodation  an  die  neuen  Verhältnisse  besteht  in  einer 
ihr  oder  weniger  weit  gehenden  Abänderung  der  Einwanderer  nach  activer 
d  passiver  Seite,  die,  wenn  auch  anfangs  unbedeutend,  sich  im  Laufe  der 
nerationen  bis  zur  Artdifferenz  und  noch  weiter  erheben  kann.  Das  Motiv 
gt  a)  in  Aenderung  der  phylogenetisch  auswählenden  Faktoren  (andere  Feinde, 
dere  Concurrenten,  anderes  Klima,  andere  Bodenfarbe  etc.),  b)  in  der 
nderung  der  schon  ontogenetisch  wirksamen  Faktoren,  eine  andere  Nahrung, 
deres  Getränk,  andere  Luftqualität,  andere  Gebrauchsintensität  etc.      J. 

Einzelligkeit.    Eine  Organisationsstufe,  bei  welcher  der  Organismus  nur  eine 

izige  isolirte  oder  mit  andern  zu  einem  Individuenstock  vereinigte  Zelle  ist.    Sie 

entweder  eine  weitergehende  Entwicklungsstufe  (bei  den  mehrzelligen  Wesen 

das  Ei  eine  Zelle,  Cytulastadium  Haeckel's)  oder  eine  bleibende  Organisations- 

fe  (Unicellulaten,  einzellige  Thiere).      J. 

Eiowäs,  s.  Jowa.      v.  H. 

Eira,  H.  Smith.     Eirara,  Lund,  s.  Galictis,  Bell.      v.  Ms. 

Eirene,  Eirenidae  etc.  s.  Irene,  Irenidae  etc.      Bhm. 

Eirenis,  Jan.,  Schlangengattung  der  Fam.  Colubridae,      v.  Ms. 

Eiröhre,  s.  Ovarium.      v.  Ms. 

Eirometer  =  Eriometer  =  Wollmesser  (May,  Das  Schaf.  Breslau  1868.),  ein 
itrument  zur  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der  Wollhaare.      R. 

Eisäckchen,  s.  Eifollikel.      V. 

Eisalk  =  Tordalk,  Alca  Tarda.      Hm. 

Eisammer  =  Schneeammer,  PUktrophanes  nivalis.      Hm. 

Eisbär,  s.  Ursus.      v.  Ms. 

Eischale,  s.  Eihüllen  und  Hühnerei.      V. 

Eischläuche,  s.  Ei.       V. 
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Eischnüre,  s.  Eiablage.      V. 

Eisen,  das,    und    seine   Geschichte.      Es   war  dem    Menschen   in   seinen 
frühesten  Erscheinen  wohl  schon  ein  angeborenes  Bestreben  Hilfsmittel  ra  be- 
sitzen, die  ihm  sowohl  den  Kampf  in  äusseren  feindseligen  Angriffen  wie  auch 
der  Verrichtimgen  des  täglichen  Lebens  oder  seine  Beschäftigungen  erleichterten. 
Nachdem   die  härtesten  Steinarten  wie  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit,  Diom 
und  Dolerit,   so  auch  in  Klein-Asien  Schmirgelstein  zu  Steinbeilen  Verwendtmg 
fanden,  dessen  Härte  den  berühmten  Nephrit  bei  Weitem  übertriflt,  mochte  die 
Schwierigkeit    der   Bearbeitung    und    noch    mehr   die   mühsame  Herbeischaffimg 
dieser  seltenen  Mineralspecies  das  Bedürfniss  nach  anderen  Stoffen  wachgerufen 
haben,  deren  Bearbeitung  leichter  und  von  welchen  der  Rohstoff  besser  zu  be> 
schaffen,    wie    weniger   abnutzbar   erschien.     Die  Entdeckung   der  Metalle  gab 
ihnen  Mittel  in  die  Hand,   sich  zweckmässigere  und  dauerhaftere  Werkzeuge  n 
verschaffen.     Die  Kunst,  solche  Metalle  zu  gewinnen  und  ihre  erste  Spur,  ist  da 
zu  suchen,  wo  die  ersten  Ueberlieferungen  von  der  Entwicklung  des  Culturlebens 
stattfanden  —  im  mittleren  Asien.  —  Von  allen  Metallen  wird   nur  das  GokL 
Kupfer  und  das  seltene  meteorische  Eisen  im  gediegenen  Zustande  gefunden. 
Eisen,  welches  nach  Prof.  Lepsius  auf  alten  ägyptischen  Inschriften  me-fe  ^  Himmd, 
als  Eisen  vom  Himmel  (Meteoreisen)  erwähnt  wird,  dürfte  schon  unter  den  igjrp- 
tischen  Königen  der  ersten  Dynastie,  ca.  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  Ver« 
Wendung  gefunden   haben.     Als  die  Juden  2000  Jahre  vor  Christi  aus  AegjpCen 
zogen,   kamen  sie   an  Haufen  von  Eisenschlacken  und  im  i)eträischen  Arabien 
nahe  am  rothen  Meere  an  Kupferschlacken  vorüber.    Aus  dem  alten  Testamente 
crgiebt   sich,    dass   die  Israeliten    schon  lange  Zeit   mit   den  Metallen  vertraut 
waren.     Auch  deuten  >'iele  Angaben  darauf  hin,  dass  die  Kunst  Eisen  in  Stahl 
zu   verwandeln  von  den  Juden  geübt  worden.  —  Es  mögen  bei  diesen  und  an- 
deren Völkern  des  Altcrthums  Schmelzmethoden  in  Anwendung  gewesen  sein, 
wie  solche  heute  noch  bei  den  wilden  Negerracen  in  Afrika,  in  China,  Indien 
und    den  Sunda -Inseln    gefunden    werden.     Als   solche   haben    namentlich   anf 
letzteren  die  Malayen  mit  ihrem  Woodsstahl  sich  die  Anerkennung  aller  Fadi- 
leute,  welche  diese  Kisensorte  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  gewonnen,  wenn- 
gleich auch  der  Process  der  Herstellung  als  sehr  unrationell  und  kostspielig  er* 
achtet  werden  muss.    Die  Ausdauer,  mit  welcher  der  vorgeschichtliche  Mensch  sdi 
der   mühevollen  Gewinnung  des  Eisens  aus  den  Erzen  widmete  mid  aus  den 
gewonnenen   Metall  seine  Waffen  und  Geräthe  angefertigt  hat,  ist  aller  Bewim- 
derung  werth,  und  namentlich  in  unseren  Tagen,  wo  die  technische  Verarbeitimg 
der  Erze   und    der   Metalle  aus  denselben  eine  so  grosse  Auftnerksamkett  und 
Kapitalmacht  zugewendet   wurde,    bietet   eine    archaeologische  Betrachtnng  des 
Eisens  in  seiner  frühesten  Anwendung  um  so  mehr  Interesse,  als  gerade  dieses 
Metall  auch  für  die  heutige  Cultur  am  allerwenigsten  entbehrt  werdi 
kann.  —  Die  alten  Schmelzstätten  der  asiatischen  Culturvölker  ha  t 

oxydirenden  Einfluss  der  äusseren  Erdschichten  wohl  schon  lä         ihr      ( 
als  solche  verloren,  wie  denn  auch  die  Seltenheit  der  Ei:      Funde      I       Bit) 
geräthen  in  Grabhügeln  der  vorhistorischen  Zeit  auf  die  Eii      rku      n 
Stoffes  zurückzuführen  ist,   denen  dieses  Metall  je  reiner  und  es 

schneller  unterliegt  und  zu  Brauneisenerz  wieder  umgewandelt,  mit  i         len 
theilen  vermengt,  als  ehemaliges  Geräth  durchaus  nicht  wieder  zu  erl 
als  ein  leider  nur  zu  erklärliches  Factum  dasteht.    Um  so  mehr  wird  1 
daher  auf  solche  Punkte  gelenkt,  wo  in  Folge  besonders  günstiger 
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Umstände  die  Arbeit  und  die  Form  der  Eisenproducte  mehr  oder  weniger  unver- 
sehrt geblieben  und  der  Kunstfleiss  der  alten  Völkerstämme  sich  in  den  ver- 
schiedenartigsten Erzeugnissen  manifestirt  hat.  Sehr  bemerkenswerth  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  südöstlich  von  Bologna  auf  dem  Landgute  Villanova  auf 
einem  Flächenraume  von  ca.  2000  D  Meter  aufgefundenen  Grabstätten,  welche  theils 
äus  grossen  Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen  und  Beigaben,  theils  aus  Skelett- 
B;räbem  mit  Steinkisten  bestanden.  Die  Schmucksachen,  unter  denen  ausser  Bronze- 
nadeln,  Kugeln,  Arm-  und  Fingerringen  auch  einzelne  der  letzteren  Art  aus  Eisen 
angefertigt  waren,  fanden  sich  in  Begleitung  von  Waffen  und  schneidenden  Werk- 
zeugen wie  auch  solchen,  die  zum  Stechen  gedient  hatten.  In  Folge  der  reichen 
Ergebnisse  der  Funde  von  Villanova  ist  man  verschiedenerseits  mit  Ausgrabungen 
in  der  engeren  und  weiteren  Umgebung  Bologna's  vorgegangen,  durch  welche 
Untersuchung  des  Terrains  eine  grosse  Anzahl  noch  unbekannt  gewesener  Be- 
gräbnissplätze ermittelt,  und  durchsucht  wurden,  die  sich  meist  der  Villanova- 
gruppe anschliessen.  Hinsichtlich  der  Völkerschaft  denen  diese  ältesten  Zeugen 
einer  Eisenschmiedekunst  angehören,  herrscht  noch  grosse  Meinungsverschiedenheit. 
Kennen  wir  doch  noch  keinen  Namen  der  Bevölkerung  jener  Landstriche  und  keine 
Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten  jener  Zeit,  weil  das  Studium  der  Fundge'gen- 
stände  erst  im  Beginnen  ist.  Die  Markirung  jener  Culturperiode  in  der  die  Fund- 
objekte ihie  Entstehung  fanden,  sollte  nach  Mommsen  in  2  Klassen  geschehen 
die  sÜdapenninische  und  transapenninische,  von  denen  die  letztere  noch  viele 
Elemente  der  ersteren  aufweist.  Als  eine  Consequenz  vieler  Erwägungen  dürfte 
die  Ansicht  ausgesprochen  werden,  dass  es  richtig  ist,  die  mit  den  Villanova- 
Gruppen  im  Zusammenhang  stehenden  Eisenartefakte  als  Repräsentanten  der  ältesten 
Eisenzeit  zu  erachten,  wie  dieses  auch  viele  Nebenumstände  den  Archaeologen 
erkennen  und  folgern  Hessen.  Auch  dürfen  wir  bei  den  Eisenfunden  in  dem 
grossen  Hallstatter  Gräberfelde,  welche  bereits  ein  Gegenstand  eingehender 
Beschreibungen  war  und  Werkzeuge  und  Waffen  jeglicher  Art  barg,  nicht  vorüber- 
gehen, weil  sich  darin  schon  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Eisenbearbeitung  und 
der  Schmiedekunst  bekundet.  Man  betrachtet  diese  Hallstatter  Fundstätte  als  ein 
wichtiges  Moment  zum  Verständniss  einer  langen  und  bedeutenden  Culturperiode 
imd  nimmt  sie  zum  Maassstab  sonstiger  Funde,  für  die  sie  gleichsam  ein  aus- 
giebiges Vergleichsmaterial  gestellt.  Ein  reges  Verkehrsleben  und  die  verschieden- 
artigsten Einwirkungen  treten  uns  in  den  Formen  der  mannigfachen  Gegenstände 
aus  Bronze  und  Eisen  entgegen,  und  wie  der  dabei  gefundene  Bernstein  und  das 
Elfenbein,  Muscheln  und  Glasgefasse  auf  den  Wechselverkehr  hindeuten,  der  mit 
fremden  Völkerschaften  bestand,  so  geben  wieder  andere  Theile  von  den  Be- 
ziehungen zu  Mitteleuropa  unverkennbare  Kunde.  Eine  andere  vorrömische  uns 
in  ausgezeichneten  Resten  überlieferte  Eisenkultur  ist  im  Schweizergebiet  mehr 
nach  Westen  am  Nordende  des  Neuenburger  See's  entdeckt  worden.  Ein  beim 
kleinen  Dorfe  Marin  untersuchter  Pfahlbau  lieferte  hauptsächlich  eine  Menge 
Eisengeräth  von  eigenartig  ausgeprägtem  Charakter.  Schwerter  mit  geraden  und 
langen  Klingen  von  massiger  Breite,  wurden  in  grosser  Anzahl  gehoben.  Mitten 
über  der  Klinge  wölbt  sich  dasselbe  so,  dass  der  Beschlag  des  Griffes  einen 
bogenförmigen  Ausschnitt  erhält  und  an  den  Griffansatz  der  Bronzeschwerter  er- 
innert. Die  eiserne  Scheide  von  dünnem  Blech,  das  an  den  Kanten  saumartig 
übereinander  gebogen,  zeigt  oft  zierliche  Beschläge  und  auf  der  einen  Seite  einen 
Riegel  zur  B<  gung  des  Schwertriemens  wie  auch  eigenthümliche  omament- 
artige  Verzieru  hlungener  Linien  und  Thierfiguren.  —  Ausserdem 
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liegen  Aexte  und  Gelte,  Fibeln,  GUrtelhacken  und  BUgel  der  verschiedensten 
Grössen  unter  den  mit  dem  Namen  la  T^ne-Gruppe  bezeichneten  Fundstellen 
des  Neuenburger  See's  vor.  Ein  Vergleich  dieses  Fundes  mit  anderen  gleich- 
artigen, hat  zur  Erkenntnis  geführt,  dass  die  Anfertigung  der  Objekte  in  die  Zeit 
des  letzten  Jahrhunderts  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  diesseits  der  Alpen  fiÜlL 
Derartige  Gegenstände  haben  Dr.  L.  Beck  und  Oberst  Cohausen  von  Drdroühlen* 
bom  unweit  der  Saal  bürg  aufgefunden.  Solche  Eisen-  oder  Rohluppen 
(vergl.  die  Figur)  sind  am  Mittelrhein  bekannt  geworden  von  folgenden  PUuen: 

(^^)  Monzenheim  i.  Rheinhessen  26  Stück 

Ebemburg  a.  d.  Nahe  i 

Mainz  2 

Studernheim  b.  Worms  i 

Wachenburg  b.  DUrkheim  i 

Forst  I       „ 

Ramstein  b.  Landstuhl  2      ,, 

Wiesbaden  2      „ 

Das  Gewicht  dieser  in  primitiven  Waldschmieden  gewonnenen  Eisenluppen  bctUgt 
im  Durchschnitt  5  Kilogr.,  die  Länge  derselben  48 — 55  Cendm.  Diese  Blöcke  er- 
weisen sich  bei  der  Untersuchung  als  ein  homogenes,  weiches  Eisen,  welche* 
weder  in  der  Mitte  noch  am  Ende  die  geringste  Spur  von  Stahlbeschaffenheit 
zeigte.  Es  Hess  sich  gut  schweisscn  und  schmieden  mit  Spuren  von  Rothbruch 
und  verhielt  sich  im  Ganzen,  wie  ein  aus  guten  Erzen  erzeugtes  Eisen,  welches 
eine  weitere  Ueberarbeitun*2;  als  die  des  einmaligen  Ueberschmiedens  nicht  er- 
fahren hat.     Die  chemische  Analyse  stimmt  damit  garu  Uberein: 

Kohlenstoff  0,43  J 
Phosphor  0,24^ 
Schwefel  0*25^ 
Mangan  0,48^ 

Silicium  0,36  ^ 

Eisen  98,00 } 

100,00^ 

Auch  zu  Ninive  fand  man  ähnliche  Rohlupi>en;  Diodorus  Siculus  bibl.  histor.IV,  13 
kennt  sie  von  der  Insel  Aethalia  =  Elba,  er  nennt  dieselben  tVogelfigurenc 
^vtfuv  Turoi.  Auch  in  andern  Sprachen  ist  die  Bezeichnung  der  Rohlappeo  von 
Thiemamen  endehnt:  Luppe  selbst  kommt  von  /ufus  =  Wolf  (Wolfsofen)  her,  im 
Französischen  heisst  die  Luppe  renard  -=  Fuchs,  im  Deutschen  haben  wir  die 
Bezeichnung  »Gans«  dafür.  Mit  Recht  vermuthet  Dr.  L.  Beck  (»Nassauer  Annalen« 
XIV.  B.,  2.  Heft,  pag.  317—324),  dass  das  massenhafte  Vorkommen  derselben 
Formen  der  Eisenluppen  von  Monzenheim,  Abbeville,  Ninive,  Elba  u.  a.  O. 
darauf  hindeute,  dass  diese  zugespitzten  Eisenlupi>en  die  gewöhnliche  Form  des 
Handelseisens  im  Alterthum  darstellten.  Diese  Eisenlup])en  waren  in  dieser 
Gestalt  sowohl  leicht  zu  transportiren  wie  leicht  umzuschmieden  und  su  probiicn 
In  Schlesien,  Posen,  West-  und  Ost-Preussen  und  in  den  sonstigen  Proviniea 
Preussens,  d.  h.  über  ganz  Nord-Deutschland  und  dem  skandinavischen  Noffdca 
zeigen  Spuren  einer  vorrömischen  Culturperiode,  dass  das  Eisen  und  seine  Ver* 
arbeitung  zu  grosser  Ausbildung  gelangt  war,  bevor  der  römische  Einfluss  den 
Verbrauch  der  Bronze  wieder  ein  Ueberge wicht  verschaffte.  Die  vielen  interessanten 
Gegenstände,  welche  die  Hetät  den  Ciestorbenen  mit  ins  Grab  senkte,  sammeln 
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sich  mit  jedem  Jahre  in  kaum  geahnter  Fülle,  und  wenn  darunter  £isen  zurück- 
steht, so  dürfte  diese  Lücke  in  der  'Sammlung  von  Eisensachen  wol  den  er- 
wähnten andern  Ursachen  zuzuschreiben  sein.  Einen  weiten  Verbrauchskreis  hat 
sich  das  Eisen  durch  seine  grosse  Häufigkeit  als  Erz  und  Bildsamkeit  für  alle 
Formen,  so  auch  vermöge  seiner  Vorzüge  seit  den  ältesten  Ueberlieferungen  zu 
erringen  vermocht.  Schon  früher,  vor  der  Unterwerfung  des  Orients  durch  Pom- 
PEjus,  wodurch  die  Gruben,  welche  die  Aegypter,  Israeliten,  Phönizier  und  Perser 
betrieben  hatten,  in  den  Besitz  der  Römer  gelangten,  waren  diejenigen  in  Griechen- 
land und  Macedonien  nach  der  Zerstörung  Corinths  146  n.  Christi  ihrEigenthum  ge- 
worden. Während  zu  Nero*s  Zeit  in  Illyrien  ein  ergiebiger  Goldbergbau  stattfand, 
entwickelte  sich  in  Ober-Italien  bei  Bergamo  und  Briaia  eine  bedeutende  Eisen- 
und  Stahlgewinnung,  die  sich  bis  auf  den  •  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Schon 
300  Jahre  vor  Christi  lieferte  Steiermark,  das  Noricum*  der  Römer,  vorzügliches 
Eisen,  und  Horaz  besang  die  Güte  der  norischen  Schwerter.  Im  Gebiete  der 
Lahn  und  Sieg  haben  die  Römer  ebenfalls  die  Lagerstätten  der  noch  bebauten 
edlen  Eisenerze  gekannt  (welche  denjenigen  in  Steiermark  in  Qualität  wenig 
nachstehen)  und  ebenso  waren  schon  die  Gallier  vor  der  Eroberung  ihres 
Landes  durch  Caesar  58  n.  Chr.  erfahrene  Eisenhüttenleute.  Wenn  die  Veneter 
an  der  Südküste  der  Bretagne  zum  Schutze  ihrer  Schiffe  gegen  die  Gewalt  des 
Oeeans  sich  anstatt  der  Taue  aus  vegetabilischer  Faser  eisernerAnkerketten  be- 
dienten, ancorae pro funibus  catenis ferreis  revinctae,  so  setzt  diese  Thatsache,  welche 
Caesar  meldet,  schon  einen  hohen  Grad  hüttenmännischer  Kunst  voraus,  die  sich 
nur  auf  eine  sehr  lange  Erfahrung  in  der  Bearbeitungsweise  des  Eisens  stützen 
konnte,  welche  wiederum  eine  Reihe  von  Requisiten  bedingte,  deren  Benutzung 
dabei  unerlässlich  erscheint.  —  Alle  inländischen  Gussformen,  die  man  bis  jetzt 
kennen  gelernt,  beziehen  sich  auf  relativ  einfache  und  ziemlich  untergeordnete 
Gussstücke;  es  ist  ja  kaum  eine  einzige  Gussform  diesseits  der  Alpen  gefunden, 
die  eine  bedeutende  Kunstentwicklung  erkennen  lässt.  Daher  wird  man  sich  dem 
Gedanken  nicht  verschliessen  können,  dass  die  eigentlichen  Hauptstücke  die  wir 
im  Norden  finden  (das  sind  diejenigen,  die  man  gewöhnlich  der  alten  oder 
der  eigentlichen  Bronzeperiode,  oder  wie  man  in  Schweden  sagt,  dem  Bronze- 
reich zuschreibt),  im  wesentlichen  Import  sind.  Auch  in  dem  Hallstatterfund 
lassen  sich  südliche  Kunstformen  nicht  verkennen,  ebenso  wenig  können  wir  uns 
der  Ansicht  verschliessen,  dass  wir  uns  daselbst  mit  vielen  Stücken  bereits  in 
einem  Eisenzeitalter  befinden,  weil  die  Thatsache,  dass  in  Hallstatt  neben  den 
Bronzesachen  auch  Eisen  vorkommt,  zu  fest  steht  um  sich  hierüber  in  weitern 
Muthmaassungen  über  den  Zusammenhang  dieser  Stoflfarten  zu  ergehen.  —  Wir 
kommen  auf  bestimmte  Handelsbeziehungen  und  auf  eigenthümliche  Cultureinflüsse, 
welche  die  Entwicklung  in  dem  Hallstatter  Volke  sich  vollziehen  lässt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Entwicklungsstadien  gewährt  annähernd  einen  Maassstab  um  die 
Einzelfimde  zu  klassificiren.  Die  bei  uns  vorkommenden  Bronzen  führen  nirgends 
zurück  über  diejenigen  Zeiträume,  welche  im  Süden  schon  historisch  sind. 
Unsere  Praehistorie  fällt,  soweit  es  sich  um  Bronze  handelt,  mit  der  wirklichen 
Historie  oder  wenigstens  mit  der  Sagenzeit  des  südlichen  Europa's  zusammen. 
R.  Virchow  weiss  kein  einziges  Fundstück  anzugeben,  welches  man  als  ein 
solches  bezeichnen  könnte,  dessen  Herstellung  vor  die  Bronzezeit  Eturiens  oder 
Griechenlands  zurück  zu  versetzen  wäre.  Ebenso  wäre  die  weitere  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  die  Kenntnisse,  welche  uns  das  Studium  der  heimischen  Bronzen, 
ja  der  antiken  Cultur  gewährt,  in  der  That  geeignete  sind,  als  Grundlage  für 
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ein  generelles  Urtheil  über  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  zu  dieoea 
Vor  Consequenzen  dieser  Art  muss  man  warnen,  wenn  man  sich  vergegenwirtigeii 
wird,  dass  in  Afrika  und  Amerika  das  häufig  nicht  zutriflft,  was  in  Europa  ood 
Asien  ganz  richtig  ist.  Amerika  besitzt,  hervorgerufen  durch  seine  reichco 
Kupfererzgruben  eine  ausgebreitete  Kupfer-  und  Bronzecultur,  auf  deren  Gnmd 
sich  sowohl  die  mexikanische  als  die  peruanische  Civilisation  entwickelte.  Nichts 
liegt  vor,  dass  diese  Cultur  durch  die  Kunde  der  Eisenbearbeitung  beschränk! 
oder  in  besondere  Bahnen  gezogen  worden  wäre.  Von  alter  junerikanisdier 
Eisenbearbeitung  wissen  wir  nichts,  weder  vor  noch  nach  der  Bronzezeit  Ent 
die  Europäer  haben  dieses  Wissen  dort  verbreitet.  In  Afrika  scheint  es  gerade 
umgekehrt  gegangen  zu  sein,  man  hat  das  Eisen  bearbeitet  ohne  das  Kupfer  xo 
benutzen  und  man  hat  Kupfer  bearbeitet  ohne  die  Bronze  zu  entdecken.  Das 
Bestehen  differenter  Culturgebiete,  deren  Berührung  untereinander  schon  sehr 
früh  aufgehört  hat,  oder  zu  schwach  gewesen  ist,  so  dass  ein  bestimmender  Ein- 
fluss  des  einen  auf  das  andere  nicht  statthaben  konnte,  mag  zur  Erklärung  ge- 
wissermaassen  angenommen  werden.  Dabei  muss  aber  jedes  dieser  Gebiete  vor- 
sichtig ftlr  sich  betrachtet  werden,  weil  eine  Verallgemeinerung  der  auf  den 
einen  oder  dem  andern  gemachten  Erfahrungen  nur  schädlich  einwirken  würde, 
so  lange  die  Einzelarbeit  noch  keine  Kenntniss  der  Etappe  bis  zum  voUea- 
deten  Kunstgewerbe  zu  finden  vermochte.  Durch  die  neueren  Forschungen  ist 
es  zwar  immer  klarer  geworden,  dass  die  Aegypter  die  eigentlichen  Lehrmeista' 
des  klassischen  Alterthums  gewesen  sind,  was  zwar  auch  schon  tod  Hsrodot 
bestimmt  ausgesprochen,  von  den  Späteren  aber  immer  geläugnet  wurde.  Die 
kunst-  und  gewerbereichen  Phöniker  sind  gleichfalls  als  ihre  Schüler  anzusehen, 
und  sie  wurden  die  ersten  Aufklärer  und  Verbreiter  von  Kenntnissen  in  dem 
bis  dahin  barbarischen  Griechenland,  wo  sie  zuerst  Bergbau  und  Metall- 
gewinnung einführten.  Die  Naturwissenschaften  wurden  in  den  Tempeln  von  den 
ägyptischen  Priestern  cultivirt,  und  so  hatten  die  alten  Aegypter  auch  schon  eine 
Art  von  Bergakademie,  in  welcher  die  Kunst  der  Metallgewinnung  gelehrt  wurde, 
die  auch  den  grössten  Theil  der  damaligen  Chemie  umfasste.  Das  geschah  xo 
Memphis  im  Tempel  des  Gottes  Ptah  (Hephaistos  oder  Vulcan),  wdcher  im 
Stadtviertel  der  Tyrier  oder  Phöniker  im  heiligen  Haine  gelegen  war.  Dass  die 
ägyptischen  Priester  auch  Fremden  bereitwillig  ihre  Kenntnisse  mittheüteiiy  ist  be- 
sonders von  der  Stadt  Ou  oder  Heliopolis  in  Unter-Aegypten  bekannt,  wo  Plato 
und  Herodot  Unterricht  erhielten  oder,  wie  wir  heute  sagen  würden  »stodiiten«. 
Auch  die  Speculation  über  die  Entstehung  der  Erde  fand  durch  die  Thltigkeit 
der  Vulcane  und  die  Auffindung  von  organischen  Resten  in  festem  Gesteine  bei 
den  Alten  schon  frühe  eine  Unterlage,  wenn  auch  die  Zahl  der  sicher  beobachtetai 
Thatsachen  nicht  gross  war.  —  So  zeigt  schon  eine  älteste  uns  auf  etnen  Pft- 
pyrus  im  Museum  zu  Turin  erhaltene  Karte  über  die  Lage  von  Goldbeigwcikea 
in  Ober-Aegypten,  welche  aus  der  Zeit  des  Pharao  Mine-Ptah  um  1400  Jahre 
vor  Christus,  also  lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  herstammt,  auf  dem  Wege 
der  zum  rothen  Meer  hinführt,  bunte  Muscheln  hingemalt,  welche  sich  ifie 
Aegypter  als  von  der  grossen  Fluth  zurückgelassen  vorstellten.  Die  Jodeoi 
welche  erst  während  der  ägyptischen  Gefangenschaft  ein  Volk  worden  und  die 
Cultur  ihrer  zeit^'cisen  Unterdrücker  annahmen,  brachten  die  Igyptischen  md 
babylonischen  Vorstellungen  in  ihre  neue  Heimath  mit,  die  sich  auch  in  allen 
Schriften  ihrer  Priester  und  Gelehrten  wiederspiegeln.    Und  da  das 
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.US  dem  Judenthum  hervorgegangen  ist,  so  haben  sich  nicht  allein  dieselben 
*^aturanschauungen,  besonders  von  der  grosseh  Flut,  des  Noah  mit  seiner  Arche, 
luch  bis  in  die  spätere  Zeit  fortgeerbt,  sondern  auch  ihre  Gewerbthätigkeit  mit 
ler  Kunst,  die  Erze  auf  Metalle  zu  verarbeiten,  hat  eine  grössere  Vollkommen- 
leit  zu  gewinnen  vermocht,  d.  h.  den  ersten  Ausgangspunkt  derselben  längst 
Iberfltigelt  —  Die  Beigaben  in  den  Ftirstengräbem  zu  Ludwigsburg,  jene 
)ewundemswerthen  griechischen  Schalen,  die  Henkeigefasse,  die  Cisten  sprechen 
Ür  eine  vorrömische  Zeit,  vor  der  Bertihruug  Germaniens  mit  den  Römern; 
^orrömisch  aber  auch  wohl  im  weiteren  Sinne,  denn  jene  Arbeiten  sagt  Oscar 
^RAAS  weisen  nach  dem  Osten  und  mögen  ihren  Weg  ins  Herz  von  Schwaben 
ebenso  gut  auf  dem  Völkerwege  längs  der  Donau  gemacht  haben,  als  auf  dem 
Jmweg  über  Italien,  wo  um  jene  Zeit  umbrische  oder  etruskische  Kunst  blühte. 
Der  Weihrauch,  den  man  unter  den  Beigaben  vorfand,  ob  Myrrhe  oder  Olibanum 
veist  nach  sonnigeren  Gefildem  als  die  Abhänge  des  Asberges  und  Hasenbergs. 
L.ange  vor  der  Berührung  der  Römer  mit  den  Germanen  schöpften  vielleicht  die 
^ölkerstämme  in  Nord-  und  Süd-Deutschland  aus  derselben  Culturquelle,  welche 
»päter  den  Römern  und  zwar  in  noch  viel  höherem  Maasse  zu  Gute  kamen,  als 
IS  bei  den  germanischen  Stämmen  der  Fall  war.  Man  trägt  gegenwärtig,  namentlich  in 
Bologna  selbst,  kein  Bedenken,  die  Funde  an  der  nach  der  Certosa  führenden  Strasse 
n  ein  Alter  zu  verlegen,  dass  der  etrurischen  Zeit  noch  vorangeht  und  als  umbrische 
Dultur  bezeichnet  wird.  Die  Funde  in  P  ommem,  an  der  Wolga,  in  der  Krim  weisen 
edenfalls  auf  ein  im  Osten  gelegenes  Centrum  hin,  von  dem  aus  das  Licht  der 
Kultur  nach  allen  Richtungen  strahlte.  Wenn  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
urchaeologisch  festgestellten  Culturstufen  der  europäischen  Ureinwohner  werfen, 
velche  erst  nach  dem  Zeitalter  der  rohen  und  behauenen  Steinwerkzeuge  ein- 
raten und  zwar  in  einer  Periode,  wo  die  äusseren  Oberflächen  und  Temperatur- 
i^erhältnisse  bereits  vollständig  oder  doch  nahe  den  heutigen  gleichkamen,  wo 
;ich  die  Flüsse  bereits  ins  Diluvium  eingerissen,  wo  die  Thier-  und  Pflanzenwelt 
lus  den  noch  jetzt  vorhandenen  Elementen  bestand,  so  werden  wir  einsehen, 
lass  wir  mit  den  Zeitmaassen  nicht  allzusehr  zu  kargen  brauchen.  Dem  Geologen 
iteht  zur  Beurth eilung  vorhistorischer  Zeiträume  hauptsächlich  die  Mächtigkeit 
ier  vorhandenen  Schichten  als  Maasstab  zur  Verfügung.  Aber  auch  einer  sich 
larauf  stützenden  Berechnung  fehlt  die  zuverlässige  Grundlage;  da  eine  gleiche 
Vfenge  von  Sediment  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  unter  sehr  veränderlicher 
[Geschwindigkeit  zur  Ablagerung  gelangen  kann,  so  ist  auch  eine  solche  Rechnung 
msicher.  —  Schon  bei  den  ältesten  nachweisbaren  Völkern,  den  Babyloniem,  den 
jumeriem  und  Akkadem  finden  wir  schon  Spuren  einer  vorgerückteren  Cultur 
roT.  Die  Gräberfunde,  namentlich  Gegenstände  aus  Gold,  Bronze,  Eisen  und 
)ehauenem  und  polirtem  Kiesel,  ergaben,  dass  das  Eisen  wohl  mehr  als  Wert h 
lenn  als  Werkmetall  gegolten  hat.  Fragt  man  warum  das  Eisen  »Cac,  zwar  so 
läuflg,  aber  daraus  gefertigte  Instrumente  so  selten  schriftlich  erwähnt  werden,  so 
iesse  sich  aus  Plutarch,  de  Is.  et  Osir.,  c.  62,  der  Grund  geltend  machen,  dass 
las  Eisen  als  Knochen  Typhons  angesehen  wurde,  wie  das  Meer  als  Schaum 
lieses  Gottes  und  deshalb  als  typhonisch  gegolten  habe.  Die  Originaltexte 
ier  alten  Aegypter  wissen  nur  von  einem  Bezüge  des  Eisens  auf  Set-Typhon,  wo 
/om  Sonnengott,  dem  Lichtprinzip,  ausgesagt  wird,  es  sperre  die  Schlange  (S^t- 
Fyphon)  in  ihre  Umgebung  ein,  thue  seine  Kette  von  Ca-Eisen  um  ihren  Hals  imd 
Dache  sie  erbrechen  Alles,   was  sie  gefressen  hat.     Ein  Instrument  zum  Mund- 
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öffnen  von  Ca-Metall  (Eisen)  des  Namens  Nu  hat  einen  Stift  aus  StahP).  Die 
ägyptische  Hieroglyphenschrift,  die  aus  eigentlichen  Bildern  der  Gegemtinde 
besteht,  zeigt  in  Bezug  auf  die  Farben,  mit  welch  minutiöser  Geduld  auf  den 
Sarkophagen,  auch  in  der  Münchener  Sammlung,  die  einzelnen  Hieroglyphen  f^ 
malt  sind.  Alle  Schriftzeichen,  die  vom  menschlichen  Körper  hergenommen 
sind,  haben  die  rothbraune  Hautfarbe,  z.  B.  Mund,  Arm,  Hand,  Augenrilnder;  das 
Wasser  und  die  Pflanzen  erscheinen  (^riin,  so  weit  Stiel  und  Blatt  in  Betracht 
kommen;  die  Blüthen  und  Früchte  der  Flora  sind  natürlich  bunt,  ebenso  die 
Thiere  (Vögel,  Fische).  Blau  ist  der  Himmel  und  das  Metall,  worin  Eisen 
oder  Stahl  erkannt  wurde;  auch  einige  Holzarten,  die  als  Griffe  verwendet 
werden,  sind  gelb,  gleich  wie  Sonne,  Mond  und  Gold,  dargestellt  —  Wenn  ntm 
indess  noch  eine  Unsicherheit  in  Betreff  des  Namens  des  Eisenmetalls  bestdn, 
so  bezieht  sich  dieses  nicht  auf  das  Metall  selber.  Bedenkt  man  nur  dnen 
Augenblick  die  feine  Bearbeitung  des  härtesten  Granits  in  den  angeführten  Coni- 
doren  der  grossen  Pyramide,  so  schwindet  nicht  allein  jeder  Zweifel  an  dem 
Bestreben,  das  Eisen  bei  den  Aegyptern  der  damaligen  Zeit  (3500  Jahre  v.  Chrifb) 
einer  noch  grösseren  Vollkommenheit  entgegengeführt  zu  wissen,  sondern  auch 
den  Aegyptern  die  Kenntniss  der  Härtung  oder  Raffininmg  des  Eisens  su  Stahl 
zuzuerkennen.  —  In  den  Gräbern  rings  um  die  grossen  Pyramiden  sind  Scenen 
mit  allerlei  Beschäftigungen  dargestellt,  besonders  häufig  ist  das  Schlachten  der 
Thiere  abgebildet.  Der  betr.  Schlächter  führt  ein  rothgefärbtes,  also  kupfernes 
Messer,  das  Instrument,  an  welchem  er  sein  Messer  wetzt  ist  blau  farbig.  Wenn 
man  hierbei  allenfalls  noch  an  einen  harten  Stein  dieser  Farbe  denken  könnte, 
so  nöthigen  docli  die  blauen  Schwerterklingen  entschieden  zur  Annahme 
entweder  von  Eisen  oder  von  Stahl  und  legen  die  Vermuthung  nahe,  dasi 
auch  die  blauen  Lanzen  und  Pfeilspitzen,  welche  mit  rothen  altemiren,  nicht 
aus  Stein  sondern  aus  diesem  Metalle  bestanden,  um  so  mehr  als  man  solche 
Pfeilspitzen  aus  Eisen  in  Aeg>7>ten  zahlreich  angetroffen  hat  Der  Name  takesä^ 
welcher  unter  den  Ptolemäem  an  die  Stelle  des  Ausdrucks  mem  (Eisen)  tritt  (der 
ein  Synonym  von  Ca  zu  sein  scheint,  um  die  Starrheit  dieses  Metalls  ansudeuten)^ 
erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  hiermit  das  Eisen  im  Gegensatz  zum  Stahl 
als  das  weichere  Metall  bezeichnet  wurde.  Wenigstens  deutet  die  Aehnlichkeit  des 
Wortes  tahesti  mit  tahti  taht,  plumbum,  Blei,  auf  eine  solche  Differenzirung  hin.  EMe 
oft  gegebene  Sammlung  von  Nachweisen,  dass  in  den  Gräbern  der  sogen.  Steinzeit 
nicht  nur  Bronze,  sondern  sogar  Eisen  sich  findet,  nöthigt  den  Rahmen  Air  diese 
Periode  viel  enger  zu  stecken  und  auf  jene  allerfrüheste  Culturstufe  (etwa  der  Zeit  der 
süddeutschen  Höhlen  und  der  alpinen  Pfahlbauten  ältester  Art  entsprechend)  zu  be* 
schränken,  auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch  jedweden  Metalls  vollkommen 
unbekannt  war  und  anstatt  dessen  Holz,  Knochen  und  Stein  zu  Waffen  und  Gerftth- 
Schäften  ver>\endet  wurden.  Nicht  das  Positive,  sagt  Alexander  Ecker,  in  der 
Verwendung  von  Stein  ist  al>er  das  Charakteristische  dieser  Periode,  sondern  das 
Negative  der  Abwesenheit  jeglichen  Metalls  und  nach  dem  Grundsatz:  ^^iamm» 
natio  fit  a  potior i%  wird  es  sich  daher  empfehlen  von  letzterem  Charakter  andi 
die  Bezeichnung  der  Periode  zu  entnehmen  und  anstatt  Steinzeit  künftig  zo 
sagen  »vormetallische  Zeit«.  Der  Name  Steinzeit  wtirde  wie  schon  ange» 
deutet,  am  besten  ganz  fallen  gelassen,  da  er  nur  geeignet  ist,  Verwimmgen  la 
veranlassen.     Die    zahlreichen    zusammengestellten    Nachweise   ergeben  auf  das 

';  l)«vcria  Melanies    i-  fa^c.  pag.  2,  au«i  der  Sammlung   de«  Dr.  Clot-BIV  ia     \d 
Tari». 
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ünwiderleglichste,  class  die  Periode  in  der  Verwendung  des  Eisens  sich  zurück 
in  die  frühesten  Horizonte  der  Geschichte  verfolgen  lässt  und  dass  eine  besondere 
Bronzezeit,  für  Europa  wenigstens,  in  der  bisher  angenommenen  Exclusivität  nicht 
existirt.  Insgemein  ist  nur  eine  vereinzelte  oder  für  bestimmtere  Zwecke  all- 
gemeiner übliche  Verwendung  der  Bronze  neben  dem  Eisen,  schwerlich  aber 
das  frühere,  isolirte  Bekanntsein  derselben  nachzuweisen.  Bedenkt  man,  dass  das 
Eisen  weit  leichter  herzustellen  als  Bronze  und  deshalb  auch  früher  als  letztere 
angefertigt  sein  wird,  so  wird  man  fürder  nicht  mehr  von  einer  Bronzezeit 
sprechen  können,  wenn  man  darunter  eine  Periode  verstehen  will,  in  welcher 
das  Eisen  noch  nicht  bekannt  war  und  daher  zu  Waffen  und  Werkzeugen  aus- 
schliesslich Bronze  verwendet  wurde.  Bronze-  und  Eisenzeit  lassen  sich  hier- 
nach fortan  nicht  trennen,  man  wird  beide  in  ein  und  dieselbe  Culturperiode 
zusammenfassen  und  diese  der  vormetallischen  Zeit  gegenüberstellen,  anstatt  der 
Dreitheilung  (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit)  folglich  eine  Zweitheilung  annehmen  müssen. 
Dem  unhaltbar  gewordenen  Dreitheilungsmodus  ist  demnach  eine  vormetallische 
und  eine  Metallzeit  zu  substituiren.  (Bearbeitet  von  Direct.  Härche  zu  Kreuz- 
nach, mit  Zusätzen  von  Dr.  C.  Mehus).       C.  M. 

Eisen,  Ferrum^  Fe,  ist  für  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  Thier-  und 
scheinbar  auch  des  Pflanzenkörpers  das  wichtigste  der  Schwermetalle.  Auf  der 
Erdoberfläche  in  weitester  Verbreitung  vorkommend,  giebt  es  bei  der  Fäulniss 
organischer  Stoffe  im  Boden  Veranlassung  zur  Bildung  von  Eisenoxydulverbin- 
dungen, die  sich  unter  der  Einwirkung  der  COj  der  Luft  leicht  in  kohlensaures 
Eisenoxydul  umwandeln.  Dieses  in  COj-haltigem  Wasser  lösliche  Salz  ist  ein 
gewöhnlicher  Bestandtheil  der  Boden  Wässer  und  gelangt  als  solches  wahrschein- 
lich in  die  Pflanzen.  Hier  soll  es  namentlich  bei  der  Bildung  des  Chlorophylls 
sich  betheiligen,  obgleich  dasselbe  nach  Hoppe-Seiler  sicher  nicht  eisenhaltig 
ist.  Manche  Pflanzen  sind  reich  an  Fe,  so  finden  sich  in  der  Asche  der  Zwiebel 
7  J,  der  Rettigpflanze  5  J  etc.  —  In  weit  hervorragenderer  Weise  greift  das  Eisen 
in  den  Stoffwechsel  des  Thierkörpers  ein.  Sein  Vorkommen  ist  zunächst  con- 
statirt  a)  in  den  farbigen  Blutzellen  als  Elementarbestandtheil  des  Haemo- 
globins  (zu  0,42  J^);  es  kommen  auf  einen  Menschen  von  65  Kilo  Körpergewicht 
bei  ca.  5  Kilo  Blut  mit  0,05  §  Eisengehalt  ungefähr  2,5  Grm.  oder  auf  ein  Pferd 
von  500  Kilo  Gewicht  =  25  Grm.  Fe.  b)  in  der  Galle  etwa  zu  0,005 f  Fe,  c)  im 
Magensaft  zu  etwa  0,010  (beim  Hunde),  —  0,033  J  (beim  Schafe),  —  d)  in  der 
Milz  alter  Pferde  zu  5  §,  —  e)  ferner  in  der  Milch,  im  Eidotter  entweder  in  Form 
von  organischen  Eisenverbindungen  oder  von  Eisenphosphat,  —  f)  endlich  auch 
in  den  meisten  dem  Haemoglobin  entstammenden  Farbstoffen  als  Melanin  etc., 
sowie  in  zahlreichen  anderen  Geweben  des  Körpers.  Die  physiologische  Bedeu- 
tung des  Fe  für  den  Thierkörper  liegt  vor  Allem  darin,  dass  es  dem  Haemo- 
globin die  Fähigkeit,  O  in  lockerer  chemischer  Verbindung  aufzunehmen  verleiht, 
denn  auf  2,36  Grm.  Fe  vermag  das  Blut  i  Grm.  =  697  Cc.  O  zu  binden,  d.  h. 
auf  I  Atom  Fe  sind  2  Atome  O  im  Oxy-Haemoglobin  enthalten.  Daher  würde 
es  sich  auch  erklären,  dass,  wie  Rabuteau  angiebt,  die  Zufuhr  von  Eisenchlorid 
eine  geringe  Steigerung  der  N-Ausfuhr,  also  des  Eiweissumsatzes  bewirke,  eine 
Frage,  die  übrigens  noch  durchaus  nicht  entschieden  und  von  Munk  geradezu 
verneint  wird.  Die  Zerlegbarkeit  der  Eisenverbindungen  durch  alkalische  Flüssig- 
keiten erschwert  deren  Aufnahmefähigkeit  in  den  Organismus  ganz  bedeutend. 
Noth wendige  Bedingung  für  diese  scheint  das  Vorhandensein  mehrbasischer 
Säui        (Ph'      iiorsäure,  Milchsäure)    zu  sein,    wenn  nicht  etwa  im  Darmkanale 
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organische  Eisenverbindungen  entstehen.  Wegen  dieser  schwierigen  Absorpäonv 
fähigkeit  des  Eisens  passiren  auch  reichliche  Mengen  den  Darmkanal  unverdaut 
und  werden  in  Form  von  die  Faeces  grün  färbendem  Schwefeleisen  ausgeschieden. 
Das  in  die  Säf^e  des  Körpers  eingetretene  Eisen  wird  in  der  Hauptsache  durch 
den  Harn  und  die  Galle  eliminirt.       S. 

Eisenbereitung.  Die  metallurgischen  oder  Hüttenprozesse  berahoi 
fast  alle  auf  chemischen  Prinzipien  und  erfordern  zunächst  gewisse  Apparate,  io 
welchen  dieselben  ausgeführt  werden  können,  d.  h.  Oefen  und  Heerde.  Da  nun 
früher  diese  Prozesse  ausschliesslich  mit  Hülfe  einer  künstlich  erhöhten  Telnp^ 
ratur  und  ohne  direkte  Unterstützung  wässriger  Flüssigkeiten  (dem  nassen  Wege 
der  Gegenwart)  ausgeführt  sind,  so  waren  Brennmaterialien  ein  Haupterfordenusi. 
Um  aber  mit  diesen  den  grösstmöglichen  Nutzeffekt  zu  erzielen,  d.  h.  eineii 
möglichst  hohen  Wärmegrad  und  grösste  Wärmemenge  entwickeln  zu  können, 
mussten  auch  in  alter  Zeit  ebenso  wie  heute  verschiedene  Mittel  angewendet 
werden.  Es  gehören  hierhin  die  Essen  und  Roste,  die  Gebläse  und  in  neuerer 
Zeit  die  Luflerhitzungsapparate,  welche  man  jetzt  unter  der  einfachen  Benennung 
Wärmebeförderungsmittel  zusammen  fasst.  Die  Hüttenkunde  des  Eisens 
beansprucht  noch  mehr  wie  jemals  eine  Anzahl  von  Vorrichtungen  und  Apparaten, 
wenn  eine  rationelle  Nutzbarmachung  des  Erzes  stattfinden  soll,  während  die 
Hüttenkunde  der  übrigen  Metalle  in  der  technischen  Ausstattung  einfacher,  in 
den  Vorgängen  und  Prozessen  selbst  aber  complicirter  erscheint  Man  fiusi  des- 
halb gern  die  Behandlung  der  genannten  Gewinnungsmethoden  zusammen  und 
spricht  nun  von  einer  Metallhüttenkunde  im  Gegensatz  zu  einer  Eisen- 
hüttenkunde. —  Vom  technischen  Standpunkte  ist  nichts  leichter  als  die  Ge- 
winnung hämmerbaren  Eisens  aus  dazu  geeignetem  Erz,  und  von  allen  meCiIltir- 
gischen  Prozessen  muss  (im  Kleinen  betrachtet)  dieser  als  der  einfachste  bezeichnet 
werden.  Glüht  man  ein  Stück  Roth-  oder  Brauneisenstein  nur  wenige  Stunden 
in  einem  lebhaft  brennenden  Holzkohlenfeuer,  so  wird  es  mehr  oder  weniger 
vollständig  reducirt  sich  mit  einigem  Geschick  zu  Stabeisen  schmieden  lassen. 
Die  primitive  Methode  ein  gutes  hämmerbares  Eisen  unmittelbar  aus  dem  En 
herzustellen,  erfordert  einen  weit  geringeren  Grad  von  Geschicklichkeit  als  die 
Fabrikation  der  Bronze.  Die  Herstellung  der  Legirung  bedingt  die  Kenntniss  des 
Kupferausbringens,  sowie  des  Zusatzes  von  Zinn  und  Zink,  welches  letztere  direkt 
in  seiner  Vererzung  als  Galmei  Ven^'cndung  gefunden  hat.  —  Unweit  der  Lenne, 
in  der  Nähe  Iserlohns  und  höher  hinauf  an  den  kleinen  Nebenflüsschen  dieses 
Thaies,  begegnet  man  häufig  solchen  alten  Schmelzstätten  und  nicht  weit  der- 
selben lassen  die  Höhlen  bei  ßalve  und  im  Hönnethal  Kunde  von  einer  Zeit  zu- 
rück, worin  der  Mensch  sich  noch  keines  Metalls  bediente,  die  Kunst  zu  formen 
und  zu  giessen  noch  nicht  verstand,  wohl  aber  gewisse  Knochen  und  Steinwaffni 
besass,  die  ihm  zur  Vertheidigung  dienten,  durch  deren  Mängel  er  dann  nach 
und  nach  die  Nothwendigkeit  eines  besseren  Materials  erkannte.  Die  in  der 
Nähe  jener  Oertlichkeitcn  grossen  edlen  Brauneisensteinablagerungen  in  i  t 
Kalken  der  mittleren  und  oberen  Devon-Formation  haben  danach  das  ( 
eines  grossartigen  Tagebaus  gebildet,  und  diese  alten  Grubenbaue,  w<  he  du  i 
die  grosse  I^ngc  der  Zeit  in  sich  zusammenstürzten,  Hessen  nun  das  w«  m 

Felsenmeer  bei  Rundwig  entstehen,  zwischen  dessen  bizarren  Kall  ebil 

man  die  umfangreiche  Thätigkeit  dieser  praehistorischen  Eisengewinnung 
Staunen  zu   betrachten   vermag.     .Achnliche   uralte  Schmelzstätten       s 
beschreibt  Dr.  C  Mnnu.s,  welcher  unter  fusshohem  Moose  in  den  V 
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Landstrasse  zwischen  Kaiserslautern  und  Eisenberg,  in  der  Richtung  auf  Worms, 
tumulusartige  Schlackenhaufen  erkannte,  die  aus  schlecht  ausgehütteten  Eisen- 
erzen der  nahen  Triasformation  bestehen  und  denen  gleichfalls  eine  vorhistorische 
Entstehung,  d.  h.  Anschüttung,  vor  dem  Erscheinen  der  Römer,  zugeschrieben 
werden  muss.  Femer  meint  Mehlis,  dass  auch  der  Ort  Eisenberg  in  frühester 
Zeit  von  einem  Stamme  zum  Wohnsitz  gewählt  worden,  welcher  die  in  den 
dortigen  Hügeln  auftretenden  Eisenerze  zu  verhütten  verstand,  und  dem  die 
gleichfalls  daselbst  vorkommenden  feuerfesten  Thone  und  Sande  bei  dieser 
Operation  als  wesentliches  Hülfsmittel  gut  zu  Statten  gekommen  sein  werden.^)  — 
Desgleichen  ist  in  den  Gebirgen  der  Rheinpfalz,  des  Nahethaies  und  des  Huns- 
rücks  Kupfer  vorhanden,  so  dass  das  Vorhandensein  von  Bronze  und  Eisen  im 
Gebiete  der  betreffenden  Fund-Zonen  eine  natürliche  Eolge  der  Entdeckungen 
dieser  Erze  wurde.  Aus  den  Anfängen  der  ältesten  Eisengewinnung  folgte  nach 
und  nach  die  höhere  Ausbildung  der  Prozesse  durch  die  Römer,  deren  Schmelz- 
stätten in  Forest  of  Daen  in  England,  in  Belgien  bei  Dinaut,  in  Steiermark  bei  Eisen- 
erz, in  Kämthen  bei  Hüttenberg,  in  der  Pfalz  bei  Eisenberg  sich  noch  lange 
Zeit  erhalten  haben  und  über  die  Einrichtung  und  die  Methoden  des  Ausbringens 
einigen  Aufschluss  zu  geben  vermögen.  —  Die  Eisenerze  gelangten  in  sogen.  Luppen- 
oder Rennheerde,  diese  wurden  mit  feuerfesten  Materialien  ausgebaut  und  mit  Thon 
ausgeschmiert.  Man  wendete  zur  grösseren  Hitzeentwickelung  der  Holzkohlen- 
feuerherde theils  den  Zug  des  natürlichen  Windes,  indem  man  dieselben  auf  die 
Spitze  der  Berge  baute  und  die  Luft  durch. in  den  Berg  gegrabene  Seitenkanäle 
zuführte  (wie  solches  in  Belgien,  Westphalen  und  England  geschah),  oder  man  be- 
diente sich  des  künstlichen  Windes  aus  Blasebälgen  wie  die  zu  Hüttenberg  und  Eisen- 
berg gefundenen  Thonröhren  beweisen.  Luppenherde  stellten  runde  oder  elliptische 
Gruben  von  verschiedenem  Durchmesser  dar,  die  mit  Thon  und  Kohlenasche 
ausgestampft,  mit  einer  niedrigen  Mauer  umgeben  waren  und  eine  Füllung  mit 
Eisenerz  und  Kohlen  erhielten.  Durch  Verbrennung  der  letzteren  wurde  das 
Eisenerz  reducirt,  sammelte  sich  auf  dem  Boden  zu  einer  Luppe  an,  die  heraus- 
gebrochen, zerschlagen  und  weiter  geschmiedet  wurde.  Eine  ganze  Zunft  ent- 
wickelte sich  unter  dem  Namen  Waldschmiede,  welcher  Name  noch  in  Wetzlar 
vorkommt.  Diese  brachte  das  Verfahren  der  Eisengewinnung  in  alle  Länder,  in  denen 
man  gute  Eisenerze  dem  Boden  zu  entnehmen  hatte.  So  im  Siegerlande,  im  Harz, 
m  Franken,  im  Elsass,  in  Lothringen,  in  Belgien,  wo  bei  Namur  1435  ^'^  Hoch- 
ofenindustrie schon  so  entwickelt  war,  dass  Karl  der  Kühne  ein  Jahrhundert  später 
durch  seine  Soldaten  35  Hochöfen  zerstören  konnte.  Die  Ausbreitung  einer  solchen 
stetig  im  Verbesserungsstreben  liegenden  Eisenindustrie  weiter  zu  verfolgen,  wäre 
zwar  sehr  interessant,  indess  würden  solche  Ausführungen  über  das  hier  gestreckte 
Ziel  hinausgehen,  da  wir  noch  einen  Moment  bei  den  Kupferhütten  der  ältesten 
Periode  am  Mitterberge  im  Salzburgischen  zu  verweilen  haben,  woselbst  ein  sehr 
primitiver  Kupferbergbau  betrieben,  ward,  der  in  seiner  direkten  Umgebung  gleichfalls 
eine  rege  Verhüttung  der  Erze  bedingte.  Ueber  die  Reinigung,  Zermalmung  und  Ent- 
schwefelung der  dort  gewonnenen  Erze  geben  eine  Reihe  interessanter  Fundobjecte 
aus  der  Betriebsperiode  das  beredtste  Zeugniss.  Nachdem  das  Erz  dann  in  einen 
Schmelzofen  von  50  Centim.  Breite  und  Tiefe  gelangte,  der  auf  3  Seiten  aus  einer 
aus   rohen  Steinen   aufgeführten  Mauer  bestand  und  dessen  Fugen   einfach  mit 

1)  Vergl.  Mkhlis,   »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande «.    VI.  Abth.  pag.  1  —  42; 
rei]^  auch  s.  Eisenberg. 
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Lehm  verstrichen  war,  brachte   man   es  durch  eine  vierte  Wand  von  thonigen 
Material  zum  Abschluss,  Hess   die  Schlacke  durch  ein  in  letzterer  zeitweise  g^ 
öffhetes  Loch  abfliessen,  bis  das  Kupfermetall  den  möglichsten  Grad  von  Rd»* 
heit  erreicht  hatte.    Dass  die  Römer  ebenfalls  die  Eigener  dieser  I^igentittea  md 
Hüttenplätze  gewesen,  beweisen  römische  Münzen,  die  jedoch  an  der  vorrömischcB 
Betriebsdauer  jener  Anlagen  keinen  Zweifel  erzeugen  können,  da  genug  Bauwerke 
zum  Schutze  der  Gniben  einen  durchaus  barbarischen  Charakter  erkennen  kiKD. 
der  den  Arbeiten  der  Römer  und  späteren  Culturvölker  nicht  eigen  war.    Eine 
ganze  Serie  von  Hüttenplätzen  auf  der  Kelch alp,  dem  Schattberg,  dem  Kitzbidiel 
sowie  im  Leogangthale  geben  Kunde,  dass  die  hier  bestandene  Industrie  bis  zu  des 
oberösterreichischen  Pfahlbauten  und  die  Zeit  der  Hallstattergräber  zurOckreichl 
und  dem  leicht  hämmerbaren  Kupfer  schon  eine  grossartige  Verwendung  ermög- 
licht war.     Was  den  Gebrauch  des  Kupfers  und  seiner  I^egirungen  nur  stelkii- 
weise  vor  dem  Eisen  zurücktreten  Hess,  wäre  dementsprechend  auch  vorwiegend  aif 
die  localen  Verhältnisse  zurückzuführen,  wenn  man  die  Handelsbeziehungen 
der  damaligen  Zeit  für  den  Vertrieb  der  aus  dem  Rohmetall  gefertigten  Gegen- 
stände gelten  lässt,  die  jene  Kunsterzeugnissc  den  verschiedenen  Völkern  zugefthrt 
haben,  in  deren  Gebiet  oder  Wohnsitzen  derartige  Urspningsstätten  fehlen.    Aber 
nicht  allein  die  Erze  sondern  auch  die  Brennmaterialien  der  Alten  verdicncB 
einige  Aufmerksamkeit,  denn  ohne  sie  wäre  die  heutige  Civilisation  kaum  auf  die 
Stufe  gediehen,  welche  die  Europäer  und  die  Bewohner  der  neuen  Welt,  vermöge 
ihres   rastlosen    Ringens    nach   Vervollkommnung   erreicht.     Dass  die  erste  Ge- 
winnung von  Kohlen  in  die  früheste  Zeit  f^illt,  dürfte  nach  Lyell  ein  Fund  an  der 
schottischen  Küste  in  der  Pfarrei  Dundonald  beweisen.     Man  fand  daselbst  im 
Thon  das  Bruchstück  eines  Ornaments  aus  Cannelkohle,  in  einer  so  tiefen  Schicht, 
dass  Lyell  die  Zeit  der    Einschwemmung  desselben,  mit  Rücksicht  auf  die  ia 
bedeutend  geringerer  Tiefe  liegenden  Spuren  römischer  Ansiedlungen,  auf  unge- 
fähr 5000  Jahre  schätzt,  also  in  das  Zeitalter  der  Pharaonen  legt!    Wie  man  auch 
ül)cr  derartige  Schätzungen  urtheilen  mag,  die  eine  Thatsache  kann  man  jeden- 
falls nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  in  England  und  Schottland  die  Bewohner 
schon  in  frühester  Zeit  Kolilcn  gewonnen  und  zu  benutzen  verstanden  haben;  in 
Zeiten,  welche  weit  vor  denen  der  römischen  Herrschaft  in  Britannien  liegen.    In 
denjenigen  Ländern,  wo  gep^enwärtig  der  Kohlenbergbau  in  grosser  Blüthe  steht, 
reicht  meist  die  Kenntnis  der  Steinkohlen  bis  in   das  Dunkel  der  Vorzeit  zurllck. 
Nur  in  Deutschland  scheint  es  bis  jetzt  noch  an  allen  Anzeichen  dafür  zu  mangeln. 
In  der  Nähe  einer  der  grösstcn  Kohlcnablagerungen,  dem  Ruhrrevier,  findet  min 
gerade  die  ähestcn  ScMarkenhalden  einer  primitivsten  Eisenindustrie  auf  den  Höhen 
der  Berge,  wo  der  Wald  das  Brennmaterial  für  die  Schmelzung  des  Eisens  hergeben 
musste,  und  erst  spät  hat  sich  diese  Industrie  in  dicThäler  zurückgezogen.  In  ähnlicher 
Weise  wie  dieses  an  der  Ruhr  der  Fall  war,  wurden  in  Hunderten  von  uralten  Hol*- 
öfen  im  Bemer  Jura  nur  Holzkohlen  verbraucht.   Flbenso  in  der  Pfalz  bei  Eisenberg. 
Sehr  viel  mag  zu  den  geschilderten  Verhältnissen  des  Zurücktretens  der  Steinkohlen 
im  alten   Hüttenwesen,    die  Art  der  Gewinnung  beigetragen  haben,   welche  sich 
nur  an  den  Ausstrichen  der  Klötze  bewegte,  und  die  lästigen  Schwefelbeimengungen, 
die  duTch   Vercoakung  herauszutreiben   erst  eine  F>rungenschatt  der  Neuzeit 
ist.')     Dadurch  hat  nun  die   Entwicklung  der  Metallindustrie  ungeahnte  Dirnen- 

M  Der  cr«tc  Versuch  die  ('onks   zum  Krhla>en  de«  Roheisens    tu  benutien  fefang  1735  ü 

ShTiip^hire  durch   Abr.   Darhy. 
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sionen  angenommen;  eine  Verbesserung  in  der  Reinigung  der  Metalle  vomem- 
lich  des  Eisens  hat  die  anderen  überflügelt  und  so  das  ehemals  sehr  kostbare 
Eisen  der  Alten  zu  einem  Erwerbs-  und  Verbrauchsartikel  ersten  Ranges  gestalten 
lassen,    ohne  den   wir  uns    thatsächlich   bei    seiner   vielseitigen  Verwendung  im 
Leben  schwerlich  zurecht  finden  würden,  da  sich  auf  die  billige  und  massenhafte 
Erzeugung  des  Eisens  unsere  Cultur  wie  das  Verkehrsleben  im  wesentlichsten  stützt. 
Die  grossartigen  Lager  von  Eisenerzen,  welche  für  Schweden,  in  Westmannland, 
bei  Upland,  —  dort  werden  sie  schon  seit  800  Jahren  ausgebeutet  —  vermöge  ihrer 
Reinheit  noch  das  vorzüglichste  Material  für  Jahrtausende  hergeben,   falls  die  im 
Innern  Deutschlands  im  Abbau  befindlichen  Vorkommen  im  Harz,  im  Siegener  und 
im  Lothringer  Gebiet  einst  ihrer  Erschöpfung  nahekommen,  sichern  dem  Culturleben 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Basis.    Die  an  der  Erzeugimg  von  Eisenfabrikaten 
beschäftigten  Menschen  beziffern  sich  auf  über  100  000,  und  im  Jahre  1879  betrug  die 
Roheisendarstellung   im    deutschen   Reiche   und    Luxemburg    2226587    Tonnen 
ä  20  Centner,  welche  einen  Werth  von  112352086  Mark  repräsentirte.    Diejenige 
von  Grossbritannien  in  derselben  Zeit  6091262  Tonnen   mit  einem  Werthe  von 
25383680  Mark.     Hierzu  kommt  noch  die  erhebliche  Eisenproduktion  Belgiens, 
Oesterreichs  und  Schwedens,  so  dass  wir  nun  von  einem  wirklichen  Eisenzeitalter 
reden  können,  dessen  Vorzüge  vor  dem  im  archaeologischen  Sinne  so  ausserordent- 
liche sind,  wie  man  es  sich  vor  kaum  50 — 60  Jahren,  vor  der  Benutzung  des  Eisens 
im  Bahnbau  und  zu   Schiffszwecken  wie  auch  in  der  Architektur  kaum  träumen 
lassen  konnte.    Erst  mit  der  Errichtung  der  Puddelwerke  und  Walzen,  von  denen 
die  erste  Schienenwalze  1835  ^u  Kesselstein  bei  Neuwied  und  das  erste  Caliber- 
walzwerk   10  Jahre  früher  in  Gang  kam,  nahm  die  Production  des  Handelseisens 
einen  rapiden  Aufschwung.    Ein  solcher  manifestirt  sich  seit  den  letzten  20  Jahren 
in  der  Herstellung  des  Stahles,  nach  dem  Verfahren  von  Henry  Bessemer  und 
Martin,  welch'  ersterer  die  Gewinnung  des  Stahles  aus  flüssigem  Roheisen  mittelst 
Durchblasens  von  atmosphärischer  Luft  erreichte.    Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das 
eine  sehr  weittragende  Bedeutung  erlangte,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  derselben 
Zeit  7  Kilogrm.  Stahl  im  Frischfeuer  und  47  Kilogrm.  im  Puddelofen  dargestellt 
wurden,    in    der  jetzt  5000  Kilogrm.  im  Bessemer  Convertor  erblasen  werden, 
vorausgesetzt,   dass  die  Erze  sich  von  allen  Beimengungen  namentlich  des  Phos- 
phors und  Schwefels  frei  finden.    Aber  auch  diese  Bedingung,  welche  der  rascheren 
Verbreitung  des  Processes  zuerst  enge   Grenzen  streckte,  ist  seit  1879  durch  die 
Entdeckung  von  Thomas  und  Zilchrist  in  England,   durch  eine  besondere  Ein- 
richtung in  der  AtisfÜtterung  der  Oefen,  die  Einwirkungen  der  Phosphorsäure  durch 
Ueberführung  derselben  in  die  Schlacke  aufzuheben,   nun   soweit  gegenstandslos, 
dass  wir  im  Augenblick  im  Beginn  eines  Stahlzeitalters   stehen  dürften.     Wir 
erhalten  solchen  nun  zu  einem  Preise,  zu  dem  vor  noch  nicht  langer  Zeit  Eisen 
nicht  zu  haben  war,  wodurch  der  allgemeinen  Benutzung  des  Stahles  im  Gewerb- 
und  Verkehrsleben  ein  grosser  Vorschub  zu  Theil  geworden  ist  und  dieser  seine 
dominirende  Stellung  fernerhin  zu  behaupten  vermag.  —  Die  Kupferproduction 
der  neueren  Zeit,   nicht  weniger  von  Bedeutung,  hat  ihrerseits  ebenfalls  Fortschritte 
in  metallurgischer  Hinsicht  gegen  ehemals  aufzuweisen,  die  es  gestatteten  auch 
diesem  Metall  den  höchsten  Grad  von  Reinheit  zu  ertheilen,  wie  andererseits  durch 
ein  besonderes  Verfahren,  welches  sich  wieder  auf  die  Entwicklung  der  chemischen 
Industrie  stützt,   die  Möglichkeit  geboten  ist,  Kupfererze  von  weniger  wie  i  Prozent 
zu  verwerthen,  falls  diese  in  kohlensauren  Abscheidungen  bestehen.    Am  Nieder- 
rhein bei  Duisburg,  in  Westphalen  bei  Nieder-Marsberg  sind  Hüttenwerke  errichtet 
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welche  Erze  dieser  Art  von  0,85 — 1,5^  Kupfer  extrahiren.  An  der  Nahe  ober- 
halb Kreuznach  ist  jetzt  ein  solches  im  Entstehen,  welches  die  in  KohlenfAur^ 
Verbindungen  des  Kupferoxyds  übergefiihrten  Reste  einer  uralten  Kupfergewinnunf 
aus  den  Halden  derselben  benützt,  um  solche  auf  chemischem  Wege  lu  frucdfi* 
ciren,  wie  auch  die  zurückgelassenen  Lagerstätten  dieser  Art  demnächst  weiter  n 
exploitiren.  Die  in  den  Halden  meist  bis  zur  Unkenndichkeit  verrosteten  Artefactc 
gehören  der  Eisenzeit  an,  da  zur  Bearbeitung  des  festen  Porphyrgesteins  Kupfer 
nicht  ausreichte.  Kaum  150  Meter  oberhalb  dieses  Vorkommens  sind  kleine 
Steinsärge,  jedoch  ohne  alle  Beigaben  bei  der  Anlegung  von  Weinbeigen  gefunden 
worden.  —  So  möge  denn  in  der  Fortentwicklung  der  modernen  industriellen 
Thätigkeit  die  Kenntniss  der  Vorzeit  mehr  und  mehr  gefördert  werden,  wie  auch 
spätere  Völkerschaften  auf  dem  Grund  fortbauen  werden,  der  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  unsere  Tage  so  manche  schöne  Saat  der  Arbeit  und  des  Geistes  reifen 
und  vergehen  Hess;  ihre  Nutzanwendung  und  Erkenntniss  bleibt  aber  ab  ein  Glied 
in  der  Kette  der  Vervollkommnung  jetziger  und  späterer  Technik  werthvoll,  mag 
die  sich  darauf  gegründete  Ingenieurwissenschaft  auch  grosse  Au%aben  bereits 
gelöst  haben  und  noch  grössere  Werke  unter  der  Anwendung  dieser  besagten 
Metalle  auf  beiden  Hemisphären  unternehmen  und  vollenden.  —  (Bearbeitet  vom 
Direktor  Harche  zu  Kreuznach).       C.  M. 

Eisenberg  i.  d.  Pfalz.  Ein  3  Meilen  südwestlich  von  Worms  an  der  Eis 
gelegener,  durch  seine  Eisen-  und  Thonwaarenindustrie  bekannter  Ort  (Gebr. 
VON  GiKNANTH  u.  VON  Müller).  In  der  Vorzeit  schon  wurden  die  vorhandenen 
Thoneisensteine  oberhalb  des  Ortes  Eisenberg  bei  Ramsen  verhüttet  tmd  in 
Barren  (vergl.  Eisen)  in  den  Handel  gebracht.  Das  Gleiche  geschah  in  der 
nachfolgenden  römischen  Periode.  Zu  dieser  Zeit,  vom  i. — 5.  Jahrhundert  n.  Qa^ 
bestand  zu  E.,  wie  zahlreiche  Münzen  und  andere  Antikaglien,  besonders  aber 
ansehnliche  Gebäudereste  und  mehrere  Inschnfbteine  aufweisen,  ein  nicht  unbe- 
deutender vicus  oder  Marktflecken.  Der  höchste  Punkt  am  rechten  Eisufer,  die 
sogen.  »Hochstatt«,  war  kastell artig  mit  einer  aus  Qtiadem  bestehenden  Mauer 
umgeben;  innerhalb  desselben  stand  ein  25  Meter  langes  und  19  Meter  breites 
(lebäude.  Nahe  demselben  hat  man  Oefen  aufgegraben,  welche  mit  hellgebrmnnten 
Thonwaaren  angefüllt  waren.  Zu  der  keramischen  Industrie  hat  man  den  dortigen 
lagerhaften  weissen,  gelben,  rothen,  blauen  und  seiner  Feinheit  wegen  jetzt  noch 
berühmten  l'hon  benutzt.  Unterhalb  der  Hochstatt  bis  zur  Eis  und  längs  der 
Ufer  derselben  liegt  eine  ausgedehnte  Eisenschlackenhalde,  welche  aus  der 
Römerzeit  herrührt.  Innerhalb  derselben  entdeckte  man  im  Jahre  1882  drei 
Schmelzöfen  für  Eisen  und  früher  einen  gleicher  Bestimmung.  Dieselben  bestehen 
aus  Thon,  sind  kegelförmig  gebaut  und  haben  eine  Höhe  von  60 — 140  Centim. 
bei  einem  entsprechenden  Durchmesser  am  Boden  von  50 — 30  Centim.  Innerhalb 
und  ausserhalb  der  Oefen  lagen  zahlreiche  Schlacken  sowie  Holskohlen  und 
zwischen  denselben  Ziegel-  und  Gefassstücke  römischer  Art  Dabei  befanden  sich 
noch  Stücke  des  verhütteten  Rolimaterials.  Dies  Flisenerz  enthält  nach  der  Unter- 
suchung von  Dr.  Kavser  zu  Nürnberg:  78,4 J  Sand  und  Thon,  2i,of  Eisenoi]rd, 
0,6  g  Wasser.  Das  Brennmaterial  für  das  geringhaltige  Erz  waren  Hollkohlen, 
welche  der  nahe,  ausgedehnte  Forst  des  Stumpfwaldes  lieferte.  Das  gewonnene 
Eisen  brachte  man  in  vierkantige,  beiderseits  spitzzulaufende  Barren  von  48  b» 
55  Centim.  lünge  und  einem  (icwicbt  von  durchschnittlich  5  Kilogmi.  Dieselben 
finden  sich  rings  um  Eisenberg  nach  allen  Windrichtungen  verstreut  au  Mainit 
Monzenheim,    Studemheim,    Wachenheim,    Forst,    Ramstein,    Ebembuig.     Den 
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nerort  zu  E.  hat  Mehlis  mit  dem  Rufiana  des  Ptolemaeus  identificirt,  das 
i  nach  demselben  im  Gebiete  der  Vangionen  in  unmittelbarer  Nähe  von 
betomagus  (=  Worms)  befand.  —  (lieber  Eisenberg  vergl.  die  Spezialschrift 

Dr.  C.  Mehlis,  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«.  VI.  Abth., 
;.  I — 42).       C.  M. 

Eisenerz  in  Steiermark.    Dieser  erste  Industrieplatz  Oesterreichs  für  Eisen 

nordwestlich  von  Leoben  an  einem  Zuflüsse  der  Enns.  Schon  zur  Kelten-  und 
merzeit  wurde  das  ergiebige  Material  aus  dem  »Erzberg«  zur  Herstellung  von 
enbarren  benutzt,  welche  die  Enns  hinunter  nach  Gabromagus  und  weiterhin  in  die 
leutenden  Waffenfabriken  vonLaureacum  an  der  Donau  gelangten.  Zu  allen  Zeiten 
r  der  ensis  Noricus^  der  Norische  Stahl,   bekannt  und  geschätzt.     Ein  zweites, 

falls  früh  von  den  Tauriscern  (davon  der  Name:  Tauem)  benutztes  Feld 
I  nbergbau  lag  in  Kärnthen,  beim  heutigen  Hüttenberg.  Bei  den  Römern 
sst  letzterer  Platz  Candalicae  und  lag  zwischen  Virunum  =  Klagenfurt  und 
reja  =  Neumarkt.  —  Wie  Graf  Wurmbrand  und  Bergverwalter  Spiess  nach- 
wiesen haben,  gewann  man  hier  das  stahlartige  Roheisen  in  kleinen  Schacht- 
n  von  i^  Meter  Höhe  und  i — i^  Meter  Breite,  welche  in  den  Berg  hinein- 
)aut  wurden  und  aussen  mit  Steinen  bestanden  waren.  In  einer  Wölbung  des 
dens,  Sumpf  genannt,  sammelte  sich  das  mittelst  Holzkohlen  flüssig  gemachte 
enerz.  Neben  diesen  Schmelzöfen,  welche  identisch  sind  mit  den  zu  Eisen- 
•g  i.  d.  Pfalz  angewendeten,  fand  Graf  Wurmbrand  ganz  primitive  Erzgruben. 
I  in  den  Schotterboden  angebrachtes  Loch  wird  hierbei  mit  einer  Lehmschicht 

elegt,  und  der  2 — 3  Fuss  hohe  und  3 — 4  Fuss  weite  Innenraum  abwechselnd 
:  geröstetem  Eisenerz  und  mit  Holzkohlenlagen  ausgefüllt  Zur  Luftzufuhr 
nt  ein  einfacher  Tretbalg.  —  Aus  diesen  höchst  primitiven  Eisenschmelzgruben 
ielt  Graf  Wurmbrand  ein  sehr  gutes  Schmiedeeisen  in  einem  Gewicht  von 
Pfund  nach  Abzug  der  Schlacken.  Dasselbe  ist  sofort  zu  Waffen,  Stangen, 
ilen  u.  s.  w.  auszuschmieden.  —  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  der  zweiten  primi- 
*n  Methode  die  Art,  wie  die  Ureinwohner  Noricums  das  Roheisen  gewannen, 

zweite  Methode  mit  den  zuckerhutförmigen  Thonöfen  bildet  einen  späteren, 

Römerzeit  gemachten  Fortschritt.  Schmelzöfen  letzterer  Art,  Renn-  oder 
>lfsöfen  genannt,  waren  in  Mittel-Europa  bis  zum  9.  Jahrhundert  im  Gebrauch.  — 
jrgl.  Münnichsdorfer,  »Geschichtliche  Entwicklung  der  Roheisenproduktion«  und 
orrespondenzblatt  d.  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u. 
geschichte.«  1877,  pag.  151 — 153.)       C.  M. 

Eisengart  =  Eisvogel,  Aloedo  ispida.      Hm. 

Eisente,  s.  Harelda.      Hm. 

Eisenzeit,  s.  Eisen.      C.  M. 

Eisfeldmöve,  s.  Pagophila.      Hm. 

Eisfuchs,  s.  Canis.      v.  Ms. 

Eishai  {Lämargus  borealis^  Scoresby),  gehört  in  die  Familie  der  afterflossen- 
sn  Domhaie  (s.  d.),  hat  aber  keinen  Rückenstachel.  Rückenflossen  kurz, 
ere  Zähne   aufrecht,    dreieckig.     Bewohner  des  nördlichen  Eismeeres,    mehr 

hoher  See  oder  in  grosser  Tiefe  sich  aufhaltend  als  an  den  Küsten;  äusserst 
rassig  und  auch  den  Menschen  gefährlich.  Feind  der  Wallfische  (nur  den  Pott- 
l  sollen  sie  fürchten?).    Gleichmässig  aschgrau,  bis  8  Meter  lang.    Das  Fleisch 

für  das  essbarste  unter  den  Haien.    Lämargus  rostratus^  im  Mittelmeer.     Klz. 

Eishase,  Schneehase,  s.  Lepus^  Lepus  glacialis,  Leach.       v.  Ms. 

Eishuhn  =  blaues  Landhuhn  (Baldamus).      R. 
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Eishund  (kurländischer)  =  Kuppel-Windhund  (Fitzinger).       R. 

Eismöve  =  Larus  glaucus^  s.  Larus.       Hm. 

Eisscharbe  =-  Kormoran,  Graculus  carbo.      Hm. 

Eissturmvogel  =  Proceüaria  glacialis,  s.  Procellaria.       Hm. 

Eistaube  (Columba  farinosa,  Mciiltaube),  eine  namentlich  in  England  fse- 
züchtete  Ziertaube  von  der  Grösse  der  Feldflüchter,  aber  von  flacherem  und  ge- 
drückterem Baue  und  fast  horizontaler  Körperhaltung.  Sie  besitzt  einen  staik 
entwickelten  schwärzlichen  oder  schwarzen  Schnabel,  glatten,  ziemlich  starken 
Kopf  und  kurze  Beine.  Letztere  sind  theils  nackt,  theils  mit  »Latschen«  (d.  L 
FlügelfUsse)  versehen.  Das  dichte  Gefieder  erscheint  wie  mit  hellem  Puder  be- 
stäubt. In  England  unterscheidet  man  gegenwärtig  4  gute  Varietäten:  1.  die 
»lavendelblaue  K.«,  ohne  merkliche  Schattirung  und  ohne  FlügelbindciL 
Dunkle  Augen  und  ein  schwarzer  Schnabel  werden  besonders  geschätzt  2.  Blut* 
lavendel blaue  oder  »Silber-E.«,  mit  weissen,  schmal  schwarz  gesäumten  Fitigel- 
binden. Kopf,  Hals,  Schwingen  und  Schwanz  von  etwas  tieferer  Färbung  und 
letzterer  ausserdem  noch  mit  einer  gegen  13  Millim.  breiten  noch  dunkleren  Ead- 
binde  verschen.  Das  ganze  Gefieder  erscheint  wie  mit  hellblauem  Puder  beitrent. 
3.  Ordinärblaue  E.,  Flügelbinden  wie  bei  der  vorigen,  Hals  hellroth  undhd- 
grün  schillernd,  Schwingen,  Schwanz  und  Latschen  blauschwarz.  4.  Getopfte 
und' gesäumte  K.,  Grundfarbe  vom  zartesten  Grau  bis  zu  einem  tiefen  Tone 
wech.>elnd,  mit  welchem  zugleich  die  Zeichnungsfarbe  bis  zum  tiefsten  Schwan 
vertont.  Die  Zeichnung  verläuft  in  weissen,  fein  schwarz  gesäumten  Quendckiack- 
Figuren  von  den  grössten  Schwingendeckfedern,  an  Grösse  mit  den  Fedeni  ab- 
nehmend, über  den  ganzen  Flügel  und  über  den  Rücken:  »eine  undefinirbare, 
regelmässige,  reizende  Art  von  Säumung.«  Die  Augen  sollen  bei  den  dunklem 
Schattiningen  orangegelb,  bei  den  helleren  dunkel  sein.  Die  glattfüssigen  heisieo 
»Ural-E.*,  die  federtüssigen  »sibirische  ¥.,<.  (Baldabius,  Illustrirte  Fedemeh- 
zucht).       R. 

Eistauchente  =  Eisente,  Harelda  glaciaiis.      Hm. 

Eistaucher  a)  =  Colymbus  glaciaiis,  s.  Colymbus;  b)  =  Zwergsäger,  Mtrpi 
albellus.       Hm. 

Eisvögel,  s  Alcyonidae,  wo  nachzutragen:  4  Gattungen:  i.  Akedo^  2.  CtrjU, 
3.  Halcyon,  4.  Parakyon  (s.  d.).       Hm. 

Eiszeit,  s.  Glazialperiode.       C.  M. 

Eiszeit.  Das  Kommen  und  Gehen  der  Eiszeiten  war  filr  die  Verbreilinig 
der  Thiere  natürlicher  Weise  von  einschneidendster  Bedeutung.  Im  Allgemeiii«« 
wurde  ersteres  durch  eine  Verschiebung  der  Thiei arten  vom  Pol  zum  Acquatof. 
letzteres  von  einer  rückläufigen  Bewegung  beantwortet.  Im  Specielleren  gilt  abef 
Folgendes:  1.  die  Verschiebung  im  crsteren  Sinne  war  nicht  eine  blosse  Ver* 
Schiebung  der  Artgrenzen,  sondern  es  änderten  sich  bei  den  mobilen  lliierarten,  !!>*• 
besondere  vielen  Vögeln,  ihre  biologische  Gewohnheiten:  da  die  anbrechend^ 
Eiszeit  sich  zuerst  dadurch  fühlbar  macht,  dass  sie  die  Existenz  des  Thieres  nw 
im  Winter  beeinträchtigt,  nicht  aber  im  Sommer,  so  wurden  aus  »Standthiercfl' 
>Wanderthiere.,   d.  h.  Arten,   die  vorher  das  ganze  Jahr  ihren  Standort  behUp 

■ 

tetcn,  wurden  gezwungen,  im  Winter  südlichere  Quartiere  aufzusuchen,  WB  • 
Friihjahr  kraft  der  Anhänglichkeit  aller  Thiere  an  ihren  Geburtsort  wieder  tt^ 
Norden  zurückzukehren.  2.  Beim  Schwinden  der  Eiszeit  vollzog  sich  nicdht  ei^ 
fach  eine  Rückkehr  zum  alten  Zustand,  sondern  wenn  die  Gewohnheit  zn  wände» 
walirend  der  Ei.szeit  instinktiv  fixirt  worden  war,   so  blieben  die  Arten  »Waadcr 
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hiere«  und  die  heutigen  Gewohnheiten  unserer  europäischen  Wandervögel  sind 
lur  zu  verstehen,  wenn  wir  wissen,  dass  in  Europa  hinter  uns  eine  Eiszeit  liegt. 
S.  Wanderflug  der  Vögel.)  3.  Eine  einfache  Rückkehr  zum  Status  quo  ante 
lach  Schwinden  der  Eiszeit  wurde  meistens  verhindert,  wenn  sich  mittlerweile 
jvagrechte  und  senkrechte  Veränderungen  der  Erdoberfläche  vollzogen  hatten. 
Dies  äussert  sich  z.  B.  in  Europa  in  zweifacher  Weise,  a)  Während  der  Eiszeit 
jrhob  sich  die  vorher  nicht  existirende  Alpenkette  und  Europa  setzte  sich  in  aus- 
^ebige  Landverbindung  mit  Vo rder- Asien ,  von  dem  es  vorher  getrennt  war. 
Die  Folge  war,  dass  nach  Schwinden  der  Eiszeit  die  nach  dem  Mittelmeer  vor- 
geschobenen ehemaligen  Bewohner  an  der  Wiederbesiedelung  des  cisalpinen 
Europas  durch  die  Alpen  behindert  waren  und  die  nordasiatische  Fauna  ihnen 
ien  Rang  ablief.  So  ist  das  cisalpine  Europa  jetzt  eine  Appertinenz  des  palaeark- 
tischen  Faunengebietes  geworden  und  die  früher  hier  sesshafte  mediterraneische 
Fauna  hat  nur  ihre  mobileren  Glieder  und  auch  die  nur  auf  bestimmten  Wander- 
assen in  das  alte  Gebiet  wieder  hereinzusenden  vermocht,  b)  Die  während 
ier  Eiszeit  südwärts  verschobene  Polarfauna  ist  nicht  einfach  wieder  nach  dem 
^forden  zurückgewandert,  sondern  sie  hat  auf  den  Hochgebirgen  der  südlicheren 
Zonen,  z.  B.  in  Europa  auf  den  Alpen  Colonien  zurückgelassen.      J. 

Eitel  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Eiter  besteht  morphologisch  aus  weissen  Blutkörperchen  und  Blutplasma,  ist 
lIso  Blut  minus  rothe  Blutkörperchen.  Er  entsteht,  wenn  die  Kapillaren  so  ver- 
etzt  oder  sonstwie  permeabel  geworden  sind,  dass  zwar  weisse  Blutkörperchen 
md  Plasma  austreten  können,  dagegen  die  Oeflhungen  zu  klein  sind,  um  auch 
Ien  rothen  den  Durchgang  zu  gestatten.  Der  Eiter  tritt  entweder  auf  freien 
Hächen  (Wundfläche,  Schleimhautfläche  etc.)  oder  im  Innern  von  Geweben  oder 
n  Körperhöhlen  auf.  Seine  chemischen  Bestandtheile  sind  gleich  den  der  be- 
reflienden  Blutbestandtheile,  doch  treten  sehr  bald  Zersetzungen  in  ihm  ein,  nament- 
ich  wenn  er  in  Berührung  mit  der  Luft  oder  mit  Fermenten  kommt  (Mucinmetamor- 
)hose,  Fäulniss  etc.).      J. 

Eitheilung,  s.  Furch ung  des  Eies.       V. 

Eivili,  Eskimostamm,  ursprünglich  an  der  Repulsebai,  jetzt  zwischen  dem 
iVager-  und  dem  Chesterfieldgolf,  tragen  langes  Haar  i\n  den  Schläfen  herunter- 
"allend,  an  der  Stime  aber,   knapp  oberhalb  der  Augenbrauen,  gestutzt.         v.  H. 

Eiweiss,  s.  Albumen,  Hühnerei  und  Proteinkörper.       V. 

Eiweissdrüse,  i.  bei  Gasteropoden,  2.  =  Dotterstock  der  Platyhelminthen, 
5.  Hülldrüsen.       V. 

Eiweisskörper,  Albuminate,  Prote'insubsanzen,  sind  die  wichtigsten  Bestand- 
;heile  des  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus;  sie  bauen  im  Wesentlichen 
ieren  Elementarbestandtheil,  die  Zelle  und  deren  Abkömmlinge  auf  und  finden  sich 
luch  in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Menge  in  allen  den  Pflanzen-  und  Thier- 
cörper  durchströmenden  Flüssigkeiten.  Sie  stellen  höchst  zusammengesetzte  Körper 
lar,  in  welchen  neben  C,  H,  O  ein  hoher  N-Gehalt  und  regelmässig  auch  etwas 
>  sich  findet,  deren  Gruppirung  aber  noch  wenig  bekannt.  Den  N  sollen  sie  in 
weierlei  verschiedener  Weise  gebunden  enthalten,  teils  locker,  teils  fester;  ersteren 
»bürden  sie  bei  Zersetzungen  leicht  unter  NH3 -Bildung  abgeben.  Ein  Theil  dieses 
^  soll  in  lebendigen  Eiweisskörpem  als  Cyan  auftreten.  Nach  G.  Jäger  dürfte 
!S  wegen  der  Entstehung  von  Fett  bei  der  Zersetzung  der  Albuminate  auch  nicht 
inwahrscheinlich  sein,  dass  deren  Molekül  auch  das  der  neutralen  Fette  oder 
•^ettsäuren  enthält   (N  "  f^r  vergl.  chemische  Abtheilung).  Im  Pflanzen- 
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reich  zwar  allgemein  vorkommend,  doch  nur  sparsamer  verbreitet  (sie  werden 
hier  von  den  Kohlehydraten  wie  Cellulose  Ubertroffen),  dienen  sie  namentlich  nm 
Aut  bau  einzelner  Organe,  zur  Unterhaltung  von  deren  physiologischen  Vernchtungen. 
so  im  Samen  vorzüglich  der  Hülsenfrüchte  und  Getreidearten.    Weit  ausgebreiteter 
dagegen  treffen  wir  sie  in   dem  Thier reiche  an,    woselbst  sie  unter  des  oigs- 
nischen  Körpern  in  Bezug  auf  ihre  Quantität  in  allen  festen  und  flüssigen  Ge- 
weben den  ersten  Rang  einnehmen.    Es  sind  überhaupt  nur  wenige  Absonderung»* 
Produkte  (wie  der  Harn,  die  Galle)  unter  normalen  Verhältnissen  frei  davon.  In 
den  meisten   thierischen  Geweben  betheiligen  sie  sich  direkt  an  deren  Aufbaa. 
indem  sie  das   Material  zur  Bildung  des  Zellleibes  (Protoplasma)  und  auch  (n- 
mcist  in  Form  der  Albuminoide)  zu  der  der  Intercellularsubstanz  liefern;  ne  er- 
scheinen   dann    als    formgebende    histologisch    differenzirte,    festweiche    Masten. 
Ausserdem  sind  sie  aber  auch  regelmässiger  Bestandtheil  der  pflanzlichen  und 
thierischen   Säfte,    und  durchströmen  so  in  gelöster  oder  gequollener  Form  ^ 
Saftbahnen  des  Körpers.     Als  colloide,  nicht  krystallisirbare  Substanzen  besitzen 
sie    ein    sehr   geringes  Diffusionsvermögen    und   filtriren  nicht.     Die  Ebene    ^ 
pularisirten  Liclites  drehen  sie  meist  nach  links.    Die  meisten  von  ihnen  sindl  ^oi* 
löslich    in  Wasser  und  werden  dann  nur  durch  die  Mitwirkung  gewisser  S^^* 
Alkalien  oder  Säuren  in  Lösung  erhalten,  daher  werden  von  ihnen  unter  "^'cr- 
änderung  ihrer  Molekularstruktur  und  sonstigen  Eigenschaften  die  ^einen  d^^ch 
Zusatz  von  Säuren  die  anderen  durch   den  von  Alkalien  und  Salzen  aus  ihren 
Lösungen  ausgeschieden.    Wegen  ihrer  leichten  Veränderlichkeit  werden  sie  d^abet 
von  vielen  Körj)ern,    wie  Alkohol,  zahlreichen  Säuren,  den  Salzen  der  Sch^w* 
metalle  in  die  unlösliche  Form,  in  Kiweisskörper- Anhydride  übergeführt  »coAgn- 
lirtc.     Viele  dieser  Fällungsmittel  gehen  dabei  mit  den.selben  Verbindungen  tm 
(Metallalbuminate),    andere  dagegen  zersetzen  sie,    so  z.  B.   verdünnte  Alkalien, 
welche  sich  mit  dem  S  der  E.  zu  Schwefelmetall  und  unterschwefligsaurem  Alkali 
und  mit  dem  S-ärmereii  Reste   zu  Alkalialbuminat  vereinigen  (s.  Albumin).    Um- 
veränderlich   sind  die  Proteinsubstanzen  überhaupt  nur  in  trockenem  Z      ii 
oder  unter  Alkohol,   im  feuchten  fallen  sie  sehr  leicht   der  Fäulniss  d.  h.  <  ' 

durch  niederste  Mikroorganismen  herbeigeführten  tiefgreifenden  iZersetzung  inl 
Bei  dieser  durch  Fäulniss,  sowie  zumeist  auch  bei  der  durch  chemische  Ag< 
als  Oxydationsmittel,  Säuren,  Alkalien  angeregten  Spaltung  entstehen  Ammoni 
Ammoniumsulfid,  zahlreiche  Amidosäuren  wie  I^ucin,  Tyrosin,  Glu  s 

Asparaginsäure ;  dann  flüchtige  Fettsäuren  und  deren  Aldehyde»  Kör]  ^ 

matischen  Reihe  wie   Phenol,   Benzoesäure,   Hydrozimmtsäure,  femer  C;       I 
bindungen  wie  Blausäure  und  endlich  auch  Indol,  Skatol  und  unbekai         öl      "^ 
Substanzen  flüchtiger  Natur.     Infolge  dieser  bei  der  Zersetzung  der        vor 
gehenden  Bildung   von    Riechstoffen  treten  Gerüche  auf,    die  bei  wen       '  c 
greifender  Veränderung  durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  nicht  u  h 

(daher  »Bouillondüfte«    nach   G.   Jager),  bei  tiefgreifender  Zeisetzi        d 
durch  sehr   concentrirte  Alkalien  und  Säuren  sehr   übler  Natur  (dal 
rüche«)  sind.    G.  Jäger  glaubt  deshalb  auch,  dass  die  E.  der  verschied  T 

einander  nicht  völlig  gleich  seien,  sondern  aus  einem  bei  allen  Albumi      en 
scheinlich  gleichen  Kern  und  daran  angehängten  nicht  nur  specifisch  ion     m : 
gar  individuell  verschieden  riechenden  und  schmeckenden  Atomgnippen  best 
welche  letzteren  entweichen  und  durch  andere  ähnliche  aber  doch  nicht  1 

Atomgruppen    wieder   ersetzt   werden   könnten.   —   Als  wichtigste  Re actione 
auf  £.  seien  hier  erwähnt:    Die  Xanthoproteinreaction  (Gelbiärbung  der  b 
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hier  schon  zur  Absorption  in  die  Bhitbahn,  der  nicht  aufgenommene  Rest  djigcrfcn 
wandert  in  den  Darmkanal  und  wird  hier,  und  das  trifh  sowohl  die  liereits  pepco- 
nisirten  wie  die  noch  niclit  hydrirten  E.,  von  den  sich  mit  ihnen  mengenden  Gallen- 
säuren coagulirt.     Um  aber  auch  diesen  Theil  der  Albuminate  den  Darmkanal 
nicht  unverwertct  durcliwandern  zu  lassen,  werden  dieselben  von  dem  schon  bei 
alkalischer  Reaction  und  ohne  vorherige  AufqucUung  peptisch  wirksamen  Trypsin 
(s.  d.)  in  eclite  und  zwar  vielleicht  C-   und   O-reichere   Peptone  als  die  Pepsin- 
}>eptone  metamorphosirt  und  so  deren  Aufnahme  ins  Blut  ermöglicht    G.  Jage« 
erweitert  diesen  Gesichtspunkt  von  der  Peptonbildung  aus  E.  durch  die  Fankreas- 
verdauung  noch  dahin,  dass  bei  derselben  nicht  blos  eine  Hydration  dieser  ein- 
trete, sondern  dass  dasselbe  auch  seiner  spcciüschen  Geruchs-  und  Geschmacks- 
stoft'e  d.  h.  flüchtiger  Fettsäure  und  deren  Aether  etc.  beraubt  (entspecificirt)  werde, 
welche    letzteren  alsdann  als  Ursache   des  Fäcalgcruches  zur  Ausscheidung  ge- 
langten. —  Längere  Einwirkung  der  peptischen  Fennente  besonders  des  Tr>-psinü 
auf  die  Peptone  lässt  übrigens  diese  z.  Th.  in  Antipepton,  einen  nicht  nlher  be- 
kannten peptonähnlichen  Körper  (^Kühnk),  zum  anderen  Theil  in  die  Amidosauren, 
Leucin  und  Tyrosin  (s.  d.)  und  andere  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  xerfallenp 
und  bei  noch   längerem  Liegenbleiben   der  Peptone  im  Darm  z.  B.  infolge  von 
Fäcalstase  entstehen  die  eigentlichen  Fäulnissprodukte  des  Eiweisses  insbesondere 
das  so  übelriechende  Indol  ^s.  d.),  flüchtige  Fettsäuren,  Phenol  und  andere  Körper 
unter  Entwicklung  von  H,  CO^,   H^S,   CH^,   NH,  u.   s.  w.  —  In  ihrer  Ver- 
daulichkeit verhalten  sich  die  E.  sehr  verschieden,  jedenfalls  sind  die  gequollenen 
und  gelösten  derselben    leichter  verdaulich  als  die  coagulirten  und   von  diesen 
scheint   das    l.artc    Hühnereiweiss    am   schwersten    peptonisirt   zu   werden.      Der 
U  eher  tritt  des  grössten  Theiles  der  E.  in  die  Köqiersäfte  vollzieht  sich  von  dem 
Tubus  alimentär is  aus  jedenfalls  in  dieser  Form  der  Peptone.     Es  ist  indess  auf 
Grund  zahlreicher  Erfal.rungen  und  Experimente  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  eine 
grössere  Anzahl  von  Albuminaten  direct,    d.   h.  ohne  Peptonisirung  absorbirbar 
ist  und  faktisch  auch  in  das  Blut  gelangt,  so    z.  B.  die  Alkalialbuminate,  das 
Myosin,  mit  Chlomatrium  gemischte  Lösung  von  Hühnereiweiss  u.  a.;  sie  werden 
deshall)  auch  vom  Dickdarn),  ohne  vorherige  fermentative  Umwandlung  erfahren 
zu    haben   aufgenunmien.      Eieralbumin    ohne  Kochsalz,  .gelöstes  oder  geßUltes 
Syntonin,  Serumalbumin,  gefälltes  Myosin  verlangen  behufs  der  Absorption  jeden* 
falls  die  Hydration.     Ein  weiterer  kleiner  Theil  der  Albuminate  endlich  wird,  da 
im  Dickdarm   Fäulnissprocesse,    wenn    auch  nur  in  untergeordnetem  Grade       h 
abspielen,    wahrscheinlich    in    Form    von    Ammoniak,    I..eucin,    Tyrosin»    Ii      1, 
Phenol  etc.  aufgenommen  werden.     Als  Absorptionsstätten    ftlr  die  E.  erwi 
sich   vor   Allem    thätig   der   Magen   und   Dünndarm,    aber    auch  der  Dickda 
ist    dazu    befähigt.      Von     hier    aus    treten    die    E.    fast    zweifellos    direct 
die    Blutbahn    über,    ohne    die    Chyluswege    passirt    zu    haben.      Bisher    v 
man    noch    nicht    im    Stande,    Peptone   in   einigermaassen   reichlicherer    M« 
im    Ptbrtaderblute    nachzuweisen,    und    man    nalim    deshalb    an»    dass 
dieses    eintretenden   Peptone    sehr    schnell    wieder   in    Eiweiss  zurückven 
würden,  oder  zum  Theil  wenigstens  andere  Umset2ungen  erführen.    Das      Jt 
indessen,  wie  Hücmeistlr  durch  direkte  und  indirekte  Peptoninjectioi 
selbe  feststellte,   zur  Einleitung  solcher  Metamor]>hosen  nicht   befi&liigt.     l 
ist  denn  auch  diesem  Forscher  neuerdings  gelungen  nachzuweisen,  dass  <      Pe    i 
absoq>tion  im  Darm  nicht   durch  einfachen  mechanischen  oder  Difü      i       ot| 
/ustande  konnnt,  sondern   dass  die  Aufnahme   der  Peptone  eine  der  Fui 
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der  weissen  Blutzellen  darstellt.  Dieselben  in  reichlicher  Menge  in  der  retikulären 
Darmschleimhaut  vorhanden,  sollen  die  Peptone  festhalten  und  sie  so  in  den 
Blutstrom  hinein  und  zu  den  Geweben  tragen;  sie  würden  somit  bei  der  Er- 
nährung des  Körpers  mit  Eiweiss  eine  ähnliche  Rolle  übernehmen,  wie  die  rothen 
Blutzellen  bei  der  Versorgung  desselben  mit  O;  sie  sollen  dadurch  aber  auch  die 
Ausscheidung  der  Peptone  durch  die  Nieren  verhüten,  wie  solche  bei  der  direkten 
Einspritzung  von  Pepton  in  die  Blutbahn  regelmässig  stattfindet.  Ausserdem 
vermochte  auch  Schmidt-Mühlheim  aus  dem  Blute  eines  mit  grösseren  Mengen 
Fibrins  gefutterten  Schweines  4  Stunden  post  caenam  nicht  unbedeutende  Quanti- 
täten von  Propepton  (s.  d.)  darzustellen.  Es  scheint  somit  das  Pepton  wirklich 
in  dieser  modificirten  Form  der  E.  in  das  Blut  überzutreten.  —  Aufnahme 
sehr  reichlicher  Mengen  unveränderten  Eiereiweisses  erzeugt  Albuminurie  (Eiweiss- 
hamen).  Auch  eine  Reihe  von  Moorpflanzen,  so  die  Droseraceen,  Fingui- 
cula,  Nepenthes -AxiQn  sind  im  Stande,  mittelst  eines  sauer  reagirenden  Se- 
kretes Eiweisskörper  unter  Bildung  von  Peptonen  zu  lösen  und  zu  resorbiren- 
Die  auf  der  Blattoberfläche  befindlichen  Drüsenhaare  der  Drosera  rotundifolia 
sondern  jenes  ab  und  fixiren  dabei  gleichzeitig  den  zu  verdauenden  Körper.  — 
Die  Albuminate  kommen  bezüglich  ihrer  Bedeutung  für  den  Thierkörper 
vor  allen  anderen  Nährstoffen  sowohl  für  den  Ersatz  des  durch  die  Thätigkeit 
der  Zellen  verbrauchten  Körpermaterials,  als  auch  für  die  Bildung  einer  Anzahl 
neuer  Gewebe  und  Substanzen  im  embryonalen  und  wachsenden  Körper,  sowie 
fiir  die  Vermehrung  der  vorhandenen  im  ausgewachsenen  Organismus  (Fleisch-, 
Fett-,  Haar-  und  Milchproduction  beruhen  mit  darauf)  in  Betracht.  Liebig  nannte 
sie  deshalb  die  »plastischen«  oder  >ge websbildenden«  Nahrungsstoflfe  gegenüber 
den  N-freien,  nach  ihm  durch  Oxydation  Wärme  bildenden  und  die  Respirations- 
producte  liefernden  »Respirationsmitteln«,  die  selbst  keine  gewebsbildenden  Stoffe 
seien,  sondern  die  N-haltigen  Körperbestandtheile  nur  vor  der  Zersetzung  zu 
schützen  vermöchten.  Man  huldigte  nun  früher  fast  allgemein  der  Ansicht,  dass 
das  bei  der  Thätigkeit  der  Zelle  in  Dissociation  gerathende  Eiweissmolekül  nach 
der  Abtrennung  gewisser  Gruppen  (N-h  u.  N-fr  dafiir  aber  C-reicher  Producte) 
mit  Hülfe  neu  hinzutretender  Stoffe  einen  Wiederauf  bau  erfahre  (Regenerations- 
theorie des  Körpereiweisses),  und  man  glaubte  femer,  dass  sich  im  Thierkörper 
wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  ausschhesslich  lebendiges  Eiweiss  zersetze, 
dass  dagegen  das  todte  Eiweiss  der  Nahrung  stets  organisirt  d.  h.  in  lebendiges 
Eiweiss  verwandelt  werde.  Jetzt  ist  man  jedoch  nach  dem  Vorgange  Voits  zu 
der  Anschauung  gelangt,  dass  das  in  den  Zellengebilden  abgelagerte  und  dort 
in  der  Organisation  fester  gebundene  Eiweiss  (»Organei weiss«)  von  grösserer 
Beständigkeit  sei,  als  das  in  der  Ernährungsflüssigkeit  gelöst  enthaltene,  welches 
die  Organtheile  umspült  und  in  dem  intermediären  Plasmastrome  circulirt,  das 
sog.  »Circulationseiweiss«.  Es  wird  daher  nicht  das  organisirte  Eiweiss 
durch  die  Zellenthätigkeit  zerstört  und  durch  das  in  den  Säften  gelöste  Eiweiss 
ersetzt,  sodass  etwa  der  ganze  Organismus  im  Laufe  einer  kurzen  Spanne  Zeit 
neu  gebildet  und  aufgebaut  sei,  sondern  es  kommt  nur  das  Circulationseiweiss 
zum  Zerfall.  Nur  wenige  Gewebe  werden  scheinbar  von  einem  solchen  raschen 
Wechsel  ihrer  organisirten  Bestandtheile  getroffen,  so  sollen  Blutkörperchen  und 
Milchdrüsen  (letztere  wenigstens  während  der  Lactationsperiode)  schnell  zerfallen 
und  wieder  entstehen.  Es  enthält  somit  die  den  Organismus  durchströmende 
Flüssigkeit  deren  Nährstoffe  und  je  grösser  die  Menge  derselben  in  Form  gelösten 
Eiweisses  ist,  um  so  mehr  wird  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  durch  jene  zerlegt 
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Das  überschüssige  und  somit  nicht  zersetzte  Circulationseiweiss  bleibt  theib  in 
den  Säften  als  eine  Art  Vorrathseiweiss  aufgespeichert,  theils  dient  es  zur  Ver- 
mehrung des  Eiweissreichthums  der  Organe  und  wird  organisirt,  da  Säftestron 
und  Organe   in   beständigem   Ausgleich    mit  einander  stehen.     Bei  der  Hunger- 
emährung  beträgt  nun  die  Quantität  des  Circulationseiweisses   ca.   i  {  vom  G^ 
Wichte   des   Organciweisses,  sein  Vorrath  wächst  aber  mit  gesteigerter   Eiweis»- 
zufuhr  bis  über  5^  des  Organeiweisses;  und  während  von  diesem  in  24  Stunden 
etwa  nur  0,8^  der  Zersetzung  anheimfallen,  werden  von  dem  Vorrath  des  drcu- 
lircnden    Eiweisses  ca.  70 — 80^   zerstört.     Selbst   im   Hungerzustande   wird  das 
organisirtc  Eiweiss    erst   eingeschmolzen    und   gelöst,    um    so  in  den  Säftestrom 
gelangend,  erst  jetzt  behufs  Unterhaltung  gewisser  Functionen  in  Zerfall  zu  ge- 
rathen.    Man  ist  übrigens  anzunehmen  geneigt,  dass  das  im  Magen  absorbirtc 
Eiweiss    insbesondere    zum  Wiederersatz  des  Circulationseiweisses,    das   erst  im 
Darmkanal  aufgenommene  dagegen  zu    dem   der  Gewebsstoffe    also   des  Organ- 
eiweisses diene.     Das  Wesen   dieses  durch  das  organisirte  Fliweiss  veranlassten 
Zerfalles  des  circulirenden  E.  sahen  Viele    in    einer  Art  Gähnmgsvorgang,  der 
nach  Naeükli's   molekular-physikalischer  Theorie  der  Gährung  in    einer  Ueber- 
tragung   der  Molekularbewegungen  der   verscliiedenen  das  lebende  Protoplasma 
zusammensetzenden,  dabei  aber  selbst  unverändert  bleibenden  Verbindungen  auf 
das  Gährmatcrial  d.  i.  die  die  Zelle    und  Organtheile  umspülende  Emährungs- 
flüssigkeit  besteht,   wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen  Molekülen  gestört  und 
dieselben  zum  Zerfall  gebracht  werden.  —  Der  durch  zahlreiche  Fütterungsver- 
suche festgestellte  Einfluss  der  Albuminate  auf  den  Stoffwechsel  selbst  ist 
ein    sehr    bedeutender.     Der    Körper   ist    innerhalb    gewisser    Grenzen    zwar  im 
Stande  sich  im  N-Glcichgewicht  zu  erhalten,  d.  h.  cbenso\iel  N  in  den  Exkreten 
auszuscheiden,  als  im  verzehrten  Eiweiss  eingefiihrt  wurde,  bei  plötzlicher  Mehr- 
zufuhr aber  steigt    die  N-Ausscheidung  nur  allmählich,    wie    sie    umgekehrt  bei 
plötzlichem  Eiweissabzug  nur  allmählicli  herabsinkt,  in  Folge  dessen  erreicht  der 
Küq)er   erst    nach    kürzerer    oder    längerer  Zeit   wieder   Cileichgewicht  zwischen 
Einnahme    und    Ausgabe.     Im    erstercn   Falle    sehen    wir  bis  zu  dessen   Eintritt 
Ei  Weissansatz,    im    entgegengesetzten    aber  Verminderung    des    abgelagerten  Ei- 
weisses erfolgen.     Indessen  geht  nicht  immer  der  Eiweissumsatz  Hand  in  Hand 
mit   dem    Eiweissansatz,    oft    sind    beide    gleichartig    erhöht    oder    vermindert, 
oH   ist    auch  mit  vermehrtem  Umsatz  der  Ansatz    vermindert    oder   umgekehrt 
Zur    Erhaltung    des    Körpers    auf   seinem   Ernährungszustande    bedarf  er   etwa 
einer    2—2^  fach    grösseren    Menge     Eiweisses,     als    im    Hungerzustande    zer- 
stört wird.     Der  Eiweissumsatz  wird  dal)ei  gesteigert  durch  reichlichere  Eiwetss- 
zufuhr,  Kochsalz-  und  Wasseraufnahme  und  ist  in  einem  an  Organeiweiss  reicheren 
Köqier   immer  grösser  als  in  einem  fleischarmen.     Den  Eiweissansatz  dagegen 
erhöhen  grössere  Nahnmgsmengen,  Fettreichthum  des  Körpers  sowie  der  Nahrung 
und  noch  mehr  die  gleichzeitige  Kohlehydratzufuhr  in  den  Köq>er.  —  In  zweiter 
Linie  dient  das  Eiweiss  /ur  Bildung  aller  im  Thierköq>er  und  in  den  Se-  und 
Exkreten  enthaltenen  Albuminoide,  so  der  leimgebenden  Substanzen  des  Binde- 
gewebes, des  Knorpels  und  Knochens;  wenn  auch  Glutin  und  Chondrin  verdaut 
und  in  die  Säftemasse  aufgenommen  werden,   so  werden  sie  doch  nicht  in  dem 
betreffenden  Organismus  abgelagert,  sondern  fallen  schnell  der  Zersetzung  anheim, 
sie  können  jedenfalls  kein  leimgebendes  (lewebe  bilden.    Auch  die  verschiedenen 
Hümsubslanzen  und  das  Hacmoglobin  verdanken  dem  Eiweiss  ihren  Ursprung.  — 
Ferner  geht   aus  dem  Eiweiss  durch  Abspaltung  auch   ein  Theil  des  im  Körper 
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abgelagerten y    sowie  des    im  Hauttalg    und    der  Milch   abgesonderten    Fettes 
hervor.     Die  Möglichkeit  der  Abspaltung   des  Fettes  aus  £.  unterliegt  keinem 
Zweifel    mehr,   seitdem  man  gelernt,  aus  ihnen  durch  Einwirkung  von  Alkalien 
und  Oxydationsmitteln  u.  a.  auch  eine  Reihe  von  Fettstoffen  zu  erlangen;  seitdem 
man  femer  weiss,   dass  niedere  Pilze  (wie   bei   der  langsamen   Zersetzung  von 
Eiweiss  imter  geringer  0-Aufhahme)  wirklich  Fett  aus  Eiweiss  bereiten  (Adipocire), 
und    seitdem   man   endlich   nachgewiesen   hat,    dass  unter  gewissen   anormalen 
Verhältnissen    (wie    bei    der    Phosphor-Vergiftung,    bei    Säufern    etc.)    aus   dem 
organisirten  Eiweiss  Fett  entsteht  (fettige  Degeneration  von  Leberzellen,  Muskel- 
fasern etc.).    Da  bei  dem  Zerfall  trockenen  Eiweisses  nach  der  Abspaltung  von 
33*  5  S  Harnstoff  (s.  d.)  noch  der  Rest  von  86,5^  unter  Aufnahme  und  Mitwirkung 
von  Wasser  die  Elemente  zur  Bildung  von  51,4  Theilen  Fett  und  27,4  Theilen 
CO2  enthält,  so  dürfte  sich  aus  etwa  51^  d.  h.  aus  der  Hälfte  der  überhaupt 
zum    2^rfall   kommenden  Eiweissquantität  Fett   bilden,    und   dieses   wird   nebst 
dem  in  der  Nahrung  zugefiihrten  Fette  zum  grössten  Theile  der  weiteren  Oxy- 
dation  unterworfen,   während  der  Rest  zum  Ansatz  gelangen  oder  der  Milch- 
produktion zu  Gunsten  kommen  kann.     Als  Beweis  dafür  gilt  vor  Allem  das  Er- 
gebniss    zahlreicher   Versuche,    wonach   Hündinnen   bei   Füttenmg   mit   reinem 
Fleisch    weit   mehr   Milch    und   zwar   mit   grösseren  Fettgehalte    geben  als  bei 
Fütterung  mit  Fett,  und  wonach  der  Fettgehalt  in  der  Milch  grösser  war  als  in  der 
aufgenommenen  Nahrung.   Dass  auch  das  im  Körper  angesetzte  Fett  zum  Theil  dem 
Nahrungseiweiss  und  nicht  allein  dem  Nahrungsfett  entstammt,  beweist  der  Umstand, 
dass  trotz  Fütterung  von  Fleisch  und  Rüböl  in  dem  abgelagerten  Körperfett  keine 
Erukasäure,  die  Fettsäure  des  Rüböls  etc.  nachgewiesen  werden  konnte.  —  End- 
lich scheint  nun  nach  den  alltäglichen  Erfahrungen,  wonach  die  mit  Eiweiss  reich- 
lich gefütterten  Individuen  eine  viel  bedeutendere  Kraft  entwickeln,  als  die  mit 
N-freien  Nährstoffen  ernährten,  femer  auf  Grund  des  Versuchsresultates,  dass  ein 
immer  mit  der  gleichen  Futtermenge  gefüttertes  Pferd  mit  der  Zunahme  der  Arbeit 
bei  längerer  Dauer  derselben  mehr  N  ausschied  und  allmählich  magerer  wurde 
(O.  Kellner),  hervorzugehen,  dass  die  Proteinsubstanzen  auch  für  die  Bildung 
der  Muskelkraft  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen.     Es  sind  deshalb  auch  viele 
Autoren  geneigt,  grade  die  Eiweisskörper  als  eigentliche  Quelle  der  Muskel- 
kraft  anzusehen   und  ihre  Entstehung  aus  dem  ersten  Zerfall  derselben  beim 
Durchgange  des  Plasmastroms  durch  die  Gewebe  zu  erklären.    So  nimmt  E.  Wolff 
an,  dass  das  complicirt  gebaute  Eiweiss  in  einfachere  Atomgruppen  zerfalle,  und 
dadurch  Spannkraft  oder  chemische  Kraft,   welche  die  Atome  in  anderer  Weise 
vorher   an  einander  fesselte,  gleichsam  frei  werde  und  nun  als  lebendige  Kraft 
nach  Willkür  zur  äusseren  Arbeitsleistung  diene  oder  im  Ruhezustand  des  Körpers 
für  dessen  innere  Arbeit  Verwendung  finde,  oder  in  elektrische  Ströme  sich  um- 
setzen könne  etc.     Indessen  die  zahlreichen  Versuche  über  den  Einfluss  der  Arbeit 
auf  den  Stolfumsatz  ergeben,   dass  durch  dieselben  nicht  die  N- Ausscheidung, 
sondern  die  CO^-Abgabe  und  0-Aufnahme  und  somit  also  nicht  der  Eiweissver- 
brauch,  sondern  der  Fettverbrauch  wesentlich  vermehrt  wird  und  es  ist  mit  Vott 
deshalb  auch  im  Allgemeinen  daran  festzuhalten,   dass  bei  gutem  Ernährungszu- 
stände und  nicht  allzulang  fortgesetzter  und  nicht  überanstrengender  Muskelarbeit 
die  sogen.  Respirationsmittel  das  Material  zur  Arbeitsleistung  abgeben  imd  dass 
femer  mit   dem  Mangel  oder  Verschwinden   N-freier  Nahrungs-  oder  Körperbe- 
standtheile  auch  ein  Zerfall  organisirten  Eiweisses  durch  die  Arbeit  herbeigeführt 
wird,    der  nur  durch  die  Vermehrung  der  Nahrung  insbesondere  der  N-freien 
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NährstofTc  aufgehoben  werden  kann.  —  Trotz  der  hohen  Bedeutung,  die  du 
Ki weiss  somit  für  den  Thierkör]>cr  erlangt,  ist  es  doch  allein  nicht  im  Stande, 
alle  dessen  Hcdürfnisse  zu  decken.  Abgesehen  von  der  nebenher  noih- 
wendigen  Darreichung  von  organischen  Nährstoffen  enthält  das  Ki  weiss  an  sich 
nicht  genug  C,  um  die  tägliche  CO^-Menge  der  Athmungsluft  undC-Gehalt  der 
Kxkrete  bilden  zu  können,  es  miissten  denn  dem  betreffenden  Indi\'iduum  enorme 
Eiweissmengen  (.^^  —  ^  seines  Körpergewichts)  gereicht  werden;  diese  /u  ver- 
dauen ist  al)cr  höclistens  ein  Camivor  im  Stande,  und  das  auch  nur,  wenn  er 
an  sich  schon  fett-  und  fleischreich  isi.  Erhält  ein  Fleischfresser  dagegen  weniger 
als  ^ijr  —  ^Q  seines  Eigengewichtes  an  reinem  fettlosen  Fliweiss,  so  setil  er  von 
seinem  eigenen  Fleisch  und  Fett  zu,  er  magert  ab  und  vermag  auf  die  I>auer 
nicht  zu  bestehen.  Noch  weniger  ist  der  Pflanzenfresser  befähigt,  von  reinem 
Eiwci.ss  zu  leben,  schon  in  seinem  Vcrtlauungsapparate  ist  er  nicht  fiir  die  Ver- 
dauung grösserer  Eiweissmengen  allein  eingerichtet;  er  bedarf  bereits  zur  L'ntcr- 
hahung  der  Venlauungsvorgunge  unverdaulicher  N -freier  Stoffe  in  reichliciier 
Menge  und  deshalb  ist  für  ihn  dasVerhiiltniss  der  N-h  :N-fr  Nahrungsstoffe  dch  zurKr- 
haltunu  nölhigen  Beharrungsfutter  etwa  aufi  14  — 6(i  15,5 — 6)anzusetzen.  —  Diedurch 
die  Zellenthätigkeit  entstehenden  N-haltigcn  /ersetzungsproducte  verlassen 
den  Körper  vornehmlich  durch  den  Harn  und  die  Darm-  und  Hautexcrete,  auch 
in  der  Exspiratiunslufl  soll  ein  gewisser  Thcil  des  aufgenommenen  N  wieder  er- 
srl. einen,  indessen  als  Maass  für  ilen  Eiweissumsat/  ist  einzig  und  allein  die 
Menge  des  im  Harn  enthaltenen  N  verwerthbar.  Die  Menge  des  durch  die 
Hautexcrcte,  den  im  Hornsloti"  der  sich  fort  und  fort  abschuppenden  Kpidcrnit> 
und  Ilaare  enthaltenen,  ferner  diejenige  des  durch  die  Exspiration  und  die  Faeccs 
als  KcMduen  der  Vcrdauungssätte  entleeiten  N  sind  zu  inconstant,  um  in  Be- 
rüc:ksichtigung  gezogen  werden  zu  können.  Für  die  Berechnung  von  Sloffwechsel- 
gleichungcn  dagegen  muss  natürlich  auch  der  im  Koth  erscheinende  N  in  Be- 
trad l  gezogen  werden,  da  nicht  aller  N  der  Nahrung  in  die  Körj»ersäfte  aufge- 
nommen wird,  sondern  ein  Theil  unverdaut  den  Darm  passirt;  aus  der  Difleren/ 
/wischen  dem  in  Nahrung  und  dem  im  Koth  erhaltenen  N  lässt  sich  die  Menge 
lies  v<m  Tractus  alimentaris  liberhaupt  absorbirten  N  erst  ersehen.  Bei  Vcr- 
gleirhung  des  in  die  Blutbahn  wirklich  aufgenonnnenen  N  (etwa  =  40— 80J 
des  in  der  Nahrung  enthaltenen  sogen.  Rohproteins  's.  d.])  mit  dem  im  Harn 
excernirten  N  wird  sich  alsdann  entweder  die  Menge  beider  als  gleich  erweisen 
(jStickstoft'gleichgewichl  )  oder  ein  .Minus  oder  Plus  des  Hani Stickstoffs  gegenüber 
dem  absorbirten  N  ergeben.  Im  ersteren  Falle,  d.  h.  wenn  weniger  N  im  Harn 
wieiler  erscheint  als  durch  den  Verdauungsapparat  aufgenonmien  worden,  hat  ein 
N  Ansatz  stattgefunden,  im  letzteren  dagegen  ist  ilie  in  der  Ausgabe  die  Einnahme 
überwiegende  N-Quantität  dem  abgelagerten  Körpereiweiss  entnommen.  Durch 
Multiplication  der  so  erhaltenen  Kest/ahl  mit  ^^=6,25  erhält  man  daraus  die 
.Menge  des  im  Kör] »er  angesetzten  oder  ihm  durch  die  tägliche  Ausgaben  bei 
ungenii.i^ender  Zufuhr  entzogenen  Eiweisses,  da  eben  N  zu  16 ](  in  diesem  ent- 
halten ist.  Für  Wolle  und  Milch  producirende  Individuen  nur  gestaltet  sich 
diese  Berechnung  etwas  complicirier,  da  hier  die  Menge  dieser  Producte  mit  be- 
rucksic  htigt  werden  muss.  —  Wegen  des  Mangels  bestimmter  Eintheilungsprin- 
cipien  für  die  E.  ist  man  vielfach  geneigt,  dieselben  einlach  als  in  ihren  Kigcn- 
si  liatien  /war  verschiedene  aber  doch  gleich  constituirte  Körper  ohne  Scheidung 
in  mehreren  (iruppen  aneinander  zu  reihen.  Indes.sen  da  die  lA>slichkeitsvcr- 
haltnis>e,   das  N'erhalten  zum  polarisirten  Eichte,  Uebergangsbedingungen  in  den 
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unlöslichen  Zustand  gewisse  gemeinsame  Gesichtspunkte  darbieten,  so  kann  man 
sie  unschwer  in  folgende  3  Gruppen  trennen:  I.  Albumine,  d.  i.  in  Wasser  lös- 
liche und  durch  Erhitzen  nicht  aber  durch  verdünnte  Säuren,  kohlensaure  Alka- 
lien und  Kochsalz  aus  ihren  Lösungen  ausfallbare  Körper,  die  mit  Säuren 
und  Alkalien  Verbindungen  zu  Acid-  und  Alkali -Albuminaten  eingehen  und 
dann  nicht  mehr  durch  Kochen,  sondern  nur  durch  Neutralisation  etc.  fallbar 
sind;  unter  diese  gehören  auch  die  Caseine.  IL  Globuline,  d.  h.  nur  in  ver- 
dünnter Kochsalzlösung  lösliche  Körper,  die  durch  Erhitzen  zur  Coagulation  ge- 
bracht werden.  —  IIL  Fibrine,  d.  s.  feste  EiweissstolTe,  welche  in  Wasser  und 
Kochsalzlösungen  unlöslich  sind  und  in  verdünnten  Säuren  nur  stark  quellen.  — 
Im  Folgenden  soll  nur  die  erste  Gruppe  eine  kurze  Besprechung  finden,  wegen 
der  übrigen  sei  hiermit  auf  die  betreffenden  Buchstaben  verwiesen.  —  Die  Gruppe 
der  Albumine  umfasst  das  Pflanzenalbumin  und  das  Thieralbumin,  das 
Pflanzenalbumin  findet  sich  in  allen  Pflanzensäften  gelöst  und  in  fester  Form  ab- 
geschieden in  den  Samen,  aus  denen  es  durch  kaltes  Wasser  ausziehbar  ist;  es 
ist  für  die  Ernährung  des  Thierkörpers  von  der  grössten  Bedeutung  Das  Thier- 
albumin tritt  in  ^  verschiedenen  Modificationen  auf;  i.  als  Serumalbumin,  das 
in  allen  thierischen  Säflen,  so  im  Blutplasma,  Chylus,  Lymphe,  in  den  Gewebs- 
säflen  und  serösen  Transsudaten,  im  Samen,  der  Milch  und  Colostrum  reichlich 
enthalten  als  2.  Eierei weiss,  im  Weissen  des  Vogeleies.  In  den  pflanzlichen  und 
thierischen  Säften  zwar  in  der  Regel  durch  die  Mitwirkung  von  Salzen  in  Lösung 
erhalten,  zeigen  die  verschiedenen  Albumine  doch  reine  Wasserlöslichkeit  resp. 
starke  Quellungsfähigkeit.  Die  reinen  Albuminlösungen  trüben  sich  bei  60°  C,  bei 
70 — 75 ^C  scheidet  sich  in  verdünnten  Lösungen  alles  Eiweiss  in  Form  von  weissen 
Flocken  aus.  Das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Säure  oder  Alkali  in  der 
IxJsung  verhindert  allerdings  die  Coagulation,  da  das  dadurch  gebildete  Säure- 
oder Alkalialbuminat  nicht  durch  Erhitzen,  sondern  nur  durch  Neutralisation  fall- 
bar ist,  ein  Umstand,  der  fiir  den  Nachweis  von  Eiweiss  im  pathologischen  Harn 
besonders  dem  alkalischen  der  Pflanzenfresser  grosse  Bedeutung  hat.  Das  coa- 
gulirte  Albumin  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich;  eine  lösliche  Mo- 
dification  des  Albumins  erhält  man  nur  aus  dünnflüssigen  Lösungen  von  Eierei- 
weiss  oder  aus  dem  seines  Paraglobulins  (s.  d.)  beraubten  Blutserum  auf  dem  Dia- 
lysator;  durch  Verdunstung  des  Rückstandes  auf  dem  Dialysator  nämlich  entsteht 
eine  durchsichtige,  spröde,  schwachgefarbte  Masse,  die  sich  in  Wasser  zu  einer 
opalescirenden  Flüssigkeit  wieder  löst.  Auch  Schwermetallsalze,  wie  Bleiessig, 
dann  Alkohol,  die  meisten  anorganischen  Säuren,  Gerb-  und  Phenylsäure  fallen 
das  Albumin  aus  seinen  Lösungen,  dasselbe  theils  in  die  unlösliche  Modification 
überführend,  theils  lösliche  Verbindungen  (Acidalbumine)  damit  bildend.  Ver- 
dünnte Alluminlösungen  drehen  die  Polarisationsebene  nach  links  und  zwar  das 
Serumalbumin  um  56°,  das  Eieralbumin  um  35°.  —  Das  Paralbumin  des 
Bauchwassers  wird  durch  Kochen  nur  unvollständig  gefallt  und  zeigt  nach  der 
Alkoholfallung  noch  Wasserlöslichkeit;  es  scheint  ein  Gemenge  von  Albumin 
mit  Schleimstoff  und  Colloidsubstanz  zu  sein.  Das  ebenfalls  im  Bauch wasser  ge- 
fundene Metalbumin  stellt  eine  davon  nur  durch  Nichtpräcipitirbarkeit  ver- 
mittelst Essigsäure  und  Kaliumeisencyanür  verschiedene  Modification  dar.  — 
Das,  wie  oben  gezeigt  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Albumin  entstehende 
Acidalbumin  oder  Syn tonin  enthält  den  Proteinkörper  an  Säure  gebunden; 
bei  der  Coagulation  durch  Alkalizusatz  aus  seinen  Lösungen  in  gelatinösen 
Flocken  sich  ausscheidend,  ist  es  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  und 
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kohlensauren  Salzen  nicht  aber  in  Wasser  und  Kochsalzlösung  löslich.    Iin  Hiicr- 
und  Pflanzenkörper  entsteht  dasselbe  hei  der  Verdauung,  bevor  die  eigentliche 
Peptonisirung    eintritt    (s.   c).     Sein  Drehungsvermögen    beträgt  —  72**.  —  Mit 
dem  Alkali   und   Hrdalkalimctallen  bilden  die  Albumine  (besonders  schnell  bei 
hoher  Concentration    und  Temperatur)  Verbindungen,    welche  das  Albumin  an 
der  betreffenden  Basis  gebunden  enthalten  und  deshalb   Alkali -Albuminitc 
genannt  werden.     Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich,  während  sie 
sich   in   heisscm  Wasser   lösen ,    um    auch   nach    dem  Krkalten  darin  gelöst  m 
bleiben;   durch  Weingeist  werden  sie  nicht  coagulirt,  dagegen  durch  Neutralisa- 
tion oder  Ansäuerung  der  Lösung  (wenn  nicht  phosi^^horsaure  Alkalien  gleich- 
zeitig vorhanden  sind),  sie  sind  dann  ihres  Kalium-Gehaltes  vollkommen  beraubt; 
der  ausgefällte,   ein  weisses  Pulver  darstellende  Körper  ist  das  reinste  Albumin. 
Auch  die  Alkalialbuminatc  sind  im  Pflanzen-  und  Thierkörper  weit  verbreitet,  in 
ersteren  in  Form  des  Legumin  oder  PflanzencascTn,  in  letzteren  als  Bestandtheil 
des    Blutserums,    Chylus,    der   Parenchymsäfte    und   serösen    Flüssigkeiten,   des 
Colostrum,  der  Milch  (hier  als  Case'in),  des  Kicn\'cisses,  Eiters  etc.,  meist  in  Form 
des   Natrium-,   oft   aber   auch   des  Kalium-Albuminates.     Von  Wichtigkeit   sind 
unter   ihnen    besonders   die  Caseine.      Das    Pflanzencasein   oder   I^gumin   in 
vielen  Samen,  vor  Allem  der  Leguminosen,  sowie  in  den  Mandeln  und  Lupinen 
(hier  als  Conglutin)  vorkommend  wird  durch  Auslaugung  dieser  mittelst  schwach 
alkalischen    Wassers     und    nachfolgenden    Ausfällens    durch    Essigsäure    oder 
Weingeist  etc.  gewonnen.  —  Das  Thiercasein  oder  der  Käsestoflf  in  besonders 
reichlicher  Menge    (zu  3 — 4  g)  in  der  Milch  an  Calciumphosphat  gebunden  und 
dadurch    gelöst   enthalten,    ist   auch    aus   diesen    durch    Ansäuerung   ausßillbar. 
Es  scheidet  sich  aber  auch   schon  freiwillig  bei  der  Säuenmg  der  Milch  durch 
Freiwerden   von  Milchsäure   infolge    der    dadurch   herbeigefiihrten  Bindung  des 
Calciumphosphates  aus  und  bedingt  dadurcli  die  (fcrinnung  der  Milch  (s.  d.).     S. 

Eizelle  will  Kn.  van  Benkdkn  (^Kecherchcs  s.  l.  composition  et  la  signifi- 
cation  de  l'oeuf«  etc.  1870)  die  Jugendform  des  Kies,  wenn  es  sich  eben  von 
den  Keimzellen  zu  unterscheiden  beginnt,  im  (fCgcnsatz  zum  eigentlichen  t£ic, 
d.  h.  der  fertigen  Form  desselben  nennen.  Kr  erklärt  das  Secret  der  Hülldrilsen 
bei  den  Plattwilrmcm  für  gleich werthig  mit  den  stark  liclitb rechenden  Dotter- 
partikelrhen  im  Ki  anderer  Thiere,  vereinigt  beiderlei  Gebilde  unter  dem  Namen 
»Deutoplasmac  und  nimmt  nun  an,  dass  die  aus  Protoplasma  bestehende  Ei- 
zelle entweder  durch  Umhüllung  mit  DeiUoplasma  oder  durch  Aufnahme  von 
Deutoplasma  in  ihr  Protoplasma  oder  durch  Kr/cugung  des  ersteren  im  letzteren 
zum  >Kic  werde;  das  Ki  ist  ihm  also  gleich  K.  plus  Deutoplasma.  Hiemach 
wäre  auch  die  bei  den  Plattwürmem  vorherrschende  Sondenmg  von  Keim-  und 
Dotterstock  das  Primäre,  dagegen  das  \'erhalten  der  meisten  übrigen  Thiere  das 
Secundäre.  Da  aber  sowcjhl  diese  Aufliassung  jedenfalls  ganz  verkehrt  ist  (s.  »Htill- 
driisen«\  als  auch  der  Begrifl  des  Douto])lasma  in  van  Bknkdkn's  Sinn  verschieden- 
werthige  Dinge  zusammenwirft,  so  darfauch  das  'Ki<  nur  als  einheitliche  unmittel- 
bare Weiterbildung  der  *K.  und  iiirlit  etwa  als  ein  zusammengesetztes  !*rodukt 
ungleichartiger  Bestandtheile  beurthcill  und  das  Wort  Deutoplasma,  wie  H.  LiT>- 
wu;  vorschlagt,  nur  in  allgemeiner  Bedeutung  lur  jede  Form  der  sogen.  Dotter- 
elemente  im  (Jegensal/  zum  feinkörnigen  Kiprotoplasma  verv^'endet  werden.     V. 

Ekamtul&fu,  l'nklassifi/irtcr  Ne^crstamni,  östlich  vom  unteren  Nigir.     v.  H. 

Ekderon  nennt  Hrxi.KV  ((Irundzuge  der  .\nniomie  der  wirbellosen  Thiere) 
das  secundäre  Kktoderm  bei   den  höheren  Metazoen,  wo  es  nicht  mehr  allein 
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das  Integument  bildet  wie  bei  den  niedersten  Formen,  sondern  als  Epidermis 
erscheint,  d.  h.  in  innige  Verbindung  mit  der  darunter  liegenden  Schicht  des 
Mesoderms  tritt,  die  er  als  Enderon  =  Dermis,  Cutis  oder  Lederhaut  bezeichnet 
und  die  hier  mit  dem  E.  zusammen  erst  das  Integument  darstellt.  In  etwas 
weiterem  Sinne  nennt  er  auch  die  Splanchnopleura  oder  das  Darmfaserblatt  das 
»Enderon«  des  Darmcanals.      V. 

Eki  oder  Ki.  Neger  der  Ewe-Familie.  Südlich  von  Nupe,  am  unteren  Niger 
in  8°  nördl.  Br.  und  5°  süd.  L.  v.  Gr.      v.  H. 

Ekklemaches,  s.  Ecclemaches.      v.  H. 

Ekogmiut,  Zweig  der  westlichen  Eskimo  oder  Inuit,  umfassen  die  Kwich- 
luagmiut,  und  Kwichpagmiut,  Bewohner  des  Yukondelta  in  Aljaska  von  Kipniuk 
bis  Paschtolik.      v.  H. 

Ektebe,  s.  Ateibe.      v.  H. 

Ektoblast,  s.  Keimblätter.      V. 

Ektokarpen  (gr.  ektös  aussen,  karpös  Frucht).  Die  näheren  Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen  den  einzelnen  Klassen  des  Coelenteratenstammes  (Hy- 
dromedusen  incl.  Siphonophoren,  Acraspeden,  Ctenophoren  und  Anthozoen)  sind 
immer  noch  streitig;  insbesondere  ist  die  früher  allgemein  angenommene  Zu- 
sammengehörigkeit der  craspedoten  und  der  acraspeden  Medusen  neuerdings 
mehrfach  angezweifelt  worden.  O.  und  R.  Hertwig  haben  nun  (»Die  Actinien«  etc. 
Jena,  1879,  pag.  166),  eine  hauptsächlich  auf  die  Entstehung  der  Geschlechts- 
produkte gegründete  Eintheilung  der  Coelenteraten  (mit  Absehung  von  den 
Schwämmen)  in  E.  und  Endokarpen  vorgeschlagen  und  durch  eingehende 
Untersuchungen  und  Vergleichungen  als  die  wirklich  naturgemässe  sichergestellt. 
Bei  jenen  stammen  nämlich  die  Geschlechtsorgane  aus  dem  Ektoderm,  treten 
frei  nach  aussen  hervor  oder  rücken  als  grössere  Haufen  nachträglich  in  die  Tiefe 
und  entleeren  ihre  Produkte  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ctenophoren)  durch 
Platzen  der  ektodermalen  Bedeckung  direkt  ins  Wasser;  bei  den  Endokarpen 
stammen  die  Geschlechtsorgane  aus  dem  Entoderm,  sind  daher  im  Innern  des 
Körpers  in  Aussackungen  des  Gastrovascularsystems  geborgen,  die  Geschlechts- 
produkte (Eier  resp.  Hodenfollikel)  liegen  einzeln  im  Mesoderm  und  werden  in 
die  Gastralhöhle  und  von  da  durch  den  Mund  nach  aussen  entleert.  Diese  um- 
fassen die  Anthozoen  und  Acraspeden  (letztere  mit  Einschluss  der  Charybdeiden 
und  Lucemarien),  jene  die  Hydromedusen  und  Ctenophoren.  Die  Endokarpen 
zeichnen  sich  überdies  durch  den  Besitz  der  sog.  Mesenterial-  oder  Gastral- 
filamente  aus,  welche  den  E.  fehlen,  und  ganz  allgemein  tritt  bei  jenen  das 
Entoderm,  bei  diesen  das  Ektoderm  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  der  histolo- 
gischen Differenzirung  in  den  Vordergrund,  namentlich  erreichen  das  Nerven- 
system und  die  Sinnesorgane  bei  den  craspedoten  Medusen  einen  ausserordentlich 
hohen  Grad  der  Ausbildung  und  Centralisirung,  womit  ihr  physiologisches  Ver- 
halten übereinstimmt.  Nach  dieser  Auffassung  ist  also  die  äusserlich  so  grosse 
Aehnlichkeit  der  craspedoten  und  acraspeden  Medusen  kein  Zeichen  ihrer  Bluts- 
verwandtschaft, sie  beruht  nicht  auf  Homologie,  sondern  auf  durch  ähnliche 
Lebensbedingungen  verursachter  Analogie.  In  der  That  haben  sich  auch  die  bis- 
her als  Uebergangsformen  zwischen  beiden  Gruppen  betrachteten  Familien  der 
Aeginiden  und  Charybdeiden  als  echte  scharf  von  einander  gesonderte  Glieder 
der  ersteren  resp.  letzteren  Abtheilung  erwiesen.  Hiemach  wäre  nun  die  phylo- 
genetische Entwickelung  der  Coelenteraten  folgendermaassen  zu  denken :  Die  Aus- 
gangsform  bildete   (nach   Abzweigung   der  ganz   eigenartig   sich   entwickelnden 
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Schwämme)  ein  Polyp  etwa  von  der  Gestalt  einer  Hydra,  jedoch  insofern  noch  cie- 
facher  gebaut,  als  die  functionclle  und  damit  auch  die  histologische  VerKhiedcnhdi 
des  Ekto-  imd  Kntoderms  grusstentlieils  noch  fehlte  und  speciell  die  Geschlccht»- 
produkte  sowohl  im  Kkto-  als  im  Kntoderm  an  jeder  Köq>erstelle  entstehen  konntee 
Nun  erfolgte,  hauptsächlich  dadurch,  dass  sich  die  Kntwickclung  der  Geschlechtv 
Produkte  aul  eines  der  beiden  j)rimären  Keimblätter  beschränkte,  eine  Trennung  in 
die  zwei  Hauj)tzweige  der  Ekto-  und  Kndokarpen.    Der  erstere  führte  zu  den  Hydroid- 
polypen  und  von  diesen  zu  den  C^tenophoren  einer-  und  durch  die  medusoiden  de- 
schlechtsgenerationen  zu  den  direkt  aus  dem  Ei  sich  entwickelnden  Trach}inedufcn 
und    den   Siph(mophoren  andererseits;    der   zweite   IKiuptzweig    wurde    vertreten 
durch  jrv////j//'/rw artige  Thiere,  welche  i.  entodermalc  Cioschlechtsorgane  besassen 
und   bei   denen  2.  \ier  longitudinalc  Soptenanlagen  ins  Innere  des  Magenraum« 
hineinragten,   an  deren   freien    Rändern   (iastralfilamente   entstanden;    diese  Ab- 
theilung   spaltete     sich    dann    in    die    festsitzenden    Anthozocn    und    die    frei- 
schwimmenden   Acras])eden    oder    Acalephen,    welche    fast    sämmtlich    noch   in 
ihrer   C)ntogenie    das  Vorfahrenstadium    des    Scyphistoma    wiederholen    (s.    >Aca- 
lephae«,  Kntwickelung).       V. 

Ektoderxn,  s.  Keimblätter.      V. 

Ektostose,  s.  Primordialschädel.       V. 

Elachistodon  Reinh.,   indische  Schlangengattung  der   Familie  Rktukiodcnh- 
dae.  (ixHR.  (s.  d.).       v.  Ms. 

Elaeoblast  (gr.  elaion  Oel  und  Nasios  Keim,  Spross)  heisst  ein  in  der  Knt- 
wickelung der  Saljien  und  einiger  Ascidien  (I\rosoma ,  Molguia)  auftretendes 
provisorisches  (icbilde  von  noch  unbekannter  Bedeutung,  das  seinen  Namen  nur 
deshalb  erhalten  bat,  weil  es  aus  einer  Masse  von  indifferenten  fetthaltigen 
Zellen  besteht,  deren  Substanz  später  zum  weiteren  Aufbau  des  Embr>'o$  ver- 
braucht wrd,  wodurch  das  Organ  cinigermaassen  an  den  Fettköq)er  (s.  d.)  der 
Insekten  erinnert.  E.s  liegt  ventral  am  Hinterende  rles  Körpers  zwischen  Epiblast 
und  Daimrohr  und  scheint  mesoblastischen  l^rsprungs  zu  sein.  Da  seine  Iji^ 
genau  der  Stelle  ents]jricht,  wo  der  I.arvenschwanz  sitzen  würde,  wenn  er  ent- 
wickelt wäre,  so  darf  man  den  K.  wohl  als  letztes  Rudiment  jenes  Ruderorgans 
betrachten,  das  bei  den  Appendicularien  das  ganze  Leben  ül)er,  bei  den  fest 
sitzenden  Ascidien  wenigstens  noch  während  des  LanenMadiums  functionirt,  um 
sich  diinn  bei  den  letzteren  zu  einer  ähnlichen  vorübergehenden  Zellmasse  zu- 
rückzubilden.       V. 

Elai  Somal,  gehören  der  grossen  Familie  der  Rahanuin  an.    S.  Somal.     v.  H. 

Elania,  (iKav,  neuguinesisrhe  Kidechsengattimg  der  Familie  Scimcoidea,  I). 
H.,   I   Art.       v.  Ms. 

Planus,  Savicnv  (^Ftym ?\  ( 1 1  e i  t  a  n  r ,  Raubvogelgattung  der  zur  Falken familie 
gehörigen  Weihen,  Milvinae.  l.eib  gedrungen,  Kopf  gross,  nmdlich,  Schnabc* 
kurz,  hoch,  stark  gekrümmt,  langhakig,  nm  (r runde  mit  langen  Rorslenfedem; 
Fuss  kurz,  kräftig,  Krallen  stark  gekrümmt,  sehr  spitzig,  Flügel  sehr  lang,  den 
kurzen,  seicht  ausgeschnittenen  Schwan/  überragend;  (lefieder  reich,  zart,  weich. 
S  einander  sehr  ähnliche  Arten  in  .\frika,  Südost-.Xsien,  Mittel-  und  Süd-Amerika; 
davon  eine  wiederholt  in  Kiirupa:  E.  mthnoptirus,  I.kaih  (lat.  Schwarzflügiri!, 
(ileitaar,  etwas  j»rösser  und  wenicfcr  schlank  als  der  Thurmfalk,  oben  aschblao. 
imtcn  weiss,  Flügelderkcn  und  Schultern  schwarz,  durch  das  Auge  ein  schwaner 
Strich,  Schwingen  gr;ui,  Schwanz  weiss,  in  der  .Mitte  grau,  Schnabel  schwan, 
.Auge,  Wathshaut  und  Fuss  gelb;  in  der  Jugend  oben  braungrau,  unten  röthlkh- 
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weiss.  In  Afrika,  besonders  Aegypten,  von  wo  er  sich  nicht  selten  nach  Süd- 
Europa,  zuweilen  nach  Frankreich,  Belgien,  England  und  Deutschland  ver- 
fliegt. Wohnt  am  liebsten  in  Feldgehölzen  und  Baumgärten,  selten  im  Urwald, 
erinnert  in  der  Lebensweise  an  die  Bussarde,  Weihen  und  Eulen,  jagt  besonders 
Morgens  und  Abends  kleinste  Säuger,  Nestvögel,  Echsen,  Heuschrecken,  hält  im 
Flug  die  Flügel  hoch,  setzt  sich  gern  auf  erhöhte  Warten,  ist  an  seinem  blendend 
weissen  Bauch  auf  weite  Entfernung  sichtbar,  horstet  auf  niedrigen  dichtwipfeligen 
Bäumen,  ist  menschenfreundlich  und  ohne  Scheu,  anmuthig  und  liebenswürdig, 
ein  zärtlicher  Gatte,  wird  zahm  wie  Thurm-  und  Baunifalk  und  braucht  in  der 
Gefangenschaft  Mäuse  und  kleine  Vögel.       Hm. 

Elaphis,  Aldrovandi  1640  (D.  et  B.,  Bonap.  183  i),  (gr.  Elaphos  Hirsch). 
Schlangengattung  der  Familie  Colubrtdae,  Körper  seitlich  oft  zusammengedrückt, 
in  der  Mitte  etwas  verdickt,  mit  flacher  Unterseite.  Kopf  elliptisch  oder  eiförmig, 
Augen  gross,  Pupille  rundlich.  Schwanz  relativ  kurz,  nicht  in  eine  feine  Spitze 
geendigt.  Schuppen  in  25 — 27  Längsreihen,  Dorsalschuppen  im  Alter  gekielt. 
Drei  europäische  Arten:  E,  dione,  Fall.,  Süd-Europa  bis  Persien,  E,  sauromates, 
EiCHw.,  Südost-Europa,  E.  cervone,  Aldr.,  Dalmatien,  Mittel-  und  Süd-Italien, 
Provence.    Näheres  s.  Schreiber,  Herpetologia  Europaea.  pag.  245 — 258.    Elaphis, 

D.  B.,  wird  von  diesen  Autoren  in  2  Subgenera  E.  s,  str.  und  Compsosoma  zer- 
fallt.      V.  Ms. 

Elaphurus,  A.  Milne  Edw.  (gr.  Elaphos  Hirsch,  oura  Schwanz,  »Schwanz- 
hirsch«).    Untergattung  zu  CervuSy  L.  s.  str.  (s.  d.).       v.  Ms. 

Elaphus,  A.  Wagner,  Untersippe  zu  Cervus  L.  s.  str.  Hierher  unser  Edel- 
hirsch, der  ausgestorbene  Riesenhirsch  (s.  d.),  der  Wapiti  u.  a.  s.  Cervus.      v.  Ms. 

Elapida  {Elapidae  v.  d.  Hoeven),  Familie  der  Giftschlangen  Toxicophidia 
(s.  d.).  Kopf  meist  nicht  abgesetzt,  Körper  rundlich  oder  stumpf  dreikantig, 
Nasenlöcher  seitlich,  Giftzähne  vorne  gefurcht,  die  Oeffhung  des  Giftkanals  an 
der  Spitze  schlitzförmig,  hinter  den  Giftzähnen  zuweilen  kleinere  Zähne.  Frenal- 
region  (Raum  zwischen  Nasenloch  und  Auge)  ohne  Grube,  Schnauze  auf  ihrer 
horizontalen  Oberfläche  mit  4  grossen,  regelmässigen,  symmetrischen  Schildern 
bedeckt.  Schwanz  drehrund,  mehr  weniger  zugespitzt.  2  reihige  Urostegen  haben 
die  Gattungen:  Elaps^  Brachysoma,  Naja,  Diemenia,  Dinophisy  Sepedon,  Causus 
und  die  abweichende  Gattung  Acantophis  (s.  d.).  Einreihige  Urostegen  besitzen 
die  glattschuppige  Gattung  Bungarus,  Hoplocephalus  und  Atractaspis  (hier  ist  der 
Giftzahn  durchbohrt).       v.  Ms. 

Elapochrus,  Pet.  (gr.  Elaps  Giftschlangenname),  südamerikanische  Schlangen- 
gattung der  Familie  Colubrtdae^  Gthr.,  Subfam.  Dryadinae,  Gthr.,  nahestehend 
den  Laufnattern  Dromicus^  Bibr.       v.  Ms. 

Elapocomius,  Fitz.  1843  (gr.  Elaps  Schlangenname,  kormos  Stamm)  Gift- 
schlangengattung der  Familie  Elapidae^  v.  d.  Hoev.,  E.  Bungaroides  =  Alecto 
BungaroideSt  D.  et  B.  Neuholland  s.  Hoplocephalus,  Cuv.       v.  Ms. 

Elapoidis,  Boie  1827  (gr.  Elaps  Schlangenname,  Eidos  Gestalt),  Schlangen- 
gattung der  Farn.  Calamariidae,  Gthr.  —  E,  fuscus.    Java.       v.  Ms. 

Elapomorphus,  Wiegm.  (griech.  Elaps,  Schlangenname,  morphe  Gestalt), 
Schlangengattung  der  Fam.  Calamariidae,  Gthr.  —  E,  Orbignyi^  D.  et  B.  Chili, 

E.  tricolor,  D.  et  B.,  Sta.  Cruz  u.  a.       v.  Ms. 

Elapops,  Gthr.  (gr.  Elaps  Name  einer  Giftschlangengattung,  s.  Elaps,  und 
Opsis  Blick,  Miene,  Aussehen).  Schlangengattung  der  Fam.  Calamariidae, 
Gthr.      v.  Ms. 
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Elaposoma,  Fitz.,  s.  Ophiophagus,  Gthr.      v.  Ms. 

Elapotinus,  Jan.,  Schlangengattung  der  Farn.  Calamanidat  (D.  B.)  Gthr.    v.  M«. 

Elaps,  ScMNKiDKR,  OuM.  et  BiBK.,  Giftschlangengattung  der  Farn.  Riapidoi. 
VAN  DKK  HoKVKN  (s.  d.),  mit  rundlichcm,  glattschuppigcm  Rumpfe,  kleinem  Kopfe, 
kurzem  Schwänze.  Narincn  zwischen  2  Schildern.  Bekannteste  Art:  E.  corai- 
iinus,  Pkz.  Wird.  Korallenschlangc.  Zinnoberroth  mit  schwarzen,  getrennt 
stehenden  Ringen.  Brasilien.  E,  Marcgravii^  E,  circinalis,  E,  aiUrnans^  I).  B. 
E.  fulvius,  Fitz.,  E,  lemniscatus,  Schneidkr,  E,  surinamemis^  Ci'v.  und  zahlreiche 
andere  südamerikanische,  thcils  auch  asiatische  Arten.  Subgenera  sind  die  sog. 
(Gattungen  Callophis,  Elaps,  ((Jthr.).      Vcrmurlla,  Poicilophis.       v.  Ms. 

Elasmodon,  F.  Cuv.  (gr.  Elasma  Blatt,  oJous  Zahn),  Untergattung  von 
Eiephas,  begründet  auf  die  Art  Eiephas  asiaticus  (indicus).       v.  Ms. 

Elasmognatha  (Platten-Kiefer),  Morch  1859,  Unterabtheilung  der  deckel- 
losen Landschnecken,  durch  eine  plattenartige  Verlängerung  des  Kiefers  nach 
hinten  und  oben  ausgezeichnet,  indem  hier  eine  Strecke  verhornt,  welche  bei 
anderen  Familien  weichhäutig  bleibt.  Hierher  von  curoi>äischeo  Gattungen  nur 
Succinea,  unter  den  ausländischen  finden  sich  auch  Nacktschnecken:  Aihoraco- 
phorus^  (forri),  =i  Janella^  Gray,  von  Neuseeland,  solche  mit  kleiner  innerer 
Schale:  IlyaUmax,  Fischkr,  auf  Mauritius  und  Bourbon,  und  solche  mit  kaum 
gewundener  unzureichender  äusserer  Schale:  Ilomalonyx  (Omalonyx)^  Orbigw, 
in  Süd-Amerika,  so  dass  wir  in  dieser  Abtheilung  einen  «analogen  Uebergang  von 
schalen  losen  zu  beschälten  Schnecken  vor  uns  haben,  wie  bei  den  Oxygnathen 
von  Limax  zu  Hyalina  und  bei  den  Aulacognathen  von  Arion  zu  Heiix.     E.  v.  M. 

Elasmotherium,  Fischkr  18 14  (gr.  Elasma  Blatt,  therion  wildes  ThierX 
fossile  Säugethiergattung  der  Ordnung  Ferissodactyla  (Unpaarzeher),  den  Pferden 
nahestehend  durch  den  Bau  der  Backenzähne,  nach  den  spärlichen  anderen 
Ueberresten  aber  meist  den  Rhinoceroten  angereiht,  /s.  Fischeri^  Meyer.  Sibi- 
rien.    Rheindiluvium.       v.  Ms. 

Elasticität  der  thierischen  Festgebilde.  Die  thierischen  Gewebe  sind 
alle  elastisch  und  zwar  im  Allgemeinen  in  folgender  Weise.  1.  Ihre  Elasticität 
ist  meist  eine  vollkommene,  d.  h.  sie  ziehen  sich  nach  erfolgter  Dehnung  wieder 
vollkommen  auf  ihre  ursprüngliche  liänge  zurück.  Bei  der  Dehnung  ist  der 
Widerstand  meist  (Sehnen  ausgenommen)  anfangs  gering  und  wächst  in  dem 
Maasse  als  die  Dehnung  fortschreitet,  bis  das  Dehnungsvermögen  erschöpft  ist 
und  Zerreissung  eintritt.  Bei  continuirlichcr  Bela.stung  tritt  eine  sogen.  Nach- 
dehnung ein.  Bei  Aufhören  der  dehnenden  Einwirkung  tritt  die  elastische  Zu- 
sammenziehung zuerst  rasch  ein  und  wird  allmählich  langsamer.  Bei  Muskeln 
und  Bindegewebssubstan/cn  ist  die  Elasticität  ganz  vollkommen,  Nerven  sind 
dagegen  unvullkommen  elastisch,  sie  gestatten  eine  dauernde  Dehnung,  wovon 
therapeutisch  Gebrauch  gcmaclit  wird.  2.  Die  Grösse  der  Elasticität  ist  sehr  ver- 
schieden,  die  kleinste  haben  Knochen  und  Sehnen,  die  grösste  die  Bindegewebs- 
substanzen,  besonders  die  aus  ihnen  bestehenden  Häute.  —  Die  Elasticität  spielt 
in  der  groben  Mechanik  des  Körpers  eine  sehr  \*-ichtige  Rolle,  a^  Als  Antagonist 
gegen  die  contraktilen  Kräfte,  z.  B.  die  durch  contraktile  Kräfte  erzeugte  Aus- 
dehnung der  Lunge  beim  Einatlunen  wird  durch  die  E.  der  Lunge  rückgängig 
gem«icht,  so  da^s  die  Ausathmung  Elastiritätswirkung  ist.  b)  Als  Adjuvans  Air 
contraktile  Kräfte,  z.  B.  die  Y..  der  Blutgefässe  übernimmt  die  Weiterbeförderung 
des  aus  dem  Herzen  in  die  Artcrionan fange  gelangten  Blutes,  c)  Als  Schuti- 
mittel  gegen  gewaltsame   mecbanisclie  Einwirkungen,   indem  sie  deren  Wirkung 
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zeitlich  parzellirt  und  räumlich  vertheilt  und  somit  abschwächt.  —  Aus  diesen 
Gründen  wird  die  Grobmechanik  des  Körpers  empfindlich  geschädigt,  wenn  die 
elastischen  Eigenschaften  der  Gewebe  nothleiden;  hierüber  gilt  im  Allgemeinen, 
dass  Uebung  die  elastischen  Eigenschaften  verbessert,  Nichtgebrauch  ver- 
schlechtert.     J. 

Elasticität  des  Wollhaares,  das  Vermögen  eines  Wollhaares  nach  Aus- 
dehnung oder  Beugung  desselben  wieder  in  seine  ursprüngliche  Form  zurück- 
kehren zu  können.  Diese  Eigenschaft  ist  eines  der  besten  Kriterien  einer  guten 
Wolle,  indem  sie  den  Geweben  hohe  Haltbarkeit  verleiht.  Die  Züchter  arbeiten 
darauf  hin,  dieselbe  in  ihren  Heerden  zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Unelastische  Wollen  geben  geringwerthige  Gewebe  und  werden  als  »brüchig« 
oder  »schlaff«  bezeichnet.  Die  E.  d.  W.  wird  auf  verschiedene  Weise  und 
nach  mehrfachen  Richtungen  hin  bemessen  und  unterscheidet  man  demgemäss 
auch  I.  die  E.  der  Zusammenziehung,  und  versteht  hierunter  die  Fähigkeit, 
aus  einem  stark  ausgedehnten  Zustande  sowohl  nach  Länge  als  auch  nach 
Kräuselung  wieder  zur  Norm  zurückkehren  zu  können.  2.  die  E.  der  Auf- 
richtung oder  die  Geschmeidigkeit  und  Milde,  worunter  diejenige  Eigen- 
schaft des  Wollhaares  zu  verstehen  ist,  welche  dasselbe  befähigt  einerseits  jedem, 
auch  dem  geringsten  Drucke,  leicht  nachzugeben  und  andererseits  nach  Auf- 
hebung desselben  sofort  wieder  die  ursprünglich  vorhandene  Richtung  einzu- 
nehmen.  Ein  gegentheiliges  Verhalten  deutet  auf  »Starrheit«  hin.  3.  Die  E. 
der  Zusammenschnürung,  die  Krimp-,  Krümp-  oder  Krumpkraft  des 
Wollhaares,  dieselbe  tritt  dadurch  hervor,  dass  bei  einer  bis  zur  Zerreissung  des- 
selben gehenden  Ausdehnung  sich  die  beiden  Bruchstücke  aufrollen  und  die  vor- 
her innegehabte  Kräuselung  wieder  annehmen.      R. 

Elastin,  der  Hauptbestandtheil  der  elastischen  Fasern,  ist  ein  Albuminoid, 
welches  stets  im  Innern  der  Gewebe  aus  der  ebenfalls  zu  den  Albuminoiden  ge- 
hörigen leimgebenden  Substanz  entsteht.  Es  unterscheidet  sich  von  letzterer 
durch  Schwefelfreiheit,  völlige  Unlöslichkeit,  namentlich  beim  Kochen  und  bei 
Essigsäureeinwirkung.  Bei  seiner  Zersetzung  liefert  es  viel  Leucin  und  wenig 
Glycin.      J. 

Elastisches  Gewebe,  s.  Bindegewebsfasern.      v.  Ms. 

Elateridae,  Leach  (gr.  Schneller),  Käferfamilie  mit  178  Gattungen  und 
2693  Arten.  Meist  lang  gestreckt,  Fühler  in  seitlichen  Gruben  unter  der  Stirn 
eingeftigt,  Kopfschild  vorn  nicht  erweitert.  Halsschild  kissenartig  gewölbt  mit 
spitzen,  verlängerten  Hinterecken.  Vorderbnist  in  einen  Stift  verlängert,  der  in 
eine  Rinne  der  Mittelbrust  aufnehmbar  ist  und  der  vorzüglich  das  Aufschnellen 
vermittelt.  Füsse  Sgliedrig,  Bauchringe  5,  alle  frei.  —  Die  meist  dunkel  gefärb- 
ten Käfer  leben  auf  Blumen,  auf  Gebüsch  und  im  Grase  und  schnellen  sich  auf 
den  Rücken  gelegt  in  die  Höhe,  um  wieder  auf  die  Beine  zu  kommen.  Die 
Larven  sind  lang,  hart,  drahtförmig  (Drahtwürmer),  mit  kurzen  Beinen  und  leben 
meist  im  Holze  der  Bäume,  in  Stengeln  und  Wurzeln  niederer  Pflanzen.     J.    H. 

Elatobranchia  (gr.  Platten-Kiemer),  Menke  1830,  angebliche  Verbesserung 
(lir  Lameüibranchia  (s.  d.).       E.  v.  M. 

Elbe,  eine  aschgraue  oder  blassröthliche  Feldtaube  mit  röthlichbraunen 
Flügelbinden.       R. 

Elbel  =  Schnäpel  (s.  d.).      Ks. 

Elblen  =  Schnäpel  (s.  d.).      Ks. 

Elch,  Elen,  s.  Alces.      v.  Ms. 
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Eldimaei,  Völkerschaft  im  alten  Susiana,  dessen  fruchtbarsten  Theil  sie  imt 
den  ('issii  bewohnte.       v.  H. 

Elc,  Indianer  Süd-Amerika"s,  an  den  Ufern  des  Meta-  und  des  Ca&anare- 
flusses.  Ihre  S] »räche  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Betot  und  Varara: 
einen  Dialekt  dos  K.  sprer.lien  die  Quijuaro.       v.  H. 

Eledone,  s.  Ilekdone.      Y..  v.  M. 

Elefant,  s.  FJephas  w.  IVoboscidea.       v.  Ms. 

Elei,  allgemeiner  Name,  womit  man  im  Altorlhume  sämmtlichc  Bewohner 
der  griechischen  Lindschaft  Klis  zusammenfasste.       v.  H. 

Elektawolle,  feine  Merinowolle,  deren  Kräuselung  im  ungewaschenen  Zu- 
stande des  Vlicsses  so  bedeutend  ist,  dass  mindestens  25—26  Rräuselun^bogen 
auf  26  Millim.  Länge  (^—  i  Zoll  rhein.>  kommen.  Kine  Wolle  v<m  diesem  Feinheit» 
grade  wird  als  II.  Klekta  bezeichnet;  I.  F'lekta  verlangt  26 — 28,  Superelekca 
28—30  und  Superelekta  plus  oder  non  plus  ultra-Wolle  über  30  Kräuse- 
lungen auf  I  Zoll  rheinisch.       R. 

Elektoralschafe ,  hochfeine,  in  früheren  Zeiten  in  Sachsen  aus  den  fein- 
wolligen Kscurialschafen  herausgezüciitete  Thiere  mit  Klektawolle.       R. 

Elektricität  thierische.  Die  Thierkciqier  zeigen  zwei  ganz  verschiedenartige 
(iru])])en  elektrischer  Krscheinungen.  —  I.  Solche,  welche  mit  den  Lebens- 
Vorgängen  direkt  nichts  zu  thun  haben,  also  auch  an  todten  Körj>em  beob- 
achtet werden.  —  a)  Hin  Theil  derselben  beruht  darauf,  dass  die  Kpidermis,  so- 
wie alle  epidermoidalen  Hildungen  wie  Haare,  Federn,  Nägel  durch  Reil>eii  »ehr 
leicht  elektrisch  gemacht  werden  können  und  zwar  meist  positiv  elektrisch ;  das 
geht  jedoch  nur,  wenn  sie  trocken  sind,  bei  feuchter  Haut  gelingt  die  l^iing 
nicht.  Hei  den  Haaren  kann  sie  leicht  so  gesteigert  werden,  dass  man  ihnen 
Funken  entlocken  kann  und  dieselben  sich  aufstellen.  Rei  der  reinen  WoUkleidung 
des  Menschen  kann  sich  auch  diese  so  mit  Reibungselectricitat  beladen,  dass  sie 
Funken  giebt.  Unter  natürlichen  Verhältnissen  kann  diese  Ladung  der  Korper 
Oberfläche  desshalb  nie  bedeutendere  (Irade  erreichen,  weil  durch  den  Contakt  mit 
dem  Frdboden  eine  stete  Fntladungsgelegenheit  gegeben  ist,  aber  andererseits  liegt 
in  den  Reibungen  der  Haare  an  einander,  beim  Menschen  denen  der  Kleidung  an 
der  Haut,  eine  stete  Ouelle  zur  Ladung  und  endlich  tmdet  eine  Ladung  statt  vor 
Gewittern.  hie*^e  Ladung  ist  in  iltren  Wirkungen  auf  i!en  Körper  der  Thiere  noch 
wenig  studirt.  (i.  Jacfk  constatirt,  dass  das  vor  (tewittern  bei  Thicr  und  Mensch 
sich  einstellende  Bangigkeitsgefühl  die  -  (lewitt  er  angst  ^  mit  einer  Aenderung 
desAusfhinstungsgeruches  verbunden  ist,  derselbe  wird  stärker  und  übelriechend 
I  besonders  leicht  zu  beobachten  an  einer  Schaflieerde,  aber  auch  an  Hunden 
und  zieht  in  vermehrtem  Maasse  die  Stubenfliegen,  Bremsen  und  manche  sonst 
den  Menschen  gar  ni<  ht  beMichende  Fliegen,  z.  B.  die  (lewitterfliegc  (Anikemma 
mefforiiii.  an,  kurz  es  fmdet  eine  Angsistoftentwicklung  statt.  —  b)  Kine  andere 
(fTU]tpe  von  elektrisclien,  vom  Lehen  unabhängigen  Krscheinungen  beruht  aaf 
elektrochemischen  Siromiingen  im  Innern  des  Körpers  zwischen  Absonderungs- 
Organen  \ers(lnedener  cluMiiisrher  Reaktion  i^sauer  und  alkalisch),  sie  dauern 
aiM  h  nach  dem  Tode  fort  un«!  können  selbst  an  faulem  Fleisch  beobachtet  werden. 
-  IL  Ihejenigen  eigentlich  erst  mit  i>r  Hmis-Rfvmonu's  Kntdeckungen  bekannt  ge- 
wordenen und  verstnndeiieo  elektrischen  Vorgange,  die  einen  intcgrirenden  Be- 
standtheil  der  Lebensersrheinungen  bilden,  mit  dem  Leben  stehen  und  lallen. 
bei  jeder  Vermindenmg  der  1  ebenscner^ie  Krmuduni:.  Krankheit^  Mch  vermindern« 
mit  jeder  Steigenmg  der  Lebensenergie  ^Frholung,   (renesung)  sich  steigern 
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mit  dem  Tode  aufhören.  Sie  äussern  sich  theils  am  Gesammtkörper  theils  an 
den  einzelnen  Theilen  desselben:  a)  am  Gesammtkörper  als  sogen.  »Froschstrom« 
1827  von  Leopold  Nobili  entdeckt.  Er  ist  ein  von  den  Füssen  zum  Kopf  be- 
ziehungsweise vom  hintern  zum  vordem  Leibesende  ziehender  Strom  (bei  allen 
Thieren,  nur  zuerst  entdeckt  am  Frosch),  dessen  Intensität  nach  den  oben  ange- 
gebenen Zustandswechseln  variirt  und  nach  der  Höhe  der  Constitutionskraft, 
b)  An  den  einzelnen  lebendigen  Körperbestandtheilen  als  Strömungen,  welche  je 
nach  dem  Zustand  von  Ruhe  und  Thätigkeit  wechseln  und  bei  den  physiologisch 
verschieden  functionirenden  Theilen  verschiedenartig  sind.  Das  erste  Objekt  der 
Entdeckungen  du  Bois-Reymond's  (1843 — 48)  waren  die  Strömungsvorgänge  an 
Muskeln  und  Nerven  bekannt  als  ^Muskel-  und  Nervenstrom«  (s.  d.  Artikel), 
später  entdeckte  man  die  »Drüsenströme«  und  »Hautströme«;  erstere  sind  nur 
an  den  regelmässig  gebauten  Schlauchdrüsen  der  Magenschleimhaut  nachweisbar, 
an  den  irregulär  gebauten  Drüsen  wie  Leber  etc.  nicht,  sicher  aber  nicht  deshalb, 
weil  sie  hier  fehlen,  sondern  deshalb,  weil  unsere  technischen  Hilfsmittel  für  ihren 
Nachweis  noch  nicht  fein  genug  sind,  denn  sie  müssen  sich  in  irregulären  Drüsen 
bei  unseren  groben  Hilfsmitteln  im  Apparat  gegenseitig  aufheben.  Der  Hautstrom 
ist  nachgewiesen  in  der  äusseren  Haut  und  der  Rachenschleimhaut ;  derselbe  geht 
in  der  Richtimg  von  aussen  nach  innen.  —  lü.  Die  elektrischen  Fische. 
Einige  Fische  besitzen  eigene  elektrische  Organe  (s.  d.)  mit  denen  sie  sowohl 
willkürlich  als  reflektorisch  kräftige  elektrische  Schläge,  wie  eine  voltaische  Säule, 
ertheilen  können.  Die  Herde  der  Elektricitätsentwicklung  sind  die  Nervenend- 
platten, zu  denen  starke  Nerven  entweder  vom  Trigeminos  und  Vagus  (Zitterrochen) 
oder  von  Spinalnerven  gehen.  Die  zwischen  den  Nervenendplatten  liegenden 
Gallertscheiben  sieht  man  als  die  Analoga  der  feuchten  Leiter  in  der  Voltaischen 
Säule  an.  An  der  Nervenendplatte  ist  diejenige  Seite,  an  welcher  die  Nerven 
zur  Endplatte  verschmelzen,  negativ  elektrisch,  die  andere  positiv.  Beim  Zitter- 
rochen liegen  die  Säulen  senkrecht  zur  Körperachse,  so  dass  der  Rücken  positiv, 
der  Bauch  negativ  elektrisch  wird.  Beim  Zitteraal  und  Zitterwels  liegen  die 
Organe  wagrecht,  so  dass  der  Gegensatz  zwischen  Kopf  und  Schwanzende  ent- 
steht, aber  durch  die  entgegengesetzte  Lage  der  Nervennetze  in  der  Platte  kommt 
es,  dass  das  Kopfende  beim  Zitterwels  negativ,  beim  Zitteraal  positiv  ist.  Die 
elektrischen  Organe  dieser  Fische  lassen  einen  Schluss  zu  auf  die  Art  der  Inner- 
vation der  willkürHchen  Muskeln;  die  Muskelnerven  endigen  in  winzige  Nerven- 
endplatten (KüHNE'sche  N.),  die  sich  den  Muskelfaden  anlegen.  Umgekehrt  kann 
man  dann  die  elektrischen  Organe  der  Fische  als  Muskel  betrachten  ohn  e  Muskel- 
substanz und  statt  deren  nur  mit  kolossalen  Nervenendplatten.  Die  elektrischen 
Organe  scheinen  auch  im  Mesoderm  d.  h.  in  der  Muskelschicht  zu  entstehen. 
Diese  Fische  sind  merkwürdig  unempfindlich  gegen  ihre  eigenen  elektrischen 
Schläge;  beziehungsweise  die  ihrer  Artgenossen  sowie  gegen  künsdiche  elektrische 
Schläge,  absolut  ist  diese  Unempfindlichkeit  jedoch  nicht:  Der  Fisch  zuckt  ein 
wen^g,  wenn  er  selbst  schlägt  oder  wenn  er  geschlagen  wird.      J. 

Elektrische  Organe.  Bei  den  Fischgattungen  Torpedo,  Narcine,  Gpnnotus, 
MalapteruruSf  Mormyrus  finden  sich  eigenartige,  durch  ihren  Nervenreich thum 
ausgezeichnete  Organe,  die  ähnlich,  wie  die  willkürlichen  Muskeln,  auf  Willensein- 
fluss  hin  erregbar  sind,  aber,  statt  wie  diese  Bewegung,  Elektricität  entwickeln 
bez.  entiaden.  Man  hat  diese  höchst  wirksamen  Vertheidigungswaffen  auch  mit 
Rücksicht  auf  ihre  wahrscheinliche  Entstehung  aus  umgebildeter  Muskelsubstanz 
dem  »Muske  it  ai     ireiht.     Durchschneidung  der  zu  den  £.  O.  führenden 
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Nerven  bewirkt  die  Lähmung,  Aussergebrauchstellung  dieser  Organe. 
liehen,   obwohl    morphologisch  nicht  bei   allen  Gattungen  überei       d 
stehen  sie  aus  ^Kästchen«  (Säulen,  Prismen)  die  mit  gallertartiger  Su  c 

und    durch    Bindegewebe    von    einander   getrennt    sind.     An    einer    1       le 
Kästchen  bilden  die  herantretenden  Nerven  feine  Netze,  ihre  Endigu  b 

die  »elektrische  Platte«.     Die    feine  Structur  dieser  übrigens  ebenso  ve 
gelagerten  als  gebauten  Organe  ist  namentlich  flir  die  Zitterrochen  (s.  d.)  gen 
bekannt  geworden.      v.  Ms. 

Elektrotonus,  s.  Muskel-  und  Nervenstrom.      J. 

Elema  oder  Ilima,  Horde  des  südöstlichen  Neuguinea,  80  Kilom.  weit  an 
Küste  von  Muro  bis  zum  Oiubuflussc  wohnend,    16  Kilom.  von  Yule  Island  c 
femt,  verwandt  mit  den  Motu  (s.  d.)  und  mit  eigener  Sprache.       v.  H. 

Elementarorganismus,  Klementargebilde,  Klementartheile,   s.  Zelle,     v. 

Elandantilopen,  Kienantilopen,  s.  Boselaphus.      v.  Ms. 

Eleonorenfalk  =  Fako  Eieonorae,  s.  Falco.      Hm. 

Eleotragus,    Gray,   Antilopengattung    (rcsp.    Untergattung)    s.    Cervica( 
Sund.      v.  Ms. 

Eleotris,  Cuv.,  Fischgattung  der   Gobiiden,    von  Gobius   durch    nicht  1 
wachscne  Bauch  flössen  unterschieden.     Arten  sehr  zahlreich,  meist  den  Tr 
anjzchörig,  im  süssen  Wasser  oder  im  Meere  an  den  Küsten.       Ki-Z. 

Elephantenhuhn  =  Brfda  (s.  d.).      R. 

Elephantophagi,  Völkerschaft  Aethiopiens  im  Altertum,  auf  der  w( 
Seite  des  Nil.       v.  H. 

Elephantenschildkröte,  Ttstudo  cUphantina,  s.  Testudo.       v.  Ms. 

Elephantina,  einzige   Familie    der   Säugethierordnung   Proboscidta^    Illm 
(s.  d.).       V.  Ms. 

Elephas,  L.  1735  C^r.  <'/c'/^^;j  Eigenname),  Klefanten,  einzige  recente  Gal 
der  Säugerurdnung  Proboscidca,  1lli(;kk  (s.  d.),  rcsp.  der  Familie  Eifphamiima^ 
sich    durch    den    Besitz    von    zwei    Zwischenkiefer  -  Stosszähnen    und   }(|)  iog 
lamellirten  Bat  kzähncn  (d.  h.  Backzähne  mit  zahlreichen  durch  Cement  verbündet 
S(iimclzplatten)  charnktcrisirt.    Sind  die  Zähne  in  Folge  zu  starker  Abnützung  \J 
reibung)  nicht  mehr  functionsfähig,  so  rücken  vor  ihrem  Ausfallen  die  neuen  d 
stehenden,   bereits  entwickelten,   an  il^re  Stelle;   ein  derartiger  Zahnwecl     1  t 
6  mal  ein,   so  dass  ein  sehr  altes  Tliier  in  Summa  bereits  24  Backzäh       bcsj 
Die  continuirlich  wachsenden   Slosszälme   erreichen   ein  Gewicht  bis  zu  90  Ri 
Die  Höhe  der  recenten  K.  dürfte  selten  über  4,  die  lünge  inclusive  Schwanz 
5  Meter  betragen.     Rüssel  2 — 2*j  Meter.    Das  Körpergewicht  soll  bis  6000  K 
erreichen,  davon  auf  die  Haut    1000   Kilo  entfallen.      Arten:   a)  Eon 
rautenförmigen  Schmelzstreifen  der  Backzähne.    E,  (Loxodon)  africanus^  Bu 
afrikan.    Elephant,    Ohren  auffallend  gross,    Füsse   mit   4  Hufen,   Kopf  run 
Stirn  convex,  Haut  mit  Falten  und  Furchen,  bräunlich  oder  dunkelgrau.    C 
Afrika.    Dem  afrikanischen  Fl.  steht  nahe:    F..  priscus,  Goldf.,  diluvial  in  Cc 
Kuropa.  —   E.  planifronSy   Fai.c,   tertiär,   Sivalikhügel.      b)  Formen  mit  pa 
randigen  Schmelz  platten  der  Backzähne.    E.  indicus,  Cuv.  (E.  asiaticuSf  Bli        S 
(Elasmodon,  F.  Ci-V.).  Indischer  oder  »asiatischer  Klefant,  kleiner  als  der  afrikai 
Ohren  klein,  Kopf  hoch,  Stirn  concav,   Rüssel  weniger  gefurcht,  Vorderl 
ftinf,   Hinterfüsse  mit  4  Hufen,   Haut  schwarz,   selten   weisse   Exemplare,  li 
Ceylon.    Abweichend  in  den  Proportionen    'er  Schädelknochen  und  mit  hre 
daher   weniger   zahlreichen   Schmel/lamellen   der  Backzähne  ausgestattet 
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sogen.  E.  sumafranus,  Temmink's.  —  E.  primigenius,  Blumenb.,  das  Mammuth, 
diluvial,  dicht  behaart  mit  langer  Halsmähne.  Backz.  mit  leicht  gebogenen,  nicht 
wie  beim  asiatischen  £.  fein  gefalteten  Rändern,  E,  minimus,  Giebel,  diluvial. 
£.  canesa,  Falc,  Jungtertiär  der  Sivalikhügel.  E,  namaäicus,  Falc,  ebenda. 
£.  kysudricus,  Falc,  ebenda.  E,  bombifronSy  Falc,  ebenda.  E.  insignis,  Falc, 
ebenda.  Bezüglich  der  Literatur,  der  Anatomie  und  Biologie  s.  Artikel  »Probos- 
cideac.      v.  Ms. 

Elethiy  Thrakische  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.      v.  H. 

Eleut»  s.  Oelöten.      v.  H. 

Eleutherata,  Tub.,  älterer  Name  für  Cokopteray  Käfer.      J.  H. 

Elentheroblastea,  s)nionym  für  Hydriden  oder  Armpolypen  (s.  d.)  wegen 
des  nicht  permanenten  Sessilbleibens  der  Zooiden  des  Trophosoms,      Bhm. 

Eleutherura,  Gray,  s.  Cynonycteris,  Pet.      v.  Ms. 

Elfenbein  =  Dentine,  Zahnbein,  s.  Zähne.      v.  Ms. 

Elfenbeinhaut,  s.  Zähne,  Entwicklung.      V. 

Elfenbeinmöve  =  Pagophila  eburnea,  s.  Pagophila.      Hm. 

Elfenbeinschnabel  =  Ficus  principalis^  s.  Picus.      Hm. 

EUgaria,  Baird  u.  Gir.,  s.  Gerrhonotus.    Wiegm.      v.  Ms. 

Eligmodontia,  F.  Cuv.  1837  fe^.  Heligmos  Windung,  odous  Zahn)  =  Calo- 
mysy  Waterh.,  s.  Hesperomys,  Wat.       v.  Ms. 

Eliomys,  A.  Wagner  1840  (gr.  Eleios  der  Ratz,  Haselmaus,  mys  Maus),  Nager- 
Gattung  der  Familie  Myoxidae.  Subgenus  zu  Myoxus  (s.  d.).  Siebenschläfer.  Ist 
speciell  charakterisirt  durch  die  5  Querleisten  der  oberen  Backzähne  und  die 
röthlichbraune  Färbung  der  oberen  Körperseite.  Eliomys  quercinus  (Schwanz  in 
der  Endhälfte  2  zeilig  behaart).  E,  Dryas  (Schwanz  2  zeilig  buschig  behaart.)     v.  Ms. 

Elisari,  Völkerschaft  Alt-Arabiens,  nach  Ptolemäos  längs  der  ganzen  Küste 
von  Adedu  bis  zur  Südspitze  Arabiens,  im  heutigen  Tehama  wohnend;  sie  besassen 
die  wichtige  See-  und  Handelstadt  Muza.      v.  H. 

Elischa,  s.  Aeolier.      v.  H. 

EHitebock  =  Normalbock,  s.  Classification,  Bonitur.      R. 

Eliteklasse  =  Normalklasse,  s.  Classification,  Bonitur.      R. 

Elkonono,  Ostnubavolk,  der  Sprache  nach  zu  den  Wakuafi  gehörend,     v.  H. 

Ellagsäure  stellt  einen  Hauptbestandtheil  der  braunschwarzen  Bezoaren 
(s.  d.)  dar.  Sie  ist  ein  Product  der  Gallussäure  und  entstammt  demgemäss  wie 
die  betreffenden  Concurrenten  selbst  der  pflanzlichen  Nahrung  der  Thiere.      S. 

Elle,  s.  Ulna.      J. 

Ellbogen  wird  das  Gelenk  zwischen  Oberarm  und  Unterarm  insbesondere 
der  nach  rückwärts  vorspringende  vom  Gelenkfortsatz  der  Ulna  (Elle  oder  Ell- 
bogenbein) gebildete  Theil  desselben  genannt.      J. 

Elleritze,  Fhoxinus  (s.  d.),  laevis,  Agassiz,  die  kleinste  Karpfenart  unserer 
Gewässer,  da  sie  kaum  eine  Länge  von  15  Centim.  erreicht.  Sie  ist  vor  Allem 
ausgezeichnet  durch  die  überaus  kleinen,  an  vielen  Stellen  zerstreut  liegenden 
Schuppen.  Der  Leib  ist  walzenförmig,  die  Schnauze  stumpf  und  gewölbt,  der 
Mund  klein.  Die  Seitenlinie  ist  in  ihrer  hinteren  Hälfte  meist  theilweise  undeut- 
lich oder  unterbrochen.  —  Die  Färbung  ist  sehr  variabel.  Die  Grundfarbe  des 
Rückens  ist  grau  bis  olivengrün ;  darauf  findet  sich  eine  Punktirung  aus  schwarzem 
Pigment,  welche  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Seiten  herabzieht,  auch  zu 
mannigfaltigen  Flecken  und  Binde  am  häufigsten  inmitten  des  Rückens  zu 
einer  Längsbinde,    zusammentritt.      Seiten  und  Bauch  der  E.  sind  silber-  oder 
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messingglänzend;  ein  goldglänzender  Längsstreif  zieht  ausserdem  auf  der 
mehr  dem  Rücken  genähert,  vom  Auge  bis  zur  Schwanzflosse.  Die  Lippen  und 
die  Basis  der  Brust-,  Bauch-  und  Afterflossen  sind  oft  glänzend  roth;  auch  breitet 
sich  oft,  und  zwar  nicht  ausschliesslich  in  der  Laichzeit,  diese  rothe  Färbung 
noch  weiter  an  der  Unterseite  des  Köq)ers  aus.  Sonst  sind  die  Flossen  blas»- 
gelb,  die  unpaarigen  und  der  Aussenrand  der  Brustflossen  durch  schwar/e 
Punktirung  getrübt.  In  der  Laichzeit  (Mai)  bilden  sich  durch  einen  Hautauv 
schlag  auf  dem  Scheitel  Dörnchcn.  sowie  am  Hinterrande  jeder  Schuppe  eine 
feine  Kömelung  aus.  —  Die  E.  kommt  in  den  Flüssen  und  Bächen  von  ganz 
Mittel-Europa  und  auch  in  zahlreichen  Sec'n,  selbst  hochgelegenen  (iebirg&.>ec  n 
vor;  sie  niihrt  sich  sowohl  von  pflanzlichen  als  thierischen  Stoffen.  Vor/uglit  ii 
benutzt  man  sie  als  Köder-  und  Futterfisch,  doch  wird  sie  in  manchen  Gegenden 
(am  Unterrhein  als  -Maipicrc  )  trotz  ihres  bitterlichen  Geschmacks  von  Vielen 
gern  gegessen;  man  langt  sie  dort  in  reusenartig  eingerichteten  Fischkürben.     K*». 

EUiab  oder  Elyab,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  Weissen  Nil, 
schlagen  sirh,  nach  Ponckt,  sehr  gut.    Ihre  Sprache  ist  noch  unklassifictrt.     v.  H. 

Elliceinsulaner,  verAi'andt  mit  den  Samoanern,  welche  die  Gruppe  auch  l>e- 
vülkcrt  haben.       v.  H. 

Ellingervieh,  ein  mittelschwerer,  gelber  oder  hellbrauner  Rindvichhchlai^ 
welcher  hauptsächlich  im  bayr.  .Mittel-Franken,  im  Altmühlthale,  um  Rllingen. 
I*appenheim,  (Uinzenhausen  u.  s.  w.  gezüchtet  wird,  und  sich  durch  gute  Zug- 
nutzung sowie  durch  Mastfähigkeit  auszeichnet.  Blutmischungen  mit  dem  Ans- 
bachervieh  ^^s.  d.)  gcsclicl.cn  häufiu'.  Kreuzungen  der  Kühe  mit  Schuyzer  Bullen, 
welche  s.  /.  auf  dem  für^tl.  WkKDK'schen  Gute  Ellingen  vorgenommen  wurden. 
fiihrten  zur  Bildung  g^o^ser  starkknochiger  'i'hiere  von  einfacher  graugell»er  Haar- 
farbe mit  vorzüglicher  /.;igleistung.       R. 

Ellobius,  Cr.  Fisch  KR  1813  (gr.  cllobion  das  Ohrgehänge)  ■—  Ch/h^norr^us, 
NuRi>M.,  Nagergattung  der  Fam.  Spahicoiiiea,  Rumpf  walzig,  Kopf  nicht  afigc- 
set/t,  Schnauze  stumpf',  gespalten  und  beliaart,  Ohren  klein,  Schwan/  kurz,  be- 
liaait,  Füsse  5 zehig,  Vorderdaunien  rudimentär.  S<  hneidezähne  lang  und  ungc- 
l:in  ht.  J  Backzähne,  deren  jeder  aus  dreiseitigen,  in  eine  Wurzel  verschmcl/en- 
den  l'rismen  besteht.  Coecum  Spiral  gewunden.  7:.  talpinns^  F'iscH.  M«Hj.EMMiM«. 
/i.  luteuSj  WAfJNKR.     Südöstliches  Russland.       v.  Ms. 

Ellwangervieh,  ein  Tyjjus  des  srlnväbisch  Hairsclien  Rindes  ^s.  iL),  welcher 
sich  durch  besonders  scliöne  und  regelmässige  Blässen  auszeichnet.       R. 

Eloikob  oder  Wakuafi,  Volk  Ost-Afrika's,  dessen  ethnologische  Stellung  noch 
selir  dunkel  ist.  Wahrscheinlich  sind  sie  Hamiten.  Durch  ihre  Kriegs/iigc  und 
ihren  Menschenraub  sind  sie  der  Schrecken  aller  Negerstämme  im  äijuatorialen 
Ost- Afrika  geworden.       v.  H. 

Elomys,  Avm.xri»,  fo.ssile  v^b  selbständige?)  Nagergattung  der  Fam.  j|/«rnu, 
Gkrv.  (Baird),  zur  Subt'amilie  Mcrionhüs,  Wa(;n.,  und  zur  Gattung  JfyJrtmyi^ 
(itKtKKR.,  gehörig,  aus  dem  Sü.sswasscrkalke  von  Puy  en  Velay;  sie  ist  begründet 
auf  einen  Unterkiefer  mit  nur   1   Molar.     Citat  nach  V.  Caris.       v.  Ms. 


